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Erbe Elbfchifffahrtsaete. Sieben Fluͤſe bilden in 
Deutfdland ein eignes Stromgebiet: Rhein, Donau, Elbe, Wefer, 
Oder, Etſch und Ems. Unter ihnen nimmt die Elbe, wenn das Ganze 
des Laufes in's Auge gefaßt wird, den dritten Rang ein. Aber für 
Deutfchland koͤnnte fie den erften fordern, weil fie, mit ihrem ganzen 
Laufe Deutfhland angehörig,, die laͤngſte Strede in ihm durchfluthet. 
Die Donau durchläuft nur 96, der Rhein nur 103 Meilen in Deutſch⸗ 
land. Die Wefer gehört zwar gleichfalls Deutfchland ganz anz aber 
ihr Lauf beträgt nur 70, der der Oder nur 84 Meilen. Die Eibe aber 
durchſtroͤmt von ihrer Quelle bis zum Meere, immer auf deutſchem Bo⸗ 
den, 112 Meilen. Aud, fie, wie der Rhein, ift lange Zeit ein Grenze 
ſtrom des deutſchen Volksthums gemwefen. Zwar in der diteiten Zeit 
wohnten, mie fpäter, biesfeits und jenfeits der Elbe die germanifhen 
Stämme. Als aber ben vorgedrungenen Germanen die Slaven gefolgt 
waren und bie verlaffenen Sige eingenommen hatten, da ward die Eibe 
nur an einzelnen Punkten von legten üÜberfchritten und der Schritt bis 
zur Saale gewagt. Der erfle Angriff dee Deutfchen, bie nach Voll⸗ 
endungzihrer großen Aufgabe des Umfturzes des römifchen Weltreiches 
ſich im Innern zu feftigen und das Erbe der Väter wieder in Beſitz zu 
nehmen begannen, befreite das Gebiet bis an die Elbe, und diefe blieb 
nun eine Zeitlang bee Grenzſtrom, ber beutfches und flavifhes Weſen 
trennte, wie Rhein und Donau Deutfchland von den tomanifd) « celtis 
[hen Völkern ſchieden. Bald überfchritten die Deutfhen auch jene 
Schranken und untermwarfen die jenfeits der Elbe wohnenden Slaven 
deutfcher Herrſchaft und. beutfher Sitte, bis fie völlig in das deutſche 
Volksthum verfchmolzen. Aber oft ift die Elbe von dem Waffenldem, 
erft der Semnonen und niederwärts dee Sachſen, fpäter der ſich bes 
tämpfenden deutfhen und ſlaviſchen Krieger umtobt worden. Wenn 
diefe Kämpfe nicht fo viel Ruhm um die Ufer der Elbe verbreitet haben, 
wie die Roͤmerſchlachten um die Ufer des Rheins, To lag es daran, daß 
fie mit mehrern Völkern gefochten wurden, daß der Feind die Sache 
nicht adelte, daß nicht der Griffel eines Caͤſar und Zacitus diefe Vor⸗ 
gänge zeichnete. Auch das hat die Elbe vor Rhein und Donau voraus, 
dag — gleichwie fie bie Länder des Sachſenſtammes durchſtroͤmt, dem, 
zum Lohne für fein treues Sefthalten an deutſchem Volksthum, die Ehre 
u 1* 
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ward, In England das glorreichfte Gebäude echt germanifcher Rechte « 
und Staatsentwidelung zu erheben — fie majeftätifch und fiegreich ihre 
Wellen dem Meere vermählt, ohne, wie der Rhein, ſich in Sand, wie 
die Donau in Sümpfen zu verlieren. Aber in vielen andern Punkten 
mag fie ſich nicht mit jenen gefeierten Strömen mefjen. Ihre Ufer 
bieten nur eine kurze Strecke ein Miniaturbild der Naturfhönheiten, die 
an Rhein und Donau entzüden, und dieſer Strede gebricht der Glanz 
gefchichtlicher und romantifcher Erinnerung, der die Burgruinen der 
Rhein» und Donauufer verflärt. Bald tritt fie in die Ebene ein und 
waͤlzt ihre gelben Fluthen durch reizlofe Gegenden. Ihre gelben Fluthen; 
denn der Anblick derfelben widerlegt die Vermuthung, als fei ihr Name 
von der Bezeichnung albus fluvius entlehnt worden. Er kommt vom 
altdeutfhen Elv: ber Fluß. Die Breite ihres Strombettes, die Aus⸗ 
dehnung ihres Laufes dürfen fi nicht mit Rhein und Donau vergleis 
hen. Die Gefchichte der Länder, die fie durchſtroͤmt, bietet, nachdem 
die Unterwerfungslämpfe wider die Slaven vorüber, bie norbalbingifchen 
Länder wider die Dänen gefhüst und die Trümmer des fächfifchen Her⸗ 
zogthums vertheilt waren, ein ungleich nüchterneres Bild dar, als an 
ben Strömen, bie dem Mittelpunkte der Reichshaͤndel näher lagen und 
fit) von al! dem bunten Getreibe bes reihsftädtifhen und reichsritter⸗ 
lichen Wefens umringt fahen. Ihre Schifffahrt iſt ungleich weniger bes 
lebt, verführt lange nicht die edlen und werthvollen Producte, die jene 
Schmefterflüffe beiaften, und wird, durch die zunehmende Verfandung 
ihres Bettes, miglih. (Freilich würde ber dritte Zheil dee Summen, 
mit denen man zur Errichtung ber Dresden- Leipziger Eiſenbahn — 
ſchwerlich ausreichen wird, auf die Elbe gewendet, zwar weniger Ge: 
raͤuſch gemacht, aber dem. Wohlftande aller von dem Stromgebiete der 
Elbe berührten Staaten viel reihere Früchte getragen haben. Wie denn 
überhaupt die Eifenbahnen mehr für den Derfonenverfeht als Mr den 
Maarentransport von Wichtigkeit find. Für legtern find die Waſſer⸗ 
firaßen, die Eifenbahnen dagegen nur unter ganz befondern, feltenen 
Berhältniffen ; und bie Ertragsberechnungen ber Eifenbahnen, die auf 
Waarentransport berechnet find, ſowie die daraus gefhöpften fanguini- 
ſchen Hoffnungen für allgemeinen Aufſchwung des Güterlebens werden 
noch mehr falliren, als die Koftenanfchläge bis jetzt getäufcht haben. 
Unterzeichneter hält ſich berechtigt, dies zu fagen, da er die leßtermähnte 
Taͤuſchung gleichfalls vom Anfange an vorausgefagt hat. Ein Erſatz 
mag übrigens daraus hervorgehen, daß der Perfonenverkehr wahrſcheinlich, 
wenn anders vernünftige Bedingungen geftellt werben, jeden Anfchlag 
übertreffen wird. In der Erleichterung des Reifens liegen die Haupt⸗ 
vortheile, welche die Eifenbahnen überall bringen koͤnnen. Anbere 
Vortheile find an befondere Verhältniffe gebunden.) Die Verfandung 
der Eibe trägt aber die Schuld, wenn bie auch auf ihr fi) regende 
Dampffchifffahrt noch nicht beffer gediehen ift. 

Die Elbe entfpringt nicht, mie gewöhnlich angenommen wird, auf 
der fogenannten Elbwieſe in Böhmen, fondern fie bildet fih aus den 
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zahlreichen *) Quellen des weſtlichen Abhanges der weißen Wiefe, zwi⸗ 
fhen der Schneefoppe und dem Bruenberge, fließt dann, unter dem 
Namen Weißwaſſer, al ein nicht unbebeutender Bach, weſtlich an der 
MWiefenbaube vorüber, wo ſie, ale: Vorzeichen ihrer mehr gemeinnägigen 
denn heroifhen Beſtimmung, ein Butterfaß in Bewegung fest, ſtuͤrzt 
in unzähligen Wafferfällen ber Granitbiöde ducch den wilden Weißwaſ⸗ 
fergrund und nimmt hier alle Bäche der fogenannten fieben Gründe auf, 
naͤmlich das Sitberwaffer, den braunen Seifen, das rothe Floß, dag 
ſchwarze Waſſer und das Maͤdelwaſſer. So verftärkt wendet fie fih in 
einer großen Krümmung gegen Süben, vereinigt fi mit dem Eibfeifen 
und tritt als Elbe in das Elbthal, wo fie nad) Hohenelb hinabfließt. 
Der bekannte Elbfall wird von dem Elbſeifen gebildet, welcher letztere 
aus zahllofen Quellen auf der Eibwiefe in Böhmen, an dem ſuͤdweſt⸗ 
lichen Abhange des großen Rades, entfpringt und fich eine halbe Stunde 
davon über mehr als zmeihundert Fuß hohe Felſenwaͤnde in ben Elb⸗ 
grund ftürzt, von wo er, nach Aufnahme zweier Bäche, in das Elbthal 
fließt und von dem größern Weißwaſſer aufgenommen , mit ihm vereinigt 
die Eibe bildet. — Bei Hohenelb verläßt der Strom daß eigentliche - 
Hochgebirge, fließt dann durch Böhmen in einem engen Thale bis os 
ſephſtadt, in einem meitern bie Nimburg, in wieder verengten Thalwaͤn⸗ 
den bis Brandeis, von ba zwiſchen flahen Ufern bie Lomofig, worauf 
bann fein Durchbruch durch die böhmifch = fähhfifchen Grenzgebirge, der 
ihn bei dem Dorfe Hirniſchkretſcham nah Sachſen führt, der foges 
nannten fähfifhen Schweiz ihren Hauptreiz verleiht. In Böhmen noch 
nimmt die Elbe, rechts bei Alt» Bunzlau die Iſer, bei Zetfehen bie 
Pulznig, links aber folgende Stüffe auf: die Aupa bei Zaromig, ein 
Kind derfelben Berggegend, die die Elbe erzeugte, bie gleichfalls dem 
Sudeten entfprungene vereinigte Adler und Oerlitz bei Königegräg, die 
Metau bei Joſephſtadt, die Grudinka bei Parbubig, die Dobrowa bei 
Elbe: Zeinig, diefe, wie bie beiden vorhergenannten, böhmifhen Urs 
fprungs; dann die der Elbe ebenbürtige, ja waſſerreichere, ſchiffbare 
Moldau, die im Böhmerwaldgebirge entfprungen, an den Königszinnen 
von Prag vorüberfließt und nad) einem Laufe von 47 Meilen, auf web 
chem fie vigle kleinere Gewaͤſſer in fi aufgenommen, unter Melniks 
Meinddern in die Elbe mündet, endlich die rafche Eger, das Kind bes 
Fichtelgebirges, der Saale verwandt und ähnlich, die nad einem Laufe 
von 35 Meilen bei Leitmerig in bie Elbe fällt. Das Flußbett der Eibe, 
wo fie Sachſen betritt, ift 191 Ellen breit. Sie fließt 16 Meilen weit 
durch Sachſen und verläßt es bei Kreynig unterhalb Strehla. Bis hin⸗ 
ter Riefa hat fie ziemliche Tiefe, weil fie von Bergen beengt ifl. Dann 
wird das Bette flacher, der Fluß breiter, aber fo lange er in Sachfen 
bleibt, weniger tief. Hier nimmt er auch, außer der Weißeritz bei. Dreß- 
den, nur Eleine Gewäffer auf. Mehr, wo er in’6 Herzogthum Sachſen 
eintritt, wo er bei Gersdorf unweit Wittenberg bie ſchwarze Elſter em⸗ 


*) Nicht bloß eilf, weshalb auch diefe Ableitung des Namens falſch if. 


6 Elbe, Elbſchifffahrtsaete. 


pfängt und oberhalb Koswig In anhaltifchee Gebiet eintritt. Dort fließe 
ihm bie vereinigte Mulde zwifhen Deffau und Roslau nach einem Laufe’ 
von 35 Meiten zu. Bei Barby wieder in preufifches Gebiet eingetreten, 
vergrößert fich die Elbe durch Aufnahme ber dem Fichtelgebirge entfpruns 
genen, aufeinem Laufe von 46 Meilen, durd, Eifter und Pleiße, durch 
die gefangreihe Sim, die tüdifche Unftrut, und die Harzlinder: Wipper 
und Bode, verftärkten Saale bei Saalhorn; ferner der Ohre, die, weft» 
waͤrts kommend, unterhalb Magdeburg bei Rogäg einmündet, der Tan⸗ 
ger, des Alande, ber aus Medtenburg kommenden Havel, bie nad) 
einem Lauf von 45 Meilen durch viele Gemwäffer und namentlidy durch 
die lauſitzer Spree veritärke, bei Quitzoͤbel in die Elbe fällt, der Stepenig 
und der Eide. Wo fie beit Doͤmitz das preußifche Gebiet verläßt, beträgt 
ihre Seehöhe nur 26, während fie bei Wittenberg ſich noch auf 109° bes 
lief, So gemaltig der Fall. Dann berührt fie noch das Gebiet von 
Medienburgs Schwerin, Hannover, Holftein und Lauenburg und Ham⸗ 
burg. Hannover durchſtroͤmt fie von Schnadenburg an bie zur Müns 
dung, mit dem linken Ufer die Grenze diefes Staats bildend, und 
nimmt bier die Jlmenau, die Seeve, Serge, Efte, Löhe, Schwins 
ge, Oſte und Medem auf. Achtzehn Meilen unterhalb Hamburgs, das 
fle mit dem Welthandel in unmittelbare Verbindung fest, firömt fie bei 
Eurbafen und Neumerk in gewaltiger Breite In die Nordfee. 

Die Schifffahrt der Elbe war, abgefehen von ben natürlichen Hins 
derniffen, durch ungleiche Zölle und drüdende Stapelrechte vielfach bes 
täftigt. Bekanntlich gehörte e6 zu ben lichten Momenten bes wiener 
Congrefſes, daß er die Freiheit der beutfhen Hauptſtroͤme proclamirte 
und die Grundfäge, nach denen ihre Benugung gefchehen follte, unter 
ben Schup bes deutſchen Staatenrecht& geftellt wiſſen wollte. Auf der 
Elbe, wiewohl auch hier die Rechte Hannovers und Dänemarks mandye 
Schwierigkeiten machten, ftanden doch der Ausführung jenes Verſpre⸗ 
chens nicht diefelben Hinberniffe entgegen, die von Holland aus bie 
Emaneipation des Rheines verzögerten. Indeß erft vier Jahre nach 
Abſchluß der wiener Congreßacte begannen zu Dresden die Gonferenzen 
ber für die Regulirung ber Eibfchifffahrt von den betheiligten Staaten 
beputicten Commiſſarien, und da der gleich anfangs vorgelegte öfterreichte 
ſche Entwurf vielen Widerſpruch fand, fo kam erft am 23. Juni 1821 
die Eid: Schifffahrts » Acte zu Stande. Oeſterreichiſcher Seite wirkte 
dabei der Freiherr Joahim Eduard von Münch : Bellinghaufen, preußis 
[her Seits der Gefandte in Dresden, von Jordan; fächfiicher Seite ber 
Sch. Finanzrath von Bünau, hanndverifher Seit der Freiherr von 
Stralenheim, für Daͤnemark Friis von Irgens-Bergh, für Schwerin 
der Kammerrath Steinfeld, für die drei anhaltinifchen Länder der Geh. 
Hofcath Reich und für Hamburg der Senator Pehmöller. 

Nach diefem Vertrage ift die Eibfhifffahrt von ba an, mo ber Fluß 
ſchiffdar wird, bis in die offene See und umgekehrt, in Bezug auf den 
Handel, unter Beobachtung der verabredeten Vorfchriften, völlig frei. 
Die Cabotage jedoch (die Schifffahrt von einem Uferflaate zu bem andern) 
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bleibt den Unterthanen bes: betreffenden Staats ausfchliepfi vorbehalten. 
Aufgehoben wurden für immer alle ausfchliegiigen Berechtigungen, 
Frachtfahrt auf der Elbe zu tweiben , oder aus: ſolchen Privilegien, welche 
Schiffergitden oder andern Corporationen‘, und Individuen bisher zuge 
flanden, herworgegangene Begünftigungen. (Dies beteifft jedoch weder 
die Reberfahrt von einem: Ufer zum gegenüberliegenden,, noch bie Schifs 
fer, deren Fahre fich blos auf das Gebiet ihrer eigenen Bandesregiesung 
beſchraͤnkt.) Kerner wurden für immer alle auf ber Elbe beftandenen 
Stapet= und Imangs s Umfclagds Rechte aufgehoben. Die Ausübung 
der Eibſchifffahrt ift einem Jeden geftattet, der, mit geeigneten Fahrzeu⸗ 
gen verfehen, von feiner Landesregierung nach vochergegangener Prüfung 
hierzu die Erlaubniß erhalten hat. Die Frachtpreiſe und alle übrigen 
Bedingungen de Zransports beruhen lediglich auf der Ferien Uebereitis 
kunft des Schiffers und bes Verfenders ober deſſen Committenten. Zwei 
oder mehrere Handelsſtaͤdte innen jedoch unter fid, Rangs und Beurth⸗ 
fahrten errichten. Die Verträge darüber find aber, nach erfolgten‘ Ges 
nehmigung ber betreffenden Regierungen, zur Kenntniß des Publicums 
zu bringen. Sämmtliche- Zetlabgaben und fonflige, die Schifffahrt be 
teffende Abgaben auf ber Elbe werden in eine allgemeine Schifffahrtsab⸗ 
gabe verwandelt, die theils von der Ladung als Ebzoll, theild von den 
Sahrzeugen als Mesognitionsgebühr erhoben tird. Bel Erhebung ber 
Abgabe von der Ladung wird das Gewicht in's Auge gefaßt und dabei der 
hamburger Gentner zu 112 Pfund, wie bei dem Laͤngenmaße der hams 
burger Fuß zum Grunde gelegt. An ˖ Elbzoll folten von Melnik bie Ham⸗ 
bueg nicht mehr als 27 Groſchen und 6 Pfenniga Conventionsmuͤnze für 
den Centner Bruttogemicht erhoben werden, und. zwar von Oeſterreich 
L&.I Pf., von Sahfer I Gr; EPF., von Preußen 23 Gr., von 
Anhalt 2 Gr. 8 Pf., von Hannover 2 Br. 6 Pf., von Medtenburg 
1&r. 8 Pf., von: Dänemark 8 Pfennige. Dabei: ift dieſer Zoll für ges 
tiffe Artikel, die theils zu den erften Lebensbedkefnifien gehören, theils 
bei großem Gewicht nur geringen Werth haben, auf 4, 4, Ay Air 
hberabgefegt. Die Recognitionsgebuͤhr beträgt von Schiffen unter 10 
hamburger Laft (æ 4000 Pfand) 3-Thle. 16 Gr., von 10—25 Laſt 
7 XZhle: 20: &r., von 25 —45 Laft 11 The. 12 Gr., von 45 und 
berüber +4 Ze. 16 Gr. Unbeladene Schiffe zahlen ein Viertheil. 
Der Vertrag betrifft nicht die Mauthen, Eingangs⸗ und Verbrauchs⸗ 
fleuern , die jeder Staat von den Waaren erheben kann, welche den Fluß 
verlaffen und in fein Gebiet gebracht werden ; ferner nicht die Krahnens, 
MWaages und Riederlagsgebühren in den Handeisftädten, bei denen jedoch 
der Ausländer nicht mehr als der Inlaͤnder bezahlen ſoll; ebenfowenig 
bie Brucken⸗, Aufzug⸗ und Schleußengelder, die jedoch nicht einfeitig 
erhöht und bei Antegung neuer Brüden nicht eingeführt werden follen. 
Statt der'zeitherigen 36 Eibzollämter wurden nur 14 errichtet. Weitere 
Beitimmungen des Vertrags betrafen die Vorfchriften an Schiffer und 
Ziößer, welche fir die Controle dieſer Abgaben nöthig ſchlenen; ſowie 
das Verfahren des Zollaͤmter, bie Zolltontraventionen u. ſ. w. Alle Stans 
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en, welche eine Hohelt uͤber das Strombette der Elbe ausüben, machten 
fi anheiſchig, in ihzem Gebiete beſondere Sorgfalt auf Inſtandhaltung 
IB. Leinpfadse zu: wenden, die im Sahrmafler fich findenden Hinderniſſe 
dar Schifffahrt: zu entfernen und Feine die Sicherheit ber Schifffahrt ges 
Fahrdende Steam: und Uferbauten zu geſtatten, ebenfo bei Unglüdsfällen 
für ſchnelle Anwendung non Rettungs s und Sicherungsmaßtegeln zu. fors 
gen. Sollte,iegendms an. ber Elbe ein Strandrecht ausgeuͤbt werden, 
fo. wurde es: fir immer für aufgehoben erklärt. Don Zeit zu Zeit foll 
eine Reviſionscommiſſion zuſammentreten, um bie fernere Vervollkomm⸗ 
ung des Vertragẽ zucberathen. Die Elbſchifffahrtsacte rat am 1. Ja⸗ 
auar 1822 in Wirkſamkeit. — Zwiſchen Preußen, Sachſen, Hannover, 
Daͤnemark und, Mecklenburg ward an demſelben 23. Juni 1821 eine 
Separatconventionm zur Mereinfadyung, des. -gegenfeitigen Reviſionsver⸗ 
fahrens :unterzeichnet: ;. Hiernach erklärten‘ die vier legtgenaunten Regie⸗ 
zungen, fir die naͤchſten ſechs Jahre das Mecht der fpeciellen Vifitation 
betr ihren Elbzollämtern für. biejenigen Schiffe oder Floͤße nicht ausüben 
laſſen zu wollen welche eins der preußiſchen Grenzzollaͤmter Muͤhlberg 
und Wittenberge paſſirt haͤtten und dort mittelbar oder unmittelbar ſpe⸗ 
cell viſitirt Gorden wären; dagegen ⸗ gewaͤhrte Preußen eine Theilnahme 
an den Reviſionen mittelſt Zuordnyng pon Commiſſarien der betreffenden 
Staaten zu jenen: Zollaͤmtern. Dieſe Convention wurde wiederholt vers 
laͤegert. eu in. en" U Buͤlau. 
Element. Den Begriff von: Element, Grundſtoff, Urſtoff, 
ats. eines einfnchen:, „Feiner weiteren: Zerlegung fähigen Beſtandtheils, hat 
man: aus den Natuswiflenfchaften entiehnt, um ihr auch in der. Politik 
gelten zu laſſen.In biefem Sinne fpriht' man von einem monarchi⸗ 
ſchen, ariſtokratiſchen und demokratiſchen Elemente, und zumeilen aud) 
um bie Parallele vollſtaͤndig zu machen, vor ginem vierten, hierarchi⸗ 
ſchen Elemente. - Auf eine Verbindung dieſer angeblichen Beſtandtheile 
glaubte: man die Zufgmmenfegung ber politifhen Körper zurüdführen 
a tönnen, tie früher diejenige der. phyfifchen Körper auf eine Verbins 
ing von Feuer, Waſſer, Luft und, Erde. | 

” Es iſt natuͤrlich, daß unter denjenigen, bie innerhalb eines 
Staatsverbands durch Talente und Stellung eine gewiſſe Macht aus: 
üben, wohl auch der Eine vor den Anberen beſonders ſich auszeichne; 
daß er entfchiebener über feine Nebenbuhler ſich zu erheben. trachte; daß 
ee nach einer monarchiſchen Gewalt firebe und unter begänftigenden Um⸗ 
fländen die erworbene. Gewalt für feine Nachkommen zu verewigen 
ſuche. Nicht ‚minder, verfteht es ſich von felbft, daß diejenigen, die 
eines größeren Einfluffes und befonderer Begünftigungen genießen, durch 
bas gleiche Intereſſe der Erhaltung des beftehenden Zuſtandes, oft auch) 
durch diefelben Marurtheile, enger mit einander verbunden feienz daß 
auf diefe Weiſe Ariſtokzatien des That nach fich bilden, und daß fie 
es dem geltenden Rechte nach werden, fobald fie dahin gelangen, bie 
thatfächlichen Vorzüge, welche ihnen Natur oder Zufall vor den übrigen 
Stoatögenoffen verfehafft Haben, durch die poßtive Gefepgebung zum 
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Morrechte ſtempeln zu laffen. Endlich iſt klar, daß ein britter Theil des 
Volks, diefen befonders Begünftigten gegenüber, ſich gegen weitere Ein» 
griffe in feine Nechte zu fchügen oder den Umfang bderfelben zu erwei⸗ 
tern fuchen werde, und bag hiernady auch von einem dbemofratifhen Bes 
ſtandtheile gefprochen werden koͤnne. 

Am bezeichneten Sinne liefern ung alle Theile der Gefchichte die Bes 
Lege für das Dafein folher Elemente und für ihre, wenn nicht gleiche 
zeitige, doch .auf einander folgende Wirkſamkeit. Wenn wir zumeilen 
felbft in den Defpotieen Aſiens, dem defpotifhen oder monarchiſchen 
Elemente gegenüber, eine Reaction ber Maffe, eine Erhebung des Volks 
oder eines Theil deffelben gemahren,' um das allzu drüdende Jod) abs 
zufhütteln, fo mögen wir dies für einen Kampf bes monardhifchen mit 
dem demoftatifhen Elemente gelten: laffen. Hier Läßt fich jedoch nicht 
wohl von einem ariftotratifchen Beſtandtheile fprehen, ba feine Mittels 
gemalt zwifhen bem Gebieter und den Sklaven beftcht, welche letztere 
nur zumeilen ihre Kette zerreifen, um fich alsbald einem anderen Ger 
bieter zu unterwerfen. Dagegen batten in den griechifhen Staaten 
und in Rom heftige Kämpfe zwifchen einem demofratifhen und arl« 
ftofratifhen Elemente flatt, während im Verlaufe von Sahrhunderten 
von einem eigentlich monardifhen Elemente feine Rede war, außer 
etwa in den kurzen Zwiſchenraͤumen, wo vorübergehende. Umftände eine 
Dictatur nothwendig gemacht hatten. Als endlich Griechenland einer 
fremden und Rom einer inneren Gewalt unterlag, war fo wenig mehr 
ein demokratiſches, als ein ariftofratifches Element vorhanden, weil kein 
anderer Unterjchied ale der bes Deren und bes Sklaven ferner beftanb. 

Erft im Mittelalter, als ſich der Unterfchieb der drei ober vier 
Stände, als fo vieler politifher Körperfchaften, ausbildete,. fonnte man 
leiht ein ariftofratifches Element erkennen, toeldyes die privilegirten: 
Stände umfaßte ; fodann ein bemoftatifches in dem Theile des Volkes, 
welcher, ohne den bevorrechteten Glaffen anzugehören, politiſch nicht 
völlig rechtlos war; fo wie endlich ein monardhifches in ber Perfon des 
Seudalfürften und der unmittelbar von ihm Abhängigen. Vorzüglich 
in England hatte der dritte Stand, dem Monarchen und den bevorrech⸗ 
teten Ständen gegenüber, ſich wichtige politifche Rechte erworben; oder 
es war vielmehr einem beträchtlicheren Theile des Volkes hier zuerft ges 
lungen, ſich wieder in den Beſitz eines Theils der ihm früher entzogenen 
Befugniffe zu fegen. Hier befonders fand man denn in beftimmterer 
Abgrenzung em monachifhes Element in der Perfon bes Regenten 
und in feinen monardifhen Vorrechten, ein ariftofratifches in der . 
Kammer der Lords, und ein bemofkratifches in der der Gemeinen. Die 
großen Kortfchritte britifher Macht und Größe während des Beſtandes 
diefer Verfaffung erwägend,, fehrieb man biefelben häufig und ausfchlies 
Gend auf Rechnung der Verfaffung, felbft wo fie in meit höherem 
Maaße als die Kolgen natürlicher Vortheile des Landes und bes Volkes 
betrachtet werden mußten, fo wie als folgen befonderer Eigenfchaften 
des Nationalcharakters und befonderer Inſtitute. Und fo wurde es ge- 
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woͤhnlich, beſonders feit Montesquieu’s Zergfieberung ber englifchen 
DBerfaffung, das Lob der fegenannten gemifchten Gonftitutionen zu preis 
fen. Dan glaubte, hiernach einem jeden ber drei Elemente eine be« 
fondere Vertretung und einen befonderen Antheil an der Staatsgewalt 
einräumen zu müffen. Indem man auf diefe MWeife ein gewiſſes Gleich 
gewicht herzuftellen hoffte, fchmeichelte man fich mit dem Gedanken, 
einer fo combinirten Verfaffung die Vervolllommnungsfähigkeit der Des 
mokratie, die Beharrlichkeit der Ariſtokratie und die angebliche Thatkraft 
der Monarchie einflößen zu koͤnnen. 

Der Begriff der drei Elemente im Staate und ber Gedanke an bie 
. Möglichkeit, ihnen duch pofitive Formen einen beflimmten Spielraum 
anmelfen und fie in einem dauernden Bleichgemwichte erhaften zu koͤnnen, 
verdankt alfo dem eigenthümlichen Gehalte einer befonderen Periode 
der Geſchichte feine Entftehung. Schon daraus mögen wir fchließen, 
daß demfelben Feine unbebingte Geltung zugefchrieben werben koͤnne. Er 
{ft nur bedeutend, in fo fern ſich barin ber Geift der Thatſachen jener 
befonbderen Periode ausfpricht ; aber er berührt nicht das Wefentliche des 
geſellſchaftlichen Organismus und hat fhon jeßt, im Verlaufe einer 
nicht fehr langen Zeit, feinen Nugen für bie praktiſche Geftattung des 
- öffentlichen Lebens verloren. Auch hat die Meinung, daß man bie Fülle 
der Erfcheinungen des Voͤlkerlebens auf die Unterfcheidung einiger Ele⸗ 
mente zucüdführen und durch Verbindung und gegenfeitige Begren⸗ 
zung berfelben einen beften Organismus und ein fogenanntes politifches 
Gleichgewicht im Innern ber Staaten erzeugen könne, zu nicht weniger 
Irrthuͤmern und Fehlgriffen Anlaß gegeben, als in ben dußeren politi⸗ 
[hen PVerhältniffen der Gedanke an die Möglichkeit eines auf bloßer 
mechaniſcher Abwaͤgung der Staatskraͤfte beruhenden Gleichgewichts 
yſtems. 
Wie in den Naturwiſſenſchaften der Glaube an das Daſein von 
vier Elementen ſeine fruͤhere Bedeutung verloren hat, ſo wird es 
mehr und mehr auch in der Politik mit dem Begriffe der drei Elemente 
der Fall ſein. Und wie die Chemie nicht dazu gelangen konnte, das 
menſchliche Leben in beſtimmte, einfache Beſtandtheile zu zerlegen und 
"aus deren Verbindung, nad) einem gewiſſen allgemeinen Maßſtabe, ein 
vollfommneres Leben hervorgehen zu laſſen, fo wenig wird die Politik 
dieſelbe Aufgabe in Bezug auf das Voͤlkerleben küfen. Laͤßt ung doch 
die genauere Betrachtung bdeffelben unter den Formen der politifchen 
und der nationalen Einheit eine ftetS mwechfelnde und wachſende Menge 
von wirkenden und gegentirfenden Kräften und Intereſſen entdeden. 
Sn der That ift der Traum von der Firirung eines politifden Gleich⸗ 
gewichts, wodurch die politifhe Wirkſamkeit gewiffer Elemente, die zu 
einer beftimmten Zeit in beftimmter Stärke und Ausdehnung vorhans 
den find, auch für alle folgende Zeiten in feftgefegten Schranfen ges 
halten werden foll, von jeher vor der MWirktichfeit zunichte gemorden. 
Man mochte immerhin in ber englifchen Verfaffung ein Gleichgewicht 
ber Gewalten fuchen, weil man das ariſtokratiſche Oberhaus zwifchen 
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einen König und en Unterhaus geftellt ſah; es war dennoch die Ariſto⸗ 
Eratie, welche Sahrhunderte lang durch ihren Einfluß den König, wie 
das Unterhaus, beherrſchte. Als dann im Verlaufe ber Zeit, neben 
der Macht Ind dem Einfluffe, ben ber faft ausfchliegende Beſitz des 
Grundeigenthbums gewährte, auch die Gewerbe und Handel treibenden 
Gtaffen an Zahl, Reihthum und Bildung emporwuchſen, ais eben das 
duch die verhaͤltnißmaͤßige Macht der Ariftofratie ſinken mußte, 
Eonnte dleſe die Reform des Unterhaufes und das Eindringen volksthuͤm⸗ 
licher Elemente nicht länger abwehren. Und fd wenig früher, unter anderen: 
Gufturverhättniffen, das Dafein eines Unterhaufes das Uebergemwicht der 
Ariftokratie hindern konnte; fo wenig wird kuͤnftig bei fleigender pos 
Kitifcher Bildung der Volksmaſſe das Dufein eines Oberhauſes der zus 
nehmenden Vollsherrfchaft dauernd im Wege ftehen. In ähnlicher 
Meife hat in Frankreich, vor dem wachſenden Einfluffe des demokra⸗ 
tifchen Geiftes, die Pairsfammer die ihr zugebadhte Bedeutung als Vers 
treterin des ariftofratifchen Elements faft durchaus verloren. Auf der 
anderen Seite haben in Deutfchland die jüngften Korderungen im Geifte 
der Demokratie Peine Anerfennung in der ſtaatsrechtlichen Praris erhals 
ten; nicht deshalb, weil die Vertheidiger des monardifhen Princips 
die Bundesacte, die wiener Schlußacte und die einzelnen Conſtitutions⸗ 
urfunden in ihrem Sinne überzeugend erklärt hätten, fondern weil zur 
Zeit jener Forderungen und bei dem Beginne des Kampfes zwifchen mons 
archiſchen und demokratifhen Anfprühen der Geift der Monarchie In 
den Staatsinftitutionen und in der Meinung der Menfchen allzu maͤch⸗ 
tig mar, um überwunden werben zu können. So bemißt fih denn 
immer, nad) dem befonderen culturgefchichtlichen Gehalte jeder Zeit, die 
Geftaltung und die Bedeutung der Kormen des Öffentlichen Lebens; und 
nur von ber richtigen Erkenntnif des Fortganges dieſer culturgefchichts 
lichen Entwidelung hängt für die nächite Zukunft die richtige Beant⸗ 
wortung der Frage nach den politifchen Elementen und nad, der zeitges 
maͤßen Ausbildung bes Organismus der Staaten ab. ©. 
Eliſabeth. Eliſabeth hat England von 1558 — 1603 mit groͤ⸗ 
ßerer Kraft und mehr Gluͤck als irgend ein König vor oder nach ihr bes 
herefht. Wenn vielleiht die Stimmung und Beſchaffenheit der Aeltern 
und die Umftände, unter denen ein Kind geboren wird, großentheile 
- defjen Charakter bedingen, fo verdient es von Eliſabeth bemerkt zu 
werden, daß fie das Kind ber heißeften Liebe und feurigften Zunels 
gung war, da ihre Vater Heinrich VII, feine erfte Gemahlin, Ka⸗ 
tharine von Aragonien, um ihrer Mutter, der Anna Boleyn, willen, 
eine Prinzetin um eines Doffräuleins willen, verftieß und fi mit 
biefer noch vor gefegmäßiger Echeidung von jener trauen ließ (14. Nov. 
1532). Aus diefer Che zehn Monate nah Schließung bderfelben und 
vier Monate nach förmlicher Löfung der früheren geboren (7. Sept. 
1533) wurde fie, als ihe launenhafter und feidenfchaftlicher Water 
feine veränderlihe Neigung auf eine Andere, die Jane Seymour, übers 
tragen und ber unfchuldigen Anna ſich durch Henkershand entledigt 
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hatte, von jenem felbft als unehelic, vertworfen und der Succeffion für 
unfähig erflärt (1536). Später vernichtete er jedoch dieſe Erklärung 
wieder durch ein Zeflament, in welchem er Elifabeth Hinter Eduard VI., 
dem Sohne ber dritten, und hinter Maria, dee Tochter ber erften 
Frau, folgen ließ. 

Es ſchien, als ob bie Megierungen ihres jüngeren Bruders und 
ihrer älteren Schwefter nur dazu dienen follten, Elifabeth Zeit zu laffen, 
duch, forgfältige Studien ſowohl wie durch die bitteren Prüfungen des 
Geſchickes ihren Geift und Charakter zu veredeln, um dann geldutert in 
den Jahren voller Kraft den Thron zu befteigen. Anfangs nad bem 
Tode ihrer Mutter von ihrem harten Water vernadhläffigt, fo daß es 
dem breijährigen Mädchen felbft en den nothmwendigften Lebensbeduͤrf⸗ 
niffen mangelte, wurde fie fpäter forgfiltig und ihrer Beilimmung ges 
mäß erzogen. Sie zeigte nicht allein die feltenften Anlagen, fondern 
auh einen ungewöhnlichen Eifer für die Wiffenfchaften, und ihre 
Lehrer rühmen von.der fehzehnjährigen Prinzeffin, „baß fie Feine 
weiblihe Schwäche kannte und männliche Kraft bei Allem zeigte, 
worauf fie. fi legte.“ Diefe glänzenden Eigenfhaften zogen Aller 
Augen auf fie, aber waren auch ber Grund, weshalb ihre dltere Schwe⸗ 
ſter, die finflere,. menfchenfeinbliche und bigotte Maria, die ſich dadurch 
verdunkelt füah, Eliſabeths Werderben wuͤnſchte. Sie ließ diefe unter 
dem Vorwande, an den Aufftänden, wodurch ihre Regierungsantritt 
beunruhigt war, Theil genommen zu. haben, in den Zomer werfen, 
bezeichnete Marin Stuart laut als ihre Nachfolgerin und gab laut bie 
Abſicht zu erkennen, daß fie Elifabeth hinrichten laffen molle. Won 
der Ausführung diefes Plans hielt fie jedoch Furcht vor Unruhen im 
Volt wie Philipps II. Fuͤrbitte ab, der vielleicht fürchtete, drei Kronen 
bereinft auf Maria Stuarts Haupte vereint zu fehen; ein zweiter 
Dan, Elifabetb von der Zhronfolge auszufchließen, fcheiterte an dem 
MWiderftande des Parlaments und ein dritter, fie durch Verheirathung 
an den Herzog von Savoyen aus England zu entfernen, an ber ents 
fchiedenen Weigerung Eliſabeths, die weder durch Drohungen nod) 
duch Schmeicheleien zu befiegen war. Aus der Haft im Tower bes 
freit (19. Mai 1554) wurde fie immer noch unter frenger Auffiche 
gehalten und lebte in ſtiller Einſamkeit ernften Studien und Betradhtuns 
gen, die den Geift, ber ihrer fähig iſt, über das Ungluͤck erheben, bie 
nad drei Fahren einer traurigen Zurüdigezogenheit, in ber fie ihre Ans 
bänger und Glaubensgenoſſen den Scheiterhaufen befteigen und fich felbft 
ſtets der hoͤchſten Gefahr ausgefest fah, der Tod Mariens (17. Non. 
1558) fie auf den Zhron ihrer Väter bob. Am 23. November z0g fie 
als Königin in ben Tower ein, in dem fie noch vor wenigen Jahren 
als Hochverrätherin gefeffen un) das Henkerbeil über ſich erblidt hatte. 
Elifabeth fand ſich bei ihrer Thronbeſteigung ſogleich durch einen Hei⸗ 
tathsantrag überrafcht. Es war Philipp II., der in fteter Furcht, die 
Kronen von Frankreih, Schottland und England mödten auf Maria 
Stuart übergehen, . ihr feine Hand anbot. te lehnte biefelbe aber 
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dankbar und Höfli ad. Um den Krieg, In welchen Elifabeth England 
mit Frankreich durch Philipp vermwidelt fand, zu beendigen, ließ fie 
ſich mit diefem Lande ſogleich in Unterhandlungen ein, melde ben 
2. April 1559 zu dem Frieden von Chateau Cambreſis führten. Große 
Borfiht und Befonnenheit erforderte der Zuftand der inneren kirchlichen 
Angelegenheiten. Sobald das Parlament Elifabetbs Rechtmäßigkeit 
beftätigt hatte, wandte es fic, diefen zu. Da ber Papft Elifaberh nicht 
als rechtmäßig anerkannt hatte, brauchte dieſe nun in ihren Reformen 
auf ihn Leine Rüdficht zu nehmen. Der Krone wurde die höchfte 
Gewalt in Kirchenſachen (Suprematie) übertragen, das Recht, ben 
Sottesdienft und die Liturgie anzuordnen, daran gefnüpft, und bem 
gemäß war die Gründung eines hohen, geiftlihen Gerichts (court of 
high commission) für alle Kirhenfahen, Anordnungen, an denen 
bie Katholiten großen Anſtoß nahmen, wiewohl in Ausführung derfelben 
viel Mäßigung beobachtet wurde. Dem Wunfche, fih zu verheirathen, 
welchen jest der Zöjährigen Königin die Nation ausdrücdte, wich fie mit 
der Erklärung aus: „baß fie mit dem Vaterlande getraut und es ihr 
Stolz fei, als Jungfrau zu leben und zu flerben.” 

MWährend der Proteflantismus in England auf frieblihe Weife 
begründet wurde, mar die Einführung beffelben in Schottland von 
den heftigften Erfhütterungen begleitet. Die Regentin Maria Guife 
fuchte hier die neue Lehre, die von Zage zu Zage meiter um ſich 
griff, zu unterdrüden; zu ben Sagen über Schmälerung der Gemif: 
fengfreiheit gefellten ſich noch bie über Anftellung franzöfifher Beams 
ten, fremde Söldner und vielfache Verlegung der Verfaffung, und als 
die Regentin, durch Truppen, welche ihre Brüder aus Frankreich gefandt- 
hatten, verftärkt, die Ruhe gewaltfam herftellen wollte, wurde fie von’ 
„dem Adel und ben Gemeinen ber fchottifchen Kicche” (fo nannten fich 
Abel, Geiftlihe und Abgeorbnete der Städte) der Negentfchaft entfegt 
(1559). Die Verbündeten ſuchten nun Eliſabeths Beiftand nad), und um 
denfelben um fo ficherer zu erlangen, nahmen fie einftweilen die neue 
englifhe Liturgie an. Eliſabeth war anfangs abgeneigt, Unterthanen 
twider ihre vechtmäßige Regierung Ihren Arm zu leihen; doch übermwogen 
höhere politifche Ruͤckſichten, und fo fagte fie den Schotten Im Vertrage 
zu Berwick (den 27. Febr. 1560) ihren Beiftand zu. Engländer rüdten 
demnach ein unb belagerten bie franzöflfchen Söldner in Leith, und 
als während diefer Vorgänge die Regentin (den 11. Juni 1560) geftors 
ben war, kam zu Edinburg zwiſchen Elifabeth, den Schotten und den Abge⸗ 
ordneten der franzöfifchen Krone ein Vertrag zu Stande, in melchem die 
ſchottiſchen Unruhen beigelegt wurden, Franz II. aber und Maria Stuart 
ſich verpflichten mußten, dba England und Irland von Rechtswegen Elis 
fabeth gehörten, fernerhin weder Titel noch Wappen dieſer Reiche zu führen. 
Wiewohl der Vertrag binnen 60 Tagen von beiden Seiten vollzogen 
werden follte, kam Maria Stuart biefer Beftimmung doch keineswegs 
nad), gab vielmehr zu erkennen, bag fie den ſchottiſchen Angelegenhei⸗ 
ten durch Einfchreiten mit franzoͤſiſcher Hülfe eineandere Wendung zu. 
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geben beabſichtige, und erhoͤhete durch ſchlecht bemaͤntelte Zoͤgerungen 
und Ausfluͤchte das Mißverhaͤltniß zu Eliſabeth, als ihr Gemaht 
Franz II. unerwartet flarb (5. Dec. 1560), und fie aus einer Königin 
von Frankreich in eine von ihrer Schwiegermutter, der hochfahrenden 
Katharina von Medicis, mißhandelte Wittwe verwandelt war. Ungeach⸗ 
tet Maria perſoͤnlich keine Luft hatte, Frankreich zu verlaſſen, fo forderte 
doch die Lage der Dinge in Schottland ihre Anmefenheit. Sie gab daher 
den Vorftellungen ihres Halbbruders Jacob (damals Prior von St. An⸗ 
drews und nachher Statthalter unter dem Titel eines Grafen 
Murrey) mie denen der Suifen, ihrer Oheime, Gehör und befchloß das 
rauhe Schottland ftatt des Appigen Frankreich zu ihrem Wohnſitze zu 
erwählen. Es kam jegt Alles darauf an, mit Elifabeth in ein freunde 
licheres Verhältniß zu treten. Daher bat fie biefelbe in einem Briefe, 
‚worin fie ie nochmals, wie fie meinte, vernünftige und gerechte Vor⸗ 
flelungen über die auf ihr Erbrecht bezüglichen Punkte des edinburger 
Vertrags machte, audy um freies Geleit zu ihrer Meife nach Schottland. 
Eliſabeth fiherte ihr diefes zu und erklärte, fie würde ihr in England 
willlommen fein, fofern fie nur den Vertrag von Edinburg vollzöge, wozu 
fie um fo mehr verpflichtet fei, als ihre Abgeordneten mit unumſchraͤnkter 
Vollmacht bei Schließung deffelben verfehen gewefen wären. „Ein läns 
geres Verweigern biefer gerechten, fo oft wiederholten Forderung. oder 
ein Vermeiden Englands würde fie als eine Beleidigung anfehen müffen.” 
Maria fühlte ſich durch diefe Antwort ſchwer gekränkt, was fie dem eng« 
lifchen Gefandten Throtmorton in empfindlichen Ausdrüden merken ließ, 
und fuhr nad) Schottland hinüber, ohne die englifche Küfte zu berühren. 
Die Eöniglichen englifhen Schiffe, weit entfernt Maria aufzulauern, um 
fie aufzufangen , wie es von Vielen behauptet worden ift, waren nur 
in See, um biefelbe von ‘Piraten zu fäubern, und entließen der Koͤ⸗ 
nigin Schiffe, die fie allerdings durchſuchten, mit ben gebührenden 
Ehren. Maria landete den 19. Aug. 1561 in Schottland. Bel ber 
Abneigung dee Schotten gegen Frankreich fo mie die Fatholifchen 
Sreunde Mariens und bei ihrer Hinneigung zu ber großgefinnten Koͤ⸗ 
nigin des proteftantifchen Englands fühlte Maria bier bald die Noth⸗ 
wendigkeit, mit dieſer innerlich verhaßten Nebenbuhlerin in ein freunde 
ſchaftlicheres Verhaͤltniß zu treten. Sie ließ daher durch ihren Ges 
fandten Maitland Lethington Elifabeth ein Freundſchaftsbuͤndniß an⸗ 
tragen mit der Bitte, fie im Fall eines Finderlofen Todes für bie 
naͤchſte Erbin des englifhen Thrones erklären zu laffen. Eliſabeth 
mußte dies um fo unangenehmer fein, als fie darin das geheime Ver⸗ 
langen Martens nad dem englifchen Throne erblidte und fie es nicht 
für angemeffen hielt, an dem Zeftamente Heinrichs VIII., welches ber 
ſchottiſchen Linie gar eine Erwähnung that, etwas zu Ändern. Wollte 
Maria wirklich ihre Freundſchaft, fo brauchte fie ja nur den edins 
burger Vertrag zu vollziehen, wofür fie ihr längft (am 16. Aug. 1561) 
ihre aufrichtige Freundſchaft angeboten hatte Daher vermweigerte 
fie die Forderung, „weit fie ihre eigene Sicherheit nicht untergraben und 
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ſich bei Lebzeiten nicht Grab und Leichentuch vor Augen führen wolle.” 
Doch that Tie auch weiter Reine directen Schritte zum Nachtheil bee 
Erbrechte Martens, die ihrerfeits Wappen und Titel von England 
nicht fortführte ,- To daß Außere Höflichkeit, in dem Verhältnig Beider 
waltete. 

Bei der Reizbarkeit weiblicher Gemuͤther, welche auch in Kleinig⸗ 
Zeiten Grund zu Zwieſpalt finden, bei ihrer Neigung, in febe Differenz 
bas Derföntiche zu miſchen and die perſoͤnliche Eiferſucht gegen einander 

ur Staatöfehde zu machen (morin gewiß zum Theil die Quelle der 
Bitterkeit zwifchen biefen beiden Srauen zu fuchen ift), war an dauernde 
Eintracht nicht mohl ju denken, und mußten zu ben alten flets neue 
Gründe der Spannung binzutreten. Mißfiel es Elifaberh, daß Kar 
tharine Gray, die Schmeſter Johannas, ohne ihr Wiffen den Grafen 
von Hertford geheirathet hatte, weil die Sprößlinge aus dieſer Che 
einft Anfprüche auf die Krone machen Eonnten, fo mußte es ihr noch 
bedenklicher erfcheinen, wenn bie Gräfin Lenok, die Tochter der ſchotti⸗ 
ſchen Königin Margarethe Zubor, mit Maria einen krineswegs uns 
ſchuldigen Briefmechfel führte, oder wenn Arthur Pole und fein Brus 
der Plane zu Bunften der fchottifchen Königin entwarfen, die jenem 
Briefmechfel angemeffen mwaten, noch mehr aber, wenn Maria dar) 
ihren Oheim, den Cardinal von Lothringen, (1563) Öffentlich die Kirchen⸗ 
verfammlung von Zrident anerlennen und dem Papft nicht blos für 
Schottland, fondern auch für England Behorfam verfprethen ließ, wie⸗ 
wohl das erftere proteftantifh mar und das feßtere ihr nicht gehörte 
Diefe Zeichen geheimer Plane, Einverftändniffe und Hoffnungen in Ver⸗ 
bindung mit den befannten feindfeligen Gefinnungen Frankreichs und 
Spaniens warten allerdingd geeignet, Elifabeth in Furcht und Argwohn 
zu erhalten. Wie übrigens im Innern ihr Thron auf die Anhänge 
lichkeit der Proteftanten geftügt war, To lehnte fie, im Gegenſatze zw 
Maria, nicht nur jede Verbindung mit dem Papfte ab, fondern unter 
flüste auch die bedrängten Hugenotten In Frankreich, während Philipp, 
jegt durch Groll über die Zuruͤckweiſung feiner Hand, wie durch Rells 
gionsverichledenheit in einer Zeit des teligiöfen Fanatismus and durch 
eine Reihe politifcher Reibungen ihr Feind, die Eatholifche Partei der 
Guiſen unterflügte. Diefe ernften Staates und kirchlichen Angelegen« 
heiten wurden um biefe Zeit von Unterhandlungen mehr beiterer Art 
unterbrochen, einer Reihe von Heirathsanträgen, mit benen Eliſabeth 
jest beftürmt wurde. Ihre Bewerber waren: der Erzherzog Karl, der 
Infant Don Carlos, der noch eimmal verfuchen wollte, was dem, 
Bater nicht gelungen war, bie Könige Erih von Schweden und 
Karl IX. von Srankreich, der Derzog Adolph von Holftein, der Pfalz⸗ 
gtaf Tafimir u. A., von benen aber keiner die flolze Beherrſcherin tes’ 
Inſelreichs davon trug, bie ſich durch die Bewerbungen Alter gefchmeis‘ 
heit fühlte, ohne Einen zu ermwählen. Eliſabeth war innerlich abge⸗ 
neigt, von einem Manne abhängig zu merdben, was fi) wohl aus‘ 
ihrem männlich kraͤftigen Herrſchetgeiſte erflären laͤßt. Andere find ber‘ 
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Meinung, ihre phyſiſche Beſchaffenheit habe ihr keine Verbindung mit 
einem Manne einzugehen erlaubt, und folgern dies aus ihrem er» 
bote, nach ihrem Tode Ihren Körper zu unterfuhen. Wie dem audy 
fein mag, bie meiften Hoffnungen, ihre Hand zu gewinnen, hatte Ro⸗ 
dert Dudley, der von ihe zum Grafen Leiceſter und zum Günftling 
erhoben war, und den das Gerücht befchuldigte, er habe feine Frau 
gewaltfam aus ber Welt gefhafft, um fo eine Verbindung mit bee 
Königin möglih zu mahen. Er war mit ihr in einem Jahre gebos 
ven, hatte mit ihe im Tower gefeffen, ihr unter der Negierung ber 
graufamen Maria manden nuͤtzlichen Dienft geleiftet und dadurch viels 
leicht den Grund zu feiner fpäteren Erhebung gelegt. Er war das 
Mufter eines vollendeten Hofmannes. Ob es aber jemals Eliſabeths 
Abfiht geweſen fei, ihn zu heirathen, tft fehe zu bezweifeln, ba fie 
fi) wiederholt geäußert haben foll: fie werde nie einem ihrer Unters 
thanen ihre Hand reihen. Indeß ſoll das Verhaͤltniß zu ihm, fo 
meinen bie am beſten unterrichteten Perfonen, felbft Heinrich IV. und 
der franzöfifhe Gefandte Caftelnau, die Grenzen bed Anftandes nie 
überfchritten haben, und wenn auch, fo bewahrte bie Königin body 
ſtets ihre Unabhängigkeit und hielt jenen, bei aller Zuneigung, in ſteter 
Unterordnung. | | 

Sn demfelden Grabe, mie Elifabeth einer ehelichen Verbindung 
abgeneigt war, wuͤnſchte Maria diefelbe. Jene verlangte aber, baß 
fie ſich mit ihrer Beiſtimmung vermähle, und ſchlug Ihe Ihren Günftling 
Reiceftee zum Gemahl vor. Maria wies biefen Antrag indeß zurüd und 
wählte ihren neunzehnjährigen Vetter Darnley, ungeachtet der Einfprache, 
welche Elifabeth gegen dieſe Heirath erhob (1565). Die Unzufriedenheit, 
welche Eliſabeth felbft auf kleinliche Weiſe gegen dieſe Verbindung 
zu erkennen gab, in ber Vorausfegung, daß Maria durch eine Verbins 
dung mit einem Enkel der Margarethe Tudor ihre Anfprüche auf Eng» 
land verdoppeln wolle, macht e8 wahrſcheinlich, daß fie in der Empoͤ⸗ 
rung Murray's und anderer Großen gegen ben von Maria erhobenen 
König ihre Dand im Spiele hatte. Innere tief gewurzelte Feindſchaft, 
wie fie nur Weiber zu empfinden im Stande find, tft in diefem Allen 
nicht zu verkennen, fo günftig auch In ber neueften Darftellung biefer. 
Verhäimiffe von Tr. v. Raumer Alles für Elifabeth‘ hingeftellt werben. 
mag; und dieſe Feindfchaft, in mas Anderem mwurzelte fie urfprünglich, 
als in jener Eiferfucht, in jenem kleinlichen, nur Weibern eigenen Rangs 
ſtreite der Schönheit, die ſchon die Here und Athene gegen bie ihnen 
freilich in anderer Hinficht weit nachftehende Aphrodite erbitterte. Diefer 
aus den in den Augen des Mannes Heinlichften, aber in denen des Wei⸗ 
bes (und wäre fie eine Eliſabeth!) höchften Dingen entfprungene Haß, 
fhärfte, ja vergiftete die Waffen in diefem Streite und machte jede 
Munde tödtlih. Wie fehr Elifaberh fih vom Neide gegen Ihre Neben⸗ 
buhlerin beherrfchen ließ, wie ſehr Alles, was jener Erfreuliches — 
nete, ſie verwundete, und die ſtete Beaufſichtigung der ſchottiſchen Koͤ⸗ 
nigin ihr Leben verbitterte, zeigte ſie, als ſie bei der Nachricht von der Geburt 
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des nachmaligen Könige Jacob (19. Yun. 1566) in wilden Schmerz 
ausrief: „Die Königin von Schottland gebiert einen Sohn und ich bin 
nur ein unfrudtbarer Baum!’ Daß fie bie jegt von Neuem begehrte 
Unterfuhung über bie Aechtheit und Angemefienheit des Teſtaments 
Heinrich VIII. und eine Feſtſtellung der Erbfolge zu Gunften Mariens 
verweigerte, läßt ſich eben ſowohl aus politifhen Gruͤnden rechtfertigen, 
wie aus jener perfönlichen Abneigung erklären. Inzwiſchen ſank die 
Königin von Schottland in Lafter, von Laſtern in Verbrechen und von 
Verbrechen in frehe Schamlofigkeit, indem fie Bothwell, den Mörder 
ihres Gemahls, heirathete. Diefer Schritt empörte fo fehr die Herzen 
‚ihres Volks, daß der Adel fich erhob, die verbrecheriſche Ehe für nichtig 
erklärte und die Königin in Edinburg gefangen ſetzte. Eliſabeth mar 
aber mit dem Aufftande fo unzufrieden, daß fie den Baronen ernftlich 
ihren alle bürgerliche Ordnung umflürzenden Aufitand verwies und Mus 
riens Freilaſſung verlangte. Allein dieſe war nicht zu bewegen, in eine 
Trennung von Bothwell zu willigen: Die erfte und nothwendigſte Bes 
dingung ihrer Wiederherſtellung. So mußte fie der Regierung ent: 
fagen (24. Zuli 1567), und da aus unzweideutigen Beweifen, befons 
ders aus aufgefundenen Briefen und Sonetten an Bothwell, die dem 
Darlamente vorgelegt wurden, ihre Mitſchuld am Tode Darnley's her 
vorging, war für fie feine Hoffnung mehr, auf gefeglihem Wege den 
Thron wieder zu befteigen. Kin junger Korb, Douglas, der in fie vers 
liebt war, verfchaffte ihr indeß Gelegenheit, aus der Burg Lochleven, 
wo fie gefangen faß, zu entfliehen; allein da8 Heer, welches fie in der 
Eile um ſich verfammelte, murde eilf Tage darauf von ihrem Bruder 
Murray bei Langfide gefhlagen (13. Mai 1568), und ihr blieb nichts 
Anderes übrig, als ſich auf englifhen Boden zu zetten und bei Efifabeth 
Schutz und Hülfe zu fuchen. Eliſabeth ließ fie ztvar ehrenvoll empfans 
gen, lehnte aber, bevor fie fi) nicht von den ſchweren Beſchuldigungen 
gereinigt bätte, jede perfönlihe Zufammenkunft ab und war überhaupt 
entfchloffen, mit dee Schugflehenden um fo vorfichtiger umzugehen, als 
geheime Nachrichten aus Paris von Complotten fprachen, in die fich 
Maria mit Frankreich, Spanien und dem Papfte zum Sturze Elifas 
beths eingelaffen hätte, Nachrichten, bie, wenn fie auch wohl auf bie 
gegenwärtige Lage Mariens nicht paßten, doc daran erinnerten, wag 
man von ihe im Stande ber Freiheit und von ihrem Verhaͤltniſſe zw 
ben Eatholifhen Mächten zu befürchten hatte. As Maria fah, daf 
fie eine Unterfuchung nicht umgehen koͤnnte, willigte fie endlich ein, fi 
einer folhen zu unterziehen. 

Den 3. Dct. 1568 begannen in York unter Vorfig des Herzogs 
von Norfolk die Verhandlungen. Da diefe aber in Folge von Heirathé⸗ 
preojecten, welche der Derzog auf die Wiederherftellung Mariens grüns 
dete, lau betrieben wurden, und Elifabeth durch die geheime Meittheis 
lung der Beweilmittel von Seiten Murray’s inzwifchen auf den Stand« 
punft gefegt war, von mo aus fie ben ganzen Umfang ber Schuld 
Mariens überfehen konnte, fo verlegte fie im Novenaher die Sache von 
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Dort nad) Weſtminſter. Nun klagten die Schotten Lenor, ben Vater 
bes ermordeten Darnley, Marien als Mitwiſſerin ber von Bothwell 
volführten That an. Aber flatt ihre Unfchuld darzuthun, begnügte fie 
fih, unter allgemeinen Verſicherungen derfelben, die Verhandlung abs 
zubrechen, und ſtatt ſich ſelbſt zu rechtfertigen, fchalt fie Murray und 
feine Sceunde Urheber des Mordes. Maria hatte es immer noch in 
ihrer Gewalt, fi) durch einen Vergleich zu fihern, fobald fie fih nur 
bazu verfiehen wollte, ihrem Sohne die Regierung und Murray bie 
Bormundfhaft zu übertragen, ba Elifabeth unter diefer Bedingung 
Klage und Unterfuchung gern in Vergeffenheit begraben hätte; aber bie 
weit im Verbrechen Vorgefchrittene ging auch weit in der Ableugnung 
beffelben, indem fie die vorgelegten und als nicht anerkannten Briefe und 
Sonette geradehin verwarf, und führte dadurch felbft eine Kortfegung 
der Unterfuchung herbei. Dazu kam, daß fie mit Norfolt von Neuem 
Verhandlungen wegen einer Verheirathung gepflogen hatte, zu welchem 
Behufe fie in Schottland wiederhergeftellt und für Eliſabeths dereinftige 
Erbin erkiärt werden follte; ferner, daß fie mit auswärtigen Mächten 
in fletee Unterhandlung wegen Huͤlfe fland, daß mit Herzog Alba ber 
Dian einer Landung an ber englifchen Küfte verabredet wurde, und im 
Vertrauen darauf die Grafen von Weftmoreland und Northumberland 
einen Aufſtand verfuchten, mährend Hunderte von Sefuiten verfappt 
tm Rande umberfchlihen und insgeheim für ben Katholiciemus 
und für Maria mirkten. Norfolk wurde in Folge dieſer Umtriebe 
bingerichtet (1572) und das Parlament forderte Eliſabeth zu der 
größten Strenge gegen Marin auf, zu deren Freilaffung die Koͤ⸗ 
nigin immer noch bereit war, menn fie nicht felbit in der 
Hoffnung auf auswärtigen Beiftand Schwierigkeiten dagegen erhoben 
hätte. Diefe Hoffnung war übrigens jest weniger auf Frankreich als 
auf Spanien begründet. Karl IX. ſchloß fogar ohne alle Rüdficht 
auf Maria mit Etifabeth einen Vertrag zu Blois auf wechfelfeitige 
Unterftügung ab (1572), der 1575 mit Heinich II. erneuert wurde. Ja 
man burfte bald einer dauernden und innigen Freundfchaft beider Länder 
entgegenfehen,, da Elifabeth nicht abgeneigt ſchien, dem Herzoge Franz 
von Alençon, der fih ihr zum Gemahl anbot (1580), ihre Hand zu 
reihen. Die laut erklärte Abneigung des englifchen Volkes gegen einen 
katholiſchen Prinzen ſchreckte fie indeß von einer Verbindung ab, weiche 
die Perfönlichkeit des Prinzen ihrem Herzen ohnehin nicht wuͤnſchens⸗ 
werth machen konnte. In dem Manfe übrigens, als man fi Frank⸗ 
reich zu nähern ſchien, wurde die Spannung mit Spanien größer. 
Eine Landung wurbe von daher längft beabfichtigt, die den Sturz des 
DProteftantiemus und die Erhebung Maria’s zum Zweck haben follte. 
Spaniſche Kundſchafter und Sefuiten waren fortwährend gefhäftig, Auf⸗ 
Mude zu erregen, die Philipp nicht verfehlte zu unterftügen, und Bers 
——— ſelbſt gegen das Leben der Koͤnigin zu ſtiften, ſo daß das 
t, gewarnt durch das Beiſpiel Wilhelms von Oranien und 
derch aufgefangene Briefe von den Hoffnungen unterrichtet, welche 
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Maria noch Immer auf foldhe Unternehmungen baute, ſich genoͤthigt 
ſah, die ſtrengſten Maßregeln gegen Alle zu verordnen, welche das Reid) 
oder bie Perfon der Königin angriffen und zwar durch oder für Jemand, 
der Anfprüche auf die Thronfolge machte. Derjenige, für welchen oder 
durch welchen bergleihen unternommen würde, follte aller diefer Ans 
fprüche vertuftig gehen und im Fall der Schuld ſelbſt mit dem Tode bes 
firaft werden. 

Demgemäß wurde, als Babington, ein junger Edelmann, von ben 
Jeſuiten angereist, ſich mit Anderen zur Ermordung Elifabeths und 
zur Befreiung Mariens verſchworen hatte, und durch aufgefündene Briefe 
wie duch die Ausfagen ihrer Schreiber Nau und Curl das Einverftänds 
niß Mariens erwiefen worden war, biefe vor 47 ber angefehenften Lords 
und Richter zur Unterfuchung geftellt und einftimmig für fhuldig er 
klaͤrt. Das Parlament beftätigte den Spruch, nur Eliſabeth zögerte 
mit ber Vollziehung. Endlich, buch wiederholte Verſchwoͤrungen 
gegen ihre Leben, wie durch Nachrichten von Philipp’s immer mehr bes 
fhleunigten Rüftungen beunruhigt und von den Bitten beider Häufer 
beftürmt, gab fie ihre Einrilligung zu dee Hinrichtung Marieng, 
aber nur für den Fall eines Aufrubrs oder einer fans 
dung fremder Truppen. Doch verdient bemerkt zu werben, 
bag fie zu miederholten Malen und in leidenfchaftlihen Ausdruͤcken 
den Wunfch dußerte, daß man fie von ber Feindin Ihrer Ruhe befreien 
mödte, und biefe Aeußerungen betrachtete Ihe Staatöfchreiber Davifon 
als einen Wink zuc Ausführung bes Todesurtheils. Nachdem er fich 
dem Kammerheren Hatton eröffnet, dieſer fi) mit Burghley und Beide 
mit den Raͤthen beſprochen hatten, wurde die Vollmacht der Königin 
ohne Anfrage bei ihr an bie mit der Ausführung des Befehls Beaufs 
teagten gefandt, und am 16. Febr. 1587 fiel Mariens Haupt, nachdem 
fie in zwanzigjaͤhriger Haft ihre früheren Verirrungen gebüßt, ſchwerlich 
aber, bei den hochfahrenden Planen, von denen fie immer noch befefjen 
mar, bereuet hatte. Eliſabeth war zerknirſcht, als fie die Nachricht 
erhielt; dies iſt Leicht denkbar und twiderfpricht keinesweges der Angabe, 
daß fie die Hinrichtung Ihrer Feindin gewuͤnſcht habe: die vollbrachte That 
ftand ja anders vor ihrer Seele als die zu vollbringende. Doch es bedurfte jegt 
mehr als je ihres kräftigen Geiftes, um dem Sturme zu begegnen, der gegen 
England im Anzuge war. Der Bruch mit Spanien war unheilbar geworben; 
wie Philipp bie partiellen Aufftände in England, fo hatte Elifabeth den der 
Niederländer unterftügt. Ihr war dafür 1585 von den Niederländern bie 
Oberherrſchaft des Landes angetragen, fie hatte ſich indeß damit bes 
gnuͤgt, ihre Schügerin zu fein, und ihnen Leiceftee an ber Spitze einer 
bedeutenden Heeresmacht zu Hülfe gefandt. Zudem hatten englifche: 
Schiffe unter dem kühnen Drake der Flotte und dem Handel der 
Spanier betraͤchtlichen Schaden zugefügt, und jest rief das von Elifas 
beth „.rgoffene Blut einer Eatholifchen Königin Philipp II. zur Race 
auf. Der Papft Sirtus V. unterflügte ben König durch feine gegen. 
Eliſabeth geſchleuderten Bannfläches man hoffte auf Partehuägen unter‘ 
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dem englifchen Volk felbft, wie auf franzöfifchen und ſchottiſchen Beb 
ftand. Schlugen diefe Doffnungen gleich fehl, ba die englifchen Kar 
tholiten in der gemeinfamen Gefahr des DVaterlandes ihren Eifer für 
deſſen Vertheidigung mit dem ber Proteftanten vereinigten, und Fran 
reich ſowohl wie Schottland nicht wünfchen konnten, bag Philipp 
fiegte, To fhien doch eine Flotte von 150 Schiffen mit 2620 Kano» 
nen, 8000 Seeleuten und 20,000 Soldaten, ungetechnet die Heine 
ren Schiffe und beren Bemannung, ſtark genug, die Macht Elifaberh’s 
zu zertrümmern, zumal wenn die Verſtaͤrkungen binzulamen, welche 
der Herzog von Parma aus den Niederlanden der unüberwindlichen 
Flotte zuführen follte. England erwartete ben Angriff mit 200 nicht 
fo großen aber leichteren und bemeglicheren Schiffen, auf benen ſich 
15,700 Mattoſen befanden unter Howards, John Hawkins, For⸗ 
biſhers und Franz Drake's Oberbefehl, und 76,000 Mann Fußvolk 
nebſt 3000 Mann Reiterei waren zur Deckung der Kuͤſte unter Lei⸗ 
cefter und Hunsdon aufgeftelt. Den 30. Mai 1588 verließ die uns 
uͤberwindliche Armada den Hafen von Liffabon, litt aber ſchon, noch 
ebe fie Coruña erreichte, duch Sturm beträchtlichen Schaden. Im 
Canal angelommen, wurde der Admital Medina Sidonia durch bie 
Nachricht überrafcht, daß ber Derzog von Parma von den Holländern 
in Schach gehalten werde und die fchottifchen Küften von König 
Jacob den fpanifhen Schiffen verfchloffen feien, und nad fieben 
Tagen war die unkberwindliche Flotte durch die gefchidten und kuͤhnen 
Angriffe dee Briten fchon fo elend zugerichtet, daß fie auf der Rhede 
von Calais Sicherheit fuchen mußte. Brander, welhe Howard in ber 
Nacht gegen fie ausfandte, richteten große Verheerung an, und als 
Medina Sidonia nun den Verfuh mahte, um den Engländern zu 
entgehen, Schottland zu umfahren, zerftreute ein fucchtbarer Sturm 
die Flotte der Art, daß die Zrümmer an die normwegifche und Irläns 
difhe Küfte verfchlagen wurden. Der Raubkrieg, welchen bie Eng» 
länder gegen Spanien fortfährten, fügte diefem empfindliche Ver⸗ 
luſte zu. 

In diefem Jahre, welches Eliſabeth's Regierung mit dem glor⸗ 
reichten Siege Erönte, verlor fie ihren Günftling Leicefter duch den 
Tod. An feine Stelle trat Robert Devereur, Graf von Effer. Durch 
Reicefter, der feine Mutter geheirathet hatte, der Königin empfohlen, 
gewann er durch feinen edlen, offenen, ritterlih kuͤhnen Charakter, wie 
durch geiftige Bildung die Gunft der Königin, die ihm mit mütters 
licher Zärtlichkeit zugethban war. Kin XAufftand der gemißhandelten 
Irlaͤnder, welche von den Engländern damals wie Wilde angefehen 
und ftets als Unterjochte behandelt worden find, unter Hugh O'Neal, 
follte ihm eine längft erfehn:e Gelegenheit geben, feine Faͤhigkeiten im 
Felde zu zeigen. Mit 20,000 Mann Fußvolk und 000 Mann 
Meiterei ward er im Frühling 1599 nah Irland binüber a-fındt, 
aber der Zug mißlang theilmeife duch Eifer’s Schuld. Die 4° :gin 
befaht ihm, nach dem Plan, den er zuerft verfolgt hatte und von dem 
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er abgewichen war, den Krieg fortzuſetzen; aber er ſchloß ſtatt deſſen 
mit Tyrone einen Vertrag ab, in welchem er ben Irlaͤndern Verzeihung, 
Herftellung in die von Engländern befegten Güter und freie Uebung 
der Eatholifchen Religion zugeftand, und eilte dann nady England, um 
fi zw vertheidigen und feine Ankiäger bet Hofe zu flürzgen. Allen 
Elifabeth, keineswegs geneigt, Ungehorfam gegen ihre Befehle ungeahn⸗ 
det hingehen zw laffen, ließ ihn verhaften und, als der große Haufen 
laute Klagen über das vermeintliche Unrecht erhob, melches ihrem wie 
feinem Lieblinge gefhähe, eine genaue Unterfuchung gegen ibn einteiten. 
Erft in Folge eines demüthigen Schreibens, welches der fonft fo unges 
ſtuͤme, eigenfinnige und ſtolze Mann an fie richtete, erlaubte fie ihm, auf 
dem Lande zu wohnen — ohne ihn jedoch vollfiändig zu begnadigen. 
Effer, in der Erwartung einer ſchleunigen Begnadigung getäufcht, nahm 
ben gewohnten Eros wieder an und ließ ſich in eben fo unverſtaͤndige 
als verbrecheriſche Plane ein, wonach er bie Königin zwingen molite, 
feinem Willen gemäß zu regieren. Auf die Kunde von feinen Umtries 
ben ließ ihn Elifabeth den 7. Mär; 1601 vor den Rath berufen. Er 
kam — aber in Begleitung von: 800 Bewaffneten, . an deren Spitze 
er: in den Straßen Londons das Voll zum Aufltande gegen bie Regie 
sung aufrief. Eliſabeths Geiftesgegenwart und männfiche Entfohloffen- 
heit terug über feine Tollkuͤhnheit den Sieg davon; felbft von den 
Seinigen verlaffen, ſtand er zuletzt vereinzelt da, floh nach feinem bes 
fefligten Landgute, mußte:fid hier aber den Königtichen ergeben. Don 
nem Grafen und funfzehn Baronen, welche mitoBugiehung der Ober⸗ 
sichter von England fein ‚Gericht bildeten, wurbe:.er zum Tode verur- 
theitt und nod im naͤmlichen Jahre hingerichtet. Efifaberh ‘überlebte 
diefen Verluft nur um einige Jahre und ſtarb, von Gram und Schwer⸗ 
muth verzehrt, am 3. April 1603. 
Anchgenommen Ihre Eitelkeit, die ſich auf eine unſchuldige Weiſe 

in rihrer Putzſucht, gefährlicher aber in ihrer Eiferſucht auf Mariens 
Schoͤnhrit offenbarte, deuten ihre uͤbrigen Eigenſchaften mehr auf einen 
maͤunlichen als weiblichen: Charakter hin. Klugheit, Maͤßigung und 
Beſommenheit, Gerechtigkeit, Thaͤtigkeit und Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ber männlicher Entfchloffenheit. umd einem perfönlihen Muthe, ver- 
möge beffen fie fich bei dem Annahen der Spanier felbft an die Spitze 
igred Truppen ſtellen wollte, zeichneten fie aus. Man Hat ihr, wie 
Friebrich U., Strenge, ja Defpotismus vorgeworfen, well bamals das 
Parlament. in Staats: und Kirchenſachen weniger befragt wurde, als 
in :fpäterer- Zelt. Allem man bedenke, dag, wo das Bewußtſein hoher 
und überlegener Kraft Ift, auch bie Luft biefelbe zu Außern, nicht zu fehs 
len pflegt, "amd: wenn die Königin‘ die Megierung mit mehr eigenmächs 
tigee Selbfiftändigkeit führte, als es die entwidelten Formen bes con: 
ftitutionellen Lebens geftatten, dieſe Regierung dem Volke jährlich nicht 
mehr koſtete, als 180000 Pfd. SterL*) und due Wohlſein, deſſen ſich 


*) Euiſabeth Bet mit etwa 500,000 Spfb. Kein atte Ausgaben. "Di - 
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das fo mäßig befteuerte Volk unter Ihr erfreute, wie bie hohe Vereh⸗ 
rung, welche es fuͤr ſeine jungfraͤuliche Koͤnigin hegte, erlauben nicht, 
eine Regierung als willkuͤrlich zu tadeln, unter welcher Liebe und Vertrauen 
Volk und Herrſcher auf das Innigſte verbanden. Eliſabeth's Regierung 
iſt in jeder Hinſicht die Epoche, in der Englands Macht, Glanz und 
Wohlhabenheit begründet wurde, und für alle Zeiten werben Baco's 
und Shakeſpeare's Namen als Zierden ihrer Regierung leuchten, von 
benen es kaum zu beftimmen iſt, ob es für fie ein größeres Gluͤck war, 
dag eine Elifabeth ihre Königin war, oder für diefe, daß Jene unter 
ihrer Regierung emporbluͤhten. G. 

Emancipation. der Kinder ſ. Famllienrecht. u 

Emancipation der Leibeignen und Sklaven, ſ Leibe 
eigenſchaft und Sklaverei. 

Emancipation der Juden. So wie das Wort Eman⸗ 
eipation uͤberhaupt eine ſolche gefeglihe Handlung bezeichnet, durch welche 
Jemand aus dem bisherigen Zuſtande der Rechtsbeſchraͤnkung in den 
des vollen, überhaupt nad: allgemeinen Grundſaͤtzen zulaͤſſigen · Rechtsge⸗ 
nuſſes verſetzt wird, ſo verſteht man unter der Emancipation der Juden 
die Gleichſtellung derſelben mit den uͤbrigen Staatsbuͤrgern in den poli⸗ 
tiſchen und buͤrgerlichen Rechten. 

Unter allen Fragen des öffentlichen Intereſſe gibt es nicht: leicht 
eine andere, welche,tine fo reichhaltige. Literatur darbietet, als die gegen⸗ 
waͤrtige. Der Streit iſt, abgefehen von manchen ſchwaͤchern oder ganz 
werthloſen Geiſtesproducten, von beiden Seiten: mit einem: großen Amuf⸗ 
wande von Scharfſinn, Gelehrſamkeit und Talent, freilich nicht: ſelden 
auch mit Vorurkheilen, Haß und Leidenfhhaft geführt, und die Kraͤfte 
tonnten um fo vollftändigee entwidelt werden, als die Srage..bisher wicht 
in ben Kreis derjenigen Lehrfäge gezogen: ift, deren Erörterung: nur mit 
Beobachtung hindernber Rüdfichten auf der einen Seite, denmach mit 

ungleichen Waffen imöglid war. Es kann daher jetzt wertigen. HAweck 
fein, etwas Neues übar den Gegenftandb zu fagen, : als. vielmagr: einen 
debrängten Auszug aus ben umfangreichen Acten zu .liefeen, das: hereits 
binlänglich Eroͤrterte überfichtlich zufammenzuftellen und: an: HieWdengieis 
chung der auf. beiden Seiten entwidelten Gründe zugleich ‚denen: Pod 
fung zu Enüpfen. : . : re 

Als mit dem. Falle Jeruſalems die Zuben ihr Vaterland: ‚Serloren 
und fi im Umfange des roͤmiſchen Reiches zerftreueten, begann fiir: fie 
jenes heimathtofe, abhängige Leben, welches noch jest ihr Daſein charak⸗ 
teeifirt. Freilich lebten auch damals und noch fpäter Judensauf roͤmi⸗ 
ſchem Gebiete, welche im vollen Genuſſe der ſtaatsbuͤrgerlichen Vor⸗ 
theile fich.. befanden 5 allein ben friegegefangenen Vertheidigern Ser 


Pr Ro lange zeit nach der: Berftöcung "Serufolems pekieibete der ſudiſche * 
triarch Gamaliel das Amt einer praefectura honoraria (C. 22. Cod. Theod. de 
Judaeis), und ſelbſt als im Sabre - 418 der Kaifer Honorius bie Juben vom 
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ſalems fiel das 2008 der Stlaverei;gu, und bie unter bem Einfluffe des 
— fhon damals mit Fanatismus vermiſchten — Chriftenthums ſich 
ausbildenden Grunbfäge bes roͤmiſchen ‚Öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts nahmen alimälig eine fo feindfelige Gejinnung gegen die Beken⸗ 
ner des Mofaifhen Glaubens an, daß fie diefelden den Exzfeinden des 
chriſtlichen Glaubens, den Kegern, gleichftellten. ’ 

Als nach dem Sturze des abenbländifchen Roͤmerreichs die Fluthen 
des großen raͤthſelhaften Völkerſtromes, welcher aus Afien hereingebrochen 
war, ſich etwas beruhigt hatten,. bildeten die aus ben noch tmogenden . 
Maffen neu entftandenen Staaten fi) unter dem vorhereſchenden Eins 
fluffe des Seudalfoftems und eines nicht felten bis zum Fanatismus ges 
fleigerten chriſtlichen Bekehrungs⸗ und Glaubeneeifers aus, und wie in 
diefer Richtung des Strebens fo viele wichtige Keime liegen, deren Ente 
widelung zum Theil erft in der neurften Gefchichte herbeigeführt ift, zum 
Theil aber noch ber Zukunft angehört, fo find nicht nur die Anfänge, fondern 
auch die entfernten Urſachen des heutigen bürgerlichen und politifchen 
Verhaͤltniſſes dee Juden vorzüglich in den eigentlichen Sormationen jenes 
Beitalters zu ſuchen. Der nämlihe Religionseifer, welcher die Kämpfe 
gegen die Sachſen, die Mauren und bie Wenden im Norden und Welten 
und bie Kreuzgüge gegen die Sarazenen im Often hervortief, durchdrang *) 
zugleich die Gliederungen, in melden ſich bie äußern. .Erfheinungen be& 
Volkslebens ausſprachen, und bildete theild aus dem Lehnejpftenre das Rit⸗ 
terweſen mit feinen veligiöfen Verpflichtungen, thsil® bie ganze 
Hierarchie mit ihrem auf gemwaltfame WBerbreitung,.. ‚Des. Hriftlihen 
Kirche gerichteten Streben aus. . In einem Beitalter,. wo nur bee 
Srundbefig Anfpruc auf felbfftändiges Recht und Freiheit gab, 
wo baneben der bei weitem größte Theil des Grundeigenthums denn 
Bwange bed Lehnsnerus in feinen mannigfaltigen Formen uünterworfen 
war, two endlich jede bürgerliche und. politifche- Selöftjtändigkeit fo toi 
die Sicherſtellung erworbener Rechte vorzugsweife, auf der Theilnah— 
an irgend einer mit ausſchließlichem Rechte verfehenen, Cotporation oder 
Genoffenfaft beruhete, mußte es überhaupt, (dom; jedem. remdem, 
ſchwer werden, ſich in den Staateverhand einzubrängen faſt unmöglich, 
murde dies aber den Juden dadurch daß zw ben, Himderniffen, weiche, 
aus den Rechtödegrifien und Inſtituten ſich einen ſoichen Barfuche, ent, 
gegenftellten, noch die religioͤſe Anſicht Hinzukam, ;BaBıa8 „Pflicht: jedes, 
Chriften fei, den anders Glaubenden zu verfolgen auf dieſe Weiſe 
zum Heile und zur Ehre der Kirche mitzuwirken. In Deutſchland end⸗ 
lich wurde noch der Einfluß wichtig, welchen das In einer fremden Sprache 
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eſchtiebene, duch -bie neheimnißvolle Art feiner Einführung mit einer 
Kt von Offenbarungs- Autorität verfedene roͤmiſche Recht auf die ſchon 
herrſchende Anficht ausübte, und demjenigen, was bis dahin mehr Sache 
der Meinung, des ungeprüften Dafürhaltens gemefen mar, einen äußern 
Haltpunft gab, welcher um fo leichter ald genügend angenommen wurde, 
je geneigtee überhaupt die Menge in ber Regel ift, duch Sefthalten 

ofitiver Normen ſich dem-eigenen Nachdenken zu überheben. Bei dem 
—— ſo vieler unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe mußte denn aller⸗ 
dings die aͤußere Lage der Juden eine ſolche werden, wie wir ſie im 
Mittelalter und auch noch im Anfange der neuern Zeit erblicken; ſie 
waren in det That rechtlos, und ſelbſt ihr Aufenthalt nur von aus⸗ 
druͤcklicher Duldung abhaͤngig. Nur durch Anwendung des in Deutſch⸗ 
land mit der Unfreiheit verbundenen Hoͤrigkeits⸗ und Schugverhältniffes 
war es möglich, daß ihnen ber Aufenthalt in den zum deutfchen Reiche 
gehörenden Ländern geftattet und gefichert wurde, und die durch Feuda⸗ 
lismus verworrenen Begriffe der damaligen Zeit Eonnten bie Anficht 
zu der herifchenden werden Iaffen, daß bie Juden unter dem Namm 
von Kammerknechten (servi camerae) einen Theil der Eaiferlichen 
Domaine ausmadıten. Man weiß, mas im Mittelalter eine Schusherrs 
lichkeit Überhaupt bedeutet; ſtatt der darin lieginden Pflicht, ſich der 
Schwaͤchern hälfceich gegen die unrechtmäfige Gewalt anzunehmen, bils 
dete fich überall faſt ausfchließlich der Anſpruch auf bie für dieſen Schuß 
bedungenen oder auch wohl willkürlich feftgefegten Gegenlelftungen zu 
einem feibftftäindigen DVerhäftniffe aus, und auch in Anfehung der Zus 
den , ‚welche duch Handel und Zinswucher zum Theil rei geworden 
waren, gewoͤhnte man fi bald an die Anficht, in dem kaiſerlichen 
Schuge nicht® weiter zu erblicken, als bie dem Neichsoberhäupte allein 
zuſtehende Befugniß, Ihre Schüglinge zu befteuern und zu berauben. *) 
Das Schuxtzverhaͤltniß wurde daher zu einer fiscalifhen Nugung, 
welche zu einträglich fchien, als daß nicht die Kurfürften und mit der 
Ausbildung ber-Landeshohelt auch andere Meichsftände ihre Arme bes 
gehrlich darnach ‚hätten ausſtrecken follen; das Necht über bie Juden 
wurde verſchenkt, veikauft, verliehen, rote jedes andere Recht, und in der 
goldenen Bulle allen Kurfüriten zugefpeochen. Obgleich felbft die Päpfte 
von einer erltlebenen Strenge gegen die Juden abriethen, vielmehr 
empfahlen, fle Au-bülden, zu ſchuͤten, und nicht durch Gewalt, ſondern 
durch Unterriät zum Chriftenchum zu befehren **), obgleich fogar eins 





*) Mic unmenfchlich bie damaligen Anſichten über die Juden waren , gebt 
aus einer Inftruction des Markgrafen Albrecht von Brandenburg an Telne 
Raͤthe vom Jahre 1462 hervor: „So ein römifcher Kaifer oder König gekrönt 
wird, mag er den Suben- allenthalben im eich all ihre Gut nehmen, dazu Ihe 
Leben und fie toͤdten, bis auf .eine Anzal ber Lügel fenn fol, zu einem Gedaͤcht⸗ 
nuß. S. Eihhorn’s beutfche Staats: und R. G. $. 297. Not.d. 

) Spiler über die ehemalige und jegige Lage der Juden in Deutſch⸗ 
land ©. 57 und fol.” J 
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zelne &tabtgemeinden fie gegen bie Eaiferlihen Anmaßungen In Schu 
nahmen ”), bietet doch die Lage der Juden im Mittelalter das trau⸗ 
rigfte Gemälde religiöfer Unterdrüdung und wahrhaft unmenfchlicher 
Verfolgung dar. Die bürgerlihen Verhäftniffe jener Zeit liegen ihnen 
feine Befchäftigung, als den Handel und das Leihen auf Zinfen **), 
daneben bedienten fich die Reihsfürften der Juden zur Verpachtung ber 
©teuern, der Zölle und des Münzwefens. So wie auf ber einen Seite 
Beſchaͤftigungen der Art, zumal wenn fie mit Umficht, Eifer und Spars 
famteit, nicht: felten auch wohl mit Unredlichleit betrieben wurden, Ges 
legenheit zur Bereicherung der Juden gaben, fo mußten fie auf ber 
andern auch ihrer Natur nad das Urtheil nicht nur des großen Haus 
fens, fondern bei dem damaligen Stande der allgemeinen Bildung aller 
derer, welche fi) Rechtglaͤubige nannten, im höchften Grade verſtimmen 
und den Juden ungünftig madhen. Und die Gefeßgebung, ganz dem 
finftern Charakter des damaligen Beitgeiftes getreu, trug in vollem 
Maaße das Ahtige dazu bei, diefes widrige Urtheit zu befördern. Nicht 
nur murde durch das ausfchließliche Privilegium, auf Binfen zu leihen, 
die Nation: der Juden als eine ſolche bezeichnet, weiche tief genug im 
Schlamme der Verborbenheit und der ewigen Verdammniß ftede, um 
auch noch diefe undhriftliche Sünde auf fich nehmen zu innen, fondern 
aud) die fchreiendften Ungerechtigkeiten fchämte man fidy nicht, ale Ges 
fege zu verkündigen, weil man einmal von der Anfidht ausging, daß die 
Juden, überhaupt rechtlos, auch Fein Eigenthum befigen koͤnnten. 
Nicht zufrieden, ihnen die Ermerbung von Grundeigenthum zu verbies 
ten, ging man nicht felten fo meit, ihnen auch dasjenige zunehmen, 
mas fie ais den Ertrag det ihnen geftatteten Beſchaͤftigungen unter dem 
verliehenen: Schuge befaßen. Abgefehen davon, daß die genannte Beſteu⸗ 
erung der Juden auf ganz millkürlichen Principien deruhete — wie denn 
Kaiſer Siegmund im Jahre 1480 feinem Landbvogt in: Schwaben die 
Inſtruction ertheilte: „und gedenke ja darauf, daß du ben Fall auf das 
Höchfte, wie Du immer kannſt, bringeſt, “ — ging man nicht felten- Ju 
wahren Beraubungen Über und mändte die ſchrecklichſten Zwangs⸗ 
maßregeln babei anz Gefangenfchaft, koͤrperliche Zuͤchtigungen, Foltern 
der grauſamſten Art waren unbedenkliche Mittel bei Erreichung eines 
Zweckes, weicher ſeibſt fchon eine abfolute Verdorbenheit alles Gefühle 
für Recht und Hymanität vorausſetzte. Der deutſche Kalſer Kontad IV. 
befahl feinem Burggrafen zu Sinzich, von den dortigen Juden 500 Mark 
fofort zu erheben, und wenn es nöthig fein ſollte, durch Einkerkerung zu 
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*) Dies geſchah unter Anderem in Frankfurt, als Abolph von Naſſau 1292 
bie Koften feiner Kalſerkroͤnung nicht .begablen konnte und bası Gelb von den 
bafigen Juden erpreffen wollte. Annal, Colmar, ad.a. 1292. bei Urstxias 

.. . i . Burn in. j 


ohne —* "Sich. auch wohl Heilkunde, was jedoch haturlich für das Ganze 


«26 .Emancipation bee Juden. 


erpreffen *). Der Erzbifhof Rupert von Magbeburg ließ Im Sahre 
1261 am Lauberhüttentage die angefehenften Juden zu Magdeburg und 
Halle gefangen nehmen, um fie zur Bezahlung von 100,000 Mark zu 
zwingen; ja der hochwürdige Herr begnügte ſich damit noch nicht, fon» 
dern benußte auch noch die gebotene Gelegenheit, die Geldkaſten der Uns 
“ glüdlichen gewaltfam erbrechen und alles vorgefundene Gold und Silber raus 
ben zu laffen **). Freilich ift das Alles noch unbedeutend gegen die raffi⸗ 
nirte Unmenfhlichleit, mit welher Johann von England einem 
Juden in Btiftol, um von ihm zehntaufend Mark zu erpreſſen, täglid) 
einen Zahn ausziehen ließ, bis endlich am adıten Tage der Gemarterte 
das Geld anfchaffte ***). Allein auch damit begnügte ſich die Habſucht 
nicht; die Grenze, welche Recht und Menſchengefuͤhl ziehen, war ein⸗ 
mal durchbrochen und hatte den ſchmuzigſten, entwuͤrdigendſten Leidenſchaf⸗ 
ten Raum gegeben, welche allein den Maßſtab fuͤr das Verfahren ge⸗ 
‚gen die Juden bildeten, wie fie auch deſſen Triebfeder geweſen mas 
ren. Dan fand es. Iäftig, den Suden Geldfummen fhuldig zu fein, und 
‚erinnerte fid) von Zeit zu Zeit, daß es Inconfequent fein würde, die For⸗ 
derung: einer Menfchenclaffe anzuechennen, welcher man überhaupt Feine 
Rechte einrdumte. So verfündeten denn zumeilen die Könige und Fürs 
ſten einen allgemeinen Erlaß aller Schuldforderungen, welche den Juden 
gegen Chriften zuftanden ****),und felbft wenn die Bezahlung eidlich an« 
gelobt war, fanden Bifchöfees unbedenklid, den Schuldner vom Eide zu 
entbinden ). So entledigte man ſich auf die leichtefte Weife der jäftie 
gen Drängen, ohne bei der VBerborbenheit des damaligen Rechtszuſtan⸗ 
des auch nur jm -Entfernteften daran zu denken, daß man eine Ungerech» 
tigkeit begebe, denn die Könige ſcheueten fich nicht, ganz offen auszufpres 
chen, daß der Jude gar nichte Eigenes habe, daß Alles, was er beſitze, 
dem einige gehöre. ++) 
“ Es muß. beherzigt toerben , daß jene Belt. nicht bloß ‚mit ihren 
Erinnerungen. noh zu uns herüberreiht, daß pielmehr die 
Gegenwart mit ‚ihren wichtigften, : Erfeheinungen in ihe wurzelt. 
Aber jener Zuſtanb war zugleich der Hoͤhepunkt ihrer Unterdruͤ⸗ 
cung und Varfolgung, denn wenn gleich in den ſpaͤtern Jahrhunderten 
nur langſam und in ſchwachen Uebergaͤngen eine weniger feindſelige 
Stimmung gegen die Juden hin ich Bahn: brach, fo gewanne doc ‚bie forte 
fchreitende fittliche, humane und vefigiöe Fusbildung abmdlg. foriet 
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*%) Gudeni od. dipl, IT. 943. 944. 

**) Chron, Magdeb; ad. a. 1261. ap. Meibom. Scr. rer. Germ.' II, 331. 
Bothon. Chron. Brunsv. ap. Leibnitz Script. rer. Brunsv. Ill, 366. 
#6). Matth. Paris. ad a. 1210. pag. 229:(Col. 1640). 
00) ©, bie Ace bei Hällmann, Staͤdteweſen des Mittelalters (Bonn 
4827.) Sh..2 6 

y) Gudeni Co. ni II. 289. 290. 
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Einfluß, daß man von Graufamkelten nachließ, welche das Chriftenthum 
fchändeten, und daß die Willtür wenigſtens in einem etwas mildern 
Kichte erfhien. Es geftaltete ſich in den meiften Ländern ein geregeltes 
Scugverhältniß, wobuch man mehr eine fortgehende Befteuerung, 
als ein Feſthalten der alten Leibhertlichkeit bezweckte, und neben tvels 
chem ſich dee von den Juden zu entrichtende Leibzoll ausbildete; aud) 
trat an bie Stelle der vollen Rechtloſigkeit ein freilich nach den 
Territorien verfchleben modificittes — Verhältniß der Rehtsbefhräns 
tung. An die Vefolgung eines Syſtems mar dabei natürlich nicht zu dens 
ten, denn nachdem das urfprüngliche Princip, welches den Juden gat 
Leine Rechte einräumte, durch die Anfprüche der Menſchlichkeit einmal 
befeitiget war, fehlte e8 dem politifchen und bürgerlichen Zuftande der Jus 
den anjedem Principe; man hielt nur feft, was einmal factiſch vor⸗ 
handen war, und gab davon auf, was Verhäitniffe, geänderte Anfichten 
und Cultur als unhaltbar bezeichneten, oder auch mas man aus Indif⸗ 
ferenz nicht mehr beachtete. So treten denn in der neuern Geſchichte die 
größten Verſchiedenheiten in ben Verhaͤltniſſen der Juden hervor, und 
von einer faſt mittelalterlihen Unterdruͤkung bis zur völligen bürgerlls 
den und ſtaatsrechtlichen Gleichſtellung ift kaum eine Farbenmiſchung zu 
denken, für welche nicht noch jegt irgend ein europäifcher ‚Staat als 
Beifpiel dienen koͤnnte. . F - u 

In Englgnd war man-im Laufe ber Zeit unvermerft und ohne 
daß bie Gefeggebung darauf einen mwefentlihen und unmittelbaren Eins 
flug geübt hätte, von ber Intoleranz gegen die Juden zum großen 
Theile zurüdgefommen. Hier ſtehen ihnen ſchon lange alle. Gewerbe 
und jede Bürgerliche Beſchaͤftigung offen; das Recht. Grundeigenthum 
zu erwerben, obwohl von verfdiedenen Seiten theoretifch bezweifelt, 
wird ihnen gleichwohl factiſch unbedenklich sugeftanden, und nur die Er—⸗ 
werbung eines Sitzes im Parlamente und von Gemeindeärutern ift ihnen 
noch verſchloſſen. Jedoch ſteht ihnen, dahei nicht etiog” eine, direct. aus— 
ſchließende gefeglihe Beſtimmung, fordern ‚nur ber Umſtand entgegen, 
daß fie die. heilige Cibesformel nicht, leiſten konnen. Die in mander 
Hinſicht merkwürdige Entwidelung der, Sache iſt folgende. , Als noch 
längere Zeit nach Einführung ber Meormation in England, die Verfuche 
zur Reftaurafion bes Fatholifchen, Glaubens, ieh erneuerten , wurde. untet 
der Regierung Karls .il. Bupgp — ie „‚Corporations= und Teſt⸗ Acte 
vorgefehrieben, daß Jeder, ber ein Ant zu erhalten inlnfhte , binnen eis 
us beftimmten Zeit ws die Theilnahme am Hbendmeht nad) den Ges 
bräuhen ber engliſcen Fische fih,alf einen Anhänger derfelhen ausmeifen 
unb darüber.:eine Defcheinigung. beibringen a ale im Laufe 
ber Zeit neben "den übriggebliebenen: Katholiten zugleich .die Zahl der 
Diffenter ſich vermehrte, und: man don ber Unmöglicyleit"einer fortwähe 
genden Aufjhließung alltr fogenamnten Nonconformiften" fidy Äberzeugte, 
griff man ju dem ber englifhen. Verfaffung eigenthümlihen Auskunftss 
mittel, indem man anfangs. in: unbeftimmten. Zmwifenräumen , bald 
aber jdhitih eine fogettannte Inder muid ill duech· das Parlament 
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brachte, durech welche bie Sacramental⸗Beſcheinigung denjenigen „ welche 
biefelbe bis dahin nicht beigebracht hatten, erlaffen wurde. Hiernach 
ftanden alfo die Juden mit den Katholiken und den Diffentern auf glei: 
cher Linie, und die Rechtsbeſchraͤnkung war mehr nur Sache ber Form. 
In der neuern Belt haben jedod) die Fortfchritte , welche augenfcheinlich 
im Interefje der allgemeinen Freiheit und Gerechtigkeit gefchahen , eine 
weſentliche Veränderung hervorgebracht. Im Jahre 1829 wurden bei 
der Emancipation der Katholiken die Corporations= und Xeflacte zuräd: 
genommen, und an die Stelle der frühern kirchlichen Befcheinigungen trat 
eine Erklaͤrung, durch welche ber Gandidat, und zwar bei Gemeindeaͤm⸗ 
tern fofort , bei öffentlichen aber binnen ſechs Monaten verfichern muß: 
te, feine Amtsgewalt nicht zum Machtheile der englifchen Kirche mifis 
brauchen zu wollen. Diefe VBerficherung Eonnten indeß die Juden ihrer 
Meligion roegen nicht abletften, da fle „auf ben wahren Glauben eines 
Chriſten“ *) gegeben werden mußte, und nun fiel für fie die Moͤglich⸗ 
keit hinweg, ferner Gemeindeämter zu bekleiden. Es trat baher der 
fonderbare Fall ein, dag ein Jude zu den hoͤchſten Staatsdmtern zus 
Iäffig war, daß ee Minifter, Lord » Kanzler u. f. m. werben konnte, 
‚während ihm ba8 geringfte, unbedeutendſte Amt in einer Gemeinde 
verfchloffen wurde. Jener Fortfchritt zu Gunften ber Katholiken und 
Diffenter ift den Suden alfo fehr nachtheilig geworben, und zwar das 
duch, daß man eine Maßregel modificirte, welche urſpruͤnglich fogar 
nur gegen die Katholiken dienen follte. Durch dieſes Miß⸗ 
verhältniß wurde Robert Grant Im Jahre 1830 veranlaßt, die 
volle Emancipation in Vorfchlag zu bringen, jebod ging bie Bill damals 
im Untechaufe (ungeachtet 168 Mitglieder jenes noch nicht veformieten Uns 
techaufes dafür ſtimmten) nicht durch, weil die Mehrheit fürchtete, bie 
reichen Juden möchten das Unweſen ber verfaulten Wahlfleden zum 
Nachtheile des Staats benugen. Diefe Beſorgniß fiel nun fteilic) nach 
der Reform bes Unterhaufes mit ihrem Grunde hinweg, auch gelang es 
Tchon im Sahre 1833 dem Verfechter ber Sache, Robert Grant, bie 
Bill durch das Unterhaus zu bringen; allein nunmehr fcheiterte fie an dem 
Miderftande der Lords, welche darin einen Angriff Kuf die hriit: 
liche Eigenthämlichkett bes bririfchen Reiches fahen. Nur biefer 
eine Hauptgrund wurde in beit’ Debarteh des ‘ Oberhaufes‘’geltenb ges 
macht, ohne bag man bie geiſtige Individualität der "Juden oder ihre 
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*) „Upon the true faith of a: Christian®. Selbſt Robert Beet Tchlag 
Im Unterhaufe eine Formel der Erklärung vor, welche jene unmittelbare Bezug⸗ 
nahme auf bas Ehtiſtenthum nicht enthielt; bie Herren im Oberhaufe hielten 
aber eine feierliche Form für.nöthig, und auf den Einwurf Lord Hollanb’s, 
daß dadurch die Juden beeinträchtiget würden, erwiederte Lord Windilfea naiv: 
Er ſehe nicht ein, weshalb cin Jude die Erklaͤrung In ſolcher Form nicht follte 
abgeben Eönnen! Vergl. über alles diefes: Remarks on the civil disabilities of 
British Jews by Francis Henry @oldsmith, London 1830. D. Sa- 
lomons Esq., further observationg on behalf of his Majesty’s subjects pro- 
fessing the jewish religion. London 1835. 
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Religion zum Vorwande genommen haͤtte, und bei den Anſichten, welche 
die britiſche Ariſtokratie von den Rechten und nothwendigen Privilegien 
der Hochkirche hat, kann es auch nicht befremden, daß ſie jede Gleich⸗ 
ſtellung Anderer, welche ſich nicht zu der engliſchen Kirche bekennen, auch 
in politiſcher Hinſicht zurüdzuweifen ſucht. Einen gleich. guͤnſtigen Er⸗ 
folg im Unterhauſe und einen gleich unguͤnſtigen im Hauſe der Lords 
hatte die Sache im Jahre 1834, und das naͤmliche Schauſpiel ſchien 
fi) im Jahre 1836 wiederholen zu wollen. Auch damals wurde bie 
Frage, wiewohl erſt gegen das Ende der Seſſion, von Neuem an das 
Unterhaus gebracht, allein da die Meinung deſſelben keinen Zweifel 
mehr unterlag, von dem Oberhauſe aber, welches eben ſeinen Wider⸗ 
ſpruch in wichtigern Ftagen auf das Aeußerſte trieb, keine Nachgiebigkeit 
zu erwarten war, ſo legte man wenig Werth auf die Debatte, und ſo 
kam es, daß, als die zweite Leſung der Bill einſt an der Tagesordnung 
war, nicht die erforderliche Anzahl von Mitgliedern ſich verſammelt hatte. 
Man fand freilich in den letzten Sitzungen noch Zeit genug, die zweite 
und dritte Leſung vorzunehmen, welche faſt ohne Debatte durchgin⸗ 
gen, jedoch war es zu ſpaͤt geworden, die Bill noch an das Oberhaus zu 
bringen. 

An Frankreich war es die Revolution, welche. auch für bie 
Verhaͤltniſſe der Juden den Anfang einer neuen Aera bildete. Der Grunds 
fag der Sreiheit und Öleichheit, welcher damals ber belebende und treibende 
Geiſt in den gährenden und wogenden Maffen war, welcher, wie ein 
überirdifcher Dämon, wehend, zerftörend und heilend durch alle Ders 
bältniffe zog, konnte an der Erfcheinung einer zurüdgefegten Menſchen⸗ 
clafje nicht fpurlos vorübergehen, und fihon im Jahre 1791 wurde 
ihre flantsbürgerlihe Sleichftelung in Rechten und Pflichten foͤrmlich 
ausgefprochen. Kinzelne fpäter vorzuͤglich gegen den nicht ſogleich zu 
beſeitigenden Wucher gerichtete Verfügungen, welche den Elſaß und Los 
thringen betrafen und nur als temporäre Beſchraͤnkungen erfcheinen konn⸗ 
ten, wurden im Jahre 1814 wieder außer Kraft gefegt. Den Schlußs 
ftein erhielt die Emancipation im Jahre 1830 durd) das bald nach ber 
Julitevolution erlaffene Geſetz, durch welches auch die Beſoldung ber 
jüdifhen Geiſtlichkeit auf die Staatskaſſe übernommen wurde. 

Die Entwidelung der Angelegenheiten in Holland ift, wie in fo 
vielen andern Berhältniffen der erften franzöfifchen Revolution, eine 
Nachbildung deſſen, was in Frankreich gefchehen mar. Im Sahre 1796 
wurde au bier die Sleichftellung der: Juden gefeglih ausgefprochen , 
und hat feitdem bei allen Staatsveränderungen, fo wie auch nad der 
legten Theilung der Niederlande in Belgien fortgebauert. 

Das buntefte Bild in dieſer Hinfiht bietet Deutſchland bar. 
Es ift, als ob man hier, wie in fo vielen andern Beziehungen, fo 
aud) in diefer zu keinem rechten Entfchluffe kommen koͤnne. Und doch 
darf Deutfchland ſich rühmen, auch über die bürgerliche und politifche 
Stellung der Juden den Grundfägen des Rechts, ber wahren Religio⸗ 
fität und der Humanitaͤt bie Bahn gebrochen zu haben. Der eigenthuͤm⸗ 
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cip aufgegeben, und daruͤber, daß man zu demſelben nicht wieder zu⸗ 
ruͤckgehen dürfe, nicht zurüdgehen koͤnne, ift unter Vernänftigen 
kein Streit mehr. Wo nun den Juden in neuern Zeiten die vollen 
ftaatsbürgerlihen echte eingerdumt find, da ift man zu. einem 
neuen, eben fo in ſich abgefchloffenen Principe, nämlid dem der 
Rechtsgleichheit gelangt, und ber hiedurch gebildete Zuftand wird 
deshalb die Wiffenfhaft aud befriedigen... Wo man aber glaubt, 
die Rechtögleichheit nicht bewilligen zu dürfen, alfo auf dem durch jene 
beiden Principe begrenzten Raume bleiben zu müffen, ohne das eine, 
wie das andere zu erreihen, da wird man die rechtliche, wie moralifche 
Berpflihtung fühlen, den Magregein, welhe man für angemeſſen haͤlt, 
ein neues, den Forderungen des Rechts volllommen genügendes, ber 
Kiugheit angemeffenes und die Humanität nicht verlegendes Princip 
unterzulegen, und den Vorwurf, nur dem leidigen Sufte » Milieu, dem 
Gutdünfen, dem grundlofen Dafürhalten gehuldigt zu haben, von ſich 
abzuwenden. Beſonders wichtig ift dieſe Beherzigung geworben, nach⸗ 
dem man bie Nothwendigkeit, daß man etwas thun müffe, um die 
Lage der Juden zu verbefjern, ziemlich allgemein anerkannt bat. 

Um nun eine Kritik deſſen, was gefchehen ift, fomwie eine richtige 
Anfiht über dasjenige, mas gefchehen Bann oder gefchehen ſoll, zu 
begründen, muß die Sache zunaͤchſt unter den Gefihtspunft des Rechts 
geftellt werden. Erſt wenn die auf diefe Weife gewonnenen Refultate 
feftftehen, fann bie Politik um ihre Meinung gefragt werden, aber 
nur, um zu beflimmen, ob von dem, was das Recht erlaubt, Ges 
braudy gemacht werben dürfe und müffe, nicht ob es raͤthlich ſei, bie 
Korderungen des Rechts zuruͤckzuweiſen. Denn es gibt kein Recht 
gegen das Red, und ein Zuſtand, welcher auf Rechts verweige⸗ 
rung beruht, wäre er auch noch fo fehr duch Nüdfichten der Kiugs 
heit unterftügt, hat wohl in dem fogenannten „aufgeflärten Despotide 
mus‘, nicht aber im conftitutionellen Staate, deffen Imed eben ber 
Rechtsſchutz iſt, feine Heimath. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
bloße Klugheit, vom Rechte verlaffen, felten zum Guten führt, und auf 
jeden Salt ift e8 gefährlich, ihr allein zu vertrauen. 

Aus jenem Geſichtspunkte nun ftellt ſich die Frage dahin: können 
bie Juden als Recht fordern, daß ihnen gleiche Mechte mit den übris 
‚gen Staatsbürgern eingeräumt werden? Oder negativ: ift es Recht, 
wenn man ihnen diefe Gleichftellung verweigert? — Unterfuhen wir 
diefe Trage zunächft in pofitivrechtliher Hinficht, und zwar nur 
in Beziehung auf Deutfchland, fo ift gewiß, daß die Bundesacte 
die Steichftellung der Juden an Rechten ausdrüdlid von der Webers 
nahme der allgemeinen ftaatsbürgerlihen Pflichten abhängig ges 
macht hat; eine Combination, welche auch der innern Gerechtigkeit 
vollkommen entfpriht. Hieraus folgt daher, daß da, mo bie Juden in 
Deutfchland ſchon jegt die nämlichen Laften zum allgemeinen Bellen 
tragen, denen die Übrigen Staatsbürger unterworfen find, fie die gefege 
mäßige Einraͤumung oder. Ausuͤbung aller ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte lediglich 
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als die Erfüllung eines ſchon beftehenden. Geſetzes fordern Ein: 
nen, und dag mm fie ungefeglich behandelt, wo man fie zu den 
allgemeinen Beiträgen beranzieht und ihnen boch bie Mechte vor= 
enthält. 

” Allein noch ungleich wichtiger iſt die vernunftrehtlicdhe Prüs 
fung ber Frage, weit in ihr allein die Bedingungen einer rechtfertigungs⸗ 
fähigen Gefeggebung Miegen. Hier ift nun zunädft ber Sag unbe . 
flreitbar, daß es dem Staate nicht zugemuthet werben kann, Fremde’. 
auch gegen feinen Willen aufzunehmen. Denn das Recht ber freien 
und unabhängigen Perfönlichkeit kann der Staatögefellfchaft noch went⸗ 
ger abgefprochen werden, als dem einzelnen Individifum, wenn man 
nicht ihre ganze rechtlihe Natur verleugnen und aufheben will, und. 
das Recht, fi, gegen Eindringlinge zu ſchuͤtzen, iſt eben dasjenige, auf 
deſſen Anerfennung bie felbftftändige Eriftenz des Staates beruht. So 
wie es alfo rechtlich ganz vom freien Willen der Staatsgefellfchaft abs. 
hängt, ob fie einen Fremden unter fih aufnehmen will oder nicht, eben 
fo ift es auch ein unbedenklich gültiges Gefchäft, wenn fie mit einem 
— Fremden über die Bedingungen feiner Aufnahme unterhanbelt und 
ihn nur unter beftimmten Befhräntungen zuläßt. Denn was ich 
ganz verweigern Bann, das kann ich auch ohne allen Imeifel nur 
theilweife einrdumen. So würde daher Niemand ſich Über Rechts: 
verlegung beſchweren koͤnnen, der unter beſchraͤnkenden, von ihm felbft 
übernommenen Bedingungen an den Vortheilen des Staatsverbandes 
und Staatsſchudes Theil naͤhme und Feine anderen Rechte anfprechen 
bürfte, als welche ihm fein Contract gewährte. Nur verftände es fich 
von ſelbſt, baß in ſolchem Falle der Contract auch den Maßſtab für die 
ihn aufzuerlsgenden Pflichten geben müßte. So würde alfo die Ges 
techtigkeit nichts bagegen zu erinnern haben, wenn bie Juden irgendwo. 
und zu irgend emner Zelt unter vertragsmäßig feſtgeſetzten Beſchraͤnkun⸗ 
gen in den Staatsverband als Schüglinge aufgenommen waͤren, und 
eine Aenderung dieſes Verhaͤltniſſes durch kein anderes Mittel herbeige⸗ 
führe werden koͤnne, als durch welches uͤberhaupt jeder Vertrag modifi⸗ 
cirt werden kann, naͤmlich durch beiderſeitige Uebereinkunft. Selbſt der 
haͤrteſte Druck kann in ſolchem Falle wohl die Humanitaͤt beleidigen‘ 
ober der’ Klugheit entgegen fein, nicht aber das Recht verlegen, weil er 
freiwillig übernommen iſt. Aber eben darauf, daß der Zuſtand ein Er⸗ 
gebniß ber freien Uebereinkunft iſt, beruht auch allein feine Rechtmaͤ⸗ 
Figkeit, und biefe fällt alfo weg, wenn ber Vertrag nicht mehr befteht, 
und hieraus ergeben ſich die wichtigſten Folgerungen in Beziehung auf 
die im ande geborenen Rahlommen der Einwanderer. Hier 
ift naͤmlich das Verhaͤltniß ein ganz ' anderes. Dem daß politifche 
Rechte eben fo wenig, wie politifche Beſchraͤnkungen durch Erbrecht von 
einer Generation auf bie andere übergehen können, bildet „einen $uns 
damentalfaß des vernünftigen Stäatsrechts, welches Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit der Gegenwart als eonditio sine qua non fordert; bie le 
bende Benesation iſt eben ſo wenig der verftorbenen zum Gehorſam 
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verpflichtet, alß fie fi) anmaßen wird, die Genoffen einer fpäter: nach⸗ 
folgenden Zeit zur Knechtſchaft zu verurtheilen und zu glauben, daß bies 
felbe auch wirklich Kolge leiften werde. Wollte man jenen Sag aufs 
geben, fo würbe die unmittelbare Folge davon fein, daß man auch als 
len Privilegien wie Zurfüdfegungen, welche der Geburt beigelegt wer⸗ 
den, alfo auch allen ariflofratifchen Stanbeshegünftigungen, allem Ras 
fienwefen, ia felbit der erblichen Leibeigenſchaft und Sktaverei, mithin 
der grundfagmäßigen Aufhebung der Rechtsgleichheit einen Plag im 
vernunftmäßigen Staatsrechte einräumen ‚müßte. Das Vernunftrecht 
Tann baber, ohne fi felbft in ‚feinem eigenthümlichften Principe zu 
zerftören, nicht..fagen ober die Sagung gut heißen: ber Sohn eines 
Staatsbürgers hat Anſpruch auf das Staatsbuͤrgerrecht, der Sohn bes 
Juden aber nicht ; vielmehr. flehen beide in biefer Beziehung auf einer 
Linie, die Anfprüce-find bei beiden. gleich, und wenn das Geſetz diefe 
Gleichheit aufhebt, fo iſt es ungerecht. Nur einen unvertilgbaten Ans 
ſpruch gibt ed, zu welchem bie Legitimation unmittelbar in der That⸗ 
fache der Geburt liegt: das Recht des bleibenden Aufenthalts 
an dem Orte der Geburt. Denn wenn ed irgend ein Recht gibt, wel⸗ 
ches dem Menſchen unter allen Umftänden nicht abgefprochen werben 
kann, fo iſt es das Recht, fi) an ingend einem Drte in der Welt aufe 
halten zu dürfen, meil Leben ohne Aufenthalt nicht möglich ift, und 
wenn Semanb Beinen andern ihm rechtlich gebührenden ‚Aufenthaltsort 
. bat, fo wird ihn nie das Mecht ftreitig gemad)t werben koͤnnen, da zu 
bleiben, wo Gott ihm zuerft die Erde betreten ließ. Hieraus ergibt fich 
alfo, daß bie im Lande geborenen Nachkommen der Suden nicht, wie 
dies vielleicht bei ihren Aeltern oder Vorfahren rechtlich zuläffig war, aus 
dem Staatsgebiete verwiefen werden Binnen, ſowie ferner, daß fie in 
Betreff nicht nur des Aufenthaltsrechts, fondern auch aller. Anfprüche an 
den Staat die nämlihen Befugniffe haben, melde den Nachkommen 
aller Staatsbürger zuftehen. Sollte man aus foldyer Lehre eine Gefahr 
fuͤr die Geſellſchaft befürchten, fo kann man daraus doch. nur Veran⸗ 
loffung nehmen zur Vorſicht bei der Aufnahme neuer Einwande⸗ 
ve nicht aber zur Rechts verweigerung gegen bie Landeseinges 
orenen. 

Nun iſt es aber nicht nur eine tägliche Erfcheinung, fondern auch 
mit den Lehren bes vernünftigen Staatsrechts volllommen vereinbar, 
daß die Ausübung flaatöbürgerlicher Rechte an gewiffe Bedingune 
gen geknuͤpft wird, welche man als Garantien des zweckmaͤßigen Gebrauchs 
betrachtet, und daß man, wo biefe Garantien fehlen, die Nothwendige 
Beit einer Bevormundung ftatuirt und das flaatsbürgerliche Recht einzels 
ner Individuen ober Claſſen geriffermaßen als fchlafend fidy denkt. Wir 
fehen die Forderung folcher Garantien in den Beſtimmungen, melde 
das Wahlrecht oder die Wählbarkeis.bei ber Ernennung ber Volksabgeord⸗ 
neten zum Landtage ober anderer Ausſchuͤſſe beſchraͤnken, wir fehen fie 
in den Prüfungen und Nachweiſungen, welche der Uebertragung von 
Öffentlichen Zemtern vorausgehen müflen, und in vielen andern aͤhnli⸗ 
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hen Fällen. &o könnte man benn auch fagen — und es wird allers- 
dings vielfach gefagt — daß die religiöfe, moraliſche und bürgerliche Eis 
genthümlichkeit der Juden nicht die Garantie dafür gebe, daß fie die 
ihnen gebührenden flaatbürgerlichen Rechte zum Nachtheile des Gan⸗ 
zen ausüben würden. Wäre diefe Behauptung richtig und zwar felbft 
nur in dem Maaße, baß der Vorwurf die größte Mehrheit der Juden 
teäfe — indem nämlich die Gefeggebung nur allgemeine Normen 
aufftellt, bie für das Ganze unerheblichen Ausnahmen aber unberüdjichs 
tige läßt — freilich aber auch auf der andern Seite mindeſtens in dem 
Grade, daß die Gefahr des Mißbrauchs bei den Juden größer wäre, 
als bei den übrigen Staatögenoffen, fo mwürbe es ſich allerdings recht⸗ 
fertigen laſſen, wenn eine angemeffene Beſchraͤnkung auch bei den Ju⸗ 
ben einträte. Und in ber That dreht fich heutigen Tages eigentlich 
um bdiefen Punkt die ganze Frage; benn man verweigert ben Juden 
nit etwa bie flaatsbürgerlihen Rechte ſelbſt, Tondern nur die 
Ausübung eines Theil derfelben, fofern fie im Rande geboren find, 
indem man ihnen ben vollen Gebrauch ftillfehreigend und ohne neue 
Verleihung geftattet, fobald fie zum Chriſtenthume übertreten. 

Zuerft ift e8 die Religion. und die religisfe Moral der Juden, 
deren Eigenthümlichleit von mandyen Seiten fo gefchildert wird, als ob 
fie dem Wefen, der Tendenz und dem höheren geifligen Leben ber’ we⸗ 
ſentlich auf das Princip des Chriſtenthums gebauten europäifchen Staat: 
gefellfchaften widerſtreite. Bevor biefer Einwurf geprüft wird, iſt es 
nothwendig, den Geſichtspunkt etwas genauer feftzuftellen, aus welchem 
berfetbe betrachtet werden muß. Mean ift in neuern Zeiten wohl ziem- 
lich darüber einig, daß bie Kicche als eine Anftalt fo wenig dem Staate, 
als der Staat ber Kirche untergeordnet fein darf, daß vielmehr 
beide als felbfiftändige Gemeinſchaften neben einander beftehen müf- 
fen, wenn man nicht entweder die Gewiſſensfreiheit unterdrüden oder 
auf der andern Seite zur Theokratie übergehen will. Der Staat hat 
ed zunächft nur mit denjenigen dufßeren Formen und Einrichtungen zu 
thun , durch deren Anwendung ber Rechtsſchutz in feinen Beziehungen 
zu ben mannigfachen Verzweigungen bes gefellfchaftlichen Lebens vers 
wirklicht wird; der Religion und ihrer Verbreiterin, der Kirche, bleibt 
die unmittelbare Einwirkung auf die edelſten und erhabenften Richtuns 
gen des menſchlichen Geiftes überwiefen. Die Kirche befördert den 
Staatszweck, Indem fie ein vernünftiges tugendhaftee Wollen bei ihs 
. zen. Mitgliedern allgemein zu machen ſucht, aber fie beftimmt diefen 
Staatszweck nicht und bedient ſich nur derjenigen Mittel, welche ihr 
naturgemäß zu Gebote ſtehen; der Staat auf der andern Seite wirkt 
ebenfalls förternd zur Erreichung dee Kirchenzwecke mit, indem er 
ber aller äußern Gewalt entbehrenden Kirchengefellfchaft feinen Schutz 
verleiht, aber er identificirt ſich nicht mit der Kirche, er verfolgt 
nicht deren Wünfche und Beſtrebungen mit dem Gewichte feiner ma⸗ 
teriellen Kräfte. Wenigftens follte es überall fo fein; die Geſchichte 
zeigt die, Solgen ber Perirxungen nach ber einen wie nad ber andern 
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Seite hin. Ober follte in Spanten das Stantswohl dadurch gefördert 
fein, daß der weltliche Arm durch Inquifition und Auto de Fe das Privile: 
gium der herrſchenden Kirche in Schus nahm und für die Reinheit des 
Staubens forgte? Oder Hätten auch die proteftantifchen Staaten 
fi) Gluͤck zu wuͤnſchen über die Art, wie die Kirchengewalt bei ihnen 
mit ber Staatsgemwalt verſchmolzen ift? 

Nach der Natur diefes Verhaͤltniſſes zwiſchen Kirche und Staat 
Eönnte nun die Aufgabe eines Staats, weicher einer beftimmten Kicche 
bereits zum Schutze verpflichtet wäre, in Beziehung auf die Mitglieder 
einer andern Kirche — alfo hier der Mofaifchen — eine doppelte fein. 
Einmat naͤmlich Einnte die zum Schutze berechtigte Kirche behanps 
ten, daß durch Zulaſſung ber Genofien eines andern Glaubens zum 
Staatsbürgerrehtd ihrem eigenen Intereſſe Gefahr drohe, und wäre 
eine ſolche Beſorgniß gegründet, fo würde der Staatsſchutz ihr unbe: 
denklich zur Seite ſtehen. Wenn alfo durch die Ertheilung des vollen 
Staatsbürgerrehts am die Juden die Einheit und Reinheit der chriſtli⸗ 
chen FKichengefellfchaften verlegt, werm die Gewiſſensfreiheit dadurch 

aufgehoben oder befchränkt, wenn bie Vollziehung dee kirchlichen Vor⸗ 
Schriften dadurch verhindert wuͤrde, fo hätte: derjenige Staat, welcher bie 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit einer chriftlichen Kirche gewaͤhrleiſtet 
bat, ſowohl das Recht als die Pflicht, die Emancipation der Juden zu 
verweigern. Indeß wird wohl nieht ernfllih behauptet werben, daß 
bem Chriftenthume, welches fid, felbſt aus dem unbedeutendften Anfange 
dusch Jahrhunderte des Maͤrtyrthums nur durch die Kraft feiner Wahrs 
beit auf feine ſiegreiche Höhe gehoben bat, und welches noch jetzt ſich 
ohne allen Schug zwifhen die wildeſten Voͤlkerſchaften magt, 
im vollen Beſitze des mädtigften Schutzes Gefahr drohe, wenn 
einer noch dazu verhaͤltnißmaͤßig fehr geringen Anzahl von Juden 
gleiche politiſche Nechte mit den übrigen Stantsbärgern ertheilt wuͤr⸗ 
den. Diefe Seite ber Sache ift es alfo nicht, in welcher der Staat 
Beruf finden könnte, die Emanchpation zu verweigern. Wichtiger oder 
boch wenigſtens mehr hervorgehoben in dem Streite iſt dagegen bie 
zweite Seite, indem nämlich behauptet wird, bie Religten der Juden 
fei nicht diejenige, welche mit dem hoͤchſten Zwecke chriſtlicher Staaten 
in voller Harmonie ſtehe; es fei alfo für den Staat gefährlih, ben 
Anhängern der Mofaifhen Religion das volle Bürgerrecht einzuraͤu⸗ 
men. Es wird nun freilich kaum der Erinnerung bedürfen, Daß ber 
oberfte Zweck des Staates nur im Rechtsſchutze beftehe, und dag 
man, um bie Wahrheit diefer Anficht zu prüfen, nicht — mie allerdings 
vielfältig gefchehen ift — ben Kirchenzweck mit bem Staatszwecke 
vermechfeln darf, wenn man nicht in endlofe Verwirrung gerathen will. 
Von jenem Geſichtspunkte aus betrachtet man nur die äußere Beken—⸗ 
nung eines beftimmten religiöfen Glaubens als eine Bürgfhaft für den 
innern Werth des Menſchen, infofern bie oberfte Bürgertugend und 
demnady die Grundbedingung jedes geordneten. Geſellſchaftslebens, ein 
vernünftiges Wolten, allerdings nur beb-inens fittlich und rell⸗ 
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gioͤs gelaͤuterten und veredelten Gemuͤthe vorausgeſetzt werden kann. 
Daß in dieſer Beziehung der Staat die Religion nicht unberuͤckſichtigt 
laſſen darf, ift teog dem Beifpiele Nordamerika's nicht zu leugnen ;. al- 
lein da die Wichtigkeit diefer Rüdficht Lediglich von ihrer praktiſchen 
Wirkfamkeit abhängt, fo muß vor der nähern Prüfung der Frage: 
in wie fern die Mofaifche Religion ſolche Bürgfchaft gemähre oder nicht ? 
nod auf zwei den Gegenftand im Allgemeinen betreffende Thatſachen 
bingewiefen werden. 

Die erfte diefer Thatſachen iſt bie, dag nur bei bem geringften 
Theile dee Chriften dasjenige, was fie in veligiäfer Hinfiht wirklich 
glauben, volllommen mit demjenigen Abereinftimmt, was als Glau⸗ 
bensbefenntniß ihrer Kirche aufgeftellt wird, und zwar gikt bies 
nicht allein von dem nicht Batholifchen Theile ber ChHriftenheit, ſondern 
auch von dem katholiſchen felbfi. Da nun aber der Staat begreiflicher 
Weiſe nur jenes kirchliche Glaubensbekenntniß betrachten und 
nieht daneben ben innern eigentlihen wahren Glauben prüfen 
kann — eine Prüfung, melde ohnehin, wenn fie auch möglich wäre, 
ſchwerlich ein befriedigenderes Refultat ergeben möchte — fo iſt einleuch⸗ 
tend, daß bie erwartete Bürgfchaft einen fehr großen Theil ihrer Zuverläffig> 
Leit, welche fie etwa auf den erflen Blick zu haben fcheint, verliert. Es 
ift aber bei der Emancipationsfrage im Auge zu behalten , daß es ſich 
nur darum handeln kann, ob die Religion dee Juden eine geringere 
Buͤrgſchaft für die ſtaatsbuͤrgerliche Geſinnung darbiete, als das Chris 
ſtenthum in feiner gegenwärtigen aͤußern Erſcheinung. 

Die zweite Thatſache iſt die Trennung der chriſtlichen Kirche ſelbſt 
in eine Menge von abgeſchiedenen Kirchen und Secten, welche im Glau⸗ 
ben zum Theil ſehr weit von einander abweichen. Nachdem durch die 
Reformation und die derſelben folgenden Kaͤmpfe Glaubens⸗ und Ge⸗ 
wifjensfreiheit für ben von der Hierarchie ſich losſagenden Theil der 
chriſtlichen Kirche errungen war, konnte die damals entflandene Tren⸗ 
nung in verfchiedene mit aͤußeriicher Selbſtſtaͤndigkeit verfehene Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften nur als der Anfang einer fortgefeßten und am Ende 
bis auf die Individuen ſich erſtreckenden Reihe von Spaltungen erfchei- 
nen, und alle Verfuche, durdy die Aufftellung von Grundlehren, weldye 
. man allgemein für wahr und richtig halte, eine innere Seftigkeit, fo wie 
eine aͤußerlich erkennbare Einheit der verfchiedenen Glaubensgeſellſchaften 
zu erreihen, mußte, wenigftens über eine beſtimmte ziemlich eng gezo⸗ 
gene Grenzlinie hinaus, eben an dem aufgeftellten Principe ber Denk: 
und Geroifjengfreiheit fcheitern. So fehen wir allein in Deutfhland — 
was wir hier zunächft vor Augen haben — den Katholicidmus von fei: 
ner orthodoreften Form an bis zu jener freiern hellern Anficht, welche 
Aufhebung des Coͤlibats und Abftellung anderer Mängel und Mißbraͤuche 
fordert; wir fehen im Schooße des Proteflantismug nicht nur die beiden 
Hauptabtheilungen der Lutheraner und der Reformirten, fondern aud) 
die MWiedervereinigung diefer beiden Kirchen zu einer neuen dritten; wir 
finden aber auch baneben und Im jenen Dauptabtheilungen eine zweite 


N 
* 


38 Gmancipation der Juden. J 


durch zahlloſe Nuͤancen fortſchreitende Abſtufung vom reinſten Rationa⸗ 
lismus bis zur evangeliſchen Kirchenzeitung und dem Muckerweſen; ja 
wir finden außerdem noch Herrnhuter, Quaͤker u. ſ. mw. Alle biefe Vers 
ſchiedenheiten tommen in Deutfhland politifch nicht in Betracht, 
denn ber erfte Sag des Artikels 16 der Bundesacte lautet: „Die Vers 
fchtedenheit der chriftlihen Religonsparteien kann in den Ländern und 
Gebieten des bdeutfchen Bundes keinen Unterfchieb in dem Genuſſe der 
bürgerlichen und politifchen Rechte begründen.” Auch iſt biefe Beſtim⸗ 
mung ganz derjenigen Anficht entfprechend, melde überhaupt nur da® 
Chriftenthum als Garantie für ftaatsbürgerliche Tuͤchtigkeit aufftelle. - 
Da nun aber jene Verſchiedenheit einmal eriftirt, fo ann die Garantie 
natürlich nicht im den Eigenthümtlichkeiten irgend einer chriftlichen Kirche 
oder Secte, alfo in ben Unterſchieden, ſondern nur in bemjenigen 
gefucht und gefunden werden, worin fie alle übereinflimmen. Um 
daher den eigentlihen Kern zu finden, welcher als der fo unentbehrliche 
Pruͤfſtein für Bürgertugend gelten foll, genügt es nicht, die Vergleichung 
zwifchen einer befondern Abtheilung der chriftlihen Kirche, zumal 
des eigenen Slaubensbelenntniffes (über welches bei Vergleichungen felbft 
der Gebildetfte nicht Leicht ein durchaus unbefangenes Urtheil hat) mit 
ber Mofaifhen Religion anzuftellen, fonbern es tft erforderlich, alle‘ dieje⸗ 
nigen Dogmen auszufcheiden unb zu vereinigen, über melche Katholiken, 
Lutheraner, Reformirte, Herrnhuter und Quaͤker, über welche Rationa⸗ 
tiften, Supernaturaliften und Myſtiker wirklich einig find. Sollte ein 
auf folhe Weife gebildeter allgemein chriftlicher Lehrbegriff wohl Vieles 
enthalten, was für den Staatszweck von Wichtigkeit wäre und nicht 
auch eine Betätigung in der Mofaifchen Lehre fände ? 

Diefe Frage führt uns zugleich auf den Standpunkt, von welchem 
aus die Prüfung bed Glaubensbekenntniſſes als einer Bedingung für 
die Aufnahme in den Staatsverband erfolgen darf und muß. Wir bas 
ben gefehen, wie wenig man Urfache hat, die darin gefuchte Garantie 
für eine volllommen ausreichende zu halten, wie viele wohl gerade in 
diefee Beziehung erhebliche Momente nicht beachtet werben tönnen, und 
‚tote eng dadurch das Gebiet wird, auf welchem bie Unterſuchung fich beives 
gen darf. Welche Religion für den Staatszwed überhaupt bie befte 
fei, diefe Trage wird ganz und gar ausgefchloffen bleiben müffen, denn 
ber Staat als folcher hat Fein Organ, welches darüber entfcheiden 
koͤnnte, und wenn er ſich bie Entſcheidung anmaßen mollte, fo wuͤrde 
er auf den oben bezeichneten Abweg gerathen, d. h. er würde fih mit 
ber Kirche identificiren. Die Chriftenverfolgungen in ben erften Jahr⸗ 
hunderten, die Graufamkeiten gegen bie Juden im Mittelalter, die Ins 
quifition in Spanien, das Verfahren Englands gegen Irland und viele 
andere Abſcheu erregende Beiſpiele zeigen den Zielpunkt, wohin jener 
Abweg führt. Nur darüber, ob eine beftimmte Religion etwas lehrt, 
was dem Staatözwede zu wid er ift, als über eine leicht erkennbare 
Zhatfache, mithin über die Stage, ob die religidfe Moral Lehren 
enthalte, deren Befolgung flaatsgefährlic) fein würde, mag der Staats⸗ 
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gewalt ein Urtheil eingerdunt werden, und auf biefe Frage Ifl daher. 
auch die Prüfung der jüdifchen Religion aus dem Gefichtepunfte des 
Rechts zu befhränten. Weiter zu gehen, mithin audy den theolos 
gifhen Theil eines beftimmten Glaubens, db. h. bie Vorftellung des 
Slaubenden von feinen Verhältniffen zu dem hoͤchſten Weſen zu prü- 
fen, verbietet dem Staate ſchon die Pflicht, welche ihm noch höher 
und beiliger fein muß, als bie Sorge für die Beſchuͤtzung einer bee 
flimmten pofitiven Religion und ihrer dußern Erſcheinung als Kicdye, 
nämlich der Schug der Gemiffensfreiheit, weldhe nicht minder 
duch Vorenthaltung von Rechten, ald durch unmittelbaren Drud bes 
einträchtiget wird. Wohl ift der Staat berechtigt und verpflichtet, alle 
feinem Zwecke nachtheiligen Einwirkungen abzuhalten, allein damit 
ift feine überall nur auf den Rechtsſchutz gerichtete Aufgabe aud ers 
fülft, und pofitiv dasjenige, was für fördernd gehalten wird, erzwins 
gen, oder negativ auch dasjenige, was vielleicht nicht genugfam 
foͤrdernd erfcheint, abhalten zu wallen, liegt außer bem Kreiſe feiner 
Befugniffe. 

Daß nun aber die jübifche Religion, ale die Stammreligion 
des Chriſtenthums, melde mit biefem einen großen Theil ber 
Quellen gemein hat, Grundfäge enthalte, welche mit dem Staatszwecke 
nicht vereinbar feien, wird fi) ſchwerlich bemeifen lafien. Wohl mögen 
die rein chriftlichen Vorftelungen von den Eigenfchaften Gottes erhabes 
ner, volllommener und von menſchlichen Nebenbegriffen gereinigter fein, 
als die entfprehenden Dogmen in der Mofaifhen Lehre, wohl mag im 
Diefee Manches, was das Verhaͤltniß zu andern Völkern. betrifft, und 
durch die dermalige politifche Lage der Juden erflärlih wird, Ichroffer 
und härter erfcheinen, als bie Vorſchrift Chrifti, welcher will, daß man 
fogar feine Feinde liebe und fegne, fo fordert doch der jüdifche Glaube 
nichts, was nach chriftlichen Begriffen Unrecht und ftantsverberblicy ges 
nannt werden koͤnnte. Auch die Neligion der Juden ſchreibt Nächitens 
liebe, nuͤtzliche Thaͤtigkeit, willige und bereitwillige Unterwerfung unter 
die Anordnungen des Staates als unerläßliche Pflihten vor, und bie 
ehrfurchtsvolle Scheu, welche bie Suden gegen den Eid hegen, iſt je 
dem Gefhäftsmanne aus der Erfahrung befannt. Allein felbft jene 
Unterfchiede zwifchen beiden Lehren, obgleich fie mit zu ben bedeutends 
ften zu rechnen fein möchten, koͤnnen kaum bei der vorliegenden Frage 
in Betracht kommen. Denn follte diejenige Vorftellung von ber Barm⸗ 

herzigkeit und Liebe Gottes, mit welcher es vereinbar iſt, daß alles 
Seetenheil nur in dem Schooße der allein ſeligmachenden Kirche gefun⸗ 
den werden Tann, und daß Andersglaubende als Keger der ewigen Ders 
dammnig anheimfallen, und welche body auch aus dem Chriftenthume abge: 
leitet wird, wirklich edler, geläuterter und vollkommner fein, als bie jüs 
difche? Oder ift Menfchenliebe, als die Grundlage des bürgerlichen Ges 
meinfinnes, weniger nach ben Grundfägen des Mofaismus zu erwarten, 
als nad) den Dogmen einer Kicche, welche von ihren Bifchöfen bie eid⸗ 
Udye Verſicherung verlangt, „die Keger, d. h. die Nichtlatholiten, aus 


\ 
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allen Kräften zu verfolgen”? Jener Unterfchied eriftirt baher 
nicht sgmwifchen dem Judenthume und allen cheiftlihen Kirchen, we⸗ 
nigftens nicht in gleichem Maaße, und nur auf folhe gemeinfchaft- 
liche Unterſchiede kann es dem Obigen zufolge anfommen. 


Die ziemlich vocherrfhende Meinung unter ben Gegnern der Emans 
ejypation geht nun freilich dahin, daß der reine Mofaiemus allerdings 
dem Stantsintereffe nicht nachtheilig fein würde, daß indeß jener reine 
Moſalsmus jest auch nicht mehr eriftire, und baß in dem biefen vervoll- 
Rändigenden , aber auch entftellenden Talmud die eigentliche Gefahr 
liege. Es wird dann auf Eifenmenger*), Chtarint**) und Ans 
dere hingeriefen, welche fucceffiv die Ehre einer „Erfindung des Juden⸗ 
thums“ durch Zufammenftellung talmubifcher Lehrfäge für fi in Ans 
fprudy nehmen und diefes Judenthum ale ein folches barftellen, wel: 
ches entweder. gar nicht oder body nicht in feiner jegigen Geſtalt in den 
ſtaatsbuͤrgerlichen Verband aufgenommen merden dürfte. Der Tal⸗ 
mud, fagt man, prebige Haß gegen Anberöglaubenbe, er. erfläre jede 
Sünde gegen biefelben für geftattet, er erlaube Unfittlichkeiten und Ver⸗ 
brechen, oder fchreibe bdiefelben wohl gar als Religionsgebraͤuche vor. 
Diefe Anfiht hat um fo mehr Anhänger gefunden, je weniger e8 zu er⸗ 
warten ftand, daß Jeder, welcher fi zum eigenen Urtheile für befähigt 
hielt , fi eine genaue Kenntniß von dem Talmud als einem hebraͤiſch 
gefchriebenen umfangreichen Buche verfchaffen würde ; denn man beruft 
fih zur Unterſtuͤtzung einer vorgefaßten Anficht gar zu gern auf Dinge, 
welche man felbft nicht genau verfteht, wenn man nur meiß, daß es 
Andern nicht beffer geht. Eine ſolche Berufung gibt fogar wohl ben 
Schein einiger Sachkenntniß, befonders wenn fie recht breift und allges 
mein aufgeitelt wird; irrt man dann — nun, fo irrt man menigftens 
mit Dielen. 


Daß ber reine Moſaismus jegt nicht mehr gefunden merde, fft 
richtig ***), fo wie wir jedoch, wenn wir ehrlich fein wollen, zugeben müfs 
: fen, daß auch keine ber jetzt eriftirenden chriftlichen Kirchen oder Secten 
die Darflellung des reinen Urchriſtenthums enthält. Allein ein großer 
Irrthum iſt es, wenn man annimmt, daß nun der ganze Talmud mit 
kanoniſch verbindender Gewalt an die Stelle ber Mofaifchen Lehren oder 
über diefelben getreten wäre. Der Talmud tft das Refultat der doc⸗ 
feinellen und gefhichtlihen Fortbildung bes Judenthums duch bie 
Mabbinen und die Einwirkungen ber Außeren Verhältniffe; er enthält 
Aufzeichnungen, welche in dogmatifcher, eregetifcher, didaktifcher und 

*) Neu entbecktes Jubenthum, Dpeibelberg, 1704. 

#*) Theorie du Judaisme appliqude à la réformo des Iaraslites de tous les 
pays de l’Europe en servant en même tems d’ouvrage preparatoire à la ver- 
sion du Talmud de Babylone. 2 Tomes. Paris et Genäve, 1830. 

*«*) Selbft die Sccte der Karder, welche den Mofaiemus rein erhalten 
will, ift nicht frei von Hiftorifcher Fortbildung gebfieben. 
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hiſtoriſcher Hinficht von Intereffe für die Juben find, oder von den 
Sammlern dafür gehalten wurden, fomit Lehren, Sentenzen, Bibel 
auslegungen, Allegorien, Zrabitionen, Erzählungen, aud wohl Scherze 
in bunter Miſchung. Bel der durch Ort, Zeit, äußere Verhältnifie, uns 
ter denen gefchrieben wurde, fo wie durch Anfichten, Kenntniffe und 
teligiöfe Bildung der Verfaſſer bedingten Werfchiedenheit treffen wahr⸗ 
haft erhabene Gedanken, eine eble und hochherzige Moral mit trüben 
Ergiefungen des Kummers, der Verzweiflung, ja mit uneblen, felbft 
unfittlichen Darftellungen zufammen. Das Bud hat, wie fo manches 
andere Bud, fein Gutes, wie fein Schlechtes, aber man mürde unge⸗ 
recht urtheilen, wenn man bie Maffe des Legtern für überwiegend 
halten wollte. Was nun aber die Fanonifche Autorität betrifft, 
fo iſt es eine Thatſache, daß nicht nur viele einander widerſprechende 
— alfo fhon deshalb eine unbedingte geiflige Unterordung ausfchlies 
ßende — Stellen im Talmud vorkommen, fondern daß auch fpätere 
Rabbinen die Richtigkeit einzelner darin aufgeftellten Anfichten beftritten 
und überhaupt die unbedingte Gültigkeit aller talmudifhen Theologie 
geleugnet haben, wodurch bie oft gehörte Behauptung , daß der Talmud 
bei den Juden im Glauben der religiöfen und moralifhen Unfehlbarkeit 
ſtehe, daß er das eigentlihe Symbol ihrer Religion bilde, volllommen 
f&hlagend widerlegt wird. Die Grundlage des Judenthums ift und bleibt 
der Mofaismus, welcher jedoch, wie alle Gegenftände menfhlihen Wifs 
fens und Glaubens, Gegenftand geijtiger Prüfungen geworden ift, und 
im befonder6 hohen Grabe werben mußte, weil gerade die Entſtehung 
feiner Religionslehre mehr von zeitlichen und örtlichen Einflüffen abhaͤn⸗ 
gig getvefen Ift; als die vieler anderen Religionen. Inwiefern nun 
die Anforderungen, meldye nach dem Standpunkte der geiftigen und 
fittligen Bildung, nach der Verſchiedenheit individueller Anfiht an 
eine wiflenfchaftlihe Behandlung des Gegenflandes gemacht werben duͤr⸗ 
fen, durch bie bisher für den Mofaismus gewonnenen Refultate befriedigt 
werden, muß bem Gewiſſen jedes Einzelnen eben ſowohl überlaffen bleiben, 
als dies bei'm Chriſtenthume unbedingt der Fall ift; der Staat ift durch 
die Gewißheit zufrieden geftellt, daß die religioͤs verbindlichen Bücher der 
Juden. nichts enthalten, was feinen Zwecken miderftritte. Der Wahrs 
heit — und befonders auch derjenigen Wahrheit, deren Auffindung in ber . 
Geſchichte gerade die leidenſchaftlichſten Kämpfe hervorgerufen hat, naͤm⸗ 
lich der religiöfen — tft von jeher unbefchränkte Freiheit der Erörterung 
am förderlichften gemwefen , und noch nie ift von ihren wahren Freunden 
die Beforgniß geäußert, bag zur Bekämpfung falfcher Lehren die Waffen, 
welche die Vernunft allein barbietet, nicht ausreichen möchten, fofern nur 
der Kampf überhaupt frei if. Mofes Mendelsfohn mit feiner 
erhabenen Philofophie, feiner herzlichen, warmen Menfchenliebe, feiner 
hohen Froͤmmigkeit ift felbft nach dem einftimmigen Urtheile feiner Glaus 
bensgenoffen ein firenggläubiger Jude gemwefen, und doch wird fein Chrift, 
ohne fehamroth zu werben, behaupten können, dag Mofes Mendelsfohn 
nicht würdig geweſen fei, das Staatsbürgerrecht zu erhalten. Die Re: 
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ligion allein kann es alfo doch wohl nicht fen, wodurch die Juden dem 
Staate gefährlicd werden. 

Mas bisher gefagt ift, wird größtentheil® fchon ausreichen, um zur 
Würdigung des Berlangens, welches oft als Bedingung ber Emancipas 
tion der Juden aufgeftellt wied, nämlich baß fie vorher dem Talmud 
entfagen follen, ben richtigen Gefichtöpunft zu bezeichnen. Was feiner 
eigenthümtichen Natur nach lediglich eine Sache bes Glaubens, des Ge⸗ 
wiffens iſt, daran-kann eine öffentliche Ausfprehung — welche doch 
auch nur etwa von Einzelnen, gemiffermaßen als Gewiſſensbevoll⸗ 
mädhtigten im Namen Aller gefchehen könnte, ähnlich ber abfcheulichen 
Eidesteiftung In die Seele eines Auftraggebers — durchaus nichts Ans 
bern , denn es ftände ja hinterher in der unbeſchraͤnkten Willkuͤr eines 
Jeden, dennoch zu glauben und zu denken, was er wollte, abgefehen das 
von, daß Gewiſſenszwang irgend einer Art mit bem Begriffe des 
Rechtsſtaates völlig unvereinbar iſt. Auch ift es bisher noch nicht 
gelungen, jenem’ Verlangen — wo es naͤmlich nicht in ber vagen Korm 
eines oberflächlihen Einwandes ohne tieferes Eingehen in die Materie 
bingeftelle ift — eine folche praftifhe Haltung und Beſtimmtheit zu ges 
ben, daß man genau wüßte, was eigentlich darunter verftanden werben 
fol. Denn die Gegner der Emancipation geben nicht nur unbedenklich 
zu, fondern fie behaupten fogar, bag audy der Moſaismus einer der 
Zeit entfprechenden Umformung, befonders im Ritual = und Geremonial» 
weſen bedürfe; auf der andern Geite geftehen fie ein, daß es Unfinn 
fein würde, den ganzen Talmud ohne Auswahl, alfo audy die vielen 
trefflichen Zehren und Sentenzen, welche er enthält, in Maffe zu vers 
dammen und zu vernichten, und fie fchlagen deshalb felbft vor, bas Beſte 
aus dem Zalmud zu fammeln und vor ber Zerftdrung zu bewahren. 
Der oberflaͤchlichſte Blick zeigt aber, in welches endlofe Labyrinth ein 
folder Vorſchlag führen würde, nach welchem aus etwas Bibel und 
Zalmub ein modernes Judenthum zufammengefegt werden fol. Die 
chriſtlichen Völker find — wie die Gefhichte ber Concilien lehrt — noch 
nicht einmal im Stande gewefen, auf diefem Wege in ihrem eigenen 
Haufe Ordnung zu fchaffen, mas mürde nun gar daraus merben, 
wenn fie die Megeneration eines fremben Religionsfpftems übernehmen 
. wollten ! 

Ueberhaupt erfordert bie Gerechtigkeit, auch hier an ben Ballen im 
eigenen Auge zu erinnern. Wenn man bie jegigen Belenner des chriſt⸗ 
lichen Glaubens für alle geiftigen Mißgeburten verantwortlih machen 
wollte, welche duch Kirchenväter, fcholaftifche Philofophie, Dierarchie, 
Sefuiten, Inquifition, Kegerverfolgungen und Religionsſchwaͤrmerei irgend 
einer Art jemals zu Tage gefördert find, fo würde man es dem türkis 
[hen Sultan im hoͤchſten Grade verdenken müffen, daß. er auch nur 
einen einzigen Chriften in feinem Reiche duldete. Und find denn jene 
furchtbaren Verirrungen, zu melden bee Menſch durch den Mißbrauch 
feiner heiligften Vernunftideen geführt iſt, jegt in der That nur noch Ans 
tiquität? Sehen wir nicht faſt täglich .bie Hyder des Wahnglaubens 
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und des mit dem heiligen Gewande umhülltn Betrugs ein neues 
Haupt erheben? Unb wäre alles diefes Zäufhung, bleibt nicht auf jes 
den Hal die hiſtoriſche Gemißheit übrig, daß. auch das Chriſten⸗ 
thum in feiner Außen Erfcheinung eine Geftalt annehmen kann, welche 
ben Bedingungen eines geregelten und geficherten Beifammenlebens 
offenbad Hohn fpriht? Möge man doch die Hand auf’s Herz legen 
und nut offen bekennen: bie jüdifche Religion hat nie folhe Verbres 
hen auf fidy geladen, als das Chriſtenthum in —X vielfachen Ent⸗ 
artung. 

Es iſt ſchwer, uͤber den Werth einer fremden Religion nur nach 
der Pruͤfung ihres inneren Gehaltes mit Unbefangenheit zu urtheilen, 
und deſto dringender die Mahnung, auch ſolche Lehren der Erfahrung 
zu beherzigen. Daneben moͤge man doch auch nicht ungerecht bleiben 
gegen die vielen und unleugbaren Tugenden, welche wir als vors 
herrfchend bei den Juden finden, und welche fie ohne Frage vortheilhaft 
vor den Ehriften auszeichnen. Wir brauchen hier nur auf die Thats 
fache zu vermeifen, daß Beifpiele von Trunkfaͤlligkeit, von Unkeuſchheit, 
von Voͤllerei unter den Juden im Ganzen fehr felten find; dag man 
unter ihnen ber Regel nach glüdliche Ehen und eine große Pierät im 
Familienleben — als Grundlage des ganzen Staatslebens — findet; daß 
fie fi mwohlthätig gegen Arme erzeigen, fogar gegen chriftlihe Arme, 
ohne auf eine auch nur einigermaßen ausgleichende Neciprocität ber Regel 
nad) rechnen zu bürfenz daß fie in allen Genüffen mäßig find und durch 
Ordnung in ihrem Finanzwefen felbft bei fümmerlihem Ermwerbe felten 
in den Zuftand einer Wermögenszerrüttung gerathen. Wie glüdlich 
dürften fi die. Staaten ſchaͤtzen, wenn fie ſich rühmen koͤnnten, daß 
diefe Tugenden bei allen ihren Mitgliedern vorherrſchend fein! Und 
follten bean nicht auch fie mindeftens eben fo zuverlaͤßig als ein Er⸗ 
zeugniß ber Religion zu betrachten fein, wie man hoͤchſt voreilig bie 
Sehler ber Juden dafür hält? 

Es wird nun aber auch zweitens behauptet, daß die Nationas 
lität der Juden ein Hinderniß fei, weshalb fie am Staatsverbande nicht 
Theil nehmen koͤnnten. Die Juden, fagt man, find trotz ihres mehr als 
taufendjährigen Aufenthalts unter den Chriften immer Fremde geblieben, 
fie fcheiden fi) ab von den Chriften durch Denkungsweiſe, Sprache, Ges 
bräuche, ein enges Zuſammenhalten unter fich durch feindfeliges Benehmen 
gegen bie Chriften, felbft durch eine eigenthuͤmliche und fait nie zu ver⸗ 
leugnende Geſichtsbildung, fie halten ſich noch immer für ein Volk, und 
zwar für das auserwählte Volk Gottes, fie erwarten ald einen weltlis 
hen König den Meffias, die Wiedererrihtung eines jüdifchen Reichs 
in Palaͤſtina und betrachten daher ihren Aufenthalt unter den Chriften 
nur als einen vorübergehenden; es knuͤpft fie an die chriftlichen Staa⸗ 
ten kein weiteres Band als bie Unmöglichkeit, für den Augenblid eine 
andere Eriftenz zu erhalten. ‚Darum kann aufopfernde Waterlandsliebe, 
begeiftertes Dingeben für die gemeinfame Sache von ihnen nicht gefor⸗ 
dert und nicht erwartet werden; aber fie dürfen eben deshalb auch in 
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keine andere rechtliche Stellung gelangen, als welche einer ſolchen ſelbſt 
gewaͤhlten Abgeſchiedenheit angemeſſen iſt. In den Vorſaͤtzen iſt — 
neben mancher Uebertreibung und mancher Unrichtigkeit — viel Wahres 
enthalten, aber die Folgerung iſt darum doch nicht richtig. Zuerſt wider⸗ 
ſpricht ihr die Erfahrung. In denjenigen Laͤndern, in welchen die Ju⸗ 
den den Übrigen Staatsbuͤrgern gleichgeſtellt worden find, und unter ben 
europäifchen Staaten namentlich in Frankreich und Holland, haben fie alle 
Buͤrgerpflichten nicht nur mit Bereitwilltgleit übernommen, fondern audy mit 
bingebender Aufopferung erfüllt *). Und felbft wo dies noch nicht ber 
Tall war, Eönnen wir ohne Ungerechtigkeit nicht über Mangel an Vaters 
landsliebe und hingebenden Bemeinfinn bei den Juden Elagen, zumal 
wenn wir babei erwägen, wie ſehr wie von jeher darauf hingewirkt Haben, 
dieſe Gefühle bei ihnen zu zerſtoͤen. In den Jahren 1814 und 1815, 
wo, wie man fagte, die deutſche Freiheit gerettet werden follte, fochten 
und biuteten fie an der Seite unferer chriftlichen Krieger, und überall, 
wo feit jener Epoche die großen Fragen der Zeit aufgeworfen wurden, 
flanden bie Ruben auf der Seite ber Freiheit, felten, vielleicht nie in den 
Meihen bes Abfolutismus, obgleich der Dienft des liberalen Principe bis 
jegt wahrlich nicht gewinnbringend geweſen iſt. — Und wie wollte man 
denn überhaupt die Thatſache fich erklären, daß doc, die Juden wirklich fo 
eifrig wuͤnſchen, als wirkliche Staatsbürger anerfannt zu merden, wenn 
fie für den Staat und die Erreichung feines Zweckes kein Intereffe hät: 
ten? Wie wäre der Widerfpruc zu loͤſen zwifchen dieſem Verlangen 
nah Aufnahme in den allgemeinen Verband, nad) engerm Anufchluffe 
an die flaatsbürgerlichen und foctalen Intereſſen, und dem vorgeblichen 
Hange zur Abfonderung, zur Ausfchließung aus der Gefelifchaft ? 


Aber auch die Sache felbft, fo meit fie gegründet ift, erklärt fich 
fehr natürlich) auf weit einfachere Art. Wenn die Juden, nahdem fie 
über ein Sahrtaufend von den Chriften auf das Schmähligfte verfolgt 
und gemartert und unter Anwendung von Mitteln, welche die Menſch⸗ 
beit entehren, von der bürgerlichen Gefellfhaft gewaltfam ausge: 
ſchloſſen find, nachdem ihnen taufendfach ftatt des verheißenen und 
ihnen verkauften Schuges Xreulofigkeit und Verrath geworden war, 


*) Als kurz nach ber Juli⸗Revolution bie Emanc'pationsfache in Frankreich durch 
Nebernahme der Koften des juͤdiſchen Religiong-Gu’ tus ihre Vollendung erhalten follte 
(und bekanntlich audy erhielt), ift bei Gelegenheit ber Debatten von feiner Seite 
eine Klage darüber laut geworben, daß die Tuben ſich der ihnen verlichenen ſtaatsbuͤr⸗ 

erlichen Rechte unwuͤrdig gezeigt hätten, vielmehr gab ihnen der Minifter Merithou 
Borlegung bes Gefegentiourfe in der Pairstammer folgendes ehrenvolle Zeugniß: 
Dans les fonctions publiques, oü ils ont été appeles, sous les drapeaux de nos 
phalanges immortelles, dans les lettres, les arts, les sciences, l’industrie ils ont 
en un quart des siècle donnd parmis nous les plus noble d&menti aux calomnies 
de leurs adversaires. Vergl. Moniteur v. 1850. 3. Dec. Journal des debats v. 
1830. 3 u. 5 Dec. u. 1831 2. Febr. Wie ruͤhmlich die juͤdiſchen Soldaten bei ber 
Bertheidigung der Gitabelle von Antwerpen ſich ausgezeichnet haben, ift befannt und 
vom General Chaffe lobend ausgefprochen. 
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nachdem man fogar das natürlichfte aller unveräußerlichen Menfchens 
rechte, naͤmlich das Recht, ſich durch redliche Befchäftigung zu ernähren, 
für einen Vorbehalt der Chriften erklärt hatte, nachdem es Jahrhunderte hins 
durch als eim gar keiner weiteren Prüfung bedürfendes Ariom gegolten hatte, 
daß der Staatsverband eigentlich nur um der Chriften willen eriftice, nachdem 
das Berlangen,baß die Juden in den chriſtlichen Staaten nur al6 Fremde be= 
trachtet und behandelt werden follten, bei allen Regungen der Geſetzgebung 
mit dem gehäfigften Eifer verfolgt worden ift, und wo man die Emans 
cipation nicht ausgefprochen hat, noch jest verfolgt wird *); wenn, fagen 
wir, nach allen biefen von Geſchlecht zu Geflecht und von Land zu Lund 
im Wefentlichen gleich gebliebenen Erfahrungen bie Juden ſich ihren 
chriſtlichen Mitbürgern völlig affimilirt, wenn fie alle ihre Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten abgelegt, twenn fie die abflogende und befchimpfende Härte der 
Chriſten mit unverwuͤſtlicher Liebe und Zuneigung vergolten, wenn fie die Ans 
hänglichkeit; bie fie bei den Chriften vergebens fuchten und nur im Kreife ihrer 
Slaubensgenoffen fanden, nur deshalb ruͤckſichtslos zuruͤckgewieſen häts 
ten, um ſich dem bevortechteten Stande eines chriftlichen Staatsbürgers 
gleich würbig zu machen: fo wäre das In der That ein Wunder, tie 
es die Melt noch nie gefehen hat und fchmwerlich jemals fehen wird. 
Man verwechfelt hier, wie es überhaupt fo oft in diefer ganzen Angeles 
genheit der. Fall ift, die Wirkung mit der Urfache, wenn gleich nicht zu 
verkennen if; daß jene in mancher Hinſicht nicht zu leugnenden Eigen= 
thuͤmlichkeiten wieberum nachtheilig auf das gefellfchaftliche Wohl zus 
ruͤckwirken. Allein ein Grund, den Juden die ftaatsbürgerlichen Rechte 
vorzuenthalten, liegt darin gewiß nit. Man wende auch nicht ein, 
dag die Eigenthämtichkeiten felbft da nicht ganz gehoben find, wo man 
weſentliche Schritte zur Verbeſſerung der bürgerlichen Lage ber Juden 
gethan hatz das Gefühl der Kraͤnkung und Zurüdfegung bleibt, fo lange 
noch irgend eine Schranke befteht, und mird fortwährend die Ab⸗ 
fonderung-:;beföcbeen; daneben aber würde es ein ohne Rüdfidht auf bie 
menſchliche Natur end die Erfahrungen der Gefchichte geftelltes Werlans 
gen fein, wenn man fordern wollte, daß eine Indivibnatität, welche fich 
unter das Einfiäffen einer mehr als taufendjährigen Werfolgung und 
Unterbrüdung gedildes hat, in der vechältnißmäßig kurzen Zeit einiger 
Jahrzehende vetwifcht fein follte oo 

Der Meſſiasglaube, als bie Hoffnung, daß dereinft ein Gottgeſand⸗ 
ter kommen werbe,'um alles Schlechte aus der Welt zu verbannen, iſt 
in der Thaͤt ſo unfchntbig, fo ganz und gar geeignet, felbft unter ſchwie⸗ 
rigen und traurigen Verhältniffen ein Bräftiges und frommes Vertrauen 
auf die Zukunft zw erhalten, daß daraus allein wohl keine Gefahr für 
den Staat beforgt werden kann. Und follten die ungebilbeteren Ju⸗ 
ben daran auch die Hoffnung auf ein Lünftiges trdifches Meich ber 





*) Di i I t geeignet, 
) *— zhen finb wahrlich nicht geeignet, dieſes 
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Juden knuͤpfen — eine Hoffnung, welche gerade durch bie Mißhandlung 
der Juden in den chriftlihen Staaten neu belebt und geftärkt werden 
mußte, an welche übrigens die gebildeten ſchon lange nicht mehr glaus 
ben — fo wird man body ernftlich eine ſolche Hoffnung nicht für ſtaats⸗ 
gefährlidy halten Können. Wie viele tief eingerourzelte, zum Theil noch 
weit [hädlichere Vorurtheile findet man überhaupt in den untern Glaffen 
jedes Volkes, an deren Abftellung man gar nicht. einmal dent! Man 
forge nur für Aufklaͤrung und Verwirklichung bes Rechtszuftandes, dann 
werden allmaͤlig auch alle Staatsangehoͤrige fi) immer mehr daran 
gewöhnen, ihre Verhaͤltniſſe erträglich zw finden, ohne in einem unkla⸗ 
ven, unbeflimmten Sehnen nad Veränderung berfelben ihre Befriedi⸗ 
gung zu finden. — J 

Hierher gehört auch dasjenige, was man im Betreff: ber Ceſr em o⸗ 
nialgefege gegen bie Emancipation gefagt hat. Iſt die Beſchneidung 
auch urfprünglih ein Nationalgebrauh und Feine teltgisfe Geremonie 
gewefen, fo leidet es doch nicht den geringften Zweifel, daß. fie jegt nur 
als das leute noch betrachtet wird; religiöfe Gebräuche find aber faft 
jeber Kicche eigen (man denke z. B. nur an die Faften der Katholiken), 
ohne daß eine dadurch begründete Gemeinfchaftlichkeit für ein nationales 
Abfondern gehalten wurde. Die fortfchreitende Bildung wird — wie fie in 
der That zum großen Theile ſchon gethan bat — auch hier Immer mehr 
dasjenige, was aus NRüdfihten gegen Klima, Staatsverhältniffe und 
andere Zufälligkeiten hervorgegangen war, von dem eigentlichen Meligiofen 
fondern .und außer Gebraud bringen; ‚und bliebe in ‚ber Fhat auch 
irgend etwas ber Art übrig, fo möchte darauf auch nicht viel ankommen, 
fo fange man nicht überhaupt eine völlige Uebereinflimmung aller Men⸗ 
fhen in ihren Anfichten als Grundbebingung der öffentlichen Wohlfahrt 
fordert. Daß aber. die Juden durch ihre Geremonialgefege an ber Erfüllung 
der ftaatsbürgerlichen. Pflichten verhindert wuͤrden, iſt nicht nur durch die 
beftimmteften Ausfprüche ihrer Religionsbuͤcher und Rabbinen, fondern 
auch buch die Erfahrung auf. das Beſtimmteſte widerlegt” - 

Endlich (und Dies tft der dritte e Haupteinwand gegen die Emancipa⸗ 
tion) hält man die eigenthümlihen Befhäftigungen der Juden 
für unvereinbar mit ben Bedingungen. emes focialen Beiſammenlebens. 
Nur für Handel — und befonders für: den ſogenannten Rothhandel 
oder Schacher — fagt man, haben fie Sinn, hierfür, aber auch eine 
zum Inſtincte gewordene angeborene ‚Gelehrigkeit. und Schlauheit, ja 
einen felbft bei günftigern Lebensverhaͤltniſſen nicht zu vertilgenden Hang, 
welcher ihnen zur andern Natur geworden if. Daher ihre Neigung 
zum Eigennuge, zum Wucher und -Betruge, ihre Aufdringlichkeit und 
Verfuͤhrungskunſt. So wenig man jene Thatſachen, wenn man fie von den 
Uebertreibungen fondert, ganz und gar hinwegleugnen kann, fo unrecht 
würde man doch thun, wenn man darum eine Erweiterung ber bürs 
gerlihen und politifchen Rechte der Juden für gefährlicy hielte. Auch 
bier verwechfelt man wieder die Wirkung mit der Urſache. Daß bie 
Juden urfprünglich Fein Handel sseibendes Volk waren, daß ihre Haupt⸗ 
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befchäfttgung vielmehr in Aderbau und Viehzucht beftand, iſt aus ber 
Geſchichte bekannt; da ſich alfo ihre Eigenthämlichkeit in diefer Hinſicht 
fhon einmal geändert hat, fo ift Fein Grund vorhanden, die jegige für 
unabänderlich zu.halten. Die Erfahrung hat das Gegentheil bei gebil⸗ 
beten Juden fchon jegt zur Genüge bewiefen; bie Gefchichte gibt aber 
auch die einfachfte und natürlichfte Erklärung der Thatſache. Eeit der 
Verbreitung ber Juden in Europa wurde ihnen — da mebdicinifche 
Praxis und fpäterhin auch Advocatur für die Sefammtmaffe ber Juden 
kaum in Betracht Eommen koͤnnen — nur ber Handel und das Geld» 
geſchaͤft als Erwerbsmittel eingeräumt; darf man ſich denn nun darüber 
mundern ‚daß fie nur Handel treiben? Mie viel Charakterftärke aber 
gerade der Handel erfordert, um die Redlichkeit nicht zu gefährden, das 
würben wir wiffen, wenn es auch keine Juden gäbe. Man öffne ihnen: 
nur die übrigen, allen Staatsbürgern erlaubten Gefchäftszweige, und 
mit der ihnen eigenthämlichen Gelehrigkeit werden fie ſich bald auch in 
diefen neuen Befchäftigungen heimiſch machen. Wo man fi) dazu. 
entfhoflen hat, ift die Wahrheit diefer Vorausfegung ziemlich allgemein 
beftdtigtz nur vergeffe man. nicht, daß auch dergleichen nicht mit einem 
Schlage eintreten kann, und daß überhaupt die volle Wirkung nur da 
erwartet werden darf, mo man von Seiten des Staats durdy Aufhebung 
jedes rechtlichen Unterfchiedes zwiſchen Chriften und Juden 
Alles gethan bat, um einer fernen nationalen Abfonderung — wie 
man biefen felbfl erzwungenen Zuftand nennt — entgegenzumirken.- . 
Das allein wirb hinreichen, um bie Juden an andere Erwerbszweige zu 
gewöhnen, ohne daß es bei ber Emancipation einer Ausfchließung derjenigen 
. bedürfte, welche fi) vom Schacherhandel nähren. Eine ſolche Ausſchließung 
wird immer nachtheilig wirken, immer noch eine Scheidemand zmwifchen Ju⸗ 
den und Chriften erhalten, und fie muß vermieden werden, wenn fie nicht 
Dringend nöthig if. Aber fie ift auch in ber Zhat ganz und gar nicht 
nöthig. Zerlegen wir die Emancipationsfrage nach ihrer praftifchen Seite, 
fo handelt es fich. babei hauptſaͤchlich um das Recht ber Zheilnahme an 
den Wahlen und ber Wählbarkeit zur Landes: und Gemeindevertretung, 
um bie Befugniß, Grundftüde zu erwerben und Handwerke zu bettei« 
ben, ſowie endlich um bie. gefeglihe Kähigkeit, Aemter zu bekleiden *). 
Was nun zuerft die Mitwirkung bei der Landes- und Gemeindevertres 
tung betrifft, fo liegt es ſchon im ber rechtlichen Natur ber dabei zu bes 
folgenden Grundfäge, daß Jeder, und alfo nicht allein jeder Jude, def 
fen dußere. Vechäimiffe die Buͤrgſchaft für redlichen Gebrauch dieſee 
wichtigen. ſtaatsbuͤrgerlichen Rechts zweifelhaft machen oder wohl gar 
aufheben, von der Mitwirkung ausgefchloffen werben muß (f. den Art. 


*) Die Seftattung gemiſchter Ehen — welcher ſchwerlich ein chriſtlich « reihe 
giöfes Bebenten entgegenſteht — gehoͤrt eigentlich nicht zur Emancipationsfrage, 
weil. bie dadurch erreichten Wortheile nicht blos den Juden, fondern auch, und 
zwar in vdllig gleichem Maaße, den Ghriften zu Statten kommen. 


48° Emancipation ber Juden. 


Cenſus), und wenn daher ein zweckmaͤßiges Wahlgeſetz In dieſer Hin» 
fiht die Gefahr wegen aller Prolatarier befeitigt, fo bedarf es keiner bes 
fondern Maßregeln gegen Schacherjuden. Wo man aber gefegliche Be⸗ 
fhräntungen des paffiven Wahlrechts oder ber Wählbarkeit für 
nöthig hält, da bieten fih in ber That bie abhelfenden Maßregeln wies 
berum fehr leicht und einfach dar. Noch weniger Grund iſt zweitens 
vorhanden, ihnen bie Erwerbung von Srundftüden und die Betreibung 
von Gewerben zu verbieten, denn eben dadurch treten fie ja aus berjes 
nigen Befchäftigungsfphäre, welche man für gefährlich Hält, Heraus oder 
nähern ſich doch einer andern, und man möchte fragen, was denn am 
Ende aus diefen Schacheriuden werden follte, wenn fie mit dem viels 
leicht mühfam Erworbenen keinen Ader, Fein Haus kaufen, wenn fie 
fein fogenanntes „ehrliches“ Gewerbe treiben dürften. Cine gefegliche 
Beſtimmung aber endlidy drittens darüber, daß feinem Juden, der vom 
Nothhandel lebt, ein Staates oder Gemeindedienft übertragen werden 
dürfe, wird man nicht ernſtlich für nothwendig halten, fo lange man 
nicht eine gradehin unfinnige Verwaltung vorausfegt, und wenn eine 
feihe doch eintraͤte ober zw befürchten wäre, bann würden freilich alle 
Sefege nichts helfen. | 

Viele aber betrachten in ihrer großen Judenangſt die Sache auch 
von einer andern ganz entgegengefegten Seite. Man beforgt nämlidy, 
daß die Juden nach Aufhebung der noch vielfach beftehenden Schranken fich 
aller jegt ausſchließlich von Chriſten betriebenen Befchäftigungen bemädhe 
tigen, daß die Chriften von ihnen überflügelt werden. Die Juden, heißt 
es, haben [bon jegt einen bedeutenden, an manden Orten den bedeus 
tenditen Theil des Dandels in ihren Händen; fie find die Könige der Boͤrſen 
und die Gebieter der Geldmacht; noch ein Schritt weiter, und fie werden 
fih auch zu Gebietern aller übrigen Nationalkraͤfte machen. Iſt das ber 
Sal, nun, dann brauden wir wenigftens nicht zu beforgen,, daf bie 
Juden trog aller Gmuncipation am Dandel allein werben hängen blei⸗ 
ben; übrigens bat die Suche aud nichts zu bedeuten. Wenn Geftats 
tung feeiee Concurtenz für das confumirende Publicum überhaupt eine 
Woditbat if, fo kann dieſe Woblthat durdy Zulafſung ausgezeichnet 
betriebfamer Goncurtenten nur noch vergrößert werden, und fuͤrch⸗ 
ten die Cbriften eine Ueberflügelung, fo mögen fie berieben durch An⸗ 
firenaung und gleiche Betriebſamkeit begegnen; der entgegengefeht: Grunde 
füg- würde ja nur die Traͤgbeit moncpolifiten. Wie wenig Erdeblich⸗ 
keit auserdem die Beſorgniß bei der verbäituifmäißig geringer Zabl der 
Juden bat, file in die Augen, wenn aud nicht in dieſer Hinficht die 
Erfabrung anderer Länderer Berubigung gemübrte. 

Am Scdluſſe diefed Abſchnittes ift nun aber diertens nch ein 
Einwurf au beleuchten, weldben man daraus bernimmt, daß einer voͤlli⸗ 
gen Emancipatien der Juden die 6ffentliche Meinung; entgegen 

Bei der Unkeflreittarkeit des oberſten Grundſades im conſtitutie⸗ 
wein Staatserchte, daß der Rechdeſtact derjenige fei, ia welchem Me 
in Webereinftimmung mit dem allgemeinen Bollewillen 
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gehandhabt werde und bei ber Unleugbarkeit der Thatſache, daß eine 
aufrichtige, menſchenfreundliche Annaͤherung ber Chriften an die Juden 
ſich allerdings noch keineswegs allgemein geltend gemacht hat, iſt jener 
Einwurf um fo mehr von praktiſcher Wichtigkeit, als fich nicht bezwei⸗ 
fein laͤßt, daB manche der edlen Gegner gerade durch ihn zu ihrem 
Widerftande gegen die Emancipation veranlaßt, oder body darin beftärkt 
find. Bevor man nun aber jener Thatſache einen vechtlihen Werth 
beilegt, follte man fich vor allen Dingen daran erinnern, mie mißtrauiſch 
Diejenigen Regungen bes Volksgeiſtes betrachtet und beurtheilt werden 
möffen, welche vom Poͤbel mit Enthufiasmus aufgenommen zu ter 
den pflegen; ber Pöbel hat aber gerade in neuen Zeiten ba, wo noch 
eine öffentliche Beſchimpfung ober Verfolgung der Juden Statt fand, 
regelmäßig die Hauptrolle gefpielt. Das gebildetere Publicum, wie der 
halbgebildete Mittelftand ift ziemlich gleichgültig bei der Sache, und 
wenn man die vorgebliche Öffentliche Meinung näher unterfucht, fo Iöfet 
fie fi) am Ende dahin auf, daß Jeder mit der Emancipation gern zu» 
frieden fein wuͤrde, wenn er nur die Gemwißhelt hätte, daß fein Zac, 
fein Gewerbe, feine Beichäftigungsweife den Juden nach wie vor 
verſchloſſen bleiben ſolle. Einer ſolchen, nicht nur zweifelhaften, ſondern 
noch dazu — dem bei weitem größten Theile der Individuen nah — 
auf Eigennug beruhenden oͤffentlichen Meinung darf aber die innere 
und unverlennbare Gerechtigkeit nicht weichen, ber wahre Freund bes 
Vaterlandes, der Aufklärung, des Rechtes und der Freiheit tritt ihr ent⸗ 
gegen unb bekämpft fie, wie er jebem gemeinfchädlichen Vorurtheile, je⸗ 
dem hergebrachten falfhen Wahne freimüthig entgegentreten muß. Was 
die Gerechtigkeit gebietet und eine vernünftige Politik nicht wiberräth, 
das kann am Ende aud, eine gehörig geläuterte und belehrte Öffentliche 
Meinung nicht verweigern wollen, und wenn bie Gebilbetern, die Beſ⸗ 
fern über die Sache einig find, fo wird die große Maffe, welche ja lei⸗ 
der nur zu gern damit zufrieden ift, daß Andere für fie denken, ſchon 
nachfolgen. — 

Dies ift die wichtigfte Seite der Sache, nämlich bie vernunfts 
zehtliche. Wir haben dabei zugleich diejenigen Einwendungen bes 
leuchtet, welche, aus dem Gebiete ber Zweckmaͤßigkeit entnommen, der 
Rechtsforderung entgegengefegt zu werben pflegen; benn leider wirb in 
der Welt auch den unbeftreitbarften Wahrheiten des Rechts nur felten Gel: 
tung gegeben, wenn fie nicht zugleich von Ausfichten auf die handgreif⸗ 
lichften Vortheile begleitet find, obgleich bie Erfahrung zeigt, daß in ber 
Regel, wenn nit immer, ber größte Vortheil auch da Ift, mo man 
bem fttengften Rechte treu bleibt; und befonders iſt der Emancipations- 
ſtreit faft allein auf diefem Felde geführt. Was nunmehr noch aus dem 
Geſichtspunkte der Politik zu fagen übrig ift, kann allein ſich darauf 
befchränten, zu zeigen, daß in ber That auch der eigene Vorteil der ge: 
bildeten Staaten eine vollftändige Emancipation der Juden fordert. 

Gleichheit der Mechte, Kreiheit des Gedankens, als die Bedingun- 
gen ber edelſten menfchlichen Entwidelung, darin liegt das Wefen des 
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cpnflitutionellen Principe. Die Juden entbehren ber Rechtsgleichheit, 
und man beeinträchtiget bie Denkfreiheit, indem man an bie Beken⸗ 
- nung bes jüdifhen Glaubens politifche Nachtheile knuͤpft. Oder wäre 
ber Gedanke frei, deſſen Aeußerung mit einer Beſchraͤnkung oder gar 
Aufhebimg ber ftaatsbürgerlihen Rechte bedrohet wird? Man mwirb 
ſchwerlich behaupten mollen, daß mit dem Wefen des conflitutionellen 
Staates ſich Duldung der Sklaverei vertrage; allein mit denfelben Grün 
den, mit welchen man bie Emancipation der Juden befämpft, wird man 
auch die SHaverei vertheidigen koͤnnen und confequent vertheidigen müf- 
fen. Was übrigens bei einer folhen Behandlung herausgetommen tft, 
hat die biöherige Erfahrung gezeigt: gerabe bie Eigenfchaften, welche 
man den Juden zum Vorwurfe macht, find Folgen derſelben. Der 
Staat handelt feinem eigenen Zwecke entgegen, wenn er einer einzelnen 
Glaffe feiner Angehörigen die Möglichkeit einer freien und Eräftigen Ents 
widelung entzieht; denn nicht genug, daß diefe Claffe dann in geiftis 
ger und moralifcher Ausbildung hinter den übrigen zurüdbleiben muß, 
nie zu der Höhe eines warmen Gemeinfinnes fich erheben kann, fie wird 
auch durch Anftedung fchaden, fie wird bei den andern den Wahn 
begründen , als fei Ungerechtigkeit gegen fie durch die Nothwehrt ges 
ftattet. Gerechtigkeit für Alle und gegen Alle! bas iſt der 
Wahlſpruch, welcher die eigentliche Bedentung des conftitutionellen Les 
bens umfaßt. 

Vor Allem follte man aber die große Gefahr bedenken, welche für bie 
Staatsgefellfchaft Daraus entflanden ift, daß man die Juden durch Ausſchlie⸗ 
fung von den meiften Erwerbszweigen mit Gewalt nach einer einzigen Rich⸗ 
tung ber Induſtrie gedrängt hat. Unter allen Factoren bes Nationals 
vermögens ift ein einziger, ber In feinen Wirkungen fo unmittelbar 
räftig, In feiner Anwendung fo fehr frembem Einfluffe entzogen, in der 
Mittheilung fo bequem und zur Anfammlung fo geeignet wäre, als die 
klingende Münze, das unentbehrlihe Tauſchmittel und zugleich der Mes 
gulator bes Handels. Nun hat man die Juden mit ihrem unverwuͤſt⸗ 
lichen Erhaltungstriebe, mit ihrer nie taftenden Speculation , mit ihrer. 
Betriebſamkeit und Sparfamleit allein auf den Handel verwieſen; ift es 
denn zu verwundern, baß fie im Laufe der Sahrhunderte ſich in gewiſſem 
Maaße zu ben Herren des baaren Geldes machten? Selbft zu bem Heinften 
Handel ift ein gewiſſes Capital erforderlich, ein Capital zu erwerben, muß 
alfo das erfte Streben jedes Juden fein, weil bavon feine felbftftändige Exi⸗ 
ftenz abhängt. Bei dem Chriſten ift der Wunfd nad) dem Befige eines 
Gapitalvermögens mehr von fecundairer Bedeutung, mehr das Product des 
Strebens nad) größerer Sorglofigkeit und Behaglichkeit; bei den Juden 
ift er Lebensbedingung und wird gefteigeet durch das Bewußtſein, für 
Altes, was fie an flaatsbürgerliher Ehre, an gefellfchaftlicher Achtung, 
an den Annehmlichkeiten anderer geminnbringenden Befchäftigungen und 
an Ermerbsmitten entbehren, nur Erſatz im baaren Gelde zu finden. 
Deffnete man ihnen bie Gewerbe, ben Aderbau, den Staatsdienft, bie 
Advocatur (mo fie davon noch ausgefchloffen find), fo würden fie Geles 
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genheit finden, auch ohne ein bedeutendes Capitalyermoͤgen auf ehren⸗ 
volle und anftändige Weife ihren Lebensunterhalt zu erwerben; geftats 
tete man ihnen ben Befitz von Grundeigenthum, fo würde man ide 
Gapitalvermögen zum großen Theile in andere Hände bringen, flatt des 
nur durch Verfür des baaren Geldes gefiherten Gewinnes wuͤrde bie 
Erzielung ber Bobenrente eintreten, und daneben ber große fittliche Vor⸗ 
theil erreicht werden, daß man bie Juden, welche man bisher als Fremde 
behanbelt und dadurch gewaltfam im Zuftande bes Frembfeins bis zu 
einem gemwiffen Grabe auch wirklich erhalten hat, enger an die dauerns 
den und allgemeinen Intereſſen bes Vaterlandes knuͤpfte. Die Traͤu⸗ 
mereien von einem neuen jüdifhen Reihe unter der Meffiasherrfchaft 
“ würden bald auch unter ben ungebildeten Juden verfhwinden, wenn 
man Ihnen nur unter uns eine Exbfcholle einräumte, welche fie bie ihrige 
nennen Eönnten, wenn man es nicht gleihfam fuftematifch darauf an» 
legte, die Grundlage aller Vaterlandäliebe, die Anhänglichleit an eine 
Deimath in ihnen völlig unmöglich zu machen. 

Es”ftecdt gewiß eine bemunderungswürdige Energie in dem Volke, 
welches feit beinahe zwei Sahrtaufenden des Waterlandes und der Selbſt⸗ 
ftänbdigkeit beraubt, ohne feften Mohnfig über den ganzen Erbball zers 
fprengt, Jahrhunderte hindurch gehaßt, verfolgt, gebrüdt und gemorbet, 
in allen feinen Bewegungen gehemmt, ohne gemeinfamen Mittelpuntt, 
ohne weitere Verbindung unter fich, al8 welche bie Weberlieferungen einer 
traurigen Gefchichte, die Religion und das gemeinfchaftliche Ungläd, fo 
tie der gemeinfchaftlihe Haß ber Chriften begründen, body nody in une 
fern hochgebilbeten Zeiten eine Bebeutung in der bürgerlichen Gefellfchaft 
erlangen Eonnte, welche fogar als dem allgemeinen Wohle gefährlich bes 
zeichnet wird. Wo man aber eine. energifche Kraft in ben Elementen 
der Staatsbewohner findet, da iſt es unpolitifch, bdiefelbe gewaltfam uns 
terbrüden oder feffeln zu wollen; die Kiugheit lehrt, diefelbe zu pfle⸗ 
gen, ihr eine mohlthätige und dem Ganzen zwedimäßige Richtung zu 
geben und fie durdy Veredelung dem Staatszwede bienftbar zu machen. 
Denn eben in ber freien und geregelten Entwidelung aller Kräfte 
und der Vereinigung derfelben zu einem gemeinfamen Ziele befteht die 
höchfte Aufgabe der Staatsweisheit. 

Aber auch felbft im Intereffe der chriſtlichen Religion mürbe 
die Politik nicht handeln, welche durch Zuruͤckſetzung den Uebertritt zum 
Chriſtenthume befördern möchte. 

Iſt das Chriftenthum — mie man fo gern und felbfigefällig ver: 
fihert — wirklich die Religion ber Liebe, nun, dann bemeife man 
dies auch durch fein eigenes Beiſpiel und handle in ihrem Geifte, 
und ber bisher Zögernde wird gern einer Verbindung fich anfchließen, 
wo auftichtige, warme Nächftenliebe nidyt nur gelehrt, ſondern auch 
geübt wird; aber man behandle die Juden nicht fo, daß fie nothiwenbig 
in ans ihre unverfähntichen Feinde und in dem Chriftenthume eine Res 
ligion des Haffes und der Verfolgung erbliden müffen. Und was kann 
denn auch im günftigften Falle auf dem bisherigen darge gewonnen 
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werben? Die Religion bes Einzelnen, welche nicht auf Innerer, 
tiefer Weberzeugung beruht ‚'ift gewiß auch für bie Kirche nichts werth, 
und einen Zuwachs von Heuchlern wirb kein verftändiger Chrift für bie 
Gemeinſchaft feiner Gtaubensgenofjen wünfhen. Wie argwoͤhniſch muͤſ⸗ 
fen mir nun aber jeden Religionswechfel betrachten, bei meldyem das 
alte Glaubensbekenntniß politifch verfolgt, dem neuen aber Belohnung 
im Voraus verheißen war? Welche Bürgfehaft für aufrichtige, redliche 
Veberzeugung gewähren wohl die dußern Umſtaͤnde einer ſolchen Erſchei⸗ 
nung? Sollte man nicht vielmehr im Zweifel denjenigen Juden für 
gewiffenhafter, aufrichtiger und zuverläffiger ‚halten, welcher ſelbſt bei 
aller Schmach, bie auf feine Abflammung gemorfen, bei aller Unger 
sechtigkeit, die gegen ihn geübt, bei aller Verfolgung, der er ausgefegt 
iſt, doc) feinen Glauben nicht aufgibt, weil fein Gewiſſen ihm dies ver⸗ 
bietet? Wenn man in neuern Zeiten fo viel — und hie und da ges 
wiß nicht mit Unrecht — über religisfen Indifferentismus klagt, fo kann 
wahrlich bemfelben nicht grünblic) entgegengewirkt-mwerden, fo lange man 
eine befondere Religion mit dem ausfchließlichen Beſitze der wichtigſten 
flaatsbürgerlihen Rechte und Wortheile privilegirt und bei allem Stre⸗ 
ben nach Ausgleihung rechtlicher Verfchiedenheiten eine Ariſtokratie 

des Chriftenthums vertheibigt! , Ä 
Bei folcher Uebereinftiimmung ber Ausfprüche des Rechts und ber 
Politik, bei ſolchen Anforderungen an Gerechtigkeit, Klugheit, Humanität 
und wahren Religionsfinn ift mit Zuverficht zu erwarten, daß bie Sache 
der Emancipation in allen gebildeten Staaten fiegen werde. Möge 
biefer Triumph der Wahrheit nicht lange mehr fern bleiben, es fliehen 
ihm weniger Rüdfichten der hoͤhern Politit, als Vorurtheile des groͤße⸗ 

ven Publicums entgegen! . 8 Steinader. 

Anmert. In wie fern ber Unterzeichnete mit den in voranflehenbem Irtikel 
ausgefprochenen Anficyten und Brundfägen übereinftimme oder theikveife da— 
von abmweiche, geht aus dem von ibm 1833 in ber 1I. Kammer ber badi⸗ 
ſchen Landſtaͤnde über die Emancipations = Brage erftatteten Commiſſionsbe⸗ 
zicht hervor. (Man fehe die Verhandlungen diefer Kammer von befagtem 
Jahre; viergehntes Heft. S. 372 ff.) Den allvort erklärten (von mehreren 
genannten und wmgenannten Gegnern auf faft unbeyreiflihe Weile miß⸗ 
verftandenen) Ueberzeugungen ift er bis heute getreu geblieben. Auch 
glaubte er darüber das Urtheil keines Unbefangenen und Berftändigen, wel⸗ 

cher ben angeführten Bericht gelefen hat, fcheuen zu durfen 2 

v. Rotted. 


Emancipation der Katholifen in Großbritannien 
und Irland. Da in Deutfchland der Grundfag, die Katholiten der 
Proteflanten hinſichtlich der politifchen und bürgerlichen Rechte gleich 
zu fielen, theoretifh mie praftifch laͤngſt feftgeftellt und aufer Frage 
ift, fo Hat die Emancipation der katholiſchen Bewohner Großbritanniens 
und namentlich ber katholiſchen Irlaͤnder, db. h. ihre Befreiung von 
dem Drude ober den Rechtsbeſchraͤnkungen, denen fie ihres Glaubens 
wegen unteriworfen waren, bei dem Zwecke des Staatslerikons fein fo 
bedeutendes Intereffe, daß fie In bemfelben mit Ausführlichkeit befpros 
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hen werben duͤrfte; vielmehr wird es genägen, das Nothwendigſte dar⸗ 
über in thunlichftee Kürze beizubringen. Es muß jedoch hier von ber 
Emancipation der irifhen Katholiken insbefonbere bie Rede fen. 

England leben verhältnigmäßig nur wenige Katholilen, und ihre ganze 
Lage mar meit weniger ungünftig, als bie ber iriſchen. Diefe legteren 
bedurften der Emancipation und forderten fie, um aus dem Zuftande 
eines ımterjochten Volks befreit zu werden und nicht mehr heimathes 
Lofe Fremde im eigenen Lande zu fein. Die hohe Bedeutung ber 
Emancipation befteht eben darin, daß fie den Satholifchen Iren zu dies 
. fem Zwecke als Mittel dienen follte. WBeiläufig mag bemerkt werden, 
Daß die Rechtsbefchränktungen, denen bie Katholiten befonbers unter ber 
Koͤnigin Elifaberh unterworfen wurden, und bie gegen. fie erlaflenen 
Strafgefege, In England mwenigftens von ihrer Seite allerdings mehr 
oder minder veranlaßt und für jene Zelten, wenigftens theifiweife,. einiger» 
maßen zu rechtfertigen waren, wodurch jedoch ihr Fortbeftehen unter 
gänzlich veränderten Verhältniffen nicht von fern entfchuldigt werben 
tonnte. Unter ben gegen bie Katholilen im ganzen Reiche gerichteten 
Sefegen find außer vielen Abmlichen merkwuͤrdig: Der unter Elifabeth 
eingeführte Supremateid,, nady weichem bie Königin als oberſte Regie 
rerin des Kandes im geiftfichen wie weltlichen Dingen anerkannt werben 
mußte, ſowie e8 für Hochverrath erklärt wurde, wenn Jemand die Kö» 
nigin eine Ungläubige nannte, eine Bulle oder Abfolution vom Papfte 
auswirkte oder gebrauchte u. f. f£ Weiter wurden fhon unter Elifar 
beth die Katholiken aus dem Unterhaufe vertrieben, und die katholiſchen 
Geiftlihen follten bei Strafe des Hochverraths das Land verlaflen; 
Karl II. beraubte die katholiſchen Pairs auch ihres erblichen Siges im 
Oberhauſe und fchloß fie von allen Givilftellen, von alten Stellen 
und Würden in ftädtifchen Magiftrats »s und Municipalcollegien aus. 
Wilhelm III. nahm ihnen das Wahlrecht bei öffentlichen Verfammluns 
gen, Georg I. aud) die geringeren Stellen in den Sanzleigerichtshöfen. 
Sie konnten fo wenig im Landheere als in der Marine zu den hoͤchſten 
Stellen gelangen, durften nicht einmal die Stellen von Sherifs und 
Unterfherifs befteiden, mußten boppelte Grundfteuer zahlen, follten feine 
Schule halten ober Lehrer an einer Schule fein, Eein Grundeigenthum 
duch) Kauf erwerben, der Uebertritt zum Batholifchen Bekenntniß wurde 
für Hochverrath erklaͤrt u. ſ. f. Je härter indeß die Strafgeſetze gegen 
die katholiſchen Geiftlichen und die Ausübung ber Fatholifchen Religion 
Stand bei feiner überwiegenden katholiſchen Bevölkerung trafen, defto 
weniger konnten alle fortwährend in ihrer ganzen Strenge vollzogen 
werden, fo daß Anfangs insgeheim und zulegztt oͤffentlich, faſt mit Ans 
erfennung ber Regterung, eine vollzählige katholiſche Geiftlichkeit in Sr: 
Iand vorhanden war. Hatte die Graufamkeit und Unduldfamkeit aber 
auch ihre Grenzen, fo ftreifte fie boch nahe genug am das Grenzens 
loſe, und der Zuftand der Batholifchen Iren mag bee denkbar traurigfte 
eined Volks mit Recht genannt werben. Irland murbe befanntlich von 
dem englifchen Könige Heinrich IL. im zwoölften Jahrhunderte erobert. 
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Beſonders ſeit Heinrich VI. war es das fortgeſetzte ſyſtematiſche Beſtreben 
ber engliſchen Politik, Habſucht, Intoleranz und weltlichen wie geiſtlichen 
Herrſchſucht, durch Liſt und Gewalt faſt unerhoͤrter Art in der Weltge⸗ 
ſchichte, die katholiſchen Iren ihres Grundeigenthums, ihrer politiſchen und 
bürgerlichen echte oder der Reſte derfelben, und ihrer Religion zu bes 
eauben, und ihnen für bie Tegtere den Proteflantismus ober vielmehr 
die widerproteftantifch fixirten Lehrfäge und die weſentlich papiſtiſche Vers 
foffung der anglikanlſchen Kirche aufzudringen, bie fid) nur mit großem 
Unrechte peoteftantifd nennt, fofern fie die Principien echt evangelifcher 
Glaubens⸗ und Gemiffensfreiheit nichts weniger als confequent behaups 
tet und durchgeführt bat, und nichts meiter als ein eben nicht Löbliche® 
— oder Gemiſch aus Katholicismus und Proteſtantismus in 
fi) darſtellt. 

Die fortwaͤhrenden Bedruͤckungen und Quaͤlereien, denen die ka⸗ 
tholiſche Bevoͤlkerung Itlands ausgeſetzt wurde, fuͤhrten zu einer Reihe 
von Aufſtaͤnden, und dieſe ſtets zu wiederholten Quaͤlereien und Be⸗ 
druͤckungen, die ziemlich eben ſo abenteuerlich als empoͤrend waren, ſo 
wie auch der Zuſtand, der daraus am Ende ſich ergeben und feſtgeſtellt 
hatte, faſt eben ſo abenteuerlich als empoͤrend erſcheint. Denn nicht 
blos, daß nach Lord Liverpool's Berechnung 28 des Grundeigenthums 
von faft fehs Millionen katholifchen Sten an eine Million und einige 
bundert taufend eingedrungene Engländer übertragen war; daß jene ben 
nothdürftigften Unterhatt durch hohen und unficheren Pacht von den Läns 
bereien ihrer Vorfahren unter ben bejammeinswertheften Umfländen zu 
gewinnen ſich genöthigt ſahen; daß man fie der koſtbarſten politifchen 
und bürgerlihen Rechte beraubt hatte: fie waren, um bier nur dies 
fes Eine zu berühren, gezwungen, von ihrer Armuth durch freiwillige 
Gaben ihre eigenen Latholifhen Geiftlihen zu erhalten und obenein 
die reiche, feindfelige, verhaßte anglitanifche Kirche und Geiftlichkeit, die 
nur etwa eine halde Million Gtaubensgenoffen hat, und allein -?, des 
Grundeigenthums und brittehalb Millionen Pund Einkünfte befaß, noch 
mehr und zwar namentlidy durch Entrichtung eines auf 800,000 Pfund 
Sterling ſich belaufenden Zehnten zu bereichern; eine Geiftlichkeit, bie 
noch dazu in vielen Faͤllen nicht einmal im Lande refidirte, fhon weil 
machem Pfrünbdner fogar die proteftantifche Gemeinde fehlte. Die 
Aufitände folgten einander faft unausgefegt von der Einführung der 
Zeftacte im Jahre 1673 — nad) welcher alle Eöniglichen Civil- und Mi⸗ 
litairbeamte binnen ſechs Monaten nad) ihrer Anftellung den Eid und 
bie Erklärung gegen die Zransfubftantiation ablegen und das Abend: 
mahl nah dem Ritus der englifhen Kirche empfangen follten — bis 
zum Jahre 1801, waren mehr als ein Mat gefährlich und wurden von 
Frankreich und Spanien benugt. Beſonders war dies feit der franzoͤ⸗ 
fifhen Revolution der Fall, und fie und der Umftand, dag Irland feit 
1782 ein unabhängiges Parlament befaß und Theil an dem Handel 
nehmen durfte, den England ihm bis bahin flreng verweigert, daß in 
Folge des emporblühenden Dandels ber Wohlftand zunahm, bewirkten, 
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daß die Erfenntniß ihrer Rechtsanfprüche und die Exbitterung über da 
unermeßliche Unrecht, das ihnen zugefügt mwurbe, bei ben Iren immer 
lebendiger erwachte. Der erfte Verſuch von Seiten ber englifchen Le: 
gislation, den Katholilen einige Erleichterung zu gewähren, wurde erft 
in der Parlamentsfigung bes Jahres 1779 — 80 gemacht und befland 
darin, daß die ſtrengen Gefege gegen die katholiſchen Geiſtlichen und die 
Ausübung der Eatholifhen Religion vorzäglicy dadurch. gemildert wur⸗ 
den, baß ber von ben Katholifen zu leiftende Eid anders als früher und 
fo eingerichtet wurde, daß er die Glaubenslehre ganz unberührt ließ. 
Doch auch dieſe geringfügigen Bewilligungen erregten ben beftigiten 
Widerſtand und veranlaßten einen gefährlichen Tumult des fanatifchen 
Londoner Pöbels. 

3m Sabre 1784 mufte die Bärgerverfammlung in Dublin be- 
fchließen, den Katholiken das Stimmredyt bei Parlamentswahlen zu erthei: 
len, doch mit Vorbehalt der unantaftbaren Rechte der Herrfchenden Kirche, 
momit ein Parteilampf eröffnet wurde, der bald zu neuen Greueln und 
BZerrüttungen führte. Seit Elifabeth und Crommell hatten Vereine in 
Irland beflanden, gefchlofjen zur Befreiung des Landes, und von Haß, 
Sanatismus und Rache befeelt. Sie waren nie fo tühn und ſtark ges 
wefen, als im legten halben Jahrhunderte. Die „vereinigten Irlaͤnder“, 
„Weiß =» Burfchen“‘, „Banbmänner” u. f. m. traten 1792 mit dem in 
Dublin geftifteten „katholiſchen Vereine“ in genaue Verbindung. Ans 
gefnüpfte Verbindungen mit den Reformclubs in England und Schott- 
land und mehr nod) in Frankreich felbft belebten ihren Muth, unb ohne 
Ruͤckhalt wurde der Zweck ausgeſprochen, völlige Rechtsgleichheit und 
eine volllommene Vertretung des Volks zu erlangen. 

Trotz allen Bemühungen der beftandenen, neuerdings von ber Re: 
gierung aufgelöften, doc, offenbar noch immer gleidy dem Jeſuitenor⸗ 
ben nach feiner Aufhebung fortbeftehenden und ſich regenden, zu jener 
Beit aber von der Regierung und ihren Beamten, bem ganzen Einfluffe 
der reichen Geiftlichkeit und Grundbeſitzer, der Polizei und bemaffneten 
Macht unterftügten Segenverbindung der „Drangemänner‘‘, wurden von 
ber Oppofition und ben Reformers in England 1791 und 1793 abers 
mals einige. Zugefländniffe für die katholiſchen Iren durchgefegt. Die 
flille Ausübung der Religion wurde freigegeben und die Erziehung ber 
Jugend unter der Bedingung geftattet, daß ber 1780 vorgefchriebene, 
nur etwas ſchaͤrfer abgefaßte Kid geleiftet würbe, wogegen der Supre⸗ 
mateidb und die Erklärung wider das Papftthum von Niemand gefordert 
werden follte; die Katholiken erhielten das Stimmrecht bei den Parla⸗ 
mentswahlen und Anfprudy auf alle Eivil- und Militairftellen; verfagt 
aber blieben ihnen die Sige im Parlamente und die hoͤchſten und wich⸗ 
tigſten Staatsämter. Leicht erklaͤrbar war ed nun, mie ein befannter 
Schriftſteller fagt, daß Fein Friede eintreten Eonnte. Auf der einen Seite 
glaubte man ſchon zu viel verliehen zu haben, auf ber anderen rang 
man nach dem Lesten. Die Regierung erbitterte von Neuem durch 
ſchwere Zaren, durch tyrannifche Webrüdungen, durch Beſchraͤnkung 
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bes kaum Verllehenen; man fah, es rene fie, in Etwas nachgegeben zu 
haben; Blut und Mord, der Bürgerkrieg mit allen Schreden war bie 
Folge, und die harte Ungerechtigkeit und Parteilichkeit des Vicekoͤnigs 
Lord Camdens trug nicht wenig zur völligen Auflöfung bei. Frank⸗ 
reichs Waffen triumphirten damals in Stalien, eine ſchwache Hülfe von 
ungefähr 1500 Mann war bas Einzige, was Irland erhielt; hätte aber 
das Directorium, flatt dee Erpedition nach Aegypten, die fiegreiche italies 
nifche Armee und ihren großen Feldherrn nad) Irland geſendet, fo wuͤrbe 
bie Inſel wahrfcheinlich nicht mehr zu England aehlern. Erſt unter 
Lord Cornwallis milder Leitung legte ſich 1798 ber wilde Sturm; allein 
nie war das Feuer gelöfcht, nie wird es gelöfcht werben, bis bie Urſa⸗ 
hen gehoben find, bis die unnatuͤrliche Herrſchaft weniger Großen zer 
beochen, biefe und bie Geiſtlichkeit nicht mehr drei Viertheile der Eins 
kuͤnfte des ganzen Landes verfchlingen und der Grundbeſitz durch die 
Theilung befielben, bie Volksvertretung durch freie Wahlen gefichert iſt. 
Seit Pitt durch alle Künfte ſchaͤndlicher Beflehung im Jahre 1801 die 
Union bewirkte, wieberholten ſich bis in die neueften Zeiten die alten Uns 
euhen und Kämpfe. Nach dem Kriege im Jahre 1815 flieg die Noth 
auf das Höcfte und führte zu dem fchredlichiten Ausſchweifungen und 
sur Sußpenfion der Habeas⸗Corpus⸗Acte, mit beren Hülfe das Miniftes 
rium und die Oligarchie in England und Irland noch einmal fiegte. Die 
Reformer wurden hart verfolgt, und die fünf Bills: gegen das heim⸗ 
liche Ererciten, gegen den Beſitz von Waffen, gegen die Vollsverfamm- 
lungen, wie gegen die Journale und Brofchüren, fammt dem gefchärften 
und befchleunigten Suflizverfahren, bienten als furchtbare Waffen gegen 
jeden freidentenden Mann und befchränkten mittelbar die Preßfreiheit 
ducch ungeheure Stempeltaren. 

Eine finftere Verzweiflung hatte fi unter bem Wolle verbreitet, 
und die Dligarchie fah ein, daß fie etwas thun müfle, um nicht der 
talb verhungerten Menge zulegt zu erliegen. Daher murbden die Abgas 
ben und Einfuhrzoͤlle herabgefegt, öffentliche Bauten unternommen, der 
Handel belebte fich, die reichen Ernten minderten den Preis ber Lebens. 
mittel und ber Sturm ging vorüber; allein die getäufchten Hoffnungen, 
der grimmige Haß und die tiefe Noth zeigten ſich in den Verſchwoͤrun⸗ 
gen gegen die Minifter, befonders die fogenannte Catoſtreet⸗Verſchwoͤ⸗ 
rung, welche ihrem Leiter, Arthur Thiſtlewood, und vier Andern daß Les 
ben Eoftete. 

As 1822 im Parlamente laut die Emancipation gefordert wurde, 
‚wurde biefelbe namentlih unter dem Vorwande verweigert, baß durch 
Emancipation nicht zu helfen fet, was allerdings nur zu richtig war, ſo⸗ 
fern biefelbe ale eine Endmaßregel und nicht vielmehr als bloßes Mit: 
tel zum weiteren höheren Zwecke betrachtet wurde. Nachdem Ganning 
eriter Lord dee Schatzkammer geworden war, wiederholte er feit dem 
Jahre 18522 (30. April) mehrere Male fein Bemühen, die völlige Eman: 
cipation der Katholiten zu bewirken. So leife er Anfangs aufteat, ſchei⸗ 
terte feine Bill im Oberhaufe, weshalb er ſich eine flärfere Stuͤtze im 
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Schoofe ber Nation zu bilden fuchen mußte ; doch auch feine fpäteren ents 


fchiedeneren Verſuche waren vergeblich. Im Jahre 18283 wurde durd) Lord. 


Rufſel's Bemühungen die Aufhebung der Teſt⸗ und Gorporationsacte 
bewilligt, und feltfamer Weiſe kam im darauf folgenden Jahre die Emans 
cipation durch das dem Ganning’fchen, wenn auch nicht unmittelbar fols 
gende Wellington’fhe Minifterium, d. h. durch ihre erklärten Gegner zu 
Stande. Es iſt jedenfalls erfreulich, dag der Hälffchrei der unglüdlis 
hen Seen, das Erdftige Wort und die unabläffigen Bemühungen ber 
irifchen Volksfreunde — D’Eonnel’s namentlich — die Stimme ber 
Bernunft, ber Humanjtät und ber echten aufgeflärten Religiofität end« 
lich felbft bei dem größeften Theile des gegen Irland, feine Leiden und 


— 


Mechtsanfprüche nur zu lange heillos verblendeten und verſtockten eng⸗ 


liſchen Volks Anklang fand, und daß die Macht der endlich zur Rechts⸗ 
und Wahrheitserkenntniß erwachten öffentlichen Meinung Eräftigft zue 
Emancipation mitwirkte; allein deſto befiagenswerther erfcheint es, daß 
Die englifche Dligacchie — mit Ausnahme einer Anzahl edler gefinnter 
und freier denkender, hochgeborener und geftellter Männer — ſich doch 
am Ende die Emancipation nur durch ben Drang der Umftände, durch 
die aͤußerſte Verlegenheit und Noth abtrogen ließ, und fie eben nur 
aus Noth, Zucht und Eigennutz, nicht aber aus Humanität, Erbarnen 
und Rechtsachtung gewährte, ſowie daß im freien britifchen Volke fo 
viel Verbiendung und Stumpfheit, Intoleranz umd Rechtöverachtung fo 
Jange verbreitet und herrſchend war, daß die freier und edler Denken» 
den erft fo fpät mit der bürftigen Bewilligung durchzubringen vermoch⸗ 
ten. „In England wird endlich in's Werk gerichtet,” fagte Hr. von 

Motte (in den politifchen Annalen, Neuefte Folge, Band 1, S. 168), 
„was längft der Beitgeift herbeigerufen, was auch feit einer Reihe von 
Jahren die Verftändigften und Beten der Nation gewuͤnſcht, erftrebt, 
als Rechtsbefriedigung gefordert hatten, deffen Verwirklichung aber durch 
bie unter faft allen Glaffen des Volks und insbefondere unter befjen 
parlamentarifchen Bertretern vormaltende Verblendung und Engherzigs 
keit, Fanatismus, ſtlaviſche Verehrung des einmal Beftehenden und 
vor Allem duch die Ungunft der Regierung bisher mar vereitelt wor⸗ 


den: die Emancipation der Katholiten. — Das Vernunftrecht feierte in 


diefer Emancipation allerdings einen glorreichen Triumph; doch trübten 
dabei verfchiedene Umftände bie Siegesfreude feiner Freunde: Fuͤr's Erſte 
erſchien unverkennbar, daß es den Sieg weit weniger feiner eigenen 
Kraft, als dem erklärten Willen dee aus Politik dermalen die Intereſſen 


der Humanitaͤt begünftigenden Regierung verdanke. Nicht Ueberzeus , 


sung und Rechtsachtung waren es, welche die Mehrheit beider Häufer zur 
Annahme ber fo oft von beiden, am hartnädigften aber vom Oberhaufe, 
verroorfenen Vorfchläge beſtimmten, fondern der Umftand, daß jest die 
Machthaber fie gethan hatten. Nicht die. Gründe des Rechts und der 
Humanität, fondern die Wünfche des allmächtigen Minifters bekehrten 
die fonft fo ſtarrſinnigen Gegner der Katholiken, und die Minifter ſelbſt 
thaten den ihnen im Grunde verhaften Schritt nur genoͤthigt durch 
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die Umſtaͤnde, durch die drohende Gaͤhrung in Irland und die taͤglich 
mehr ſich verwickelnde Lage des Orients. So kam es, daß ein antilibe⸗ 
rales Miniſterium, daß einer der ehevor abgeſagteſten Feinde der Katho⸗ 
liken, Peel, und der in Oft und Weſt ber Reaction zur Stuͤtze dienende 
Wellington eine Maßregel duckhfegten, an meldyer bie fo oft wieberhols 
ten Beitrebungen der Volkspartei und ihrer edelften, glanzvollſten Haͤup⸗ 
ter gefcheitert waren, und daß nunmehr das Verbienft und der Ruhm 
der Entfeffelung, und als Lohn dafür Popularität und verftärkte Macht, 
denjenigen zufielen, welche die Befreiung bis dahin gehindert hatten, und 
welche noch fortwährend gerüftet gegen manch andere gleich unabweis⸗ 
liche Forderung bes Zeitgeiftes ſtehen.“ — Irland's katholifche Bevoͤlke⸗ 
sung fland nämlih auf dem Punkte, buch offene Empörung unb 
MWaffengewalt das verweigerte Necht zu nehmen. Auf der anderen 
Seite waren in den Jahren 1828 und 29 durch die damaligen politis 
fhen Verwickelungen die wefentlichften Intereſſen Großbritanniens fo 
ernfthaft bedroht, daß fie vielleicht nur duch einen Krieg und jedenfalls 
aur durch Anſtrengung und Zufammenfaffung aller Kräfte gewahrt wer⸗ 
den Fonnten, und zwar fo, daß es galt, vor allen Dingen ben vers 
wundbarften Punkt um jeden Preis zu fichern, d. h. Iceland zu berus 
bigen. Hatte nun aud die englifche Ariſtokratie und Regierung das 
ftärkite Intereffe, den beftehenden Zuftand in Irland aufrecht zu erhals 
ten — ſchon weil der Adel in der bisherigen Einrichtung des Kirchen 
wefend das leichtefle und bequemfte Mittel befaß, feine nachgeborenen 
Söhne durch reiche Pfründen glänzend zu verforgen, fowie der anglika⸗ 
nifche Klerus den ficherften Nüdhalt im Kampfe um feinen reihen Bes 
fisftand in der Pairskammer fand, und weil die Krone und das Minis 
fterium das Patronatrecht der meiften und reichften Pfruͤnden, und da⸗ 
mit ein Mittel zur Erkaufung vieler Stimmen im Parlamente in Häns 
ben hatte — fo mar doch das bei der damaligen Weltlage bedrohete 
geoßbritannifche Intereffe das der britifchen Ariftokratie und Regierung 
insbefondere , und überwog das unter den vorhandenen Umftänden ges 
ringere der Aufrechterhaltung des beftehenden Zuftandes in Irland. Dies 
ertannte — wenn audy immer ſchwer genug — bie Regierung und ein 
binlänglicher Theil der englifchen Ariſtokratie — in deren Reihen forts 
während nur ‚wenige Freunde und Förderer der Rechtsgewaͤhrung aus 
Mechtserkenntnig und Liebe gezählt wurden — und baber die Emans 
eipation. Doch es Eoftete nicht geringe Mühe, noch Manches mußte 
mitwirken und dringen, und namentlidy mußte die Macht, das Anfehen 
und der geheime Einfluß der Eatholifchen Affociation erſt vecht groß und 
augenſcheinlich oder fühlbar werden, um die Gegner der Emancipation 
auh nur zu ber Erfenntniß zu bringen, baß jene des eigenen Vortheils 
wegen gewährt werden müffe. Der Herzog von Wellington glaubte ſelbſt 
Anfangs noch temporificen zu dürfen und bie Befeitigung der Emanci⸗ 
pationsfrage, mwenigftens auf eine Zeit lang, wenn nicht überhaupt be: 
wirken zu können. Die Gegner aller Emancipation und Rechtsgemäh: 
ung jeder Art pflegen überall nad) der Taktik zu verfahren, daß fie in 
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ftürmifcher Zeit fagen: die Zeit iſt zu unruhig für Abaͤnderungen bes be- 
ftehenden Zuftandes, wir müffen ruhige erwarten , die fich allein dazu 
eignen; und in ruhiger: das Volk ift ruhig und begehrt keine Verändes 
rungen; es waͤre Thorheit, Ungefordertes, Unnüges und nur unnöthig 
und nachtheilig Aufregenbes vorzunehmen. So fhrieb (11. December 
1828) denn auch Wellington, um für den Augenbfid zu befchwichtigen 
und ohne Zweifel nach eingetretener Ruhe Irland auf die altgemohnte 
Weiſe zu behandeln, an Dr. Curtis, fpäterhin Primas des Eatholifchen 
Irlands, unter Anderm: 

„Der Miniſter wünfche aufrichtig, die Ausgleihung der Eatholis 


ſchen Angelegenheiten herbeizuführen, und zwar auf eine für jedes Ins 


dividuum der Eatholifhen Kirche mwohlthätige Art. Aber der furchtbar 
aufgeregte Parteigeift mwiderftrebe ja der Erfüllung biefes Wunfches unter 
ben jest obwaltenden Verhältniffen gar zu fehr, weshalb darauf hinge⸗ 
arbeitet werden müffe, die katholiſche Frage, wenigftend auf Eurze Zeit, 
in Vergefienheit: zu begraben, damit man Zeit gewinne, an einem befries 
Diggeden Heilmittel (gemifcht aus abermaligen Rechtsentziehungen, Polizeiz, 
Söldner = und Regimenter-Ausrüftungen und Sendungen u. f. w.) zu 
arbeiten. ' 

Curtis fah und erwiederte fehr richtig, man wolle nur Auffhub, um 
abermals der Iren Hoffnungen zu täufchen. 

Indeß wurde der Vice: Statthalter von Irland, der Marquis von 
Anglefea, der ſich laut für die Nothivendigkeit der Emancipation erklärt 
hatte, weil man ihn in London für viel zu nadıfichtig hielt, von feinem 
Poſten abberufen, wodurch ſich jebocd, die Emancipationdfreunde Feines» 
wegs einfhüchtern ließen. Die Gegenpartei fuchte Himmel und Erbe 
zu bewegen, veranftaltete und bewirkte die leidenfchaftlichften und feind⸗ 
feligften und, in einer Zeit, mie der unſrigen und in einem Lande 
mie England, ſchamloſeſten Verſammlungen, Petitionen und Proteflas 
tionen gegen die Emancipation, und rief den Eöniglichen Protector der 
Drangelogen, den Herzog von Cumberland, zum Schuß gegen die Pas 
piften und deren Freunde, durch Eilboten aus Deutfchland herbei. So 
flanden die Sachen, ald das Parlament am 5. Zebruar 1829 eröffnet 
wurde. Der Lordlanzler, Graf Bathurſt, deutete fhon in feiner an 
die Mitglieder des Unterhaufes gerichteten Mede auf die Cmancipation 
bin, indem er fagte: „Se. Majeftät empfiehlt Ihnen, daß Sie den Zus 
ftand von Irland reiflich erwägen und die Gefege durchſehen, melde 
die roͤmiſch⸗ Batholifchen Unterthbanen Sr. Majeftät mit bürgerlicher Uns 
fähigkeit belaften. Sie werden zu ertwägen haben, ob die Aufhebung 
folder Unfähigkeit gefchehen kann, ohne die dauerhafte Sicherheit unfes 
rer kirchlichen und Staatsanftalten, die Vorrechte der Bifchöfe, der Geiſt⸗ 
lichkeit diefes Königreichs und der ihrer Pflege anvertrauten Kirchen im 
Geringften zu gefährden! Se. Majeftät empfiehlt Ihnen dringend diefen 
hochwichtigen Gegenftand u. f. f.“ 

Es war in diefer Eröffnung zugleich angedeutet, vor Allem bie in 
Stand beftehenden katholiſchen Vereine, — als mit dem Geifte ber 
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Berfaffung unvereinbar, — nicht länger beftehen zu lafſen. Peel brachte 
demnach ſogleich eine Bill in’s Unterhaus, die darauf abzwedte: alle 
politifhen Verſammlungen Irland's unten bie unmittelbare Auffidht des 
Lordlieutenants zu flellen und ihm die Vollmacht zu ertheilen, jede Ber 
famntlung, die er für flaatögefährlic erachte, aufzuheben oder zu zers 
fireuen, auch alle Einziehung von Renten, Gelb und Anmeifungen, zur 
Verfügung für geſetzwidrige Zwede, zu verbieten und zu verhindern. 
Die Bil fand wenig Widerſpruch, weil man — wie Brougham erklärte 
— überzeugt war, daß die Emancipation unmittelbar darauf folgen 


de ! 

Als die Bill Geſetzeskraft, und fogar noch vorher, ale man nur 
Kunde von berfeiben in Irland erlangt hatte, loͤfete ſich der katholiſche 
Verein auf, obgleich O'Connell aus London gefchrieben: man möge mit 
der definitiven Auflöfung noch zögern. Um fo lauter ertönte bie Stimme 
aller vorurtheilsftelen Patrioten für die Katholiten. Dem Unterhaufe 
wurden Bittfchriften, bedeutend durch die Zahl und den Glanz ber Na» 
men ber Unterzeichner, für die Emancipation, doch auch mehrere aufge 
gegen diefelbe überreicht, und es fehlte von beiden Seiten nicht an Ans 
firengungen und Machinationen mannichfacher Art, Unterfchriften zu ers 
langen oder vom Unterzeichnen zurüdzuhalten, alle Volksclaffen für oder 
wider die Emancipation zu gewinnen oder zu fanatifiren. Der Parteis 
kampf drang fogar in den Schooß ber Eöniglichen Samilie ein, und der 
Herzog von Cumberland mußte feinen Bruder, den König, zu überreden, 
daß die Mehrheit des Volks durchaus gegen die Emankipation geftimmt, 
mithin für die Krone felbft Gefahr vorhanden fei, wenn der Monarch | 
feinen Miniftern nicht einen Rüdfcheitt in biefer gefährlichen Sache ans 
beföhte. Die treueften Freunde der Fürften, der Throne unb beftes 
henden Zuftände, die hartnädigen und erklärten confervativen Seinde der 
Ummdälzungen und Reformen, die eiftigen Verfolger der Meformer, und 
die auch das rechtmäßigfle und wohtbegrünbetfte Streben nach politifchen 
Berechtigungen, nad) Aufhebung rechtswidriger Bedruͤckungen, oder felbft 
das nothwendigſte, gerechtefte und pflichtmäßigfte Vertheidigen beſtehen⸗ 
der, wenn auch unbequemer Gerechtfame fo gern als Demagogie= und 
Empoͤrungsſucht verdaͤchtigen; gerade fie führten, in ihren — torpflis 
ſchen — Blättern eine etwas mehr als verbächtige Sprache, als ihnen 
Ihre Sonder-ntereffen ernftlich gefährdet fchienen, wie denn das Mors 
ning⸗Journal 3. B. fagte: „Georg IV. befist die Krone hauptfächlich zu 
dem Zwecke: daß er unfere proteftantifchen Inſtitutionen unverlegt er: 
halte, allen Eingriffen des Papismus twiderftehe und unfere Gonftitution 
völlig proteftantifch bleiben laffe. Die Krone England’s ifl kein Erbe 
gut, vielmehr wird fie durch das öffentliche Vertrauen, unter beſtimm⸗ 
ten Bedingungen, biefem oder jenem übertragen; mie denn auch bie Er: 
Hebung Wilhelm’s von Oranien auf Großbritanniens Thron die Frage 
des Erbrechts für immer befeitige hat! — Wir warnen alfo den Koͤ⸗ 
nig vor den Machinationen feiner Minifter — und erklären ihm mit 
offener Wahrheitsliebe: daB, wenn er je eine Bill ſanctioniren follte, 





Emancipation ber Katholiken. - 6 


welche ben Katholiken Zutritt in's Parlament geftattet, er damit zugleich 
die Entfagung auf den Thron unterzeichnen würde. Wenn nun bie 
Nation, der offenbar das Recht zufteht,, über ihre verlegte Charte zu 
verfügen, — nad) Erledigung des Thrones, den Prinzen Georg von Cum» 
berland zum Könige erflären follte, nad, welhem Rechte würde dann 
Georg IV. die Zhronfolge beftreiten Binnen ? Werben bie religiöfen Ins 
flitutionen und politifhen Rechte ber Unterthanen verlegt, fo ift kein 
Bweifel, daß jenes Recht ausgeübt werden wird! !” Im Oberhaufe fand 
eibft unter den Zöniglichen Brüdern ein fehr heftiger Bank flatt, und 
überhaupt fehlte es fo wenig in den Parlamentsverhandlungen als ben 
Öffentlichen Berfammlungen und Diatriben der Zeitblätter aller Parteien - 
an ben Iebhafteften Aeußerungen. Die Minifter hielten fich indeß übers 
zeugt, daß die Mehrzahl bes Volks nicht gegen die Emancipation ges 
Stimmt fei, und erklärten dem Könige, daß fie zurücktreten müßten, wenn 
der König die an das Parlament ergangene Aufforderung, fi mit der 
katholiſchen Trage zu befhäftigen, zurückgenommen teiffen wollte. Dies 
fes ernſte Wort entfchied *), und am 5. März machte endlich Peel in 
einer vierftündigen Nede dem Parlamente und der Nation den Plan der 
Regierung zur Gleichſtellung ber Katholiken mit ben proteftantifchen Uns 
terthbanen des Reichs bekannt. 
Wahrend Wellington die Pair dergeſtalt bearbeitete, daß ihrer 
85, mworunter felbft die Bifchdfe von Norwich, Chefter und Winchefter, 
die fonft alle gegen bie Emancipation geflimmt hatten, Zuſtim⸗ 
mung zu jeder von dem Minifter ausgehenden Mafregel in ber Eathos 
lifhen Angelegenheit verfprachen, war es Peel gelungen, in einer Zus 
fammenfunft bei Stancis Burdett, auch die Häupter: ber Whigpartei für 
die Erhöhung bes Wahlcenfus in Irland gu gewinnen, um die Wahlen - 
von dem großen und eben fo fehr gefürchteten Einfluffe der Eatholifchen 
Geiſtlichkeit auf die niederen Volksclaffen zu befreien, indem er erflärte: 
jede Eategorifch von ihnen geforderte Modification in der vorzulegenden 
Bill koͤnne das Mißlingen der ganzen Emancipationsangelegenheit here 
beiführen. Unter folhen Umftänden konnte felbft der Widerſpruch der 
eifrigften Verfechter des Wahlrecht von 200,000 irländifchen Vierzig⸗ 
Schillings⸗Freiſaſſen, — obgleich Lord Killene, D’Eonnel, O' Gormann 
und andere Chefs der katholiſchen Aſſociation, fuͤr die Erhaltung jenes 
Rechts ſich auf das Ernſtlichſte bemuͤhten, — in dem urſpruͤnglichen Ge⸗ 
ſetzentwurfe keine weſentliche Abaͤnderung bewirken. Dieſer Entwurf hatte 
folgende Hauptbeſtimmungen: „Alle buͤrgerlichen Unfaͤhigkeiten, womit 
bislang die Katholiken behaftet geweſen, ſollten verſchwinden. Die Ka⸗ 
tholiken erhielten Zutritt in beiden Parlamentshaͤuſern, und ihre Zahl 
ward nicht beſchraͤnkt, wenn ſie ſtatt des verweigerten Supremateides 
nur einen ſolchen ſchwoͤren wuͤrden, welcher dahin lautete: das Erbrecht 
der Krone in der braunſchweigiſchen Linie aufrecht zu erhalten, das ge⸗ 
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ſetzlich beſtimmte Eigenthumsrecht zu ſchuͤtzen, bie beſtehende Verfaffung 
der anglikaniſchen Kirche unangetaſtet zu laſſen, und niemals irgend ein 
erhaltenes Vorrecht, zum Umſturz oder zur Stoͤrung der proteſtantiſchen 
Religion und der proteſtantiſchen Regierung des Reiches, zu miß⸗ 
brauchen.“ 


Obwohl fernerhin die Katholiken zu allen Corporations⸗, Sherifs⸗ und 
Richterſtellen gelangen konnten, waren doch die Aemter eines Lordkanz⸗ 
lers und eines Vicekoͤnigs von Irland ausgenommen, ingleihen alle 
den geiftlichen Sundationen auf den Univerfitäten, den Gollegien zu Eton, 
Wincheſter angehörigen Stellen. Auch follte kein Katholik irgend ein 
Patronat in der anglikanifchen Kirche ausüben, wenn ihn gleich das er= 
baltene Staatsamt dazu berechtigte; denn in ſolchem Falle folle das Pas 
tronat an die Krone zurüdfallen. 


Uebrigens wurden alle Strafgefege gegen die Katholiken aufgehoben ; 
bie Eatholifchen Mitglieder bes Parlaments brauchten bei einer Bera⸗ 
thung das Haus zu verlaffen und auch feine Erklärung gegen bie Trans⸗ 
fubftantiation abzugeben, fondern fie fanden ruͤckſichtlich der kirchli⸗ 
hen Bürgfhaften und des Eigenthums mit ben übrigen Diffenters auf 
gleihem Buß. Dagegen follte auch gar kein Veto oder Einmifhung 
bes römifhen Stuhls in die kirchlichen Angelegenheiten der großbritans 
nifhen und irländifhen Katholiken flattfinden, und von einem Concors 
date mit dem Papfte gar nicht die Rede fein. Wohl aber follten alle 

zu religiöfen und Elöfterlichen Verbindungen gehörige Individuen einre⸗ 
giſtrirt werden, und obwohl man die Privilegien der beftehenden kloͤſter⸗ 
lichen Inſtitute nicht antaften werde, follten doch Maßregeln ergriffen 
werden, beten Erweiterung zu verhindern und befonderd dem Eins 
bringen der Sefuiten einen feften Schlagbaum entgegen zu ftellen. 
Zulegt ward in der Bill noch die Nothwendigkeit bemerklich gemacht, 
bie Wahlberechtigung in Irland von vierzig Schilling auf 10 Pfd. Sterl. 
zu erhöhen, — und zu dem Zwecke ſaͤmmtliche dortige Sreifaffen zu res 
giſtriren. 

Die nach ſolchem Entwurf ausgefertigte Bill ſetzte noch beſonders 
feſt: nie koͤnne ein Katholik Regent des vereinigten Koͤnigreichs werden. 
Jeder Katholik, der bei'm Antritt einer Regierungsſtelle den neuen Eid 
nicht geſchworen, ſei in eine Geldſtrafe von 200 Pfd. Sterl. verfallen. Je⸗ 
der Katholik, welcher ſich anmaße, den Titel oder Namen eines Erzbiſchofs, 
Biſchofs, Dekans von einer Provinz zu fuͤhren, verfalle in eine Strafe 
von 100 Pfd. Sterl. Jeder katholiſche Geiſtliche, welcher es wage, feine 
Standeskleidung außerhalb des ihm anvertrauten Gotteshauſes zu tra⸗ 
aen oder dem Gottesdienſte ſeiner Kirche wo anders, als in den gewoͤhn⸗ 

hen katholiſchen Gottes⸗ oder Privathaͤuſern zu verrichten, habe eine 
safe von 50 Pf. Sterl. für jeden folhen Ball zw bezahlen. Ends 
war auch feftgefegt, daß jeber Jeſuit, ja überhaupt jedes Mitglied 
3 veligtöfen katholiſchen Ordens, wenn ein folches, nachdem die Bill 
Meskzaft erhalten, bas Land betrete, als Uebertreter der Geſetze be⸗ 
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trachtet und auf Lebenszeit aus dem vereinigten Koͤnigreiche verbannt 
werben folle! Es fehlte demnach der „blos fonnenklarftes Recht gewaͤh⸗ 
renden Bill’ fo wenig ald an engherzigen, „geiſtesbeſchraͤnkten und lei⸗ 
denfchaftlichen Widerſachern,“ keineswegs an illiberalen und Intoleranten 
Beſchraͤnkungen. Die Parlamentsbebatten zeichneten fich durch Leidens 
fchaftlichleit und Heftigkeit, durch Aufftelung und leidige Erörterung fo 
engherziger Behauptungen, daß man ſich durch fie in eine längft ver⸗ 
gangene finftere Zeit verfegt glaubte, und ducch die berühmt gemorbene 
glänzende, aber eben fo ſophiſtiſche Rede des bei diefen Debatten zum 
erften Male auftretenden Heren Sadler's aus, ber fich darzuthun bes 
muͤhete, daß, wenn die Bill ducchgehe, der König die einzige Perfon im 
Zande fein werde, bie Leine Geroifiensfreiheit habe; denn er müffe ja 
Droteftant fein. Auch das ift merkwuͤrdig an ben Debatten des Parlaments, 
daß felbft die Emancipations-Freunde die Rechtsanſpruͤche der katholifchen . 
Iren verhältnißmäßig nur wenig urgirten, obgleich diefelben im Parlament 
keineswegs für ausgemacht gelten konnten, fo wie denn auch die Emancipas 
tionssDebatten vielleicht am allermerkwuͤrdigſten durch das find, mas 
man faft vergeblich in ihnen ſucht. Man hätte denken follen, daß es 
zu einer recht lebendigen und ausführlichen Erörterung des eigentlichen 
Proton Pfeudos, bed Punktes nämlich gekommen fein müßte, daß die 
Emankcipations « Gegner nicht fomohl die Erhaltung der proteftantifchen 
Kirche, als die fortwährende Verforgung ihrer Angehörigen duch Kits 
chenpfruͤnden und dergleichen mehr im Sinn hätten, daß bie anglifas 
nifche Kicchenverfaffung in ihrer gegenmärtigen Befchaffenheit ber Erhals 
tung nicht mwerth, wohl aber einer Radical-:Reform bedürftig ſei u. f. w. 
Allein die Debatten dreheten ſich hauptfädhlic nur um die fortwährend 
wiederkehrenden Refrains: Die proteftantifche Kirche wird durch bie 
Smankipation gefährdet — die proteftantifche Kirche wird durch die 
Emancipation nicht gefährdet. Freilich mochte eine große Anzahl Deis 
der Parteien, wenn von ber proteftantifchen Kirche die Rede war, ftills 
fhweigend die Kirchenpfründen verftehen, Andere umgingen wohl aus 
Politik den Figlihen Punkt, und allerdings wurde vielfach behauptet und 
beftritten, daB wenn einmal die Emancipation erlangt fei, die in den 
Händen der anglilanifhen Geiftlihen befindlichen Kirchengüter, mit 
Einfluß der Zehenten, von ben Katholifen würden in Anſpruch ges 
nommen werden; allein ohne Zweifel liegt der Grund ber uns fo fehr 
auffallenden Erfcheinung großentheil® in der außer England faſt ums 
glaublihen Befangenheit der Engländer im Allgemeinen, felbft der Ges 
bildeten, in Beziehung auf Religton und Kirchenmwefen, und in ber 
Macht des in England faft unglaublich, namentlih in Beziehung 
auf den Katholicismus und die Latholifche Bevoͤlkerung Irlands herrs 
fhenden Borurtheils , wovon jedod allein fehon in der Thatſache 
ein ftarker Beweis liegt, daß die fo klaͤrlich nothwendige und nur gerechte 
Emankcipation erft im Jahre 1829 und unter fo unfäglihen Schwierige 
feiten erlangt werden konnte. Die Emancipations⸗Bill ging im Unterhaufe 
‚ bei der erſten Abſtimmung mit einer Mehrheit von 180 und die über Er⸗ 
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Eimmtlihe Amendbements wurben verworfen, und in der Nacht 
vom 3%. auf den 31. März beide Bills ohne weitere Abſtimmung durch 
Zuruf im Unterhauſe angenommen. Peel brachte fie in das Oberhaus, 
ws fie, trotz heftigem Widerſtreben vieler Pairs und troh einem inzwi⸗ 
ſchen kuͤnſtlich erregten Volksaufſtande, den der Herzog von Wellington 
jedoch bald durch feſtes Auftreten zu dämpfen verſtand, gleichfalls ohne 
Abänderung durchging. Am 13. April brachte der Lordkanzler bie Zus 
fimmung des Königs in der gewöhnlichen Form in das Oberhaus. Die 
Emandpation verſchaffte den unglüdtichen hungernden ren nun freilich 
zunaͤchſt fen — Brod, ja fie veranlaßte fogar nady kurzer Freude eine 
blutige Reaction, indem durch mehrfahe Mißgriffe der Gegner, denen 
die ärmlichen, den katholiſchen Iren gemachten Zugefländnifle noch immer 
ein Greuel waren, fo wie in Folge der Mißgriffe der Emancipationd Bil 
ſelbſt, die die Anzahl der Wähler fo fehr befchränkte, daß die ganze Maſſe 
des drmern Volks ſich bes Mittels zur gefeglihen Anbringung feiner Bes 
ſchwerden beraubt fah und ſich deshalb den Demagogen gänzlich in die 
Arme warf, neues Mißtrauen und neue Aufregung in Irland entitand, die 
zu Unordnungen führte, welche nur durch die bewaffnete Macht unterdrüdt 
werden fonnten. Die Emancipation, wenn fie demnach audy nicht unmits 
telbar wohlıhätig auf ben Zuftand der Eatholifchen Iren einmirkte, wenn die 
Vergünftigungen, die fie gewährte, auch Früchten glihen, die zum Ges 
nuß erft noch der Reife oder Zubereitung bedürfen, und wenn ihre naͤchſten 
Folgen fogar betrübend erfchienen, mußte und muß jedoch für die Jahr⸗ 
hunderte lang Unterdruͤckten als erſter Schritt auf einer neuen, wenn 
auch nicht geebneten, doch zum endlihen Ziele führenden Bahn von 
höchfter Wichtigkeit fein und immer mehr werden, fchon deshalb, 
weil fie in England die ſpaͤter erfolgte und dann abermals auf Irland 
und für die Iren wirkende Reform in den Gemüthern vorbereitete und, 
wie ein geiftreiher Schriftfteller ſich ausdrädt: „für Großbritannien Die 
Wiebertaufe zu einem neuen Leben, das Vorfpiel und das Mittel für 
noch andere wichtige Reformen wurde, fo wie fie audy jedem Einzelnen 
von Neuem bie Lehre an das Herz legt, den Keim einer befjeren Zus 
kunft im Geijte feines Volks zu pflegen und dem Himmel zu vertauen, 
welcher die Zeit ber Ernte nicht ausbleiben läßt.” Wir feben hinzu: 
und der eigenen Behartlicyleit und Kraft; denn die Geſchichte der Eman⸗ 
dpation der iriſchen Katholiken, fo wie fie die beflagenswerthe Macht bes 
Vorurtheils, der Herrſchſucht und bes Eigennuges in einem erfchreden= 
ben und widerwärtigen Bilde uns vorhält, zeigt auch, daß es an uneigen⸗ 
nütigen, erleuchteten, kräftigen und beharclichen Sreunden des Lichts, des 
Rechts und der Unterdruͤckten nicht fehlt, und daß, trog unermeßlicher 
Hinderniſſe und unfäglicher Seindfchaft, die ihnen vertrauende und lich 
anfchließende Beharrlichkeit bee ernfte, feſte Wille, zum Recht gelangen 
ga wollen, auch zuc Redhtserlangung führt. — Unter den von Emanci⸗ 
sation der Katholiken handelnden Schriften ift namentlich, zu vergleichen 
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hen Krug's: Ueber das Verhaͤltniß .proteftantifcher. Regierungen zur 
päpftlichen, Jena 1828. 0 Ed Juͤrgens. 

Embargo ift die bee fpanifhen Sprache entlehnte Bezeihnung 
der proviforifhen Beſchlagnahme feindliher. Schiffe ober Suter und uns 
terfcheidet fich eben durch ihren proviforifchen Charakter von ber wirkli⸗ 
hen Gonfiscation. Es fchreibt ſich biefe Maßregel aus den Zeiten eines 
roheren Voͤlkerrechts her und fteht mit ben meiften übrigen Principien 
bes heutigen Voͤlkerrechts nicht recht im Einklang. Nur in einigen - 
Faͤllen möchte fie gerechtfertigt fein; .namentlih dann, wenn man bie 
in unfern Häfen befindlichen feindlichen, .ja felbft. neutralen Schiffe am 
Auslaufen verhindert, Damit fie nicht van irgend einer beabfichtigten Ex⸗ 
pibition vorzeitige Kunde verbreiten. Man Lönnte auch die Bes. 
ſchlagnahme feindliher Güter oder Schiffe überhaupt aus: dem. Grunde 
rechtfertigen wollen, baß fie dem. Feinde die Mittel zur Eräftigen Fuͤh⸗ 
zung des Krieges entziehen fol. Während das Embargo in der Megel 
nur feewärts eingeführte Güter und Seefihiffe betrifft, macht man doch 
nicht felten auch bei andern Gütern Gebrauch bavon, fobald diefe dem 
feindlichen Staate im engeren Sinne, d.,h. feiner Staatsgewalt gehoͤ⸗ 
ten und alfo direct feinen Staatskräften beigezählt werden. koͤnnen. Ins 
de ber Umſtand eben, daß die Maßregel porzugsweife bei Seeguͤtern 
ftattfindet, das Seerecht aber überhaupt noch am meiften einen barbarifchen 
Charakter athmet, erwedt eine ungünftige Meinung von den. Sründen des 
ganzen Verfahrens. Wären dieſe zu rechtfertigen, fo müßten fie bei 
allen Gütern in Anwendung fommen. Sind fie durch.die Ruͤckſicht auf 
die Möglichkeit, der Gegner koͤnne fich der freigelaffenen ‚Güter ale uns 
mittelbarer Mittel der Kriegsführung bedienen, gerechtfectigt,. fo kann 
dies doc nur auf bie Grenzen dieſer Möglichkeit ſich erftreden, es kann 
nur auf die eigehtliche Kriegscontrebande, (fi Art. Contrebande) ausge⸗ 
dehnt werden. Alfe übrigen Güter, mögen fie dem Lands oder. Sechandel anz 
gehörten, follten gleichmaͤßig unter den Schuß des Voͤlkerrechts geftellt 
fein. Wie zufällig tft der Umſtand, von dem bier das Schidfal uns 
ſchuldiger Privatperfonen abhängig gemacht wird! Ihre Güter find 
frei, wenn fie auf bem Landwege in das Land kommen, fie werden mit 
Beſchlag belegt und dadurdy aufgehalten, ja mit gänzlichem Verluſt bes. 
droht, weil ihre Eigner gerade den Seeweg vorzogen. Er vermehrt 
dies nur bie DBedenklichkeiten der commerciellen Verbindungen folcher 
Staaten, bie fi einander nur auf dem Seewege nähern koͤnnen. 
Mag es fein, daß es dem Eurzfichtigen Egoismus ſchwerfaͤllt, reiche Güter 
des Feindes aus feinen Häfen entlaffen zu müffen. Die Vorteile, die 
aus diefer Entfagung für alle Theile hervorgehen, uͤberwiegen den möge 
lichen Gewinn - einer Befriedigung neidiſcher Habſucht bei weitem. 
Selbft unmittelbar zur Kriegsführung gehörige Güter follten ungehin⸗ 
dert entlaffen werden, fobald fie,’ wie in den meiften Fällen, bona fide 
in andern Bereich gebracht maren und buech ben ploͤtzlichen Ausbruch 
des Kriegs überrafcht wurden. In der That machen yigle Staaten nur 
in fo weit von der Embargomaßregel. Gebrauc,. daß fie dieſelbe an- 
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senden, bis fle erfahren Haben, wle ber Gegner In biefer Hinſicht ver⸗ 
fahren fei. Erſt wenn er mit gleihen Schritten vorangegangen, wird 
die Befchlagnahme:.als Wiebervergeltung befinitiv. In vielen andern 
Staaten ift durch Vertrag ober Herkommen eine Friſt bezeichnet, bins 
nen welcher nad) Erfolg der Kriegserklaͤrung feindliche Perfonen und Güs 
. ter das Land ungehindert derlaffen bürfen. Dies follte allgemeiner völs 
kerrechtlicher Grundfag fein, und auch nach dieſer Friſt ber Verkehr nur 
in fo weit unterbrochen werden, ale dies mit der Kriegsführung unmit« 
telbar und unumgänglich nothwendig verbunden ift. Bülan. 

Eminens jus, piotestas unb dominium emi- 
nens, Außerfies Recht, Dbereigenthbumsreht unb 
Mothreht des Staats, jus extremae necessitatis, 
Staatsraifon. Es iſt das MWefen: und der erfte Grundfag des 
Rechtsſtaats, daß defien Megierung- Überall das Rechtsgeſetz, die 
Achtung der Öffentlichen und Privatrechte ber Buͤrger als Grund» 
bedingung und Guundgefeg ihres Wirkens anerfenne Wie der vers 
nünftige Menſch bei: feinen Thätigkeiten für Verwirklichung aller feiner 
verfchiedenen höheren und niederen menfchlichen Zwecke doch ftets an 
feinen Organismus, an feine Grundformen und Grundgefege gebuns 
den ift, wie er die lieder oder Organe, mit welchen er wirken muß, 
und ihre Gefege felbft, wenn ihn einzelne derfelben augenblicklich hem⸗ 
men und flören follten, doch nicht verlegen und zerftören barf, fo ift bie 
politifche Lebensthätigkeit des Staats für feine politifchen Lebenszwecke an 
das Recht gebunden. Das Recht Ift ja die Grundform, der Organls⸗ 
mus für das politifche Leben (f. oben Bd. I. S. 13). 

Als Ausnahmen hiervon führt man an die In der Ueberſchrift ges 
nannten Doheitsrechte des Staats. Doch muß von ben übrigen zuerſt das 
fogenannte Dbereigenthumsrecht des Staats unterfchieden werben. 
Diefes iſt nämlich in einem ber Feudalzeit angehörigen Sinne für den 
Rechtsſtaat ein Unding. Damals betrachtete man naͤmlich häufig den 
Regenten als den Oberlehnsherrn des ganzen Landes, felbft mo er es 
in Wahrheit von fehr vielen Gütern durchaus nicht wat, und gab haͤu⸗ 
fig diefem Obereigenthumsrecht eine Ausdehnung, wie es ein orientalis 
feher Sultan gegen feine rechtlofen Sklaven hat. In dem Grade aber, 
‚ wie irgend bie freieven Nechtsgrundfäge und freie Verfaffungen ihre 
Herrſchaft behaupteten ober ‚gewannen, mußte biefes befpotifche Ober⸗ 
eigenthumsrecht verſchwinden, felbft wenn auch noch der Zitel fort 
dauerte, wie denn die Könige von England von Wilhelms des Crobes 
rers Beiten’an den Titel Oberherren oder Obereigenthümer (Lord para- 

mount) von ganz England bie in die neueren Zeiten fortführten, obgleich 
längft kein Gedanke an ein wirkliches Obereigenthumsrecht oder felbft 
nur an 'eine wirkliche Oberlehnsherrlichkeit des Königs über die Güter 
der freien Briten biefen auch nur in den Sinn fommt. - 

WBerſchieden von bieferh! allgemeinen und befpotifchen Obereigen⸗ 
thumsrecht Ift ein oberlehnsherrliches Recht, da, wo es aus bes 
fonberen Rechtstiteln in Beziehung auf befondere beflimmte Lehnguͤter 
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entweber für den Kürften ober auch für. Privatperfonen nachgewieſen 
werden fann. Davon ift im Lehenrecht zu handeln. Ks ift als ſolches 
gar kein wirkliches Staatshoheitsrecht. 

Sodann iſt ganz davon verfchieden das Erpropriationsredt 
des Staates ober fein wirkliches Hoheitsrecht, aus dringenden Grün« 
ben des oͤffentlichen Wohle von den Bürgern gegen volle Ent: 
ſchaͤigung gewiſſe Vermoͤgensrechte, etwa ein Grundftüd, welches in 
ber Einie einer zu errichtenden nothwendigen Landftraße liegt, dem Staate 
abzutreten. 

Bon dieſem Rechte, welches man unter bem Namen dominium 
eminens zum Theil von jenem widerfinnigen befpotifhen Obereigens 
thum ableiten mollte, ift ſehr zu unterfcheiden das zum Theil ebenſo irrig 
damit verwechfelte aͤußerſte Hecht oder Nothrecht des Staats, jus emi- 
bens Oder extremae necessitatis, 

Diefes legtere, von allen bisher berührten Verhältniffen gänzlich ver: 
ſghieden, iſt nichts Anderes, ald das allgemein fogenannte Nothrecht oder die 

Strafiofigkeit der in einem wahren Nothftand zur Rettung der Exiſtenz ergrifs 
fenen Nothmaßregeln, angewendet aufdie moralifche Perfon des Staats oder 
der Staatsregierung als folhe. An fich fleht diefes ſogenannte Nothrecht 
jeder rechtlichen SPerfönlichkeit zu. Seinen eigentlichen Grund fpridyt 
am beften das Volksfprichwort aus: Noth hat fein Gebot. Das 
Rechtsgeſez hat nämlich die Aufgabe, das freie Nebeneinanderbejtehen, 
die rechtliche Coexiſtenz der rechtlichen Perfönlichkeiten möglich zu mas 
hen, daflır gibt es feine Vorfchriften. Da aber, oder für den Fall, 
wo ein ſolches Mebeneinanderbeftehen phyſiſch ganz unmoͤglich ift, und 
wo nicht zugleich eine bereits durch rechtlichen Vertrag Üübernommene bes 
fondere rechtliche Verpflichtung, eine beftimmte Gefahr zu beflehen, nadı: 
getwiefen werben kann, da fpricht das Rechtsgeſetz gar nicht, weil es ja 
feinen Zweck — das freie Nebeneinanderbeftehen — body nicht erreichen Eann. 
Hier muß lediglich bie Moral des in der Kebensgefahr Befindlichen entfchei- 
den. Das Mechtögefe& fchraeigt: Noth hat kein Gebot. So nament: 
lich in dem fchon von Cicero für diefen alten Sag angeführten Bei⸗ 
fplele, wenn zwei Schiffbruͤchige zugleich ein Bret erhafchen, das nur 
einen tragen Tann. Hier iſt es juriftifch ftraflos, wenn Einer von Beiden 
den Ändern herunter in das Grab der Wellen ftürzt. So rechtfertigt 
fi auch die Strafloſigkeit des Nothdiebftahle. 

Wollte man bdiefes fogenannte Nothrecht nach ber gewöhnlichen 
Beife mit Feuerbach dadurch begründen, daß hier Straflofigkeit ein: 
trete, weil in der Lebensgefahr die Furcht vor ber Strafe nicht wirken 
fönne, fo laͤßt fich diefe völlige Unwirkſamkeit nicht einmal erweifen. 
Auch würde ja dadurch alsdann die Rechtswidrigkeit der Hand: 
fung, die Verbindlichkeit zum Schabenserfag u. f. m. nicht aufgehoben. 
Vollends müßte aber nad) dieſer Begruͤndung Feuerbach aud) den Sol: 
baten feeifprechen, der den lebensgefährlichen Poften gegen feine Krieger: 
pflicht preisgibt. Dennoch kann diefer das Mothrecht darum nicht für 
ſich anführen, und ex kann gefteaft werden, weil er hier na dem Rechte: 
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gefeg zum Voraus bie befondere Rechtspflicht übernommen hatte, biefe Ges 
fahr zu beftehen, felbft wenn fie ihm auch das Leben often follte. 

Außer dieſer Beſchraͤnkung bes Nothrechts muß aber vor Allem bie 
in der richtigen Begründung und in dem wahren Begriffe berfelben 
enthaltene Bedingung ſtets im Auge behalten werden, baß durch bie 
Nothmaßregel eine wahre gegenwärtige Gefahr für die ganze 
Exiſtenz der rechtlichen Perſoͤnlichkeit abgemendet werden 
fol. Blos wegen Beforgniffen zukünftiger Gefahren, oder auch blos u:n 
Diefes oder jened Vortheils willen, oder um dieſes ober jenes -meiner 
äußern Rechte beffer zu erhalten und zu fchügen, darf ich natürlich die 
Rechte Anoerer nicht angreifen oder verlegen, fofern ich nicht etwa nur 
gegen einen gegenmärtigen erweislich rechtswidrigen Angriff auf 
mein Recht die rechtliche Nothwehr gegen den ungerecht Angreis 
fenden ausübe (f. Nothwehr). Die Nothwehr aber muß natürlich 
ebenfo, twie jene früher erwähnten Verhaͤltniſſe gänzlich von der Noth⸗ 
maßregel oder dem fogenannten Nothrecht zur Rettung in einem 
Nothſtande unterfchieden werden. 

In der bezeichneten Befchränkfung und unter ber angegebenen Bes 
dingung findet nun eben fo gut wie für einzelne Privatperfonen auch 
für den Regenten und für die moralifhe Perfon des Staates zur Metz 
tung ihrer Eriftenz in einem wahren Nothſtande das Nothrecht oder bie 
Befugniß zu Nothmafregeln ftatt. Und da das MWefen eines indivi⸗ 
duellen Staats in feiner Verfaſſung befteht, fo Läßt fi) eine Nothmaß⸗ 
regel audı denken zur Abmendung einer wahren gegenwärtigen Gefahr 
für die Eriftenz bes Weſens der Verfaffung. Es wird alfo 5. B. eine 
Regierung Eein rechtlicher Vorwurf treffen, wenn fie, um ihre oder des 
Staates durch Kriegsgemalt bedrohte Eriftenz zu retten, folche Eriegeris 
fche Gegenmittel ergreift, die fie für nothmwendig hält, wenn auch biefelben 
dem Leben und Eigenthum fdyuldlofer Bürger unerfegliche Verletzun⸗ 
gen begründen follte. Hier findet Feine weitere rechtliche Beſchraͤnkung 
für die Ausübung der Nothmaßregeln ftatt, ald daß die moͤglich milden 
oder die fchonendften Mittel ergriffen, und fo weit es der Zweck ber 
Mettung erlaubt, auf die wenigſt rechtöverlegende und die fchonendfte 
Weiſe ausgeübt werden müffen. Hierzu wird vor Allem auch erfordert, 
daß, wenn verfafjungsmäßige Rechte der Bürger verlegt oder fuspendirt 
werden müffen, two nur immer möglich, die verfaffungsmäßige 
ftändifhe Zuftimmung, fo wie in England, zu einer Suspenfion 
der HDabeascorpusacte, einzuholen if. Sodann aber muß ber 
für Unfchuldige durch die Staatsnothmaßregel begründete Schaden foweit, 
moͤglich, aus dem Stantsvermögen erfegt werden. Er murde ja bes 
geundet für das allgemeine Wohl Aller, und folhe für diefen Zweck 
„om Staat felbft begründete Laften müffen von allen Bürgern nach 
dem Grundfag ber rechtlichen Gleichheit getragen werden, menn auch 
ber vom Staate nicht herbeigeführte, von Feinden zugefügte Schaden 
als Zufall betrachtet werden darf. 

Die häufigften Sehler, welche in Beziehung auf das Staatsnothrecht 
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oder in Beziehung auf die durch die Staatsralſon entſchuldigten Verletzun⸗ 
gen der Verfaſſung und der Privatrechte ſtattfinden, ſind die, daß man ſich 
ſolche Berlegungen der Verfaſſungs⸗ oder der gerichtlichen Formen, Veletzun⸗ 
gen der gerichtlichen Unabhängigkeit, der perfönlihen Freiheit, des Briefge⸗ 
beimniffes, Unterdrüdung der Preffreiheit, überhaupt einen Belagerungszu⸗ 
fand gegen die Bürger und gegen ihre rechtliche Sreiheit erlaubt, ohne daß 
einemahre Eriftenznoth da iſt, entweder aus übertriebener Aengft: 
üchlet und Muthlofigkeit oder blos zur Bequemlichkeit der Megierenden 
und zue befferen Durchführung ihrer befondern Zwecke und Abfichten. 
Nichts charakterifirt mehr die Schwäche, bie Ungefchidlichkeit und 
den Defpotismus einer Staatstheorie, eines Staatsmannes und einer 
Staatsregierung, als ſolche leichtfertige Annahme, Rechtfertigung und 
Vollziehung angeblicher Nothmaßregeln. Nichts vernichtet und bedroht 
mehr alle rechtliche Verfaffung, alle Sicherheit und Freiheit. Nichts ges 
fährdet aber auch mehr die Achtung und Sicherheit der Throne. Denn das 
Belt wird Dadurch aufgefordert, die Regierung als ſchwach, als von der all- 
gemeinen Liebe verlaffen und als feig und rechtswidrig zugleich anzufehen, 
und auch feinerfeitd zu rechtswidrigen Sicherungsmaßregeln zu greifen. In 
der erften großen wirklichen Gefahr flürzt dann der Thron. Mean ver: 
gleiche einmal in diefer Beziehung England, wo fo wenig von Nothmaß⸗ 
tegein die Rede ift, mit andern Staaten. Doc, wir haben die mächtig» 
fin Hiecher gehörigen Geſichtspunkte und Erfahrungsbemweife fhon oben 
abgehandelt (f. Befhlagnahme). 
Die Literntur über diefe Materie f. bei Klüber Öffentliches 
Recht d. 550— 552. C. T. Welder. 
Eminenz ſ. Titulatur. 
Emphyteuſis. Schon unter dem roͤmiſchen Kaiſer Trajan 
kommt ein dingliches Pachtverhaͤltniß unter dem Namen Ager ve- 
ctigalis vor. Man verſtand unter dieſem ein Grundſtuͤck, welches vom 
römifhen Volke von einer Stadt, einem Prieſtercollegium oder den Ve⸗ 
Ralinnen an Jemanden auf 5 oder 100, mitunter auch nur 1 Jahr 
verpahtet war. In den Pandecten finden fih noch deffen Spuren. 
Es murde davon eine Abgabe (vectigal) von einem Zehenten des Getrei⸗ 
des, ein doppelter Zehente des Obſtes und etwas Gewiſſes für die Weide 
entrichtet. Zur Zeit des Kaifers Juſtinian hatte fid) jedoch diefe Erfcheis 
aung faft ganz verloren, und die Emphnteufe mar an deren Stelle ges 
treten. Diefe war, wie ſchon ihre griechifche Benennung ergibt, an⸗ 
fangs hauptſaͤchlich nur im Sftlichen Reiche bekannt, ſcheint urſpruͤng⸗ 
ih eine Veranftaltung des Hofes für die Patrimonialgäter bes Regen⸗ 
tm in den veröbeten Provinzen gewefen zu fein, und ging fpd- 
ter auch auf kirchliche und Privatgüter über, fo daß fie zu Juſtinian's 
Zeit ein ſehr übliches Rechtsinftitut mar. Man verfteht darunter das: 
jenige dingliche (das Eigentum eines Andern befchränkende) Recht (jus 
in re), vermöge deſſen einer Perfon (Emphiytenta) die Befugniß zufteht, 
die unbeweglihe Sache (Ager emphyteuticarius, auch Emplıyteusis 
flo) eines Dritten (Dominus emphyteuseos) unter der Bedingung 


0 Erphytenſis. 


(für ſich und alle feine Erben) zu benutzen, daß er bie Sache wenig: 
ſtens nicht verfchlimmere und dafür efne Abgabe (Canon) an ben Vers 
leiher entrichte. Der Emphpteuta erwirbt die Erzeugniffe und Früchte 
der Emphnteufe unbedingt (nicht aber den darauf gefundenen Schatz [?]) 
und darf zu diefem Zwecke bie Subflanz der Sache verändern, nur fie 
nicht verſchlechtern. Auch ein Veraͤußerungsrecht fteht ihm zu, naments 
fich darf er die Sache verpfänden, für die Dauer feines Rechts mit Sers 
vituten befchmeren und fein ganzes Recht auf andere, jedoch nur taug> 
liche Subjecte unter Lebenden und auf den Zodesfall übertragen. — 
Durch Vererbung geht baher bie Emphpteufe auf alle Erben, auch teſta⸗ 
mentarifche, über, ohne daß hiebei noch ein Unterfchieb zmwifchen der ges 
wöhnlihen und fogenannten kirchlichen Emhyteuſe, bei welcher eine 
Kirche Dominus emphyteuseos ift, beflünde. Die Rechte des Eigen» 
thuͤmers bei der Veräußerung der Emphyteuſe find hauptfächlih, dag er 
a) bei Verkäufen die Befugniß des VBorfaufs hat, deffen Ausübung der 
Emphpteuta, nachdem er die Kaufbebingungen getreulich angezeigt, zwei 
Monate erwarten muß. Der Eigenthümer hat b) das Recht, den neuen 
Emphptheuta gegen eine von diefem zu entrichtende Quote — und 
zwar den 50ſten Theil des Preifes oder des wahren Werthes der Ems 
phyteuſe (Quinquagesima emphyteutioaria, auch Laudemium ges 
nannt) in die Emphpteufe einzufegen. 

Die Pflichten des Emphyteuta beftehen überdies darin, daß er dem 
Herrn der Emphpteufe eine wiederkehrende Abgabe (Canon) entrichten 
muß, an welcher wegen Mißwachs und theilweifen Untergangs der Em⸗ 
phyteuſe nur dann ein Nachlaß eintritt, wenn dee Canon im Verhälts 
niß zum Fruchtertrag feftgefegt ift oder nad der Morgenzahl berechnet 
werden foll. — Der Emphyteuta muß ferner Laften und Abgaben aller 
Art tragen, erhält Eulturkoften und nothmendige Verwendungen nie 
vergütet, wohl aber ift er ben Erfa anderer nüglicher und freimilliger, 
nicht übermäßiger Auslagen anzufprechen berechtigt. — Iſt die Emphy⸗ 
teufe durch Vertrag entitanden, welcher das Eigenthuͤmliche hat, daß 
er flets eine ſchriftliche Errichtung zu feiner Perfection erfordert, fo 
entfteht daraus für beide Theile die auf Erfüllung: der gegenfeitigen Vers 
bindlichfeiten gerichtete Actio emphyteuticaria. Bel andern Erwerbs 
arten, wohin diejenigen durch Erfißung und legte Willensorbnung ges 
hören, hat der Herr der Emphyteuſe diefelbe Klage utiliterr. Die Ems 
phyteuſe endigt durch gänzlihen Untergang des Objects, durch Ablauf 
einer beflimmter Zeit, im Falle fie nur auf diefe verliehen war, durch 
Erfisung des freien und vollen Eigenthums, durch Bufammentreffen 
der Rechte des Dominus und Emphyteuta in Eine Perfon, durch uns 
beerbten Tod des Emphnteuta (mobei fie nad) der gewöhnlichen Lehre an 
den Dominus zurüdfällt), durch Dereliction des Emphyteuta und durch 
fogenannte Privation. Diefe legte. befteht darin, daß die Emphyteuſe 
dem Emphyteutn alsdann zur Strafe entzogen wird, wenn er bie 
Sache verfchlechtert, wenn er den Canon bei kirchlichen Emphpteufen 
2, bei andern 8 Jahre lang nicht voll bezahlt, wenn ee die oͤffentli⸗ 


Emphyteuſid. Emfer Eongreß 71 


chen Abgaben 8 Fahre lang nicht abgetragen hat, wenn er bie Sache 
ohne Einwilligung des Dominus emphyteuseos veraͤußert und übers 
gibt, oder ihm den wahren Preis derſelben verheimlicht. — 

Aus dieſem kurzen Abriſſe der Lehre uͤber die Emphytenſis, deren 
Ausführung nicht hierher gehören fan, erhellt, daß fie mit mehreren 
eigentbämlich deutſchen Rechtsinſtituten viele Aehnlichkeit hat, ohne 
jedoch wit irgend einem derſelben entiſch zu fein. Die deutſchen Bauerns 
güter mit blos nugbarem Eigenthume. des Bauern und diejenigen mit 
dem Charakter eines erblichen Colonatrechtes find mit ber -Emphnteufe 
verwandt; namentlich gilt dies‘ von ben fogenannten Exbzinsgütern, 
Erbpachtgütern und Erbleihen. Schon vor der Einführung des roͤmi⸗ 
fen Rechts kommen dergleichen Güter vor, woran ber damit Beliehene 
dad Nutzeigenthum erhielt, wogegen denn ber DVerleiher gewiſſe Abgas 
ben, eine Act von Aufſicht und bedingten Heimfull fich vorbehielt. In⸗ 
bem man bier auf’ die betreffenden befondern Artikel verweift, genügt 
es, zu berühren, daß ber Unterfchtede zwiſchen der römifchen Emphyteuſe 
und den beutfchen Bauerngütern im nugbaren Eigenthume des Bauern 
und mit erblihem Colonatrechte, ſehr viele jind; fie treten namentlid, bei 
Zahlung ber Lehenwaare, in ber Art des Canons, in ber Lehre von ber 
Strafe des Deimfalld und bei Erbpaͤchten und Erbleihen in der meiſtens 
ſehr viel beſchraͤnkteren Vererbung der letztern ein. — 

Das roͤmiſche und die deutſchen Inſtitute beruhen übzigens auf aͤhn⸗ 
lichen Urſachen. Sie wurden großentheils. als Mittel betrachtet, bie 
durch Kriege und Bedruͤckungen aller Art verwüfteten und verödeten Lands 
ftriche wieder in einen Zuftand von Eultur zu verfegen, während bei den 
deutſchen Inftituten noch die Grundſaͤtze ber Hoͤrigkeit, welche noch diele aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen hervorgerufen haben, nicht ohne Einfluß geblieben find, 

Daß weder bie Emphpteufe noch die deutfchen Redyteinftitute ähn« 
lichen Charakters in das neungehnte Jahrhundert paſſen, beharf Feines 
Nachweiſes. Auch in flaatswirthfchaftlicher Hinficht wäre ihr Verſchwin⸗ 
ben ein Bortheit. Der Mugeigenthümer wird duch die auf dem Beſis⸗ 
thume laftenden Befchräntungen fortwährend gehemmt und im einzelnen 
alle ſchwer betroffen, während der Obereigenthümer meiftens und im: 
Allgemeinen nur geringfügige, feiner urfprünglichen Berechtigung menig. 
entfprechende, Bortheile davon hat. Wohlmollende und einſichtsvolle Nie: 
gierungen haben deshalb ſchon Iängft die Verwandlung bes blos nutzba⸗ 
ven Eigenthums in volles und freies (Ablöfung, Ablauf ber Erbleihqua⸗ 
lität) zu erleichtern geeilt. — Die feanzöfifche Gefeggebung kennt bie 
Empbyteufe nicht. 

Sm Öfterreihifhen Gefegbuche und im preußifchen allgemeinen. 

Landrechte kommt fie ebenfalls nicht mehr vor. Die darin aufgenommes 
nen Vorſchriften über Erbzins⸗ und Erbpachtguͤter aber haben bie Reäte 
des Nugeigenthümers im Ganzen fehr erweitert. ' 

Empörung, ſ. Hochverrath. 

Ems, f. Flußſchifffahrt. 

Emſer Congreß, f. Kirchenrecht. 
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Enclaven, ſ.Staategeblet. 

Encyktlopadiſten. Encyklopaͤdie ift eine zuſammenhaͤngende 
Darſtellung, eine Verbindung, ein Kreis von Wiſſenſchaften und Kennt⸗ 
niſſen. Das Wort iſt aus dem Griechiſchen gebildet, wie wir übers 
haupt gern für neue Dinge, welche die Alten nicht einmal Fannten, 
gern alte Namen erfinden und annehmen. Das tft auch der Fall mit 
der Encyklopaͤdie, von ber Griechemt:and: Römer nichts mußten. Die 
meiften Wiffenfhaften: und. Kuͤnſte⸗: wetche erſt in der ſpaͤtern Zeit fich 
ausgebildet haben, beſonders diejenigen; welche auf Verfuchen und Ers 
fahrungen beruhen, "waren zu jener Zert entweder noch im Entſtehen 
oder in dev Kindheit, man konnte alſo nicht daran denken, fie in eine 
georbnete. Verbindung zu bringen und in ihrer Gefammtheit darzuftels 
len. Auch hätten die Atten wahrſcheinlich nicht an eine folche Unters 
nebmung: gebacht, da 8: ihnen weniger um einen veihen Umfang von 
Willen, als um die Anwendung deffelden auf das Leben zu thun mar. 
Die Gelehrſamkeit, die in fpäterer Zeit faft handwerksmaͤßig, oder auch 
ihree felbft wegen, ohne Rüdfiht auf Zweck und Brauchbarkeit, getries 
ben worden, batte:für die Alten nur Werth, wenn fie biefelbe prafs 
tif) machen .Eonnten. Freuen wir uns bes. aufgehäuften Vorraths, 
wenn er auch: unbenugt aufgefchichtet Hegt, und bewahren den tobten 
Schatz, wie der Drache in den Zaubermaͤrchen, dann gab bei den Als 
ten nur der Verbraud, ihm wahren Werth, und die Minen wurden erft 
zum wirklichen Reichthume, wenn Ihre rohen Schäße, zum Umlaufe auss 
geprägt, Bebärfniffen abhalfen und den Zuftand des Menſchen und ber 
Sefellfchaft-verbefferten oder verebelten. ihre Welsheit war darum auch 
nicht unfere Schulmweisheit, und Vielwiſſerei ſtand bei ihnen nicht im 
dem Anſehen, das ihr nachher fo unverdient zu Theil geworden ift. 
Wiffen und Kennen hielt noch auf Verwandtſchaft, und Jeder bewegte 
fi in dem. Kreife ber Kenntniffe, den fein Beruf, fein öffentliches und 
Privatleben um ihn gezogen. Darum flanden audy der Menfch, der 
Bürger und ber Gelehrte ſich näher. Wenn das von ben Griechen und 
Römern : wenigftens im Allgemeinen und bis auf die Zeiten ber So⸗ 
phiften gilt, welche die Wiſſenſchaft mehr als eine müßige Unterhaltung, 
als eine oeatorifche und dialektifche Taſchenſpielerkunſt, ein gemanbdtes 
Gaukelſpiel im Dienfte dee. Eitelkeit, dee Prahlerei und ber Zäufchung 
trieben, dann erklaͤrt «8 ſich auch zum Theil daraus, daß fie Werke, 
wie Encyklopaͤdien, zu unternehmen, kaum geneigt oder fähig fein konn⸗ 
ten. Es ftanden ihnen zu einer folchen Arbeit faft unuͤberwindliche Hin⸗ 
berniffe entgegen, zu welchen auch das gehört, daß fie über die Foftfpies 
Itgen Hülfsmitrel, die: dazu erfordert werden, nicht leicht verfügen konn⸗ 
ten, ba fie un® bie Preffe ſchnell und billig liefert. Die Encnklopädien 
find demnad ein Werk. der fpätern Zeit, in der. ſich die angeführten Hin» 
derniffe überwinden ließen. Sie find allgemeine oder befondere, je nach⸗ 
dem fie ſich mit den Gefammtäenntmiffen, in deren Befige die Zeit fich 
fieht, oder nur mit einem Xheile derfelben befchäftigen. Sie können 
das ganze Gebiet des menſchlichen Willens, oder einzelne Selder deſſel⸗ 
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ben, den ganzen Baum menſchlicher Kenntniſſe, ober nur einzelne Zweige 
umfaſſen. So viel Abtheilungen und Unterabtheilungen eine Wiſſen⸗ 
ſckaft, eine Kunft, ein Gewerbe haben kann, fo viel befondere Encyklo⸗ 
pädien laffen fich auch bearbeiten. Es hat an folchen Werken jeder Art, 
aus allen Fächern und über alle Gegenftände der Belehrung und des 
Unterrichts, beſonders in unferer Zeit, nicht gefehlt. Auch früher gab es 
folhe in todten und Tebenden Sprachen, aber unvollftändig, unzufams 
menhaͤngend und in ben wichtigften heilen oft mangelhaft. Bacon 
faßte und entwarf zuerft den Plan einer foftematifchen Gefammtencntlos 
päbie, der von dem verfchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiffens eis 
nen Stammbaum aufftellt und ſich dieſelben, in ihrer natürlichen Ord⸗ 
nung, nach Abkunft und Verwandtſchaft, folgen laͤßt. Der fcharflins 
nige und gelehrte Kanzler, der mit der. Gründlichkeit, der Xiefe und dem 
Umfange wiffenfchaftliher Bildung: weit: über feine Zeit hinausragt, hatte 
ſich eine Encnllopädie entworfen, fo vach und umfaffend, wie fie von 
im felbft nicht ausgeführt, aber vor Andern glüdlich verfucht worden ift. 
Eogar die Art der Ausführung eines foichen Rieſenwerkes, welches das 
Geſammtwiſſen der Zeit, die es gibt, "enthalten ſoll, hat er berührt. 
„Man hält es für unmöglich,” fagt er, „aber ich meine, daß Alles moͤg⸗ 
lich ſei und geleiftet werden könne, was Mehrere, wenn auch nicht Eis 
nige , Diele mit vereinter Kraft, wenn auch nicht Einer, im Laufe der 
Jahrhunderte, wenn auch nicht in einem Menfchenalter, bucch die Sorg⸗ 
falt und auf Koften von zu folhem Zwecke Verbundener, wenn auch 
nicht duch das Vermögen und ben Fleiß Einzelner, zu vollbringen im 
Stande find.” In diefem Sinne und in diefem Umfange ward das au⸗ 
Berordentlihe Werk wirklich verfucht und mit einem Erfolge zu Stande 
gebracht, der Bewunderung verdient, fo viel auch Einfeitigkeit, Beſchraͤnkt⸗ 
heit, Nationaleitelleit, veligiöfe und politifche Befangenheit, wohl auch 
noch ſchlechtere Motive dagegen aufzubringen verfuchten. Wir meinen 
Die große franzöfifche Encyklopädie *), zu welcher Diderot den Ents 
wurf machte, den er 'mit feinem Freunde d'Alembert berieth, und 
melden Beide, von ben ausgezeichnetften Männern Frankreich's in allen 
Fächern des menfchlihen Wiffens unterflügt, ausführten. Won d'Alem⸗ 
bert ift die mufterhafte Einleitung, welche den Plan des Werkes ents 
widelt und als eine genealogifhe Tafel der großen Familie der menſch⸗ 
lichen Kenntniffe betrachtet werden Bann. Die Encyklopädie ift ein Woͤr⸗ 
terbuch aller Miffenfchaften und Künjte, felbft die mechaniſchen nicht 
ausgenommen. Bon biefem Werke und feinen Derausgebern und vor⸗ 
züglichften Mitarbeitern, die unter dem Namen der Encnklopädiften fo 
vielfältig befprochen und beurtheilt worden find, iſt hier Die Rede. Man 
verfteht auch Feine Andern darunter, obgleich wir Erzeugniffe diefer Art 
in großer Anzahl, wenn aud nicht von gleihem Umfange und Gehalte, 
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doch von großem Woerthe befitzen. Sch führe nur das hiſtoriſch⸗kritiſche 
Woͤrterbuch von Baple an, welches, wie had von Moreri, eine vor⸗ 
zugliche befondere Encpklopaͤdie, wenn auch mit einem andern Namen, 
bildet., Man kann wohl ohne Uebertreibung ſagen, daß die Encyklopaͤ⸗ 
diften geleiftet haben, was in ihrer. Zeit geleiffet. werben konnte, und daß 
ihe Merk den ganzen Vorrxath menfchlicher Kenntaiffe enthaͤlt, die fie 
duch) die Vergangenheit und die, Gegenwart geſammeit fanden. Was fie 
aus eigenem Vermögen biefen gehäuften Schaͤtzen hinzugefügt, iſt, nicht 
wur in Beziehung auf Methode, ſyſtematiſche Verbindung und toeffliche 
Darftellung , hoͤchſt bedeutend, fonbern auch durch den Zuwachs felbft, 
ben die Wiſſenſchaft duch fie ‚gewonnen hat. Daß fie die behandelten 
Gegenftände alphabetifch geordnet, xxleichtert das Nachſchlagen, ohne 
dem Zufammenhange zu ſchaden, wenn bei. einer erdrterten- Srage auf 
bie verwandten Artikel hingewieſen iſt, durch welche die Löfung: diefer 
Frage erleichtert ober ergaͤnzt wird, Es gibt kaum einen Vorwurf, einen 
Tadel, der den Encyklopaͤdiſten night mit Härte und Bitterkeit gemacht 
worden wäre, und in dieſer Hinſſiht theilen fie das Schidfal alles Reuen, 
das die breit und flach getretene brqueme Bahn verläßt, alles Außeror⸗ 
bentlichen, das bie Gemeinheit und. Mittelmaͤßigkeit gegen ſich aufreizt, 
alles Ungewoͤhnlichen, das den Schiendrian und die hergebrachte Weiſe 
in ihree Bequemlichkeit ftört. Wo gäbe ed eine große Wahrheit, die 
nicht als eine gefährliche. Neuerung. ale eine Kegerei, als ein Aufſtand 
grgen den rechten Glauben verfolgt. worden wäre? Wie nd weit ente 
fernt, die Encyklopaͤdiſten von Fehlern und Irrthuͤmern frei zu ſprechen; 
welcher Menſch wagte es auch, auf eine ſolche Ausnahme, von dem 
gemeinen Looſe, das der Menſchheit gefallen, Anſpruch zu machen? Wir 
geben zu, daß fie oft mit dem Boͤſen, das fie bekaͤmpften, das Gute 
angefeindet, an bie Stelle der Irrthuͤmer Anderer die eigenen gefeht, 
und in Verfolgung des Schlechten oft das Beſte und Edelſte nicht ge⸗ 
fhont haben, wenn biefes auf dem Wege lag, den fie nehmen zu müfs 
fen glaubten;, um jenes zu zerftören. Sie haben, wo fie. das Unkraut 
ausgerottet, manche Scuchtpflange befchädigt. Wo märe dies aber, bei 
jeber wirkfamen Umwandlung ‚ bei jeder folgereihen Erfindung odes 
Entdeckung, bei jeder eingreifenden Reform, bie Wideritand gefunden, 
nicht der Fall gewefen? Man fagt, bie Encpklopäbdiften hätten den Sa⸗ 
men, bes Unglaubend ausgeftreut , die Religion herabgewuͤrdigt, verhaßt 
ober lächerlich gemacht, allen pofitiyen Glauben, die Offenbarung ange⸗ 
fochten oder frech geleugnet,- das Dafein Gottes in Zweifel gezogen, den 
Materialism gepredigt, den Menfchen fo um ben Troſt und die Be⸗ 
lohnung der Unſterblichkeit zu bringen geſucht und auf. diefe Weiſe jede 
Grundveite der Sittlichleit und des Rechts untergraben. Ja, die Bes 
hauptung wurde aufgeftellt, die franzöfifhe Revolution fei, wenigſtens 
zum Theil, ihre Werk, und diefe Behauptung fand Beifall und Glaus 
ben. Solche Vorwürfe find hartz wären fie auch gereht, dann ver: 
dienten Die, melde fie treffen, ben Abfheu und die Verachtung ber 
Beſſern unferes Gefchledytes in vollem Maaße; aber audy bier, wie im⸗ 
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mer, zerſtoͤrt die Uebertreibung das eigene Werk, gerade durch die Mit⸗ 
tel, die es befeſtigen ſollen. Was die Encyklopaͤdiſten in der naͤchſten 
und fernen Vergangenheit ſahen, konnte eben nicht geeignet ſein, ihnen 
für gar Manches, was man den rechten Glauben, Religion, Recht und 
Sittlichkeit zu nennen beliebte, Achtung und Liebe einzuflößen. In ibs 
ven Namen waren die abfcheulichften Greuel vergangener Jahrhunderte 
ausgeubt und gerechtfertigt worden: die Entvölferung Spaniens, bie 
biutige Belehrung der neuen Welt, die graufamen Religionskriege um 
Glaubensartikel und Geheimniffe, die für die Bekehrer und ihre Opfer 
Geheimnifje waren und ewig für und Alle bleiben werden, die Inqui⸗ 
fition und ihre Scheiterhaufen und Folterfammern, der Helotiem der 
Irlaͤnder, den bie tornftifche Hochkirche fo recht fpartanifch zu hands 
haben verfiand, die Bartholomäusnacht und die graufame Verfolgung 
Andersdentender, der Widerruf des Edicts von Nantes, das Verbrennen 
ber Reber, Deren und Zauberer, dee Haß, Hader und Zmift, der wegen 
Meinungeverfchiebenheit das Öffentliche und häusliche Leben theilte und 
quälte, die Tyhrannei, welche felbft den Gedanken des Geiſtes, das Ges 
fühl der Bruſt zu beherrſchen fi anmaßte, ben Mann verfolgte und 
ftrafte, der zu fagen wagte, die Erde bewege fi um fich feibft, Schrifts 
fieler in Kerker warf, ihre Werke durch Henkers Hand verbrennen ließ, 
weil fie fich erlaubten, zu denken und zu meinen, tie Andere nicht 
dachten und meinten. Dan wird es wohl den- Encyhklopaͤdiſten vergca 
ben, wenn fie fich nicht berufen fühlten, für eingn-folchen Zuſtand der 
Dinge in bie Schranken zu treten, für den finftern, unduldfamen 
Überglauben, das müßige Moͤnchthum, die Anmoßung ber Gewalt, den 
feubaliftifchen. Uebermuth, bie Scheinheiligkeit des Laſters und den Trotz 
des vornehmen Verbrechens. Bedauern mir bem Untergang alleg dieſer 
Herrlichkeit, dann freilich können wir nicht zum Lobe der. Encnklopüdis 
fien Fam, die allerdings zu biefem Untergange nach Kräften mits 
gewirkt. 

Man rühmt den Segen ber Reformation mit Recht, benn fie hat 
viele der verbammungswürdigen Mißbraͤuche aufgehoben, die fidy in der 
Kirche angehäuft, und in beren Entfernung die nicht willigen wollten, 
benen fie Vortheil brachten. So ward, was eine milde Reform bes 
wirkt hätte, durch die Gewaltthätigkeiten einer Mevolution erzmungen, 
wie da6 gewöhnlich der Hal ift. Aber hat die Reformation nur Se⸗ 
gen gebracht, nur Unkraut zerftört, nur Schutt weggeraͤumt und an 
deſſen Stelle ein mwohnliches Gebäude aufgeführt? Was die Reformas 
tion rechtfertigt, iſt, daß fie ein Bedürfniß der Zeit geworden mar, da 
die Gewalt die Anfprühe und Forderungen derfelben nicht achtete. 
Wenn bie, welche zur Dülfe beftellt find, den Veiſtand, zu dem fie ſich 
verpflichtet fühlen müffen, verfagen, oder ihn gar in Drud und Noth 
verwandeln, dann wird Selbfihälfe, wo nicht zur Pflicht, wenigſtens 
zum Rechte. Eine folhe Selbſthuͤlfe war die Reformation, ein durch 
tie Nothwendigkeit gebotenes Ereigniß, das ſich darum felbft rechtfertigt. 
Aber fie hat Opfer gekoſtet und. Folgen herbeigeführt, die ed zweifelhaft 
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machen, ob ber gezogene Treffer des Einſatzes werth iſt. Wo waͤre die 
fo, gepriefene Denk- und Glaubengfreiheit, die fie une erfämpft haben 
fol? Dat fie die Vernunft vieleicht zur Richterin in Glaubensfadyen 
eingefegt, und es dem Gewiſſen und der Ueberzeugung überlaffen, fich 
die Religion zu bilden nach befter Einfiht? Davon waren bie Refor⸗ 
matoren fo weit entfernt, daß fie felbft wieder einen Markſtein festen, 
über welchen hinaus nur Irrthum, Keberei und Aberglaube oder Uns 
glaube zu finden if. Ob diefer Markftein der Vernunft und freien 
Unterfuhung etwas mehr oder weniger Zeld gönnt, davon iſt hier nicht 
die Rede, fondern daß er durdy eine Autorität gefegt ift, in welcher wir 
nicht die der Vernunft und Freiheit des Menſchen erkennen. Um melde 
Dinge hat man gefteitten, gekaͤmpft, ſich gehaßt und verfolgt! Man 
befriegte fich wegen der Loͤſung von Fragen, die keine Zeit Idfen wird, 
ind deren Löfung man auch, ohne Nachtheil und Verluft, der Ewigkeit 
überlaffen könnte. Luther ſelbſt verſchmaͤhete es, ſich den Bemuͤ⸗ 
bungen anderer Reformatoren anzuſchließen, weil fie in Anfichten und 
Meinungen von ihm abwichen, bie feinen andern Vorzug anfprechen 
tonnten, als daß fie die feinigen waren. Hat er nicht Menfchen ges 
dannt -und Buͤcher berbrannt, wie der Papft ober Behörden der roͤmi⸗ 
[een Kirche, von beren Drud und Mißbraͤuchen er doc; die chriftliche 

elt befreien wollte? Bu welchen feindfeligen Erörterungen und Mißs 
bandlungen hat bie Unterſuchung über die Gnade und den freien Wil 
len geführt, die Luther fo eifeig betrieb und zu Glaubensartikeln feis 
ner Lehre machte! Calvin hat feine Widerfacher zum Scheiterhaufen 
verurtheilt, ein Mittel der Belehrung, das an- der Inquiſition ale fluche 
würdig getadelt ward. Und mas hat man ducch alle diefe Anftrenguns 
gen, Kämpfe, Thorhelten, Lafter und Verbrechen, die beiden Theilen 
mit Recht vorgeworfen Werden, geivonnen, das nicht die Zeit in ihrem 
allmälichen Fortſchreiten, in ihrer flillen Entwidelung, ohne Krieg und 
Blut, herbeigeführt haben würde? Der geiftlihen Macht nahm man 
Gewalt, Anfehen, Güter und Einfluß, die fie oft mißbraucht hatte, um 
die mweltlihe damit zw verftärfen und zu bereichern, der man übrigens 
doch auch nicht nachruͤhmen kann, daß fie immer den beten Gebrauch 
davon gemacht. Was den Menfchen wahrhaft beffer und glüdlicher 
macht, feinen gefellfchaftlihen und bürgerlichen Zuſtand erleichtert und 
veredelt, fein Loos auf Erden erträglich geftaltet, — was und doch zus 
naͤchſt liegt, fo lange wir auf diefer Erde find, — von allem dem has 
ben die Meformatoren nichts gethan und nichts gewollt. Selbſt der ges 
radfinnige und biedbere Luther nahm es den aufrührerifhen Bauern 
fehr übel, daß fie ſich die Bedruͤckungen ihrer gnaͤdigen Herrfchaften 
nicht gefallen laffen wollten, und der fanfte, wohlwollende Melanchthon 
fand das Geſchick der Leibeigenen nad) göttlihen und menfchlichen Ge» 
fegen ganz in der Ordnung. Es mußte alfo eine ganz andere Refors 
mation kommen, eine Reformation, die von der Einficht und der Ucher: 
zeugung ausging, ben Menfchen in den Beſitz feiner menſchlichen, den 
Bürger in den ˖ſeiner bürgerlichen echte‘ einfegte,. den blinden Aberglau⸗ 
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ben und die rohe Gewalt bekaͤmpfte, der Geſellſchaft ihre Beſtimmung 
zeigte, zu deren Etreichung fie allein entſtanden fein konnte, und die 
Mittel anzugeben fuchte, welche dazu führen. Zu diefer Reformation, 
die noch Lange nicht vollendet ift, aber zu ihrer Vollendung, früher oder 
fpäter, milder oder gewaltfamer, gelangen wird, in wie weit fie Mens 
ſchen erreichbar ft, haben die Encyklopaͤdiſten fehr viel beigetragen, mehr 
als irgend ein Verein, wenn ich ndmlich in Anfchlag bringe, was fie 
nicht blos als Arbeiter an diefem Werke, fonbern auch Jeder für fich ein⸗ 
zeln geleiftet haben. In tie weit diefe Vollendung für Menfchen ers 
reichbar ift, habe ich gefagt. Ideale darf man als Himmelszeichen aufs 
fielen, um auf ber Fahrt durdy die bewegte See des Lebens feine Rich⸗ 
tung und feinen Lauf nad) ihnen zu beflimmen; zu erreichen find fie 
nicht. Von dem Bernunftftaate, nie von allen Poftulaten ‚der Vernunft, 
wird fich fo viel verwirklichen laſſen, als der Menfch felbft Vernunft in 
ben wunderbaren und wunberlihen Gemiſche feiner Natur aufzuweifen 
haben wird. Es ift wahr, daß viele der thätigften und angefehenften 
Schriftfteller, welche an der Encyklopaͤdie Theil genommen, Grundſaͤtze 
und Gefinnungen ausgefprohen haben, welche den Dienfchen zu einem 
nur Eunftreiheren Zhiere, als die übrigen find, herabmürdigen. Selbſt⸗ 
liebe ift der einzige Beweggrund feines Handelns, Befriedigung feiner 
Triebe und Gelüfte feine Beftimmung, und wenn auch die Moral und 
das Recht nicht verworfen werden, meil bie Gefellfchaft ohne die Aners 
tennung und Ausübung ihrer Vorfchriften nicht beftehen kann, fo gelten 
fie doch nur fo viel, als fie dieſer Gefellfchaft leiften. Da tft Eein höhes 
res Gefühl feine Begeifterung für Größe und Edelmuth, bie den eiges 
nen Bortheil, ja fich felbft einem fchönen Zwecke, der Menſchheit, dem 
BVaterlande, einem gelichten theuern Wefen zum Opfer bringt, feine Ers 
bebung über die rohen Bebürfniffe der Sinnlichkeit und das Streben 
gemeiner Selbſtſucht, die ſich aufrichtet im Kampfe mit ſich ſelbſt, um 
dem Hoͤchſten und Vollendetſten ähnlich zu werden, das mir Gott nen⸗ 
nen; nicht jene erhabene Seelenflimmung, die uns im Gluͤck vor Uebers 
muth, im Ungfüd vor Kleinmuth bewahrt, unfere Leidenfchaften mäs 
figt, oder ihnen ein höheres Ziel und eine edle Richtung gibt. Der 
rechte Menſch iſt ihnen ein reines Verftandesmefen, für den nur befteht und 
Werth hat, was fi mit ben Sinnen faffen oder mit Zahlen und 
Größen ausbrüden läßt. Gott, Unfterblichkeit find Phantafiegebilde, 
Schreärmereien einer irren Einbildung, und was, in feiner Reinheit, ben 
großen Menfhen über die Menfchheit erhebt, entftellt aber auch den 
Verworfenen unter bdiefelbe hinabftoßen kann, Religion, Begeifterung, 
fittlihe Erhebung, die felbft im Entfagen oft ihren Genuß findet, iſt 
der Gegenftand des Spottes diefer Weifen. Die Schreden des veligids 
fen Fanatismus, die Greuel der Unduldfamleit und Bekehrungswuth, 
weiche die Welt Sahrhunderte hindurch vermüftet und gemartert, hats 
ten diefe Eiferer fo ergriffen und empört, daß fie, um bie Giftpflanzen 
und das Unkraut zu zerftören, kein Bedenken trugen, auch die fruchts 
bringenden Gewaͤchſe auszurotten. Könnte man etwas zu ihrer Ent: 
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ſchuldigung anfuͤhren, dann waͤre es das verſtaͤndige Wort Montes⸗ 
quieu's: „Wenn ein Stab krumm gebogen iſt, dann kruͤmmt man 
ihn ebenſo viel auf die entgegengeſetzte Seite, um ihn wieder gerade zu 
machen.“ Kann man nun viele der Encyklopaͤdiſten von dieſen Vor: 
würfen nicht freifprechen, fo verdient fie doch wenigſtens die Encyklopaͤ⸗ 
bie nicht in gleichen Maaße, die über Religion, Kirche und Staat ſich 
mit einiger Mäßigung oder Zuruͤckhaltung ausfpricht *). 

Mir hätten übrigens Unreht, Menfchen und Lehren immer nach 
dem Ausfpruche ihrer Zeitgenoſſen beurtheilen zu wollen. Es gibt kaum 
eine bedeutende Wahrheit für die Gefellfhaft, Kirche und Staat, bie 
nicht einmal eine Ketzerei oder Hochverrath geweſen twäre, und Merke, 
welche durch den Henker feierlich verbrannt worden, fah man fpäter in 
den Händen der Gebildeten und Wohlgefinnten. Die Zeit trägt und 
reift die Wahrheit, mie die Früchte des Feldes, bie auch Enospen, blüs 
hen und endlich zum Genuffe zeitigen. Nicht jeder Hirmmelsftrich, nicht 
jede Jahreszeit bringt biefeldbe Frucht. Es gehören oft Jahrhunderte 
dazu, um den Menſchen und die Gefellfchaft zur Erkenntniß und Ans 
erfennung einer Wahrheit zu erziehen unb vorzubereiten. Es gibt viel 
leicht Wahrheiten, zu deren Einſicht die Gefelfchaft: nie gelangt und 
die fie immer als gefährliche Irrthuͤmer verfolgen würde, wollte man 
fie ihe mittheilen. Hat ein Gefchleht, ein Jahrhundert nicht als Vers 
brechen beſtraft, als Thorheit verlacht,, was das andere als heldenmüs 
thige Tugend und erhabene Weisheit geehrt? Ja, ich glaube, daß bie 
größten Männer, diejenigen, die am höchften über ihrem Gefchlechte und 
threr Zeit fanden, felten ſich dazu entfchließen Eonnten, Öffentlich aus⸗ 
$ufprechen, was fie als ihre heiligſte und höchfte Wahrheit erkannten. 
Sontenelle fagte: „Hätte id die Hand vol Wahrheiten, ich würde 
fie nicht, oder nur mit der größten Vorſicht Öffnen.” In bemfelben 
Sinne läßt Goͤthe ben Fauſt fprechen: 


„3a was man fo erfennen Heißt! 

Mer darf das Kind beim rechten Namen nennen’? 
Die Wenigen, die was davon erkannt, 

Die thörigt g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Dat man von je gekreuzigt und verbrannt.” 


Sch habe die Anmaßung nicht, unfere Zeit berabfegen, oder mich 
gat über fie erheben zu wollen; aber nady bem Gange, ben alle Zeiten 
und die Menfchen in ihnen gmommen, darf ich glauben, daß die Zukunft 
in mancher Behauptung Weisheit und Wahrheit finden werde, die mir 
als Thorheit und Lüge gebrindmarkt haben, und daß mehr als eine 


*) ueber bas Streben und Wirken diefer Zeit und ber bedeutenden Menſchen 
in ihr geben uns fo viele Werke Aufſchluß, daß es wenigſtens nicht an Mitten 
fehlt, es binlänglich Fennen gu lernen. Unter ihnen darf man die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten von Marmontel und Morellet und befonders die bändereige Cor- 
respondance inedite de Grimm et de Diderot nicht überfehen. 
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Stelle In unferer Geſchichte, bie ruhmdoll bargeftellt erfcheint, Ihre Bils 
ligung nicht erhalten dürfte. 

Man hat den Encptiopäbiften vorgeworfen, fie hätten den Mate⸗ 
rialism und Atheism gepredigt, und diefe Befchuldigung ift nichts mes 
niger als grundlos. Indeſſen muß ich aufrichtig geftehen, daß ich in 
dieſer Sache weder Ankläger noch Vertheidiger, oder gar Michter, fein 
kann; ich verfiehe nichts davon, und der ganze heftige Streit und ber 
Gegenſtand befjelben find mir ein Raͤthſel. Was ift Materie? Kennen 
wir alle ihre Kräfte, deren geheimnißvolle Entwidelung und Offenba⸗ 
rung, die uns mit jebem Tage überrafcht und in Erflaunen fest? Kann 
die Materie denken und wollen? Ich weiß es nit. Weiß ich doch 
nicht, wie ber Halm am Boden wählt, ober die Milbe ſich erzeugt. 
Mas willen wir? Die ganze Natur Ift für uns ein unerforfchtes und 
unerforſchliches Geheimniß von Wundern, die Fein menſchlicher Verftand, 
der felbft nur em Beltandtheil der geheimnißvollen Wunder ift, begreis 
fen oder erflären kann. Ich fehe einen Strom von Erfheinungen ar 
mir vorüberziehenz aber die Quelle, die ihn zu Tage fördert, die Urs 
Sache diefer Wirkungen ift mir verborgen. Was ift ein Geift? Welche 
Vorſtellung fol. ich damit verbinden, welche Eigenfchaften ihm beilegen? 
Ich weiß ed nit. Die Materie, fagt ihr, kann weder denken noch 
toollen.. Dem mag fo feinz ich meiß es nicht. Aber bie materielle Welt 
kenne ih, wenn audy bei meitem nicht ihren Umfang, ihre Kräfte und 
Eigenfchaften, darum Id audy nicht zu fagen im Stande bin, was fie 
wirkt und vermag. Den Geiſt Eenne ich nicht, der, wie ihr fagt, in 
dem Menſchen denkt und will! Kenne ich ben Lebensftoff, der fi mit 
meiner Geburt entwidelt und mit dem Tode wieder erlifht? Die Mas 
terie iſt vergänglich, der Geiſt unfterblich, verfichert ihr. Wißt ihr das 
fo fiher? Habt ihr die Materie vergehen gefehen, oder Ift das Verge⸗ 
hen, wie wir es nennen, nicht ein Wechſel der Formen, in benen bie 
Materie bei immer veränderten Geftalten wirft? Diefen MWechfel, in 
dem das Leben ber Natur befteht, ſehe ich, aber keinen Untergang. Bei als 
fer Anftrengung iſt es mir nie gelungen, zu begreifen, mie Etwas in 
Nichts vergehen, ober aus Nichts Etwas werden kann. Ihr begreift 
und voiffet e8; nehmt mid als bankbaren Schüler in die Lehre. Daß 
es dem Duͤnkel des Menfchen fo ſchwer wird, aufrichtig und ehrlich 
zu befennen: Ich "weiß es nicht! Und was wiſſen wir? Da gibt es Uns 
geheuer, die dem Frevel fo meit treiben, baß fie das Dafein Gottes 
leugnen. Ungeheuer! weil fie einen troftreichen Glauben und eine aufs 
richtende Hoffnung weniger haben, als ihr! Warum nennt the fie nicht 
lieber Ungluͤckliche, da fie entbehren, mas ihr befist? Was ift eim 
Atheiſt? Ein Menfh, der an keinen Schöpfer glaubt, und alfo bie 
Schöpfung buch ſich felbft werden, oder von Ewigkeit beftehen Täßt. 
Begreift ihre, wie es eine Zeit gab, mo nichts war, nicht einmal eine 
Zeit, nichts als ein ewiges, allmächtiges, unendlicdhes Wefen, das dann 
die Schöpfung, und Telbft die Zeit vielleicht aus nichts gefchaffen hat? 
Was denkt ihr. euch unter Ewigkeit, Allmacht, Unendlichkeit? Nichts, 





72 . Enclaven. "‚Encyktopäbiften. 


Enrchaven,fStaarsgebter. ' 
u. Ency$lopädiften Encyhklopaͤdie if eine zufammenhängende 
Darftellung, eine Verbindung, iein' Kreis: von Wiſſenſchaften und Kennts 
niffen. Das Wort iſt aus dem Grlechiſchen gebildet, wie wir übers 
haupt gern für neue’ Dinge, weldje die Alten nicht einmal Tannten, 
gern alte Namen erfinden und annefmen. - Das tft auch der Fall mit 
der Encyklopaͤdie, von ber Griehentsänd: Römer nichts mußten. Die 
meiften Wiffenfdaften: und. Kuͤnſtez: wetche erft in ber fpätern Zeit fich 
ausgebildet haben, beſonders diejenigem; weiche auf Verfuchen und Ers 
fahrungen beruhen,. waren zu jener Zett entweder noch im Entſtehen 
oder in dev Kindheit, man konnte alſo nicht daran denken, fie in eine 
georbnete. Verbindirhg zu bringen und in ihrer Gefammtheit darzuftels 
ken. Auch hätten die Akten mahrfcheinlich nicht an eine folche  Unters 
nehmung! gedacht, da 68: ihnen weniger um einen veihen ‚Umfang von 
Wiffen, als um die Anwendung deffelden auf das Leben zu thun mar. 
Die Gelehrſamkeit, bie in fpäterer Zeit faft handwerksmaͤßig, oder auch 
ihree felbft wegen, ohne Rüdfiht auf Zweck und Brauchbarkeit, getries 
ben worden, batte: für bie Alten nur Werth, wenn fie biefelbe prafs 
tifh machen ;Eonnten. Freuen wir uns des. aufgehäuften Vorraths, 
wenn er auch: unbenugt aufgefchichtet Hegt, und bewahren den todten 
Schatz, wie der Drache in den Zaubermaͤrchen, dann gab bei den Als 
ten nur der. Verbrauch ihm wahren Werth, und die Minen wurden erft 
zum wirklichen Meichthume, wenn ihre rohen Schäge; zum Umlaufe auss 
geprägt, Beduͤrfniſſen abhalfen und den Zuftand des Menfchen und ber 
Sefellfcdyaft-verbefferten oder verebelten. ihre Weisheit mar darum auch 
nicht unfere Schulwelsheit, und Vielwiſſerei ftand bei ihnen nicht in 
dem Anfehen ,.. das ihre nachher fo unverdient zu heil geworben - Hl. 
Wiſſen und Kennen hielt noch auf Verwandtſchaft, und Jeder bewegte 
fi in dem. Kreife der Kenntniffe, ben fein Beruf, fein öffentliches und 
Privatleben um .ihn gezogen. Darum flanden auch der Menfch, der 
Bürger.und ber Gelehrte ſich näher. Wenn bas von den Griechen und 
Römern wenigftens im Allgemeinm und bis auf die Zeiten der So⸗ 
phiften gilt, welche die Wiffenfchaft mehr als eine müßige Unterhaltung, 
als eine oeatorifhe und bialektifche Zafchenfpielertunft , ein gemanbdtes 
Gaukelſpiel im Dienfte der. Eitelkeit, der Prahlerei und der Zäufchung . 
trieben, dann erflärt es fi) auch zum Theil daraus, daß fie Werke, 
wie Encyklopaͤdien, zu ünternehmen, kaum geneigt oder fähig fein konn⸗ 
ten. Es ftanden ihnen zu einer folchen Arbeit faft unüberwindlihe Hins 
berniffe entgegen, zu welchen auch das gehört, daß fie über die Eoftfpies 
Itgen Hülfsmitrel, die: dazu erfordert werden, nicht leicht verfügen Eonns 
ten, da fie uns die Preffe ſchnell und. billig liefert. Die Encnklopädien 
find demnach rin Merk. der fpätern Zeit, in der. ſich bie angeführten Din» 
derniffe überwinden ließen... Sie find allgemeine oder befondere, je nach⸗ 
dem fie ſich mit den Geſammtkenntniſſen, in deren Beſitze die Zeit fich 
fieht, oder nur mit einem Xheile derfelben befchäftigen. Sie können 
das ganze Gebiet des menſchtichen Willens, oder einzelne Selder beffel- 
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ben, den ganzen Baum menſchlicher Kenntniſſe, oder nur einzelne Zweige 
umfaffen. &o viel Abtheilungen und Unterabtheilungen eine Wiffens 
fd aft, eine Kunft, ein Gewerbe haben kann, fo viel befondere Encyklo⸗ 
pädien laſſen ſich aud) bearbeiten. Es hat an ſolchen Werken jeder Art, 
aus allen Fächern und über alle Gegenftände ber Belehrung und des 
‚ Unterrichts, befonder& in unferer Zeit, nicht gefehlt. Auch früher gab es 
ſolche in todten und lebenden Sprachen, aber unvoliftändig, unzuſam⸗ 
menhaͤngend und in ben toichtigften Theilen oft mangelhaft. Bacon 
faßte und entwarf zuerft den Plan einer foftematifchen Geſammtencyklo⸗ 
paͤdie, ber von den verfchiebenen Zweigen des menfchlihen Wiſſens eis 
nen Stammbaum aufftellt und ſich diefelben, in ihrer natürlichen Ord⸗ 
nung, nach Abkunft und Verwandtfchaft, folgen läßt. Der fcharffins 
.nige und gelehrte Kanzler, der mit der, Gründlichkeit, der Tiefe und dem 
Umfange wiſſenſchaftlicher Bildung: weit über feine Zeit hinausragt, hatte 
fiy eine Encyklopaͤdie entworfen, fo wid, und umfaflend, wie fie von 
ms felbft nicht ausgeführt, aber von Andern glüdlich verfucht worden tft. 
Eogar die Art der Ausführung eines ſolchen Rieſenwerkes, welches das 
Geſammtwiſſen der Zeit, die es gibt, enthalten fol, hat er berührt. 
„Man hält es für unmöglich,” fagt er, „aber ich meine, daß Alles moͤg⸗ 
lich fei und geleiftet werben koͤnne, was Diehrere, wenn auch nicht Eis 
nige, Viele mit vereinter Kraft, wenn auch nidyt Einer, im Laufe der 
Jahrhunderte, wenn aud nicht in eineni Menfchenalter, durch die Sorg⸗ 
falt und auf Koften von zu folhem Zwecke Verbundene, wenn aud). 
nicht durch das Vermögen und den Fleiß Einzelner, zu vollbringen im 
Stande find.” In diefem Sinne und in diefem Umfange ward das aus 
Ferordentliche Werk wirklich verfucht und mit einem Erfolge zu Stande 
gebracht, der Bewunderung verdient, fo viel auch Einſeitigkeit, Befchränfts 
heit, Nationaleitelkeit, religiöfe und politifhe Befangenheit, wohl auch 
noch ſchlechtere Motive dagegen aufzubringen verfuchten. Wir meinen 
die große franzöfifche Encpkiopädie *), zu welcher Diderot den Ents 
wurf machte, ben er mit feinem Sreunde d'Al embert berieth, und 
welchen Beide, von den ausgezeichnetften Männern Frankreich's in allen 
Faͤchern des menſchlichen Wiffens unterftügt, ausführten. Von d’Alems 
bert iſt die mufterhafte Einleitung, welche den Plan des Werkes ent⸗ 
widelt und als eine genealogifhe Tafel der großen Familie der menſch⸗ 
lichen Kenntniffe betrachtet werden kann. Die Encyklopädie ift ein Wörs 
terbuch aller MWiffenfchaften und Künite, felbft die mechanifchen nicht 
ausgenommen. Bon diefem Werke und feinen Herausgebern und vors 
züglichften Mitarbeitern, die unter dem Namen der Encnklopädiften fo 
vielfältig befprochen und beurtheilt worben find, iſt hier die Rede. Man 
verfteht auch Feine Andern darunter, obgleich wir Erzeugniffe diefer Art 
in großer Anzahl, wenn auch nicht von gleichem Umfange und Gehalte, 
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Dem Entdecker von Amerika gebührt fein Antheil, wie dem Erfinder 
des Schießpulvers, und vor Allen dem ‚Erfinder der Preſſe. Sie ha: 
ben die Revolution herbeigeführt, weil fie den Menfchen die Erkennt: 
nig und das Gefühl bed Unrechts und der Mißbraͤuche gaben, bie fie 
erdrüdten, und fie zugleich mit der Hoffnung und dem Entſchluſſe be⸗ 
lebten, ſich von dieſem Drucke zu befreien. Wer aber macht eine Re⸗ 
volution, der, welcher das Unrecht, die Mißbraͤuche einfuͤhrt und hegt, 
oder vielleicht der, welcher dagegen kaͤmpft? Iſt das Heilmittel, ver⸗ 
ſtaͤndig oder unverſtaͤndig angewendet, die Urſache der Krankheit, die 
man entfernen will? . She forfcht nach den Urfachen der franzöfifhen 
Revolution, bie fo Leicht zu entbedien find, wenn man fie nur finden 
will, wo fie wirklich, find; aber das gerade will man nicht, um bas Uns 
seht und die Mißbraͤuche nicht eingeftehen zw muͤſſen. Iſt euch die 
Geſchichte Ludmig’s XIV. — weiter wollen wir nicht hinaufiteigen 
— die der Negentfchaft; Ludwig's XV. fo fremd geworben? SIE es 
fo munderbar, daß der Leichtfinn und die Verſchwendung des Hofe, bie 
Willkuͤr der Herrſchermacht in den Händen von Günftlingen, die luͤ⸗ 
derliche Maitveffenwirthfchaft, der Drud bes Volks, der oft feinen Grund 
nur in vornehmem Muthwillen hatte, die ſchnoͤde Anmafung der Bes 
vorrechteten und Begünftigten, ber Hohn gegen bie Ganaille, ‚die Jacque⸗ 
eie, die Gedrüdten, Mißhandelten, Verhoͤhnten endlich ermüdeten und 
zur Verzweiflung bradıten? Denn jede Revolution ift ein Act der Ver 
zweiflung. : Dat es die Philofophte des Jahrhunderts, haben es bie 
Schriftſteller und befonders bie Encpkispädiften getham, wer hat dann, 
.um die Beit der Reformation, die deutſchen Bauern gegen ihre Beinen 
Zwingherren unter die Waffen gerufen, nicht eine, fondern mehrere Res 
‚volutionen in gleihem Sinne und zu gleichem Zwecke in England ers 
zeugt, die Schweiz und die Niederlande gegen die Gewaitherrſchaft in 
Aufftand gebracht? Einzelne Menfdyen machen keine Revolution, fons 
bern die bedrängte Zeit bebient fich ihrer, um fie zu machen. Wo kein 
brennbarer Stoff vorhanden ift, kann fidy kein Brand entzünden. Je⸗ 
bes große, tief greifende Ereigniß, jede in's Leben gehende Reform 
Niſt eine Frucht, die, der fie erntet, reifzu pflüden weiß. Jeder Refors 
mator, der feine Zeit nicht vorbereitet findet, wird ein Märtyrer. Der 
glüdliche Reformator bat es allerdings vollbracht, wie die Glocke ber ihr 
bie Stunde fchlägt und der Zeiger auf.fie weiſet; die Stunde. feihft aber 
wird durch den allmächtigen Gang des. innern Werkes herbeigeführt. 
Uebrigens uͤberſchaͤzt man gar zu oft ben Einfluß der Schriftfleller auf 
ihre Zeitz fie find mehr das Werk biefer, als diefe das ihrige ift. Nur 
in wie meit fie das Streben, bie Sorderungen, Doffnungen, Wünfche 
und Gefinnungen ihrer Zeit ausfprechen und vertreten, werden fie von 
biefer anerfannt. Es verfteht fich, daß hier von dem Inhalte und der 
Tendenz der Schriften, nicht aber von ihrer Form die Rede if. Ein 
Schrififteller, ein Künftler kann Meifterwerke liefern, die alle Zeiten ale 
folche bewundern, ohne daß fie mit irgend einer beflimmten Zeit, was 
den Gegenſtand und Zweck betrifft, in verwandter Berührung ſtehen 
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Immer wird der Schriftſteller des Tages dem Zuge bed Tages folgen, 
weil er felbft nicht dem Eindrude bes Tages entgeht; feindlich oder 
freundlidy von ihm berührt wird, und endlich, weil er Theilnahme und 
Beifall finden will. Wer ſich feiner Zeit entfrembet, wird als ein Frem⸗ 
ber von ihr behandelt. Was würden aud) alle Auftrengungen, auf 
Andere zu wirken, fruchten, wenn biefe feine Empfänglichkeit dafür has 
ben? Was ift aller Zauber der Töne, wenn fie kein Ohr berühren, das 
ihnen vergnügt entgegenlaufchl?, Darum tragen auch verborbene Zeiten mehr 
zum Berderben ihrer Schriftfteller bei, als diefe zum Verderben jener. Der 
Markt verfieht fi nach dem Bedarf und richtet ſich mit feinen Vorraͤ⸗ 
then nach der Nachfrage; aber einüberfüllter Markt. zieht darum nicht 
viele Käufer an, wenn fie auf ihm nicht finden, was fie brauchen und 
fuchen. Indeſſen tft eine Wechſelwirkung nicht zu verfennen, und wie 
die Zeit auf ihre Menfchen wirkt, fo. wirken auch berportagende thats 
Eräftige Menfchen wieder auf ihre Zeit gie Das gilt denn auch vom 
den Encyklopaͤdiſten, die einen ‚großen Einfluß auf ihr Jahrhundert geuͤbt 
haben, im Guten, aber auch Im Bäfen, J 

Noch hat man den Encyklopaͤdien und. Woͤrterbuͤchern den. Wors 
wurf gemacht, fie wirkten nachtheilig auf den Ernft and die Gruͤndlich⸗ 
Leit der Studien und begfinfligten: bie Seichtigkrit und Oberflaͤchliche 
keit. Ich kann mich davon nicht uͤberzeugen. Unſer Wiſſen hat ſo 
an Umfange gewonnen, daß ein Menſchenleben kaum hinreicht, um ſich 
auch nur einige Zweige dieſes weitaͤſtigen Baumes anzueiguen. Alles, 
was ben Weg zum Ziele abkuͤrzt, Zeit und Mühe: erfpart, iſt als ein 
Gewinn mit. Dankbarkeit anzuſchlagen. Die Encyklopaͤdien aber, die 
Jedem feinen Gegenftand entwickelt und geftaltet vorführen, bie das Zer⸗ 
ftreute mit Fleiß zufammengettagen und das Zuſammengetragene mit 
Geift geordnet und bargeftellt haben, führen Jeden fogleich -zur Quelle, 
wo er, feinen Bedürfniffen gemäß, fchöpfen kann, erfparen ihm. das 
Nachſchlagen, Bufammenftellen und Vergleihen, und fo die Zeit, Mühe 
und Koften, die ex felbft auf biefe Arbeit hätte verwenden müflen. Die 
Encyklopaͤdien und Schriften. ihnen verwandter Art find im Gebiete bes 
Forſchens und Wiffens, für geiftige Mittheilung und Belehrung, maß 
Kunſtſtraßen, Fluͤſſe, Candle, Dampfſchiffe, Dampfwagen und Eifen: 
bahnen fuͤr Handel, Verkehr und Reiſen ſind, ſchnellere und leichtere 
Mistel zum Zwecke. Wären nee zu verwerfen? . 

Das Encpkiopädien und Wörterbücher ein Beduͤrfniß der Zeit ges 
worden find, zeigen bie zahlreihen Schriften dieſer Art, die, mit: 
mebr ober weniger Erfolg, dieſes Bebürfniß zu befriedigen fuchen. Es 
fehlte auch früher an Encyklopaͤdien in alten unb neuen Sprachen nicht ; 
aber jest gibt es kaum eine Wiffenfchaft, eine Kunſt oder ein kunſtrei⸗ 
ches Gewerbe, die nicht ihr eigenes bequemes Wörterbuch hätten, deren 
die Muſik fogar in unferee Sprache mehrere befigt. Wir haben alle 
Arten von allgemeinen und befondern Encpkiopädien, vollendet und uns, 
vollendet, und ſchon zum Theil veraltet, zweckmaͤßig und auf die Dauer, 
oder auf die flüchtige Laune der Zeit berechnet. Gnglänber, Itallener— 
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und Franzoſen haben ſich in dieſem Fache verſucht, und die letztern be⸗ 
ſonders mit ihrer eigenthuͤmlichen Ruͤhrigkeit. Sie gaben in neuerer 
Zeit eine gelungene Encyklopaͤdie der Naturgeſchichte (Dictionnaire des 
sciences naturelles), der Arzneiwiffenfchaft (Dictionnaire des sciences 
medicales), eine bändereiche Eneyklopaͤdie der Gefchichte, die nur Bio⸗ 
graphien enthält (Biographie universelle), aber natürlich eine Ges 
ſchichte der denkwuͤrdigſten Ereigniffe jeder Art, forte auch der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Künfte und ber Literatur fein muß, ein Wörterbuch der 
Converfation und Lectüre, deſſen Bände ſich raſch folgen und 
eine gute Aufnahme zu finden fcheinen, wenn ihre Inhalt auch nicht 
im̃mer befriedigt, eine Encyklopaͤdie dee Weltlemte, zu denen hier Weiſe, 
Gelehrte, Dichter, wie Staatsleute, Diplomaten und Publiciften zaͤh⸗ 
len, dann eine Fatholifche und endlich eine neme, welche bie an⸗ 
dern entbehrlich machen fol, obgleidy fie noch nicht alt geworden find. 
Die fletBigen Deutſchen haben auch in diefem Sache das Ihrige gethan. 
Es wurden mancherlel Encpklopäbien,. allgemeine und befondere, verfucht, 
aber, bei aller Anfttengung und VBeharrlichleit, nicht immer, und fel: 
ten zur rechten Belt, zur Vollendung gebracht. Ein vielfeitiges Zuſam⸗ 
menwirken, mas Encyklopaͤdien erfordern, tft, bei unferer Zerfplitterung, 
kaum möglih. Imdeffen Hat die Ausdauer Einzelner manchmal erſetzt, 
mas bas gemeinfchaftliche Beſtreben Vieler ſonſt nur zu erreichen pflegt. 
Seitdem der thätige und unternehmende Brockhaus, durch fein bes 
Hebtes Converſationslexikon, Bahn gemacht, drängten 'fih ihm zahlreiche 
Verſuche auf derfelben wetteifernd nah. Der Erfolg war ungleich, 
wie die gelieferte Arbeit; aber es fehlte uns menigftens nicht an En⸗ 
cyklopaͤdien und Wörterbüchern in allen Zweigen des menfchlichen Wifs 
fens und Koͤnnens, für jeden Stand, für jebes Alter und Geſchlecht. 
Eine zeitgemähe Unternehmung iſt das Staatsleriton oder die Encyklopaͤdie 
der Stantswiffenfchaften, die einen großen Einfluß gewinnen kann, weil 
fie ein allgemein gefühltes Bebürfniß der tiefbewegten Zeit befriedigt. 
Aber das Gelingen des Werkes hängt wohl daven ab, ob man ihm ers 
(auben wird / zu fen, was es werben -[ollte und werden könnte. 
a Weigel 

DE Enghien,f.. Bourbon. i 
“ Englands Staatöverfaffung Wenn id bier eme Dar« 
ftellung von Englands Verfaſſung verfuche, dann beabfichtige ich nicht, 
u erdetern, was fie;m früheren Beitperioden gemefen, — es bleibe dies 
den politifchen Gefchtäntsfchreibern als Domaine der Vergangenheit zur 
Unterfachung Überlaffen — fondern ich will ſchildern, wie fie vornehm⸗ 
lich feit der’ glorreichen Mevolution, welche das jegige Königshaus auf 
den britifchen Thron gebracht, im. 2aufe:ber jüngften anderthalb Jahr⸗ 
hunderte ſich ausgebildet, und Insbefondere feit der wohlthätigen und 
fo erfolgreihen Reform bes Haufes der Gemeinen in unfern Tagen 
ſich in der Wirklichkeit geftaltet hat und wie fie gegenwärtig dem uns 
befangenen Beobachter ſich zeigt. Die englifche Verfaffung hat fich über 
fechs Jahrhunderte hindurch hiſtoriſch ausgebildet und ruht noch auf derſel⸗ 
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ben Grundlage, bie ihr in des magna charta gegeben ift. Eine Tochter des 
Mittelalters hat fie das Gepräge der Zeiten, in denen fie entfland, nicht vers 
leugnen koͤnnen, und mannichfaltige Refte deffelben trägt fie noch jegt in fich. 

Die britiſche Staatsverfaſſung war nicht die Folge einer fo 
durchgreifenden Revolution, wie man in Frankreich erlebte, wo nad 
bem plöglihen Umſturz des ganzen alten Gtaatögebäudes ein völs 
Uger Neubau verfucht werden mußte, Als Baſis diente ihr eine Reihe 
einzelner Sreibriefe, die ſich von verfchlebenen Zeiten batiren und von deu 
Königen meiſt freiwillig⸗gezwungen der Nation ertheilt wurden. *) Die 
vorzüglichften von dieſen find die charter (charta liberata) oder der 
Freibtief Heinrich's I., die great charter (magna charta), die Jo: 
bann I. 1215 abgedrungen ward, bie weitere Ausführung derſelben oder 
die Charte Heinrichs III, die Petition of rights, bie Teftacte, Die 
Habeascorpusacte, die Bill of rights, die Succeffionsarten von England, 
Schottland und Irland und mancherlei andere Act. — Johannes 
Mülter fagt von ber magna charta: „Sie enthält die Grundfäge 
britifcher Freiheit; fpätere Verfügungen haben die Anwendung regulirt. 
Jene beflimmt, was das Gefeg will, diefe geben die Mittel, gewaltige 
Menfchen unter den Gehorfam des Gefeges zu bringen. Den Mi: 
bräudyen bed Lehenwefens wird in der magnu charta zwar nicht auf 
ſehr beitimmte Weiſe abgeholfen; aber fie ift die erfle der Verordnun⸗ 
gen, wodurch fie endlich getilge worben find. Sie fehreibt vor, daß 
der Gerichtshof an Einem Drte beftehen und nicht länger mit den 
Königen herumreiſen fol, damit man fehe, daß das Gefeg ohne fremde 
Impulſion berriht. Nun wur der große Punkt feflgefegt, daß fein 
Engländer feine Freiheit, fein Vermögen, fein Vaterland und Leben vers 
tieren Tann, ohne ein von geſchwornen Richtern feines Gleichen in Folge 
gemeiner Landesgefetze gefälltes Urtheil. Am genaueften find bie Ges 
fege über das Eigenthum beftimmt: Niemand foß in der Dispofition 
über fein Dermögen gehindert werden. Und mad die Quelle aller polis 
tifhen Freiheit iſt: es wurde verorbnet, daß der König nie irgend 
eine Abgabe heben könne, ohne Beiftimmung der perſoͤnlich verſammel⸗ 
ten Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe, Grafen und großen Baronen des Reiche 
und ber vom Sheriff diſtrietsweiſe zufammenberufenen unmittelbaren 
Bafallen.” Der im Jahre 1224 folgende Freibrief Heinrichs III. war 
es dann, welcher in 37 Artikeln die weitere Grundlage bes ganzen fünfs 
tigen englifhen Staatsrechts bildete. Noch wurde zwar die Eönigliche 
Gewalt wenig befchränkt, aber man gelangte doch dazu, einige arge 
Mißbraͤuche zu befeitigen, während zugleich die Bugeftändniffe rechtlich 
feftgeftellt wurden. Beſonders gab der 29jte Artikel **) nad) welchem Fein 


©) Der wefentlichfte Inhalt berfelden beſtand in altgermanifcen Freiheits⸗ 
grunbfägen, an welchen bie Engländer auch in Zeiten ber Unterbrüdung hatt: 
nädig feithielten. Anm. d. Red. 

“) Nallus liber homo vel imprisonetur aut disscisiatur de 
aliquo libero tenemento zuo vellibertatibus vel liberis conauetu- 
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freier Mann eingekerkert und überhaupt irgend eines Rechts beraubt 
werden follte, ohne ben Urtheifsfpruch feinee Standesgenoffen oder nad) 
den Gefegen des Landes, diefem Sreibriefe eine bedeutfame Wichtigkeit 
für die individuelle Sicherheit und perfönliche Freiheit. Die fogenannte 
Revolution von 1688, welche der Verfaſſung erft eine feſtere Grunde 
lage ficherte, war, ſieht man auf ihr Endreſultat, eine Staatsummälzung, 
vielmehr nur eine Thronveränderung, verbunden mit einem Dynaſtie⸗ 
wechſel, in deren Folge die fruͤher vielfach verlezten Rechte des Adels 
und der Communality mit einigen Erweiterungen von Neuem beſtaͤtigt, 
fonft aber genau fo wiederhergeftellt wurden, mie fie vormals geweſen 
waren. Die Declaration of rights v. 13. Febr. 1689 war gleihfam 
nichts als die Wahlcapitulation, buch die Wilhelm III. die Krone ers 
warb. Daß eigentlich erft unter Georg II. die ganze Verfafjung Eng⸗ 
lands praktiſch eine fefte Geftatt gemonnen, hat unter anderen Henry 
Hallam *) nachgemwiefen. Erſt von der Zeit an hat das Parlament 
das Recht, alle Maßregeln ber erecutiven Gewalt zu controlicen, jo weit 
ausgebildet, daß eine fortwährende Teilnahme an ber Leitung der oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten ber Nation ihre Rechte und billigen Einfluß 
fihert; der Krone aber auch Sicherheit gegen die Erneuerung ber Stürme 
gewährt ift, welche ihre Eriftenz im 17ten Jahrhunderte erfchütterten ! 

Die genauere Kenntniß der Verfaffung Großbritanniens, bie, aus 
fer einer Menge koͤniglicher Freibriefe aus verſchiedenen Jahrhunderten, 
auf einem ungezählten Haufen einzelner, theils auf Parlamentsftatuten, 
theil® auf Herlommen gebauten, in ihrer Entſtehung und Fortbildung 
mit der gefammten Staatsgefhichte Englands innig verflodytenen Grund: 
fügen baſirt ift, erfordert ein meitläufiges Studium vieler zum Theil 
ſchwer zugänglicher Quellen und dabei eine forgfältige Auswahl kun⸗ 
diger Führer. An Iegtern fehlt es zwar nun nicht; aber theils ber 
Miderftreit ihrer Anfihten — wie z. B. zwiſchen David Hume und 
Lingarb als Hiftoritern und Filangieri und Montesquieu als 
Kritikern — theild die Trodenheit und Umftändlichkeit der Darftellung — 
wie namentlich wie Bladftone und Burn — fodann hier Weitläufig« 
feit — wie deren bei den Sammlungen von Parlamentsreden und Staats 
ſchriften — dert Unvoliftändigkeit, oft auch Einfeitigkeit — das legte zumal 
bei den mehr den Auriften als den Staatsmann im Auge habenden 
Werken — erfchweren gar fehr dieſes Studium ober ſchrecken davon ab. 
Daher kommt es, dag mit Ausnahme allenfalls Soicher, deren gelehrter 
Beruf eigends baffelbe erfordert, im Ganzen nur Wenige, ſelbſt im ges 
bitdeten Publicum, einer binlänglihen Kenntniß diefer Verfaffung ſich ruͤh⸗ 


dinibus auis aut utiagetur aut exulit aut ullo aliquo alio modo destruatur. 
nes super cum ibimus, nec super eum mittimas nisi por legale judicium 
 pariem suorum vol per logem terrae. 


*) Constitutional His of d from the accession of Hepry VII. to 
the death of Gosrge IL Vol TI Look 1887. chap. 16. 7 
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men können. Gelten find zumal Leute unter uns anzutreffen, bie 
im Stande wären, diefe Berfaffung mit gehöriger Sachkenntniß gegen 
die Declamationen ober Sophifterien fchlauer Angreifer oder Gegner 
zu vertheidigen. Noch immer herrſchen namentlich in Deutfchland bie 
abenteuerlichften Vorurtheile über England. Manche, die fich unters 
richtet duͤnken, tragen fich herum mit einem halben Dugend abgefchmads 
ter Anekdoten Über buchſtaͤbliche Auslegung der Geſetze, über englifche 
Juries, über öffentlihen Verlauf von Weibern u. dergl. m., haben 
aber von dem Geiſte der englifhen Verfaſſung keine Ahnung. Es ift 
auch keine leichte Aufgabe, in der Korm das Wefentliche der englifchen 
Berfaffung , des englifhen Staatslebens Tennen zu lernen, und am 
ſchwierigſten gerade für diejenigen, von denen am meiften zu mwünfchen 
wäre, daß fie hierüber belehrt werden möchten. Napoleon Bonaparte, mit 
all feinem durchdringenden Verſtande, aber freilich Zoͤgling einer Mili⸗ 
tairſchule und mit militairiſchen Anſichten aufgewachſen, ſcheint nie⸗ 
mals — wurde noch neulich in einer deutſchen Zeitſchrift bemerkt — einen 
deutlichen Begriff von der engliſchen Conſtitution, von der Moͤglichkeit 
zu regieren wie in England, mit freier Rede und freier Preſſe, gehabt 
zu haben, es ſei denn vielleicht im letzten Stadium auf St. Helena, 
wo es für ihn zu ſpaͤt war Bon gebornen Fuͤrſten, zumal auf autokra⸗ 
tiſchen Thronen, laͤßt ſich begreiflicher Weiſe dieſes noch viel weniger 
erwarten. Unter den Staatsmaͤnnern auf dem europaͤiſchen Continent 
iſt ſelten einer, der richtige Vorſtellungen von dem politiſchen Weſen 
jenſeit des Canals haͤtte. Es iſt gut und nuͤtzlich, Buͤcher uͤber Eng⸗ 
land zu leſen — Delolme, Archenholz, Wendeborn, Küötkt⸗— 
ner, Schmalz, Goͤde, den Gallo⸗Amerikaner in Engluͤnd, 
Guizot, Bulwer, Puͤckler-Muskau, Raumer u. a.m.ß — 
aber wer das Raͤthſel England kennen lernen will, muß durchaus ſelbſt da⸗ 
hin kommen. Englands Staatsordnung und Staatsleben lernt man 
nur an Ort und Stelle in England ſelbſt gehoͤrig wuͤrdigen. Es iſt 
zu bedauern, daß auf zehn Deutſche, die nach Paris ſich begeben, kaum 
hoͤchſtens einer zu zaͤhlen iſt, der nach London eine Reiſe unternimmt. 
In wie vielen Laͤndern, die Repraͤſentativ-Verfaſſungen wenigſtens auf 
dem Papiere beſitzen, laͤßt man nicht die Handwerker reiſen, die Geſellen 
muͤſſen die Welt ſehen, bevor fie zur Meiſterſchaft zugelaſſen werden, 
aber die jungen Staatsmaͤnner nach dem Lande reiſen zu laſſen, wo 
die Repraͤſentativ⸗Verfaſſung zuerſt und bis jetzt noch allein in unſerm 
Weltheile gehoͤrig ausgebildet iſt, und nicht blos ſchoͤne Bluͤthen, ſondern 
auch wirkliche wohlſchmeckende Fruͤchte traͤgt, daran denkt man nicht. 
Die Regierungen, welche Eiſenbahnen proiectiren, haben oͤfter nicht un⸗ 
terlaſſen, lerndegierige Maͤnner nach England zu ſchicken; aber man 
hoͤrt nicht, daß ſie Leute dahin ſenden, um die Staats⸗und Regierungskunſt 
zu ſtudiren. Gleichwohl wuͤrde ſolchen, welche ſich dem Staatsdienſt ge⸗ 
wibmet haben, ein Aufenthalt in’ England erſprießlicher ſein, um ein 
fr ies Staatsleben in der Wirklichkeit, von dem fie gemeiniglich Feine 
Idee haben, in der Nähe zu ſchauen, als ein noch fo langes Stubium 
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wie auch ich. Ihr verſenkt euern Blick in einen bodenloſen, finſtern 

Abgrund — nur bodenlos, weit ihr keinen Grund ſehet, nur finfter 

für euer Auge, dem' das rechte Maaß bes Lichtes fehle — und laßt die . 
aufgeregte Einbildungskraft Bilder und Geftalten erzeugen, die wohl in 
euch, aber nicht außer eud) Leben haben. Die Pantheiften Laffen ben 
Schöpfer und die Schöpfung in einander fallen und kneten aus beiden 
das Unermeßliche zuſammen. Berfteht ihr fie? Ohne Zweifel fo gut, 
als fie. fich ſelbſt verftehen. Der Polptheism nimmt mehrere Götter 
an, der Monotheism nur einen. Der Polptbeism iſt wenigftens ein 
Pleonasm; denn, wenn mehrere Götter wahrhaft göttliche Eigenſchaf⸗ 
ten befigen, jeber berfelben allwiſſend, allgerecht, allgütig und allmächtig 
ift, dann haben fie alle zufammen nur einen Willen und ein Vermögen. 
Was einer dann und mag, das können und mögen fie auch vereint. 
Wozu alfo dee Ueberflug? Gibt man .aber den Göttern, wie das Hei⸗ 
denthum, menſchliche Schwächen und Gebrehen, dann kann eine Raths⸗ 
verfammlung bes Himmlifhen leicht zu einem polnifhen Reichstage 
werben. Wirklich bietet der Olymp aud oft ein Schaufpiel dar, deffen 
ſich da8 Haus eines Parlaments oder bie Kammer einer Geſetzgebung 
ſchaͤmen würde. Das fühlten auch die Griechen und Römer, und um 
mehr Ordnung in das Megiment der Welt zu bringen, gaben fie ihm, 
fo fehr fie ſelbſt auch Republikaner oder Ariftokraten waren, bie Einheit 
und den Nachdruck der monarchiſchen Form. Das Univerfum hatte 
freilich. feine drei Beherrſcher; aber in dem gutvertheilten Confulate war 
doch bem Donnerer die Rolle Bonaparte’s vorbehalten. Wie nun 
und warum ſolche Meinungen beftreiten, oder die, welche fie haben, vers 
dammen? Wie wollt ihr ihnen zeigen, baß fie irren? Und wenn ihr 
es ihnen zeigen koͤnnt, bann bemeifet ihr ihnen nur, daß fie um eine 
große Wahrheit drmer find, als ihr ſelbſt. Warum haffet, warum vers 
folget ihr fie? Unfelige Verblendung, teuflifhe Bosheit und hoͤlliſche Ras 
ferei, die den Menfchen dem Menſchen feindlich gegenüberfteift, ihn ges 
gen Seinesgleihhen mit Wuth entflammt, zur Rache treibt, des Gottes 
und bed Himmels wegen! Es ift ein furchtbares entfegliches Schaus 
fpiel in der Geſchichte, wenn man fieht, daß die Menfchen, faft alle 
Jahrhunderte Hindurd und in allen Xheilen der Welt, fih am innigs 
ften gehaßt und am grimmigften verfolgt haben wegen Meinungen 
über Dinge, von denen wir Alle nichts wilfen, nichts wiſſen koͤnnen. 
Hier ift nicht die Rede von Religion, Glauben und Offenbarung, in des 
nen ſich die Völker der Erde, wie die Einzelnen unter ihnen, von jeher 
unterfchieben haben; das tft ihre Sache, die Sache ber Völker und ber 
Einzelnen. Die Rebe ift von dem, was mir wiſſen, und ich wieder⸗ 
hole die Frage: Was wiflen wir? Mit einer Kirche, Sekte oder Schule 
ftreiten wollen, heißt annehmen, baß fie nicht feien, was fie find, und 
für was ic) fie balten muß, wenn ich mit ihnen flreite. Gerade, weil 
mein Gegner ein Lutheraner, ein Muhamebaner oder ein Hegelianer 
ift, babe ich Unrecht, gegen ihn aufzutreten, um eine Belehrung oder 
Belehrung zu. verſuchen. Er wird glauben und behaupten, die Rollen 
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muͤßten gewechſelt, und der Verſuch mit mir gemacht werden, ob ich 
zu bekehren oder zu belehren ſei. Der Menſch ſagt, Gott habe ihn 
nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen. Moͤge er dies bewaͤhren durch die 
Aehnichkeit feiner Züge mit dem erhabenen Bilde, unter dem wir 
uns das Erhabenſte, Vollkommenſte und Edelſte — die Gottheit — 
denken! Wahrer iſt es indeſſen, daß der Menſch immer und allenthal⸗ 
ben die Gottheit nad) feinem Bilde geſtaltet hat. In feinem Gotte 
hat er den Menfhen, nach feinem Begriffe, in der höchften Vollen: 
dung, und in feiner vergeltenden Ewigkeit zu Kohn und Strafe die Zeit 
lichkeit mit ihren fchönften Genuͤſſen oder härtefter Züchtigungen darge: 
ſtellt. Immer war es nur fein Gefchöpf, was der: Menſch ats Schoͤ⸗ 
fer angebetet bat, wenn er auf fein eigenes Wiflen und Erkennen an⸗ 
‚gewiefen war. Hier, ich wieberhole ee, ift nicht von Offenbarung, nicht 
von einem pofitiven Glauben die Rede, und was ich fage, können dar⸗ 
"um auch ihre Diener und Priefter nicht auf fie, oder gar — was nod) 
gefährlicher wäre — auf ſich felbft beziehen. Weligion, unfer Verhaͤlt⸗ 
niß zu Bott! und der Menſch will Richter fein zroifchen bem Schöpfer 
und dem Menfchen, feinem Geſchoͤpfe, er felbft Geſchoͤpf! er will mit 
frecher Hand in die Bruft des Menſchen greifen‘, um feinen Glauben, 
fein Gefühl, feine Hoffnungen nad) den feinigen zu geftalten!- Es gibt 
Eeins Religton, keine wahre nämlich, ohne die Demuth, bie erkennt Ind 
eingefieht, daß wir nur ein flüchtiger Hauch des Weltgeiſtes, ein Sand⸗ 
korn des. Wüfte, ein Tropfen des Dceans find; ohne das innige Ges 
fühl, daß wir mit Vertrauen 'und Ergebung ung der Weltordnung füs 
‚gen mäffen; die wie nicht-begreifen, deren Zweck wir nicht fehen und 
deren Mittel und Wege wir nicht erkennen, unb daß wit unfere Bes 
ſtimmung erfüllen ſollen, tube «8 uns die Stimme in ber Bruft geßfts 
stet, m: Glauben an biefen" Weltgeiſt, an Gott; die Vorfehung oder 
das Schickſal, ‚wie wir e8 nennen molleri, unb in der ermuthigenden 
: Hoffnung, die diefer Glaube einflößt. Nur die Meligion kann wahr 
fein, weiche uns gut, einjtimmig mit uns felbft und freundlich und 
wohlthaͤtig: gegen Andere macht. Jede Religion ift falfch, die und mit 
uns fetbft und mit unfern Mitmenſchen entzweit. | | 

Auch hat man den Encyklopaͤdiſten vorgeworfen, fie hätten bie 
franzöfifche Revolution herbeigeführt, ober wenigftens zu ihrem Entfte⸗ 
ben mitgerisft. . Das wage ih, In einem gereiffen Sinne, ebenfalls 
nicht zu beftreiten. — Alle, die dazu beigetragen hahen, die Menfchen 
aufzuftären, Kenntniſſe zw- verbreiten, gefährliche Irrthuͤmer zu zerftd: 
zen, die Beſtimmung ber Gefellfchaft und die Mittel zu_zeigen, wie fie 
diefe Beſtimmung erreihen kann, den Menfchen und den Bürger mit 
feinen Pflichten, aber auch mit ſeinen Nechten befannt zur machen, die 
den MWohlftand vermehrt, den Verkehr zwifchen Einzelnen, Nationen 
und MWelttheilen belebt, die Mittheilung von Gedanken und Gefinnuns 
gen erleichtet haben, alle diefe und noch Andere trugen dazu bei, bie 
-feanzöfifhe Revolution und alle Revolutionen ‚ die in gleichem Geiſte 


und zu gleichem Zwecke wmtflariden- find, einzuleiten und herbeizuführen. 
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nach ihm nod) Englands Annulen! — So lange die bürgerlicye Geſellſchaft 
in England mar, wie fie noch jest in vielen Ländern ift, und hauptſaͤchlich 
nur aus dem Abel und den niederen Volksclaffen beftand ; fo lange noch 
keine Muffe wohlhabender, unabhängiger und verftändiger Glieder ber 
Gefammtheit die Geringften mit dem Vornehmſten verband und beide 
faft unvermögend machte, Unheil zu ftiften; fo lange e8 nicht jene Mans 
nichfaltigfeit gleich wichtiger Intereffen gab, welche Landbau, Handel, Ges 
werbfleiß, Schifffahrt, Geldbefig erzeugt haben; fo lange die Theilung 
in politifhe und religiöfe Parteien faft unbekannt und das Land in feis 
nem Berkehre beinahe nur auf fich befhräntt war — waren die Staats: 
einrichtungen und Gefege eher eine Quelle ber Bedruͤckung ale der 
Freiheit, wird felbft in einem britifhen Soumale *) geurtheilt. Die 
Mafchine war da; aber es fehlte an Händen, fie in Bewegung zu 
fesen. Erſt als die bürgerliche Gefellfhaft ihre jegige Geftalt und mit 
ihr eine Seele erhielt, kam gehöriges Leben in das Verfaſſungsweſen; 
erſt dann wurden viele der beften Geſetze gegeben, die Öffentliche Mei⸗ 
nung gewann Einfluß und Macht, und die Volksgemeinde ward im 
hoben Grade in Stand gefegt, ſich ſelbſt zu regieren und auf biefe 
Weiſe der Gefammtregierung chne Gefahr einen beträchtlichen Theil 
ihrer Gewalt abzunehmen. Die Freibriefe und Statuten mit ben dar⸗ 
auf gegründeten Sefegen, welche zufammen dad ausmachten, was man Die 
Gonftitution Englands nannte, hatten mehrere hundert Jahre beftanden, 
ebe ein Sig im Parlamente ein Geagenftand bes Ehrgeizes war, ehe man 
eine hinlaͤngliche Anzahl fühiger Mitglieder des großen Volksraths fin» 
den konnte, und ehe die jest beitebenden zahlreichen politifchen Par⸗ 
teien, bie fich gegenfeitig im Gleichgewicht hatten, zum Vorſcheine 
kamen und in Thaͤtigkeit traten. 

Die britifhe Verfaſſung, wie fie ſich feit der mwohlchätigen Revo⸗ 
Iution, welche die Stuarts vertrieb und das Haus Hannover auf 
den Thron führte, ſtets weiter ausgebildet, hat — man kann dies 
mit vielem Grunde behaupten — felbft unter ben ſchwierigſten Verhälts 
niffen und Conjuncturen, fiegreich die Probe beftanden. Welcher Un: 
befangene wird umhbin können, die herrlichen Wirkungen dieſer politis 
ſchen Ordnung mit Freudigkeit anzuerkennen! Bier fiebt man das Ges 
fe& allein feine fouveraine Macht ausüben und feine unmiderftehliche 
Macht über alle Einwohner obne Unterfhieb ausdehnen. Die Preſſe 
genießt bier ihre reelle volle Freiheit; Alles kann gedrudt, Alles oͤffentlich 
befannt gemacht werben, obne daß Jemand ungeftraft beleidigen oder 
verleumden darf. Ale Mißbraͤuche der Regierung werden dreiſt aufgededt, 
alle öffentlihen Dandlungen derfelben werden Eritifirt und nad Gefallen 
befttitten, und obne daß dadurch die Thätigkeit der Staatsregierung ges 
bemmt wird, erbält fie vielmehr durdy diefe Freiheit der Beurrbeilung 
diejenige Kraft und Energie, welche nur eine durch Angriff und Ver⸗ 
theidigung gereinigte und aufgefiärte oͤffentliche Meinung verfchaffen 








°) Biakweed's Hdinburgh Magazine. 1824, October. 
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kann. Die britifche Verfaſſung, als Schutzwehr ber Freiheit gepries 
fen, fagt Schmalz, ift fchon deshalb merkwürdig, meil die Weisheit 
und das Gluͤck des Volks den Mißbrauch der Anftalten vermieden hat, 
die unter dem Vorwande, bie Freiheit zu fihern, fie allenthalben uns 
tergraben haben. In England hat man gefehen, mie ſich Zaufende 
verfammelten, um. über Staatsfachen zu deliberiren; an dreimalhun⸗ 
derttaufend Menfchen liefen einmal zufammen, um bie Däupter ber 
Demagogie im Triumph aufzuführen, ohne daß auch nur die minbefte 
Beforgnig für die öffentliche Ruhe, für die beftehende Staatsorbnung 
daraus entftand. Man hat gefehen, wie dem Kronprinzen fein natürs 
liches Recht der Thronfolge aus Gründen beftritten murbe, die ihm 
nichts weniger als angenehm zu hören fein konnten, und wie er genoͤ⸗ 
thigt ward, den Thron fpÄter zu befteigen, als er gemwünfcht hatte, ohne 
daß er daran dachte und denken konnte, Rache zu üben. Man hat ges 
fehen, wie der zweite Sohn des Königs gezwungen ward, eine der wich⸗ 
tigften Stellen des Reichs niederzulegen , weil er fi durdy Intriguen . 
batte berüden laſſen. Man hat gefehen, mie das Publicum und das 
Darlament an einer der beltcateften Zwiftigkeiten der königlichen Samilie 
Theil nehmen und tie ein Proceß Öffentlich gegen eine der höchften 
Derfonen berfelben geführt und dabei die ganze Nation in die heftigs 
ſten Gegenparteien getbeilt wurde, wie man endlich diefen Proceß ohne 
Weiteres wieder zuruͤcknahm, ohne daß daraus die geringfte Unruhe für 
den Staat erwuchs. Und was noch mehr Staunen erregen muß, man 
bat gefehen, wie England den vereinten Kräften von ganz Europa mie 
derſtand und fich mitten unter den feindfeligften Angriffen auf ben 
hoͤchſten Gipfel der Macht und ber Nationalwohlfahrt erhob, und dies 
zu einer Zeit, wo fein alter, abgelebter aber ehrwuͤrdiger König des Ver⸗ 
ftandes beraubt war! Eine pelitifche Ordnung der Dinge, die fo Gros 
Bes, Vortreffliches und Weberrafchendes geleiſtet, verdient gewiß die ern⸗ 
flefte Betrachtung und Erwägung der Staatsphilofophen. 
Im übrigen Europa hatte man keine Ahnung von einem freien oͤf⸗ 
fentlihen Leben, tote in England fchon lange beftand, bis Montess 
quieu, indem er deffen Berfaffung als Mufter für eine Monarchie dar: 
flelite , die Aufmerkfamkeit dee Politiker auf diefelbe lenkte. Aber er war 
weit entfernt, tief deren Geift ganz zu erfaflen. Die organifchen 
Verhättniffe überfehend, fuchte er den Grund der Vorzuͤglichkeit der engli⸗ 
fen Staatsordnung hauptfählih nur in mehanifhen Einrichtun⸗ 
gen. In der That bat Montes quie u viele wefentlihe Punkte un: 
berüdfichtige gelaffen, wie namentlidy eine Eigenſchaft der engliſchen 
Verfoffung, wodurch fie, nad) einer Bemerkung der Markgräfin Elis 
faberhb von Anſpach, früherhin Ladd Eraven*), der abfoluten ' 
Monarchie fo fehr überlegen ift, nämlich die Geſchicklichkeit, alle Ta⸗ 
Iente und Geiftesträfte in Uebung zu fegen und in Wirkfamteit zu brin: 
gen. In Deutfchland batirt ſich das Studium des englifhen Verfaſ⸗ 


*) Memeoirs. Vol. il, chap. 7. 
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ſungsweſens nicht über bie Epoche der feanzäfifchen Revolution hinaus, 
doch erwachte es eigentlich erſt recht, nuchdem in mehreren ‚beutfchen 
Staaten repräfentative Verfaſſungen eingeführt worden ‚waren. 

Kann man indeß auch nicht Alles unterfchreiben, was ſchon Filan⸗ 
aieri*) gegendie aͤltere englifche Staatsverfaffung bemerfthatte, und nicht 
Allem beiftimmen, was Graf Deftutt de Tracy ) anbervon Mons 
tesquieu fo hochgeprieſenen Conftitution. Englands tadelte, dann ließ fich 
doch nicht verkennen, daß fie bucchgreifender Reformen bedürftig war, 
um ferner mit der vorgefchrittenen Bildung und Civilifation im Ein⸗ 
Hang zu bleiben. Denn abgefehen von vielen materiellen Gebrechen der 
englifhen Gefeßgebung, von dem Chaos des Civilrechts, von ber Bars 
barei verfchiedener Strafgefege, von ber Abgefchmadtheit fo mandyer der 
Bernunft und der Geftttung widerftreitender Gewohnheiten, boten felbit 
Hauptpunkte ber eigentlihen Verfaſſung fehr bedeutende Mängel 
dar. Auch war man felbft in England nady und nad) von der unbedings 
ten Bewunderung , die noch der jüngere Pitt der alten englifchen Ver 
faffung zollte, zurüdgefommen. „Se länger ich die Verfaffung Eng» 
lands betrachte — hatte derfelbe einmal geäußert — deſto mehr bewun⸗ 
dere ich fie.” Durd bie in unfern Zagen fo glüdli zu Stande ges 
brachte Reform des Haufes der Gemeinen ift nun der Weg zu Reſor⸗ 
men in allen Richtungen gebahnt. Durch diefe haben die oberften Ges 
walten in der britifhen Staatsgeſellſchaft eine veränderte Stellung ein» 
ander gegenüber befommen, und aud bie Stellung ber Krone und 
deren Diener ift bdergeftalt eine andere geworden, daß die Zraditionen 
einer vermaligen Ordnung der Dinge, die aufgehört hat zu fein, 
auf die gegenwärtige faum mehr eine Anwendung finden Eönnen. Vie⸗ 
led, mad man der aiten Verfaſſung zur Laft legen und zum Vormurf 
machen Eonnte, paßt darum nicht auf die reformirte. — Sept fteht 
nichtd mehr entgegen, daß die repräfentative Menarcie in England auf 
dem Wege naturgemäßer Entwidelung alle die Vollkommenheit erreiche, 
beten fie fähig it, und England, die Wiege biefer Regierungsferm, wird 
auch in Zukunft dee Mufterjtaat für diefelbe bleiben. 

Kepubliliner werden freilidy an diefer Staatsform, wenn fie auch 
noch fo vervolltonmnet iſt, immer Manches auszuferen finden. ‚Die 
britiihe Verfaſſung — urtbeilt der Amerikaner Everet*") — gibt 
unjtceitig das vorzüglichite Mufter eines gemifchten oder inter 
mediniren Regierungsfrftems, eines Mitteldings zwifchen einer repu= 
blikaniſchen und autofratifhen Staatsordnung. Diefes Soſtem bet ſich 
in England ungeswungen in feiner eigenthuͤmlichen Natur entwideln 
tönnen, was in feinem andern europäifchen Staate der Zul mar. Es 
bat indeffen den Grundfehler, der diefen Eritem überhaupt eigen ift, nicht 


*) Im elften Capitel des 1. Buches feiner Scienza della Legislazione. 

**) In deffen Commentaire sur l’esprit des lois de Montesyuien. 

%**) America, ora general survey of the political situation of the western 
i ; ia, 1527. T. I. chap. 1. 
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von ſich abftreifen Binnen. Diefer Tiegt naͤmlich darin, bag es aus einer 
Gombination von MWiderfprüchen befteht, die Fein menfchliher Witz zu 
einer confequenten Theorie ımd feine Kunft oder Geſchicklichkeit zu einer 
harmonifchen Zuſammenwirkung zu vereinen vermag. . Man findet da 
neben einander beftehende Sinititutionen, welche zwei geradezu entgegen⸗ 
gefegte Grundfäge als gleich mahr annehmen,--und melde, wenn fie 
wirklich einige Stärke erlangen, nothwendig zu eroigen Gollifionen und 
Reibungen führen müffen.. Bon ber einen Seite ſieht man nämlich 
da einen König, der von Gottes Gnaden regiert, von der andern ein 
Darlament, welches das Recht, ihn nach Gefallen: abzufegen, anfpricht 
und ausübt; ferner eine Staatskirche neben’ Einer allgemeinen Freiheit 
des Gewiffene und des Gottesdienſtes. Gleichheit der Rechte neben 
erblihen Bevorrechtungen und taufend Ähnliche Unverträglichkeiten. Die 
Verwaltung des Landes zeigt. ſich aud in der That in der Geftalt, 
die von. feiner politifhen Form zu erwarten iſt. Sie gibt etwas von 
ben mohlthätigen Einflüffen der Freiheit und etwas von ben verbderbe 
lichen Wirkungen willkuͤrlicher Herrſchaft zu erkennen. Ihr merke 
wuͤrdigſter und unterfcheidendfter Charakter aber iſt eine fortmährenbe 
Collifion zwifchen ben beiden Principien und ein unaufhoͤrliches Schwan⸗ 
ten in den Öffentlihen Maßregeln, je nachdem das eine ‚oder das au⸗ 
dere Princip gerade vorherrſcht. Wird die Macht‘ beider faft im Gleiche 
gewicht gehalten; dann ift bisweilen der unbedeutendfte Zufall hinrels 
chend, zu beftimmen, welches Princip für die nächfte Zeit den Vorrang 
haben fol.” Die monarchifche Staatsform bat neben eigenthümlichen 
Vorzügen allerdings auch untrennbare Unzuträglichkeiten -wie jede ans 
dere. Wit aber England feine monarchifche Verfaſſung behalten, darf 
wird man wenigſtens einräumen müffen, daß dort im Ganzen und 
Allgemeinen die Würde der Regierung mit dem &lüde der Regierten 
kaum weifer und. genügenber ausgeglihen werden koͤnne. Einzelne 
Steige ber engliſchen Geſetzgebung mögen manchem Zabel zu unteres 
fen, felbft den Sabungen eines ober des andern Gontinentallandes 
nadjzufegen fein, deſſen Einfaflen mit ihren: Pflegen minber zufrieden‘ 
fcheinen ; indeſſen hat die Erfahrung gezeigt, daß einfihtsvolle Briten 
nicht blind gegen Mängel bleiben, und daß deren Abftellung auf bere 
faffungsmäßigem ‚Wege nicht nur ſchon oft gelungen iſt, fondern in 
Bufunft noch mehr gelingen wird, nachdem durch das Meformgefes die 
Mittel, das Beſſere zu erzielen, bedeutend erleichtert find. Die Eng 
länder wollen ihre ftaatsgefellfchaftlichen Einrichtungen eben fo menig 
von ber augenblidlihen und ungeprüften Willkür Vieler als von der 
eines Einzelnen abhängen laſſen. Die Engländer haben nie ein erreich- 
te8 Gut: aufgeben wollen, um einem ungewiſſen, das ihnen in ber 
Serne in Ausſicht geftellt werden möchte, nachzujagen, und ba bie ver- 
antwortlihe Staatsverwaltung nichts thun oder wenigftens nichts feft: 
halten kann, was die herrfchende Volksſtimme gegen fih hat, fo ift 
fie genöthigt, flet6 mit ber forgfältigften Erwägung ber: Verhältniffe 
zu Werke zu gehen, und darum wird man ihr eben fo wenig die Lang⸗ 
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ſamkeit als die Kühnhelt gewiſſer Entfchlüffe zum Vorwurf machen 
tönnen. Im freien Nordamerika vermochten zwar aud) die beften und 
größten Köpfe unter den Legislatoren nicht, fich von ber von den Eng⸗ 
ändern gerüähmten Vollkommenheit ihrer Gonftitution zu Überzeugen; 
Thomas Payne hielt die Königefchaft in einem wohlgeordneten 
freien politiſchen Gemeinmwefen nit nur für ein völlig üherflüffiges 
Inſtitut, fondern flellte audy die Behauptung auf, baß nie ein Einzels 
ner irgend einer Staatögefellfhaft fo große Dienfte leiften koͤnne, um 
dafür mit jährlich einer Million Pfund Sterling belohnt zu werben. 
Anders aber denkt man in England, wo man feit fo vielen Jahrhuns 
derten an das Dafein ber Eöniglihen Hoheit gewöhnt ift, und in bes 
ven Glanz die Herrlichkeit der gefammten Nationalgemeinde gern fich 
fpiegeln fiebt. 

.. Sn dee Zhat braucht man nur einen Aufenthalt in England ge 
macht zu haben, um überhaupt zu reben, daß die Engländer mit 
Anfrichtigteit dee monardhifhen Stantsart zugethan find, und es nicht 
einmal: irgend einenr. Ultraradikalen Zinfällt, an Abfchaffung der Koͤ⸗ 
ntgewürde zu denken. „Wie ſehr auch die englifhe Nation an der 
Idee der Freiheit hängt,‘ fchreibt der Kanzler Niemeyer *), „ſo hängt 
fie doch eben fo fell an Megenten, welche das Bollwerk derfeiben, die 
Gonftitution, ehren und ſchaͤtzen. Der König kamn, durch fie gebuns 
den — dies iſt ein Nationalgefuͤhl — nie Boͤſes, aber unendlich viel 
Gutes thun. Man ift in andern Ländern gewohnt, daß bei dem 
Tode felbft der mittelmäßigften, wohl gar gehaßter Kürften, bie öffent 
lichen Blätter dennoch von Lobſpruͤchen miedertönen, an die Niemand 
glaubt, von Thraͤnen reden, die Niemand geweint, und von allgemeis 
ner Trauer, bie keiner gefühlt hat. Selbft bei dem Hinfcheiden eines 
fo guten Konige, wie Georg II. war, könnte man bei feinem hohen 
‚Alter und der völligen Unthaͤtigkeit, in die ihn fein Zuſtand verfegte, 
Licht aͤhnliche Aeußerungen in England für nichts als leere Worte 
halten; gleichwohl würde man fi hierin fehr irren. Mit einer gang 
ungetheiltem- Berehrung und Liebe hat die Nation an ihn gehangen, 
und von den täglichen Gebeten um bie Stiftung feines Lebens find ge» 
wig recht viele aus der tiefiten Seele gelommen. Das alte Volkslied: 
God save the King! ward bei aller Gelegenheit aus voller Bruft ges 
fungen. Wenn fih nur ein Glied der Eönigl. Familie im Theater 
fehen ließ, wurde augenbiidiih vom Publifum die Abfingung von den 
Scaufpieleen gefordert, und man Eonnte e8 kaum abwarten, bis ber 
Vorhang herabgelaffen ward, und das Sängerchor hervortrat, wo dann 
bei den Stellen: great George our King! our noble King! immer 
ber Inutefte und aufiihtigfie Beifallsausruf ertoͤnte.“ Das Könige 
tbum wuͤrde in England nur durch ſchlechte Könige, die ſelbſt ber 
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Monarchie das Grab bereiteten, zu Grunde geben innen. Ein Ames 
rikaner fällt am Schluffe feines Meifewerks *) folgendes Enburtheil über 
England und defien Verfaffung: „Ich habe die Maffe des englifchen 
Volks reicher, glüdlicher und ehrenwerther gefunden als irgend ein ans 
deres mir befanntes Voll. Man fieht in allen Ständen einen Wetts 
eifer der Lernbegierde und des Kunſtfleißes und jenes Gefühl der Uns 
abhaͤngigkeit, welche eine fortfchreitende und mohlgeleitete Verfeinerung 
bezeihnen. Endlich find bie. Art und Weife, womit fich die Vorneh⸗ 
mern gegen: bie Geringern in allen Beziehungen benehmen, fo voll 
Adytung und gerechter Behutſamkeit, daß man darin fofort das Das 
fein gleicher Gefege für Alle erfennt. Und dies ift mir ein Merkmal 
der beften aller vorhandenen Regierungen, die ih in ihrem Zwecke bes 
wunbere, wiewohl idy nicht gleichermweife alle ihre. Mittel billige. Altes 
zufommengenommen ift England das einzige Land, wo das Ungefähr 
ſowohl als die menſchliche Weisheit, indem fie ſich mit den Laſtern 
wie mit den Tugenden unfers Geſchlechts ausgleicht, allen Vortheil vers 
fyafft, Die politifche Conftitution auf die menfchliche Conftitution gegrüns 
det und ein unregelmäßiges Gebäude vermifchter Bauart aufgeführt 
bat, das, vom-Griehifhen und Gothiſchen gleichweit entfernt, Außerlich 
unfcheinbar und unlieblich, aber feft, bequem und leicht auszubefjern if.” 

An der Spige ber britifchen Staatsorbnung erbliden wireinen König, 
geſchmuͤckt mit allem Glanz der Majeftät und grundgefeglich ausgeftattet 
mit großen und wichtigen politifchen Prärogativen zur Erhaltung feiner 
hoben Würde und erhabenen Stellung. . In dem Rechtsbegriffe des 
englifhen Rechts iſt der König, wiewohl er nicht allein der oberfte 
Träger der hoͤchſten flaatsgefellfchaftlihen Gewalt ift, ſondern dieſe 
mit dem Parlament theilt, dennoch allein das Haupt des Reichs, eine 
moraliſche, mmftifche oder juridifche Perfon, die ſich immer gleich bleibe, 
unfehlbar und unſterblich ift **). Das englifhe Recht mender 
den Begriff dee fortdauernden , ftändigen Körperfchaft für eine Inpdivt- 
dualität auf den König an, das engliſche Koͤnigthum gilt für eine sole 
corporation, obgleich diefer Begriff von einer sole corporstion in jenem 
Rechte nicht gerade ausfchließlich auf den Inhaber des Koͤnigthums und 
deſſen geſetzmaͤßige Succeffion beſchraͤnkt iſt, indem z. B. auch ein jeder 





e) Reife eines Gallo⸗Amerikanere burch Großbritan⸗ 
nien in den J. 1810 — 1811. Deutfche Ueberſezung v. Lubw. Schloffer. 
ib. U. keipj. 1818. ©. 319 uf. " 


*) The law ascribes ta the King — fagt Blackſtone — certain attri- 
butes of a great and transcendent nature. — He is said to have imperial dig- 
nity, to be the supreme head’of the realm, dependent on ho man, ereonntable 
to no man, — The King is not only incapable of doing wrong, but of thinking 
wrong. — The King never dies. For immediately upon his decease the reign- 
ing prince in his natural capacity, bis kingship, by act oflaw, without any 
interregnum or interval, is vested at once in his heir, who is eo instanti King 
to all intents and purposes, —— 
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in Büchern ober ein noch fo fleißiger Beſuch der Hörfäle der Profeſſo⸗ 
ren aufden Univerfitäten. Denn das ganze Getriebe der Staatsmaſchine 
iſt in jenem freien Infellande — meldet fehr wahr ein neuerer Reiſen⸗ 
ber von den Ufern der Themfe — offenbar vor Aller Augen, müittelft der 
freien Nede und freien Preffe, welche leßtere nur Kolge der eritern ift. 
Der junge Staatsgelehrte kann in England in Eurzer Zeit beffere Ein- 
fiht erlangen in allen Fächern des Staatshaushalts, ald anderswo mans 
cher Beamte befigt, ber im Staatsdienft ergrauet iſt. Geſetzt, Einer 
hätte eine Dampfmafchine einzurichten — wird er etwa, treu den Vor⸗ 
fheiften der Politiker der biftorifhen Schule, erſt darauf bedacht fein, 
die Mafchine nah Art der erften Verfuche von Wart zu bauen, das - 
mit ja angefangen werde mit dem Anfange, und bie Verbefferung nur 
ee angebracht werbe,. oder wird er ſich nicht vielmehr gleih an 
die Fabrik wenden,. welche jegt die vollfommenfte Arbeit macht? Als 
Deter der Große Schiffe haben wollte, ging er, um zu lernen, bahin, 
wo damals bie beflen Schiffe gezimmert wurden, nach Holland. Es iſt 
gut und loͤblich, daß manche europätfche Regierungen Naturforfcher nach 
Brafilien und andern Ländern fremder Welttheile ſchiffen laffen zu Bes 
reiherung und Vervollkommnung ber Naturmwiffenfchaften; aber vor 
allen Dingen follten fie, zur Förderung der Staatsweisheit in ihren eis 
genen Ländern, ihre Beamten nach England reifen laſſen. Diefen würde 
dort eine ganz neue Welt aufgehen. Nicht ohne Grund wird bes 
bauptet, daß der Abendländer, wenn er nad, den Morgenländern kommt, 
eine völlig andere Welt: antrifft, verfchieden von der in feiner Heimath 
in Sitten, Gebraͤuchen, gefellfhaftlihen Einrichtungen und Verhältnifs 
fen, Meinungen, Denkart, Anfihten, Gefinnungen, Beftrebungen, Res 
gierdngs= und Verwaltungsweife und fo nielen anderen Dingen.. Dem 
Gontinentalen geht es in vielem Betracht ebenfo, wenn er zum erften 
Mal Englands Boden betritt. Auch auf mih — ich kann dies mit 
Wahrheit verfihern — madıte die grüne Inſel In gar mander Ber 
ziehung einen ähnlichen Eindrud mie einige zwanzig Jahre früher der 
Drient. England ift ein Land, deſſen öffentliches Leben man am we⸗ 
nigften aus Büchern Fennen und richtig beurtheilen lernen kann um 
den Geift der englifhen Verfaſſung alfeitig aufzufaffen in allen feinen 
Folgen und Wirkungen, dazu gehört Anfchauung in der Wirklichkeit, 
aber mit einem nicht durch Vorurtheile getrübten Auge; mer ihn erkannt 
bat, der wird mit Liebe und Bewunderung dafür erfüllt werden. Das 
Studium ber britifchen Verfaffung wird zugleich für monarchiſche Polis 
titer das ficherfte Verwahrungsmittel gegen Ausſchweifungen und ercens 
trifche Ideen im Politifhen abgeben. Allein auf unferm Gontinent 
gibt es Machthaber, die wohl gern verbieten möchten, nadı dem eng⸗ 
liſchen Staatsweſen als Muſter hinzubliden. Was man in England 
fieht, hört man fie behaupten, paßt nicht für andere Länder. England, 
fagen Einige, verdanke feine Conſtitution hauptfächlich feiner Inſellage. 
Andern fällt es vielleicht einmal ein, die englifche Verfaſſung den Strins 
kohlen zuzuſchreiben. Mit eben dem Rechte würde wohl gar verſucht 
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Vermoͤge des im englifhen Staatsrechte aufgeftellten Grundſatzes 
der Unfehl barkeit bes Königs foll nicht etma angenommen werben, 
daß feine Perfon frei von menfchlihen Gebrehen, Leidenfchaften und 
Shmächen gelten müffe; denn es hieße dies vorausfegen, daß das Indk⸗ 
didnum, welches die Krone trägt, Fein Menſch fei. Aber es foll buch 
biefen ftaatsrechtlichen Grundfag feftfiehen, daß nach feiner Stellung ftets 
ja fupponiren, daß er von feiner Macht den richtigen Gebrauch mache, 
weil, wenn er auch das Gegentheil wolle, verfüffungsmißig dafür ge- 

. forgt ſei, daß er ed gar nicht könne. Darum kann man nad) einer poll 
tiſhen Fiction ftatuiren, daß der König anzufehen, als ob er in politie 
für Dinfiht nie Unreht thbun, nicht einmal Unredhted 
benten könne. Es erfcheint diefe Dichtung ohne Gefahr, da der 
König nicht felbft Handeln, feinen Willen nicht feibft in Vollziehung und 
zu Verwirklichung bringen kann, fondern bazu jederzeit Werkzeuge bes 
darf und Einrichtungen beftehen, wodurdy man fih für den Gebraud, 
ben die Eönigliche Perfon von ihrer Macht macht, an diefe Werkzeuge 
halten kann, fo daß man bei Allen, mas im Widerfpruche mit der Ver: 
nunft oder zum Nachtheile des Staats gefchehen follte, die Schuld nicht 
auf den König zu werfen hat und merfen foll, vielmehr zu präfumiren 
bat, daß er übel berathen oder hintergangen worden. Ganz ungefähr, 
ih werden deshalb der Perfon des Königs auch die Eigenfchaften der 
UnverleglichEeit und Geheiligtkeit, fo wie ber hieraus fich 
ergebende UnverantmwortlichE&eit beigelegt, wasfür eine Ungereimts 
beit gelten müßte, wenn nicht zugleich die volle und ftets in der Wirk⸗ 
lihlet zu berhätigende Verantwortlichkeit aller derjenigen vorausgefegt 
würde, die zur Ausführung des Willens des Königs oder zur Vollſtre⸗ 
dung feiner Befehle dienen. Der König hat daher in der englifchen Vers 
faffung ohne Gefährde und Nacıtheil für die Öffentliche Freiheit fo geftellt 
werden koͤnnen, daß er für feine Perfon Niemand Rechenſchaft zu geben 
ſchuldig ift für fein Thun und Laffen, und Unverlegbarkeit ift ihm grund: 
geſehlich zugeſichert nicht allein zum Wortheil für feine eigne Perfon, 
fondern eben auch zur Erhaltung der Verfaffung. Cuftance vergleicht 
ihn der Sonne, bie nicht glänzt, um ihr lichtvolles Dafein zu verkuͤn⸗ 
ben, fondern um mit ihren wohlthuenden Strahlen die ganze Natur zu 
beleben. Wie dieſes Geftirn ift er beflimmt, den Mittelpunkt der an⸗ 
ziehenden Kraft vorzuftellen, um den fich die verfchiedenen Körper des 
politifhen Syſtems drehen und durch deſſen Einfluß fie ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Stelle und Ordnung beibehalten*). Und fo flreng wird der Grunds 
ſatz, daß der König erachtet werden foll, Feine Ungerechtigkeit begehen zu 
Snnen und über alle Ertheilung von Rechenſchaft wegen feiner Handlun⸗ 

gen erhaben ift, berüdfichtigt, daß, wenn Klagen gegen ihn von Staats: 

Bürgern bei dem court of chancery anhängig gemacht werden, ber Rechts 
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ſorechende Lord Kanzler fein Erkenntniß in Form einer vom Koͤnige zuge⸗ 
ſtandenen Gnadenſache abfaßt. | 

Der König ift in England das Haupt ber ausführenden Gewalt. 
An Beziehung auf fremde Mächte und Völker wird er als Stellvertreter 
und Bevollmächtigter der gefammten Nationalgemeinde angefehen. Was 
daher zufolge diefe® Verhaͤltniſſes von ihm geſchieht, gilt als eine Hand» 
lung der Nationalgemeinde, während Alles, was In auswärtigen Angeles 
genheiten ohne feine Mitwirkung gethan wird, nur als das Werk von 
DPrivatleuten gilt. Ihm allein kommt das Recht zu, Gefandte abzuords 
nen und anzunehmen. Die Tractate, Truge und Schugbündniffe, die er 
mit fremden Mächten abfchließt, haben für die ganze Nation Verbindliche 
keit. Die Dinifter find jedoch dem Parlamente wegen beffen, was in fol 
chen vom Könige mit dem Auslande eingegangenen Verträgen für das 
Intereſſe der Nation Nachtheiliges enthalten fein koͤnnte, verantwortlich Dem 
Koͤnige ſteht auch die Macht zu, Krieg zu erklaͤren und Frieden zu ſchlie⸗ 
Sen; aber in beiden Faͤllen iſt das Parlament befugt, von den Miniſtern, 
"deren Rath der König muthmaßlicyer Weife befolgt hat, Rechenſchaft zu 
fordern, und ohne Beiſtimmung des Parlaments kann er keinen Krieg 
unternehmen, weil von diefem bie Bewilligung der Subfidien und Trup⸗ 
pen zu diefem Ende abhängt. Zwar leugnet Lord Ruffel nicht, daß 
felbft in neueren Zeiten der Geift ber Politik, der die Kriege gegen die 
infurgieten Colonien in Nordamerika und gegen die franzöfifche Revo⸗ 
Yution dictirte, populaiten Grundfägen entgegenftrebte, indem ihr Haupt⸗ 
zweck war, ſich im Intereſſe des Erbmonarchenthums Volksrevolutio⸗ 
nen zu widerſetzen. Gleichwohl haͤtten dieſe Kriege nicht gefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, waͤre es nicht damals dem Miniſterium gelungen, durch 
mannichfaltige Vorſpiegelungen und Kunſtgriffe die oͤffentliche Meinung 
und das Parlament zu Gunſten derſelben zu gewinnen. Es wird alſo 
immer von der Beſchaffenheit des großen Nationalrathes und deſſen 
Stimmung abhaͤngen, ob ein Koͤnig von England bei dem Unterneh⸗ 
men eines Kriege auf die Unterſtuͤzung jenes, die er nothwendig bes 
darf, wird rechnen können, und auch hier ift die Reform des Haufes 
der Gemeinen als eine verftärkte Garantie gegen den möglidhen Mißs 
brauch, den der Konig oder beffen Minifter mit dem fraglichen Prä« 
rogative zu treiben verfucht werden könnten, zu betrachten. 

In Betreff der inneren Angelegenheiten befist der König _ 
eine große Menge von Befugnifien. Er bat unbedingt das Recht der 
freien Wahl feinee Miniſter, fowie feiner Geheimenräthe. Er kann dies 
felben nad) Belieben und Gutdünten ernennen und entlaffen. Conſti⸗ 
futionsmäßig beftehen keine Schranken für den Gebrauch diefes Rechte. 
Die Föniglihe Willkür befindet fich hierin Lediglich durch aͤußere oͤffent⸗ 
liche Verhältniffe befchränkt, deren Macht aber fo groß ift, daß fie jener 
eine dem Wohle des Ganzen entfprechende Richtung verleihen. Da 
die Krone nämlich einer fleten Einigung mit dem Parlamente bedarf, 
Kein Jahr ohne Geldverwilligungen von Seiten des Unterhaufes vers 
bleiben fann, und, bei einem Mangel an einer directen Initiative in 
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ber Geſetzgebung, Vertreter in beiden Häufern benoͤthigt ift, um auf 

Vertheidiger von Propofitionen , die von ihr ausgehen, mit Sicherheit 
rechnen zu koͤnnen; fo gebietet bie Staatsklugheit, nur folhe Männer 
“zu ihren Rüthen auszuerfehen, die im Parlamente figen und dort bel 
ihren Motionen einer Stimmenmehrheit gewiß find. Daher die Ers 
fheinung , baß der König von England freimillig gezwungen alles 
mal Perfonen zu feinen Miniftern zu erwählen pflegt, die bereits einen 
ausgezeichneten Plag’ im Parlamente einnehmen und in ben Angelegens 
heiten, bie fie betreiben, auf bie. Unterftügung einer Majorität 
des Hauſes, deſſen Mitgiieder fie find, zu zählen vermögen. In Eng» 
land beweiſt ein Minifterium, welches die Majorität der Parlaments» 
glieder für fich hat, daß die Krone mit der Nation Hand in Hand geht. 
Nicht fo in Frankreich bei feinen oligarchiſchen Wahlgefegen und bei der 
Eintihtung, daß der König fein Recht der Initiative durch Minifter auss 
üben läßt, die blos als Abgeordnete der Krone erfcheinen. In Deutſchland 
tft man noch weit mehr von der englifchen Einrichtung entfernt. Die 
Fuͤrſten haben fich da ausſchließlich die Gefegesinitintive beigelegt, und die 
Ständeverfammlungen befinden ſich auch in Betreff der Geſetzgebung auf 
Das Petitionsrecht beſchraͤnkt. Die conftitutionellen deutfchen Souveraine 
brauchen bei dee Wahl ihree Minijter gar nicht darnach zu fragen, ob 
biefe werden hoffen können, eine Spimnenmehrheit im Schooße der volks⸗ 
vertretenden De-fammlung zu befommen. Sie nehmen zu Miniftern 
Subjecte, bie ihnen gefallen, ohne ſich darum zu befümmern, ob fie aud) 
dem Volke gefallen. Die untauglichſten Männer, durd) bloße Fürften« 
gunft emporgehoben, können da zuMinifterpoften gelangen, und die unpos 
pulärften Minifter, wenn fie aud) noch fo fehr die Stimme der öffents 
lichen Meinung gegen fi) haben, verniögen da, fih am Stanteruder 
und im Gonfeil des Fürften zu erhalten. In England trifft vermöge deg 
ganzen Organismus des dortigen Siaatsweſens Alles zufammen, daß der 
- König nicht umhin Eann, flets nur die gesignetiten Männer, deren Befäs 
higung zur Leitung ber öffentlichen Angelegenheiten hinlaͤnglich erprobt ift, 
und die ſich zugleich des Zutrauens der Nation erfreuen, zu feinen Rath: 
gebern zu wählen; denn wollte er Andere zu feinen Miniftern beflellen, 
dann würde die Krone allen Einfluß auf bie Parlamentsverhandlungen 
verlieren, und ihre eigenen Intereffen könnten gefährdet werden. Ich 
weiß fehr wohl, daß die Monarchiſten auf dem Continent bie Art und 
Weiſe, wie ber König von England feine Dinifter zu fuchen genöthigt 
ift, für eine unziemliche Beſchraͤnkung der Eöniglihen Macht halten bürfs 
ten; allein wie follte dafür vernünftigerweife gelten Eönner, wenn diefe 
blos gebunden ift, nur unter den Tuͤchtigen und Tüchtigften zu wählen 
diejenigen, welche Minifter fein follen? Verhaͤlt es ſich nidyt eben fo mit 
allen andern Öffentlichen Aemtern, bag man nur dann hoffen kann, daß 
fie gut verfehen werden, wenn taugliche, dazu geeignete Männer dafür etz 
koren werden? Muß alfo wohl nicht eine Einrichtung vorticfflich erfcheiz 
nen, welche eine fichere Bürgfchaft geirihrt, daß die oberften Staatsftels 
len allezeit nur mit Solchen befegt werden, welche ee vor Andern 


4100 J Englands Staatsverfaſſung. 


gewachſen find? Kann bie Staatsgeſellſchaft eine größere Garantle für 
bie zweckmaͤßige Beforgung ihrer Angelegenheiten finden , als dadurch ihr 
bargeboten wird, daß allemal bie fähigften Perfonen an ihre Spige geſtellt 
merden? Das Staatsoberhaupt in der Monarchie kann und mag aus⸗ 
ſchleßlich das Recht haben, die Etaatsminifter, die zugleich feine Raͤthe 
abgeben follen, zu ernennen ; gleichwohl liegt es in der Natur der Sache, 
daß diefe nur unter den fähigften Etaatsmännern gewählt werben dürfen, 
wenn ſich erwarten Laffen foll, daB durch fie der Zmed ihrer Beflimmung 
erreicht und erfüllt werde. Könnte es wohl nie eine erfprießliche Einrichs 
tung für die Krone und das Volk erfcheinen, wenn der Monarch nach 
Willkür den Infanteriegeneral zum Commando der Slotte, den Marines 
capitain zum Chef eines Gavalerieregiments berufen koͤnnte? Napoleon 
wählte zu Marfchällen diejenigen Generale, bie am öfterften Siege davons 
getragen hatten; ebenfo fucht der König von England zu feinen und des 
Landes erften Räthen diejenigen aus, die in den parlamentarifchen Käms 
pfen ſich als die Staͤrk'ſten gezeigt haben, die genügende Beweiſe gege⸗ 
ben, baß fie in ihrer Öffentlichen Thaͤtigkeit die Nation, die fi durch 
das Parlament ald ihr Organ ausſpricht, für fich haben, und die Ihre 
ausgezeichnete Befählgung in der Verfehtung und Vertheidigung deſ⸗ 
fen, was fie für nüglicy oder nothmwendig halten, an ben Tag legten. 
Auf diefe Weife macht fi) die koͤnigliche Autorität ſelbſt ſtark; fie iſt 
und bleibt in England immer ſtark, intellectuell ſtark, meil ihre Or⸗ 
gane in der großen Rathöverfammlung der Nation bie talentvolliten 
find, während die Nation die Gewißheit hat, daß ihre Angelegenheiten 
in den beften Händen find, da fie allemal von benjenigen Geiſtern be- 
. forgt werden, welche die Gefchicteften, Verftändigften und Klügften 
find. Was kann in der That ein König, ber feine Beftimmung nicht 
verkennt und feinem erhabenen Berufe nachzukommen aufrichtig bes 
ftrebt if, mehr wollen, als daß die Staatsgefchäfte fort und fort ent⸗ 
fprechend dem vernünftigen Geſammtwillen, deſſen höchften Repräfentans 
ten er felber vorftellt, vollführt werden, und wie Eann er fich beffer, leich⸗ 
tee und einfacher fihern, daß von feinen oberften Dienern im Sinne 
und Geifte des Nationalmillens gehandelt werde, ald wenn er biefe auß 
ber Zahl derjenigen hervorfucht, die das natürliche Organ beffelben für 
fid) haben. 

Ein finniger Beobachter der englifchen Zuftände hat einen Haupt⸗ 
grund des Ercellicens der Engländer in allen Dingen in der Vortreffs 
Lichkeit ihrer Werkzeuge und ihres Geräthes zu jedweder Arbeit, indem 
Diefes immer das Zweckmaͤßigſte und Zmedfdrderndfte ift, entdeckt und 
gleichermaßen aud) eine Haupturſache des vortrefflihen Ganges der 
englifchen Staatsmafchine in der vorzüglihen Beſchaffenheit der Snftrus 
mente, welche bei deren Regierung in Anwendung gebracht werden, ge> 
funden. Eben weil naͤmlich der König in England, Dank dem dorti⸗ 
gen ftaatsgefellfchaftlihen Organismus, feine oberften Raͤthe und Mi: 
nifter jederzeit unter ben tüchtigften Männern, unter den erften Gei⸗ 
fleın des Landes zu wählen hat, bekommt bie ganze Regierungsmas 
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ſchine dort die eigenthuͤmliche Einrichtung, daß der englifche König zu allen 
wichtigen politifchen Functionen bas allerzweckmaͤßigſte Geräthe gebraucht. 
Er arbeitet dort ftet& mit den zwedmäßigften Werkzeugen, mit Mint: 
ſtern aus der Zahl ber fähigften und einfichtsvollfien Männer des 
Reihe. Darum tft die Regierung ber englifchen Könige feit der Res 
volution ,.. wodurd) fich eigentlicd die Dinge exft fo geftaltet Haben, fo 
glorreich gemefen, glorreich nicht ſowohl durch die Perfänlichkeit berjenis 
gen, die den Thron einnahmen, als durch die großen Namen der Mäns 
ner, welche im englifhen Minifterium fungirten. Wirklich hat kein an» 
deres Land feit anderthaib Jahrhunderten eine ſolche Aufeinanderfolge 
von großen Staatsmännern aufzumeifen gehabt, wie England. Sie 
folgten ſich nicht wie Licht und Schatten, wie Regen und Sonnenfchein, 
mie einft die guten und ſchlechten Smperatoren im römifchen Reiche ſich 
folgten, fondern ununterbrochen feit der gedachten wohlthätigen Revolution 
ft das britifche Staatsruder geführt worden von einer Reihe der erften 
Talente, zum Glanze ber Krone, zum Heile der Nation, fo daß bet 
bioße Name fhon: „ein englifher Minifer”, bei allen Völkern der 
Erde die Präfumtion ber ausgezeichnetiten Zalente rege macht. Eng⸗ 
land verdankt weſentlich jener Einrichtung, wornach die Könige aus dem 
Haufe Hannover fortdauernd es fi zur Marime gemacht haben, nur 
auf Mitglieder des Parlaments, und zwar auf ſolche, die durd) ihre 
‚hervorragenden Zalente einen bedeutenden Einfluß in demfelben üben, 
ihre Wahl bei der Belegung des Minifteriums zu richten, feine Größe. 
Die Frage: „wodurch ift Großbritannien zu der Höhe gelangt, worauf 
wir es ſtaunend erbliden ?' nimmt einer unferer [charffinnigften Staates 
philofophen *) keinen .Anftand, dahin zu beantworten: „Durch die Mäns 
ner, welche, weil fie im britifchen Senate durch Geift und Beredtſam⸗ 
Zeit hertfchten, der oberften Staatsämter (dev Minifterflellen), gleihfam 
nad) einer Vorwahl, würdig gefunden wurden.” In England, weil 
dort die conflitutionelle Verfaffung eine Wahrheit ift, ift es ganz uns 
möglich, daß ein unbebeutender, ein mittelmäßiger Kopf nur auf einige: 
Dauer Minifter fein könnte! Es ift da das heiße Prüfungsfeuer des 
Darlaments in jeglihem Sahre, wo ber, welcher Minifter ift oder zu 
werden mwünfcht, beweifen und bewähren muß, daß er von echtem Mes 
tall ift, daß er Minifter ift, nicht etwa blos, weil er vom Könige dazu 
ernannt, fondern auch, meil er der Fähigfte if. Und hier genügt nicht 
Ein Sieg, vielleicht zufällig errungen, fondern es iſt ein tagtäglich erneuers 
ter Kampf zu beftchen. War Einer auch wiederholt Sieger, wird er 
eins oder mehrmal befiegt, dann muß er abtreten, dem, welchem er un 
terlegen,, den Plag überlaffend. Die Sieger im Parlamente find die 
Candidaten zum Minifterum, und .auf den Galerien ber Parlaments⸗ 
haͤuſer und durch die Berichte in den Öffentlichen Zageblättern kann 
man-jedesmal im Voraus die Männer Eennen Iernen, bie den Beruf 
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haben, im Miniftertum einen Pfag einzunehmen, mährend zuglelch das 
Volk Gelegenheit hat, fich zu überzeugen, daß ſich ſtets Männer im Eds 
nigliben Mathe befinden, vor deren Falenten man Reſpect haben muß. 
In Rändern dagegen, mo bie Staatsaffairen mit Geheimnißkraͤmerel bes 
handelt werden, da kann es nicht fehlen, daß es Ufurpatoren unter den 
Miniftern gibt, die, des Vertrauens des Volkes wie des Fürften gleich 
unmürdig, in ihren Vorrathskammern von Lift und Schmeidyelei — 
um fi der Ausdrüde eines neueren Echriftftellers über England zu bes 
dienen — nicht Lumpen genug mürden finden Eönnen, ihre Bloͤßen zu 
bedecken, falls fie die Probe der Deffentlichkelt in einem englifchen Pars 
Iamente zu beftshen bitten. Um die Gemeinen, von deren Beichlüffen 
fo viel abhängt, für fi zu haben, kann der König nicht umhin, immer 
wenigftens theilmweife fein Minifterlum aus Männern zufammenzufegen, 
bie im Unterhaufe eine Stimme befommen und Ddiefe geltend machen 
Finnen. Ja er wird fogar die vornehmften Mitglieder feines Conſeils dem 
Unterhaufe entnehmen müflen, meil es gerade am meiften barauf anfommt, 
der Krone bort ein Gewicht zu verleihen. Daher mußte Pitt bei der 
Beitellung eines Premierminifters allen Lords vorgezogen werden. Sol⸗ 
chergeſtalt kann die Ariftofratie nie dazu gelangen, die Minifterftellen 
als ein Monopol in Anſpruch zu nehmen. Selbſt menn der König 
Minifter aus der Claffe der Pairs nimmt, muß er doch feine Wahl 
auf folche richten, die dem Unterhaufe angenehm find, und er wird die 
fhon darum thun müffen, weil im entgegengefegten Falle leicht Zwie⸗ 
fpalt in feinem Gabinete entftehen, und diefes der nöthigen Einigkeit 
und Einheit erinangeln könnte. Mögen aber die Minifter vom Könige 
aus den Mitglicdern des Dberhaufes oder aus denen des Unterhaufes 
erkoren werden: allzeit ftellen fie eine doppelte Perfon vor, zuerft 
ale Mitglieder bed Hauſes, dem fie angehören, und dann als Mäthe 
bes Königs; und immerfort haben fie darum auch ein doppeltes Ins 
tereffe zu berücdfichtigen und zu wahren, was natürlich überall megfällt, 
wo die Minifter in der Kammer der Nationalrepräfentation blos als 
Töniglihe Commiſſarien erfcheinen und in dee Königs oder in 
Ihrem eigenen Namen mit den Kammern verhandeln. Cin Fürft wird, 
fhon vermöge des der menfchlihen Natur ankiebenden Egoismus, vers 
fucht, nicht leicht Andere zu Minifterftellen zu erheben, als Leute, denen 
er Scervilität genug zutrauet, fi dazu herzugeben, ihm zu Willen und 
in feinem Intereſſe zu handeln. Allenfalls wird er bei feiner Wahl 
darauf fehen, daß fie die erforderliche Gewandtheit haben oder eine 
gewiſſe jeſuitiſche Werfhmigtheit, um ber von ihnen verlangten Fürs 
derung feiner Sonderintereffen den Anftrid der Sorge für das allges 
meine Wohl zu verleihen und fene Macht, trog der beſtehenden con⸗ 
fritutionellen Schranken, möglidıft zu erweitern. In beftändiger Abhäns 
gigkeit vom Fuͤrſten und in der Regel vor Allem beftrebt, fich auf ihren 
behen Poften zu erhalten, ermangeln meift die Miniſter der nöthigen 
Selbſtſtaͤndigkeit, um geeignet zu fein, zur Vermittelung der nicht felten 
colidirenden Intereſſen der Krone und des Volks zu dienen. Gie müf: 
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fen fich Bongr6 malgro mehr oder weniger zus Rolle von einer Art 
Döflingen bequemen, forgfam Alles vermeidend, was ihnen bie fürftliche 
Ungunft zuziehen koͤnnte. Daher die Erſcheinung, daß fie fortbauernd 
Partei mit den Fuͤrſten machen, blos als Diener und Werkzeuge dieſer 
fi benehmen, und ihre Xhätigkeit und Wirkfamkeit kann um fo mehr 
Diefe Richtung nehmen, da ihre auf dem Papier ftehende Verantwortliche 
Seit der Ständeverfammlung gegenüber ihnen Feine Gefahr bringt, in« 
dem fie gemeiniglich auf Taͤuſchung beruht. So ift e8 nicht in Eng» 
fand, Wohl follen auch in anderen conftitutionelien Monarchien die 
Minifter den Beruf haben, ſtets das ungertrennliche Wohl bes Landes» 
fürften und des Vaterlandes mit treuer Anhänglichkeit an die Grunds 
flüge der Verfaffung möglihft zu befördern, ein Beruf, der ihnen ger 
meinſam mit den Landfländen beigelegt wird, daher fie auh Staats⸗ 
minifler beißen. Doc, nirgends wird bei ber minifleriellen Amtes 
führung fo unbedingt und fo unmanbelbar wie In England das Prins 
eip als Megulativ befolgt, dag man dem Könige fchlecht diene, wenn 
man deffen Intereflen als denen feines Volkes entgegengefegt betrachte, 
darftelle oder behandele. Ein englifcher Miniſter würde überzeugt fein, 
nicht nur feine Pflicht zw verlegen, fonbern auch feiner Beftimmung zus 
wider zu handeln, wollte er dem Könige einen Rath ertheilen, der mit 
den Nationalintereffen nicht verträglich wäre, und ein englifchee König, 
der Sonderintereffen verfolgen mollte, würbe in feinem eigenen Confeif 
Die größte Oppofition und nie Werkzeuge oder Delferähelfer zu deren 
Mealifirung finden. 

Man mwähne indeffen nicht, daß bei einer folchen Stellung bes 
Minifteriums zum Könige bie Anfiht, Neigung oder Wille und mithin 
auch Die Macht und der Einfluß des Lestern von wenigem Gewicht, wohl 
gar vollig Eraftlos im erſtern fei, fo daß ein britifcher König in feinem 
Gonfeit.perföntich nichts vermöge, Es ift keineswegs Marime bee bris 
tifhen Staatsrechts, was auf dem Gontinente bald die Einen ale eine 
natürlihe Forderung bes Staatsrechts ber conflitutionellen Monarchie, 
bald bie Andern als ein Gebrechen diefer Staatsart erklaͤrt haben, daß 
ber König nicht ſolle felbft regieren dürfen, fondern nur über den Mi⸗ 
niftern, den wahren Staatsregenten, als eine Art Großwahlherr, tie 
einmal Sieyes haben wollte, ſchweben müfje, um die Ausſpruͤche de» 
Majorität der Nationalvertretung durch ihre Ernennung und Entfernung 
gu vollziehen, hoͤchſtens nach eignem Urtheile den Wünfchen derfelben zus 
vorzufommen. Im Begentheile ift die Perfönlichkeit des Könige im⸗ 
mer von hoher Wichtigkeit und großer Bedeutung bei dem Gange ber 
Angelegenheiten Englands geweſen. Kin König von Großbritannien 
ift weit entfernt, zu einem Roi faindaut, zu einer blos puffiven Rolle 
in den Staatsgefchäften verurtheilt zu fen. Nur braucht er allerdings 
nicht felbfi zu regieren, wenn er nicht Luft dazu hat; denn findet ex 
auch Gefallen an Zurüdgezogenheit von den öffentlichen Gefchäften, ‚liebt 
er vielleicht mehr das Hofleben als das Stantsleben, fo gehen in Eng» 
land die Dinge auch ohne ihn ihren geregelten Gang, wei Minißer 
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gewachſen find? Kann die Staatsgeſellſchaft eine größere Garantie für 
die zweckmaͤßige Beforgung ihrer Angelegenheiten finden , als dadurch ihr 
dargeboten wird, daß allemal die fähigften Perfonen an ihre Spige geftellt 
merben? Das Staatsoberhaupt in der Monarchie kann und mag aus⸗ 
ſchließlich das Necht haben, die Etaatöminifter, die zugleich feine Raͤthe 
abgeben follen, zu ernennen ; gleichwohl Iirgt e8 in der Natur ‘der Sache, 
daß diefe nur unter den fählgften Staatsmännern gewählt werden dürfen, 
wenn fid) erwarten laffen fol, daB burch fie der Zweck ihrer Beftimmung 
erreicht und erfüllt werde. Könnte es wohl nie eine erfprießliche Einrich⸗ 
tung für die Krone und das Volk erfcheinen, wenn der Monardy nach 
Willkuͤr den Infanteriegeneral zum Commando der Flotte, den Marine 
capitain zum Chef eines Gavalerieregiments berufen Eönnte? Napoleon 
wählte zu Marfchälfen diejenigen Generale, die am öfterften Siege davons 
getragen hatten; ebenfo ſucht der König von England zu feinen und bes 
Landes erften Räthen diejenigen aus, die in den parlamentarifchen Käms 
pfen fi) als die Stärfften gezeigt haben, die genuͤgende Beweiſe geges 
ben, daß fie in ihrer Öffentlihen Thätigfeit die Nation, die ſich durch 
bas Parlament als ihr Organ ausfpricht, für fich haben, und die thre 
ausgezeichnete Befählgung in ber Verfehtung und Vertheidigung deſ⸗ 
fen, was fie für nüglicy oder nothmwendig halten, an den Tag legten. 
Auf diefe Weife macht fi) die Eöniglihe Autorität ſelbſt ftark; fie ift 
und bleibt in England immer ſtark, intellectuell ſtark, weil ihre Or⸗ 
gane in der großen Ratheverfammiung der Nation die talentvoliften 
find, reährend die Nation die Gewißheit hat, daß ihre Angelegenheiten 
in den beften Händen find, da fie allemal von denjenigen Geiftern be: 
forget werden, weldye die Gefchidteften, Verſtaͤndigſten und Kluͤgſten 
find. Was kann in der That ein König, der feine Beftimmung nicht 
verkennt und feinem erhabenen Berufe nachzukommen auftichtig be⸗ 
firebe ift, mehr wollen, als daß die Staatsgefchäfte fort und fort ente 
fprechend dem vernünftigen Geſammtwillen, beffen hoͤchſten Repräfentans 
ten er felber vorftellt, vollführt werben, und wie kann er ſich beffer, Teiche 
ter und einfacher fichern, daß von feinen oberften Dienern im Sinne 
und Beifte des Nationalmillens gehandelt werde, ald wenn er diefe aus 
ber Zahl derjenigen hervorſucht, bie das natürliche Organ beffelben für 
fi) haben. | 

Ein finniger Beobachter der englifchen Zuftände hat einen Haupt: 
grund des Ercellivens der Engländer in allen Dingen in der Vortreffs 
Lichkeit ihrer Werkzeuge und ihres Geräthes zu jedmeder Arbeit, indem 
biefes immer das Zweckmaͤßigſte und Zweckfoͤrderndſte ift, entdeckt und 
gleichermaßen aud) eine Haupturfahe des vortrefflihen Ganges ber 
englifhen Staatsmafchine in der vorzüglichen Befchaffenheit der Inſtru⸗ 
mente, welche bei deren Regierung in Anwendung gebracht werden, ges 
funden. Eben weil nämlich der König in England, Dank dem dorti⸗ 
gen flaatsgefelifchaftlihen Organismus, feine oberften Räthe und Mi: 
nifter jederzeit unter ben tüchtigften Männern, unter den erften Gei⸗ 
fiern des Landes zu wählen hat, befommt die ganze Regierungsma⸗ 
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dem Umftanbe, daß fie nicht im Stande wären, eine Stimmenmehrheit im 
Parlamente davon zu tragen, wuͤrde der Beweis zu finden fein, daß fie 
nicht zum Nutzen des Landes regieren würden, wenigſtens in dem von 
imen befolgten Spfteme die Meinung der Nation gegen ſich baten. In 
flyer Stellung aber würden fie nur bie Würde der Krone compromittis 
son, berfelben jedenfalls Feine nüsliche Dienfte leiften, ihr von keinem 
Vortheile fein Sinnen. Es erfcheint alfo als eine auch zum Heile der 
Krone gereichende Einrichtung, daß in folhen Fällen nur Minifter am 
Kuder des Staats fich erhalten Finnen, die im Parlamente eine Stüße 
heben. Dody kann die politifche Klugheit dem britifhen Monarchen nur in 
bens Falle rathen, bei der Wahl feiner Räthe den Winken des Parlas 
merrtes zu folgen und befien Stimme zu berädfichtigen, wenn er bie 
Überzeugung hat, daß das zeitige Parlament ſich in dieſer Beztehung 
als das wahre und treue Organ der Nation auffpriht. Hat er die 
entgegengefeßte Ueberzeugung gemonnen oder kann er vorausfegen, daß bie 
Nation nicht die Meinung ihrer Mepräfentanten theilt, dann können 
Gründe der Staatsklugheit den britifchen König bewegen, von ber Ge: 
wohrnheit abzumeihen und feine Wahl auf Minifter fallen zu laffen, 
bie, wenn fie gleich dem Parlamente nicht zufagen, doc ben Beifall 
ber Nation haben. So konnte es zumal vor der Parlamentsreform öfter 
der Ball fein, daß, wenn der König feine Näthe nad) dem Sinne des 
Parlamentes wählte, er Minifter befam, die das Zutrauen der Nation 
nicht genofien. Auch hat Georg IH. einmal gezeigt, wie ein englifcher 
König, der die Liebe und Achtung des Volkes hat, leicht die öffentliche 
Meinung gewinne, und wie das Parlament duch ihn und diefe öffent 
he Meinung genoͤthigt werden könne, Miniftern beizuftimmen, welche 
a auch gegen die Stimmenmehrheit im Parlamente ernannt hatte. Und 
Immer bat der König durch das ihm unbedingt zuftchende Recht, die 
Aufloͤſung des Parlamentes anzuordnen , das Mittel in Händen, zur 
Behauptung von Miniftern, bie das Parlament gegen fich haben, an 
bie Nation zu appelliren und durch diefe Maßregel ein Parlament in's 
Leben zu rufen, auf deffen Zuftimmung dann feine Mintfter, wenn fie 
da6 Vertrauen der Nation genießen, werden zählen dürfen. 

Der König iſt das Haupt der oberften ausführenden Macht, Ober» 
befehishaber der Armeen und Flotten Großbritanniens, und 
in feinen Händen allein ruht die Kriegsmacht des Reiche, und zwar ohne 
Pitwirtung des Parlaments, dergeftalt, daß diefem durchaus keine Eins 
miſchung in Angelegenheiten des Commando's unb der Drganifation bed 

en Heeres und der Marine zufteht *). Dem Könige ift in Eng- 
land beſonders die ausfchliegliche und zugleich unbefchräntte oberfte Be 
ſehlohaberſchaft über die befoldete bewaffnete Landmacht verlichen. Der 
General, den er zum Cominander in chief ernennt, ift nur ihm und 
niht dem Parlamente verantwortlih. Die Mihifter, und infenberhejt 


) Statut. 13. Car, II, c. 6. 
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berjenige, dev ben’ Titel Becretary of war führt, und haͤuftg nit ein 
mal Militalr ift, haben nun bie Gefchäfte, welche ſich auf die finanziels 
len Angelegenheiten :der Armee beziehen, zu beforgen und werden auch 
nur in bdiefen bei der Verwaltung des Kriegsweſens zu Mathe gezogen. 
Der Staatsſecretair, dem das Portefeuille des Kriegs anvertraut ift, iſt 
nichts meiter als mas In Frankreich unter Mapoleon ber’ Ministre de 
Vadaministration de la.guerre mar. Der vom Könige beflellte coms 
mandirende General empfängt Seine Befehle oder Inſtructionen von 
einem verantwortlichen Kriegsminifter,, fondern er befommt alle feine 
Dienftweifungen unmittelbar vom Könige, ohne Dazwiſchenkunft eis 
nes Miniſters. Fruͤher bekleidete diefe Stelle: lange Zeit ein Bruder des 
Könige, der Herzog von York, gegenwärtig hat Lord Hill das Com⸗ 
mando der englifchen Armee. Der König hat zugleich das unbeflrittene 
Mecht, eben fowie er den General en chef der Armee nach Belieben 
beftelle und entläßt, auch jeden andern Dfficier in berfelben , nachdem 
er von ihm angeftellt worden, durch Abfchiebsertheilung zu jeder Zeit 
wieder aus dem activen Dienfte zu entfernen, und zwar ohne daß ein 
folder DOfficier auf eine Entfhädigung oder Penfion Anfprud, zu mas 
chen bat. Es wird ihm in einem folhen Falle, Hleichviel welchen Rang 
ober Grad er hat, blog angezeigt, that His Majesty has no further 
occasion for his service. Diefe Einrichtung bietet den Vortheil dar, 
daß in England die Armee völlig unabhängig vom Wechſel des Minis 
fteriums ift und entfernt von der Theilnahme an allen Parteihändeln 
gehalten wird. Gleichzeitig aber ift auch hinlänglich dafür geforgt, daß 
aus der völligen Abhängigkeit der ftehenden Zruppen von der Perfon 
des Könige keine Gefahr für die Nationalfreiheit erwachſen kann. Deu 
König vermag naͤmlich Feine Landarmee ohne Zuftimmung des Parla⸗ 
ments auf die Beine zu bringen und zu unterhalten. „Eine ftehende 
Armee ohne Einwilligung des Parlaments ift gegen das Geſetz“ — 
heißt es ausdrüdiich in einem der großen Sreiheitsbriefe der britifchen 
Mation*) Da die Mächte des Continents zahlreihe Kriegsheere mit- 
ten/in Frieden unterhalten, Großbritannien in auswärtige Kriege vers 
twidelt werden Tann, überdies Truppen erforderlich find zur Stationie 
rung in den vielen Colonien, leider bisher aud noch in Irland; fo hat 
ſich die Unterhaltung eines in den Waffen geübten ftehenden Militaire 
nicht vermeiden laffen. Diefes wird jedoch jedesmal nur auf ein Jahr 
errichtet, und das Parlament verwilligt auch jedesmal blos auf ein 
Jahr die zur Befoldung deffelben nöthigen Summen, während es zu⸗ 
gleich, die Mannſchaftszahl beftimmt. Falle es nad, Ablauf des Jahres 
mit Genehmigung des Parlamentes nicht wieder von Neuem ercichtet 
wird, iſt e8 ipso facto aufgeloͤſt. Jeder Mitlitair, der alddann noch 
die Waffen führte im Dienfte des Königs, würde als ein Friedensbre⸗ 
cher verfolgt und beftraft werden. Ueberdies bat es dad Parlament in 


*) Bill of Rights. Art, 6. 
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feiner Band, bei ber jährlichen Erneuerung bee Mutiny Bill die Ges 
richte zur Beſtrafung der Meuterei, Defertion und anderer militairifcher 
Vergehen zu ermächtigen oder nicht, und daher dem Könige fogar bie 
ihm nothwendige Gewalt über die Kriegszucht zu verweigern. „Nur 
"die Nothwendigkeit der Setbfterhaltung und Bertheidigung gegen feinds 
liche Angriffe von Außen, urtheilt Euftance, kann die Aufrechthaltung 
und Unterhaltung eines Kriegsheeres in einem freien Staate rechtfertis 
gen. Auch miffen Englands Gefetze nichts von einem ftehenden 
Here. Der eigentliche Begriff von einem englifhen Kriegsmanne iſt 
ber, daß ein freier Bürger fich freiwillig und für eirie beftimmte Zeit 
zum Ktiegsdienfte verpflichtet, um feinen König und fein Vaterland zu 
vertheidigen, nicht aber, daß er als ein bewaffneter Knecht der Gewalt 
diene, um feine Mitbürger in ber Untermürfigkeit zu erhalten.” Daher 
In England kein gezwungener Militaicdienft , Fein Sonferiptionsmefen. 
Dos Militair iſt übrigens dort den bürgerlichen Obrigleiten und Gerichs 
ten untergeordnet, kann im Innern bes Landes auch nur gebraucht werden 
auf Aufforderung der eriteren und unter deren Leitung, und durch zweck⸗ 
mäßige Geſetze ift verhütet, daß bemfelben keine Mitwirkung bei den Re 
gierungshandlungen geftattet iſt, während es zugleich von aller Theile 
nahme an äffentlihen Vorgängen, wo das Volk feine Rechte übt, ent⸗ 
fernt bleibe. Die Krone ift darum nicht durch Hülfe ber Armee im 
Stande, ihre Anfehen zu erhalten und zu gebrauchen, weshalb denn 
auch die Fönigliche Autorität In England nicht ihren Stuͤtzpunkt in ber 
Armee ſucht. 

Ferner iſt der König Oberhaupt der überaus reich botirten englifchen 
Stantsliche. In dieſer Eigenfchaft fteht ihm die Macht zu, alle Syno⸗ 
den und geiftlihe Convocationen zu verſammeln, zı1 regeln, zu pros 
rogiren und zu entlaffen und, was von großer Wichtigkeit für ihn iſt, 
um fid) einen ihm ergebenen Klerus zu verfchaffen, er vergibt alle geifte 
liche Aemter und Würden. In England allein gibt e8 2 .Erzbisthümer, 
24 Bisthümer, 38 Diakonate, 46 Präbenden und 1020 Pfarreien. 
Die größeren Bisthümer tragen jaͤhrlich 15— 20,000 Pfund Sterl. ein. 
In Irland find außerdem noch 4 Erzbifchöfe und 8 Bifchöfe, derem 
Einkommen zufammen jährlich mehr als 185,700 Pi’und Sterl. beträgt. 
Der König gilt für den Erhalter und Bewahrer des öffentlichen Fries 
dens, welchen man im Allgemeinen the Kings peace nennt, und für 
die Quelle der Gerechtigkeit, die in feinen Namen geſpendet wird. Er 
befigt ein nur in beitimmten Fällen eingeſchraͤnktes Begnadigungsredt. 
Er Hat die Macht, Ehren und Würden, Adelstitel und. Orden nach Ger 
füllen zu ertheilen. Er vergibt die Stellen und Aernter in allen Zwei⸗ 
gen ber Staatsverwaltung. Wenn man alle diefe und viele andere 
Vorrechte erwägt, die dem Könige von England eingeräumt find, fo 
erkennt man, baß fie ihn in der That zu einem faft un efehräntten Monar⸗ 
chen machen tönnten, ſtaͤnden Ihm zugleich aud) bie Mittel zu Gebote, 
feihe ungehindert auszuüben. Aber der König hat, außer der für ſei⸗ 
nen und feines Hofs Unterhalt beflimmten Civilliſte, nur hoͤchſt unbe 
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deutende Einkünfte und kann zu Staatszwecken weder fiber bie nöthigen 
Summen verfuͤgen, noch ſolche von dem Lande erheben, ſondern die Be⸗ 
willigung derſelben haͤngt jaͤhrlich vom Parlamente ab, und ſo vermag 
er die meiſten feiner Praͤrogativen nur in fo weit in der Wirklichkeit aus⸗ 
zuüben,, al& biefes daB dazu erfordertiche Geld bewilligt. So kann er 
z. B. wohl Aemter und Würden vergeben, aber ſolche ohne Geldbewil⸗ 
ligungen des Parlamentes nicht bezahlen. Eben ſo kann er wohl das 
Eine oder das Andere befehlen, was Ausgaben erheiſcht; aber ohne Zus 
Heftehung ber dazu nöthigen Summen durd das Parlament kann er 
die Koften nicht beftreiten. Solchergeftalt kann ihm die Mehrzahl fei 
ner Vorrechte gar nichts nügen, wenn er.das Parlament nicht für ſich 
bat, weil er ducch dieſes erſt in den Stand gefegt wird, von denfelben 
Gebrauch zu machen. 

Die conftitutionellen Prärogativen, in deren Beſitz der König dem 
Parlamente gegerrüber ſich befindet und Einfluß auf daffelbe behaup⸗ 
tet, beftehen darin, daß er allein das Recht hat, das Purlament zufams 
. menzuberufen, und die Macht, dafjelbe nad) Gutdünfen prorogiren 
und auflöfen zu können, während zugleich feine Sanction oder Beſtaͤti⸗ 
gung zu jedem Geſetz erforderlich ift, nachdem baffelbe durch beide Haͤuſer 
des Parlamentes gegangen iſt. Das Eöniglihe Vorrecht, das Parla⸗ 
ment aufzulöfen, d. i. die gefeugebende Macht in einem Augenblide zu 
vernichten, iſt nah Archenholz Dafürhalten fo außerordentlich, daß 
man alle Erfahrung zu Hülfe nehmen muf, um überzeugt zu fein, daß 
eine fo ausnehmende Gewalt die Freiheit des Volkes nicht nad) Gutachten 
zertruͤmmern koͤrme. Die Macht der Gefege iſt fo groß in England, 
fest er hinzu, daB die Eöniglichen Aufhebungsmworte wie ein Zalisman 
find, wodurch die gefeßgebende Macht plöglic gleihfam erſtarrt; aber 
eben diefe Macht der Geſetze fhüst da auch gegen jede Ueberfchreitung 
der verfaffungsmäÄßigen Königsgewalt. Mag der König auch die uns 
beftrittene Befugniß haben, zu jeder Stunde ein verfammeltes Parlas 
ment nah Willkiuͤr aufzulöfen, fo Tann er dody nicht Ein Jahr lung 
ohne Parlament ſein und er befindet fich in einer gebieterifchen Noth⸗ 
wendigkeit, binnen Jahresfriſt in folhem Falle ein neues Parlament 
zufammenzuberufen. 

Die Abtheilung des Parlaments in zwei Kammern ift für den 
Einfluß der Krone von nicht geringer Wichtigkeit. Denn da, um eis 
nen Beſchluß faffen zu koͤnnen, die Uebereinjtimmung der beiden Kımmern 
erforderlich ift, fo Eönnen die Diener der Krone in beiden auf die ans 
gemeffene Art einwirken, und felbit wenn fie ihren Zweck nicht erreis 
hen, die Faſſung eines Beſchluſſes, der mit ihren Anfichten nicht übers 
einſtimmt, in dir einen oder der andern Abtheilung des Parlamentes 
zu bintertreiben, ’leibt ihnen immer noch die Berfagung der Eöniglichen 
Genehmigung ale; Mittel übrig, ohne welche felbft ein in Uebereinjtim- 
‚mung ber beiden: Parlamentshäufer gefaßter Beſchluß nicht vollzogen 
werden kann. Edit Wilhelm UI., 1693, ift gleihmwohl Fein Beifpiel 
einer unter foldyen Umfländen vom Könige verworfenen Bill vorgefom: 
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men, und feldft damals verging Fein Jahr und der König erflärte feine 
Buflimmung. In der That wird gegenmärtig ſchon Staatsklugheit eis 
nen engliſchen Koͤnig verhindern, ſeinen Willen gegen den in beiden Ab⸗ 
theilungen des Parlamentes uͤbereinſtimmend ausgeſprochenen Willen der 
Nation durchſetzen zu wollen, und geſchaͤhe es auch, daß er das grund⸗ 
geſetzlich ihm unbedingt zuſtehende Vetorecht in Anwendung braͤchte; 
ſo wuͤrde er zu dieſer Maßregel nur greifen, um, durch Anordnung ei⸗ 
nes neuen Parlamentes, nach Aufloͤſung des bisherigen, an die Nation 
ſelber zu appelliren, annehmend, daß die Anſicht des Parlamentes nicht 
die der Nation waͤre. Es iſt gewiſſermaßen nur ein ſuſpenſives Veto, 
das er in einem ſolchen Falle ausuͤbt, was auch ſchon der Ausdruck: 
Le Roi s’avisera, deſſen ſich die Krone bei einer Gelegenheit der Art 
bedient, andeutet. Tritt da8 neue Parlament der Meinung bes vorigen 
bei, dann wird dem Könige nichts übrig bleiben, als ebenfalls feine Zus 
ſtimmung zu ertheilen. Eben fo wie auf bas Unterhaus find der Krone 
35 verfaſſungsmaͤßige Mittel verliehen, auf das Oberhaus einzuwirken. 
An und fuͤr ſich beſteht letzteres zu einem großen Theile aus Mitglie⸗ 
dern, die dem Hofe ergeben ſind, an den ſie ihre Wuͤrden und Stellen 
oder doch die Hoffnung, ſolche zu erhalten, binden, die folglich in der 
Regel und einer großen Zahl nach zur Partei der Krone gehoͤren, und wenn 
die Diener dieſer beſorgen, keine Majoritaͤt im Oberhauſe fuͤr ſich zu 
haben, koͤnnen ſie dieſelbe ſogar ſich ſchaffen, indem ſie den Koͤnig von 
der ihm zuſtehenden Praͤrogative Gebrauch machen laſſen, eine Anzahl 
neuer Pairs zu ernennen, und dazu Individuen, deren Stimmen ſie ge⸗ 
wiß ſind, in Vorſchlag bringen. So wurden z. B. nach Cuningham, 
um den utrechter Frieden im Parlamente durchzuſetzen, auf einmal 12 
neue Pairs ernannt. 


Lord John Ruffel Hat die verfchiedenen Mittel in einer Ueber: 
fiht zufammengeftellt, welche der Krone zu Gebot ſtehen und von ihr 
gefhidt angemandt werden, um ihren Einfluß auf das Parlament zu 
fihern*). Neben den mehr oder meniger einträglichen Memtern, welche die 
Krone verleiht, und die im Ganzen eine Summe von jährlih 18 Mill. 
Pf. Et. zur Difpofition der Krone flellen, womit fie Einzelne zu bes 
günftigen freies Feld hat, tritt nun noch ber Einfluß der Chrenauss 
zeihnungen ein, morunter Standeserhöhungen und Ordensverleihungen 
gehören, deren fich die Krone bedient, um ihren Anhang zu vergrößern. 
An der That der König von England hat fo viele Hülfsmittel, daß, 
wenn er fich berfelben zmedmäßig zu bedienen weiß, fein Einfluß auf 
das Parlament hinlänglich gefichert iſt; daher es in einem befannten 
Sprichworte heißt: „der König von England hat ſoviel Macht, als er 
Verſtand hat.’ Indeſſen ift doch ſowohl durch die Neform des Haufes 





*%) Essay on the History of the English Government and Constitut'on 
from the reign of Heary VII, to the present time. Lond. 1828. cheap. 34. 
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ber Gemeinen an unb für fi) al® durch die in Kolge berfelben gefches 
hene Einziehung und Aufhebung einer nicht geringen Zahl von Stellen, 
Aemtern und Sinecuren, über beren Verleihung die Krone zu verfügen 
hatte, die Macht biefer nicht unbedeutend vermindert worden, und gewiß 
toird noch mehr in biefer Beziehung gefchehen, wenn glei, fo lange, 
KBrofbritannien noch fo viele Colonien bat, immer eine überaus große 
Zahl von mehr oder weniger einträglichen Aemtern in bdiefen „übrig. blei⸗ 


ben wird, welche die Krone an Perfönen vergeben kann, die fie begüns 


⸗ 


ſtigen will. 
Durch die eminente Stellung, welche in der engliſchen Verfaſſung 


dem Könige verliehen iſt, hat man das Eintreten ſowohl von Pöbelherrfchaft 


als ariſtokratiſch⸗oligarchiſcher Herrſchaft unmoͤglich machen wollen. Die hoͤch⸗ 
ſte ausführende oder erecutive Gewalt, fo wie alle Verfügungen der dußern 
Politik ruhen jedoch blos bei'm Könige, unter beftändiger Beſchraͤnkung 
und Gontrole mittelft der Preßfreiheit, der Verantwortlichkeit der Minifter, 
endlich mittelft der fachgemäßen Seftfegung der richterlichen Gewalt und 
der hieraus entfpeingenden Unmöglichkeit eines inquifitorifhen Verfah⸗ 
tens gegen irgend Einen im Volke, da ducchgehends öffentliches münds 
liches Verfahren vor dee Jury befteht und die Habeas⸗Corpus⸗Acte 
fiteng gehandhabt wird. „Der König, urtheilt der Biſchof von Landaff, 
Richard Watfon*), fol nah der Berfaffung im Geringften 
nicht mehr Gewalt haben, als für ihn nöthig ift, die Negierung zum ges 
meinen Beten zu führen. Befäße er mehr Gewalt, dann würde dies 
nichts Anderes als die Macht fein, auch Unrecht thun zu Finnen; es 
mürde eine Erlaubniß zur Ungerechtigkeit fein, welche die Grundlage aller 
Tyrannei in jedem Königreiche in der Welt ift, welche Dejpoten auf dem feften 
Lande verlangen und ausüben, die aber unfer König, Gott fei Dank! gewiß 
nicht würde ausüben wollen, wenn er fie auch erlangen könnte, und bie 
unfere Berfaffung, Bott fei Dank! ihm aud) nicht erlaubt zu verlan« 
gen.’ Ein befannter Veteran der neueren Politik, ber ehrwärdige Lanjuis - 
nais, entwidelte einft in der franzöfifhen Pairskammer die Urfachen, 
warum felbft eine mangelhafte Dryanifation der Nationalrepräfentation in 
England weit weniger nachtheilige Kolgen zeigen koͤnne, als in andern 
Ländern, und bort volllommen hinreiche, die Eönigliche Autorität in gebuͤh⸗ 
renden Schranken zu halten. Vor Allem, fagte er, führe ich die Frei: 
heit der Preffe an, die feit 1694 in England nicht fuspendirt und aud) 
nicht, wie in Frankreich, duch Verwaltungsmaßregeln in Knechtfchaft ges 
bracht werden kann. Zweitens fieht man in England bie für alle Verbre⸗ 
chenund Vergehen unabhängigften Jurys; Richter, die ihrer Amtöverrich: 
tungen wegen nicht zur Rechenſchaft gezogen, oder ihrer Stellen entfegt 
werden können, als durch das Haus der Gemeinen. In den Verhands 
lungen bed Parlaments wird weder die Macht des Monarchen, nod) 
\ 


*) In feinen Memoirs.. (Lond, 1818.) . 
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fein. Wunſch, noch feine landesvaͤterliche Güte ober bie feiner Vorfahren 
vorgefhoben. Unterfuchungen werben beftändig in beiden Däufern des . 
Parlaments ruͤckſichtzzs über alle Theile der Hffentlichen Verwaltung ans 
Heftellt, um alle MPraͤuche bderfelben aufzuhellen. Das heilige Petite 
tionsrecht hat kein Hinderniß. Minifterial:Veränderung fann ohne gros . 
Gen Ucbelftand Statt finden, well immer Unterminifter, Unterftaates 
fecretaire und fehr unterrichtete Minifterconfeils permanent und nie epurirt 
vorhanden find. Kein judichärer Staatsrath, Feine Jurisdiction der Minis 
ſter über die Perfon und das Eigentum ber Staatsbürger; dagegen wirfs 
liche und judicidre DVerantwortlichkeit der Minifter und ihrer Agenten 
wohl organifirt und ausgeführt. Keine Armee ohne jährliche Autoriſa⸗ 
tion bes Parlaments, befonders Feine fremde Truppen — biefe Lift aller 
Tyrannen, wie Graf Paftoret in f. Histoire de la legislation jie 
nennt — feine Competenz ber Zruppen über die Bürger. Endlich Lo⸗ 
calobrigkeiten, die nicht, wie in Frankreich, blos Commis der Krone find 
— feine Handwerksgilde für den Öffentlichen Unterricht, Kein geheimer 
Krieg gegen bie Aufklärung und den Nationalreihthum, fondern lauter 
Srmunterung, unaufhoͤrlich allen Zweigen der Öffentlichen Wohlfahrt ers 
theilt. Das find Vortheile, deren bie Engländer geniefen und bie in 
Eranfreic, und anderswo fehlen, und das macht erfidrbar, wie in Eng» 
land felbft eine große Eöniglihe Macht mit der Nationalwohlfahrt vers 
täglich iſt. 

Sn England fehen wir ein Königthum glänzender als irgend eines 
auf biefem Erbrunde ; aber der Repräfentant diefes Koͤnigthums mit als 
ten feinen überfchwenglihen Prärogativen, mit feiner Unverlegbarfeit, 
Unfehlbarkeit, Unverantmwortlidykeit, die ihn gemwifjermaßen zu bem Range 
eines höheren uͤbermenſchlichen Weſens emporheben, Tann feinem Eng» 
länder ein Haar frümmen, während auch keiner feiner Diener, fein Bes 
amter des Staats, den Namen bes Königs mißbrauchend, dem Bewoh⸗ 
ner einer Hütte fo wenig wie bem eines Palaftes, einen von der Nas» 
tienalcepräfentation unbenilligten Pfennig zu nehmen vermag. Wie jegt 
bie Sffentlihen Verhältniffe in England find, muß ein engliſcher König 
gut regieren, weil es ihm unmöglich, gemacht ift, fhledyt zu regieren. Sehr 
wahr ift unſers Schiller’s Ausſpruch über die befte Staatsverfaffung : 

„Dtefe nur Zann ich dafür erkennen, bie Jedem erleichtert, 

Gut zu denten, doch nie, baß er fo denke, bedarf.“ 

Das englifhe Koͤnigthum unterfcheidet ſich mefentlich von dem in 
arbern confiitutionellen Monarchien dadurch, daß in letzteren meift der 
König wohl im Einflange der Mationalrepräfentation veziesn kann, 
wenn er will, aber es nicht braucht, wenn er nicht will. 

Das englifhe Staatstecht ftatuirt aber auch keineswegs, wie das 
pofitive Staatsrecht anderer conftitutioneller Monarchien, daß der König 
das fouveraine, alle Rechte der Staatsgewalt in fid 
vereinigende Oberhaupt des Staats ſei. Er ift Fein individuels 
le Eouverain im Sinne bed Reſtaurators von Haller, des berliner 
politischen Wochenblatis und der wiener Schlußacte. Gtaatsrechtlich 


r 
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beſteht in England ber Grundfag, daß nicht der König allein, fondern 
der König, "das Haus der Lords und. das. Haus der Gemeinen der zeis 
tige Traͤger ber Souverainetät fe. Der König vg England fteht dars 
um auch nit über dem Gefege,. fondern roW® jeder Staatsbürger 
unter bem Geſetze. In der Bill of rights findet fi der Grundfag 
unummwunden ausgefprochen, daß das Geſetz den Vorzug haben folle 
vor dem Haupte der Regierung. „Die Gefege Englands — fo heißt 
es in dieſer Acte — find das unverlegbare Recht des engliſchen 
Volks und gehen über, ben König. Diefer,. wenn er den Thron ber 
fteigt, muß diefen Gefegen gemäß regieren, und feine Beamten und Ans 
geftellten müffen ihm. auch biefen Gefegen gemäß dienen.” Das Dogma 
von ber Heiligkeit und Unverleglichkeit, fo wie der daraus ſich ergebenden 


benden Unverantwortlichkeit der koͤniglichen Perfon aufgeftelt, findet fi 


zwar in ber englifhen Verfaſſung, weil es eine nothmendige pos 
litiſche Fiction in der Xheorie und Praris der - conftitutionellem 
Erbmonardie tft, indem das ganze Syſtem dieſer Staatsart dars 
auf bafiet ift, und die Monarchie ſich ohne diefe Fiction fogleich im 
eine Republik umwandeln mürde; aber Englands Geſchichte lehrt, daB . 
dieſes Princip die Perfon bes Könige nicht zu fhüsen vermag, wenn 
legterer feine Beflimmung aus den Augen verliert. Das theoretifch 
flets aufrecht zu erhaltende Princip der Inviolabilität ber Perfon, welche 
. zeitig die Krone trägt, bleibt au in England unverleglic ; aber es 
gleicht dem Edelfteine in dem Ringe des Don Louis Fernando Perez 
Akaiba, welcher bie wunderbare Eigenfchaft hatte, wenn ein Mann, bee 
ihn am Finger trug, vom hoͤchſten Kirchthurm herabfiel, der Stein uns 
verlegt blieb. Der ‚König von England darf nie vergeffen, daß die 
Attribution ber Unverleglichkeit und Unverantwortlichkeit ihm durch bie 
Berfaffung nur unter der Vorausfegung und Bedingung der Conſtitu⸗ 
tionalitaͤt feiner Regierungsthätigkeit beigelegt ift, fo daß ein der Berfafs 
fung und den Gefegen Zumiderhandeln von feiner Seite einer ſtillſchwei⸗ 
genden Entfagung jener Attribution gleich zw erachten fein und in Engs 
fand auch alfo betrachtet werden wuͤrde. 

Alte Einrihtungen, melche in England beftehen, um bes Könige 
Macht und Anfehen in den gefegmäßigen Schranken zu halten und ihn 
zu verhindern, ſich über diefelben hinwegzufegen, würden indeſſen keine 
binlänglihe Buͤrgſchaft für die Erreichung diefes Zwecks darbieten, wenn 
der König ald unverantwortliche Perfon, ohne verantwortlihe Minifter 
handeln, und man ſich nicht an biefe ihm für alle feine Regierungs⸗ 
handfungen, unumgänglich nothwendigen Werkzeuge bei Allem, was im 
Namen des Könige und auf defien Befehl gefchieht, halten könnte, 
Selbſt das wichtige Recht, welches in England das Haus der Gemeinen 
befigt, durch Verweigerung der zur Dedung der Öffentlichen Ausgaben 
nöthigen Gelder die Verfolgung und Ducchfegung unverfaffungsmäßiger 
und ungefeglicher oder bie Öffentliche Freiheit bedrohender Entwürfe, 
Plane und Maßregeln von Seiten des Könige zu verhindern und ihn 
zu nöthigen, den Weg der Verfaffungsmäßigkeit und Geſetzlichkeit wieder 


‘ 
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zurüdzufehren, zeigt ſich als ungenügend, fobalb ber König directe zu 
Werke gehen kann, ohne ſich zur Vollführung und Verwirklichung feiner 
Anordnungen Perfowen bedienen zu muͤſſen, die der Nation für den gu⸗ 
ten und rechten Gebrauch ber königlichen Gewalt verantwortlich find. 
Denn einestheile greift die Anwendung biefes der Nationaltepräfentation 
“ zu Gebot flehenden Mittels viel zu ftörend in ben regelmäßigen Bang der 
öffentlichen Gefchäfte ein, als daß zu demfelben bei jedem einzelnen Mißs 
braudye der königlichen Autorität Zuflucht zu nehmen räthlich erfcheinen 
koͤnnte, anderntheils würde e8 dem Könige vielleicht gelingen, ſich im Auss 
lande Credit und durd, auswärtige Verbindungen eine Zeit lang Geld 
zu verfchaffen,, um der ihm von der Nationalrepräfentation zu bewilli⸗ 
genden Subfidien entbehren zu koͤnnen. In ber englifhen Gefchichte 
fehle es nicht an Beifpielen der Art. Karl II. bezog aus Frankreich 
Geld zur Realifirtung des kuͤhnen Gedankens, ſich abfolut zu machen, 
und die Zratten auf den franzoͤſiſchen Schag festen ihn in den Stand, 
feiner Seldverwilligungen des Parlamente zu bebürfen! Auch Eönnte 
die ganze Einrichtung, wornach dem Könige nur zu beflimmten Zwecken 
öffentliche Gelder bewilligt werden, illuforifch werben, wenn Niemand 
da todre, der die Verpflichtung hätte, darauf zu fehen unb darüber zu 
wachen, bag die verwilligten Gelder zu. keinen anderen Zweden als den 
beftimmten verwendet werden, wenn ber König über biefe Gelder ohne 
Mitwirkung verantwortliher Minifter zu disponiren vermoͤchte. In 
England eriftict Fein eigenes oder befonderes Geſetz über die Verants 
wortlichkeit der Minifter, fo wenig wie im freien Nordamerika, und 
Niemandem ift ed dort auch jemals in ben Sinn gekommen, ein folches 
vom Parlament zu fordern; gleihmohl iſt diefes Inſtitut in England 
nichts weniger als ein Dirngefpinnft, fondern es ift wirklich und lebens⸗ 
Eräftig vorhanden, während man: in andern Ländern ſich vielfältig ab⸗ 
gemühet hat, biefen Gegenſtand gefeglih zw regeln, und deſſenunge⸗ 
achtet die Minifterverantwortlichkeit nicht viel mehr als ein Phantom 
geblieben ift. | “ 

Sn England kommt bem Haufe ber Gemeinen allein das Recht 
zu, einen Minifter in Anklagezuftand zu verfegen, ganz .ebenfo wie dafs 
feibe befugt iſt, jeden andern öffentlihen Beamten anzuklagen, der bes 
ſchuldigt ift, feine Amtspflicht verlegt zu haben, und die Kormen, die in 
einem ſolchen Falle gegen einen Minifter beobachtet werden, find auch 
nicht verſchieden von benen, bie bei der Anklage jedes andern Staats⸗ 
buͤrgers durch das Unterhaus üblich find ; denn die Gerichtsbarkeit. des 
Darlaments erftredt ſich felbft auf Privatperfonen, die fi) die Natio⸗ 
. nalinterefjen gefährdende high: crimes ſchuldig gemacht haben. Ein 
folcher Unterfuhungsproceß vor dem Parlamente wegen Staatsvergehen 
beißt Impeachment. Zritt das Unterhaus als Öffentlicher Anklaͤger auf, 
dann verficht das Dberhaus das Richteramt. Das erftere bekleidet ale: 
dann als Repräfentent der Nation die Function einer Jury, das Er⸗ 
Eenntniß erfolgt auf feinen Antrag, und biefer förmliche Antrag hat die 
Bedeutung eines Ausſpruchs von Geſchwornen. Das Baus der Lords 
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richtet ſonach zwar, uͤbt die Function ber Stanterichter, aber es führt 
den Procef.nihe Bills, wodurch vom Oberhaufe auf Anregung des 
Unterhaufts Strafen verhängt werden wegen Staatsvergehen, werden 
Bills of peins ‚and.-penalties :genannt. Man hat es in England 
nicht für. näthig: gehalten, das Ankingereht des Haufe der Gemeinen 
bei den Miniftern zu beſchraͤnken, es gibt da durchaus Feine pofitive 
Vorfchriften, um, wie anderswo, bem Ermeſſen bes Parlaments bei Be⸗ 
urtheilung dee Handlungen eines Minifters Normen oder Grenzen vor» 
zuzeichnen und feftzuftellen, für melde Vergehen ein Minifter anklagbar 
ſei. Alles kann hei einem Minifter ale ſchwere Bergehung, als Doch 
verrath angefehen And behandelt werden, wodurch er bie ihm anders 
traute Gewalt mißbraucht, ſich ungebührende Macht angemaßt, übers 
haupt dem ‚öffentlichen Wohle zumider gehandelt bat. Es find fonad) 
bier nicht etwa ausfchließtich grobe und offenbare Berlegungen ber Vers 
faffung, auf weiche in.fo vielen ‚modernen conftitutionellen Staaten bie 
Gompetenz der Staatsgerichtshöfe bei Minifteranklagen eingefchränte ift, 
weswegen die:Minifter koͤnnen zur Nechenfchaft und zur Strafe gezogen 
werden, fondern bie minifterielle Werantmwortlichkeit kann vom englifhen 
Parlamente in allen: Faͤllen in Anfprudy genommen werden, wo ein 
Minifter einen ungefegmäßigen Gebrauch von der ihm zuftehenden Amts⸗ 
gewalt macht, ſich eime Ueberfchreitung feiner Amtsbefugniffe zu Schul 
den kommes laͤßt, die Rechte der Corporationen oder ber Staatsbürger 
willkuͤrlich antaſtet, die individuelle Freiheit beeinträchtigt, abfichtlid) oder 
unabſichtlich: dem Bemeinmwefen durch feine Maßregeln Schaden, aus Mans 
gel an Einfiht.umt Heberlegung oder aus Nachlaͤßigkeit oder Fahrläßigkeit 
dem Lande:Nachtheile zumege gebracht hat. Sind die Öffentlichen Gelder 
der erfiästen Abficht tes Unterhaufes, welches fie vermwilligte, zuwider 
verwandt worden, dann wird eine Anklage gegen denjenigen Minifter, 
ber die Verwaltung derfelben gehabt hatte, anhängig gemacht. Iſt durch 
eine order. in counoil in oder ohne Gegenwart des Königs oder durch 
Anorbnung eines einzelnen Minifters eine einem Geſetze widerſtreitende 
Verfügung vollſtreckt worden, bann hält ſich das Parlament an ben Mis 
nifter, der bie Acte unterzeichnete, die Unterfchrift des Königs mag fich 
auf derfelben befinden oder nicht. Der Lordkanzler, ber das große Sie⸗ 
gel in Verwahrung bat, fest fi) einer Anklage des Parlamente aus, 
wenn er dieſes Siegel unter eine Acte geſetzt bat, die etwas Verfaſ⸗ 
fungss unb Geſetzwidriges enthält. Von den Miniftern des Könige wird 
nicht nur eine treue und gewiffenhafte Beobachtung der Gefege im Ins 
nern verlangt, fondern der Kreisminifteriellen Werantwortlichkeit erſtreckt fich 
auch auf alle Maßregeln, bie vom Könige in ben auswärtigen Vechälts 
niffen getroffen werben, ja biefelbe kommt in diefen ganz vorzüglich im 
Betracht, weil es fi da nicht, mie bei der innern Verwaltung, um 
ein bloßes Ausführen vorhandener Geſetze, fondern um eine wirkliche Leis 
tung der Gefchäfte handelt. Im Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts (am 1. Aprit 1701) beſchloß das Haus der Gemeinen eine Strafs 
und Verurtheilungsbill gegen Wilhelm Earl von Portland, als durch 
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Unterhandlung und Abfchließung bes fogenannten Thellungsvertrags, 
der dem Dandel des Königreichs und bem Frieden Europa's gefährlich, 
ſchuldig geworden und ihn ſchwerer Vergehen und Verbrechen anzukla⸗ 
gen. Ebenfo wurden der Graf Oxford und Bolingbrofe megen 
Unterzeichnung des utrechter Friedens in Anklageftand verfest. Es gibt 
Teine befonderen Gefege für die Beſtrafung angeflagter und fchuldig ' 
befundener Diinifter in England, fondern fie unterliegen dort ganz dem⸗ 
ſelben Rechte wie andere wegen politifcher Verbrechen Angellagte, und 
man bat um fo weniger daran gedacht, eigene Strafgefege für die Mis 
niftervergehen feftfegen zu wollen, ald die Urfachen,, weshalb Minifter 
einer Anklage unterworfen werden koͤnnen, fo mannichfaltig und vers 
f&hiedenartig find, daß jeder einzelne Sal ein eigenes Geſetz erheifchen 
könnte. Das Verfahren befteht darin, daß das Haus ber Gemeinen, 
wenn in demfelben die Motion zur Anklage eines Minifters durchge⸗ 
gangen ift, als allgemeine Anklägerin des Volks, einen Beſchluß faßt, der 
die Gründe der Beſchuldigung des anzullagenden Minifters in ſich 
fchließt. Und fo ſtreng wird in England das Recht, die Minifter zur 
Verantwortung zu ziehen,. ausgeübt, daß, wenn eine Stimmengleichheit 
im Unterhaufe ſich ergeben follte, ob eine Klage gegen die Minifter eins 
geleitet werben folle, felöft dem Sprecher, deſſen Stimme ale Prafident 
fonft nicht mitzählt, eine entfcheidende Stimme zufteht. Iſt die Ans 
klage durch Stimmenmehrheit befchloffen, dann wird eine Deputation 
aus den Mitgliedern des Unterhnufes ermählt, um im Namen defjelben 
die Klage vor den Schranken bes Oberhaufes zu erheben, und bie Kla⸗ 
gepunfte (Kiageartiel genannt) zu übergeben, welche hier die Stelle 
der gewöhnlichen Anktagefchrift vor einem Gerichtehofe vertreten. An 
einem von ber Pairskamer anberaumten Zage wird alsdann bie Ans 
Plage in Gegenwart dee Deputation des Haufes ber Gemeinen und 
Des vorgeladenen Angeklagten verlefen, Letzterem eine Abfchrift der Klages 
artikel eingehänbigt und ein Tag zur Anhoͤrung feiner Vertheidigung 
beflimmt. Der Proceß geht dann bei offenen Thüren feinen Gang, und 
dem Publicum merden die Verhandlungen durch den Drud mitgetheilt. 
Daß dem Angeblagten zu feiner Rechtfertigung alle Vortheile durch die 
Sefege eingeräumt find, die Jedem in England zu Gute kommen, ber 
als Angellagter vor einem gewöhnlichen Gerichtshofe erfcheint, verfteht 
fih von ſelbſt. Keine Macht oder Autorität im Reihe und eben fo 
wenig der König vermag den Lauf eines folhen Miniſterproceſſes auf: 
zubalten oder zu hemmen, und damit das Finigliche Prärogativ der 
Auflöfung oder Vertagung des Parlaments der Beendigung eines be- 
gonnenen Proceffes der Art nicht etwa hinderlih in den Weg trete, be: 
fteht feit 1790 gefeslich die Einrichtung , dag die Anklage eines Mini: 
ſters von einem Parlamente zum andern übergeht, wodurch jeder Ein: 
mifchung der Krone zu Gunflen eines angellagten Miniſters weiſe vor: 
gebeugt ift. Seit der Thronbeſteigung des Hauſes Dannover iſt es 
übrigens feinem vom Parlament angellagten Dinifter geftattet, zur 
Beſchoͤnigung feines Verfahrens einen Befehl des sönigs vorzufchügen. 
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Menn auch nach einer Raatsrechtlihen Fiction der Grundſatz feftftehr, 
daß der König angefehen werden foll, als könne er gar nicht unrecht 
thun, fo ift es doch den Miniftern keineswegs vergönnt, jenen Grundfag 
dahin zu mißbrauden, um ihr Unrecht hinter das Recht des Könige 
zu flellen; für jede Mitwirkung durch Rath ober That bei jeder auf 
Befehl des Königs vollbrachten Regierungshandlung haben die Minis 
fter dem Parlamente Rede zu ftehen, und als Beweis einer folchen 
Mitwirkung ift fhon die Eontrafignatur oder die Aufdruͤckung des bes 
träftigenden, vom Minifter verwahrten Siegels hinlänglih. Auf der 
andern Seite muß ber König, werm er auch in der Verdammung feiner 
Minifter ein Urtheil über ſich felbft Hört, in einem folhen Kalle Ver⸗ 
zicht darauf leiſten, von feinem Begnadigungsrechte Gebrauh zu 
madyen. *) 

Der große oͤffentliche Endzweck wird erreicht, wenn ein Minifter, ber 
bas Vertrauen der Nation nicht hat, oder das erlangte verwirkte, oder 
für die Lage der Zeit nicht geeignet Ift, auf kurzem und georbnetem 
Mege von feinem Poften entfernt wird, und bei einem mit Recht bes 
fhuldigten Minifter das ganze Spftem feiner Verwaltung ben Augen 
des Publicums aufgedeckt wird; dus aber wird immer bewirkt, wenn e8 
zu der Anklage eines Minifters vor dem Parlamente kommt. Wirkliche 
unzweifelhafte Staatswerbrechen werden im unferen Tagen von einem eng» 
liſchen Minifter nicht leicht gewagt werben, da er gewiß fein kann, daß 
fie nicht verborgen bleiben, und ihn unvermeidlich die ganze Strengeber 
Gefese in einem folhen Sale treffen würde, und wenn keine wahrhafs 
ten Verbrechen einem Minifter zur Laft fallen, da haͤlt man in Eng⸗ 
land das Unfchädlihmachen für wichtiger ald das Beſtrafen. Je mehr 


*) In ber Act of settlement v. 3. 1701 heißt es ausdruͤcklich: That 
no pardon under the great seal of England be pleadablo to an impeachment 
by the commons in parliament. $rüherhin hatte es fich nämlich wohl zugetragen, 
bag einem Minffter, der als Angellagter vor bem Parlament erichien, vom Könige 
fon im Voraus eventuell die Begnabigung für ben Bel feiner Berurtheilung er« 
theilt worden war, wie 3. B. bei Lorb Danby 1078 fich ereignet hatte. Un⸗ 
richtig wird in bem in eeipaie 1833 im Drud erfchienenen Werke „über die Mi⸗ 
nifteruerantwortlichleit in conftitutionellen Monarchien“ 
(&. 104) angenommen, daß dem Könige von England das Pegnadigungsrecht 

war während bes Proceffes eines Minifters, aber doch nach erfannter 
—* uſteht — eine Meinung, bie vorher auch ſchon Schmalz (Staates 
verfaffung Großbritanniens 1806. S. 130) hegte und darauf ftügte, 
daß das Welch gipenttic nar die Riederſchlagung des Proceſſes des Impeach- 
nent, bie dem Könige bei andern peinlichen Procefien eingeräumt ift, verbietet, 
—XRX blos ber Nebung bes Abolitionertchts in einem ſolchen Zallc widerfegt. 
n wohl manche Tories in England felbft geneigt fein, dem Könige 
srecht ohne alle Ausnahme zu vinbiciren; aber die Whigs has 
echt ſtets dem Könige in allen Proceffen, die vor dem Parlament 
kt werben, abgefi ‚und barin flimmen alle Parteien in England übers 
PB der König, ſelbſt wenn er das fragliche Recht Hätte, aus Politik dafe 
ai Aumals würde ia, Anwendung bringen duͤrfen. 
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perfönliche Rachfircht aus den Staatsgeſchaͤften dort entwichen ift, deſto 
weniger findet man Gefallen an müßigen Anklagen. Es gibt aber 
jegt einfachere Deittel als Anklagen vor dem Parlamente, um zu dem 
Zwecke zu gelangen, einen Minifter, defien Spftem der Nation mißfältt, 
und der die öffentlihe Meinung gegen ſich hat, vom Staatsruder zu 
entfernen, und man zieht ed vor, zu jenen zu greifen, als zu diefen zu 
ſchreiten. Die übrigen VBürgfchaften der britifchen Verfaſſung haben 
darum bie förmlihen Anlagen von Miniftern in England zu ten fel 
tenften Erſcheinungen gemacht. In diefem Inſelreiche kann fidy unter 
den jegigen Verhältnifien kein Miniſter halten, ber das oͤffentliche Zus 
trauen verloren bat. 

Die Minifter tönnen an den Gefegen nichts Ändern, die das Par⸗ 
lament gegeben hat, und für deren Ausführung fie Sorge zu tragen ha⸗ 
ben, und eben fo wenig in Abweſenheit des Parlaments, ſtatt dieſer, 
Anordnungen treffen, zu benen fie durch kein bereitd beftehendes Gefeg 
ermädhtigt find. Aber es koͤnnen ſchon im gewöhnlichen Laufe ber Dinge 
leicht Fälle fi ereignen, mo bie oberfte ausführende Gewalt den ihr 
geſetzlich eingertumten Befugnißkreis überfchreiten muß, damit durch Un: 
terlaffung einer fchleunigen Wirkſamkeit, wenn periculum in mora iſt, 
nicht Rachtheile für die Staatsgeſellſchaft herbeigeführt werden, und aud) 
in England hat man erkannt, daß keine Gefeggebung dem Drange aller 
Umfinde gewachſen ift, daß die Thatfache mannichmal den Minifter über 
das Geſetz hinausreißen muß, um Fürforge zu nehmen, ne respu- 
blica quid detrimenti capiat. Allein auf der andern Seite fah man 
zugleidy ein, wie gefährlich es ſein wuͤrde, dem Minifterium zu geftatten, 
fig über die Geſetze hinwegzufegen und eigenmädtig Verfügungen zu 
erlaſſen, welche in keinem vorhandenen Gefege begründet find. Nur 
unter der Dorausfegung der ftrengften minifteriellen Verantwortlichkeit 
und mit der Verbindlichkeit, die Sanction bes Parlamentes gleich bei defs 
fen naͤchſter Berfammlung nachzuholen, konnte einzelnen Miniftern 
oder der Föniglihen Gewalt mit Zuziehung des Minifteriums die Bes 
fugniß zuflchen, In der Zmifchenzeit von einer Parlamentsfeffion zur an: 
bern noͤthigenfalls Maßregeln zw ergreifen, ohne durch ein Gefeg dazu 
autorifirt zu fein. Man bat es in England zugegeben, daß der König 
in feinem Geheimen » Rathe in ber Zeit, wo dad Parlament nicht bei: 
fammen if, verfügen kann, was unter gewiſſen obwaltenden Umftinden 
nothwendig und zweckmaͤßig befunden wird, wenn auch feine Parlaments: 
acte die Ermächtigung zu einer ſolchen Verfügung verleiht, und die Mi: 
nifter nehmen feinen Anftand, eine koͤnigliche Verfügung der Art zu un: 
terzeichnen und zur Ausführung zu bringen, fall fie die Ueberzeugung 
begen, diefes Verfahren hinlänglich verantworten zu koͤnnen. Aber bie 
oberſte erecutive Macht unterläßt nicht, fobald das Parlament ſich wieder 
verfammelt, befien Zuſtimmung für das, mas fie unbefugt gethan, nad): 
zufuchen, geflehend, daß das Gefchehene nicht in ber Ordnung war, 
gleichwohl im Drange ber Umftände, bei der Abwefenheit des Parlamen- 
tes, feine Rechtfertigung in ber Sorge für das allgemeine Wohl finden 
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möge. Ein ſolches an das Parlament von Seiten der Minifter geriche 
tetes Geſuch, um Straflofigkeit einer unter dringenden Umftänden von 
ihnen ſich erlaubten Ueberfchreitung ihrer Befugniß angebeihen zu laffen, 
heißt Bill of indemnity. Es fteht inbefjen in England feft, daß ber: 
gleichen überhanpt als feltene Ausnahme vorfommen foll. Ueberbies bürs 
fen ſolche von der oberften vollziehenden Gewalt ohne Mitwirkung dee 
Darlamentes erlaffene Verfügungen Beinen Sundamentalfag ber Verfafs 
fung angehen, ihre Nothwendigkeit für die Sicherung des Gemeinwohls 
muß jedesmal nachgewiefen werden, und biefe Nothwendigkeit darf nicht 
durch die Miniſter felbft verfchufdet fein. Nur wenn diefes Alles zufammen» 
trifft und evident nachgewwiefen werden kann, mag ein Minifter hoffen, 
beim Parlamente ſich eine Bill of indemnity zu erwirken. Als im 
J. 1807 das Miniflerium die Abgaben von der Einfuhr aus Nords 
amerifa einen Monat länger hatte erheben. laffen, als die American Act 
vorfchrieb, kam es bei der Zufammenkunft des Parlamentes um eine 
ſolche Bill ein, indem es frei und offen gefland, gegen das eben ans 
geführte Gefeg verfahren zu haben. Bemerkenswetth find die ſchriftli⸗ 
hen Proteflationen, die bei dieſer Beranlaffung von Eeiten der Oppoſi⸗ 
tion zum DVorfchein famen *). Noch viel heftiger wurde im J. 1818 in 
beiden Häufern die nad) Suspenfion der Habeas » Corpus = Acte gefors 
derte Straflofigkeit nicht blos für die Minifter, fondern auch für die 
Magiftratsperfonen, welche die Klagen vieler unfchuldig Verhafteten fuͤrch⸗ 
teten, und für die Angeber (inforıners), die von der Oppofitionspars 
tei als spies bezeichnet wurden **), beftitten. Auch die wegen Mißwachs 
ber Futterfräuter von den Miniftern geſetzwidrig geftattete Hafereinfuhr 
gab im J. 1826 zu manchen Debatten Über die vom Minifterium nach⸗ 
gefuchte indemnity Stoff***). Die Erfahrung lehrt, baß in England, 
wo das Volk fowohl als feine Mepräfentanten ihre Rechte fo gut Eens 
nen, fie fo forgfältig bewahren und fo Eräftig ausüben, daß fie feine todte 
Geſetze bleiben, diefe Einrichtung mit Feiner Gefahr verbunden iſt; aber 
bie Erfahrung lehrt auch, wie gefährlich das Ordonnanzenweſen ſich öfter 
in anderen Ländern bewährt hat, wo die Öffentliche Freiheit nicht bie 
nämlidhen Schugmwehren hat. Bei einem Minifterium in England fann 
man freilich wohl ficher fein, daß es niemals ſich zu Julius-Ordonnan⸗ 
zen a la Charles X hergeben mirb. 

Die Minifter aber find in England für Alles, was innerhalb der 
Sphäre ihrer Amtsverrichtungen Tiegt, nicht blos dem Gerichte des Pars 
lamentes unterworfen, fondern fie Eönnen auch vor den gewöhnlichen 
Gerichten von Jedem belangt werden, der Grund hat, oder zu haben 
glaubt, ſich über einen Mißbrauch, den fie von ihrer Gewalt machen, 


Men. m — — —— 


*) Hansard's Parlementary Debates from the ycar 1803 
to the present time. Vol. IX. ©, 996-1001. 


*) Ebendaſ. Vol. XXXVII. 
*e+) Ghenbaf. New Series, Vol. XVI. 
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wodurch ee verlegt worden ober fich verlegt hält, zu beklagen. Sowie 
das Parlament bei dem Impeachment eines Miniſters Tein anderes 
Verfahren beobachtet, als bei dem jedes anderen Staatöbeamten ober 
Staatsbürger, fo auch die Gerichte, bei denen es keinen Unterfchieb 
macht, ob ein Minifter oder ein Anderer der Angeklagte iſt. Wollte ein 
Minifter 5.3. fi) eine Handlung wider die Habeas » Sorpus = Acte er» 
lauben, und Jemand widergeſetzlich verhaften laffen, dann wuͤrde er ſich, 
gleich jedem Friedensrichter , der fi ein ſolches Vergehen zu Schulden 
kommen ließe, einer Anklage audfegen, die der Betheiligte vor den Ges 
richten gegen ihn anhängig machen fann. Solche Proceffe, von Privats 
perfonen gegen fie in Anregung gebracht, haben aber englifhe Minifter, 
bei der Deffentlichkeit der Juſtizpyflege und der freien Preffe, nicht min⸗ 
der zu ſcheuen, als förmlihe Anklagen vor dem Parlamente, weil es 
leicht dahin kommen kann, daß fie nicht weniger Auffehen machen, wie 
Diefe, und die Zheilnahme des Publicums in einem hohen Grade ers 
weden. Wie berühmt ift nicht in der englifchen Staatögefchichte, befonders 
durch bie Suniusbriefe, jener Proceß geworden, ben Wilkes im J. 
1763 gegen die Minifter und deren Agenten, bie fich willfürliche Hands 
lungen gegen ihn erlaubt hatten, vor den Gerichten zur Verhandlung 
brachte, und mie viel hätten die Minifler nicht darum gegeben, wenn fie 
den gerichtlichen Ausſpruch, woburd fie als ſchuldig erkannt, und eben 
fo wie die Agenten, welche an ihrem ungeſetzlichen Werfahten Theil ges 
nommen, zu bedeutenden Geldftrafen, zur Entſchaͤdigung bed Klägers ver 
urteilt wurden, hätten abwenden koͤnnen. In England ift jeder Ges 
richtshof verpflichtet und bereit, dem niedrigften Bürger gegen den Er⸗ 
ften im Staate Recht zu geben, auch menn ber letztere in öffentlicher 
Zunction gehandelt. Was er that, indem ihm ein Gefeg dazu autoris 
firend zur Seite ſtand, findet feine Rechtfertigung vor den Gerichten; 
aber was er in Ausübung des Geſetzes wider das Geſetz that, dafür hat 
er perfönlich zu haften, und das Urtheil füllt Eein Collegium von Rich⸗ 
tern, die, einer Beamtenhierarchie angehörend, Manches von der Gunft 
ober Ungunft von Vorgefesten zu hoffen oder zu fürchten haben, fondern 
bie Jury, das Schmwurgericht des Volles. Allein ein englifcyer Minifter 
befindet ſich überhaupt ohne Vergleich weniger als ein Minijter auf dem 
Continente in ber Lage, Willkuͤr üben zu koͤnnen und die Individuelle 
Steiheit zu bedrohen, zu gefährden und zu beeinträchtigen; denn blog die 
allgemeinen Staatsaffairen gehören zu feinem Gefchäftskreife, alles Uebrige 
ift entweder Parlamentsfahe ober Countys, Gemeinde » oder Gorporas 
tionsſache, wenn es nicht Gerichts⸗ oder Privatfache ift, und in alle diefe 
Dinge hat er ſich nicht zu mifchen, kann er fi nicht mifchen. Denn 
wollte er es auch, fo vermöchte er es doc nicht einmal, weil es ihm an 
Werkzeugen dazu fehlt. Ex hat nicht, wie ein Gontinentalminifter, über 
eine zahlreiche Beamtenſchaft zu gebieten, auf feine Winke horchend und 
achtend, und ftets dienftfertig und bereitwillig, feine Befehle zu verwirk⸗ 
lichen, von ben Paldften bis zu den Hütten. Allenthalben würde er 
auch auf ernften Widerſtand floßen bet der Durchführung von Willkuͤ⸗ 
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ven; denn aller Orten ftehen ihm felbftftändige Gewalten gegenüber, 
eifrig vertheidigend ihre Rechte und Freiheiten und Feine Anmaßung mis 
nifteriellee Einmengung in ihre Angelegenheiten duldend. Der Einzelne 
findet ſich in England hoͤchſt felten in dem Falle, ſich über Miniftermill: 
für zu beklagen zu haben, eben weil er meift von diefer gar nicht bes 
rührt werben kann, ihe ſchon durch die ganze Drganifution der Staates 
gefellfchaft völig entrhdt if. Anders iſt es freilich in Staaten mit eis 
nem Gentralifationsfufteme in der Öffentlichen Verwaltung, wo die ein⸗ 
zelnen Minifter Chefs ber verfchiebenen Zweige biefer find, und jeder derfels 
ben mit Hülfe zahlreicher von ihm abhängiger Werkzeuge Alles von Oben 
herab bis zu ben unterſten Negionen leitet und lenkt. In England, 
wo die Diſtricte (Counties, Shires), bie Communen, die Körperfchaften 
ihre Angelegenheiten felbft beforgen, ſich ſelbſt regieren, fteigen die Minis 
fer mit ihrer amtlichen Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit nicht zu den unteren 
Adtheilungen des ftaatsgefellfchaftlihen Organismus herab, fondern bleis 
ben ftets in dee Sphäre der eigentlichen Staatsgefchäfte, fo daß fie gar 
feine Beranlaffung haben, wie die Minifter anderer Länder, fort und 
fort Handlungen zu begehen, wegen beren ihre DVerantwortlichkeit in 
Frage geftellt roerden kann. Indem foldhergeftalt eine Menge Fälle weg⸗ 
fallen, in welchen fie fi Verantwortung zuziehen koͤnnten, verengt ſich 
der Kreis ihrer Refponfabilität bedeutend, und eben dadurch wird die 
Gontrole ihrer Amtsführung fehr erleichtert. Diefe aber wird vom Volke 
felber mit Hülfe dee Preßfreiheit geführt. Denn ftets und fireng bewacht 
vom Publicum in ihrem Thun und Laffen, vermögen die in England am 
Staatsruber befindlihen Minifter kaum einen Schritt zu unternehmen, 
über den nicht bald oͤffentlich geurtheilt wird, fei es günftig oder uns 
Hünftig, und die Stimme der sffentlihen Meinung, die fid) durch das 
Drgan ber Preffe ausfpricht, findet dann im Parlamente ihren Widers 
ball. Der Minifter, der ein Spftem verfolgt, das mit dem National» 
willen in Widerſpruch ift, verliert die Majorität im Parlamente, und der 
König kann dann nicht umhin, einen folhen Minijter aus feinem Cabi⸗ 
nete zu entfernen. Dadurch aber wird ber Zweck erreicht, ohne Daß es 
einer förmlichen Anklage bedarf. Solchergeſtalt werden heut zu Tage in 
England die Minifteranklagen meift vermieden. 

Es find organifcd und nicht, wie-in den modernen conflitutio= 
nellen Monarchien unferes Feſtlandes, blos. mechanifc wirkende Schuß» 
mittel gegen ben Mißbrauch der Miniflergemalt, welche in England das 
Snftitut der minifteriellen Verantwortlichfeit zu einem Grade der Volls 
kommenheit geführt haben, den es nirgends anderswo in ber alten Welt 
zu erreichen vermochte, und eben dadurch ift es dort dahin gefommen, 
daß es gegenwärtig faft unnöthig gemorden, fie in der Wirklichkeit zu 
bethätigen und in der Praris von ihnen zur Realifirung förmlicher Mi⸗ 
nifterantlagen Gebrauch zu machen. Die Kraft bes politifchen Lebens, 
welche überall in organifhen Inſtituten feſte Stügpunfte hat, fchüst 
hier gegen einen etwaigen verfaffungsfeindlichen Willen der Dinifter und 
gegen politifche Verbrechen, zu benen fie ber Machtduͤnkel, ber in ber ges 
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beiligten und unverleglichen Perſon eines verfaffungsmäßig unverantwort: 
Uüchen Staatsoberhaupts einen Hinterhalt zu haben mähnt, verleiten 
koͤnnte. Der Gedanke an Unternehmungen zum Umſturz ber Berfaffung 
und der burch fie verbürgten oͤffentlichen und individuellen Freiheit kann 
da in einem Minifter gar nicht auflommen; es wuͤrde ald wahnfinnige 
Thorheit erfcheinen , weil die Ausführung fi als unmöglich barftellt. 
Der ganze Charakter des politifhen Lebens macht In England alle be⸗ 
fondern Strafgefege, woburd die Minifter in anderen Ländern von Ver: 
fuhungen ber Art abgehalten und abgefchredit werben follen, überflüffis ; 
denn das conftitutionelle Leben hat in diefem Inſelreiche eine feldye Kraft 
erlangt, daß diefe allein hinreiht, die Ergreifung eines jeden der Ber: 
fofiung widerftrebenden und das Nationalwohl gefährdenden Syſtems zu 
hindern und, follte ed zu ergreifen verfucht werben, deſſen buldigen 
Stun zu bewirken. Die organifhen Verhaͤltniſſe, wodurch diefes Er: 
gebniß vermöge einer Art Naturnothwendigkeit hervorgerufen mird, dati⸗ 
cen.fidh jedoch erft feit der Revolution von 1688 und find, mie fo viele 
der beten Einrichtungen, welche in unfern Zagen bazu dienen, das con⸗ 
flitutionelle Leben in England zu Eräftigen, Erzeugniffe der neucen Zeit, 
wiewohl freilich die eigenthümlichen gefellfchaftlichen Zuftände, aus denen 
fie ſich entwidelt haben, der früheren Gefchichte Englands angehören, 
und fie aus anderen Zuftänden mit fo gluͤcklichem Erfolge ſchwerlich würden 
zur Entwidelung haben reifen Finnen. Unter den Tudor's und Stuart’ g, 
wo das politifche Leben in England feinen Werth hatte, erreichte der 
Grundſatz der Verantwortlichkeit der Minifter fo wenig feinen Zweck, wie 
noch jeßt in anderen Ländern, und gerade durch die Einrichtungen, wo⸗ 
bucch er im Leben verwirklicht werden follte, war er oft den größten 
Mißbraͤuchen unterworfen. Da das Parlament die gefeggebende Gewalt 
und die oberrichterliche über die Minifter in fich vereinigte, fo wurde hieraus 
die Marime abgeleitet , daß baffelte gar nicht an die Vorſchriften an⸗ 
derer Gerichtshöfe gebunden fei, und man fah diefe Marime nicht felten 
auf die ungerechtefte Meife in Anwendung gebracht. Unter Richard II. 
wurde nad) derfelben gegen den Kanzler Graf: von Suffolk, Burs 
Leigh und fünf Raͤthe des Königs erkannt. Die graufame Scene ber 
Berurtheitung Burleigh's wurde fogar mit der Erklaͤrung bes Parlas 
ments beichloffen: „daß Feiner Der Artikel, welche bei dieſer Unterfuchung 
für Hochverrath angefehn worden wären, jemals von den Gerichtshoͤfen 
als bemeifende Beifpiele aufgeführt werden ſollte.“ Zwar gab das fols 
gende Parlament, als der verworfene Gloceſter, welcher an der Spike 
der berüchtigten Commiſſion ſtand, die jene Verurtheilungen ausfprach, 
auf Befehl bes Königs war verhaftet worden, die Erklärung ab, daß jes 
ber Verſuch, eine ähnliche Commiſſion zu errichten, in Zukunft als Hoch⸗ 
verrath zu betrachten fei, waͤhrend es zugleich alle Acten vernichtete, welche 
fiy auf die Anklagen dieſer Miniſter bezogen; allein noch unter der 
Königin Anna wurde Öffentlich die Behauptung aufgeftellt, baß die Pairs 
als Richter nicht gehalten feien, nach denjenigen Gefegen zu verfahren, 
die fie Anderen vorfchreiben. Auch in folgenden Zeiten, namentlich un: 
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ter Heinrich V., fehlte es nicht an Juſtizmorden der Art, welche dom 
Parlamente begangen wurden. Bei anderen Gelegenheiten richtete ſich 
bafjelbe ſklaviſch nach dem Willen der Könige bei Minifteranktagen. So 
unter Eduard IV. und Heinrich VIIL In der neuern Zeit erkannte 
man immer mehr ,„-daß das Princip der Miniflerverantmortlichkeit weit 
geficherter flehe, wenn man, ftatt durch ftrenge Beſtrafung ſchuldig bes 
fundener Minifter warnende und abſchreckende Beifpiele für ihre Nach» 
folger geben zu wollen, darauf Bedacht nehme, durch zweckmaͤßige orga⸗ 
nifhe Anftalten felbft die Möglichkeit des übeln oder fchlechten Ges 
brauchs, den die Minifter von ber ihnen zuftehenden Macht machen 
koͤnnen, zu befeitigen , ohne daß darum der Grunbfag der Miniftervers 
antwortlichkeit an feiner Bedeutung und Wichtigkeit etwas verloren 
hat. Er gilt vielmehr jegt dort, mehr wie jemals, als der unentbehrs 
lichſte Schlußſtein des ganzen conftitutionellen Gebäudes, ber in Eng» 
land unverrüdt feftfteht, während in anderen Staaten, wo das Repraͤ⸗ 
fentativfpftem nicht viel mehr als ein. Zrugbild if, hinter welchem fid) 
die Autokratie verbirgt, beftändig daran gerüttelt wird, und bie miniſte⸗ 
tielle Refponfabtlität, bios auf dem’ Papiere flehend, nur zu oft zu eis 
nem leeren Worte wird. 

In England hat, wie die Verhaͤltniſſe ſich allmaͤlig geftaltet Haben 
und jest find, das Minifterium diejenige Stellung in ber Stantegefell« 
fchaft befommen, die e& haben muß, um nicht blos etwa dem Namen 
nach, fondern in der That und Wirklichkeit ftets das Vermittelungsglied' 
zu bilden zwifchen dem nad dem Principe der monarchiſchen Stantsart 
unverantmwortlichen politifchen Chef und der Gefammtheit ber Staats⸗ 
bürger, den Stieden zwifchen beiden bewahrend und verbürgend und im⸗ 
merdar die mwechfelfeitigen Intereffen biefer zwei in der Erbmonarchie 
einander gegenüberficehenden und nicht felten leicht in Reibungen und 
Conflicte gerathenden Elemente dergeftalt auszugleihen,, daß fie zum 
Mohle des Ganzen in ungetrübter Eintracht neben einander beftehen 
Finnen. Das Minifterium, zwifchen dem Könige und der Nationaltes 
präfentation in der Mitte -ftehend, ift hier ein für das Monarchenthuns 
und für die Nation gleich wohlthaͤtiges Inftitut, fort und fort machend, 
baß die Waagſchalen der öniglichen und der Nationalintereffen in eis 
nem glüdlihen und erfreulichen Glefchgemwichte fich erhalten, und ſolches, 
wenn es geftört, mwieberhergeftellt werde. Vom Könige aus der Mitte 
bes Parlamentes erkoren, bildet es gleihfam eine Elite, einen engern 
Ausſchuß des großen Nationalrathes, dieſem angehörig verbleibend und 
blos auserfehen, dem Regenten zum Rathgeber und zur Unterflügung 
zu bienen bei der Beforgung der Nationalangelegenheiten. Man wird 
nicht leugnen können, daß fo das Staatsminifterium eine meit wuͤrdi⸗ 
gere Pofitton und beglüdendere Beſtimmung hat, als in Ländern, wo 
es mehr den Diener des Fürften als des Volks vorftellt, und von dem 
großen Deren, der es zu feinem Dienfte berufen, verlangt werden kann, 
daß es vorzugsweife feine Sonderintereffen im Auge behalte und in 
Colliſionsfaͤllen dieſer mit den allgemeinen Intereffen, ben Volksinterefs 


Englands Staatöverfaffung. 123 


fen, einen Anftand nehmen folle , Ießtere ben erfteren zum Opfer zu 
bringen. In der englifhen Monarchie haben ſich die Dinge unter Bes 
nünftigung eigener Umftände fo gemacht, daß da Fein Minifter auf die 
Länge ſich halten ann, der ſich nicht des gleichzeitigen beiderfeitigen Zus 
trauens des Monarchen und ber Nation zu erfreuen bat. Freilich kann 
der englifhe König wohl in den Fall kommen, Miniftern gegen feine 
perfönliche Neigung fein Zutrauen fchenken zu müffen, um Minifter zu 
haben, bie das Zutrauen der Mepräfentanten der Nation genießen; als 
lein das erfheint doch nicht fo fchlimm, ale wenn das Volk oder deſſen 
Dertreter fid) Minifter am Staateruder gefallen laffen müjfen, in melde 
fie nicht nur Bein Vertrauen fegen können, fondern die ihnen vielmehr 
wohl gar gerechtes Mißtrauen einflößen. Machtheil für das Gemeims 
wefen und die beftehende politifche Ordnung kann gewiß nicht daraus 
ermachfen, daß der König nicht umhin kann, populaire Minifter zu feis 
nen Räthen und Vollziehern feines Willens zu wählen, welcher Pars 
tei auch die Minifler angehören mögen. Für den König felber aber 
kann es nur vortheilhaft fein, Männer zu feinen Vertretern im Parlas 
mente zu haben, die fich der Popularität rühmen künnen, weil alsdann 
Die Anträge der Krone am erften erwarten koͤnnen, die Beiſtimmung 
der Mationalrepräfentation zu gewinnen. Wenn es übrigens mit der 
Marime feine Richtigkeit hat, die zu beftreiten keinem Könige von der 
jesigen Dpnaftie auf dem britifchen Throne einfallen wird, daß das Koͤ⸗ 
nigtbum um des Volkes willen eingefest ift, dann erfcheint es wohl 
ganz in ber Ordnung, daß der König von England nur folche Leute zu 
Mitgliedern feines Regierungsraths beftelle, die den Intereſſen des Vol⸗ 
Ges zugethan find. Wie ganz verfchieden verhält es fih in anderen 
Monacrchien, gleichviel ob fie conftitutionelle heißen oder nicht. Es fehlt 
da an allen Einrichtungen, wodurch der Fuͤrſt beftimmt werden Eönnte, 
bei der Wahl feiner oberften Diener die Wünfche des Volkes oder feis 
ner Vertreter zu beachten, und eben fo wenig gibt ed Mittel, unpopu⸗ 
laire Minifter aus dem Rathe des Fürften zu entfernen. Die Gunft 
oder Ungunft biefes entfcheidet allein, ob ein Minifter ſich in feiner 
Stelle behauptet oder nicht, und darum ift auch dem Minifter an dem 
Beifalle des Volkes nichts gelegen. Seine Eitelkeit mag Gefallen daran 
finden , bag ihm Öffentlich Lob gefpendet werde ; fo wenig er es auch 
vielleicht verdient; aber ein Minifter braucht unter foldhen Umſtaͤnden 
nicht verlegen zu fein, Panegyriker zu finden, und fchon die officiellen 
Blätter Ieiften ihm biefen Dienft. Ungefesliches, Verfaffungsmidriges 
zu begehen, hat er kaum nöthig zu fcheuen, wenn er nur mit einiger 
Borfiht und Gewandtheit zu Werke geht und dem Fürften infinuiren 
Tann, daß es in deffen Intereffe gefchiehtz; denn mit feiner angeblidın 
Berantwortlichkeit ift es fo beftellt, daß man bei der Vieldeutigkeit der 
Geſetze fie leicht elubirt, es fei denn, daß er es gar zu arg machte, und 
im äußerften Falle findet er Schug bei dem Souverain. Ein weientlis 
her Unterfchied zwifchen der Stellung eines englifchen Minifters und ber 
eines frangöfifchen ober deutſchen befteht indeſſen darin, daß erſterer nicht 
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wie. legtere zugleich Chef eines Zweigs einer Beamtenhierarchie iſt, welche 
in mannichfaltigen Abftufungen und Gllederungen bis zu ben unterften 
Regionen der Stantsgefellfhaft reiht und einer Ppramide gleicht, an 
deren Spise der Fuͤrſt ſelber ſteht. In Deutſchland insbefondere hat 
ſich die Staatsbeamtenfchaft zu einem eigenen, von der Maſſe des 
Volkes gefonderten Stande ausgebildet, der feine Sonders und Kaftens 
intereffen hat, die fich häufig mit den fürftlichen amalgamiren. Da 
erſcheint der Fürft mit feinem Miniſterium und ber dieſem untergeordnes 
ten Beamtenhierarchie fehr gewöhnlich als Partei der Vollsgemeinde und 
deren Mepräfentanten gegenüber, und aus der gerühmten Einheit im 
Staate, die dadurch, dag man demfelben den Monarchismus zur Grund: 
Yage gegeben, begründet werden follte, hat man eine unabläfjig im 
Streite begriffene Zweiheit, in der natürlid basjenige Element, welches 
im Befige aller reellen Macht, das ftärkere ift, durch fein Uebergewicht 
in der politifhen Waagfchale die Oberhand behauptet und den Angele- 
genheiten der Staatsgeſellſchaft eine feinen Sonderintereffen angemefs 
fene Richtung verleiht. Dies kann unter den in England beftehenden 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhältniffen ſich nicht fo leicht ereignen, und 
darum fehen mir auch dort die Miniſter mit ihrer Verantwortlichkeit 
eine ganz andere Rolle fpielen, al® in den meiften fogenannten conftitutios 
nellen Continentalftaaten. Freilich dient bie Stellung eines englifhen Minis 
fters nicht zur Befriedigung einer nur zu oft Heinlichen Herrſchſucht, aber 
defto lohnender ift fie für ein edles, mit Patriotismus erfälltes Gemüth und 
zugleich meit zufagender für den felbftftändigen Charakter des mit dem 
Minifteramte befleideten Individuums. „In England,” fagt Bren⸗ 
dei, „ſind Thron. und Parlament durch mweife Einrichtungen hinlaͤng⸗ 
Yich gegen jebes ungefegliche Uebergewicht ber Miniſter gefihert; allein 
ihre Verantwortlichkeit, ſowie ihr Verhältniß zum Parlamente,- madıt 
fie eben fo wenig zu Sklaven dieſes, als fie bloße tobte Werkzeuge 
des Regenten und von feinen Launen abhängig find. Ein Minifter 
bewegt ſich dort, eben weil er verantwortlich ift, frei im Kreiſe feiner 
gefeslihen Macht. Handelte er Eräftig, ohne Selbftfucht, feiner Webers 
jeugung gemäß, dann wird er felbft da, wo er in Irrthuͤmer fällt, ges 
achtet werden; daffelbe, was das Bollwerk ber beitifchen Verfaffung ift, 
Sreiheit im Sprechen und Handeln, ſteht auch ihm zu und fügt ihn 
gegen Verunglimpfung. Einem minifteriellen Zalente kann nirgendwo 
eine größere Huldigung , eine freubigere Unterflügung zu Theil werben, 
als in England. Selbſt wenn ſich Parteien gegen ihn erheben follten, . 
findet er vor dem unparteilfhen Publicum hinlaͤngliche Rechtfertigung. 
As William Pitt von dem Schauplabe abtrat, genoß er nach fei- 
nem Austritte aus dem Miniſterium ‚gleiche Achtung wie zuvor, wäh: 
rend feines Minifteriums, und es mar zweifelhaft, ob ihm von Seiten ber 
Oppoſition mehr Würdigung feiner Verdienfte zu Theil ward, als von 
Seiten feiner alten Anhänger.” 

Was aber den englifhen Miniftern Ihre Verantwortlichkeit gar fehr 
erleichtert und macht, baß in fo vielen Källen es gar Niemand einfällt, 
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fich bei dem, was vorgeht oder gefchieht, an bie Minifter zu halten 
und deren Berantwortlichkeit in Anfprudy zu nehmen, ift in England 
der Umſtand, daß hier nicht blos bie oberften Staatöbeamten, fondern 
alle öffentlihe Beamten, für Alles, was fie Ungefegliches oder Verfaſ⸗ 
fungswidriges thun, verantwortlid find, und unter einem Öffentlichen 
Beamten verfteht man nicht etwa nur einen Regierungsbeamten, fons 
dern Jeden, ber ein öffentliches Amt bekleidet und in diefer Eigenfchaft hans 
deind oder mitwirkend auftritt. In Staaten, wo ein völliges Centra⸗ 
lifationsfoftem ftattfindet und die Minifter Chefs einer von ihnen abs 
bängigen Hierarchie von im oͤffentlichen Dienfte angeftellten Untergebes 
nen find, über welche fie mehr oder weniger eine discretionaire Gewalt 
ausüben und von benen fie Gehorfam in dem, was fie ihnen befehlen, 
zu verlangen berechtigt find, laͤßt fich in der That der Grundfag der 
Verantwortlichkeit fämmtlicher Sffentlicher Diener kaum aufftellen, ohne 
fi) in Widerfprüche zu vermwideln. In England ift Jedem, der ein dfs 
fentlihes Amt bekleidet, vom Minifter bis zum Huiffier herab, genau 
durch das Gefeg der Kreis der Befugniffe und Attributionen, die mit 
feinem Amte verbunden find, vorgefchrieben, und er muß. willen, was 
er biernady zu thun und zu laffen bat, um fid, Feine Verantwortung 
zuzuziehen. So wenig ein Minifter, wenn er etwas Ungefesliches vors 
nimmt, zu feiner Rechtfertigung auf einen Befehl bes Königs ſich be⸗ 
rufen kann, eben fo menig ift es irgend einem äffentlihen Beamten in 
einem folhen Falle geftattet, fi auf die Weifung oder Verfügung eis 
nes Dorgefesten zu flügen. Man hält ſich unmittelbar an den, von 
welchem das Unrecht kommt, und diefer muß dafür büßen. Da aber 
in England alle Öffentliche Beamte ohne Unterfchied, weil fie als felbftftäns 
dige, freie Männer handeln Eönnen, jeder in der Sphäre feines Berufs 
zefponfabel find für ihre Amtsverrichtungen, fo bleiben dort für die mi⸗ 
— Reſponſabilitaͤt nur Gegenſtaͤnde des allgemeinen Staatsintereſ⸗ 
es uͤbrig. 

Miniſterpoſten werden in England nicht angenommen perunlairer 
Vortheile halber; fie werden dort nicht, wie oft anderwärts, gefucht, um ſich 
einen hohen Gehalt aus der Staatscaffe oder Gelegenheit, ſich zu bereis 
ern, zu verfchaffen; das Einfommen, was damit verknüpft ift, wird 
mehr als eine Entfhddigung für Nepräfentationsunkoften, denn als eine 
eigentliche Befoldung betrachtet. Zur Befriedigung der Herrſchſucht kann 
eine Stelle im englifhen Minifterium cben fo wenig dienen; denn ein 
englifcher Minifter ermangelt in feiner Stellung der Gelegenheit, der⸗ 
felben zu fröhnen. Er hat, fleht er audy einem Departement der Staats» 
verwaltung vor, doch Fein ftehendes Heer von Beamten und Subal⸗ 
ternen unter ſich, an die er Befehle ertheilen, Verfügungen erlaſſen Eönnte. 
Er iſt mit feiner Amtsthätigkeit Hauptfächlic auf Rathgebung im Con⸗ 
feit des Könige, -auf Entwerfung von Propofitionen der Krone und Ver: 
theidigung dieſer im Parlamente beſchraͤnkt. Im Grunde ift er nichts 
weiter als Secretair bes Königsamts, in der officiellen Staatöfprache 
Englands royal office genannt, und führt darum auch den befcheidenen 
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Titel: „Staatsſecretair““. Mimlſterſervilismus iſt in England eben fo 
unbelannt, tie überhaupt Beamtenfervilismus. Der Grundfag der cons 
ftitutionellen Monarchie, daß ein Minifter feine Entlafjung nehmen foll, 
wenn er ferner auf feinem Poſten nicht bleiben kann, ohne mit feiner 
Ehre, feiner Pfliht und feinem Gewiſſen in Widerſtreit zu treten, wird 
in England ganz gemöhnlich In der Praris vermirkiiht. Aber auch 
nur in England könnte man das Schaufpiel erleben, daß ein König in 
Verlegenheit Eine, andere Minifter zu finden, wenn die bisherigen, bie 
des Zutrauens der Nation und des Parlaments ſich zu erfreuen hatten, 
abzudanken ſich genoͤthigt fähen. Uebrigens ift auch fchon die Methode, 
die in England befolgt zu werden pflegt, um ein Minifterium zu bil 
den, von der Art, daß Keiner In’ baffelbe tritt, ohne vorher zu wiſſen, 
daß das von der Krone anzunehmende Spftem mit feinen Grundfägen 
und Ueberzeugungen übereinftimmt. Iſt eine Veränderung im Perfonale 
des Minifteriums nöthig geworden, dann läßt der König durch Vermit⸗ 
telung eines feiner Vertrauten Unterhandlungen mit demjenigen antnüs 
pfen, den er fuͤr den Geeignetſten hält, an die Spige der Gefchäfte ges 
fteitt zu werden. Diefer, auf den der König fein Auge wirft, um ihn 
zum Chef eines neuen Minifleriums zu machen, gehört immer einer 
Partei an, deren Ans und Abfihten bekannt find, und der darum ſchon 
einem beflimmten politifhen Syſteme zugethan if. Aus diefee Wahl 
des Königs läßt fi daher fchon im Woraus, bis auf einige geringe 
Modificationen, das Syſtem erkennen, welches im Gabinet deffelben vors 
malten wird. Derjenige, dem der PlaB eines erften Minifters angeboten 
wird, unterläßt vor deffen Annahme nicht, den König mit den vornehm⸗ 
ſten Maßregeln,: welche die Bufis feines politifchen Syſtems ausmadhen, 
befännt zu machen, und verfteht ſich nur in dem Falle, daß diefer feine 
Zuftimmung zu denfelben ertheilt. Die Bürde der Adminiftration auf fi) 
zu nehmen. Cine andere gewöhnliche Bedingung, melche der erforene 
Premierminifter macht, befteht dann noch darin, dag ihm geftattet ift, 
dem Könige diejenigen Perfonen zu bezeichnen, die er fih im Miniſterium 
als Gollegen zuzugefellen wünfcht. Auf diefe Weiſe kommt ein Minis 
fterium vertragsweife mit dem Koͤnige zu Stande, und die Minifter 
übernehmen ihre Portefeuille nur nad) erlangter Zuficherung , daß der 
König Hand in Hand mit ihnen gehen will. Man hat fo in England 
ein Minifterium, deffen Glieder nicht nur unter fi, fondern auch mit 
dem Könige einig find; beide bilden gleihfam nur Eine Seele; aber in 
Allem, was gefchieht, bleibt der König im Hintergrunde, während das 
Miniſterium allein in dem Vorgrunde ald handelnd auftritt. Solcher⸗ 
geftalt ift man in England dahin gelangt, die Widerſpruͤche zu befeiti= 
gen, in welche das Syſtem der conftitutionellen Monarchie duch Auf: 
fielung -eines mit den XAttributen der Majeftät und großen Präroyatis 
ven gefhmüdten unverantwortlichen Staatsregenten und verantwortirchen 
Vollſtreckern feines Willens unvermeidlich verwidelt. An fih unverein: 
bare und unverträgliche, ſich ſogar miderftreitende Dinge finden ihre 
Ausgleihung darin, daB König. und Minifterium durch Außere Verhält: 
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niffe fich genöthigt fehen, :entmeber In Einigung zu leben und durch 
biefe Einigung eine Einheit zu conflituiren oder fi zu trennen. Diefe 
Einigung und Einheit zwifhen dem Fürften: und den "Miniftern zeigt 
fich nun freilich auch wohl in anderen conftitutionellen Monarchien, jedoch 
mit dem großen Unterfchiede, daß in diefen gemeiniglich die leßteren in 
den Willen des erftern fi fügen, um bie ihnen werthen Stellen zu bes 
halten, in: England hingegen ber König, wenn er mit feinem Miniftes 
rium differttiet, nachgeben. muß, wenn er bie ihm werthen Diinifter bes 
halten will. Diefe vorgegebene Einigkeit zwiſchen dem Fürften und dem 
Minifterium ermangelt andermwärts aller Bürgfchaft, daß aus dem fürftlis 
Ken Gonfeil nicht Befchlüffe- ausgehen , die mit dem erklärten Nationals 
willen, dem vernünftigen Gefammtvöillen, der in der Verfammlung der 
Nattonaltepräfentanten, als deſſen natürlihem Organ, ſich ausfpricht, in 
Miderfpruc find, während in England bie verfündigte Einigkeit zwi⸗ 
fhen dem Könige und feinem Rathe jederzeit die Bedeutung hat, daß 
Thron, Miniftertum und Parlament fidy hinfichtlich des zu befolgenden 
Megierungsfnftems im Einklange und ungeträbtem Einverftändniffe befins 
den. Wenn man in Frankreich von einer pensce immuable Luds 
wig Philipp’s fpricht, der deffen Diinifter ſaͤmmtlich dienen müffen, 
fo daß fie im koͤniglichen Confeil, worin der unverantwortlihe Monarch 
den Vorfig mit überwiegender und entfcheidender Stimme führt, wohl 
ihren unmaßgeblichen Rath ertheilen, aber am Ende, wenn fie fih in 
ihren Stellen behaupten: wollen, doch nur ale Inftrumente bes alleini= 
gen Eöniglihen Willens ſich geriren dürfen: dann heißt das daB eigens 
thümlihe Wefen der canftitutlonellen Monarchie durchaus verkennen 
und das Dauptfundament des ganzen Gebäudes derfelben untergraben, 
indem man bie minifterielle Verantwortlichkeit zu einer illuforifchen 
macht. Allerdings fteht es eben ſowohl in Frankreich, wie in jeder Mon⸗ 
archie mit einer repräfentativen Verfaffung, den Miniſtern frei., ihre 
Reſignation einzureichen, und das Staatsrecht diefer Monarchie ftellt auch 
diefe Forderung an fie für ben Fall, daß ihre Rath fruchtlos ift, dem 
Monarchen auf ber Bahn ber Gefesindfigkeit zu erhalten, vielmehr ihs 
nen bie Mitwirkung zu DVerfaffungsmidrigem angemuthet. wird; aber 
mit dem Beſitze von Minifterftellen find in den Feſtlandsſtaaten viel 
zu große Vortheile und Genüffe verbunden, als daß derfelbe bei der 
ſelbſtſuͤchtigen Natur des Menfchen nicht als eines der höchften irdiſchen 
Güter erfcheinen follte, und daher fehen wir gemeiniglich diejenigen, wel⸗ 
chen das Gluͤck zu Theil warb, dazu zu gelangen, Alles aufbieten und 
anmenden, um ſich fo lange wie möglich darin zu erhalten. Und bie ganze 
Drganifation der ftnatsgefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe tft da nicht wie in 
England von ber Art, daß ihnen keine Wahl übrig bliebe, als entwe⸗ 
ber treu ihrer Beſtimmung nachzulommen oder ſich von ihrem hohen 
Amte zuruͤckzuziehen. So kann in einer dem Namen nad) conftitutigs 
nellen Monarchie, in der die gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe dem Gedei⸗ 
ben des Autokratismus günftig find, die Aleinherrfchaft eines Einzigen 
entfichen, welche mit fogenannten, d. 1. ihre nur ‚allein verantwortlichen 
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Miniftern ein Willfürregiment unter legalen Formen übt, das, wie Thon 
ein großer Geſchichtsſchreiber des Alterthums *)-Iehrt, um fo furchtba= 
rer werden kann, je mehr es in die: Formen der Freiheit gehuͤllt wird. 
Die Engländer flreiten nicht wie die Franzoſen darüber, ob es mit dem 
Satze: Le Roi regne et ne gouverne-pas, feine Richtigkeit habe oder 
nicht; der König bleibt ganz aus dem Spiele, und man :überläßt es ges 
troft den verantmortlihen Miniftern, wie fie mit bemfelben fertig wers 
den mögen. -Don der englifhen Staatsmaſchine — wenn man den 
potttifchen Organismus Englands fo nennen.. will — mürde ſich fagen 
laſſen, um une eines Ausdrucks Cannings zu bedienen, fie gehe gut 
(works well), mens: auch: gar fein unveramtwortlicher König, fondern 
ein veranttortliches Haupt der oberften ausführenden Gewalt, wie im 
freien Nordamerika, .da wäre. Denn bie Diener ber Krone, ſtets im 
Nebereinftimmung handelnd mit dem fihtbaren Traͤger berfelben, theilen 
mit Legterm bie Verantwortlichkeit für al ihre Thun und Laffen, und 
bag man ſich nur an jene, nicht an bdiefen dabei halten Bann, ift zwar 
eine Eigenheit, wodurch ſich die monardifche Staatsart von ber repu⸗ 
blikaniſchen unterfcheidet, aber von keinem wefentlichen Einfluß auf die 
Geltendmachung des Princips der Verantwortlichkeit ber oberften aus» 
führenden oder vollziehenden Gewalt in ber Wirklichkeit. Der Zweck fols 
her Berantmwortlichkeit wird nämlich erreicht, gleichviel ob der Chef die⸗ 
fer Gewalt felber als verantwortlich angefehen wird ober nur diejenigen 
dafür gelten, melche in .feinem Namen handeln. | 

- Dee verantwortlichen oberften ausführenden vollziehenten Gemalt 
fieht nun eine Wationalrepräfentation, zuſammengeſetzt aus einer 
größtentheils erblichen Kammer und einer Wahlkammer, als oberfte geſetz⸗ 
gebende Gewalt gegenüber, deren Prärogative, Mechte und Befugniſſe 
nicht minder groß, bedeutend und wichtig find als die ber Krone. Die 
Namen Parlament, Pairsetammer, Haus. der Gemeinen, 
würden indeffen ben Zauber verlieren, mit dem die gegenwärtige Freiheit 
des engliſchen Volks fie umgibt, wollte man .unterfuhen, mas fie in 
England in früheren Perioden gewefen. Denn mas fie jegt- find, ift, 
wie diefe Freiheit, die Frucht der neuern Givilifation, berporgegangen 
aus einer Epoche, wo ber herefchende Theil ber Nation ſich damit brüs- 
ſtete, fremden Urfprungs zu fein und -Rin;.Exbe, feine Vortechte und 
feinen Adel mit der Spige des Schwertes ermorben zu haben, wo die 
Koͤnigswuͤrde, welche dem Mechte nady dem Geſchlechte des Hauptes ber. 
Eroberer gehörte, eigentlich nicht eine Snftitution, fondern ein Factum 
war. Der Name Parlament berrfcht in.der ganzen Geſchichte Eing« 
lands feit der normännifhen Eroberung bis auf unfere Zeitz aber die 
Parlamente der Barone und Ritter, die in ben Sahrhunderten nach der 
Eroberung ganz in Waffen ihre Sisungen hielten, die Subftdiens Par: 
lamente des 15ten und A6ten Jahrhunderts und das revolutionnire 
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Darlament von 1640 Haben faft nichts mit einander gemein, als den 
Namen. | ' 

Auch die wichtige Einrihtung, daß das Parlament ſich alljährig 
verfammelt, ift erft in den neuern Zeiten aus Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen hervorgegangen und zu einer bleibenden geworden. Zwar war 
bereits durch ein von Eduard II. erlaffenes Statut verfügt morben, daß 
die Parlamente jaͤhrlich und in nöthigen Fällen nody öfter gehalten 
werben follten; aber diefes Statut war unter den nachfolgenden Köni: 
gen faft immer unberüdfihtigt geblieben. Eine fpäterhin unter Wil⸗ 
heim III. zu Stande gebrachte Bill befchränkte ſich zwar nur auf Bes 
flimmung der Dauer der Parlamentsperiode, bie jährlihe Zufammenbes 
rufung deflelben den Umftänden, bie eine ſolche erforderlich machen koͤnn⸗ 
ten, anbeimftellend; aber diefe Umftände waren von ber Art, daß fie hins 
führo dem Könige keine Wahl ließen, felbft wenn er geneigt war, die 
Verſammlung des Parlamentes von einem Jahre zum andern zu vers 
ſchieben. Die durch bie Bill of rights feftgeftellte Thatfache, daß die Ers 
bebung von Abgaben und Zaren nur vom Unterhaufe bewilligt und 
vom Öberhaufe beftätigt werden konnte, war an fich hinreichend, bie 
jährlich regelmäßig wiederkehrenden Sefjionen des Parlamentes zu ſichern. 
Auch die Anordnungen der Meutereibill und der Umftand, daß keine 
Unterhaltung von Truppen ohne jährlich zu ertheilende Sanction bes 
Darlamentes mehr flattfinden konnte, machten diefe Einrichtung für die 
folgenden Zeiten nothwenbig. 

Das Zweikammerſyſtem oder bie Abtheilung bes Parlamentes im 
zwei Häufer und das Verhaͤltniß ber beiden Häufer des großen Natio⸗ 
naltathes zu und gegen einander find nicht nach theoretifchen Anfichten 
feftgeftellt worden, fonbern haben ſich hiſtoriſch gemacht. Urſpruͤnglich 
waren die hohe Beiftlichkeit und die Reichsbarone die alleinigen unmittelbas 
ren Räthe bes Könige gemwefen, wie dies nad) dem von ben Normannen 
nach England gebrachten Lehnſyſteme nicht anders fein Eonnte. Als aber, ' 
im Kampfe diefer Barone mit dem Könige Heinrich IIL., biefer nebft 
feinem Sohne Eduard in ihre Gefangenfchaft gerathen war, berief deffen 
Sieger , der Graf von Leicefter, im Jahre 1265, Abgeorbnete aus 
Grafſchaften, Städten und Flecken in feinen Rath, um eine Berfamms 
Iung zur Bewilligung von Steuern zu befommen. So wurde zuerft 
eine Wahlkammer im Gegenfage ber nach perfönlichem Rechte zufame 
‚„ mentretenden Prälaten und Barone in’s Leben gerufen. Diefe Einrichtung 
erhielt fi) unter Eduard J., nad deſſen Wiederherftellung. So ent⸗ 
fand die Theilung des Parlamentes in ein Ober: und in ein Unterhaus 
wit dem Rechte, daß alle Steuern vom letztern bewilligt werden mußten. 
Die Lords nämlich hatten blos ihre Zuftimmung und Einwilligung zu 
ben von bem Abgeordneten ber Graffchaften, Städte und Flecken bewillig⸗ 
ten Steuern zu geben. Solcyergeftalt ift e8 in England Gebraud) ges 
worben, daß das Oberhaus bas von bem Unterhaufe genehmigte Staate- 
budget entweder ganz, d. i. ohne irgend eine Aenberung der einzelnen 
Moſitionen, annehmen ober völlig verwerfen np, und alle Steuerbewilligun⸗ 
« Staats» Eerifon, V. 9 
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gen ausfchließlic vom Unterhaufe gefhehen. Das Zweikammerſyſtem 
ift dermal in feiner Nüslichkeit, ja Nothwendigkeit in England fo all» 
gemein anerfannt, daß man von jedem Engländer, gleichviel welder 
Dartei er angehöre, hören wird: we take that for granted. Eine Ab⸗ 
ſchaffung des Oberhaufes kommt dort Niemand in den Sinn, felbft 
nit einmal ben Ultrarabdicalen. Hoͤchſtens denkt man wohl daran, 
. nachdem eine Neform des Unterhaufes fo gluͤcklich vollbracht ift, daß 
ſich aud) eine zeitgemäße Reform des Oberhaufes dürfte. bewerkſtelligen 
laſſen. Ein folches Spftem, wie in England befteht, wo bie eine Kam⸗ 
mer eine Adelstammer iſt, wird freilich gefchichter fein zum Erhalten, 
als zum Verändern und Verbeffern, und der Abftellung von Mißbraͤu⸗ 
hen geoße Dinderniffe. entgegenfepen ; aber das Staatsſchiff, durch zwei 
Anker ſichergeſtellt, befigt da zugleich eine Widerſtandskraft gegen Stürme, 
die ihm nicht leicht ein anderes Mittel.in ſolchem Maaße gewähren kann. 
Mahr ift es, es ließe fi) manches gute Gefeg aufführen, welches das 
Haus der Lords verhinderte; aber dagegen bürfte ſich auch manches 
ſchlechte Gefeg namhaft machen laffen, welches daffelbe durch feine negis 
rende Einwirkung verhätete. Eine Verfaffung gewinnt ſchon dadurch 
an Stabilität, daß es eine zu ‚ihrer Aufcehthaltung eingefegte Macht 
gibt. Da nicht leicht etwas unternommen zu werden pflegt, ohne Hoff⸗ 
nung eines guten Erfolgs, fo muß das Haus ber Gemeinen ſchon durch 
das Dafein des Daufes der Lords abgehalten werben, Ausfchweifendes 
zu erſtreben. Hätte man auch Feine pofltive Beweiſe von dem Guten, 
das die Pairskammer geleiftet, dann wäre ihr body immer, urtheilt 
Benthbam, zum Theile beizumeffen die Mäßigung des Unterhaufes 
im Gebrauche feiner Gewalt, die Achtung, welche e8 für die vagen Gren⸗ 
zen feiner Autorität beweiſt, und feine ftete Unterwerfung unter die Bes 
fhäftsformen und Negeln, die es ſich felbft vorgefchrieben hat. Der 
eben genannte britifche Staatsphilofoph macht zugleich die Bemerkung, 
daß allerdings zwei von einander unabhängige Verſammlungen nicht 
lange neben einander erifticen werben, ohne gegen einander ihre Kräfte 
zu meffen. Zudem Eönnen diejenigen, in beren Händen die oberfte Leis 
tung der Gefchäfte iſt, nicht ohne einen Plan handeln, nicht handeln, 
ohne fi) zuvor ihrer Mittel zu verfichern. Sie müffen eine der beis 
den Kammern wählen, wo fie ihre Operationen beginnen, fie werden 
aber bei Der Kammer, bie den meiften Einfluß hat, alle wichtige Vor⸗ 
ſchlaͤge auf's Zapet bringen. Dies allein genügt, um das Gleichges 
wicht aufzuheben. Es wird fi bald eine Unterfcheidung zweier Ges 
walten herausftellen, von denen bie eine vorzugsmeife die Initiative, 
die andere eine faft nur negative Gewalt hat, welche letztere alsdann ihre 
Macht beinahe lediglich durch Opponiren zeigen wird. Diefes Verhälts 
niß ift in der That zwifchen dem englifhen Obere und Unterhaufe, feit 
ber Reform bes letern, eingetreten, 

Was unflreitig gar fehe zur Foͤrderung eines freundlichen 
Verhältniffes zmifhen den beiden Häufern des Parlaments und eis 
ned friedlichen Nebeneinanderbeſtehens berfelben vom Anfang an beis 
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getragen hat, war ber Umftand, daß ber Beſitz ber Pairewürbe und des 
mit dieſer verbundenen großen Grundeigenthums nur auf den Erſtge⸗ 
borenen forterbte, und bie nachgeborenen Soͤhne des Adels zu den: 
Geſchaͤften des bürgerlichen Lebens tm Bereiche der Gewerbe und bes 
Handels Äbergingen, als folche in das Haus ber Gemeinen eintreten 
und in bdemfelben Sig und Stimme befommen fonnten, wodurch zu⸗ 
gleich ein organifches Band. mit vielfachen Verzweigungen zwifhen dem 
Diber = und Unterhaufe gebildet ward... So wenig auch Inflitute von 
Majoraten und Sideicommiffen unter ben dermaligen gefellfhaftlichen 
Verhaͤltniſſen und auf der Bilbungsitufe, zu ber ſich die civilifirten eu⸗ 
eopdifchen Völker gegenwärtig erhoben haben, in nationaloͤkonomiſtiſcher 
Hinfiht fowohl als in politifcher die Billigung der Gtaatsweisheit 
finden mödten, fo find fie body in früheren Zeiten für England infos 
fern erfprießlich gervefen, als fie der Vermiſchung der Familien bes Adels 
mit denen des Nichtadeld förderlich waren. Daß wie in Eng 
land verfchiedene Glieder berfelben: Familien im Ober⸗ und Unters 
baufe und die Söhne der Lords als Commoners und gemäblte 
Mepräfentanten ber Commoner# im House of Commons fafen, wuͤrde 
im alten Frankreich eine ganz unerhörte Erfcheinung gemefen fein; denn 
dort würde fi) ein cadet de famille verunreinigt gehalten haben und 
eben fo der ganze Abelefland, wenn ber Sohn eines‘ Duc, Marquis, 
Cote , Vicomte oder Baron fidy auf die Bank bes Tiersetat geſetzt 
hätte. In Frankreich behaupteten alle nachgeborenen Söhne in ben ades 
ligen Familien, wenn fie auch nicht das Gut erbten, dennoch den Titel 
des Vaters und demgemaͤß von gleichem Stande zu fein, unb wollten 
demzufolge, mie begreiflih, auch finndesgemäß leben. Auf Ihre Ges 
burtstitel allein gründeten die zahlreichen adeligen Cadets ihre Anfprüs 
che, auf Koften des Staats gefüttert und wohl gefüttert zu werden 
duch, Stellen. oder Pfründen, felbft mit Ausfchluß ;der Züchtigften, 
Faͤhigſten und Kenntnißreichften aus’ der Claſſe des Nichtadels vom oͤf⸗ 
fentlihen Dienſt. Durch den erclufiven Vorzug, ben der Adel in 
dieſer Beziehung geltend machte, wobei er vom Hofe unterflügt ward, 
mußte er dem Wolle gehäffig werden. Nicht viel anders ging es In 
Deutſchland. In England wußte man die Sache verftändiger einzu: 
richten. Auch da konnte es natürlich nicht an nachgeborenen Söhnen 
in den abeligen Samilien fehlen; ‚aber die dortige Ariſtokratie, wenn 
fie ſich auch Vortheile und Bevorzugungen zuzumenden bemüht war, 
teachtete doc, ebenfo wenig nach dem erclufiven VBefig der einträglichen 
Statsämter, als fie ſich Steuerfreiheit anmaßte, um bie öffentlichen 
Laften auf die übrigen Staatsbürger zu waͤlzen. Und es war dies im 
wohlverftandenen Intereffe des Adelsinftituts ſelbſt, welches eben deshalb 
in England ſich nit die Gehdffigkeit zugog, wie auf bem Continente 
Der Adel ließ zugleich fort und fort die größte Zahl feiner Angehoͤ⸗ 
rigen zum Bürgertum zuruͤckkehren, fo, daß diefe nun, gleich Andern 
von bürgerlicher Abkunft, für das Haug der Gemeinen erwaͤhtt werben 
Eonnten. Ein neuerer Schriftftellee hat mit Recht au Sinrichtung 
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als eminent confervatorifh für ben Beſtand ber englifchen Verfaſſung 
bezeichnet; denn als Bolge derfelben kann betrachtet werden, baß bie 
Pairie m England nie in ber oͤffentlichen Meinung als eine vom Volke 
abgefchloffene, bemfelben. entfremdete und feindliche Kafte erfchien, und 
das Oberhaus ſich flets in Achtung und Anfehen erhielt, indem man 
fi) daran gemwöhnte, baffelbe, ebenfo wie das Königthum, als eine 6108 
für das allgemeine Beſte eingeführte und beftehende Inſtitution an«e 
ufehen. 

j N eope Bortheile entfpringen In England baraus, daß dort die Mi⸗ 
nifter nicht als Minifter im Parlamente Sig und Stimme haben, fon« 
dern bios als Mitglieber beffelben. Die Minifter, welche Parla⸗ 
mentsglieder find, koͤnnen und därfen ben übrigen Parlaments: 
gliedern gegenäber niemals das Verhaͤltniß von Adminiftrirenden zu 
Adminiſtrirten geltend machen; fie discutiven mit biefen in keiner 
andern Eigenfhaft, als in der von Collegen und haben nicht mehr 
Recht wie dieſe. Zieht ein Miniſter mit feiner Partei den Küts 
zern, dann kann er der Krone nichts mehr nügen, und der König tft 
unter ſolchen Umftänden genöthigt, fi nach einem Anderen im Parla⸗ 
mente umzufehen, ber mehr als der reſignirende oder entlaffene Minis 
ftee auf Stimmenmehrheit in dem Haufe, worin er Mitglied iſt, rech⸗ 
nen kann. Ein folder Miniftermechfel aber hat hier Statt, ohne daß 
das Anfehen der Krone im mindeften compeomittirt wird. Der abgetretene 
Minifter bleibt foie zuvor Mitglied bes Parlaments, da er feinen Sig in 
diefem nicht dee Krone zu verdanken hat, unb verliert durch feinen Austritt 
aus dem Rathe ber. Krone eben fo wenig an parlamentarifchen Rechten, als 
er durch den Eintritt in denfelben an biefen gewonnen hatte. Die Regies 
rung geht ihren Gang fort, fo al6 wenn gar keine Veränderung im Minis 
ſterium vorgefallen wäre. In jeder Monarchie, wo die Staatsminifter qua 
Minifter Eintritt in die Verfammlung ber Nationalrepräfentanten haben 
und in diefer als ſolche eine Rolle fpielen, kann ein Minifterwechfel von 
jmer Berfammiung nur baducch bewirkt werden, bag eine Macht, die 
nad) dem monarchiſchen Principe jedenfalls dem Monarchen untergeordnet 
fein_foll, ſich gegen diefen richtet, um ihn, wenn auch durch Anwen⸗ 
dung verfaffungsmäßiger Mittel, zu zwingen, einen Mann aus feinem 
Mathe zu entfernen, der nicht das Vertrauen ber Nation hat, oder bers 
ſelben gehäffig worden iſt. Denn die Minifter Handeln ba nicht als Mits 
glieder ber Vetſammlung der Volksrepräfentanten, fondern al Repraͤſen⸗ 
tanten der Krone, und ber Kampf, der gegen fie geführt wird, wird gegen 
die Krone geführt. Wo ber königliche Commiffarius höher fit, als die 
Mitglieder der Berfammlung, alfo unvermeidlich allemal de haut en bas 
fpricht, da ift die Sache von vorn herein verkehrt eingeleitet. Alle Beſtre⸗ 
bungen der Verfammlung, feien fie aud) vom reinften Vaterlandsgeifte bee 
feelt, erfcheinen aledann gar zu leicht al& gerichtet gegen den Thron und 
die Vertheidiger deſſelben. Wenigftens ift es nicht ſchwer für den, der 
im Namen des Souverains das Wort führt, aber doch unmöglich bei 
allen feinen Smprovifationen direct inſtruirt und inſpirirt fein Bann, wenn 
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es ihm an Gruͤnden gebricht, die er den gegen ihn anruͤckenden Gruͤn⸗ 
den entgegenſtellen koͤnnte, ſeine Zuflucht zu nehmen hinter die ſammetne 
Draperie des Throns und ſich durch Ausſtreuung des Verdachts zu wehren 
mit der Behauptung, daß diejenigen, welche einen unfaͤhigen Diener der 
Krone angreifen, die Würde der Krone ſelbſt verlegen und wohl gar üble 
Abfichten gegen die Perfon bed Zürften hegen. In England wird die 
tönigliche Perfon in biefen Streit gar nicht eingemifcht; es fommt le: 
diglich darauf an, welche von den Männern, die in Einer Verſamm⸗ 
ung beifammen ſitzen, die talentooliften find, dag Vertrauen des Hau: 
fes, des Königs, der Nation am meiften verdienen. Es heißt in conti= 
nentalmonarchiſchen Vorurtheilen befangen fein und ben Geift der eng- 
tifchen Verfaſſung nicht richtig ergriffen zu haben, wenn Manche, fogar 
Sriedrih v. Raumer, es haben tudelnsmwerth finden wollen, däß In 
England die Miniftee nicht als folche Eintritt in das Parlament 
haben. Iſt dies der Fall, dann find entweder die Miniſter, die Redner 
ber Regierung, Sieger einer Verfammlung von Befiegten gegenüber, 
wie in Frankreich unter Napoleon, oder die Miniſter und mit ihnen der 
Regent felbft werden umgekehrt befiegt; auf dieſe Weife ift fletes Duell 
zroifchen Thron und Volksvertretung. Das ift es abet gerabe, was durch 
die englifhe Einrichtung, verhindert werden foll und verhindert wird. 
Sn England finden die heftiaften Kämpfe im Parlamente Statt, allein 
die Krone nimmt keinen Thell baran, befindet fid) in Böherer Region, 
in vollfommener Sicherheit, außer allem Streite; diefer findet nur Statt 
zwiſchen den Mitgliedern bes Parkaͤments, welches bes elgentliche Kamp 
platz der intellectuellen Kräfte, der politifhen Männer’ fl. In biefe 
Kämpfen find die Sieger afternat diejenigen, welche die Krone zu Ihren 
Dienern nimmt, eben weil fie die Gefchieteften find, Yyr-und dem’ Lande zu 
bienen. In diefer Einrichtung lim,t unverkennbar. roße polttifche Weisheit; 
benn mährend ſolchergeſtalt die Möglichkeit der — 23 des Kamp 
der entgegengeſetzten Kräfte, welche das Leben vetlangt, gegeben iſt, Ark: 
bet fich boch zugleich dafuͤr geſorgt, daß dieſet Kampf ntterhafb gerbiije 
Schranken. bleiben muß, und die Sieger allemal.;ihre ausgefeichneten 
Kräfte zum Hell des Vaterlands, der Krone und der, Hatlon verwenden 
müffen. Der Herzog von Wellington fah ſich trotz ſeines Ehrgeiges und 
feiner Herrſchſucht genöthigt, vor Canning's Talent zuruͤckzutreten, 
und aufs es ihm nach deſſen Tode mit Huͤlfe vieler Intriguen noch eis 
mal gelungen war, das Ruder des Staates zu ergreifen, war er both 
nit im Stande, ſich an bemfelben zu halten. . : ©. 

Wo bie Befhlüffe der Kammern keinen Einfluß, keinen unmittel⸗ 
baren Einfluß haben auf das Bleiben pder Abgehen der Minifter, ureheilt 
ein Schriftfteller unferer Zage nad) einem Aufenthalt in England, bg:mag 
füglich der ganze Apparat, der Eitändeverfammjung gefpart werben. „Die 
ganze Sache ift dann weiter nichts als Wortſchwall, Metterleuchten, 
Scheingefeht ohne Würde, ohne Sieg, ein gemalter Sturmwind, und 
nichts mehr werth, ald ein Machsfigurencabinet. In. England figen aber 
aud die Miniſter nicht über.den Deputisten, ſondern zipiſchen ihnen und 
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Ihrren gegenuͤber. Das englifhe Parlament iſt fo verfchleden von einer 
deutſchen Ständeverfammiung ohne Öffentliche Freiheit, ohne Preßfreiheit, 
wie ein Manöver, wo viel Pulver verfchoffen wird, von einer Feldſchlacht. 


Das Oberhaus hat vermöge feiner ganzen Eriftenz vorzugsweiſe eine 
confervatorifche Tendenz. Die Mitglieder deſſelben, deren Macht 
auf herkoͤmmlichen Rechten beruht, können niemals geneigt fein, ihre Bei⸗ 
flimmung zu Neuerungen zu ertheilen, wodurch die Baſis ihrer eigenen 
Macht, das herkoͤmmliche Recht überhaupt geſchmaͤlert oder beeinträchtigt 
wird, es fei denn, daß eine unmiberftehliche Evidenz durch Gründe ober 
eine durdy den Drang ber Umflände gebotene Nothiwendigkeit zur Nachgies 
bigkeit mahnen follte, und in legterm Falle gefchieht es nur, um ihre Exi⸗ 
ftenz zu erhalten oder zu vetten, mithin ebenfalls wieder zu einem con« 
fervatorifhen Zweck. Daher wird jede Stage, welche das herkoͤmmliche 
echt, das Eigenthumsrecht, Beſitzſtand betrifft, zugleich eine Lebens⸗ 
frage für das Oberhaus, und man bat gefehen, daß daffelbe alle feine 
Kräfte anftrengte, um ſich zu widerfegen, gleichviel ob davon die Rede 
war, einem verfallenen Wahlflecken feine Stimme zu entziehen, ober 
von einer allgemeinen Reform bes Unterhaufes, ob es fi um den 
Behnten einer Pfarre handelte, ber ein paar Schillinge beträgt, oder von 
Tauſenden von Pf. Sterl., welche bie Bifchöfe einzunehmen haben. 
Die Lords urtheilen: Wer die Macht hat, mir eine Garbe zu nehmen 
won meinem Felde, ‚wider meinen Willen, wird bald ſich das Recht 
oder die Macht. ohne das Recht anmapen, mir mein ganzes Feld oder 
But zu nehmen. . J 

Da das Haus ber Lords aus ben Haͤuptern einer nicht großen 
Anzahl vornehmer. und reicher Familien und den vornehmften Prälas 
ten ber Episcopalkirche befteht, und die Reichſten und Vornehmſten im 
Rande ftetö bei verberblichen Anordnungen und Gefegen am meiften zu 
nerlieren „haben; fo hat #6 allerdings bie Vermuthung für ſich, daß fie 
Alert, mas In Ihren Kräften fieht, thun werden, um der Ertheilung 
ſoicher Ynorbnungen und Gefege hemmend in ben Weg zu treten. und 
fie zu verhindern, Aber damit wäre ohne Gegenmittel der einen Hälfte 
des Parlaments, .deren Mitglieder von Haus aus eine ariftoktatifche 
Tendenz ‚hatten, unvermeidlich, zugleih die Macht verliehen, auch alle 
zeitgemäße Neuerungen, die ihrem Particularintereffe nicht zufngten, zu 
vereiteln. | | oo 


Das Oberhaus hat deshalb nie, gleich dem Unterhaufe, aus einer 
beflimmten Zahl von-Mitgliedern beftanden, ba der König dag Recht 
befigt, "die Zahl der weltlichen Lords nach Belieben und Gutduͤnken zu 
vergrößern *). Kein englifcher-Röntg hat von feinem Prärogative, Pairs 
zu ernennen, ‚mehr Gebrauch gemacht, alo Georg IA, der während 


.» The number of ‚Lords temporal is indefinite aud may be en- 
eteased at wil by'tlie'power of the crewn —:Jagt Bladftone. 
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feiner langen Regierung mit bem Dberhaufe öfter in heftigem Strelte 
lag, und um feine Plane und bie feiner Günftlinge und Minifter, wie 
Bute, North, befonders aber Pitt's Syſtem durchzufegen , nicht 
weniger als 2 Herzöge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Viscounts und 
106 Lords ernannte, fo daß das Oberhaus zulegt, außer 2 Erzbifchöfen 
und 24 Biſchoͤfen, aus 305 weltlichen Mitgliedern beftand, und mit den 
16 Standesherren aus Schottland und den 4 Bifchöfen und 28 Lords 
ans Irland die Zahl der Mitglieder fi) auf 379 ſtellte. Nachgehende 
brachten noch neue Ernennungen das Haus bi auf 406 Mitglieder, 
und die Krönung Königs Wilhelm IV. fügte noch 14 hinzu, fo daß 
die Gefammtzahl 420 war: Dadurch, daß das Geſetz die Anzahl der’ 
Mitglieder des Oberhaufes unbeſtimmt gelaffen und von der Willkür 
des Königs ober ber In feinem Namen handelnden Miniſter abhängig 
gemacht hat, iſt die Krone in ben Stand gefegt worden, flets ein Ober 
baus zu bilden, worin fie auf eine Majorität rechnen- Bann, die ihr zus 
getban tft und ihre Entwürfe unterflügt. Denn um eine Stimmens 
mehrheit in demfelben fich zu verfchaffen, braucht fie blos fo viele neue 
Mitglieder zu ernennen, daß bie Zahl ihrer Anhänger die ihrer Gegner 
überwiegt. Dieſe Einrichtung mag zweckmaͤßig erfcheinen, wenn bie eine 
"Section der Nationalrepräfentation eine Corporation von Privilegirten 
conſtituirt, die ihre Sonderintereffen zum Nachtheite der allgemeinen 
Intereſſen geltend machen ann. Natürlich find diejenigen, welche fich 
im Befige des Pairthums befinden, dabei intereffirt, daß die Glieder ih⸗ 
ter Corporation nicht zu fehr vermehrt werben, -meil-die Pairswuͤrde 
dadurch an Anſehen verlieren würde. Schon die Beſorgniß, der König 
Eönnte von feinem Prärogative, neue Pairs zu ernennen, Gebrauch mas 
hen wollen, wenn er fein anderes Mittel fände, in einem vorkommenden 
Falle die Majoritaͤt im Oberhauſe zu erlangen, wird letzteres zur Nach⸗ 
giebigkeit noͤthigen, wie man mehrere Beiſpiele in der juͤngſten Zeit ge⸗ 
ſehen bat. Gleichwohl kann der Zweck durch Anwendung dieſes Mit» 
tels nicht fir die Dauer erreicht werden. Denn wollte det König auch 
eine ganze fournee neuer Lords creiten, fo wuͤrde dies doch nur auf 
kurze Zelt helfen. Die Erfahrung lehrt nämlich, daß die Lordsfamilien 
von fpäterer Creätion im Allgemeinen viel eifriger und flarrfinniger find 
in Aufrechthaltung der Privilegien, als bie Abkoͤmmlinge der aͤlteſten 
Lords. Den Pairs muß es freilich wuͤnſchenswerth erfcheinen, daß die⸗ 
ſes Vorrecht der Krone entzogen werden möge, und wirklich hat das 
Dberhaus fchon öfter Angriffe auf daffelbe verfucht. Als unter der Koͤ⸗ 
'nigin Anna auf einmal zwölf neue Pairs gemacht worden waren, gab 
Diefer Vorgang Veranlaſſung, daß unter Georg -T. im Oberhaufe eine 
BIN in Antrag geftellt ward, welche die Beſchraͤnkung der Pairs auf 
eine beſtimmte Anzahl bezweckte. Ein dunkles Gefühl und die Beredt⸗ 
famkeit Robert Walpole's aber lehrten dem' Unterhauſe, daß «6 
das Koͤnigthum in der Behauptung des in Rede ftehenden Rechtes uns 
terflügen müffe, und es verwarf diefe Beſchraͤnkungsbill. Wäre dage⸗ 
gem das britifche Dberhaus von einer folhen Beſchaffenheit, daß die; 
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Intereſſen, die es verfolgte, ganz identiſch wären mit denen bed Unters 
haufes, dann ift es einleuchtend, daß ein König von Großbritannien das 
Recht, nach freiem Willen und Ermeſſen die Zahl ber Mitglieder ber 
Pairskammer zu vergrößern, entbehren koͤnnte. Der Hauptzweck des Zwei- 
tammerfnftems naͤmlich ift, die Nationalrepräfentation vor Webereilungen 
in ihren Befchlüffen zu fchügen und ihren Berathungen eine größere 
Reife und Umfichtigleit zu verleihen. Iſt das Verhaͤltniß des englifchen 
Oberhauſes zum Unterhaufe erſt beſſer und völlig im Intereſſe der alls 
gemeinen Wohlfahrt geordnet, was eine unvermeibliche Kolge ber Reform 
des legtern fein dürfte, bann wird auch In England bie Zeit erfcheinen, 
wo das Recht der willkuͤrlichen Pairsvermehrung beſchraͤnkt und neuen 
Geſetzen unterworfen werden wird. 

In England ging mit Abfchaffung der Koͤnigswuͤrde auch bie Paires 
kammer zu Grunde; der Parlamentsact zur Abfchaffung bed Haufes 
der Pairs vom 19. März 1648 lautete alfo: „Da die im Parlamente 
verfammelten Vertreter bed Landes aus langer Erfahrung finden, baß 
das Haus ber Lords nuglos und feine Fortdauer gefährlidy für das eng⸗ 
liſche Volk iſt, fo haben fie es für zweckmaͤßig erachtet, zu verorbnen, 
dag von jest an das Haus ber Lords im Parlamente abgefchafft fein 
fol. Gleichwohl wird hierdurch erflärt, daß weber ſolche Lords, die ſich 
mit Ehre, Muth und Treue gegen dad Gemeinwefen benommen haben, 
noch ihre Nachkommen — menn biefe fo fortfahren — von dem oͤf⸗ 
fentlihen Rathe ber Nation ausgeſchloſſen fein follen, fondern fie follen 
zugelafien werden und ihre freien Stimmen im Parlamente haben, wenn 
fie gleich anderen geeigneten Perfonen gewählt werden.” Als indeſſen 
nad Crommell’s Tode das Königthum mieberhergeftellt ward, feierte 
auch das in ber Revolution untergegangene Haus ber Lords feine Reftaus 
ration. Diejenigen, welche zur Wiederaufrihtung bes Thrones beitrus 
gen unb mitwirkten, gingen von bem Gefichtöpunfte aus, daß zwei 
gleich große Kräfte mit verfchiedenartigem Intereſſe, wie erbliche koͤnig⸗ 
liche Gewalt und Volksgewalt, ſich nicht neben einander bewegen koͤnn⸗ 
ten, ohne in Gonflict mit einander zu gerathen, und darum einer drit⸗ 
ten vermittelnden Kraft bebürften, um, in Källen bes geftörten Gleich» 
gewichts, die Erhaltung bes Friedens zwiſchen beiben zu verbürgen. 
Die Lords follten, biefer Theorie nach, ſolche Vermittler vorftellen, als 
Drgan bes Willens, des Volkes aber wollte die Wahllammer durch 
Mieberauftichtung des Koͤnigthums keinesweges bie Mitherrfhaft, ſon⸗ 
bern nur ber unger ber Republik erlangten Alleinherrfchaft wieder entfa> 
gen. Beide Häufer bes Parlamentes waren jedoch von Anfang an el: 
ferfüchtig auf einander. Keine ber beiden. Verfammlungen hatte freie 
Hand; jede mußte bei ihrer Arbeit auf bie andere Rüdfiht nehmen, 
und die Gefege, welche fie zu Stande brachten, erfchienen doch nicht, 
wie aus Einem Guſſe gemadt. Was aber die eine verwarf, mußte 
auch in der andern beruhen. Die Uebel der Nevolutionszeit waren in⸗ 
deſſen noch im zu frifchem Andenken, und die Scheu vor ihrer Erneue⸗ 
rung zu groß, um nicht durch gegenfeitiges Einverftändniß neue Vers 


\ 


Englands Staatsverfaſſung. 137 


wirrung zu vermeiden. Man achtete bie Formen, wodurch der große 
Nationalrath oft uneinig und uneins war; aber man verfuchte mit 
Geilt und Kraft feine beiden Sectionen in ſich zu vergliedern und bie 
Äußere Trennung durch innere Verbindung wirkungslos zu machen. Die 
Lords fuchten fich des Einfluffes im Unterhaufe dadurch zu bemüdhtigen, 
Daß fie ihren Söhnen, Angehörigen und Clienten Stellen darin ver- 
ſchafften, und ihre Beftrebungen hatten den erwünfchten Erfolg, fo lange 
das Einfommen von Grund und Boden dad Gemwerbeinfommen übers 
ftieg, und die MWahlmänner mehr Gutsbefiger und Landoͤkonomen, als 
Gewerbs⸗ und Hanbelsleute waren, menn gleich die fo kuͤnſtlich geftellte . 
Staatsgewalt immer ſchwankend bleiben mußte in Rath und That. Als 
aber in Kolge der Kortfchritte der Schifffahrt, des Verkehres nach allen 
MWeltgegenden und ber Induſtrie, insbefondere auch in Kolge der Eroties 
rungen in Oſtindien und des langen franzöfifchen Revolutionskrieg ed 
ungeheure Reichthuͤmer in den Bürgerfland gelangten, und Kaufleurte 
und Fabrikanten fi) fürftenmäßiges Vermögen erworben hatten, ale 123 
boppelt fo viel vermögende und reihe Samilien ohne Grundeigenthum 
als durch Srundeigenthum gab, als ber reichite Lord feinen Einfluß dur ch 
die kaufmaͤnniſchen Reihthümer und Verbindungen überboten fah, wid 
als die Schuldner im Oberhaufe gegen fich über ihre Gläubiger im Ura⸗ 
terhaufe hatten, da ging die Macht dem Vermögen nah, und Hume's 
Berechnung von der feigenden Ueberlegenheit des Hauſes der Geme Is 
nen nach dem fleigenden DBermögensverhältniffe in biefem traf eiri. 
Das Oberhand vermochte nicht länger, ein Wahlgeſetz zuruͤckzuweiſen, ba 3 
die Befiger bes Örundreihthume um den bisher geubten überwiegenden Ein: 
flug im Unterhaufe brachte. Durch die Parlamentsreform ward das Wahle 
recht den einzelnen Grundherren und ihren Dinterfaffen entzogen umd 
bisher dazu unberufenen Städten beigelegt, fo daß es nunmehr alle 
eigentliche Städte in England befigen; es ging von dem Vermögen, nie 
es fonft war, zu dem Vermögen, wie es jest ift, und von ben Eigen» 
thümern, die e8 dem Namen nach waren, zu den Eigenthümern, bie 
e6 der That nach find, über,*). on der Zeit an verlor das Oberha ug 
innmer mehr feine früher behauptete Afcendenz, und das Unterhaus vr 
fih zum Uebergewichte über: daſſelbe empor. 


- Bon allen den Familien, die vor Cromwell's Zeiten im Oberhaufe 
waren, ſtehen jetzt nur wenige dort noch aufrecht. Eigentlich find es blos 
48 heutige Lordsfamilien, bie ſchon vor 1600 als ſolche anerkannt waren. 
Zu den diteften, bie zugleich gefchichtfiche Namen führen, gehören in 
England die Grey, Stamford, Nevilles,;, Stanley, Tals 
bot, Clifford, Sackville; in Schottland die Hamilton, 
Douglas, Campbell, Stuatt, Gordon; in Stand die Fi 


9 R. Boffe über bie englifäe Bamttienverfaffung in deſſen Schrift: Das 
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Gerald, Fitz Maurice, Buttier, D’Brien, O' Neill. Viele, 
bie nachmals aus Meureichen , bereicherten Sünftlingen und mancherlei 
Baftarden zu Lords erhoben worden waren, find bereits wieder aus dem 
Dberhaufe verſchwunden. Die meiften unter den jebigen Lordsfamilien, 
die fich zugleich am beften erhalten haben, gehörten früher alten Lund: 
und Bürgerfamilien an. Der Handels» und Gewerbsftand hat etwa 
18 Familien zu den bdermaligen Lords geliefert. Die Derzöge von 
Leeds ſtammen von dem MWeberlehrling Osborn, welcher die neunjaͤh⸗ 
rige Tochter feines Heren aus dem obern Stockwerke in die Themſe flürzen 
ſah, ihr nachfprang und fie rettete, worauf er ihre Hand befum und Lord⸗ 
mayor ward. Der Ahnherr der Dartmouth war ein Kürfchner, der 
ber Ellenborougb ein Landträmer, der der Effer ein Tuchhaͤnd⸗ 
ler. Die vier Brüder Wellesley, alle Lords, worunter ber Herzog 
von Wellington, follen von einem Specereihänbler ftammen. Ne: 
ben den Häuptern diefer Familien haben befonders ihnen verwandte 
Dichter — die Howard, Montagu, Camden, Stair, Aber» 
been ꝛc. — bie erlangte Korbswürbe vererbt. Dem Verdienſte um 
dias allgemeine Wohl allein haben im Ganzen verhältnigmäßig eigent⸗ 
lich wenige unter den jegigen Mitgliedern des Oberhaufes den Sis in 
demfelden zu verdanken. Es bleibt allegeit eine merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung, baß fo felten die Gefchlechter, bei denen die Lordfchaft war, eine 
lange Dauer erreichten, und bie Sterblichkeit unter ihnen im Vergleich 
rnit dem Mittelftande fo groß mar, wiewohl mandyerlei Einrichtungen 
ind Verhälmiffe ber Erhaltung berfelben fehr günftig find. Unter 
Georg III. erlofhen 74 folcher Familien. Man follte denken, daß das 
Ausfterben der Lordsfamilien nicht fo leicht erfolgen koͤnnte, da der Lord 
öft, naͤmlich überall, mo die Lordsmürde auf dem Erbgute haftet, fein 
Recht auch auf die weiblichen Nachlommen vererbt, und ihre Samilien 
nicht von ben bürgerlichen abgefchieden find, vielmehr fi, mit voller 
Sueiheit in dieſen verzroeigen dürfe, :und baher fi ſowohl 'mit dem 
Blute ald dem Vermögen derſelben bekräftigen koͤnnen. So ift 5. 3. 
an die Landsdown und Stafford das bedeutende Handelsvermoͤ⸗ 
gen von Petty und Lareſon als Heirathsgut gefommen. Die vers 
einigten Häupter der 500 Lordefamilien: haben durch Ihren Sit im 
Oberhauſe eben fo viele gefeßgebendg Gewalt, als alle übrigen Fami⸗ 
tienhäupter (1834 an der Zahl 3,500,000) zufammengenommen , die 
im Unterhaufe vertreten werden, und fie befinden ſich daher in der Lage, 
fowohl das Beſte ihrer Kamilienordnung in und mit der Vollsordnung 
ftets geltend zu machen, als jener nachtheilige Gefege verhindern zu Eins 
nen. Ueberdies kann jede Bill, welche die Rechte der Pairie berührt, 
nur im Oberhaufe vorgebradht werden. Gleichwohl hat, wie die Er⸗ 
fahrung lehrt, alles dieſes nicht bewirkt, daß ſich viele Lordsfamilien 
lange auf diefer Höhe erhalten haben. 

Das jegige britifhe Oberhaus, urtheilt ein Staatsgelehrter unfes 
ter Tage, iſt, wie es dermal ift und ſich bisher erhalten hat, als Moth- 
behelf aus der Zeit und für die. Zeit hervorgegangen, worin man ben 
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umgeftürzten Königsthron wiederherſtellen mußte, aber bie früheren durch 
die Revolution niedergeriffenen Grundlagen beffelben nicht wieder aufs 
bauen wollte und konnte, und body die rechten befjeren Grundlagen ihm 
zu geben verfehlte. Man ftellte den Thron nicht in das Haus der Ges 
meinen, der Nationaltepräfentatien, fondeen in das Haus der Lords, 
und machte ihr Recht zum Mittelgliede, um zwei entgegengefegte Rechte, 
Das dunaftifch = Eönigliche und das Volksrecht, in einem Lehrbegriffe zu 
verbinden, bei deffen Durchführung es jedoch nicht gerade immer ganz 
folgerecht zuging. Die Pairs gelten für gebome erblihe Raͤthe Des 
Königs und koͤnnen zur Extheilung ihres Raths zu jeder Beit zufams 
menberufen werden. Als Erbrath der Krone genießt der Palr, wie ehe: 
dem, audy gegenwärtig das Recht, von dem Könige Gehör zu verlangen, 
um demfelben zu jeder Zeit Vorträge machen zu können, die ihm von 
Wichtigkeit für den Staat fcheinen mögen. Die Pairs zufammenges 
nommen ftehen als perfönliche Theilhaber ber gefeugebenden Gewalt 
neben dem Könige, und fie find unter Umftänden die Richter über koͤ⸗ 
niglihe Samilienfahen. Sie bilden zufammen eine öffentliche ftändige 
Corporation. Die Befugniß eine® Pairs, fi In ber Verfammlung 
der Gorporationsglieder, im Oberhaufe, durch einen anderen Pair vers 
treten zu laffen, ift jedoch In fofern befchräntt, als die Vollmacht dazu 
nur fpeciell für einen beflimmten einzelnen vorkommenden Gegenftand 
ertheilt werden kann. | 

Die Häupter der Lordsfamilien in ben drei unter: Einem Scepter 
vereinigten Königeeihen haben. nicht alle gleiches Stimmrecht im 
britifchen Oberhaufe. Die fchottifchen und Irländifchen haben Stimm» 
recht in demfelben nur vermittelft Abgeordneter aus ihrer Mitte. Ein 
Pair aus. Schottland oder Irland: kann jedoch eine Virilſtimme im 
Dberhaufe erlangen, wenn er vom Könige zum Palr von England ers 
hoben wird. Darum unterfcheidet Blackſtone breieriet Arten ber 
Stimmberehhtigang im Oberhauſe Großbritanniens, je nachdem ndms 
lich diefelbe fich entweder auf Geburt oder auf tönigliche Ernennung 
oder enblich auf Wahl gründet. Im Oberhaufe ſitzen außer den weit⸗ 
lichen Lords auch noch koͤnigliche Prinzen und geiftliche Lords (Erzbi⸗ 
ſchoͤfe und Biſchoͤſfe). Die lsgteren gelten jedoch nach Blackſtone fireng 
genommen nicht ſuͤr peers of-ihe realm, fondern bios. für lords of 
parliament,. Gegenwärtig bafteht das Oberhaus: aus 21. Herzoͤgen, 19 
Maranis, 110 Brafen, 18 Biscounts, 180 Barenen, 16: Icottifchen 
Wahliords und‘ 28 irlaͤndiſchen; im Ganzen aus 382 Mitgliedern, und, 
mit den - Prinzen aus dem koͤnlglichen: Haufe und den: Bifchöfen, ans 
426 Mitgiiedern. Sämmtlihe 382 Stimmberechtigte im Oberhauſe 
find mit ihrem: Tiften. Jahre auch fiimmfähige Raͤthe des Neiche, weil 
mit diefem Jahre ſchon die Volljaͤhrigkeit nach englifchen Geſetzen eintritt *), 





IBSlackſtone Leitet (Commentar I, 464) biefe Catung aus dem aftı 
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und mit dem zurüdgelegten 21. Jahre Jeder für befähigt gilt, im Par: 
Iamente einen Sig zu haben. Die volljährigen Söhne der Lords has 
ben gleichwohl bei Xebzeit ihrer Väter nur. Stimmrecht im Oberhaufe, 
wenn ber König es ihnen befonder6 verleiht. Sehr.richtig bemerkt ein 
neuerer Schriftfteller, daß es folchergeftalt ganz allein dem Zufalle über: 
laffen ift, ob bie jungen ober die alten Lords die Mehrzahl bilden und 
bei der Abftimmung das Uebergewicht haben. 

Sobald die Lords, urtheilt ein fcharffinniger Publiciſt unferer Zange, 
in Folge der glüdlich bucchgeführten Parlamentsreform, die Stimmen 
verloren, über welche fie bisher mindeftens zu einem Künftheile im Unter- 
hauſe geboten hatten, verloren fie, die Stimmen nah dem Vermögen 
berechnet, die Kraft von einem Sünftheile bes Vermögens bes. ganzen 
Landes, und fie verloren damit ihre bis dahin überwiegende Stärke. 
Sie konnten fortan dieſelbe nicht mehr aus fremden Vermögen fchöpfen, 
fondern blos aus dem eigenen; ihre Stimme mar perfönlich, ohne den 
Anhang und Nachklang einer zahlreichen Glientel im Unterhaufe, und 
die Geſammtſtimme des Haufes der Lords verhielt fich zu der des Haus 
fes der Gemeinen, wie das jährliche Wermögen der Lordfchaften zu dem 
jährlihen Gefammtvermögen ber übrigen Bürger, nah Colquhoun 
wie 5 zu 430. Doch noch ehe, folchergeftalt buch bie, erlangte Ueber: 
macht des: Daufes. der Gemeinen über das Haus der Lords eine groͤ⸗ 
fere Einigkeit und Einheit für die Berathung der Nationalangelegenr 
heiten im Parlamente begründet ward, hatte dieſes bereitd eine. vormals 
ihm frembartig gewefene Zumifhung felbft in dem befommen, worin 
es bisher einig. und eins geweſen war, nämlich in dem Religionsglauben. 
Denn noch bevor durch die Parlamentsreform ben englifchen Lords ihre 
kuͤnſtliche Vergliederung im Unterhaufe abgefchnitten .worben, war 
den irländifchen Katholifen eine noch wichtigere Bergliederung geglüdt, 
welche ihnen Stärke genug gab:, dem Parlamente bie Wahl zwiſchen 
Bürgerkeieg oder ‚Abfchaffung jener grauſamen Geſetze zu laſſen, welche 
auf Unterdruͤckung der Katholileg.-umd- ihres Glaubens in dem Sinne 
berechnet waren, der Gefesgebung-ımd Verwaltung des Reichs "durch die 
Alleinherrſchaft des proteftantifchen Glaubens und für ihn Einheit und 
Einigkeit zu verfchaffen. Die Emancipation der Katholiken untergrub 
die proteftantifche Grundlage der alten Verfaſſung; die Hexſtellung der 
Rechte der Katholiken war eine Auflöfung der Vorrechte ber Proteſtan⸗ 
ten, und bie :Solgen des Eintritts der erſteren in die Geſetzgebung und 
Verwaltung zeigten ſich bald im Parlamente. Hatten die Lords früher 
über ein Künftel der Stimmen. im Haufe der. Gemeinen.:bisponirt , ſo 
gebot jest dad Haupt der Katholiken darin uber mehr als, 50 Stims 
men, oder über ein Zwölftheil des Geſammtvermoͤgens. D’ Connel 
war maͤchtiger als irgend ein Lord je geweſen. 

Schon lange vor der Durchſetzung des Reformgeſetzes war das 
House of Commons, der Repraͤſentant des tiers Etat oder die demo⸗ 
kratiſche Hälfte. des Parlamentes, als die Nationalvertretung im eigent- 
lihen Sinne beträchtef worden. Seit ber Berufung der jegigen Dy⸗ 
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naftie auf bean Thron aber galt ſelbſt theoretiſch im englifhen Staates 
rechte ber Grundſatz, daß der Nationaldörper als die Urquelle aller oͤf⸗ 
fentlichen Gewalt anzufehen fei, und in der That, fo lange noch ein- 
Zweig der 1688 vertriebenen Stuart’fchen Familie lebte, wurde felbft 
von dem regierenden Haufe Hannover die Lehre von ber Souverainetät 
des Volles in England als die wichtigfte für feine Legitimität anerkannt. 
Der Theorie nach follte bie hoͤchſte Staatögervalt bei der Nation fein, 
welche dieſelbe durch ihre Abgeordneten im Haufe der Gemeinen übte. 
Ales, was geſchah, folte abhängen von dem Willen und der Zuftims 
mung dieſer Verſammlung. Eben fo follten alle Anordnungen, welche 
gefegliche Kraft haben, von ben Repräfentanten ber Nation ausgehen. 
Die Abtheilung, worin die Vertreter der Nation fagen, galt daher für 
den Haupttheil des Parlamented. Als Gegengewichte gegen die von ber 
Nation mittelſt ihrer Repräfentanten ausgeübten fouverainen Macht fans 
den ſich jedody das Haus der Lords und die Eönigliche Autorität in der 
Verfaffung ‚aufgeftellt, indem Bein Befchluß des Hauſes der Gemeinen 
Gültigkeit Haben follte, wenn er nicht von gedachten beiden Gemwalten 
genehmigt worden. Durch dieſe Einrichtung hätte freilich die ganze 
Macht ber Nationalrepräfentation gelähmt werden koͤnnen, wenn lesterer 
nicht grundgefeglihh das Recht eingeräumt gemefen wäre, die für das 
Fortbeſtehen des Staats erforberlihen Geldausgaben zu verweigern und 
dadurd) die Genehmigung feiner Befchlüffe von den beiden andern Ges 
walten nöthigenfalls zu erzwingen. Denn bei Nichtgenehmigung des 
Staatebubgetd mußte die ganze Staatsmaſchine in Stoden gerathen, 
und ed darauf ankommen zu laffen, durften weder das Haus der Lords, 
noch ber König wagen. Seitdem der Verſuch, den Karl. gemadıt, 
mit Zuſtimmung bes Haufes der Lords das Haus ber Gemeinen zu bes 
feitigen und nach göttlichen Rechte mit Willkuͤr zu herrfchen ohne Vers 
treter der Nation, mißlungen und ihm Krone und Leben gefoftet, war 
auch in England als politifche Wahrheit anerkannt, daß das Haus ber 
Gemeinen allenfallß des Königs wie der Lords entbehren und Koͤnig⸗ 
thum unb Lordſchaft fuspenbiren könne. Allein follte man hoffen, daß 
die Praxis diefer Theorie ſtets entfpreche, bann war erforderlich, daß das 
Haus der Gemeinen immer aus lauter unabhängigen, von der Nation 
frei gewählten Männern, als beren echten Organen, zufammengefegt 
war. Denn träte der Fall ein, daß die Mehrheit der Nationalrepräs 
fentanten Greaturen der Krone oder der Lords wären, dann wuͤrde bie 
höchfte Gewalt nebft der Endentfcheibung ber öffentlihen Angelegenheis 
ten, bie bei ber Verſammlung der Nationaltepräfentanten fein follte, 
entweder in die Hand der Krone oder in die der hohen Ariftofratie ger 
rathen. 

Eine genauere Betrachtung ber Art und Weiſe, wie das die Na⸗ 
tion zu repräfentiren beftimmte Haus der Gemeinen zufammengefest 
war, wird bald Mar machen, daß diefes, weit entfernt, eine echte Res 
präfentation bes Nationalkoͤrpers barzuftellen und ein treues Organ des 
Nationalwillens zu fein, nur dazu diente, die Macht der Ariftokratie zu 
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verftärken. Der größte Theil bes Grundeigentbums war im Beſitz ber 
nicht beträchtlichen Anzahl großer, vornehmer und reicher Familien, des 
ren HDäupter im Haufe der Lords faßen. Selten wagten es bie Eleis 
nen Srundbefiger, ihren mächtigen Nachbarn bei den Parlamentswahlen 
entgegenzutreten. Die Wahl ber Graffchaftsabgeordneten (Knights of 
the shire) fiel baher gewöhnlich auf die Söhne oder jüngeren Brüder 
der mächtigen Pairs, die dann natürlich vorzugswelfe im Intereſſe ih⸗ 
rer Samilien und mithin dee Ariftoßrasie ſtimmten. Wären alle größer 
ren Städte, worin Männer von großem Vermoͤgen, die nicht zur Ges 
burtsariftokratie gehörten, wohnten, welche weber Beftechungen noch Ein⸗ 
ſchuͤchterungen zugänglid) waren, im Unterhaufe repräfentict gewefen, 
dann würde die Oligarchie der hoͤhern Ariſtokratie in diefem ſtets eine. 
ſtarke Oppofition gefunden haben. Aber eine Menge Städte, von des: 
nen einige über 100,000, eine einzige aber unter 10,000 Einwohner 
zählten — hatten kein Recht, einen einzigen Repräfentanten in’s Unters 
haus zu fchiden, blos aus dem Grunde, weil fie vor Hunderten von 
Fahren noch keine bedeutenden’ Drtfchaften gewefen waren. Dagegen 
waren gefchriebene Gefege vorhanden, welche die Befugniß, Abgeorde 
nete in’s Unterhaus zu fenden, 204 Burgfleden in England zuficherten. 
Bon diefem 204 Ortſchaften waren im Laufe der Zeiten 75 fo unbes 
beutend geworden, daß Fein einziger von ihnen 50 Wähler aufzumeifen 
vermochte. Weber 125 ſolcher Flecken übten 89 Mitglieder des Ober: 
hauſes das Patronatrecht; über 70 andere berfelben hatten andere Pers 
fonen daffelbe Recht, und über 6 berfelben entfchleb bie Krone. Es 
fandten diefe Flecken 293 Abgeordnete in’s Unterhaus, bie mithin ſaͤmmt⸗ 
lich nicht von der Nation, fondern durch anbermweitigen, meiſtens perfönli: 
hen Einfluß gewählt wurden. In manchen armfeligen Flecken, denen 
das Parlamentswahlrecht zuftand, handelte es ſich nicht felten blo6 um 
50 big 60 Pfund Sterling, um die Wahl zu erlaufen. So verkauften 
manche diefer fogenannten rotten boroughs ihr Wahlrecht öfter an bie 
Verfechter des oftindifhen Compagniemonopols und des meitindifchen 
Sklaveneigenthums, denen es nur um Erhaltung beftehender Mißbraͤuche 
zu thun war. Mit den Wahlen biefer Flecken wurde ein förmlicher 
Handel getrieben. ' 

Zwar beftand in England eine Menge von Befegen gegen die Bes 
ftehung bei den Parlamentswahlen (corruption and bribery). Die widy: 
tigften derfelben waren die Treating Act William III., wodurch bei Ver» 
luft des Wahlcechtes von Seiten des beftochenen Wählers und des 
Rechtes gewählt zu werden von Seiten des Canbidaten verboten war, 
irgend etwas während der Wahl an die Wähler zu zahlen, und bie 
berbery Act 2 Georg II. c. 24 $. 7, welche verordnete: „Jede Per: 
fon, welche das Recht hat oder zu haben anfpridht, ihre Stimme bei 
der Wahl zu geben, und die für ihre Stimme Geld oder irgend eine 
Belohnung verlangen, empfangen oder annehmen wird, ſowie Jeder, 
der felbit oder durdy irgend einen Andern, durch ein Geſchenk oder durch 
eine Belohnung, ein. Verſprechen, Beluftigungen oder Sicherheit für 
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ein Geſchenk eine Perfon beftechen und vermögen wird, ihm eine Stimme 
zu geben, foll eine Strafe von 500 Pfund Sterling verwirkt haben.” 
Es war fonady allerdings verboten, den Wählern Geld während dee 
Wahl und überhaupt eine Belohnung zu geben; abet e8 war durch 
fein Geſetz verboten, daß der Parlamentscandidat den Wählern vor oder 
nach der Wahl eine Entfhäbigung für ihre aufgewandten Reiſe⸗ 
und andern Koften, fowie für ihren Zeitverluft zuficherte oder ertheilte, 
vielmehr war dies nach der Entfcheidung ber bedeutenbdften Rechtsge⸗ 
lehrten erlaubt*),, Man erachtete dies nämlich als eben fo geftattet, 
wie man es ber Billigkeit gemäß hielt, einen Zeugen, beffen Ausfage 
man vor Gericht verlangte, für feinen Zeitverluft und feine Reiſeunko⸗ 

fien zu entfchäbigen. Dadurch war freilich oft der Verkäuflichkeit und 
Beſtechung unter einem andern Namen Thor und Thuͤr geöffnet; aber 
in der neuern Zeit ließ ſich bemerken, daß eigentliche Beſtechungen der 
Art immer feltener geworden waren, und fich alle Geldfpendungen von 
Seiten der Candidaten für das Unterhaus auf mwohlbefegte Tafeln und 
Mahlzeiten reducirten, die ben Wählern gegeben wurden. Ohne Vers 
gleich größer war dagegen ber Einfluß, den die gefellihaftlihen Berhälte 
niffe auf die Parlamentswahlen übten und ber nicht verhütet werben 
konnte, weil er in jenem begründet war. Windham ſuchte einmal in 
einer Parlamentsrede **) barzuthun, daß Überhaupt meber etwas Ver bre⸗ 
cheriſches, noch etwas dem Gemeinwohle Nachtheiliges in dem Verkaufe 
von Parlamentsftellen in England fei, fi zugleich auf die geiftlihen 
und millitairifchen Stellen berufend, die bort, wie ehedem bie ricjterlis 
hen Aemter im alten franzöfifhen Parlamente, häufig gekauft wirden, 
ohne deshalb ſchlecht verfehen zu werden. Bei Unterſuchung der Frage, 
was denn eigentlich die Stimmen bes Volkes beftimme, fragte er: woher 
ed komme, daß ein großer Grundeigenthuͤmer mehr Einfluß auf [eine 
Binsleute, als auf diejenigen folder Güter habe, die ihm nicht geihärten, 
oder warum eim reicher Fabrikant feine Arbeiter und nicht des Nach⸗ 
bars feine auf den poll (Ort der Wahl) führe? Warum die Bäder 
und Mepger eines reichen Landedelmannes für diefen, ftatt für feinen 
Gegner , deſſen Kundfchaft fie nicht haben, oder der fie nicht fo richtig 
bezahlt, flimmen? „Was — warf er weiter die Frage auf —- haben 
diefe Betrachtungen mit ben erforderlichen Eigenfchaften eines Parla⸗ 
mientögliedes gemein? Und wenn der Gutäbefiger, ftatt felbft nach dem 
Ehrenamte zu ftreben, feinen Freund oder irgend eine andere Perjon 
vorfhlüge: würde feine Wahl durch Gründe beftimmt merden, die den 
parlamentarifchen Eigenfchaften noch fremder wären, als die der Wähler 
ſelbſt? Wenn es dann unmoͤglich ift, dergleichen perfonliche Beweg⸗ 
gründe aufer Einfluß zu fegen, und wenn fie am Ende zu einer in 


*) Bergl. Donbtful Questions in the law of Elections, by Ch. Ed. Dodd 
Esq. Lond. 1826, &. 182. 
**) Sitzung des britiſchen Unterbaufes vom 26. Dat 1809. 
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vieler Ruͤckſicht beſſern Wahl führen, als andere reinere, aber dem Irr⸗ 
‚thume mehr ausgefegte, Triebfedern wuͤrden hervorgebracht haben, fo 
‚muß man fi) ohne die unmöglich zu erlangende Reinheit, deren Nuͤtz⸗ 
lichkeit noch zweifelhaft tft, behelfen. Die Beſtechung, worüber man 
f.o ſehr fchreit, fommt darauf zuruͤck, daß man das perſoͤnliche Intereſſe 
des Volkes in's Spiel ziehen, es überreden, auf diefe oder jene Art 
feine Gunft gewinnen muß. Dieſe Mittel find nicht immer untadelig, 
e:ber doch immer eine diefem Volke gebrachte Huldigung, welches durch 
«ine vortheilhafte Umkehrung der alten Lehnsrechte nun feinerfeit bie 
Kerefchaftlichen Gebühren und Rechte empfängt, die es vormalß bezahlte.” 
( Bleichwohl ließ fich nicht leugnen, daß große Mißbräuche bei den Wah⸗ 
Len für das Haus der Semeinen obwalteten, und daß jene vorzüglich 
tn der fo mangelhaften Volksvertretung ihre Quelle hatten. 


Die Reform des Unterhauſes war daher ein Gegenftand, ber felt 
einem halben Jahrhundert ein oft erneuertes Intereſſe in England er: 
reat hatte. Schon ehe bie franzöfiiche Revolution dem Verlangen nach 
einer volftändigen Repräfentation bes Volks einen neuen Schwung 
gab, ward das Beduͤrfniß derſelben lebhaft genug gefühlt, fo daß 
aud) William Pitt, von dem gerühmt wirb, daß er fih auf den 
Puls der Nation beffer verflanden, als irgend Jemand, ed angemefjen 
fand,. fi) bei feinem Eintritt in's Öffentliche Leben die Gunft einer bes 
deute nden Partei dabdurch zu erwerben, daß er einen Antrag zur Reform 
bes Jdarlaments machte, den er aber wieder fallen ließ, als ec Minifter 
gewor.den war. Dahingegen blieb Edmund Burke unter allen Vers 
haͤltniß fen ein entfchiedener Gegner aller Abänderungen in ber beftehen: 
den Pr ıclamentseinrichtung. Er widerfegte ſich flet einzelnen Neuerun⸗ 
gen, weil nicht abzufehen ſei, wo fie flehen bleiben mürden, wenn ein« 
mal einn Schritt gefchehen. 

Z ie Gegner der Parlamentsreform hatten ſich ſtets auf das hifko- 
sifche I decht ‚geftügt; aber bald traten Männer auf, die fie gerade durch 
das hifiorifche Recht widerlegen. Schon unter Karl II. waren durd) 
Prynrae alte writs aus dem Archive bes Towers an’d Licht gezogen 
und in einem eigenen, fpätechin in England fehr felten gewordenen 
Werke g efammelt, welche die urfprüngliche Einrichtung des Haufes der 
Gemeine ı betrafen. Lord Sohn Ruſſell, einer der ausgezeichnetiten 
Patronen. der Parlamentsreform, und Andere *) weifen nun unwider« 
ſprechlich durch Urkunden nad), daß die jegige Zufammenfegung bes 
Unterhauf es lediglich) auf Ausartung von deſſen primitiver Einfegung 
unter Edi rard I. (1294.) und Mißbrauch beruhe. 

Die Dertheidiger einer Reformation der Nationalcepräfentation 
batten in ber jüngften Zeit immer mehe und mehr die aufgeflärte 


*) Nam ntlich Ereevey in f. Letters on the original formation of the House 
of Commons (Lond. 1827) und in f. Letters to Lord John Russell, upon his no- 
tice of a mot ion for a Reforın in Parliament (Land, 2 d, edit, 1826). 
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öffentliche Meinung für ſich gewonnen und konnten bei ihren Beftrebungen: 
auf den Beiftand aller nicht von Vorurtheilen verblendeten patriotiſch 
gefinnten Männer rechnen, welche längft in ber fehlerhaften Organifatton 
des Haufes der Gemeinen das Hinderniß für die Abfchaffung zahlloſer 
in ber Verfaſſung eingeriffenee Mißbraͤuche erfannt hatten. So lange: 
der Krieg gegen Napoleon dauerte, hatten indeſſen die dußeren Angeles 
genheiten zu fehe die Aufmerkfamkeit der Nation in Anſpruch genom⸗ 
men, ald daß fie ſich ernfllih mit ihren Innern Angelegenheiten 
befhäftigen konnte. Die Tories täufchten fih aber, wenn fie 
meinten, es werde auch fpäter nach wieber hergeftelltem Frieden 
gelingen, bie Reformer zum Schweigen zu bringen. Gchon bas 
Zorpminifterium unter Wellington hatte ſich zu Conceſſionen 
verftehen und notbgedrungen felbft duch bie Katholilen» Emancipa= 
tion von ber Bahn des alten Spftems ber Gonfervativen abweichen 
müffen; aber bald fah fich der König in der Lage, es nicht vermeiden 
zu koͤnnen, zu einem Whigminifterium feine Zuflucht zu nehmen, um 
England vor einer ber Julirevolution in Frankreich ahnlichen Katar 
fttophe zu bewahren. Schon im März 1831 -Iegte nun bas neue Ml⸗ 
niſterium dem Parlamente ben Plan zu einer Reformbil vor. Die. And 
tireformiften waren indeffen fo thaͤtig geweſen, daß biefe Bil, gany 


ebenfo tie ehedem bie berühmte Habeas⸗Corpus⸗Acte, nur mit der: 


Mehrheit einer einzigen Stimme im Unterhaufe, in weichem 602 
Mitglieder anweſend waren und 50 fehlten, durchging. Der König 
fand fich dadurch veranlaßt, das Parlament aufzuiöfen, und nachdem 
zu neuen Wahlen gefchritten worben war, ergab fid) als. Refultat Ende 
Mai’ 1831, daß 588 Erwählte zu Gunften der ‚Reform und 
nur 247 Gegner berfelben . erwählt worden waren, unter welchen 
letztern ſich aber 180 befanden, die ihre Wahl den Patronen‘ dee 
mahlberechtigten Boroughs, melde nad der "vorgefhhlagenen : BIE 
ihr Wahlreht verlieren follten, zu verdanken gehabt hatten. Am 
21. Juni warb das neue Parlament eröffnet, und als «6 in.:biefeei 
Seffion abermals zur Abflimmung über die Meformbill kam, waren 
nur 171 Mitglieder anmwefend, von denen 113 für. und blos 58 ges 
gen biefelbe ſtimmten, fo daß formell die Bill vom ‚Unterhaufe anyest 
nommen ward. Lord Johan Ruffelt brachte hierauf die Bill in's Ober« 
haus. Als es aber am 8. Det. 1831 in dem Haufe der: Lords zur Ab⸗ 
flimmung fam, fanden fi) 199 Stimmen gegen und nur 153 fi&v. 
die Reform, fo daß die Bill dort verworfen ward. Unter der Majozitde 
zählte man jedod 27 Eigenthuͤmer von rotten borouglıs und 21 geifte 
lihe Pairs. Die Folgen der Reformbillverwerfung im Oberhaufe zeige 
ten fich ‚indeffen bald. Die Paldfte und ‚Lanbfige ber: Hauptgegnet 
eines Londonderry, Nemwenftle — wurden vom: Volke faſt ber 
Erdboden gleich gemacht; fie ſelbſt fahen ſich den gröbften Mißhandlun⸗ 
gen ausgefegt. Wellington ging. es nicht beſſer; er mußte feirk 
Wohnung verbarricadiren.. Mehrere Lords’ von ‚dee Antlreformpartei 
beeilten ſich, ihre Schlöffer zu befefligen, uns fich gegen Angeiffe zu oe 
Staatsa⸗exiton V. 10 
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theibigen. Die antireformifhen Biſchoͤfe wurden verhoͤhnt und bes 
ſchimpft, einige fogar in. Bildniffen aufgehenkt und verbrannt. In 
jeder Stadt, ja faft in jedem Sieden Englands wurden Verſammlun⸗ 
gen. zum Widerſtande oder Angriffe gehalten. In vielen Städten fah 
man auf großen Stangen Placate umbertragen mit ber Inſchrift: 
Keine Steuern mehr! Nieder mit den Pairs, nieder mit der Kirche! 
An Canterbury, dem Eige bed Primas von England, las man an den 
Straßeneden: ‚Reform ober Revolution! Die Entſcheidung tft da! Wollt 
ihe, Mitbürger, e8 dulden, daß 200 verfnächerte Ariftoßraten euch zu 
Sklaven mahen?” In Nottingham, Derby, Longborough, am furdhts 
barften aber in Briſtol brach der Aufruhr aus. Nun ermahnten die 
oelefenften Tageblaͤtter die Vereine, fi) zu bewaffnen und Vorkehrungen 
zu treffen, nicht nur, um die Zories zu Nachgiebigkeit zur zwingen, 
fondern auch die Pluͤnderungsverſuche des Pöbels zu verhiüten. In 
London fand eine. große Procefiion der City, angeführt vom Lordmayor, 
nebft Aufzügen: aus allen Kirchfpielen Statt. Auf den Fahnen ftand 
efchrieben: „Engländer, unterflügt euren patriotiſchen König und feine 
iniſter.“ Es geſchah dies, um den König, der im Folge der Einflü: 
ſterungen feiner toryſtiſch gefinnten Umgebungen und frember Gabinete 
etwas zu ſchwanken fchien, vor Entlafjung des Whigminiſterlums zu 
warnen. Auch. wurde: die Hofpartei dadurch dergeſtalt in Schreden 
gefest, daß die Poften der reitenden Garden vor dem Eönigiichen Palais 
verdoppelt, Zruppen im Park aufgeftellt und felbft einige Kanonen auf: 
gefahren wurden. Nicht minder bedenklich fah es In Schottland aus. In 
den meiften Grafſchaften wurden bort Verfammlungen zur Aufregung bes 
Volks veranftaltet,. Die in Glasgow zählte über 30,000 Thellnehmer. 
Medner. traten auf und Außerten: das Rand habe ſich ſchon einmal ohne 
Oberhaus beholfen und werde ſich wieder fo behelfen müflen. Der 
Koͤnig ‚möge fich beeilen, neue Pairs zu creiren, fonft werde ex es zu 
fpdt zu bersuen haben, ebenfo wie Karl X. in Frankreich feine Ordon⸗ 
nanzen. Zuletzt wurde bee Hauptbeſchluß gefaßt: Einem cortupt con⸗ 
ſtituirten Untechaufe ; wie dem bisherigen, koͤnne man keine geſetzliche 
Gewalt zugeſtehen, die Nation zu beſteuern, folglich ſei auch Niemand 
mehr verpflichtet, bevor die Reform durchgeſetzt, ferner Abgaben zu bes 
zahlen. Gleiche Befchlüffe nahmen die Berfammiungen in den Graffchafs 
ten Chefter, Dants, Cornwall, und zu Mandhefter, wie auch an andern 
DOrten, ward durch foͤrmlichen Aufruf befannt gemacht, daß Niemand 
die den Mitbürgeen wegen Abgabenverweigerung meggenommenen Effec⸗ 
ten: kaufen wolle, weil die von dem bermaligen Haufe ber Gemeinen 
auferlegten‘ Steuern ungefeglih wären. - In ben Öffentlichen Blättern 
wurden zugleich die. Vereine, bie ſich allenthalben im ganzen Lande con» 
ſtituirt hatten, aufgefordert, zu den Waffen zu greifen, ihre Officiere felbft 
zu mählen und Summelpläge zw beflimmen. Umfonft eclieg der König 
Proclamationen gegen meuterifche Zufammenrottirungen. Unter Bur⸗ 
dett's Vorſitz bitdete ſich bald ein großer: Gentralvetein, welcher die ges 
ſammue Volkskraft auf bad. eine Biel. bin vereinigt in Wirkſamkeit 
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feßen follte. Solchergeſtalt Hatte: ſſch die Lage der Dinge nunmehr 
gar fehr verändert umd bie Reformiſtage nach ihrer Verwerfung durch 
das Haus ber Lords auf einmal eine ganz andere Natur angenommen. 
Was Anfangs als eine Gunſt erbeteis bald barauf als ein Hecht gefordert 
worben war, fuchte die Nation ſetzt' als unabwendbare Nothwendigkeit, 
die ohne alle Bedingung zugeflanden werden müffe, gewiffermaßen zu 
ertrohen. Wirklich warb auch; HlB bir König, nach vorläufiger Vertas 
gung bes Parlaments , biefes am 6. Dec. 1831 von Neuem eröffnete, 
die Nothwendigkeit einer Parkinientsreform nun aucd vom Thron hers 
ab, den Wünfchen der Nation entſprechend, in den Eräftigften Auss 
druͤcken ausgefprochen. Die öffentliche Stimmung war von der Art, 
daB bie Krone, als Bewahrerin des Friedens, biefen entfcheidenden 
Schritt zu: thun nicht umhin konnte ,: und nachdem das Haus ber 
en am 18. Dec. die nur in wenigen Punkten emendirte, im 
Weſentlichen aber unveränderte Meformibtli durch eine Stimmenmehrheit 
von 324 gegen 162 angenommen hatte, wagten es bie Lords nicht mehr, 
ber Erhebung berfelben zum Geſet hindernd in den Weg zu treten. 
Duty das Reformgeſetz hat die Befammtzahl dev Mitglieder des 
es keine Veränderung erlitten. Sie ift nach wie vor diefelbe 
geblieben, nämlich 653. England aber ſendet jetzt in dafjelbe aus den 
40 Braffchaften, in welche deſſen Territorium eingetheile ift, 143, aus 
185 Städten und Sieden 324, von den beiden Univerfitäten Orford 
und Cambridge 4, alfo zufammen 471 Mitglieder; Wales aus 15 
Sraffhaften 15, aus den Stäbten und Sieden 14, mithin im Ganzen 
295 Schottland aus 80 Grafſchoften SO, aus 76 Städten und Flecken 
23, folglich überhaupt 5335 endlich Irland aus 82 Grafſchaften 64, aus 
34 Städten und Flecken 39, von der Univerfität Dublin 2 ober im To⸗ 
tal 106. Das Wahlfoftem bat eine größere Vereinfachung erhalten. 
Seit jeher fah man in England darauf, dag nur Perfonen aus der 
gebildeten Claſſe zu einem Sig im Unterhaufe gelangten, daher der 
Grundſatz, daß Jeder, wer Parlamenteglieb fein wolle, ein Gentleman 
fein möüfle. Als ein folcher aber wird in dieſer Beziehung nur der bes 
trachtet, weldyer eine gewiſſe Seibftftänbigkeit genießt und vermöge fels 
nes Lebeneberufs nicht unmittelbar von Andern abhängig iſt. So gilt 
3. B. Einer, der einen offenen Laden hält, ein Detailhändler, ein Kraͤ⸗ 
nier, ein Handwerker irgend einer Art, oder Profeffionift nicht für einen 
echten Gentleman und kann barum auch nicht für bas Parlament ges 
mählt werden. Ebenfo wenig ein Wirth, Gafthalter, Caffetier und noch 
weniger Einer‘, der im Dienfte eines Anden fteht. Gentleman und 
Parlamentsfählg iſt dagegen der Eigenehümer einer Fabrik oder Manu⸗ 
facrür, der Großhändler, det Beſitzer eines Landguts, der Freeholder 
und Farmer. Weil Vermögen: in’ der Regel als Bedingung der Bil⸗ 
dung angenommen werden kann, fo wurde von’ Alters her darauf ges 
fehen, daß der zum: Parlament Wählbare ein gewiſſes Einkommen auf: 
jumelfen habe. Auch gegeniwärtig find bios bie älteften Soͤhne der 
Lords, wenn fie in's Unterhaus-gewählt werden, und n Abgeordneten 
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der Uniyerfitägen von des Verpflichtung ˖ zur Nachwelſung eines beſtimm⸗ 
ten Einkommens: ausgmommens qir dio Waͤhlbarkeit aller andern Mite 
glieder ift in den Grafſchaften ein, dährfihes Einkommen von 600 Pf; 
und in den Staͤoten von SON PE: Sterl. aus eigenem Grunbbefige fefte 
geſetzt. Ob: Cher ein ſolche⸗ Enfommen hat, iſt immer leicht auszu⸗ 
mitteln, unde daher Diefe Methode, bie Wadblfaͤhigkeit zu beſtimmen, je⸗ 
denfalls der m Frankreich ‚eingeführten und nicht nur mit vielen Weit⸗ 
laͤufigkeiten verknuͤpften, fonderat auch moͤglichen Taͤuſchungen ‚unters 
worfenen vorzuziehen, top, um in die Deputirtenkammer zu kommen, die 
Nachweiſung einer gewiſſen Steuprgquote verlangt wird. Der. Befi i& 
eines gewiffen Vermögens und Einkommens wird in England für die 
Parlamenteglieber ſchon darum nöthig, weil biefelben wedet Reiſe⸗ noch 
Tagegelder bekommen. Darım wollen auch bie Radicalen, wenn fie 
auf Abfchaffung :de® Wahlcenſes dringen, daß Parlamentsdlaͤten zinges 
führt werden: Was bie Zahl bes. Wähler betrifft, fo iſt ſie durch das 
Meformgefeg vergrößert worden, - Denn: als. Minimum if nur ein rei⸗ 
nes. Einfommen, non. 10 Pf. Surl. für diefelben feftgefegt worden, ‚Xp, 
den Städten. ift. blos die Rachweiſung ber Beziehung eines: Hause 
miethe .von 10. Pf. Sterl : ober: des. Zahlens einer gleichen, Summe: 
als Miethzins erforderlich, und: es find nicht nur bie freien Grundber 
figer, fondern-auch die auf Erbzins Sigenden, wenn fie ein reines Ein« 
tommen von. 10 Pf. nachweiſen, zum Wählen berechtigt. .--.. 
Obgleich durch die Parlamenterefarm bie Maſſe der Stiramanben bei. 
den Wahlen viel größer geworben. war, als früher, fo hinderte, das doch 
nicht, daß auch nach ber Reform bie. meiften Wahlen von Parlaments⸗ 
gliedern auf reiche Leute fielen. Auch bie rüber bes Herzogs von Riche. 
mond, der Vetter, des Herzogs. yon, St, Albans, der Admiral :Co«. 
drington u. a. dergl. wurden gewählt; ;nur wurde die Mehrzahl. 
nicht neehr- aus der Gjaffe der Grundeigenthuͤmer erkohren. Durch die 
Umgeftaltung bed Gemeindeweſens ſind aber nun aud) die Grundſaͤtze der 
Reform in ben ‚Bemeindeorbnungen. ‚burchgeführt, und. dag. ortüche 
Stimmrecht mit dem allgemeinen in Einklang gefest: morben ;.denn in 
vielen Städten hatte ſich bisher das erbamtliche Sippfrhaftswelen- auch 
bei den Parlamentswahlen geltend machen; koͤnnen. Dadurch ward bie. 
Zahl der Stimmenden auch in ben. Städten fehr vergrößert, wihrend. zu⸗ 
gleich die Reform für die ſtaͤdtiſchen Beamtenfamilien eine ähnäkhe Wir⸗ 
tung haben. mußte, wie fie für die Lords gehabt hatte; denn jene haben 
dadurch ihren uͤherwiegenden Einfluß auf die, Wahlen. Hir’s Parlament . 
verloren, waͤhrend auf der andern Seite das demokratiſche Element badeutend . 
an Einfluß auf. bie Parlamentswahlen gewonnen: hat. Durch. den Fall 
des Patronatsweſens, dieſes großen Hebels vormaliger hritiſchet Staats⸗ 
waͤnner, find alle, ‚künftige Verwaltungen alen yon ham: Veiſtande bet 
Volks abhängig gemapht worden. 
Ich mohte dem„pdfen Lord frgamn - — äußerte, der Hera, von 
Wellingtpn.dem Strafen Gred gegenuͤber in einer. Rebe ‚ins Mber⸗ 
banfe.über bie Refemdit. ⸗wie sgendesin. Miniſterium innni ut 
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tm Stande wäre, bie EöniglicheWegkätung zu leiten „mit einem Parla⸗ 
'ment, fo wie es diefe Bil’ geftatsen twärde?”? Es erinnert: diefe Actfe- 
zung eines englifhen Hochtoty ass te Meinung‘ eines baier' ſchen Staaks⸗ 
miniſters (des Hrn. v. Rechberg) auf dem karlsbader Congreſſe, daß fich 
mit Verfaſſungen, wie in der neuern Belt in mehrern Ländern Deutfchlande 
eingeführt worden, moburd dem Wolke fo große Medyte dem Thron 
- gegenüber eingeräumt feien, nicht vegieren laffe, was den Hrn. v. Geng 
zu der berüchtigten gehsimen. Diatribe gegen bie repräfentativen Ver⸗ 
faffungen, womit er auf jenem Songreſſe auftrat, veranlaßte. In Eng: 
land ift jedoch der Verſuch mit dem reformirten. Parlamene fo gluͤcklich 
gemacht worden, dag mit Hülfe-beffelben im einem Sabre mehr gefchehen 
iſt zum Wohle des Landes, als mit bem alten Parlament im Laufe der 
zunächft vorhergegangenen Periode von beinahe 50: Jahren, während 
die Prophezeiungen der Gegner bee. Parlamentsteform, daß dutch diefelbe 
nichts Geringeres als Anarchie Herbeigefähre. werben wuͤrde, 34 Schans 
den geworden find. Pr BEE EEE 
In Großbritannien walten Inbeffen: audy:jege nach: aldye gleichmaͤ⸗ 
ige, fondern ſehr ungleiche materielle und gefegliche Vechaͤltnifſe bei 
der DOrganifation bes Unterhanfes. des Parlaments eb: : Die Landleute, 
welche das Stimmrecht bei ben Parlamentswahlen haben, find: zu Tau⸗ 
fenden von großen Gutshereen. abhängig, und namentlich in England 
ift vieled Grundeigenthum gegen Erbzins von‘ zmel 'Pf. von großen 


Srundbeflgern an Farmers überlaffern, weil ein foichen'Erbzinemann und : 


nach ber Parlamentsreform audy der bloße gütéherrliche Meyer ſtimm⸗ 
fähig iſt. Und was die Handwerker betrifft, ſo ſtehen ſie ebenfalls zu 
Zaufenden im Dienfte einzelner Gewerkherren und Fabrikanten. In 


Schottland gibt es kaum 2600 wahlberechtigte Güter, und davon find 


viele mit Vorbehalt bes’ Stimmrechte verkauft, welches fo wiederum von 
Reichen durch Kauf und Erbſchaft zuſammengebracht iſt. Dort arbes . 


ten hingegen die Handwerker mehr auf eigene Hand und find, wie 
Alte, weiche ein Miethgeld von ihrem Haufe: zu 10:Pf. beziehen oder 
bezahlen, in Ihrer Stimme unabhängiger. In Irlaund ift nur ein Lande 
befiger ‚. der. jährlidh 10 Pf. dem Grundheren zahle,- ftimmfähig; aber 
bier wirkt der Abhängigkeit von dem proteflantifhen Grundherrn 
die Anhänglichkeit des Latholifhen Landinhabers an feine Glau⸗ 
bensgenoflen oft entgegen. Der Zahl nad ftehen bie Landwirthe in 
England den übrigen Ständen bei weitem nad; in "Schottland hatten 
fie ihnen ziemlich das Gleichgewicht und in Irland find fie Ihnen welt 
überlegen. In den Wahlliften kommen nicht felten diefelben Namen 
mehrmals für. das Stimmrecht an. mehrern Orten vor. Im Jahre 1832 
hatte England und Wales im Ganzen 656,387 , Schottland 64,447 
und Schand 92,152 Wähler, fo daß ſich die Zahl der Waͤhler In Groß 
britannien und Irland auf 812,986 belief. Sie würde bei einer Bes 
valkerung von 24 Millionen 5 bi .6.mal mehr betragen, wenn nicht das 

ermögen, fondeen blos bie Voiiptigkeit das Stimmrecht 'entfcheiden 
follte. Irland allein wuͤrde aisügın. Aber 14 Millionen Wühler ‚und 
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barımter kaum ein Fünftel Proteſtanten haben. Da aber das Vermoͤ⸗ 
gen zum Stimmrecht nach Lands :umb. Hausertrag ermeffen wird, fo 
bildet fi) die Hauptmaſſe bee Wähler, nach unferer Art zu reden, aus 
Adermännern und Hausherren, mit Anschluß der Heinen Bauern und 
Bürger. Die englifhen Wähler ernennen 500 Parlamentöglieder, bie ſchot⸗ 
tifhen 63 und bie irlaͤndiſchen 105, im Ganzen 658; die englifhen 
wählen alfo mehr als zwei Drittel. derſelben, obgleich fie ben Bevoͤlke⸗ 
zungsverhältnifien nad nur etwas mehr als bie Hälfte, etwa 345 zu 
wählen haben würden. Es wählen ihrer 369,879 in 52 Grafſchaften 
159 Parlamentöglieber, 285,958:in 199 Städten und Burgen 341; in 
Schottland 33,114 in 80 Grafſchuften 30, 31,332 in 76 Städten und 
Burgen 255 in Irland 60,607 in 32 Graffchaften 64, 31,545 in 34 
Städten und Burgen 41. 

Wenn au in Zukunft die Demokratie eine größere Rolle Im eng» 
liſchen Haufe dee Gemeinen fpielen wir, wie ehedem, fo wird doch das 
ariſtokratiſche Element nicht aus demſelben verfchwinden, vielmehr die 
Ariftokratie fortfahren, fich auch dort geltend zu machen, nur daß biefe 
fortan fi) mehr als eine Elite des. demokratiſchen Elements denn, wie 
früherhin der Fall war, als ein Aubängfel der hohen Geburtsariſtokra⸗ 
tie zu benehmen trachten bürfte. Durch folche fortbauernde Beimiſchung 
bes Ariftofratifhen im Demokratiſchen aber wird das Haus der Gemei⸗ 
nen vor Excentricitaͤten des Ultrademokratismus bewahrt werben. 

Der durch bie gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe in England hervorgeru⸗ 
fene und begründete Zuſtand. der Abhängigkeit, worin fid bie Volks⸗ 
maſſe und mit ihr ein großer Theil der Wähler von einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Anzahl reicher und mächtiger Individuen befindet, bies 
tet den Radicalen wichtige Beweggründe dar, unabläffig auf Veränderung 
der MWahlmethode zu dringen. Sie wünfchen nämlid an die Stelle 
bes öffentlichen Waͤhlens die Wahl durch Skrutinium und Ballotage 
nad) dem Beifpiele der freien Norbamerikaner gefeht zu wiflen. *) Die 
Partei der Rabicalen begnuͤgt fich jedoch nicht damit, eine neue Wahl⸗ 
methode für da Haus ber Gemeinen zu begehren, fondern keineswegs 
zufrieden geftellt durch die Vermehrung der Zahl der Wähler, die durch 
das Reformgeſetz erlangt worden, beftehen fie zugleich auf allgemeines 
Stimmreht für die Parlamentswahlen. 

Die Mittel, die der Krone in England auch gegenwärtig noch gu 
Gebote ſtehen, um Mitglieder der Nationalrepräfentation für ſich zu ges 
winnen, zeigen ſich freilich immer nody fehr groß, gleichwohl erfcheinen 
fie im Ganzen und verhältnigmäßig von weniger Bedeutung, wenn man 
eine DVergleihung mit den Mitteln anftelit, welche Fuͤrſten und Minis 
ſter in anderen conftitutionellen Staaten in Anwendung bringen koͤn⸗ 
nen, um ſich ein ſtetes Uebergewicht in der Verſammlung ber Volks⸗ 


)Hergleiche über biefen Gegenflahb Fang Abraras In beffen gefchicht- 
lichen Abris der englifhen Berfalfung in ihrer Fortbildung 
duch Reformen Rd. I. Sm isn Wi uf. J. - 
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vertreter zu fihern. Es liegt In ber Natur ber Verhältniffe, daß in eis 
nem Lande, two es Fein Gentralifationgfoftem in ber Öffentlichen Ver⸗ 
waltung gibt, die Staatsftellen, über die von Oben herab verfügt wird, 
nicht zahlreich fein koͤnnen. Wie ohne Vergleich viel mehr Stellen hat nicht 
z. B. ein franzoͤfiſcher Monarch zu vergeben, als ein englifher! Ein 
eonftitutioneller Kürft in manchem deutfhen Staate zmeiter Größe theils 
mehr einträglihe Aemter, Gunſt⸗ und Ehrenbezeigungen aus, ale ein 
englifher König. Man kann in England fo wenig wie anderswo bie 
Mitglieber der Verſammlung ber Volksrepraͤſentanten hindern, ſich mit 
telbae oder unmittelbar gewinnen zu laffen. Berhüten läßt fich dies 
nur dadurch, baf bie. Krone nicht allzuviele Mittel hat, fich in der Mitte 
einer folhen Verfammlung Anhänger zu verfchaffen, und einen Theil 
diefer Mittel derfelben zu entziehen, barauf ift man in England feit ber 
PDarlamentereform fchon ernſtlich bedadyt gewefen, und wird dort gewiß 
noch mehr in Zukunft darauf bedacht fein. Zwar hat ein neuerer frans 
zöfifcher Staatsgelehrter“) gerade in dem Umftanbe, daß bie Krone und 
deren Diener im Parlamente früher ftetd das Uebergemwicht hatten, den 
Grund finden wollen, weshalb die Dinge in England fo gut geben, 
indem er die Meinung hegt, baß bie conftitutionelle Monarchie ohne 
ein ſolches Verhältniß der Krone zur Mationalrepräfentation gar nicht 
befiehen koͤnne. „Von der Uebermacht der Krone hängt,” fo fagt er, 
„bie Harmonie und Einheit in der englifhen Verwaltung ab, daß aber 
diefe nicht zum Boͤſen ausfchlägt, fondern bag die Verwaltung, der Webers 
macht der Krone ungeachtet, immer im wahren Intereſſe der Nation 
geführt wird, rührt blos daher, daß die Volksrepräfentanten, fo großen 
Einfluß auch die Krone auf ihre Wahl gehabt hat, doch nie fo fchlecht 
find, daß fie die Krone unterflügen würden, wenn fie die Nationalfreis 
beit und die Hauptzwecke bee Staatsgefellfchaft untergraben wollte. In 
diefem Falle würden alle Mitglieder des Parlamentes genug Patrioties 
mus in fic fühlen, um ſich gegen die Krone und deren zeitige Diener, 
wenn gleich ein großer Theil -derfeiben deren Einfluß ihre Stellen im 
Parlamente verdankt, zu erflären. Daß die Dinge in England fo gut 
unb beſſer ale in anderen Ländern gehen , troß bed Uebergewichts der 
Krone und bes Einfluffes, den diefelbe auf die Parlamentswahlen aus⸗ 
übt, beruht alfo am Ende lediglich auf dem trefflichen Geifte der eng⸗ 
liſchen Nation, der e6 ber Krone durchaus unmögli macht, eine Mas 
jorität im Parlamente zu finden, die ihre Plane zu unterflägen und zu 
fördern geneigt wäre, fobald diefe mit den Nationalintereffen im Wis 
berfpruch fein follten. Die Krone und ihr Minifterium fmd daher ges 
nöthigt, fie mögen wollen oder nicht, im allgemeinen Intereſſe der Ras 
tion zu handeln.” Der Verf. uͤberſieht indefjen gerabe einen ber we⸗ 
fentlichften Unterfchiede, der zwifchen ber Verfaſſung in England und 
den Berfaffungen in anderen repräfentativen Monarchien obmaltet. In 


2) Baleste Concordat entre les diverses opinions politiques. Paris, 
2deo &dit. 1824. ee oo 
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biefen iſt es allerdings die Krone, welche mittelft ihres Miniſteriums 
die gefammte Staatsregierung führt und die Leitung der Öffentlichen 
Angelegenheiten bat. Verfolgt da die Krone oder die Megierung von 
den allgemeinen gefonberte Intereſſen, wie bei dem erbmonarchiſchen 
Herrſchaftsweſen, in welchem dynaſtiſche Interefien von Oben herab bes 
rüdfichtigt werden, nicht felten der Fall fein wird: dann koͤnnte dort 
eine Nationalrepräfentation, auf deren Wahlen der Monarch gar keinen 
Einfluß ausübt, allerdings leicht zur Anarchie führen. Eine oberfte 
erecutive Autorität, welche ein Vormundsregiment üben will und mit 
einer Vollsvertretung zu thun hat, welche Attributionen der Souverais 
netät mit ihr theilt, muß nothwendig, um ihren Zweck zu erfüllen, :Diinis 
ſter dieſer Verfammlung fein oder in bderfelben bdominiren. Andere 
verhält es fich bagegen in England. Da kann bei dem in freien Cor⸗ 
porationen und Communen fich felbft regierenden Volke bie Erecutivges 
malt die Anmafung einer obervormundfchaftlihen Macht nicht geltend 
machen; als Hauptberuf iſt ihr das Wollführen und Handhaben ber alls 
gemeinen Gefege zugewieſen, während bie Leitung der Nationalangeles 
genheiten, d. i. das, was man Regierung im weiteren Sinne zu nennen 
pflegt, weniger ihre Sache, als — mas wohl rationeller erſcheint — 
Sache ber Nationalrepräfentation, des Parlamentes ifl. Und da bedarf 
ed keinesweges, um die Regierungsmafchine in Gang zu erhalten, eines 
Einfluffes der Krone und des Minifteriums auf die Wahlen bei ber 
Bildung der Nationalrepräfentation. in gelehriges, gefchmeidiges, ber 
hoͤchſten vollziehenden Autorität ergebenes Parlament könnte da nur 
dazu dienen, das ganze verfaffungsmäßig beftehende Verhaͤltniß der beis 
den Zweige der oberften Staatsgewalt zu und gegen einander zu vers 
ruͤcken und bie englifhe Monarchie ben Continentalmonardhien zu affis 
miliren. Auch wird in England als ein Dauptvortheil, ben das Reformge⸗ 
feg gebracht, betrachtet, daß durch dafjelbe der Einfluß, den theils die 
- Krone und deren Diener, theils die hohe Ariftofratie auf bie Wahlen 
für das Haus der Gemeinen bisher geübt hatten, um ein nicht Gerins 
ges vermindert worden ift. 0 | 

In England iſt das Parlament diejenige oberfte Öffentliche Behörde, 
weldye das große Ganze der Staatsverwaltung leitet. Es hat aufer der 
potestas legislatoria aud) in vielem Betracht eine potestas rectoria, 
Es übt zugleich ein jus supremae inspectionis aus, welches nur durch 
ben Zweck des Staats und durch die Freiheit der Staatsbürger, ihre 
privatrechtlichen Verhaͤltniſſe beliebig zu ordnen, befchränkt ifl. Ja es 
vereinigt fogar in manchen Fällen in ſich die böchfte potestas judiciaria. 
Eine Menge Attributionen, welche in andern Ländern dem Gabinete bes 
Fürften, dem Winifterium oder ben oberften Staatsbehärden beigelegt 
find, ftehen in England der Nationalrepräfentation zu. Bel Eröffnung 
jeder Seffion nimmt das Parlament felbft, um uns der Ausdrüde De» 
lolme’s zu bedienen, das große Buch bes Staats in die Hand, ſchlaͤgt 
alle Seiten deffelben auf und unterfucht jede Ste ntdedit es Miß⸗ 
braͤuche, dann forſcht es ihren Urſachen nach; entma,Eir fie aus Hintan⸗ 
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fetung ber Geſetze, dann verfhärft es dieſelben; entſpringen fie aus 
deren Unzulänglichkeit, dann hilft es bem Uebel durch neue Zufäge ab. 
Es kann die Vorlegung aller Papiere, Verhandlungen, Rechnungen, 
welche die Stantsverwaltung im Ganzen und in deren Xheilen betrefs 
fen, verlangen und Ausſchuͤſſe aus’ feiner Mitte beftellen, um ſolche 
einzufehen und einzelne Vermwaltungszweige einer Unterfuhung zu uns 
terwerfen. Es kann auch allgemeine Berichte begehrten über Gegens 
flände der öffentlichen Verwaltung und ftaatsgefellfchaftlichen. Zuftände, 
wie 3. B. über die Einrichtung dee Armenanftalten, Volksunterricht ꝛc., 
und nüslihe Maßregeln anordnen, wie z. B. Volkszaͤhlung, Unterfus 
hung ber Gefaͤngniſſe. Es kann Beben vor feine. Schranken fordern, 
ſowohl um feinen Ausfhüffen, als dem ganzen Haufe mündliche Aus⸗ 
kunft über Gegenftände der Verwaltung zu geben, und es pflegt biefes 
bei allen Sachen von allgemeiner Wichtigkeit zu gefchehen. Es kann 
alle Staatsbeamte vom Minifter bis zum Bollauffeher und Steuerein⸗ 
nehmer zur Verantwortung ziehen, und das Unterhaus förmliche Ans 
lage derfelben (impeachinent genannt) vor dem Öberhaufe anhängig 
machen. Vorzuͤglich aber nimmt die Anordnung und Feſtſtellung von 
den Umftänden und Verhältniffen gebotener neuer Gefege, forte die 
Berbefjerung ober Aufhebung alter, die Thätigkeit und Wirkſamkeit des 
Darlamentes in Anſpruch. Alle allgemein verbindliche Vorſchriften 
(public and general Aots) fomwohl, als alle für einzelne Gegenſtaͤnde 
dindende Anordnungen, welche generell für einen beftimmten Ort oder 
Bezirk zu ertheilen find und zugleic, das Intereſſe der Individuen berühren 
(publio local Acts), und alle einzelne Perfonen oder Gorporationen 
befonder& berechtigende Beſtimmungen, forte auch die Statuirung von 
Ausnahmen von allgemeinen Geſetzen ... . alles dieſes und vieles Ans 
dere geht allein vom Parlamente aus. Kurz, diefes ift das Princip, bie 
Seele des ganzen britifhen Staatslebens. In den conftitutionellen Mon⸗ 
archien auf dem Continente laffen Sürften und Minijter ſich forgfam 
angelegen fein, eiferfüchtig darüber zu machen, daß nur. ja bie volksver⸗ 
tretenden Verſammlungen ſich Feine Eingriffe in die Staatsverwaltung 
erlauben, und bie Staatsweisheit thut fi) dort wohl gar etwas darauf 
zu gut, den Grundfag aufs und feftzuftellen, daß ber Volks» oder Lan⸗ 
besrepräfentation nie eine Einmifchung in Dinge, melde in das Bes 
reich der Verwaltung gehören, geftattet fein dürfe. In England fehen 
wir das Gegentheil, und König und Volk befinden fi) wohl dabei. 
Das Parlament ift ba blos von der Thellnahme an ber Vollziehung der 
Geſetze ausgefchlofien, welche dem Könige allein zuiteht und der dabei 
dem Parlamente verantwortliche Minifter zur Unterftügung hat. Alles 
Uebrige, was den Staat angeht, ohne in den Thaͤtigkeitskreis ber oberiten 
Erecutivgewalt zu gehören, kann zu einer Sache des großen Nationals 
Ir gemacht werden, fann die Kürforge bes Parlamentes in Anfprudy 
nehmen. 

So wie der Perfon des Könige, fo kommt auch den beiden Häus 
fern des Parlamentes das Vorrecht der Unveriegbarkeit, Unantaſtbarkeit 
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unb Unverantwortlichleit zu. Die Perfonen ber Mitglieder bes Parla⸗ 
mentes nehmen an diefem Vorrechte Theil. Sie tönnen über ihre Aeu⸗ 
Berungen in ber Berfammlung nie zur Unterfuhung gezogen, nicht auf 
den Grund einer gegen fie erhobenen Civilklage mit Perfonalarreft bes 
legt, eben fo menig auf ben Grund eines rechtöfräftigen und zur Dolls 
firedung reifen Erkenntniſſes verhaftet werden. Kein Gerichtshof darf 
weder ein Derfahren gegen fie eröffnen, noch an fie verfügen, noch 
fie vor fid) Iaden. Ihr Eigenthum darf nicht thaͤtlich in Beſchlag ges 
nommen werden. ihrer Perfon barf keine Unbill irgend einer Art zus 
gefügt werden. Hat ein einzelnes Mitglied eines Haufes des Parlas 
mentes eine Handlung begangen, weshalb baffelbe eines Verbrechens 
befchuldigt werden ann, dann ift die Entfcheidung der Frage, ob daſſelbe 
in dem gegebenen Kalle für ſchuldig oder ftrafbar zu erachten, lediglich 
der Beurtheilung des Hauſes uͤberlaſſen. Jedes Haus ift felbft und 
allein auch Richter feiner die Sitte und Ordnung in ben Verhandluns 
gen verlegenden Mitglieder und anderer Perfonen, welche ſich gegen die 
Achtung und Würde, die Privilegien deſſelben oder gegen einzelne Mits 
glieder als folche vergangen haben. In ber Bill of Rights (Art. 9) 
findet ſich ausdruͤcklich beſtimmt, „daß die Kreiheit der Rede, die Debats 
ten und das ganze Verfahren im Parlamente vor keinem Gerichte und 
an keinem Drte außer dem Parlamente in Anklage oder Unterfuhung 
fol gezogen werben koͤnnen“. Jedes Haus des Parlamentes ift völlig 
fein eigenee Richter und Geſetzgeber, unb es hat fich in England das 
Parlament niemals auf Firirung feiner Rechte und Befugniffe in diefer 
Beziehung, eben fo wenig auf pofitive Beſtimmungen über die Straf: 
barkeit feiner Mitglieder einlaffen wollen. Vielmehr gilt in diefer Hins 
ſicht dort die Doctein, daß die Würde und Unabhängigkeit des Parla⸗ 
mentes gerade durch den unbeftimmten Charakter feiner Privilegien am 
beiten aufrecht erhalten werden, und daß die Regeln, welche es befolgt, 
um biefelben in ben einzelnen Fällen geltend zu machen, fowie bie Art 
des Verfahrens bei diefer Geltendmachung , lediglihh Sache feines Ges 
wiſſens find und durchaus durch Bein beitimmtes Geſetz feſtgeſtellt und aus⸗ 
gefprochen werden bürfen. Man bat ndmlidy nicht ohne Grund beforgt, 
Daß pofitive, die Unverlegbarkeit ber Wolksrepräfentanten auf beſtimmte 
Fälle befchräntende Gefege dazu benugt werden könnten, einzelne Res 
präfentanten, ja felbft viele, unter dem Vorwande, Verbrechen ſich ſchul⸗ 
big gemacht zu haben, auf welche der Schuß der Privilegien fich nicht 
erftredt, ihren Sunctionen zu entziehen und auf mannichfaltige Weife 
mit Proceffen zu verfolgen. 

Beide Häufer des Parlamentes haben das verfaſſungsmaͤßige Recht, 
bem Könige Vorftellungen und Beſchwerden auch über Handlungen ein» 
jureichen, die er vermöge ber ihm zufichenden Gewalt perſoͤnlich ver- 
richtet. Diefes Mecht wird befonders hei Gelegenheit der vom Könige 
erlaffenen Borfhaften und im Parlamente gebaltenen Reden ausgeübt. 
Um jedoch hierbei fomohl den geziemenden Anftand als die Freiheit der 
Debatten gu bewahren, pflegt man bie Eöniglichen Botſchafien und Re⸗ 
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ben bios als dag Nachtverk ber verantwortlichen Miniſter zu betrachten 
und als -foldhes einer freien, unummunbenen Discuffion zu unterwers 
ec De diefe Weiſe wird bie Freiheit ber Rebe im. Parlamente unbes 
— der Unfehlbarkeit und Unantaſtbarkeit der Per⸗ 
——*8 —— ht erhalten. In anderen Ländern, wo die Mini⸗ 
her nichts als —* un des fürftlihen Willens find und dies 
auch nicht einmal Hehl haben, kann freilich das zarte Verhaͤltniß, das, 
dem Geiſte ber conftitutionell » monarchifchen Staatsart gemäß, zwiſchen 
ber Rationalrepräfentation und ber koͤniglichen Perſon beftehen ſoll, nicht 
Immer fo beobachtet werden, mie in England. An. Frankreich nehmen 
die Miniſter oft Leinen Anftand, fich hinter der. Perſon des Könige zu 
verfhangen und diefe In den Vorgrund treten zu laſſen, tmährend fie 
in England ſtets im Hintergrunde bleibt, und die Minifter allein für 
Altes, was der König in Öffentlichen Angelegenheiten thut, zu ſtehen has 
ben. In Frankreich laſſen die Miniſter bei den Thronreden nicht feltem 
in den Phraſen, für die fie in England als verantwortlich angefehen 
werben würden, den Willen des Königs hervortreten, die ganze Regierung 
in ihm perfonificicend. Kein englifcher König würde in feiner Throri⸗ 
zede wie Ludwig Philipp bei.Eröffnung der franzöfifchen Deputirs 
tenlammer am 23. December 1833, fagen: „Ich babe biefe oder jene 
Maßtegel zur Erhaltung bes Friedens ergriffen; ich werbe bei meinem 
Syſteme, welches meine pensede immuable ift, ſtets und unwandelbar 
bebarren.” Denn wie, wenn nun eine Majorität in der Kammer fid) 
ganz ud 2b gar von dem Spſteme trennte, welches die Minifter heute 
‚ follten dann andere Miniftee ben Könige fagen laflen: 
„Ich fe meinen Plan geändert , ich Habe meinen Brundfag modifi⸗ 
cirt; Ich babe mich geirrt?“ Wie würbe das mit dem Principe ber 
koͤniglichen Infallibilitaͤt vereinbarlich fen? Nur wo bie Verfaffung und 
Die Regierung eine Wahrheit ift, ba wirb auch bie Thronrede eine Wahrs 
beit fein können. ar England iſt fie gleichſam das politifche Glau⸗ 
bensbefenntniß ber Minifter; fie deutet die Ans und Abfichten an, von 
weichen bie Krone der beborftehenden Seſſion bes Parlamentes fi 
leiten laffen will. Die Miniſter reden buch ben Mund des Fuͤrſten, 
und die vom Throne herab gefprochene Rede unterliegt, als Werk ber 
Minifter, der öffentlichen Beurtheilung. Der Tadel, welcher der Throns 
rede wiberfahten mag, gilt daher nie dem Könige, fondern feinen Mi 
niftern. Wo man von einem andern Geſichtspunkte ausgeht, dba koͤn⸗ 
nen bie Debatten über bie Thronrede und die Abfaffung der Adrefien zu 
deren Erwiderimg nur Spiegelfechtereien des Repräfentativfpftems fein, 
und der National hat einmal in feiner derben Sprache die Muslofig« 
keit biefer den Engländern abgeborgten conflitutionelen Ceremonien in 
Frankreich recht anſchaulich geſchildert. Sie rauben dort den Kammern 
nur unnüg Bel fe ee mürbe es fein, wenn der König flatt eis 
U Logogryphen, 'wercuf die Kammern 
Ip Bien, ben, —— — ſich abmtihen, fich begnä te, mie bie Koͤ⸗ 

* van Er ehemgld chaten, gu ‚erkiäcen, „Meine. Deren, ich 
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habe Sie einberufen Taffen, um nach Ihrent Rathe fuͤr ble Angelegen⸗ 
ſeiten des Staates zu forgenz der. Dlegelbewährer wird Ihnen Meinen 
illen welter kund' thun.“ Die Kammern: moͤgen dann mit riner eben 
ſo kurzen Artigkeit antworten und Traun -an-Igre Geſchaͤfte gehen. " In 
England gibt dis Discuffion über. bie Dankadreffe dem Parlaniente Ges 
tegenheit, feine Geſinnung an den Mag gi. Tegen und fein :Urtheil uͤber 
den. Os der -öffentlichen Angelegenheiten im Allgemeinen auszufpres 
hen. Sie hat dort, wie in Frunkrelch, uͤbrigens allezeit in dffentsi= 
Hr Sitzung Statt, und die Sragw; bie man noch neulich ‚Ih weinen deut⸗ 
fchen Ständeverfanmilung hat vörbandein ſehen, ob die Berathungen 
über die Faſſung der von den Kammern an den : Fuͤrſten zu richtenden 
Adreſſe in’ oͤffentlicher oder In geheimer Sitzung vorgenommen: werden 
Tollen, kann da gar nicht vorkommen.Es verfieht fi In England von 
felbft, daß die Öffentiich gehaltene Rebe au. öffentlich berathen werde, 
und man würde dort den Gebrauch, dieſen Gegenftand: in vertränlichen 
Befprechungen bei verfchloffenen Thuͤren zu behandeln, für eben :fo laͤcher⸗ 
lich als verfaffungsmidrig halten! - : - 1" - 
Völlig undeftritten genießt in England das: Parlament‘ allein 
das Recht der Geſetzes⸗Inltiative. Der König, dem überhaupt 
nur eine inbirecte Eins und Mitwickung bei’ der Gefeggebung vergoͤnnt 
iſt, Bann fi immer nur indiredter Mittel: bedienen, um bes. einen 
oder den andern Gegenftand, der ſich für dieſelbe eignef, im Anregurig 
zu bringen. Wie ganz anders ift dies faft übera#:auf.dem Continente! 
Umgekehrt pflegen fich da die Fürften beinahe durchgaͤngig biefes Wecht zu 
vindiciren, baffelbe als: einen unentbehrlichen Beftandtheil ihrer Macht⸗ 
vollkommenheit betrachtend. In den eonflitutionellen Staaten‘ Deutſch⸗ 
lands iſt das allgemein ber Fall. In Frankreich iſt man erſt durch die 
Julirevolution 1830 dazu gelangt, die Initiative bei der Gefeggebung 
neben dem Könige auch ben Kammern beizulegen. Die Vortheile, welche 
die indirecte Uebung der Snitiätive bel der Geſetzgebung vom Throne 
herab in ber conftitutfonellen Monarchie vor ber dirercten voraus hat, 
feibft im wohlverſtandenen Sntereffe der Fuͤrſtenſchaft, glaube ich uͤbri⸗ 
gend an anderen Drten bereits *) zu Jebermanm’d Ueberzeugung nachs 
gewieſen zu haben. In England fleht die Anfangehandlung bei Der 
Sefeggebung ausſchließlich dem Parlamente zu. Gefegedvorfchläge, An⸗ 
träge zu einer Bill können ſodohl im Oberhaufe als im Unterhaufe ges 
fhehen. Sorte Privatperfonen , Corporationen, Gemeinden Geſetze, 
welche fie für noͤthig oder nüglich halten, bei'm Parlamente in Anregung 
Bringen können, fo kann auch der König daffelbe durch Botfchaften zu Bes 
eathfchlagumgen auffordern; aber kein Haus kann eine folhe in Anre⸗ 
gung gebrachte Berathſchlagung beginnen, wenn nicht ein Ditglieb def 


8 tig Jahrb, ber Geſchichte und Stagtekunſi 1883 Zul. Aus⸗ 
petien n0sb in en —e* "Die Snit rn bei ni Wels’ 

ebung. Beleuhtung der Kragc: „Wer Toll bie Geſeyr vor! 
Thlagen u bes Staatsgefeltfaftr‘ Kaffe, “ en 
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fefben. bie Meting.. macht, unb auch ber König muß: ſich eines Mitgliedes 
eines Haufes dee Yarlamentes bedlenen, um ben ‚Waufciag.- zu einem 
von ihm. und: feinem, Geheimenrathe gewünfchten Geſehe in- demfelben 
dorbringen zu koͤnnen, und allezeit muß das Haus. arft.die- ‚Erlaupnig 
geben, ‚wenn eine in. bemfsiben -worgebsachte Motion Folge haben , eine 
Discuffion über dieſelbe ftastfinden- -{pf , -gleichwiel ob dieſe Durch eine 
Fönigliche Botſchaft oder durch eine. von ‚Anderen eingereichte Bittfchrift, 
begehrt wird. . Dem Könige. ſteht es frei, Botſchafton, welche bie Ges 
febgebung betraffen⸗ an das eine. oder das andere Daus:bked- Parlamentes 
zu Fichten; aber ‚fie find jedesmal, : um. deu aefengehenifchen. Praͤrogative 
der nakepräfentation-quf. feine, Weiſe vorzugreifen,- in. ganz allge⸗ 
Beet; usprheten .abgefaßb.;Aie enthalten nur den · Wunſch, das Hanf, 
iffe Gegentande in / üebe egung nehmen; es werven feine ‚ber 
akt Bel oder unkte — das Parlament bat nicht, nöthig;; 
in einer beflimmten Zeit die ahme oder Verwerfung ber Röyiglichen, 
Vorſchlaͤge/ zu erklaͤren; kurz, das Parlament erfährt dei ſoſhen koͤnig⸗ 
lichen Borſchaften ganz eben ‚fo wie bei Bittſchriften yon Ptivatperſo⸗ 
nen... Dat ein im Haufe- Sie und Stimme hahendes Mitglied, gloich⸗ 
viel ob. ed. dem; Miniſterium Angehoͤre oder nicht, - über ben ‚in der, Haag 
niglichen Botfhaft angeregten, Gegenſtand einen Antrag gemacht, Damp 
wird eina Bill auf die gewähnliche Art verfaßt, bie, fo oft fir vorge⸗ 
nommen wird, ‚nermorfen „werden. kann, und es if niemals der Vor⸗ 
— ſondern der Antrag eines feinen, eigenen Mitglieber,; 
woruͤber das Haus HR und. den 26 am — annmuit oder; 


»—— 


weg ie anzunehmen oder zu m und das Behtere iſt feit: "beinahe, 

anderthaib rhunderten nur ein ejinziges Mal geſchehen, mo aber der. 
König. (Wiipelm II.) ſchon im folgenden Jahre nicht umbin konnte⸗ 
die Anfangs nermeigerte Sanctipn, zu ertheilen. -  - 

Dim „Daufe der Gemeinen algs ber. eigentlichen bat Dorf vertre⸗ 
tenden Berfommiung, ftebt, dag Steuerverwilligungsrecht, welches zus 
steh das Steuerverweigerungstecht in ſich ſchließt, ganz uneingeſchraͤnkt 

Ea beftimmt.allein..pie. Groͤße der Steuern, wie die Art. und Weife, 
re thebung: Aile Money .Bills., alle Subfidienbils, worin es ſich 

ufbringung, :von. Geldern. für. Sffentliche Zwecke handelt, gehören. 
— vor dns Unterhaus, ohne vom Oberhauſe modificirt were 
den zu fönnen... Letzteres hat nur ‚die Befugniß , bie In. diefer Bezie⸗ 
bung. im andern Haufe digchgegangenen Bilis entweder fölechmeeg an. 
zunehmen, oder. gu vermerfem. .. . 

Nach B aditone hat jebes Mitglied de Haufes der Gemeinen, 
obgleich von einem beftimmten Bezirke gewählt, doch für das ganze 
F rei nicht blos für feine Committenten Sitz, und Stimme 

arjafniehte, ‚nd datum. keine Silffenttionen von indn Bezirke zu 
empfangen , —2 vielmehr "nur, fängz, eigenan Meinung „über. das 
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Wohl nicht des Bezirke, dem es feine Wahl zu verdanken, fondern bed 
ganzen Landes gu’ folgen. Als Edm. Burke von Briſtol zum Par 
Inmentsgfiebe eRäßtt worben ivar, und man bie Frage an ihn richtete⸗ 
&b er im HanfeRad; feiner Meinung oder nach ber Inftruction feinet 
Wahler flimi uͤrde, gab er die eben fo kluge als kraͤftige Antwort: 
Das Parlarhent tft kein Gefandtencongveß verſchledener und feindſeliger 
Staaten , beten Intereſſen ein jeder ais Agent und Sachwalter gegen 
andere Agenten und’ Sachwalter vertreten müßte, ſondern es iſt die de⸗ 
rathende Verfanmlung einer Nation’ mit einem Intereſſe, dent 
bes Ganzen. — dürfen alſo feine oͤrtlichen Abſichten oder Vor⸗ 
urthelle leiten, ſoi nur das allgemeine Beſte. Ihr waͤhlt allerdings 
din Glied; habt ihrꝰ ed aber eltimal- gewaͤhit, dank "WE es nicht ein 
Glied von Btiſtol, ſondern vom Parlament.i” Auch Tauteteri die koͤnig⸗ 
lichen write; wodurch die Wahl von Repraͤſentauten befohlen wurde, 
feit jehet In dieſem Sinne. )) 7 - 23 
Die Yarlamentsreform bat die erſt unter dem erſten Könige aus 
dem hannover ſchen Haufe eingeführte Septennalitaͤt des Haufes der 
Semetnen unberührt gelafen. 8 fangen indeſſen gegenwärtig immer 
mehr Stimmen an, ſich gegen den Bortbeftand diefer Einrichtung zu 
erheben. Die Radicalen haben fogar öfter aljährig zu ermeuernde Parr 
Inmentswahlen verlangt. Wahrſcheinllich ift es, daß man unter den 
bermaligen Umftänden früher oder. fpäter zu der ſchon unter Ratl I. 
1640 gefeglich feftgefteilten Beſchraͤntung · det: Dauer der Parlimentes 
Periode auf ein Triennium zuruͤckkehren rich. " 

Die Verhandiungswelfe und ber Gefhäftsgang bei'm engliſchen 
Parlament beruhen theils auf herkömmlichen Gebraͤuchen und Gewohn ⸗ 
heiten, theils auf Statuten, welche beide Haͤuſer, vermöge ihrer Autos 
nomie, ſich felbft gegeben haben. Sie haben mehr oder weniger allen 
modernen repräfentativen Verſammlungen zum nahahmungsmwerthen 
Muſter und Vorbild für ihre Gefhhäftsorbnungen gedient, und faft 
ganz bis auf einige Abmeldungen, weiche bie Verſchiedenheit der Ver⸗ 
foffungen nothwendig machte, find fie guch in den Hereinigten horbs 
ameitaniten Freiſtaaten anne ! el bier 
ju weit führen, dieſen Gegenſtand näher zu en:  Diefet 1 
— fi darüber belehren wollen, — in Jeremilas Be: 
„Taktik der geſehgebenden Verſammlungen“ und 
Handbuche des Parlamentatrechts die ern 
Vergl. auch in unſerem Stantöferifon 
Gefchaͤftsord nang Candſtändiſce paklı 
meinen iſt die Geſchaͤſtsfuͤhrung im 
laments auf eine gleichförmige und, 
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In England bildet, wie in jebersi wahren Repräfentatiuflante, bie Na⸗ 
tienalrepräfentation den Träger der Souverainetätz aber nach dem engli« 
ſchen Staatsrechte gehört zu jener. ebenfowohl ber König, ale die Häus 
fer der Lords und der Gemeinen, welche zufammen bas Parlament ineis 
nem weitern Sinne genannt, werden. Der zeitige Träger der Souveralnetdt 
aber muß immer von ber fouverainen Nationalgemeinde unterfchieden wer⸗ 
den, in welcher legtern die hoͤchſte flantsgefellfchaftliche. Gewalt nur ale 
ruhend betrachtet wird, während fie fidy durch erfteren äußert. Altegeit aber 
wird die natienelle Gemeinde für höher gelten müfjen, als ihre Stellvertres 
terin, und hiernach ift die von den britifcdyen Staatsrechtelehrern aufgeftelite 
Doctrin von dee Omnipotenz des Parlaments. zu modificiren. 
Selbſt nach Blackſtone *) ift die Macht bes Parlaments, d. i. des 
Könige mit dem Dber : und Unterhaufe, ohne Grenze. Wenn je das 
Parlament ber Freiheit ungetreu merden follte, dann würde, meint er, 
die Nation aller Hülfe und Hülfsquellen beraubt. Auch von vielen 
andern englifchen Schriftitellern wird als Axiom angenommen, daß das 
Parlament Alles koͤnne und duch Feine ‚höhere Macht in feinem, 
Willen beſchraͤnkt fei. Allein gäbe-man dieſe Lehre zu, dann würde 
man, um confequent zu fein, auch emtumen nrüfjen, daß die rechtmaͤ⸗ 
Bige Höchfte Gewalt in England, als Einheit betrachtet, nämlich her 
König vereint - mit ben beiden Haͤuſern bes Parlaments , felbfl eine 
Aufhebung der beftehenden Eonftitution ohne Beiſtimmung der Nation 
vornehmen koͤnne, und weiter wuͤrde hieraus gefolgert werben. bürfen, daß 
dem Könige von England nichts im Wege ftehe, mit bloßer Zuſtimmung 
oder Einmilligung des Parlaments‘, fogar bie beſchraͤnkte Monarchie in 
eine unbefchränkte, die conftitutionelle in die abfolute. umzuwandeln. 
Indeſſen hat fhon Lode*) die Rechte des Volks in diefem Punkte 
vertheidigt, und es fehle niche an Beiſpielen, daß felbft im Parlament, 
und zwar ſchon in Altern Zeiten, gegen die Anficht, daß demfelben eine 
durchaus unbegrenzte Machtvollkommenheit zuftehe, proteftirt worden ift. 
As der Graf Lindſey im I. 1675 an das Haus ber Lords eine Bill 
brachte, um ben Gefahren zu begegnen, die von Perfonen, ‚welche dem 
Gouvernement nicht zugethan, kommen Eönnten, und darauf antrug, ben 
Mitgliedern beider Häufer zu biefen Ende einen Eid aufzulegen, fo wie 
die Strafe feitzuftellen, die diejenigen treffen folte, welche jenem Eide zu⸗ 
wider handeln würden, fanden fid) 23 Pairs veranlaßt, in einer beim Par: 
lamente niebergelegten Proteflation zu erklaͤren, daß das Vorrecht, im Parle⸗ 
ment Sig und Stimme zu haben, eine Ehre fei, die ihnen vermöge ihrer 
Geburt zuftehe, und zugleich ein Recht, dergeftalt ihnen anklebend und fo uns 
zertrennlich von ihnen, daB feine Macht bes Parlamente daffelbe ihnen ent⸗ 
reißen könne, vielmehr fie beffen nur nach dem Geſetze bes Landes, wenn ſie ihr 


*) Commentar. T. I. c. 2. 
*) On Government. chap. X. $. 8 u. chap. XVII. $. 11, u. f. 
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Lehen buch Verbrechen vericirkt und Ihe Blut verunreinigt, beraubt werben 
koͤnnten. Durch dieſe Erklärung leugneten fie förmlich die Gewalt des Pars 
laments, die Conftitition zu verändern. Veſonders hat der DVerfaffer der 
beruhmten Suntusbriefe *) ſich mit .Eifer der Meinung widerfegt, 
als bärfe. ber König mit dem Parlament fid) jemals eine willkuͤrliche 
Gewalt anmafen. : „Der König und die Häufer der Lords und ber Ge⸗ 
feinen, urtheilt derfelbe, find die. Suratoren, aber nicht die Eigenthümer 
der Domaine England. Das. Lehen gehört ung; jene können es weder 
veräußern. -nocd verwuͤſten. Wenn mir fagen, daß bie Legislatur des 
Parlaments die hoͤchſte fei, dann verftehen wir das fo, daß fie die erhas 
benfte Gemalt fei, weiche die Gonflitution uns kennen lehrt, d. h. die er⸗ 
habenſte in Vergleichung mit andern niederen, durch die Gefege eingefeßs 
ten Gewalten. Su diefem Sinne iſt das Wort „erhaben“ xelatip und 
nicht abfolut. ..Die Macht der Legistatur iſt limitirt nicht allein durch 
die allgemeinen. Regeln der natürlichen Gerechtigkeit und des gefellfchaft- 
lichen Intereſſes, fondern auch durch .dbie Kormen und Grundfäge unferer 
eigenthümlichen Gonftitution. Verhielte es fi nicht alſo, dann müßte 
man annehmen, der König, bie Rords und die Gemeinen brauchten nichts 
Anderes: zur Richtſchnur zu: nehmen, als ihren Willen und bon plaisir, 
Sie könnten alsbaun auch In. einen und benfelben Händen die geſetzge⸗ 
bende und; vollziehende Gewalt nereinigen und mittelft einer bloßen Pars 
lamentsacte die ganze Conſtitution abfchäffen. Sicherlich aber kann die 
Narion nicht den Willen von: 700,. notorifch zum Theil von der Krone 
gewonnenen Individuen die Entfeheidung anheimftellen, ob Millionen 
ihres Gleichen frei oder Sklaven fein follen. Die Gewißheit, ihre Rechte 
zu verlieren, wenn fie die ber Nation zum Opfer bringen, ift fein Zügel 
für entartete Menfhen. Dean erinnere ſich nur ber alles Maaß über: 
fhreitenden Zugefländniffe, welche Heinrich VIII. von einem fervilen Par⸗ 
lamente gemacht wurden; auch bie Gefchichte anderer Länder gibt Bei⸗ 
fpiele genug an bie Hand, wie ber Voͤlker Vertreter, förmlich. und wohl 
überlegt handelnd, bie Öffentliche Sreiheit in die Hände der Souveraine 
überlieferten. Hat England nicht gleiches Schickſal getheilt, dann ift die 
Urſache diefer Erſcheinung darin zu fuchen, daß wir andere Schugwehren 
ber Freiheit haben, als bie, welche die eine oder andere Kammer ded Par⸗ 
laments gewährt.” Hätte ed aber auch feine Nichtigkeit, duß in der 
Theorie bes englifchen Staaterechts dem Parlamente eine völlige Allmacht 
ber Gewaltsbefugniſſe beigelegt werden koͤnnte, fo würde es in der Praxis 
doch ganz anders ausfehen. Weit entfernt, die-Conftitutton umftoßen zu 
koͤnnen, vermag der König mit dem, gefammten Parlamente nicht einmal 
irgend eimen weſentlichen Punkt in derſelben anzutaften, ohne die geführ- 
lichften. Folgen zu beforgen zu haben. Nie würden z. B. die Zräger der, 
hoͤchſten Gewalt in England es wagen bürfen, die Deffentlichfeit der 


8 * Letters of Junius. In der vorgeſetzten Zueignung an das engliſche 
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Rechtspflege, bie Geſchwornen⸗Gerichte, bie Habeas⸗Corpus⸗Acte aufzuheben 
oder die Rede⸗ und Preßfreiheit zu unterdruͤcken. Die Nation als der 
eigentlihe Souverain fteht höher als König und Parlament, und fie 
fpricht ihren Willen aus durch die Stimme ber Öffentlihen Meinung, 
welcher bie freie Preffe nur als Organ dient, und. wenn dieſe oͤffentliche 
Meinung der Ausdrud be vernünftigen Nationalwillene ift, bann muß 
fie von ben jeweiligen Trägern ber oberften Staatögewalt ſtets refpectirt 
werben. 

Wir haben, oben gefehen, welche Fülle von Machtbefugniffen in 
England das Parlament der Löniglichen Autorität. gegenüber genießt, 
wodurch daſſelbe in den Stand gefegt ift, ſich nicht etwa, wie fo viele 
teptäfentative Verfammlungen auf der andern Seite des Canals, haupt⸗ 
ſaͤchlich blos auf negative Thätigkeit zu befchränken, fondern mit po > 
fitiver Wirkſamkeit in ber Leitung und Führung ber öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten aufzutreten. Man kann wohl behaupten, daß die Präs 
zogative des Parlamentes denen ber Krone genügend die Wange hal⸗ 
ten. Gleichwohl würde die Machtvollkommenheit des Parlamentes beng 
Throne gegenüber nicht hinreichen, das freie Öffentliche Leben, das im 
-England befteht und bem Gemeinwohle fo erfprießliche Bluͤthen unb 
Früchte trägt, zu begründen und zu erhalten, wenn nicht gleichzeitig 
alle ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrichtungen und Verhältniffe die Entwides 
lung und Entfaltung der perfönlichen Freiheit der Staatsbürger beguͤn⸗ 
ftigten, welche in England in einem Grade und in einem Umfange-bes 
fleht , mie nirgends anderswo in ber alten Welt, und wenn nicht zus 
gleich die vortrefflichften, die Freiheit und Sicherheit dee Perfonen und 
des Eigenthums fhägenden Inſtitutionen vorhanden wären. Die Rechte 
unb Freiheiten des Individuums nehmen in Englands Grundgefegen 
ben erften Plas ein, und die Engländer find fo ftolz und eiferfüchtig 
auf ihre fo lange behaupteten Rechte und Kreiheiten, daß König und 
Darlament, ohne mit Gewißhelt vorauszufehende größte Gefahren, es 
nicht würden wagen Binnen, fie anzutaften. Die Franzofen fanden es 
zur Zeit ihrer Revolution für nöthig und nüglich, ausdruͤcklich die Rechte 
des Menfhen und Bürgers zu procamiren; in England fieht 
man diefe nirgends beifammen in einer fchriftlihen Urkunde verzeichnetz 
aber fie gelten dort ald Gebuztsrechte (birtı- rights) jedes Engr 
ändere, bie für eben fo heilig gehalten werben, als das mit eben dem⸗ 
felben Ausdrude, als birth - right, bezeichnete Recht des Könige auf 
dem Throne. Aus biefer binfichtlih des Principe flatuirten völligen 
Gleichheit der beiderfeitigen Rechte iſt denn auch von englifchen Publi⸗ 
ciften das Widerſtandsrecht det Volkes für den Fall, daß ber König bie 
grundgeſetzlich beflehenden Befügniſſe feines Rechts überfchreiten follte, 
bebuciit worden. Der 'bereltd. von Algernon Sidney aufgeftellte 
Srundfag: „die Kreiheken ber Nation kommen von Gott und der 
Natur, nit von Koͤnigen,“ iſt jest allgemein anerkannter Grunde 
faß des englifhen Staatsrechts. In England, bemerkt fehr richtig 
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Dahimann *), ftehen die Politiker in Reiner ſolchen Weite mehr 
auseinander, als in unfern beutfhen Waterländern; ob Freiheit oder 
eine in ein göttliches Mecht gekleidete Dienftbarkeit gut fei, wird dort 
feit 1689 nicht mehr verhandelt. Die Gefege Englands find das Ge: 
burtörecht feines Volkes, Heißt es in den Statuten 12 und 13 Wil 
beim III. cap. 2. Die Engländer haben angeftammte Rechte, gewöhnlich 
ihre Freiheiten genarmt, fagen bie englifhen Rechtsgelehrten; fie grüns 
ben fih auf Natur und Vernunft und find gleichzeitig mit der Form 
der Regierung entfländen. Der Engländer duͤnkt ſich aber auch nicht blos 
frei, fondern er ift e8 in der That und Wahrheit und in einem fol 
hen Maaße, daß die Bewohner der meiften andern europdifchen Zins 
der in Vergleich mis ſeiner Freiheit nur eine Schattenfreiheit genießen. 
Ohne Zweifel hat e8 England weit weniger dem conftitutionellen Mes 
chanismus feiner Verfaffung, "als der freten Grundlage berfelben, welche 
ein autoßratifche® Bevotmundungsſyſtem von Oben herab, verbunden 
mit einem Alles bis zu den unterften Regionen ber Staatsgeſellſchaft 
leitenden, lenkenden, beauffichtigenden Beamtenregimente, auflommen Iteß, 
und welche eine ſtete Herrſchaft der verftändigen oͤffentlichen Meinung 
hervorrief, zu verdanken, daß ſich hier ein freieres Leben zu entfalten 
und Wurzel zu faflen vermochte, als in anderen Staaten des neuen 
Europa’. Dehn in England erhielt fih bie Selbſtſtaͤndigkeit der 
Communen, die faft Überall anderswo in unferem Welttheite, erbrüdt 
von dem Monarchismus, ihren Untergang fand, fo daß noch jegt dies 
Land den Anblid: von einer Menge fich feibft regierender Republiken 
barbietet, die nur durch eine gemeinfame Nationaltepräfentation und alls 
gemeine, Alle gleich bindende Gefege zu einem großen Ganzen verfnüpft 
erſcheinen. So murbe hier das möglich, mas die Engländer self go- 
vernment nennen, eine Ordnung der Dinge, wo das Volk felber feine 
eigenen Angelegenheiten beforgt, und der Staatsregierung nur die Sorge 
für die allgemeinen Sntereffen als Beruf überwiefen ift. Hieraus entftanb 
und entwickelte ſich dann in England jene eigenfhümliche, von der, welche 
wir in andern Laͤndern erblicken, fofehr contraſtirende öffentliche Verwaltung, 
die fo herrliche Früchte erzeugte und zur Reife brachte. So viel ift gewiß, 
daß fih unter dem Schuge dieſes Verwaltungsſyſtems, bei welchem bee 
feeien Thätigkeit der Staatsbürger ein unenblicher Spielraum fich eröff- 
nete, jene Freiheit ihren Urfprung nahm und allein ſich erhalten Fonnte, 
die Ruſſell als bie mächtige Quelle ber englifchen Nationatmohlfahrt „ 
und Mackintoſh als die Mutter des Handels, als die Mutter bes 
Reichthums, als die Mutter der Kenntniffe, als die Mutter jeglicher Tus 
gend In England betrachtet. Daraus find in ber That alle die buͤrger⸗ 
chen und politifchen Tugenden und fo viele biefen entfprechende Sit⸗ 
ten, Gewohnheiten, Anfihten und Beſtrebungen entſprungen, wodurch 


*) In feinee Vorrebe zu ber 1819 erfchienenen neuen beutichen Ueberſetzun 
des Werkes von be golme über bie Verfaſſung von — sun 
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bie englifche Ration fo ausgezeichnet if. Ich rechne dahin vorzuͤglich 
zuter andern bie große Achtung der Individualität, allgemein vormal« 
tendes Mechtögefühl, treue Anhänglichkeit an bie beftehende politifcye 
Dibnung und reger Eifer für deren Vertheidigung, unvergleichliche Ehr⸗ 
erbietung vor dem Gefege und daraus erwachſende Geſetzesherrſchaft, 
Gemeinſinn, Aſſociationsgeiſt, Patriotismus und fo vieles andere Edle 
und dem allgemeinen Wohle Erſprießliche, das ſich in ber engliſchen 
Staatsgefellfchaft in taufend Zügen bemerkli macht. Und eben biefer 
Seeiheit iſt zugleich die Entftehung und Begründung fo mannicfaltiger, 
Diefe fichernder und fchügender ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrichtungen beis 
zumefien, tie Oeffentlichkeit der Verhandlung aller Öffentlichen Angeles 
genheiten und insbefondere der Juftizpflege, das Juryinſtitut, die Has 
beas⸗Corpus⸗Acte, Rede⸗ und Preßfreiheit ꝛc. 

Der unaufhoͤrliche Kampf und Streit der Parteien, die Uebertrei⸗ 
bung in ben Verhandlungen, das falſche Licht, worin fo Vieles, was 
dort ſich zuträgt, auf dem feften Lande von der Verhaͤliniſſe Unkun⸗ 
digen betrachtet wird, bemerkt fehr richtig ein neuerer Schriftfteller, has 
ben nicht felten, zumal in Deutſchland, England in den Augen Vieler 
den Schein gegeben, als fei es am Rande einer Staatsummälzung, fo 
daß es, ihrer Meinung nad, nur an einem kuͤhnen und gefchidten Ans 
führer fehle, um Alles Aber den Haufen zu werfen und ein anderes Ges 
bäude auf deflen Trümmern Ju errichten. Nichts iſt irriger, als eine 
folche Vorausſetzung; Fein Staat iſt entfernter von einem gemaltfamen 
Umfturz feiner öffentlichen Verhältniffe, als ber engliſche. Was aber 
ganz vorzüglich zur Verhütung einer Staatsveräuderung und zur Er- 
haltung ber Conftitution beiträgt, ift. der Umjtand, daß In England dem 
Genie und dem Talente freiere Bahn aufgethan ift, als anderswo, und 
ben größten geifligen Faͤhigkeiten und Anſtrengungen, wenn fie im 
Felde bes Staatslebens ſich hervorthun, die gemeinnüglichften Anwen⸗ 
bunden ber intellectuellen Kräfte, die hoͤchſten Ehrenfiellen, die wichtig⸗ 
flen öffentlichen Aemter zu Theil ‚werben können. Der große Natios 
nalrath, das Parlament, ift der Ort, der den ausgezeichnetften Geiflern 
und Kräften die Laufbahn für ihre Wirkſamkeit eröffnet, allein nur 
eine folche, wo fleter Kampf tft, wo bie Fähigkeiten und Talente flets 
mit einander ringen und fo viel Anflrengung und Kraft, um nur einen 
Tag obenan zu fein, verwenden müffen, daß nicht genug Kräfte übrig 
bleiben, um biefelben im Dienfte des Ehrgeizes und ber Herrſchſucht ge- 
gen die Rechte ber Bürger, gegen die Verfaſſung und beftehende Orb» 
nung feldft zu Lehren. Im Oberhaufe ſteht den Häuptern ber ange⸗ 
fehenften Familien des Reiche die Bahn offen zu ernſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen mit ben Öffentlihen Angelegenheiten und zu einer eblen Wirkſam⸗ 
keit auf dem weiten Selbe bes öffentlichen Lebens, während zugleich im 
Unterhaufe mehr als 600 Sige find. In anderen Ländern find Titel 
und Decorationen bed Rode das Hauptziel der Beftrebungen ber Män- 
ner vom Degen und von dee Feder; bier gilt es, fich die Achtung und 
das Zutrauen bes wählenden Volkes zu verichaffen und beide zu bes 
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haupten. So ehrgeizig und herefhfüchtig auch ber Herzog von Wel⸗ 
lington fein mochte, ee war genöthigt dem Zalente Canning's din 
Platz zu räumen, und, lange Führer feiner Partei, mußte er einen 
Lyndhurſt, als bem Zatentvollften, als Führer derfelben ‚anerkennen 
und feldft in den Hintergrund treten. Und was Random?) von bie 
fem Lord Lyn dh urſt, früherhin Mr. John Singleton Coplen, 
dem Sohne eines; Malers, fagt: At an early age he gave ample 
earnest of that Jistmetion to which in a country like this, 
his talents could not fail to raise him, gilt auch von Anderen. Ein 
König von England figt ruhiger und ficherer auf feinem Throne, als je 
ber andere Monarch der Erbe; denn gerade die begabteften Männer 
‚vom größten Ehrgeiz und Unternehmungsgeift finden vollauf im Parla⸗ 
mente zu thun, ihre Thätigkeit zu entwideln, und bie ſich dort als die 
Faͤhigſten bewährt haben, zieht er in feinen Rath und Fettet fie als Mi⸗ 
nifter an bas Intereſſe der Krone, während zugleich in England alle 
politifche Verhältniffe fih vereinigen, um zu verhüten, daß e8 Keinem, 
ſelbſt im Beſitz des größten Einfluffes und der ausgezeichnetften Macht, 
einfallen kann, dieſe gegen bie beftehende Stantsordnung zu mißbrau= 
hen. Das bürgerliche Leben bietet in England keinen Weg zur Ufur: 
pation und zur Gefährdung ber beftehenden Ordnung dar. Gibt es 
nun wohl eine durch die Kriegsmacht, d.h. durch die Landmacht? denn 
die Seemacht vermag nichts. "Die Lage Englands erfordert wenig res 
gelmäßige Truppen und bietet ihnen wenig Gelegenheit dar, furchtbar 
zu werden. Das englifche Heer iſt in gewöhnlichen Zeiten eine Art 
wohlgehbter Millz; es wird im Lande felbft, das niemals der Kriege: 
ſchauplatz ift, nie in Corps zufammengezogen, und wenn es etwa auf 
dem Seftlande gebraucht würde und einen Feldherrn hätte, ber damit 
große Thaten thäte und nun, wie Caͤſar, an ber Spige feiner fiegreis 
chen Schaaren zurüdkehren wollte, um etwas Staatsgefährliches zu bes 
innen, dann muß er fie erft auf einer Transportflotte einfchiffen, ber 
Seemadit preisgeben. Wenn er dann aber auch die zerftreueten Mann⸗ 
ſchaften nad) dem Ausſchiffen zuſammenzoͤge, dann märe dieſes Begin⸗ 
nen um fo gefährlicher für. ihn, da kein Vorwand dazu vorhanden fein 
würde. Auch würden bie Sitten einem foldhen Unternehmen ganz bes 
fonders entgegen fein, und bie Umflände werden ſich eher: als die Site 
ten ändern. Eine Staatsummälzung mitteift Ufurpation diefer Art ift in 
England faft unmoͤglich. Nur ein aͤußerſter Mißbrauch der Macht von 
Seiten der Krone konnte Widerftand, Empoͤrung und eine Staatsrevo⸗ 
Iution herbeiführen, wie unter Cromwell. 

So groß auch die Verfchiedenheit der politifchen Anfichten zwiſchen 
ben Tories und Whigs fein mag, fo treffen doch beide darin über: 
ein, daß die britifche Verfaſſung in ihren Grundformen felbft nicht er- 
fhüttert werden darf; nur beftehen bie Einen mehr auf Stabilität al: 
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led Beſtehenden, während die Anderen ber Verfaffung durch zeitgemäße 
Meformen nachgeholfen wiſſen wollen. | 

Es gibt allerdings eine Partei in England, bie des ſtrengen To⸗ 
rismus, welche, bald befangen in politifhen Vorurtheilen, bald getrieben 
von Egoismus, ale fogenannte Gonfervative, fich der Abſtellung jedes 
Mißbrauchs in den herkoͤmmlichen Einrichtungen widerfegen. Sie ſchreien 
Ah! und Wen! über jebe Verbefferung, fei fie auch noch fo vernuͤnf⸗ 
tig unb zeitgemäß, bie in Vorſchlag gebracht wird. Ueber ihre fo oft 
wiederholten Prophezeiungen vom unausbleiblidhen Untergange der bris 
tifhen Gonftitution fpottete noch jüngft, bei einem zahlreichen Feſt⸗ 
mahle ber Reformer in Preiton (1836), einer ber Redner in dieſer Ver: 
fammlung: „Es ift wahrhaft erſtaunlich,“ fprah Sohn Crawford, 
„welch ein zähes, unvermüftliches Leben die britifche Gonftitution haben 
muß; denn mie vielmal ift fie nicht, nad) ber Meinung mancher Leute, 
während eines kurzen Zeitraumes ſchon zu Grabe getragen worden und 
doc) jedesmal wieder auferftanden? Im Jahre 1828 follte der felige 
George Canning der glorreihen Gonftitution den Todesſtoß geges 
ben haben, indem er einer Politik huldigte, wodurch er mit der heiligen 
Alianz brach. Allein fchen im naͤchſten Jahre war fie wieder gefund 
und mohlauf, ja befand fich beffer als zuvor. Späterhin tödteten fie 
Wellington und Peel durch die Emancipirung von fieben Millio⸗ 
nen Menſchen aus religiöfer Knechtſchaft. Fromme, aber furchtfame 
Seelen wähnten ſchon, die Sonne werde am kommenden Morgen nicht 
mehr aufgehen; aber fiehe dal fie ging dennoch auf und ſchien fogar 
heller als je zuvor; denn fie beleuchtete die Glaubensfreiheit eines ganzen 
Volkes. Im 3. 1832 follte Lord Grey zum Mörder an der Conſti⸗ 
tution geworden fein; diesmal war bas tödtlihe Werkzeug die Reform⸗ 
bill. Für ihren degften Todtſchlaͤger aber wird Lord Melbourne ges 
halten. Kein Jahre vergeht, wo er nicht eines oder des andern Conflis 
tutionsmordes überführt wird; gleichwohl ift die Conſtitution fort und 
fort am Leben; fie ift nicht umzubringen. Diefe glorreiche, katzenzaͤhe 
Eonftitution gleicht in der That einem guten Dindu, ber an die Sees 
lenwanderung glaubt. Se öfter er flirbt, defto beſſer wird er, befto 
gereinigter von Schladen, bis ee nad mannichfaltiger Todesmetamor⸗ 
phofe endlich zur Velllommenheit gelangt.” Niramt man indefjen jene 
Hyperorthodoxen, die reinen und Eraffen Stabilitätemänner aus, fo bes 
ſteht jegt das ganze Land aus Reformern, und fie unterfcheiden ſich 
bios dem Grade nach, nicht im Wefen felbft. Wenn es bei einem Res 
präfentativftaate vor Allem darauf anfommt, daß das Corps der Natio- 
naltepräfentanten ein moͤglichſt wahrhaftes Organ bed vernünftigen all⸗ 
gemeinen Nationalwillens barflele, dann müßte die vor ber Parla⸗ 
mentöreform fo handgreiflih mangelhafte bisherige Drganifation der 
Volksvertretung in England als ein weſentliches Hinderniß für bie Be: 
gründung einer echt nationalen, nur von Rüdfichten bes allgemeinen 
Wohles geleiteten Negierung erfcheinen. In England aber ift der ganze 
politifche Geſellſchaftszuſtand, wie er ſich unter Begünftigung eigens 
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haupten. So ehrgeizig und herefchfüchtig auch ber Herzog von Wel⸗ 
lington fein mochte,. er war genöthigt dem Zalente Sanning’s din 
Plag zu räumen, und, lange Führer feiner Partei, mußte er einen 
Lyndhurſt, als bem Talentvollſten, als Führer derfelben anerkennen 
und ſelbſt in den Hintergrund treten: Und was Random”) von bie 
fem Lord Lyn dh urſt, früherhin Mr. John Singleton Copley, 
dem Sohne eines; Malers, fagt: At an early age he gave aınple 
earnest of that distinction to which in a country like this, 
his talents could. not fail to raise him, gilt auch von Anderen. Ein 
König von England figt ruhiger und ficherer auf feinem Throne, als je 
der andere Monarch der Erbe; denn gerade bie begabteften Männer 
«vom größten Ehrgeiz und: Unternehmungsgeift finden vollauf im Parla⸗ 
mente zu thun, ihre Thaͤtigkeit zu entwideln, und bie ſich bort als die 
Faͤhigſten bewährt haben, zieht er in feinen Rath und Fettet fie als Mi- 
nifter an das Intereſſe der Krone, mährenb zugleich in England alle 
politifche Verhaͤltniſſe fich vereinigen, um zu verhäten, baf es Keinem, 
felbft im Beſitz des größten Einfluffes und der ausgezeichnetften Macht, 
einfallen ann, dieſe gegen bie beftehende Staatsordnung zu mißbraus 
chen. Das bürgerliche Leben bietet in England keinen Weg zur Ufurs 
pation unb zur "Gefährdung ber beftehenden Ordnung dar. Gibt es 
nun wohl eine durch bie Kriegsmacht, d. h. durch bie Landmacht? denn 
die Seemacht vermag nichts. "Die Lage Englands erfordert wenig rer 
gelmäßige Truppen und bietet ihnen wenig Gelegenheit bar, furchtbar 
zu werden. Das englifche Heer: tft in getwöhnlichen Zeiten eine Art 
wohlgehbter Miliz; es wird im Lande felbft, das niemals der Kriege: 
ſchauplatz tft, Nie in Corps zufammengezogen, und wenn es etwa auf 
dem Seftlande gebraucht würde und einen Feldherrn hätte, ber damit 
große Thaten thäte und nun, wie Caͤſar, an ber Spike feiner fiegrei= 
chen Schaaren zurüdkehren wollte, um etwas Staatsgefährliche® zu be= 
innen, dann muß er fie erft auf einer Transportflotte einfciffen, der 
Seemadit preisgeben. Wenn er dann aber auch bie zerftreueten Mann⸗ 
ſchaften nad) dem Ausſchiffen zufammenzöge, dann wäre dieſes Begins 
nen um fo gefährlicher für. ihn, da Ein Vorwand dazu vorhanden fein 
würde. Auch wuͤrden bie Sitten einem folhen Unternehmen ganz bes 
fonders entgegen fein, und bie Umflände werben ſich eher: als die Sit⸗ 
ten ändern. ine Staatsumwaͤlzung mittelft Ufurpation diefer Art ift in 
England faft unmoͤglich. Nur ein aͤußerſter Mißbrauch der Macht von 
Seiten der Krone konnte Wibderftand, Empdrung und eine Staatstevo: 
(ution herbeiführen, wie unter Cromwell. 

So groß auch die Verfchiedenheit der politifchen Anſichten zwifchen 
ven Tories und Whigs fein mag, fo treffen doch beide darin übers 
ein, daß bie hritiſche Verfaſſung in ihren Grundformen felbft nicht er 
fhüttert werden darf; nur beftehen die Einen mehr auf Stabilität als 
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led Beſtehenden, während die Anderen ber VBerfaffung bucch zeitgemäße 
Reformen nachgeholfen wiſſen wollen. | 

Es gibt allerdings eine Partei in England, bie bes ftrengen To⸗ 
rismus, welche, bald befangen in politifchen Vorurtheilen, bald getrieben 
von Egoismus, als foaenannte Confervative, fich der Abflellung jebes 
Mißbrauchs in den herkoͤmmlichen Einrichtungen widerſetzen. Sie fchreien 
Ach! und Weh! über jede Verbefferung, fei fie auch noch fo vernünf: 
tig und zeitgemäß, bie in Vorſchlag gebracht wird. Weber ihre fo oft 
wiederholten Prophezeiungen vom unausbleiblihen Untergange der bris 
tifhen Conftitution fpottete noch jüngft, bei einem zahlreichen Feſt⸗ 
mable ber Reformer in Preſton (1836), einer der Redner in dieſer Ber: 
fammlung: „Es ift wahrhaft erſtaunlich,“ ſprach John Crawford, 
„welch ein zaͤhes, unvermüftliches Leben die britifche Conſtitution haben 
muß; denn mie vielmal ift fie nicht, nad) der Meinung mancher Leute, 
während eines furzen Zeitraumes ſchon zu Grabe getragen worden und 
doch jedesmal wieder auferftanden? Im Jahre 1828 follte der felige 
George Canning der glorreihen Gonftitution ben Todesſtoß gege⸗ 
ben haben, indem er einer Politik huldigte, wodurd) er mit der heiligen 
Allianz brach. Allein ſchon im naͤchſten Jahre war fie wieder gefund 
und mwohlauf, ja befand fich beffer als zuvor. Späterhin tödteten fie 
Wellington und Peel durch die Emancipirung von fieben Millio⸗ 
nen Menfhen aus religiöfer Knechtſchaft. Fromme, aber furditfame 
Seelen waͤhnten fon, die Sonne werde am kommenden Morgen nicht 
mehr aufgehen; aber fiehe dal fie ging dennoch auf und fchien fogar 
heller als je zuvor; denn fie beleuchtete die Glaubensfreiheit eines ganzen 
Volkes. Im 3. 1832 follte Lord Grey zum Mörder an ber Conftis 
tution geworden fein; diesmal war das tödtlihe Werkzeug die Reform⸗ 
bill. Für ihren degften Todtſchlaͤger aber wird Lord Melbourne ges 
halten. Kein Jahr vergeht, wo er nicht eines oder des andern Conſtl⸗ 
tutionsmordes überführt wird; gleichwohl ift die Conſtitution fort und 
fort am Leben; fie ift nicht umzubringen. Dieſe glorreiche, katzenzaͤhe 
Eonftitution gleicht in der That einem guten Hindu, ber an die Sees 
Ienwanberung glaubt. Se öfter er flirbt, befto beſſer wird er, befto 
gereinigter von Schladen, bis er nad) mannichfaltiger Zobesmetamors 
phofe endlich zur Vollkommenheit gelangt.” Nimmt man indefjen jene 
Hpperorthodoren, die reinen und kraſſen Stabilitätmänner aus, fo bes 
fleht jest das ganze Land aus Reformern, und fie unterſcheiden ſich 
bios dem Grade nad), nit im Weſen ſelbſt. Wenn es bei einem Res 
präfentativflante vor Allem barauf ankommt, daß das Corps der Natio- 
naltepräfentanten ein möglichft wahrhaftes Organ bed vernünftigen all: 
gemeinen Nationalwillens barflele,. dann müßte die vor der Parlas 
mentöreform fo handgreiflich mangelhafte bisherige Drganifation ber 
Volksvertretung in England als ein wefentliches Hinderniß für die Be⸗ 
gründung einer echt nationalen, nur von Rüdfihten bes allgemeinen 
Wohles geleiteten Regierung erfcheinen. In England aber ift der ganze 
politifhe Geſellſchaftszuſtand, wie er ſich unter Begünftigung eigens 
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thuͤmlicher Verhaͤltniſſe durch Verbreitung von Aufflärung unter allen 
Glaffen, bei einem Volle mit herfömmlihen Tugenden, einem hohen 
Maapftabe für Moralität und Recht, einem ausgezeichneten Grade von 
Sittenreinigleit und voll Thatkraft gegenwärtig ausgebildet hat, von 
ber Art, dag, wenn bie öffentliche Meinung, bie in ber übereinftimmen- 
den Anſicht und Ueberzeugung einfichtsvoller Patrioten ihre Stuͤtze hat, 
einmal eine beflimmte Richtung angenommen bat, die fie mit Beharts 
lichkeit verfolgt, nachdem fie im Wolke ben gehörigen Nachklang gefun- 
den, bie Öffentliche Stimme über lang oder Eurz ſtets durchdtingt. Es 
verhaͤlt fich hier nicht fo, wie in anderen Ländern, wo ſich die Macht⸗ 
haber bem Volle gegenüber in ber Lage befinden, deſſen Stimme miß⸗ 
achten zu Finnen, wo biefe ſich auch nicht mit Nahdrud und Kräftig- 
keit ausfprechen, noch weniger geltend machen kann, wo bie Regierer 
überhaupt in einem Verhältniffe und in einer Stellung zu den Regier⸗ 
ten ftehen, daß diefe auf die Beſtimmung der Handlungen jener von 
entweder gar einem oder doch hoͤchſt unbebeutendem und daher meift 
völlig unwirkſamem Einfluffe find. In England, urtheilt Lord John 
Muffelt, finden alle beftehende Mißbraͤuche, fo groß und in die Augen 
ſpringend fie fein mdgen, doch nur Statt, weil es das Volk zugibt. Se⸗ 
bald bdaffelbe aber fort und fort mit Lühner Beftimmtheit und Energie . 
eine Abhülfe folder Mißbraͤuche verlangt, dann wird, ich bin feft da⸗ 
von überzeugt, diefe Abhülfe auch ſtets erfolgen; denn wo Öffentliche 
Ersrterungen aller Öffentlichen Angelegenheiten herefchen, da ift es un⸗ 
möglih, daß nicht am Ende die Wahrheit durchdringen follte. Die 
Staatsbaumeifter auf bem Kontinente dachten übrigens bei ber Auf: 
richtung repräfentativer Staatsgebäube gemeiniglicd blos auf kunſtmaͤ⸗ 
ige Verzierung bes Giebels und Daches, während fie die Sundamente, 
worauf doch jene Gebäude allein mit Sicherheit ruhen Tonnten, faft 
gänzlich außer Acht ließen. Es ſchien ihnen mehr darum zu thun, das 
beftehende Monarchenthum mit neuen zeitgemäßen Formen zu umgeben, 
da die alten Kormen, unter denen es bisher gewirkt hatte, fich überlebt 
batten und großentheild ihren Dienft verfagten, als zu einer tüchtigen 
Volksfreiheit, der Baſis und dem nothwendigen Erforderniß einer ech⸗ 
ten Repraͤſentativverfaſſung, den Grund zu legen. Es waren daher 
mehr ober weniger blos Scheinconſtitutionen, die man abſichtlich oder 
unabfichtlic, zu Stande brachte, die im Molke keinen Halt hatten, kein 
gefichertes Öffentliches Leben hervorriefen und darum unmöglich leiften 
tonnten, was man ſich von ihnen verſprach, auch nicht zu verhindern 
vermochten, baß die Autokratie, nur verhüllt unter anderen Formen als 
früherhin, immer wiederum zum Vorfchein Fam und fi) Bahn zu bre⸗ 
hen Mittel fand. Gluͤcklicher waren die Verhältniffe in England, wo 
bie Förderung der Fortbildung des Staatslebens ſchon urfprünglich durch 
zwedmäßige organifche Einrichtungen verbürgt war, fo daß es nicht nös 
thig hatte, den Boben feiner Gefchichte zu verlaffen, um feine Verfaf- 
fung den im Laufe der Zeiten ſich verändernden gefellfchaftlihen Zus 
fländen anzupaften, während zugleich in England der ganze Socialzu⸗ 
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ſtand organiſch darauf hinwirkte, daß der politiſche Reſormationsgeiſt 
keine andere Richtung nehmen konnte, als im Sinne des allgemeinen 
Wohls. Allenthalben anderswo legte in den modernen Staaten, deren 
Berfaffungen und Staatseinrichtungen aus dem Mittelalter hervorger 
gangen waren, und in denen man in ber Neuzeit das Syſtem politis 
ſcher Reformen ohne Umwälzung verfucht hatte, dee Kampf des allzu: 
ſehr verdorbenen und erftorbenen hiftorifchen Rechts mit dem natüclis 
hen einer confequenten und bie Verftändigen befriedigenden Durchfühs 
zung ſolcher Reformen, wenn fie das Belte Aller bezweckten, unübers 
fleigliche Hinderniffe in ben Weg. Durch jene ſich überall geltend mas 
chende Vorherrſchaft biefes Togenannten hiftorifchen Rechts wird verhins 
bert, baß wir je zu befferen Fundamenten unferer Staatsgebäude und 
mit diefen zu organifchen Einrichtungen gelangen, welche bie fletige nas 
turgemäße Fortbildung des conftitutionellen Syſtems, wie in England, 
verbürgen. 

In der gefchichtlichen Baſis ber englifchen Conſtitution hatten fich 
Schöne Elemente der Volksfreiheit erhalten, die blos günftiger Umftände 
beburften, um ſich zeitgemäß weiter zu entwideln; in den Gontinentals 
Ländern waren dagegen jene Elemente faft gänzlich untergegangen und 
verfchwunden; fie mußten da erft von Neuem erfchaffen, aus ben Graͤ⸗ 
bern, worin fie Jahrhunderte flarrtodt gelegen, wieder zum Leben ers 
wet werden. Die Srunblagen ber alten Verfaffung waren bier, ſtatt 
mie in England einem verfländigen Sort» und Neubau förderlich zu 
fein, umgefehrt einem foldyen am meiften im Wege Diejenigen, wels 
he, um den auf hiftorifhem Rechte bafirten Staatöverfaffungen eine 
Panegyrik zu halten, ung immer das Beifpiel Englande vorführen, beweiſen 
mithin zu viel, d. i, nichts. Allerdings kann man von ber englifchen Ver⸗ 
foffung fagen, daß fie niht gegeben, fonden entſtanden if. 
Wil man aber in die Vergangenheit hinauffteigen, fo ift bekannt, daß 
Montesquieu den gemeinfamen Urfprung und die gleihen Grund» 
Lagen aller Monarchien unferes Welttheiles ſchon in den altgermanifchen 
Wäldern gefunden haben wollte. Es müffen alfo befondere Urfachen 
aufgefucht werben, um bie Erfheinung zu erklären, warum die Dinge 
im Laufe der Zeiten fich in England anders geftaltet haben, als bei ung, 
unb ich glaube, jene Urfachen vorzüglicd in dem Umſtande zu finden, 
daß auf der Inſel jenfeitd des Canal die foctalen Verhältniffe eine von 
der in den Ländern diesfeitd des Ganald abweichende und verfchiedene 
Richtung in ihrer Ausbildung genommen haben. Denn wenn gleid) 
in allen germanifchen Staaten bag demokratiſche Element neben dem 
artflofratifhen und monarchiſchen anzutreffen war, fo erhielt ſich 
erftered nur in England bei Geriht, mährend es auf dem Feſtlande 
faft allenthalben von ben beiden andern Elementen unterdruͤckt oder in 
Feſſeln gefhlagen ward. Und es hat nicht fehlen können, daß bies ben 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuftänden in England einen eigenthümlichen, von 
denen in anderen europaͤiſchen Ländern unterſchiedenen Charakter auf: 
gebrüct hat. Wäre nämlich in gedachten Infelteiche jemals die Demo: 
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kratie zu der Nichtsbebeutendheit, Ohnmacht und Nullität herabgefun- 
ten, wie in den Continentalftaaten unter bee Herrfchaft ber monarchi⸗ 
ſchen Autofratie und ariftokratifhen Dligarchte ; dann möchte das auf 
der Bafis des hiſtoriſchen Rechtes ſich entwickelnde englifche Staatswe⸗ 
fen kaum andere Ergebniffe dargeboten haben, als auf dem Feſtlande. 
In England tft das demokratifhe Element zu feiner Zeit ohne 
Einfluß auf die Beflimmung ber Leitung und Führung der National: 
angelegenheiten gemefen; das Volk hat bier nie aufgehört, Etwas zu 
fein; vielmehr hat es flets eine bedeutende Rolle gefpielt, den Königen 
und bem Adel gegenüber. Darum war es denn auch in ber Lage und 
im Stande, mit eigener Kraft feine Freiheit zu bemahren und unter als 
fen Conjuncturen zu behaupten. Daher keine irgend dauernde oder voll: 
ftändige Unterjohung ber Communen, Feine Unterwäürfigkeit derfelben un⸗ 
ter eine von ber Staatsgewalt geübte bevormundende Willkuͤrherrſchaft, 
eben deshalb Feine Möglichkeit der Einführung eines Gentralfnftems in 
ber Öffentlichen Verwaltung und eines Regimentes von Oben herab durch 
Sötdlinge von Beamten und Kriegsknechten. Aus gleihem Grunde 
bat in England , obgleich in früheren Perloben dort die Formen bes 
Feudalſyſtems nicht meniger laͤſtig waren, als in anderen Ländern, der 
Feudaladel body niemals diejenigen gehäffigen Auszeichnungen und Be⸗ 
vortechtungen, fei es bei’ ber Zragung ber öffentlichen Laften und Abga⸗ 
ben, ſei es in Ehrenrechten, in Anfprud, genommen, wodurd er fic im 
übrigen Europa von der Maffe des Volkes trennte und abfchied. Die 
englifhe Geburtsariſtokratie hat ſich nie jene ungerechten Anmaßungen 
von Pleonerie zu Schulden kommen laffen, die fo charakteriftifch bei 
bem Erbabel in den Gontinentalitaaten ſich bemerkiih machte; man 
wußte in England nichts von jenem lächerlichen Ahnenftolze und Hoch⸗ 
muthsbünfel, die dem Abel in Deutfchland und Frankreich eigen waren; 
der englifche Abel bildete fich nie zu einer befondern Kaſte aus. Seine 
Söhne, felbft die Erftgeborenen nicht ausgenommen, wurden in jeder 
Hinfiht zu dem Volle (coımmons) gezählt. Die Pairs genofjen nur 
politifche Vorrechte, als erbliche Theilnehmer an der gefeßgebenden Ge⸗ 
walt; aber ihre Erben und Angehörigen, ftatt fich jener Geringſchaͤtzung 
bes Volks und jener übermüthigen Nichtenügigkeit hinzugeben, wodurch . 
die Glieder dee adeligen Familien ſich anderswo der Nation entfremdes 
ten, faßen im Unterhaufe mitten unter den Gemeinen, mo fie als Gleiche 
zu Gleichen mit Einwohnern von Städten und Flecken berathfchlagten, 
während fie zugleich nicht verfchmäheten, fi) mit bürgerlichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen und Unternehmungen zu befaflen. Die abgefhmadten Vor: 
urtbeile von einem edlen und vorzüglicheren Blute in den Adern ge: 
wiſſer Geſchlechter oder Familien, wodurch ein Racenunterfchied bei 
Menfchen von einerlei Abftammung flatuirt ward, und die Glieder eines 
und deſſelben Nationalkoͤrpers, gleih Brahminen und Parins, in ewiger 
Sonderung von einander gehalten werden follten, kamen in England 
nicht zum Vorſchein; daher waren und blieben audy die Vorftellungen 
und Meinungen von unebenbürtigen Ehen , fogenannten DMesallianzen 
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unbefannt. Die Abkoͤmmlinge der Lords vermifchten ſich fort und for 

mit denen ber anderen Stände, und durch die vielfältigen Verbindun⸗ 
gen mit diefen amalgamitten fi) auch die Intereſſen, fo daß die eng⸗ 
liſche Erbariftofratte nie verberbliche Sonderintereffen zum Nachtheile der 
allgemeinen Intereffen oder gar im MWiderfpruche mit biefen geltend zw 
machen und zu verfechten ſich beftrebt zeigte. Die Familien der Lords, 
in mannidhfaltiger Verknüpfung und in fteter Berührung mit dem Volke, 
gewoͤhnten ſich, deſſen Wohl als identifch mit dem ihrigen anzufehen, 
und die Söhne und Enkel des hohen Adels hatten im Parlamente und 
im Verkehr mit ihren Mitbürgern Gelegenheit, fit mit den Wünfchen und 
Beduͤrfniſſen dee Nation vertraut zu machen, und pflegten bie Anfichten 
des Volkes ſich anzueignen. Sie fchloffen fid, nicht-aus, fobalb es bein 
Kampf für Freiheit galt, und fo kam es, daß felbft die demokratiſche 
Revolution von 1649 die Bedeutfamkeit des Erbadelinftituts ungeſchmaͤ⸗ 
lert ließ. Aber in England fland auch der Abel Niemand im Wege 
in der Verfolgung feiner geiftigen und materiellen Antereffen; er hatte 
nicht die Anmaßung, die Beſetzung einträgliher Staatsämter als ein 
ihm gebührendes Monopol zu betrachten; die Entwidelung ber indivi⸗ 
duellen und bürgerlichen Freiheit fand in ihm eine Stüße und kein Hin⸗ 
- derniß; an allen Nationalangelegenheiten Theil nehmend, bewies er fid) 
den Fortfchritten der Intelligenz, Aufklaͤrung und Induſtrie ſtets fürs 
derfih. Selbſt das Princip der bürgerlichen Gleichheit wurde in Eng⸗ 
land durch das Dafein eines Abelsftandes nicht gefährbet und verlegt, 
ba biefem gefegmäßig Feine andere Bevorzugung vor den übrigen Clafs 
fen der Geſellſchaft zuitand, als die, im großen Nationalrathe eine eigne 
Abtheilung unter der Benennung bes Oberhaufes zu bilden. Außer den 
Häuptern einer verhältnigmäßig nicht großen Anzahl von Bamilien, bie 
ſich vermöge eines Geburtsrechtes im Beſitz der Pairswuͤrde befanden 
und bie Privilegien biefer perfönlich in einer Kammer des Parlamentes 
übten, galten ſeit Sahrhunderten alle Staatsgenoſſen, ohne Unterfchied 
der Herkunft, der Lebensbefchäftigung und des Vermögens, als in polis 
tifchem Betracht einander gleich, und fehon unter Heinrich IM. findet 
man biefe Gleichheit aller Stände in jeder wefentlichen Beziehung fo 
vollendet, als jegt. Um den Unterfchied englifcher und franzöfifcher Eins 
richtungen recht auffallend in dieſer Hinficht kennen zu lernen, braucht 
man nur zwei beinahe gleichzeitige Schriftfteleer — Bracton und 
Beaumanoir — mit einander zu vergleihen. Tief begründet in 
dem nationellen 'englifchen Geifte,, fagt Lord John Ruſſell, ift bie 
gänzliche Unterfchiebslofigkeit zwifchen gentleman und roturier (Edels 
mann und Nidhtedelmann). Seber, ber Studien gemad;t hat, jeder 
Mann von Bildung, Jeder, der durch Benehmen, Haltung und Bes 
tragen fich über den Pöbel erhebt, gilt in England für einen gentleman, 
Daher vemerkte fhon Sir Thomas Smith, indem er auf den vers 
fhiedenen Gebrauch des - Titels Edelmann in England und auf dem 
Gontinent aufmerffam macht: Nur Ritter und Barone oder noch his 
heren Abel ernennt in der Regel ber König; denn die gentlemen mas 
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Ken in England ſich felber dazu. Das Geſetz, fchreibt Hallam, hat 
niemals Notiz von biefer Art von Adel genommen, der in England 
allen Gebildeten beigelegt wird. 

Lord Ruffelt nimmt keinen Anftand, feine fefle Weberzeugung da⸗ 
bin auszufptechen, daß man biefem eigenthümlichen demokratiſchen 
Charakter der englifhen Monarchie ihre lange Dauer, ordnungsgemäßen 
Verbefferungen und gegenwärtige WVollfräftigkeit zu verdanken habe. 
Mährend man im größten Theile bes übrigen Europa's, von ben Zeiten 
berab, wo die Anarchie bes Mittelalterd aufhärte, bis zu unferen Ta⸗ 
gen, einen Zufland der Ordnung, entweder ohne Freiheit oder doch nur 
mit einem geringen Maaße von Freiheit erblidte, bot England, zumal 
feit feiner mohlthätigen glorreichen Revolution, bie Erſcheinung einer 
fteten Vereinigung von Freiheit und Ordnung bar, in welcher die Prin⸗ 
cipien bed Fortfchreitens und Erhaltene ſich in einem gluͤcklichen Gleich⸗ 
geroichte geltend machen konnten. Vielfach verfchlungen , breiteten fich 
die Wurzeln ber englifchen Verfaffung nach allen Richtungen aus und 
vermuchfen fo innig mit dem heimathlichen Boden, daß weder Außere 
noch innere Stürme ben frei emporgewachfenen Stamm zu erf&hüttern 
vermochten. Sn ber englifhen Verfaſſung ift die höchfte Bluͤthe ber 
englifchen Volksthuͤmlichkeit hervorgetreten, und bie DVerbefferung unb 
Vervolllommnung ber Nationalrepräfentation war nichts Anderes, als die 
naturgemäße Entfaltung der Keime, die längft in der Verfaffung ver: 
borgen lagen und nur günftiger Zeiten und Umftände bedurften, um 
Krüchte zu tragen. Wenn von einer Ariftokratie die Rede war, welche 
ein Uebergewicht in ber Leitung der Nationalangelegenheiten behauptete, 
dann verftand man in England längft fhon darunter nicht etwa eine 
bloße Adelsariflofratie, die eigentlih nur in den Häuptern der 
Pairfamilien noc ihre Repräfentanten hatte, fonbern überhaupt Vers 
mögensariftofratie, und bei der Parlamentsreform handelte es ſich 
‚nicht blos darum, eine Nationalrepräfentation zu befommen, in der nicht 
wie bisher vorzugsweife oder faft ausfchließlid; nur eine Art des Vers 
mögens, naͤmlich das Grundvermögen, ſich vertreten fand, fondern dem 
bis dahin nur mittelbar durch das ariftokratifche Element vertretenen de⸗ 
mofratifhen eine unmittelbare Vertretung im Unterhaufe zu erringen. 
Die Reformation wird nun gewiß mit allen Confequenzen durchgeführt 
werben, und wenn fie auch in ihrer folgerechten Entwidelung nod) 
manche Hindernifie zu befämpfen haben wird, fo möchte doch der end: 
liche Sieg bderfelben nicht zweifelhaft fein. Der den Engländern eigene 
unb durch lange Uebung in einem freien Staatsleben flets mehr ausgebildete 
praktiſche Sinn wird fie dabei vor Abwegen bewahren ; das große be: 
gonnene Werk wird ohne gemwaltfamen Umfturz des Beftehenden, ohne 
furchtbare, unheilbringende Erfchätterungen im Innern vollendet wer: 
ben. Wie der Bildhauer an einer Lieblingsflatue nie zu beffern müde 
wird, fo — bemerkt ein neuerer britifcher Publichht — wurden die Eng: 
länder in allen Epochen ihrer Gefchichte nie läffig, den Bau ihrer Ver: 
foffung mehr und mehr zu vervolllommnen. Als man In der legten 
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Zeit angefangen hatte, biefe Kunft weniger fleißig zu üben, da zeigten 
ſich bald Uebel der beumruhigendften Art, welche unvermeidlid) aus dem 
vorübergehenden Stillftande in den Werbefferungen erwuchſen und für 
die Nachlaͤſſigkeit in biefen ftraften. Die entfcheidende Etimme in den 
öffentlichen Angelegenheiten ijt durch die Neform des Haufes der Ge: 
meinen nunmehr dem natürlichen Organe des nationalen Geſammtwil⸗ 
lens zugefallen, und es werben in dem großen Nationaltathe, in welchem 
das Corps der unmittelbaren Repräfentanten ber Nationalgemeinde fortan 
die ihm gebührende Stellung befommen hat und zur Hauptrolle auf 
dem Schauplage, wo bie Nationalangelegenheiten verhandelt werden, ‚bes 
rufen ift, während es vorher fich gemwiffermaßen mit einer Nebenrolle begnüs 
gen mußte, fo lange das ariftofratifche Element in beiden Haͤuſern dos 
miniete, nicht mehr vorzugsweiſe ariftokratifche Intereſſen ihre Vertre⸗ 
tung finden. Schon die Ergebnifie der erften Seffion des reformirten 
Darlamentes haben eine bedeutende Annäherung zu Recht und Gerech⸗ 
tigkeit beurfundet, wie in irgend einer früheren Seffion des alten Par: 
lamentes; dennoch war es, nach dem Geftändniffe des im Geifte des 
Meformfoftemes vermaltenden Miniſteriums Melbourne, nur eine 
Annäherung ; Größeres und Durchgreifenderes ift noch zu erwarten, und 
fiherlih wird fich die fruchtbringende Kunft des praftifhen Staatsge⸗ 
ſchaͤfts in England in einem ſchoͤnern Lichte zeigen, als in anderen Län: 
den. Mehr als jemals erfcheint den Gemüthern aller Claſſen und 
Stände der Ausfpruch des unfterblichen Milton eingeprägt, daß Eng» 
land nie vergefien folle, daß es den übrigen civilifirten Nationen mit 
lehrendem Beifpiele, wie fie zu leben haben, vorangefchritten und buch 
ftets fortgefegte möglichfte Vervollkommnung feiner politifchen Inſtitutio⸗ 
nen den rühmlihft errungenen Vorrang zu behaupten ftreben müffe. 
England war ber conftitutionelle Urſtaat, defjen Einrichtungen mehr oder 
weniger bie modernen Staatögefepgeber nachzuahmen fuchten, wenn fie 
Fürftenfhaft mit Freiheit — imperium et libertas, zwei, nad ber 
Meinung der Staatsphilofophen des Altertbums, mit einander unver- 
träglidhe Dinge — vereinbaren wollten; aber die Nachbilder haben dem 
Vorbilde noch nirgends entfprochen, teil überall anderswo noch bie 
Bedingungen fehlten, unter benen ſich ein folches Syſtem verwirklichen 
laͤßt. Murhard. 
Englands Statiſtik. Land und Volk. England, der 
Sitz der britiſchen Herrſchaft, der Ausgangspunkt, von dem ſich die 
Macht und der Einfluß Großbritanniens uͤber alle Theile der Welt 
verbreitet haben, zieht ſchon lange vor andern Laͤndern die Blicke des 
Staatsmannes und bes Kenners der Staatswiſſenſchaften auf ſich. 
Hier finden ſich in rieſenhafter Groͤße und im engſten Raume zuſam⸗ 
mengedraͤngt gute und alle ſchlimme Wirkungen neuerer Cultur. 
Hier iſt zugleich der Boden, wo das wonacchiſche Repraͤſentativ⸗ 
ſyſtem, dem ſich andere Staaten der gebildeten Welt erſt ſpaͤter zu⸗ 
neigten, zuerſt ſeine Wurzeln geſchlagen und nach allen Richtungen 
ſich entfaltet Hat. Darum ſollen denn auch die zahlreichen und groß⸗ 


174 Englands Statiſtik. . 


der Sache nach und in Bezug auf das endliche Ziel, dem ſie größtentheils 
unbewußt zuftreben, eben ſowohl und vielleicht in höherem Grade Republis 
kaner, als es die Glieder der republilanifchen Partei in Frankreich find. 
Allein wie man überhaupt in England weniger von allgemeinen Principien 
fih leiten läßt, ſondern alle nöthigen und nüglichen Kortfchritte nach 
nahe liegenden praktiſchen Geſichtspunkten bemißt, fo kümmert man ſich 
auch wenig um demokratiſche Theorien und bat darum nit daran 
denken Eönnen, den Radicalreformers den Namen Republlkaner zu 
geben. 
Auch im Gebiete der Geiſtesbildung und hinfichtlich. ber Mittel 
ihrer Verbreitung floßen wir auf einen fchroffen Gegenfag des Stars 
ven und Deralteten, das beſonders in einigen Inſtituten des Staates 
und ber Kirche feine Stüge- findet, und einer rafhen und zeitgemäßen 
Bewegung , bie aus der lebendigen Mitte des Volkes felbft ausgeht. 
So ift befonders in ben letzten Sahrzehenden ber Reform ber Volks⸗ 
unterricht eine Volksſache geworden, welcher in freier Regung ſowohl 
Einzelne, als zahlreiche Vereine ihre Thaͤtigkeit und ihre Kräfte wide 
men. In Folge davon haben fidy dem Jahrhunderte alten Schlendrian 
ber Univerfitäten Orford und Cambridge und Allem, was bamit zufams 
menhängt, zwei neue, von Privatperfonen gegründete Univerfitäten ent⸗ 
jegengeftellt.: Zwar iſt die eine berfelben im Geiſte und durch die 
ittel ber Tories gegründet, muß aber gleichfalls In mancher Beziehung 
den Forderungen des Zeitgeiftes ſich bequemen. Won weit größerer 
Bedeutung für die Maffe des Volks iſt indeſſen die zunehmende Ver⸗ 
breitung einer wohlfeilen und populdren Literatur; bie Vervielfältigung 
der Sonntagsfhulen und zahlreicher ſonſtiger Bildungsanſtalten für 
ben erwachfenen Theil des Volks, fo wie bei der Jugend die Verbreitung 
bes Clementarunterrichte. Was bdiefen betrifft, fo ſteht darin England 
auf einer niedrigeren Stufe, als Deutfchland, während ihm vor Frank⸗ 
reich unb den melſten anderen europdifchen Staaten ber Vorzug gebührt. 
Weberdies ift zu beachten, daß ein großartiges öffentliches Leben und 
tiefenhafte Unternehmungen im Gebiete bes Gewerbfleißes und Ver⸗ 
kehrs auch die geiftigen Kräfte in mannichfacherer Weife in Anfpruch 
nehmen und ihre Entwidelung begünffigen helfen. 

Schon bie grellen Unterfchiebe zwiſchen Reichthum unb Elend lafs 
fen übrigens fchließen, daß ber immer nur lanofam fortfchreitenden 
Aufftdrung eine dunkle Maffe von Unmiffenheit und Rohheit zur 
Seite ſteht; dag im Schooße des Elends und unter dem Einfluffe des 
beftändigen Reizes der fo nahe liegenden Genüffe einer üppigen Civili⸗ 
fation auch das Lafter und das Verbrechen in größerem Maaße erzeugt 
und gendhrt werden. In der That müßte derjenige, welcher den fitt- 
chen Zuſtand bes englifhen Volks ausfchließend nach der verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Zahl der Verbrechen fehägen wollte, daffelbe unter bie meiften 
anderen Nationen der gebildeten Welt ftellen. Es laͤßt fih aber fo 
wenig ber Zuftand ber Geiftesbildung ausfchließend nad) der Verbreitung 
des Schulunterrichts und dee Elemmtastenntniffe bemefjen, als der fitt- 
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fiche Zuftand nach der größeren ober geringeren Anzahl der Verbrechen 
und Vergehen, weil auch den verfchiebenen Laftern und moraliſchen 
Verirrungen eigenthämliche fittliche Vorzüge und Tugenden zur Eelte 
ftehen Eönnen, melde durch die Verhaͤltnißzahlen dee Statiſtik nicht 
wohl ſich verfinnlichen Taffen. In der fiebenjährigen Periode von 1809 
bi8 1816 wurden in England 47,522 Perfonen eingekerkert, und. bavon 
29,361 für ſchuldig erflärt; In dem Zeitraume von 1816 bis 1824 
mar Die Zahl ber Eingekerkerten auf 99,718 und bie der Verurtheils 
ten auf 63,418 geftiegen, unter welchen Iegteren, dee ftrengen Gefege 
gegen ben Diebftahl ungeachtet, gegen 45,000 Diebe ſich befanden; 
eine Zahl, bie nicht einmal hoch erfcheint, wenn man bedenkt, daß allein 
in £ondon, mit 1,400,000 Einwohnern, das jährliche Budget ber Diebe 
auf 50 bis 75 Millionen Franken geſchaͤtzt wird, während es in Parts, 
bei einer Bevölkerung von 800,000, body nur ungefähr 12 Millionen 
beträgt. In der erften Periode waren nicht weniger als 4126, in der 
zweiten fogae 7770 Menfhen zum Tode verwrtbeilt und von jener 
536, von diefen 679 hingerichtet worden. Endlich war in ber zehnjährigen 
Periode von 1825 bis Ende 1834 die Zahl ber Angeflagten in England 
und Wales 170,233, fo daß fie im Jahre 1825 auf 14,437 ſich belief 
und von da an, in faft beftändiger Zunahme, bis auf 22,451 im 9. 
1834 ſich erhoben hat *). In berfelben Periode, in welcher die Zahl 
der Verbrechen um ohngefähr 508° zugenommen hat, ift die Bevoͤlke⸗ 
tung nur etwa um 130 geftiegen. Won ben Angeklagten im 3. 1834 
wurden 6456 losgefprochen, fo daß in biefem Jahre bie Zahl ber Ans 
gelangten „4, und bie der Verurthellten der Bevoͤlkerung betrug. 
Die mittlere Zahl der Angeflagten ift größer In den Manufacturbezir: 
ten, als in ben aderbautceibenden, im Werhältniffe von 783 : 680 **). 


Die ſchnelle Zunahme ber Verbrechen in England iſt um fo auffallender, 
als ſich ihre Zahl in den anderen europdifchen Staaten, worüber genauere 
ftatiflifche Mittheilungen vorliegen, während berfelben ‚Periode und uns 
geachtet der Zunahme ber Bevölkerung vermindert hat. Mur zum 
kleinſten Theile läßt ſich die größere Zahl der Verhaftungen und Ver: 
urtheilungen aus ber Verbeſſerung polizeilicher Anftalten erklaͤten. Als 
wichtigere Urfache kommt der Zuftand der Gefängniffe in Betracht, 
welche — wie bie große Zahl: ber Rüdfälle beweiſt — nocd weit bavon 
entfernt find, als rechtliche Befferungsanftalten zu bienen. Sodann ber 
Zuſtand ber Strafgefeggebung, bie durch Reformen im Einzelnen nicht 
von Grund aus hat gebeffert werben koͤnnen, beſonders die Unverhaͤlt⸗ 


*) Im Iahre 1835 der ten im | 
geringer als 1% war jedoch die Zahl der Angeſchuldigten um etwa 3 


**) Erſt in ven legten Jahren hat man aud in England, nach dem Bele 

fpiele anderer Staaten, angefangen, atiftifche Tabellen ber an ae 

a nam, bie einfchlägigen Werhältniffe in allen wichtigeren (s 
8 . 
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nißmäßigkeit ber Vergehen und Strafen, woburdh biefe ihre Wirkung 
als Abfchredungsmittel verlieren, weil ihre Härte felbft ben Verbrecher 
un fo gewiſſer hoffen läßt, .der Strenge des Gefeges zu entgehen. So 
wurde in den 14 Jahren von 1809 bis 1824 die gefeßliche Strafe an 
nicht ganz dem zehnten Theile der zum Tode Verurtheilten vollzogen: 
nur allzu viele Schlachtopfer, welche bie Derderbniß der bürgerlichen 
Geſellſchaft beweiſen, für deren Erhaltung fie fallen mußten, und dody 
zu wenige, um dem Befege Genüge zu thun. Ueberdies ift bekannt, wie 
häufig aus Ruͤckſicht auf die allzu” firenge Strafe die engliſchen Ge: 
fhmworenen ganz. freifprehen. Wenn hierburch die Kluft ziwifchen dem 
pofitiven Gefege und einem zeitgemäß natürlichen Rechte einigermaßen 
ausgefüllt wird, fo werben doch hierdurch aud) die Verbrechen beguͤnſtigt, 
und das Heilmittel felbft muß ein Uebel erzeugen, um ein anderes 
mildern zu koͤnnen. Endlich ift als Hauptutfüche der zunehmenden Ver: 
brechen bie ungleiche DVertheilung von Beſitz und Erwerb zu betrachten, 
woburd ganze Claffen zu tiefem Elende verurteilt find. Es hängt 
dies innig mit der Geſtaltung der politifhen Verhältniffe zufammen, wie 
denn immer. das im Namen ber Geſammtheit gegen ihre Glieder began⸗ 
gene Unrecht bie Verbrechen, als dad Unrecht der einzelnen Glieder 
gegen die Gefammtheit, erzeugen oder necmehren wird. Die neuerdings 
begonnene Verbefferung bed Armenwefens, obgleich ſchon jest von heil« 
famem Erfolge, kann nicht. gründliche. Abhuͤlfe gewähren. Wichtiger für 
die fittliche Reinigung könnte die Errichtung von Sparkaffen werben, 
wodurch das Uebel ſchon der Quelle näher angegriffen wird, weil mit der 
dkonomiſchen aud) bie fittliche Selbſtſtaͤndigkeit ganzer Volksclaffen ſich 
erhöht. Im Sahre 1834 hatte England 384 Sparkaffen mit 374,169 
und Wales 22 mit 10,374 Depofitdrenz; das ducchfchnittlidye Eigenthum 
jedes Depofitärs war in England 32 und In Wales 31 Pf. St. Diefes 
Inſtitut, welches das Volk fich felbft verdankt, Hat hiernach in England, 
im Vergleiche zu andern Ländern, eine ſchon ziemlich ‚beträchtliche, aber 
im Berhältniffe zur bebürftigen Glaffe eine noch geringe Ausbehnung ges 
wonnen. Auch liegt ed in ber Natur diefer Anftalt und in- den gegen: 
- wärtigen oͤkonomiſchen Verhältmiffen, daß Ihre Wirkung nur fehr alls 
maͤlig fich geltend machen Tann, und ohne befonbers begünftigende Um⸗ 
ftände wird fie vielleicht fo wenig dauernden Einfluß auf die Verbeſſe⸗ 
rung ber dfönomifhen Lage ganzer’ Stäffen ber Bevdikerurg-haben, ale 
die Errichtung eines Sinking- Funds auf die-Zilgung der englifchen Na⸗ 
tionalfchuld Hatte,‘ Denn immer: ift' das Elend in England fö meit 
verbreitet, daß noch im Jahre 1833--die Armentare die ungeheure 
Summe von 6,790,788 Pf. Steel. betragen hatte. Bu berfelben Zeit 
war das Verhaͤltniß einer fortwährenden ober zeitweifen Unterftügung 
ber Bedürftigen zu der übrigen Bevölkerung auf dem Lande 1:9 und 
in den Städten 1: 6, während es in Srankreih nur 1:15 und 1:10 
ift. Der jährliche Durchſchnittsbeitrag zur Erhaltung der Armen von 
den einer Unterfiügung nicht Bedürftigen beträgt in Frankreich nur 
1%, in England aber etwa 10 France für-jedes Individuum. Es ift 
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dies zum Theil die Folge ber fchlschten Einrichtung der Wohithaͤtig⸗ 
Beitsanftalten und ber damit zufammenhängenden Berfchleuderungen, 
wonad in England, mit Ausſchluß der Ausgabe für Die Hospitäler, 
der jährliche mittlere Aufwand fir. jedes bedürftige Individuum. au 

mehr als 4 Pfd. Steri. (100 Franken), in Frankreich nur auf 2 

Franken berechnet wird. Seit 1834 find jedoch wichtige Veraͤnderun⸗ 
gen in ber Armengefeßgebung eingetreten, indem, man. bie Verwaltung 
des Armenweſens mehr centralifirte und folgende . Hauptgrunbfäge zur 
Anwendung brachte: 1) Wo möglich alle. Armen in Armenhäufern 
unterzubringen; 2) Almoſen außer Haus nur in Natur, aber nicht in 
Geld zu verabreihen; 3) die Nrohrungelofen zuweilen in betriebfamere 
Gegenden überzufiedeln ; 4). in der Regel die Mütter zur Erhaltung 
‚ihrer unehelichen Kinder zu verpflichten. In Folge hiervon haben fi) 
ſchon jegt die Armentaren betraͤchtlich vermindert und dürften fi) in 
der Folge wohl um 2 ober vieleiht 3; Millionen Pfd. Sterl. vers 


ringern. . an | 

Diefee Verhaͤltniſſe ungeachtet bleibt .es. wahr, daß in England 
Reichthum und Nationalwohlftand in größerem Maße, als in irgend . 
einem anbern europdifchen Lande zugenommen haben. Im Verhältniffe 
damit ift die Bevoͤlkerung geftiegen,. fo daß ‚England eine bauernd 
ftärfere Zunahme, als alle anderen europäifchen Länder barbietet, wenn 
gleich in einigen derſelben, namentlich in Rußland und im preußiſchen 
Staate, die Zunahme ber Bevölkerung in neuefter Zeit verhältnigmds 
ßig beträchtlicher ift. | 2 | 

Ueber Größe und Bewegung ber Bevölkerung "haben wir erft vom 
18ten Jahrhunderte an genauere Kunde. Wenn diefelbe von einigen 
Schriftftellern für den Anfang des 16ten Jahrhunderts auf 7 Millios 
nen geſchaͤtzt wird, fo entbehrt diefe Angabe alles Beweifes und ift um 
fo unwahrſcheinlicher, da fie nach glaubmwürdigen Ueberlieferungen im 
5%. 1700 nur 5,134,000 betrug , und ba ſich doc) ziemlich allgemein 
in Europa, von Ende bes Mittelalters an, ein dauerndes Wahsthum 
derfelben bemerken ließ. Auch wurde fie von Anderen für das Jahr 
1377 auf nur 24 Millionen und für bas Jahr 1575 auf 4} Millios 
nen geichägt, was der Wahrheit näher kommen bürfte. Vom J. 1700 
bis 1760 oder bis zum Anfang der Periode, wo im Aderbau befons: 
ders wefentliche Verbefferungen eintraten, an welche fich fpäter die ra⸗ 
[here Entwidelung des Gemerbfleißes und Handels anfchloß, flieg bie 
Bevölkerung langfam aber fortwährend bis auf 6,480,000, während fie 
von da an in fchnell fleigender Progreffion bis zu ben Jahren 1800 
und 1830 auf 9,187,000 und 13,840,000 fi echob. Diefe Bewegung. 
der Bevölkerung und die Betrachtung der gleichlaufenden Fortſchritte 
von Aderbau, Induſtrie und Handel geben einen neuen Beleg, daß die 
fleigende Production die Bevoͤlkerung vermehrt, daß aber aud) die Zus 
nohme der legteren die Probuction fteigert, und zwar nicht blos in eins 
fachem, fondern fogar in einem ſtaͤrkeren Verhättniffe, als diefe Zunahme 
ftatt hat. So werden die productiven Kräfte eines Dolls, das vor 
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Fuͤr dieſe gegenſeitige Steigerung von Bevoͤlkerung und Production gibt es 
In andere abfolute Gtenze ;'ntd die der gefammten Productionskraft 
dar Erde. Es braucht nicht befonders darauf hingewiefen zu werben, wie 
uhr wie noch‘ davon entfernt find, wenn wir ſogar in einem verhält: 
nigmäßig fo hochcultivitten Lande, wie England, bemerken müffen, daß 
sticht blos die Leichter zu vervielfättigende Maffe ber induftriellen Er: 
zeugniffe, ſondern auch die der landwirthſchaftlichen Producte, feit ges 
raumer Zeit In gleichem ober noch flärkerem Maße, als bie raſch ſtei⸗ 
gende Bevölkerung, ſich vergrößert hat. 

Die warhfende Vermehrung der Bevoͤlkerung hängt zum Theil 
mit der in England, wie faft in allen andern europäifchen Ländern, 
bemerkten Vergrößerung ber mittleren Lebensdauer zufammen. Diefe 
größere mittlere Lebensbauer iſt nicht blos die Folge beſſerer Maß⸗ 
regeln der Gefundheitspolizei, ſondern wohl Hauptfächlich der im All: 
iemeinen zwedmäßigeren Lebensweife und der beſſern und reichlicheren 
Senährung einer größeren Zahl von Menfchen, welches letztere wieder 
mit der verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrkeren Production zufammenhängt. Die 
Sterblichkeit iſt indeſſen größer in den induftriellen, als in den Acker⸗ 
bau’ treibenden Bezirten, fo, daß in einer und derfelben Graffchaft un⸗ 
ter fonft wefentlich gleichen Verhältniffen im Aderbau treibenden Theile 
die mittlere Lebensdauer 38 und im induſtriellen Theile nur 18 Sahre 
befrägt. Man muß jedoch bedenken, daß in den indufteiellen Bezirken 
ie Vermehrung der Bevoͤlkerung meit beträdhtlicher ift, und daß die 
—2— der Todesfaͤlle in ben Jahren der Kindheit ſtatt hat. Im 
Algemeinen laͤßt ſich alſo noch kein Schluß zum Nachtheile der Manu: 
facturbezirke ziehen, "um fo weniger, als nach den genauen Nachfor— 
Hungen des ausgezeichneten Statiftilers Rixman, weldhe auf die dem 

arlamente gemachten Mittheilungen gegründet find, gerade in der 
Grafſchaft Lancafter mit den Hauptmanufacturftädten Liverpool und 
Manchefter, die menfchliche Lebensdauer vom Alter von 2 Jahren 
an größer iſt, ale in den übrigen Theilen von England und Wales, 
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Auf einer niederen Culturſtufe richtet fich die menſchliche Ihätigkeit zus 
naͤchſt und hauptſaͤchlich auf Erwerb und einfache Benugung ber Naturpros 
ducte. Allmälig und in natürlicher Folge entmidelt ſich dann die indu⸗ 
ſtrielle Bildung durch eine dem Grabe nach gefteigerte Thaͤtigkeit und durch 
eine der Art nad) mannichfaltigere Verarbeitung der roheren Naturproducte 
für die mannichfacheren Zwecke des Lebens. Zugleich gereinnt der Hans 
def mit der Maffe und DVerfchiedenheit der Erzengniffe bes menfchlichen 
Fleißes an Umfang und Bedeutung: ” Im Verhaͤltniſſe zum aderbauen- 
ben Theile der Bevölkerung wird nun eine fleigende Menge den Ges 
werben unb dem Handel ſich zumenbenz die um fo mehr, als im 
Aderbau die beftimmte Begrenzung des Bodens auch ble Summe der 
für feine Cultur anzumendenbden menſchlichen Kräfte natürlich befchränft, 
während ſich die induftrielle Ihätigkeit in Meinem Raume zufammens 
zubrängen vermag, um eine mwachfende Maſſe ihrer Erzeugniffe durch 
den Handel im meitefien Umfange. verbreiten zu laffen. Die meiften 
inbuftriellen und commerciellen Befchäftigungen feßen aber zu ihrem 
zweckmaͤßigen Betriebe eine zahlreichere Vereinigung von Kräften und 
Anftalten voraus, während fie auf der andern Seite eine größere Frei« 
heit in der Mahl des Wohnorts zulaſſen, als die Bearbeitung von 
Grund und Boden. Zugleich liegt es in ihrem Intreſſe, fih für dem 
Abfag ihrer Erzeugniffe in unmittelbarer Nähe einen möglichft großen 
Markt zu ſuchen. Davon ift die weitere Folge, daB ungefähr in dems 
felben Berhättniffe, roie der mit Gewerbfleiß und Handel befchäftigte 
Theil der Bevölkerung fid vergrößert, auch bie Zahl der Städte und 
die Groͤße der ftädtifhen Bevoͤlkerung zunehmen. Dies Alles wird 
buch bie Culturgeſchichte Englands betätigt. Als der größte Handels 
und Gewerbsſtaat der neueren Zeit befigt es auch die verhältnigmäßig 
beträchtlichfte ftädtifche Bevölkerung. Diefe beläuft fi), nad Balbi’s 
Angaben und Berechnungen, auf etwa 50%, während fie in Frank 
reich, das hierin England am naͤchſten fteht, nur beiläufig 332 der 
Geſammtbevoͤlkerung beträgt. Beſonders auffallend hat fich die ſtaͤdtiſche 
Bevoͤlkerung Englands während der legten 40 bis 50 Jahre vergröfert, 
alfo in demfelben Zeitraume, in den aud der höhere Aufſchwung der 
britifhen Induſtrie fällt. In diefer Zeit iſt die Bevoͤlſkerung der Haupt⸗ 
ſtadt um das Doppelte und die von Liverpool, Manchefter, Birmingham, 
Norwich, Brighton, Belfaft zc. fogar bis nahe um das Dreifache gefties 
gen. Es reicht dies meit Über die Vermehrung ber Bevoͤlkerung durch 
den jährlichen Weberfchuß der Geburten über die Todesfälle hinaus und 
zeigt: alfo die befondere Anziehungskraft dee Städte im Verhältniffe zu 
den Bewohnern bes übrigen Landes, fobald erſt Gewerbfleiß und Han⸗ 
dei ih raſcherem Wachsthume begriffen find. 


Die neuefte Statiftit Großbritanniens von Marfhalt enthält fols 
gende Angaben über bie Vertheilung der Bevoͤlkerung in’ Großbritannien 
nad) den Befchäftigungen und über das Verhaͤltniß biefer verfchiedene 
Thelle der Bevoͤlkerung in ben Jahren 1821 und 1834: Ä 
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Zahl der Kamilin Individuen 
1821 1834 18334 
250,000 250,800 1,500,000 


Grundbeſitzer.. 
Ackersleute 
Bergleute 
Müller, Bäder, Metzger. . 
Handwerker, Maurer ı. . . 
Sobrilarbeitr . . 
Schneider, Schuhmacher, HDutmadyer 150,000 180,000 1,080,000 
Handelsleute . 
Seeleute und Soldaten 
Geiſtliche, Rechtsgelehrte, Aerzte. 
Gebrechliche Arme . . 100,000 110,000 110,000 
Proprietärs und Nentendbefiger . 192,000 316,487 1,116,398 


Zotal: 2,911,383 3,363,204 16,537,398. 


Hiernach beträgt die ackerbauende Claſſe und die ber Bergleute etwa 

ber Gefammtbevölterung; die ber Gewerbtreibenden „ir; die im 
andel befchäftigte %; und endlich der fogenannte immateriell = pros 
ductive und dee nicht productive Theil dee Bevölkerung beildäufig bie 
übrigen „. Bugleih macht uns die vorflehende Vergleihung anſchau⸗ 
lich, wie beträchtlich fich die Gewerbe und Hanbel treibende Bevölkerung 
im Berhältniffe zu der Aderbau treibenden vergrößert hat. Wenn nun 
gleich die befonders ſtarke Vergrößerung jenes Theiles der Bevoͤlkerung 
hauptſaͤchlich den Städten zu gute kommt, fo breiten fich doch bei dem 
allgemeinen Auffhmunge der Induſtrie mandye Zweige derfelben mehr 
und mehr audy auf dem Lande aus, mwodurdy die früher fchärfer her⸗ 
vortretenden Unterfhiedbe und Gegenfäge von Stadt und Landleben 
mehr und mehr ſich ausgleichen und verwiſchen. Wirklich ift in einem 
großen Theile von England dieſer Unterſchied minder auffallend, als ir⸗ 
gem fonftmo in Europa , felbft minder als in Frankreich, was ihm 
brigeng, weil an inbuftrieller Cultur, auch in Beziehung auf das Vers 
haͤltniß von Stadt zu Land am nächften ſteht. Da jedoch die Induſtrie 
Englands unter Begünftigung befonderer örtlicher Verhaͤltniſſe in ein⸗ 
zelnen Zheilen des Landes hauptſaͤchlich ſich zufammendrängen mußte, 
fo iſt dagegen der Unterſchied ber weſentlich induftriellen Bezirke von 
den Aderbau treibenden um fo entfchiedener hervorgetreten und bat zu 
vielfachen Vergleihungen der Lage der Einen und Andern Anlaß gege: 
ben. Schon oben wurde darauf hingemwiefen, daß hinfichtlic, bes fittlis 
. hen Zuflandes, fo weit er nach der Zahl der Verbrechen jich bemeffen 
laͤßt, die Kabrikbezirke im Nachtheil ftehen, und daß dafelbft die mittlere 
Lebensdauer, bei übrigens weit ftärkerer Vermehrung der Bevoͤlkerung, 
geringer als in den Aderbau treibenden Theilen ift. Noch weit ungüns> 
fliger erfcheinen die Verhältniffe in den Fabrikbezirken nach den Berich⸗ 
ten ber Commiſſion, die ſich auf Befehl des Parlamentes vor einiger 
Zeit mit einer näheren Unterfuchung derſelben befchäftigt hatte. Vom 
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Alter von 8 Jahren an find die Kinder zu gewiſſen Arbeiten in Fabri⸗ 
ten tauglich, namentlich in den von Baummolle, und wirklich befteht in . 
England nahe ein Sechstheil der Fabrikarbeiter Y Baummolle, Wolle, 
Seide und Leinwand aus Kindern von 8 bis 13 Jahren”). Diefe 
werden nicht felten einer fortdauernden Arbeit von 8 bis 10 Stunden 
unterworfen, die nach kurzer Unterbrehhung von 2 bis 3 Stunden von 
Meuem beginnt und die ganze Woche fortdauert. Der Mangel an 
Schlaf, die öfters harte und fchlechte Behandlung und die beftändige 
einförmige Arbeit in engen Räumen verfehlen nicht ihren verberblichen 
Einfluß auf die Gefundheit. Zugleich muß Geift und Herz fiechen, da 
fi) faſt aller Unterricht auf wenige Sonntagsftunden befchräntt. Auch 
bat die häufige Vermifhung der Gefchlechter eine frühe fittliche Ver⸗ 
derbniß zur Folge, während duch einen zeitwelfe leichten unb ziemlich 
reichlihen, aber wenig fiheren und dauernden Erwerb, forte durch Die: 
Ausfiht auf eine frühzeitige Beſchaͤftigung der Kinder, die Eingehung 
zahlreicher leichtfinniger Ehen befördert wird. Dennoch wurde am 10. 
Mat- 1836 der am 1. März 1833 gefaßte Beſchluß, daß Kinder unter 
13 Jahren nicht über 8 Stunden täglich in den Fabrilen befchäftigt 
werden follen, wieder aufgehoben, indem es erlaubt fen fol, die Kinder 
fhyon von ihrem 12. Jahre an täglih 12 Stunden arbeiten zu lafſen. 
Gewiß treten alle jene [chlimmen Folgen im vollen Maaße nur unter befon⸗ 
deren Verhaͤltniſſen ein, und ohne Zweifel kann durch. örtliche Reform da und 
bort gebeffert werden. Allein Vieles ift die Wirkung von allgemeines 
ren, mit unferem ganzen gefellfchaftlichen Zuftande zufarnmenhängenden 
Urſachen. Der verhältnißmäßig immer ftärkere Zufluß zu ben indu⸗ 
ſtriellen Beſchaͤftigungen muß durch die größere Goncurrenz den Werth 
der perfönlichen Kräfte herabfegen, und bie Vortheile diefer Concurrenz 
müffen weſentlich denjenigen zu gute fommen, melde, im Beſitze größe: 
rer Capitalien, jene Kräfte Eaufen und in größeren, gewerblichen Unters 
nehmungen verwenden koͤnnen. So hat ſich mehr und mehr ein grels 
les Uebergewicht der Reichen über bie Armen gebildet; fo findet ſich bes 
reits eine Fabrikherrſchaft, wonach nicht felten 10= bis 12,000 Hands 
werker im Dienfte einzelner Gewerkherren ſtehen. Namentlich gilt dies 
dom eigentlihen England, da in Schottland die Handwerker nody mehr 
auf eigene Hand thätig find. Insbeſondere muß nun dieſe oͤkonomiſche 
Abhängigkeit Vieler von Wenigen auch die politifche Selbſtſtaͤndigkeit 
beeinträchtigen. Diefeldbe Wirkung hat in England die Vertheilung des 
Grundeigenthums an eine verhältnigmäßig fehr geringe Zahl von Grunds 
herren, bie eine große Maſſe ihres Eigentums gegen Erbzins von 2 
Hp. Sterl. an einzelne Erbzinsmänner ausgethan haben, weil diefe — und 
nach dem Reformgefege auch bie bloßen gutsherrlichen Mater — flimms 
fähig find. Die Reform der Wahlgefepe, fo wichtige Folgen fih daran 





*) Etwas über die Hälfte aller Arbeiter in dieſen Fabriken gehört dem 
weiblichen Geſchlechte an 9. er nen . 
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geknüpft haben und Inüpfen werben, iſt alfo noch weit-entfernt, eine 
wahre Nationatvertretung zu gemähren. Erſt dann wird von ber oͤko⸗ 
nomifhen Selbſtſtaͤndigkeit eines größeren XTheiles ber Nation, womit 
die ſittliche und politifhe Eelbfiftändigbeit fo innig zufammenhängen, 
die Rede fein können, wenn jenes Uebergewicht des fächlichen Vermoͤ⸗ 
gend über das perfönliche verfchwindet. Allein es wird nicht verſchwin⸗ 
den, bie in den Gebieten des Aderbaues, Gewerbfleißes und Handels 
an die Etelle der monarchiſchen Alleinherrfchaft weniger Grund», Fabrik⸗ 
und Handelsherren die demokratiſche Herrſchaft freier Affociationen tritt, 
beren Slieder, auf: gemeinfhaftlihen Vortheil hinarbeitend, ihre Interefs 
fen innigft zu verbinden wiſſen. Leicht läßt fih aus bem Gange ber 
Gulturgefchichte vorausfehen, daß in der bemerften Beziehung die rafchere 
Entfaltung der Induſtrie zu einer Kriſis im neueren Xölkerleben hinfühs 
ren muͤſſe. Nur darüber mögen die Anfichten verfchieden fein, ob und 
wie meit durch jene Maßregeln, deren man fid) überall als ausreichens 
der Neformen berühmt, ber Webergang zu anderen gefellfchaftlicdyen Vers 
bältniffen: in fanfteren Abftufungen vermittelt werden könne? 

Nationaledinlommen und Confumtion. Das gefammte 
Nationalcapital von Großbritannien und Irland ift von Colquhoun 
und Lowe auf 2200 Millionen Pfd. Sterl. gefchägt worden. Hiervon 
gehören 1400 Millionen dem Grundvermögen und den auf Benugung 
des Bodens verwendeten Capitalien an; 400 Millionen ift der Werth 
der Häufer und Gebäude; 65 Millionen betragen die auf die Ausbeute 
ber Bergmerle verwendeten Gapitalien, und auf 45 Millionen wurde ber 
Werth der Sandle, Straßen und Hochmwaldungen berechnet. Den Bes 
trag des jährlihen Eintommens von Großbritannien und Irland haben 
diefelden Statiftiker für das Jahr 1812 auf 430 Millionen beredynet, - 
wovon 226 Millionen dem Aderbau und Bergbau, 204 Millionen den 
Manufacturen und dem Handel zugehören. Das Gefammteinfommen 
von England allein wird auf mehr als 285 Millionen gefhägt. Solche 
allgemeine Schaͤtzungen, an ſich hoͤchſt unbeftimmt und nach wechſeln⸗ 
den Umſtaͤnden und Vorausſetzungen ſchwankend und veraͤnderlich, geben 
ſelbſt unter Annahme einer annaͤhernden Richtigkeit keinen Begriff vom 
groͤßeren oder kleineren Wohlſtande einer Nation, weil man erſt zur 
Bemeſſung deſſelben, im Vergleiche mit anderen Voͤlkern, die Summe 
der Genußmittel muͤßte ſchaͤtzen koͤnnen, welche ſie ſich durch den Aus⸗ 
tauſch ihrer Producte zu verſchaffen vermag. Einen deutlicheren Begriff 
vom Wachsthume der productiven Kraͤfte erhalten wir dagegen durch die 
culturgeſchichtliche Betrachtung der Veraͤnderungen in der Conſumtion, 
ſowie der Bewegung und Entfaltung der einzelnen Zweige der Produc⸗ 
tion, des Ackerbaues, Gewerbfleißes und Handels. 

Noch lange nach der Eroberung der Normannen führten in Eng: 
land die unteren Claſſen des Volkes ein armfeliges Leben. In ihren 
Lchmhütten befanden fich weder Betten, noch andere als die durchaus 
unentbehrlihen Gerächfchaften von völlig rober Arbeit. Im 14. Jahr⸗ 
hunderte Haben die Glieder der Einiglichen Familie und die Häupter der 
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ausgezeichnetſten adeligen Familien in gleicher Weiſe über ihre ſammte; 
nen Betten und ſeidenen Kleider, wie über ihre Laͤndercien und Schiäß 
fer, auf den Zodesfall verfügt, um fie von Geſchlecht. auf Geſchiecht 
vererben zu kaſſen. Während. des 15ten Jahrhimderts bediente man 
ſich in den vornehmſten Haͤuſern hoͤlzerner oder hoͤchſtens zinnerner Tel⸗ 
ler, und der Gebrauch der Gabeln war unbekannt. Ueberhaupt war das 
Einkommen der Grundherren aus ihren meiten Beſibungen Außerft: ge: 
ring „ ungeachtet der verhältnigmäßig höheren. Getreidenteiſe, weil die⸗ 
ſelbe Oberflaͤche lange nicht dieſelbe Quantitaͤt wie ſpaͤter erzeugte. Zur 
Zeit ber Reformation war die Conſumtion ſchon beträchtlich geſtiegen. 
Auch klagten damals die dlteren Leute allgemein - über bas Uebermaaß 
des Lurxus, befonders über den häufigen Gebrauch des Eichenholzes und 
die große Zahl der Kamine in den. Gebäuden, fowie in den Haushals 
tungen uber die große Menge des ginnernen ober ſilbernen, flatt des 
früheren hölzernen Geſchirrs. In den erften Jahren der Regierung Hein 
richs VIII. wurde jedoch noch nirgends im Königreihe Salat, Kahl, 
Rüben u. dal. angebaut, fo dab. fich nur die Wohlhabenditen diefe und 
ahnliche Nahrungsmittel aus Holland oder Flandern kommen Tiefen. 
Aud wurden noch im Anfinge des t6ten Jahrhunderts die Kartoffeln 
mit 2 Schilling das Pfund bezahlt und einzig an ber Einiglihen Ta⸗ 
fet ats Lecerbiſſen verzehrt. Die Conſumtion ſtieg allmaͤlig ſeit der Re⸗ 
gierung Eliſabeth's, nahm aber vorzuͤglich erſt mit den raſcheren Fort⸗ 
ſchritten des Gewerbfleißes und Ackerbaues, alſo vom Eude des 18ten 
Jahrhunderts an, an Ausdehnung und Mannichfaltigkeit zu. Nach 
Charles Smith gab es im Sabre 1760, bei einer Bevoͤlkerung von 
etwa 6,000,000, noch 888,000, die fih nur von Moggenbrod naͤhr⸗ 
ten; diefe Zahl ift jegt auf 55,000 gefunfen, da alle Uebrigen Wei 
zenbrod eſſen. In Schottland, wo man zu Ende des amerikanifchen 
Kriegs nur Hafer: und Gerſtebrod Eannte und jegt allgemein Weizene 
brod verzehrt, war die Veränderung in der Befchaffenbeit diefer Nah⸗ 
rungsmittel wenigftens eben fo groß. Roc, beträchtlicher find die Vers 
änderungen in ber Sleifchconfumtion, die in Großbritannien verhältniß- 
mäßig dreimal fo ſtark, als in Frankreich if. Sie hat ſich feit 1740 
bie 50 bei den Bewohnern der Hauptftadt verdoppelt; denn obwohl für 
gleiche Theile der Bevoͤlkerung die Zahl ber zu Markte gebrachten Ochfen 
und Hammel ohngefaͤhr bdiefelbe geblieben ift, fo ift doch das mittlere 
Gewicht der erfteren von 370 auf 800 und das der letzteren von 28 
auf 80 Pfund geftiegen. UWeberhaupt darf man nad diefen und aͤhn⸗ 
lichen Daten annehmen, daß in der genannten Periode die Confumtion 
von Fleiſchſpeiſen verhältnigmäßig auf das Doppelte ſich erhöht hat. 
Ueber andere Zheile der Confumtion geben noch die neueren Parlamente: 
verhandlungen folgende Notizen: Im 5.1722, bei einer Bevoͤlkerung 
von 6,000,000, konnte man in England jährlich etwa eine Tonne 
Bier auf den Kopf rechnen; gegenwärtig ift die Gefammtconfumtion, 
ungeachtet ber viel ftärkeren Bevoͤlkerung, nur 8,200,000 Zonnen, fo 
daß in dieſer Beziehung eine verhältmißmäßige Verminderung eingetre: 
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ten iſt. Dagegen iſt der Theeverbrauch fo gefttegen, daß im J. 1722 
nur etiwa eine Unze Thee, im 3. 1833 dagegen 24 Pfund auf ben 
Einzelnen fam. In derfelben Periode hat ſich der Verbrauch der geiftis 
gen Getränke von 3,000,000 auf 12,332,000 Sallonen und ber des 
Kaffees von 262,000 auf 20,691,000 Pfund erhöht. Aus biefen Nos 
tigen läßt fich alfo gleichfalls auf eine reichere Dannichfaltigkeit von Ges 
nüffen bei einer größeren Maffe von Bevölkerung fchließen. Ä 
derbau. Die Fortfchritte des englifhen Aderbaues, mins 
der augenfällig als in der Induſtrie, find nicht minder erſtaunenswuͤr⸗ 
dig, wenn man ihre Gefchichte genauer verfolgt. Der erfte rohe Vers 
ſuch des Aderbaues foll von einer gallifchen Golonie auf ber Guͤdſeite 
Englands, 100 Jahre vor Caͤſar's Eroberungen, herrühren. Er vers 
volllommnete ſich unter den Römern , fo daß diefe nach dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber Zofimus England ale eine Kornkammer des Reichs und als 
ein Magazin zur Erhaltung ihrer Heere in Deutfchland betrachteten. 
Die Spuren diefer Fortſchritte verloren ſich nicht völlig während der 
Raubzuͤge der Picten und der Einfälle der Sachſen und Dänen. Uns 
ter Alftede Regierung, zu Ende des 9. Jahrhunderts, wurde ein allges 
meiner Gatafter, Doomsbays Book, errichtet, das dem fpäter unter Wil⸗ 
heim dem Eroberer errichteten zum Muſter diente. Die großen fächfi- 
ſchen Grundherren ließen ben Aderbau durch Leibeigene betreiben, die mit 
Grund und Boden veräußerlich waren, und bedienten ſich noch fehr roh 
geacheiteter Pflüge, die von 8 Ochſen gezogen wurden, und womit tdgs 
lich nur ein halber Morgen Feldes bearbeitet werden konnte. Im 10. 
Jahrhundert hatte das Feld fo wenig Werth, daß man für 4 Hammel 
einen Morgen und für ein Pferd 5 Morgen gab. Yaft überall waren 
Meiden, auch machte die Viehzuchtim 11. Zahrhunderte, in welcher Zeit die 
Flamaͤnder faft alle ihre Wolle aus England bezogen, zunaͤchſt einige ents 
ſchiedenere Fortſchritte. Die häufigen Räubereien machten übrigend gemein: 
fame Benugung des Bodens nothiwendig, mas den Gemeindeländereien und 
Gemeindeberehtigungen ben Urfprung gab. Auch wurden, während ber 
Verwuͤſtungen vom 5. biß 11. Jahrhundert, beträchtliche, aber völlig uns 
bebaute Länderftreden an die Klöfter verfchenkt, welchen man die erften 
Berbefferungen verdankt. Doch blieb der Aderbau noch immer auf 
einer fo niederen Stufe, dag man nur auf die dreifache Erftattung des 
Saatkorns rechnen Eonnte. Die häufigen Mißernten madıten auch bie 
Getreidepreiſe fehe ſchwankend: unter Heinrich III., welcher die Brod⸗ 
preife nad) benen des Getreides zu firiren fuchte, wechfelten fie von 
1 Schill. bie auf 7 Schill. 6.P.; und der mittlere Preis betrug etwa 
bie Hälfte des gegenwärtigen, waͤhrend der Preis des Fleiſches achtmal 
geringer, als jetzt war. 

Der durch bie Kreuzzüge vermittelte lebendigere Verkehr unter 
den Völkern begünftigte, befonders feit Eduard III. Negierung, die 
Sortfchritte des Aderbaues. Diefe wurden nochmals buch den langen 
Bürgerkrieg der Haͤuſer York und Lancafter gehemmt. Zugleich 
veranlaßten jeboch diefe Kämpfe die Sreilaffung vieler Leibeigenen, die 
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bald Eigenthuͤmer wurden. Die zunehmende Bevoͤlkerung der Städte 
und die wachfende Zahl der Märkte wurden neue Hebel ‚für den 
Aderbau,, obgleich viele unpolitifche, die Landwirthfchaft und den 
Getreidehandel betreffende Maßregeln fortwährend in Kraft biies 
den. Die Aufhebung der Kiöfter zur Zeit der Reformation mochte zus 
naͤchſt einen nachtheiligen Einfluß haben, doch hatte der lange Friede 
feit der Thronbeſteigung Heinrich VII. den Wohlſtand vermehrt, und 
unter Eliſabeths Regierung flieg der Aderbau auf einen bisher unbes 
famnten Grad, fo daß von England aus fogar an andere Nationen Ges 
treibe ausgeführt wurde. Wälder und Weiden murden in Aderlanb 
verwandelt, die Viehracen veredelt, und um diefelbe Zeit wurde die ſpaͤ⸗ 
tee wichtig gewordene Cultur des Hopfens eingeführt. Im Anfange 
bes 17. Jahrhunderts verfolgte ber Aderbau feine Entwidelung, und bes 
fonders wichtig wurde in ber Mitte deſſelben die Einführung der Culs 
tur des Klees und der Bau ber Rüben im Großen. Schon im Ans 
fange dieſes Jahrhunderts unter Jacob I. hatte auch bie lands 
wirthſchaftliche Literatur einen ziemlich, beträchtlichen Umfang gewonnen, 
hundert Jahre nachdem das erfte, den Aderbau ausfchließend behans 
delnde Wer? erfchienen war, nämlich eine Ueberfegung aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen vom Bifhof von Lincoln, Robert Grofs-Teste. Unter demfels 
ben Könige erfchienen mehrere Geſetze, welche die bisher im Allgemeinen 
verbotene Ausfuhr des Getreides begünftigten. Beſonders heilfam mas 
ven der Schug und bie Befoͤrderung, welche dem Aderbau zur Zeit 
der Republik zu Theil wurden. Während der Republik wurden bie 
Moräfte der Grafſchaften Cambridge und ‘Lincoln troden gelegt, und 
unter derfelben Herrſchaft, im Jahre 1660, wurde den Ausfuhr des Ges 
treides für frei erklärt, fobald der Preis des Quarters 40 Schillinge 
ober weniger betrage. Diefer Grundfag einer mwenigftens relativen reis 
heit bes Getreidehandels, der zugleich ein Beweis und eine einflußreiche 
Urſache des fortfchreitenden Wachſsthums der Gultur mar, murde — mit 
Ausdehnung auf einen Preis von 43 Schill. für den Quarter — im 
Gefeg von 16683 beibehalten. Die Tihronbefteigung des Hauſes Hans 
nover ‚und die fie begleitenden Umftände erhöheten noch den Aufſchwung 
der Cultur. Nach den Berechnungen von Davenant, bet zu Enbe 
des 16. Jahrhunderts fchrieb, überfchritt im Jahre 1600 das jührliche 
Einkommen der Eigenthümer der Nation nicht die Summe von 6,000,000 
Dfund ; während von King, zu Ende des 17. Jahrhunderts, der Ertrag 
* engliſchen Bodens ſchon auf 12,450,000 Pf. Sterl. geſchaͤtzt 
wird. 

Alle dieſe Fortſchritte erſcheinen jedoch als unbedeutend gegen die⸗ 
jenigen von der Mitte des 18. Jahrhunderts, beſonders vom J. 1760 
an. Um ihren Umfang zu ermeffen, muß man fi erinnern, daß bie 
Bevölkerung von England und Wales im J. 1760 6,480,000 und im 
%. 1830 ſchon 13,840,000 betrug. Etwa während befjelben Zeitraums, 
von 1755 bis 1831, war die Bevoͤlkerung Schottlands von 1,265,380 
auf 2,865,114& 'geftiegen, und diejenige von ganz Großbritannien alfo 
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von 7,525,100 auf 16,539,318, was eine Vermehrung von etwas 
Her 9 Millionen beträgt. Nun war aber der Betrag ber Einfuhr 
von Getreide aus dem Auslande um das Jahre 1760 etwa 400,000 
Quarters. Hierzu kam in allmäliger Zamahme bie bis auf 2,600,000 
Quarters geftiegene: Einfuhr aus Irland, und barunter 1,800,000 
Quarters Hafer. ‚Großbritannien empfängt alfo etwa 3 Millionen 
Duurterd, wovon 3 Dafer find. Da aber die Vermehrung ber Pferde 
ben Bedarf bes legten um 8 bis 10 Millionen gefteigert haben mag, 
fo kann man annehmen, daß die Vermehrung der Production zur Er⸗ 
nährung des gefammten Zuwachſes yon 9 Millionen Menfchen bins 
weicht, alfo zur Ernährung einer mehr ald doppelt ftärferen Bevölkerung. 
Schaͤtzt man nun den jährlihen Durchſchnittswerth der Sonfumtion für 
den Einzelnen an rohen Producten des Aderbaues auf 3 Pf. Sterl. 
ſo ergibt ſich daraus, daß die Kortfchritte des Ackerbaues das Einkont= 
men des Landes um die ungeheure Summe von jährlih 72 Milltonen 
vergrößert haben, d. h. um mehr als das Zmeifache des gefammten 
Werths der Baummollenfabrication und um ungefähr. das Dreifache der 
jährlichen Binfen der Staatsfhuld. Diefe Fortfchritte des Aderbaues 
erfcheinen um fo beträchtlicher, wenn man die ſchon oben bemerkten 
Veränderungen in dee Gonfumtion, namentlic) des Fleiſches, mit in 
Erwägung zieht; benn wenn auch ein Theil des legteren aus Irland 
eingeführt wird, fo kann doch der Betrag der Einfuhr auf hoͤchſtens 
„4, der Vermehrung der Confumtion feit 1760 gefchäßt werben. 

“Die wefentlichften Verbefferungen, welchen hauptſaͤchlich diefe ers 
flaunenswürdigen Erfolge im Gebiete des Aderbaues zugefchrieben wer⸗ 
den muͤſſen, find 1) die Vermehrung der Einfriedigungen der Grund- 
ftüde, befonders feit Mitte und Ende bed 18. Sahrhunderts. Die erfte 
Parlamentsacte, ſolche Einfriedigungen betreffend, fällt in die Regierung 
Karls Il. Unter den drei Regierungen Anna’s, George J. u. IL 
wurben fodann 244 Parlamentsacten für die Befriedigung von 337,877 
Morgen Landes erlaffen. Unter Georg II. bie zum J. 1797 war 
ihre Zahl fhon auf 1532 für 2,804,797, und von 1798 bie 1832 
fogar auf 2103 für 3,200,000 Morgen geftiegen. 2) Die Annahme 
der Brache zwifhen ben verfchiedenen Ernten war eine erſte Verbeſſe⸗ 
zung; allein die Einführung der grünen Ernten an der Stelle derfelben 
war die größte Vervollkommnung, die jemals im Gebiete bes Ader- 
baues ftatt gehabt bat. Ihre Wirf .g ift derjenigen ber Spinn⸗ und 
Dampfmafcdinen im Gebiete der Induftrie zu vergleihen. Der Bau 
der Ruͤben, feit Ende des 17. Jahrhunderts bekannt, wurde unter der 
Megierung George II. von Lord Zomnshend und Andern zuerft nad 
großem Maßſtabe in der Graffchaft Norfolk eingeführt. Von jest an 
verwandelten fi) fandige Gründe, werthlofe Gehäge in vorzüglidye 
Weizen⸗ und Gerftefelder, und die Production von Getreide in leichtem 
Boden verdreifachte fich, während zugleich für Rindvieh und Schafe ein vor: 
zuͤgliches grünes Kutter gervonnen wurde. 3) Die Vermehrung und Berbef: 
feeung der Viehzucht war zugleid) eine Wirkung und.eine Urfache der gtoͤ⸗ 
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Seren Vervollkommnung des Aderbaues. Im 3.4800 erzeugten Eng: 
land und Wales 92,160,000 Pf. Wolle, und gegenwärtig ift der Ers 
trag einer gleichen Anzahl Schafe auf 111,126,000 Pf. geftiegen. 
Wenn gleidy bie Qualität gegenwärtig etwas geringer iſt, fo ift doch 
im Ganzen der Nutzen größer geworden, Bon dem jetzigen hoͤhern 
Durchſchnittsgewichte des Schlachtviehs war ſchon oben die Rebe. In 
Schottland, wo man vor bem Frieden von 1763 nichts vom Frucht⸗ 
wechfel wußte und felbft die Dreifelderwirthfchaft nicht, kannte, find 
die Fortſchritte noch raſcher gewefen. | 
Alle jene Verbefferungen waren ſchon vor dem Kriege zu einem 
hoben Grade gediehen, und wenn aud während deſſelben bie hohen 
Getreidepreife, fo wie die Einführung bes. Papiergeldes, einen neuen 
Antrieb gaben, kann doc darin nicht die wefentliche Urſache gelegen 
haben. Die Fortfchritte des Aderbaues dauerten vielmehr audy nad) 
dem Frieden fort, denn das Sinken ber Getreidepreife um jene Zeit 
begünftigte die vom J. 1814 an fo beſonders rafchen Fortfchritte der 
Induſtrie; und wo Gewerbfleiß und Handel blühen, wird auch der 
Aderbau in keinen Zuftand der Entkraͤftung fallen. Ueberdies wurde 
die auf den Grundbefig fchwer Laftende Eigenthumsabgabe aufgehoben, 
und allmälig wurden aud) die Pachtpreife vermindert, nahdem man 
jene Kriſis überftanden hatte, welche dadurch, daß bie Bankzettel ihre 
Eigmfhaft als Papiergeld verloren, erzeugt worden war. Später trug 
auch wohl zur Herabfegung dee Preife das im Jahre 1828 erlaffene 
legte Korngefeg bei, weil hierdurch die Einführung des fremden Getrei⸗ 
des geringeren Abgaben als früher unterworfen wurde, fo daß der Zoll 
bei einem Preife von 42 Schill. für dag Quarter zwar noch über 1008 
beträgt, aber bis zu einer unbedeutenden Summe fällt, menn ſich bie 
Preiſe in England bis auf 73 Schill. erhöht haben. Wirklich find feit 
Erlaffung dieſes Gefeges, nach Lord Ruſſel's Erklärungen im Parlas 
mente, die Preife von Weizen, Gerfle und Hafer um je 36, 9, unb 
219 gefallen *). Indeſſen lag der hauptfädhlihe Grund diefes Sin: 
tens nicht ſowohl in dem Gefege felbft, als im Zufammenfluffe der 
theilmeife bezeichneten Urſachen, hauptfächlih in ben im Aderbau ein» 
geführten Verbeſſerungen. Wegen diefer niedrigen Getreidepreife hatte 
jedoch die im Jahre 1833 zur Unterfuhung des Zuſtands der Lands 
wiethfchaft niedergefegte Gommiffion, fo wie die Mehrzahl der Zeugen, 
eine baldige Verminderung der Production vorherzufehen geglaubt. Ihre , 
Vorherſagung dürfte fo wenig eintreffen, al® früher diejenige, daß ber’ 
Bau der Baumwolle in Norbamerita aufhören müffe, wenn die nies 
drigen Preife von 1824 fortdauern follten: obgleich Beine Preiserhöhung 


*) Im Fruͤhlahre 1836, wo in England der Welsen 2 Pf. Eterl. 3 
Schill. (53 Francs 75 Gent.) galt, fand ce doch immer noh um 12 Sr. 95 
Gent. höher, als in Frankreich; um biefelbe Zeit war die Gerfte um 16 Sr. 25 
Cent. und ber Hafer um Ar. 75 Gens theurer. - oo 
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eintrat, iſt daſelbſt die Production der Baumwolle bis zum J. 1834 
um das Dreifache geſtiegen. Ebenſo ſteht bereits die Erfahrung von 
2 Jahren den Vorherſagungen der Commiſſion von 1833 entgegen. 
Die Production muß ſeitdem abermals beträchtlich ſich vermehrt haben, 
denn ungeachtet der weiteren Zunahme der Bevölkerung und der ſchwachen 
Einfuhren aus dem Auslande, ift der Preis ded Quarters von 58 Schill. 
8d.im J. 1832 bis auf 38 Schill. im Anfange des Jahrs 1836 gefunten. 
Allerdings iſt dies zum| Theil die Folge fehr reicherj Ernten, allein zum 
andern Theile auch diejenige von neuen wichtigen Berbefferungen. 
Zu Ddiefen gehören bie beffercen Methoden der Entwaͤſſerung, der 
zweckmaͤßigere Erntewechſel, die fehr michtige Anwendung der Knochen 
als Düngmittel, die größere Vollkommenheit und Wohlfeilheit der 
Transportmittel. So ift denn im Uebergange vom Frieden zum Krieg 
und wieder vom Krieg zum Frieden die materielle Gultur in England 
fortwährend geftiegen. Denn was aud die befondern Umftände und 
Triebfedern fein mögen, welche bie Kräfte eines Volks entfchiedener an- 
fpornen, werben doch in ber Regel bie Menfchen, wenn gleidy die be- 
fonders begünftigenden Umftände verſchwunden find, zu fortgefegten An⸗ 
fitengungen ſich aufgefordert fühlen, damit jeder Einzelne im Ders 
hältniffe zu den Uebrigen in der einmal gewonnenen Stellung ſich be⸗ 
haupte. Hierdurch werden die einmal ercungenen Kräfte, die unter 
vorübergegangenen Verhälmiffen und Einflüffen entwidelt wurden, auch 
auf die Zukunft der Nationen vererbt werden. Und wie fo oft der 
Mechfel dee Schickſale den Einzelnen tüchtiger herausbildet, weil er nach 
allen Richtungen feine Thätigkeit in Anſpruch nimmt, fo mögen öfters 
im Leben der Völker die wechfelnden Schickſale und die fchnelleren Ueber- 
gänge von Kampf zu Ruhe ähnliche Erfolge erzeugen. Da übrigens 
durch das fchnelle Sinken der Getreidepreife in England die Grundeigens 
thbümer und zum Theil die Pächter in einen Zuftand der Unbehaglichkeit 
verfegt werben mußten, fo ift neuerdings, in der Unterhuusfigung vom 
8. Februar durch Lord 3. Ruffel abermals die Errihtung einer Com: 
miffion veranlaßt worden, welche die Urſache der gegenwärtigen Noth 
der Landwirthſchaft in Erwägung ziehen foll. 

Die außerordentliche Vermehrung der Production hängt indeſſen 
nicht durchaus mit qualitativen Veränderungen im Betriebe des Ader: 
baues zufammen, fondern auch mit der Ausdehnung über einen größe: 
ren Flaͤchentaum. Nah den Angaben von M. King, weldher den 
Flaͤchentaum von England und Wales auf 39,000,000 Acres ſchaͤtzt, 
war derfelbe nach folgendem Verhältniffe vertheilt : 

Aderland . . . . . 

Miefen, Weiden . . . . . .12,000,0 
Verfchiedene Arten von Gehölz . . 60 u 
Haiden⸗ und Moorland und unbebaut . 10,000,000, 
Flaͤchenraum der Gebäude, Gärten, Kirchhoͤfe 1,000,009 „ 
Gewaͤſſee.. 500,000 , 
Wege 4 n 4 ⸗ 500,000, 


9,000,000 Acres. 
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Die neuefte Statiftil von England und Wales gibt dagegen für 
das Jahr 1834 den gefammten Flaͤchenraum, ohne bie Infeln, auf 
18,740,000 Acres bebautes Land an, auf 3,984,000 der Production 
fähiges und endlich auf 4,36 1,400 culturunfähiges, alfo den gefammten Fid« 
chenraum auf 37,085,400 Acres, nad) folgenden näheren Beftimmungen : 

3,250,000 Acres für den Bau des Weizens beftimmt, 


1,250,00 — — — Moggens, 
8,200,000 — — — — Hafer, der Bohnen, Erbſen, 
1,200,00 — — — — VWurzelwerks u. Kohle, 
1,200,00 — — — ber Luzerne und des Raygraſes. 
2,100,000 — — — in de Brache, 
47,00 — — — des Hopfen, 
18000 — — — be Luſtgaͤrten, 
1730,00 — — — — MWiefen und Weiden. 
1,20,00 — — —  — Gehölze 


Eine Vergleichung ber Vertheilung des Bodens in ben beiden Perios 
den Läßt erkennen, wie beträdhtlihe Räume dem Aderbau gewonnen 
wurden, theild duch Urbarmachung früher völlig unbenuster Laͤnder⸗ 
firedien, theil6 durdy Verwandlung von Waldboden in Ader: und Wie⸗ 
fenland , was durch die zunehmende Ausbeute an Steinkohlen leicht 
möglich wurde. Hierbei ſcheint der Umfang bes Futterlandes feibft noch 
mehr, ale der bes Aderlandes zugenommen zu haben. Nach allem Vor⸗ 
bergehenben ift jedoch Elar, daß fi) nur der Beinere Theil der Reſul⸗ 
tate als Folge der größeren räumlichen Ausdehnung des Aderbaueß 
betrachten läßt, daß fie vielmehr in weit größerem Maaße den Verbeſ⸗ 
ferungen in der Art feines Betriebes zugefchrieben werden müflen. Auch 
nach der jegigen Lage ber Verhältniffe Hält man den Kreis der möglichen 
Verbefferungen im Gebiete der englifhen Landwirthſchaft noch Tange nicht. 
für gefchloffen. Neuerdings bat der Erfindungsgeift der Engländer 
mehrere für ausführbar und zweckmaͤßig befundene Modelle von 
Dampfpflügen zu Tage gebracht, und ſchon dringen Öffentliche Blaͤtter 
auf die Gründung von Affociationen, um folhe Dampfpflüge verfers 
tigen und an die Bauern vermietben zu laffen. . Wie wichtig durch 
Die Verminderung der Culturkoften diefe Anmenbung eines verbefjerten 
Maſchinenweſens werben könnte, läßt fi darnach ermeflen, daß jaͤhr⸗ 
Lich 63,630,000 Pfd. Sterl. der Erhaltung der zum Aderbau beftimms 
sen Pferde und Ochſen gemwibmet find, und daß nad) ziemlich genauen 
Berechnungen die zehniährige Schaltung eines Dampfpfluges, der we⸗ 
nigftens die Arbeit von 2. gewöhnlichen Pflügen verrichten würde, 
nur 616 Pf. Sterl. Eoftet, während die eines gewöhnlichen Pfluges 
auf 1630 Pfd. Sterl. zu ftehen kommt. 

Wie der Aderbau, fo war bie englifhe Induſtrie lange 
und länger, als in vielen andern Ländern‘ Europa’s, auf niebriger 
Stufe geblieben. Bis zu Eduard IH. gab es keine Manufacturen in 
England. Er war der Erfte, der ihnen einige Sorge mwibmete. Um 
diefe Zeit, wo die Geiftlichkeit faſt die Haͤlfte von allem Grund und 
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Boden befoß, wo ber Abel und das Landvolk arm , bie mittlere Claſſe 
forglos und träge waren, beſchraͤnkte fi) die induſtrielle Thaͤtigkeit auf 
einige Arbeiten in Wolle, die in Holland Farbe und weitere Zuberei⸗ 
tung erhielten. Bald darauf, vom Jahre 1382 an, ließ ſich wohl 
einiges Sortfchreiten bemerfen. Dennoch behaupteten, nad) Hume, noch 
unter der Regterung Heinrichs VII. bie fremden Arbeiter an Geſchick⸗ 
lichkeit, Erfindungsgeift und Sparfamkeit ein entfchledenes Uebergewicht 
vor den englifhen: Auch’ unter Elifabeth war der Gemerbfleiß noch 
lange nicht blühend, und faft durchweg hatten die fremden Waaren ben 
Vorzug. Nicht beffer mar es im Anfange der Regierung der Stuarte. 
Nur im Schiffsbau und in der Verfertigung eiferner Kanonen zeich- 
neten ſich die Engländer aus, und es fcheint, daß fie darin viel für 
das Ausland arbeiteten. Erſt dem Widerrufe bes Edicts von Nantes 
im 5.1685 verdantte die englifche Induftrie einen höheren Aufſchwung. 
England wurde vorzüglich der Zufluchtsort der proteftanfifchen Fluͤcht⸗ 
linge, welche — in ihrem Baterlande von verſchiedenen Beſchaͤftigun⸗ 
gen ausgefchloffen — alle Kräfte auf induftrielle Thätigkeit gewendet 
hatten. Ste gründeten in England Manufacturen aller Art in Wolle 
and Seide ; fie vervolllommneten die Fabrication des Papiers und 
führten die ber Hüte ein, movon feither bie Engländer große Quantitäten 
aus Frankreich bezogen hatten. Nicht minder vortheilhaften Einfluß 
Hatten’ fie auf die Zabrication von Glas =, Eifen-= und Uhrwaaren, 
während ihnen zugleich Irland und Schottland bie Gründung ihrer 
Leinwandfabriken verbanktten. Won jet an dehnte ſich die englifche 
Induſtrie ununterbrochen aus. Eine neue Periode ber rafcheren Ent: 
widelung Enüpfte ſich aber an die fo unermeßlich einflußreiche Erfin⸗ 
bung der Baummolle = Spinnmafdinen von Arkwright in der Ichten 
Hätfte des 18 Jahrhunderts. Sie bewirkte im Gebiete des Gewerbflei⸗ 
ßes und Handels eine der denkwuͤrdigſten Ummälzungen, fo dag von 
nun an Indien, ungerechnet. des geringen Zaglohne in diefem Lande, 
auf eine Entfernung von Zaufenden von Meilen feine Baummolle nad) 
England fhidte, um fie von da verarbeitet zuruͤckzuerhalten. Daran 
knuͤpften fich meitere, höchft wichtige Vervolllommnungen de Maſchi⸗ 
nenweſens, und von dem Allen entwidelten fi die Folgen in befon= 
ders weitem Umfange vom Frieden von 1815 an, als das Sinken der 
Getreidepreife die Fabrication erleichterte, und als ſich der englifchen Ins 
duftrie in den freigewordenen Continenten von Europa und Amerika 
ein weiterer Markt eröffnete. 

"Der Gefammtmerth ber englifhen Fabricate wurde für da8 Jahr 
1783, wo erft ber Grund Ju den fpäteren, außerordentlihen Fortſchrit⸗ 
ten gelegt war, auf 51,310,000 Pfd. Sterl. gefhägt und zwar bie 
Fabricate in Wolle auf 16,800,000, in Metallen auf 14,750,000, in 
Leder auf 10,500,000, in Seide auf 3,350,000, in Leinen auf 2,640,000 
in Porcellan und Zöpferwanren auf 1,000,000, in Papier auf 780,000, 
in Glas auf 630,000 und in Baumwolle auf noch nicht mehr als 
960,000. Im Anfange des 19. Sahrhunderts wurde der jährliche 
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Durchſchnittswerth ber Fabrication Großbritanniens und Irlands, nad) Abe 
zug des Werths der Stoffe, ſchon auf-114 Pfd. Sterl. berechnetund iſt 
feitdem in befländigem Wachsthum begriffen. Unter ben einzelnen Zwei⸗ 
gen der Zabrication hat die in Wolle am feüheften einen hohen Grad 
von Vollkommenheit erreicht. Mit Metallmaaren wurde dagegen England 
noch vor 80 Jahren in beträchtlicher Menge von Deutſchland aus vers 
fehen. Gegenwärtig führt es berem für ohngefähe 3,000,000 Pfd. St. 
jährlich) aus, etwa gehnmal fo viel, ald Frankreich, das nur in einer Art 
dieſer Fabrikation, deren Abſatz ſich weſentlich auf die reicheren Claſſen 
beſchraͤnkt, in plattirten Bijouterlien⸗ und Uhrmacherwaaren einen 
größeren Werth in ben Handel liefert. Insbeſondere an Eiſenwaaren 
tonıden bdurchfchnittlih in jedem der Jahre 1830 bis 1834 etwa 
142,0008. aus England ausgeführt, fo viel als in Frankreich überhaupt 
während diefer Zeit verfchmiedet wurden. Für den Bedarf diefes Ges 
werbzmeiges werden jährlich etwa 16,000 2. Stangeneifen aus dem Nors 
den in Großbritannien eingeführt. Auch am Waffen und Munition, 
im jährlichen Werthe von nahe 300,000 Pfd. Sterl., iſt die engliſché 
Ausfuhr ohngefähr das Neunfache der franzöfifhen. Nicht weniger iſt 
der Bau von Mafchinen der verfchiebenften Art ein wichtiger Gewerbs⸗ 
zweig geworden: im Jahre 1825 wurden deren nur für 129,625, im 
Jahre 1827 ſchon für 233,954 Pfd. Sterl. in das Ausland verkauft. 
An Leber und bereiteten Häuten mar dagegen die Ausfuhr aus Frank⸗ 
reich im Jahre 1832 etwa dreimal fo groß, als aus England, welches 
legtere für ettva 300,000 Pfd. Steri. in die Fremde führte. Die Fa⸗ 
brication in Seide, allerdings noch geringer in England, tft doch daſelbſt 
in fchnellee Zunahme begriffen. Während fie in Frankteich kaum im 
früheren Beſtande ſich erhält, und die Ausfuhr aus biefem Lande ab« 
nimmt, liefert England ſchon einen Werth von etwa 600,000 Pfd. St., 
Der bereits den Werth der Einfuhr überfteigt, in den auswärtigen Dans 
dei. Der Vertrieb von Porcellanwaaren aus England ift nicht beträchte 
lich, aber deſto bedeutender derjenige von Zöpferwaaren, fo daß der jührs 
liche Ausfuhrmerth, zmifchen 5—-600,000 Pfd. Sterl., faft das Drei⸗ 
fache des frangöfifchen beträgt. An Papier, etwa 2,300,000 Druck⸗ 
Schriften einbegriffen, führt England jährlich für mehr als 3U0,000 
Pfd. Stel. aus und fleht darin Frankreich beinahe gleich, obgleich! 
das Papier in Frankreich wohlfeiler if. Der Werth der Glaswaaren, 
die England in den Activhandel liefert, ift etma 4—500,000 Pfd. St., 
zwei⸗ bis dreimal fo viel als der Ausfuhrmerth der franzöfifchen. Ganz. 
ähnliche Verhältniffe zeigen ſich beinahe in allen andern Zweigen der‘ 
Induſtrie, aber am entfchiedenften tritt das Uebergewicht Englands in: 
der Baummollenfabrication hervor. Im 17. Jahrhunderte beftand fie 
noch nicht, und im Jahre 1705 mwurben an roher Baummolle nicht mehr: 
ale 1,170,380 Pfd. eingeführt. Bis zum Jahre 1785 war diefe Ein⸗ 
fuhr erſt auf '6,706,000 Pfd. geftiegen; aber von da bis zum Jahre 
1790 ſchon auf 25,941,000, bis zum Jahre 1817 auf 181,951,000.' 
Von 1820 bis 1830 har fih die Zahl der Mafchinenwebftühle von’ 
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tung eintrat. : Selbſt mit ber größeren Freiheit des Verkehrs ſelt Hus- 
kiſſons Handelsminiſterium hat man’ nicht ſowohl den Grundfägen 
entfagt, als fie ben veränderten Umſtaͤnden gemäß anzumenden gefucht, 
indem ber hohe Grad von Vollendung , welchen bie englifche Fabrica⸗ 
tion erreicht hatte, die Goncurrenz bes Auslandes weniger befürchten ließ. 
Wie fehr biefein England befolgten Principien mit den gelaͤuter⸗ 
ten Grundfäßen, ber politiſchen Dekonomie im Widerfpruche ftehen, fo 
war doch die englifche Hanbdelsgefeggebung dem Verkehr weit foͤrderli⸗ 
cher, als diejenige anderer europaͤiſcher Staaten, wie 3. B. Frankreichs, 
wo lange die Ausfuhr von Getreide unter firenger Etrafe verboten 
und der auf ben dußern Dandel ſo fehr einwirkende Innere Verkehr 
durch vielfache Binnenzölle gehemmt und gehindert war. Auch von dem 
beitifchen Handels⸗ und MWechfelrechte laͤßt fich behaupten, baß es eine 
ziemlich weiſe Mitte zu halten wußte. Doc, war bie Verhaftung mer 
gen Schulden.allzu fehr erleichtert, fo daß öfters, von Karl IE. an, den 
zahlungsunfähigen Echuldnern allgemeine Amneftien bewilligt werben 
mußten; wie denn 5. B. im Jahre 1765 nicht weniger als 18,000 
Schuldner auf einmal in Freiheit gefegt wurden. Neuerdings ift dem 
Parlamente ein Gefes über Abfchaffung der Schuldenhaft angekündigt 
worden, wonach diefelbe nur in befondern Fällen, als Strafe beganges 
nen Betrugs, fortbeftehen fol. Immer muß man England in Bezug 
auf Dar'elsgefeggebung ein gewiſſes Uebergewicht zugeftehen, fo daß fid) 
mit daraus die verhältnißmäßig größeren Fortſchritte erklären laſ⸗ 
fen. In weit höherem Maaße verdankt jedoch der britifche Handel, 
ungeachtet dee Maaßregeln der britifchen Regierung, feine große Ause 
Dehnung ber natuͤrlichen Begünftigung durch die dufßere Lage 
bes Landes, den zufammenmirkenden Urfachen, die zugleih ben 
Aderbau unb den Gemwerbfleiß heben, fo wie manchen befonderen 
fördernden Umftänden. Unter bie leßteren gehört namentlih, von 
Anfang des 18. Jahrhunderts an, bie größere Ausdehnung der 
beitifhen Macht und Befigungen in Indien und der neuen Welt; der 
Stiede von 1763; der Abfchluß verſchiedener Handelsvertraͤge, naments 
li mit Portugal und Frankreich; der Verluft der nordamerikanifhen 
Golonien, der für ben britifchen Verkehr zum offenbaren Gewinn aus« 
ſchlug; der Krieg von 1793 an und bie Anftrengung und Entwidelung 
mannichfacher Kräfte, bie ee nothwendig mit ſich führte. Die raſche⸗ 
ren Fortfchritte des Handels beginnen, wie diejenigen bes Aderbaues 
und Gemwerbfleißes, mit ber legten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Go 
wurde in ben Sahren 1710—20 ber mittlere Betrag der jährlichen 
Einfuhr auf nur 4,557,89& Pd. Sterl. gefhäst und ber Ausfuhr auf 
7,167,307 Pfd. Sterl. In dee Periode von 1770—80, die zur Hälfte 
Kriegsjahre umfaßt, war die jährliche Einfuhr auf 11,760,655 und die 
"Ausfuhr auf 13,913,236 PP. Stel. geftiegen. Im Sabre 1832 
‚war aber fhon ber Betrag det legteren nicht weniger ald 31,751,792, 
im Jahre 1835: 35,521,558°Pfd.- Ste, - 
"7-Bon der Mitte bes 18. :Yahrbunderts an Kat fich hiernach der 
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Umfang de Handels ohngefähr verdreifacht, fo daß er noch In ber 
traͤchtlich ſtaͤrkerem Verhaͤltniſſe, als der Aderbau, zugenommen hat. 


Der Handel mit Europa umfaßt obngefähe J bed gefammten aus⸗ 
wärtigen Verkehrs. In mehreren europäifhen Ländern ift jedoch ſeit 
bem Frieden von 1815 die Induftrie fo ſehr geftiegen, daß ſich unges 
achtet bed Wachsthums der Bevölkerung der Bedarf an englifchen 
Handelswaaren vermindert hat, oder wenigftens bee Handel flationde 

ebfieben if. Dies gilt namentlih von Rußland und Deutfchland. 

m Jahre 1827 mar nad dem erklärten Werthe die Ausfuhr nad 
Rufiand 2,297,671 Pfr. Sterl. und 1830 nur 2,260,2385 wogegen 
fi) die Einfuhr ruffifcher Producte in denfelben Jahren auf je 4,173,470 
und 4,024,769 Pfd. Sterl. belief. Die Ausfuhr englifher Waaren 
im die Länder des jegigen preußiſch⸗ beutfchen Handelsvereins wirb für das 
Fahr 1820 auf 1,317,180 Pf. Eterl. und für das Jahr 1831 auf 
nur 829,302 Pfd. Sterl. angegeben, während fich in derſelben Zeit die 
Einfuhren aus Deutfchland von 729,683 auf 1,200,102 Pfd. Stel 
erhoben haben. Die im Handel mit Preußen verwendeten englifchen 
Schiffe Hatten in den Jahren 1820—23 einen Gehalt von 87,772 
und 1829—32 von 93,663 Zonnen, was eine Vermehrung von etwas 
über 62.8 darbietet. Der Zonnengehalt der preußifhen Schiffe war 
bagegen in derfelben Periode von 60,613 auf 124,306, alfo um 1058 
geſtiegen. Wenn mir den britifhen Handel dennoch in beftänbiger 
Bunahme ſehen, liegt dies in ber Erweiterung des Verkehrs mit dem 
füdlihen Theilen Europa's und mehr noch mit den neuen amerikaniſchen 
Staaten. Wie groß aber ber Umfang des dußeren Verkehrs, fo iſt 
doch der innere Verkehr noch weit beträchtlicher, und obgleich namente 
lich bie englifchen Kabricate, die in das Ausland geben, weit den bes 
traͤchtlichſten Theil des auswärtigen Handels bilden, fo ift doch der Ver⸗ 
brauch derfelben im Innern Großbritanniens wenigftens zweimal fo ſtark, 
als bie gefammte Ausfuhr aus den vereinigten Königreichen. 


Mittel für die Zmede des Aderbaues, ber Induſtrie 
und des Verkehrs. Der Wachsthum aller Zweige der Probuction 
bat, wie in feinem andern Lande, eine Anhäufung vielfacher Mittel 
für Erhaltung und Benugung des Gewonnenen, fo mie für tmeitere 
Zortfchritte zur Folge gehabt. Schon Arthur Young fiyägte im Fahre 
1789 die Summe der in England auf ben Aderbau verwendeten Ca⸗ 
pitalien verhaͤltnißmaͤßig auf das Doppelte derjenigen, welche in Frans 
reich demfelben Zwede dienen, und ſeitdem find die Kortfchritte des eng» 
liſchen Aderbaues größer, als bie des franzöfifchen gewefen. Die in» 
duſtriellen und commerciellen Kräfte Großbritanniens follen fogar benjes 
nigen Frankreichs um das Dreifache überlegen fein. Dies ift zum Theil 
die Folge der größeren Vervolllommnung und Anwendung bes Mafchl- 
nenweſens. So ftehen namentlich an 15,000 Dampfmafchinen der englis 
fhen Induſtrie zu Gebote, weiche — ihre mittlere Kraft zu 25 Pferden 
angenommen — mit ber Kraft von etwa 375,000 Preen, oder beinahe 
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2 Milllonen Menſchen arbeiten. *) Zwei Morgen Landes für Unterhals 
tung eine® Pferdes gerechnet, werden hierdurch 750,000 Morgen für 
die Bewohner gewonnen. Nicht weniger hat England in Betreff ber 
Mittel bes Innern und äußern Verkehrs bie hoͤchſte Stufe erreicht. 
England und Schottland haben 103 Candle, unter welchen der Bridges 
water⸗ und Derby⸗Canal die wichtigften find. Hierdurch werden alle 
ſchiffbaren Fluͤſſe, alle Haupthandelspläge und bie entgegengefegten 
Meere miteinander verbunden. Sie durchſchneiden 540 deutſche Meis 
len (2174 englifche) , und bie Koften ihrer Anlage werden auf mehe 
als 800 Millionen Gulden berechnet. Die Straßen, mit deren Sicher⸗ 
beit. fi im. Jahre 1283 das erfte Geſetz befaßte, waren noch im Ans 
fange des 18. Jahrh. von fo ſchlechter Beſchaffenheit, daß im Jahre 
1705 die Unternehmer der Landkutfche, bie woͤchentlich dreimal von 
Hort nad) London ging, ſich verpflichteten, die Reife in vier Tagen zu 
machen, „wenn es Gottes Wille fei. Gegenwärtig dehnen ſich die vors 
züglichiten Landftragen auf eine Länge von 19,798 englifhen Meilen 
ons. Aber von dem wmichtigften. und ftets wachfenden Einfluffe auf 
Aderbau, Gewerbfleiß und Handel ift die Ausdehnung ber Eifenbahnen, 
in Verbindung mit dee Anwendung der Dampfwagen. Nah Beenbis 
gung der jegt begonnenen Eifenbahnlinien werden fie ſich auf mehr 
als 600 engliſche Meilen ausdehnen. Zu den wichtigften Unternehmun⸗ 
gen biefer Art gehört die Eifenbahn von, London nah Southhampten, 
die eine leichte Verbindung mit den Küften von: Dampfhire, ben Ju: 
fein des Canals und ben franzoͤſiſchen Häfen St. Malo, Havre und 
Cherbourg eröffnet, fo daß man, wenn auch die Eifendbahn zwiſchen 
Daris und Havre in Stand kommen follte, die Reife zwifchen beiden 
Hauptftädten in 24 Stunden zurüdlegen koͤnnte. Noch großartiger iſt 
das Unternehmen einer ununterbeochenen Verbindung durch Eiſenbah⸗ 
nen von London, Birmingham, Manchefter und Liverpool. Die Bahn 
von London nad) Birmingham wird 1114 englifche Meilen lang werden 
und an vielen Orten unterirdiſch fortlaufen müffen. Nach den Nefuls 
taten der Eifenbahn zroifhen Liverpool und Manchefter nimmt man 
an, bag bie Zahl ber Reiſenden zmwifchen London und Liverpool, bie 
jest etwa 500,000 jährlich, beträgt, fi verdreifachen wird. Sie’ feige 
vielleicht noch höher, da die Bahn nad) Birmingham volkreiche Städte 
und Flecken durchſchneiden wird, während bie von Liverpool nah Mans 
chefter ſelbſt nicht ein einziges Dorf berührt, weil die Herftellung ber 
großen Verbindung gar bald die Anlage zahlreicher Seitenbahnen her: 
vorrufen dürfte. Unb wie man jegt die 31 englifchen Meiten zwiſchen 
Liverpool und Manchefter in etwa 14 Stunde zuruͤcklegt und täglich 
zweimal aus ber einen in bie andere Stadt Briefe abfchiden und an 
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bemfelden Tage Antwort erhalten kann, fo wird man den Weg von 
London nad) Liverpool in 14 und nad Dublin in weniger alg 24 
©tunden zurüdiegen und bie Antwort auf einen von London nad) 
Dublin gefchidten Brief, wozu jebt 4 Tage erforderlich, in 50 Stuns 
ben erhalten innen. 


Wie die fchnellere Zunahme ded Handels ſelbſt, hat auch diejenige 
der Dandelömarine ziemlich fpaͤt begonnen. gegen das Ende bes 
Jahres 1186 hatte man eine etwas beträchtlichere Marine. Im J. 
137% war indeſſen die Zahl ber in ber 22 vorzüglichften englifchen 
Häfen zum Handel beftimmten Schiffe noch nicht mehr ale 409. Hein: 
rich V. mußte bei feinem Kriege gegen Frankreich in Holland und Ir⸗ 
land Schiffe mieten. Dazu war, nach Hume, auch Heintid, VIIT. 
gendthigt, ob ſich gleich um dieſe Zelt, wo Europa mit Oſtindien und 
Amerika in Iebhafteren Verkehr trat, der Geſchmack ber Engländer an 
der Schifffahrt mehr zu entwickeln begann. Der eigentliche Anfang 
der raſcheren Fortſchritte ber englifhen Schifffahrt fällt jeboch in bie 
Zeit der Regierung Eliſabeths, mo die berühmten Seefahrer Sr or 
bifher, Davis, ber Entdecker ber Meerenge feines Namens, und ber 
Meltumfegier Franz Drake auf allen Meeren bie englifhe Flagge 
wehen ließen; wo bie oftindifhe Compagnie ihte erfien , wichtigeren 
Unternehmungen begann, und mo zugleih ein ziemlich lebhafter Ver⸗ 
Fehr mit der Türkei und über das kaspiſche Meer mit Aſtrachan eingeleiter 
wurde. Smmer betrug jedocd bie Zahl der Sanbeisftpife im 9. 157 
nicht mehr als 666. Sie Reg unter Jacob I. bis zum "Sabre 168: 
auf 984 und hat ſeitdem beftänbig zugenommen. Die größere Zus 
nahme fällt aber auch hier wieder mit dem rafdyeren Wachsthume dee 
brei Hauptzweige der Production zufammen, alfo mit der Mitte des 
18. Jahrh. Im 3.1754 hatte die englifche Handeisflotte nicht über 
320,000 Zonnen Gehalt. Diefer war bis zum J. 1788, nad bem 
erften Etat über bie Schifffahrt, ſchon auf 1,130,000 geſtiegen; bis 
zum J. 1789 auf 14,310 Schiffe mit 1,395,074 Tonnen und einer 
Bemannung von 108,962 Seeleuten; bis zum 9. 1794 auf 16,802 
Schiffe mit 1,589,162 Tonnen und 119,294 Seeleuten, und. bi zum 
Sabre 1827 auf 23,199 Schiffe für eine Laft von 2,460,500 Tonnen 
unb von 151,415 Seeleuten bemannt. 


Wenn wir den außerorbentlichen Umfang bes auswärtigen Dans 
dels zum Theil nach dem dee Handelsmarine bemeffen koͤnnen, fo laͤßt 
ſich dagegen bie viel beträchtlichere Größe des innern Verkehrs theils 
aus den fhon gegebenen Daten Über Production und. Gonfumtion er 
kennen, theild aus den Mitteln, die Ihm. hefonbers. zu Gebote ſtehen. 
Unter diefe gehört die Küftenfhifffahrt, welche — zwifchen den 65 eng⸗ 
liſchen Seehäfen von einem zum andern betrieben — über 100,000 
Matrofen beſchaͤftigt. Ste war zugleich, eine vorzüglihe Schule für 
den Seedienſt, feit ein Geſetz Karls IL. diefe Schifffahrt allen nicht 
englifhen Fahrzeugen verboten Hatte. 
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mg bed Landes zagleich dem Ackerbau, Gerwverbfleiße-gud Handel gnt« 
hedenen Vorſchub leiſten mußten. Nicht mindes mällen wir gegens 
ben Engländern in. Erfindungsyabe und praktiſchem Geſchicke, fo 
im Geifte geordneter Thätigkeit und kluger Sparſamkeit ein gewife 
kußlebergewicht einräumen. So wurden in Gcoßbritangien von 1675 
„A830 nicht weniger ale ‚9539 Patente über ‚neue, Erfindungen ges 
‚Erinnern wir und aber, daß ungeaghtet aller yatürlichen. Vor⸗ 
We: bie verfchiedenen Erwerbszweige erſt fpAt ſich entfaltetenz daß 
Mafuͤr befonderer Anregung . von Außen bedurfte; daß das englifche 
— den meiſten anderen Voͤlkern, womit es in Beruͤhrung unb 
bindung ſtand, lange zuruͤckblieb, ſo muͤſſen wir annehmen, daß ſein 
W fo hervorragendes induſtrielles Genie weniger auf. angeborner Ans 
ke. beruht, als auf befonderer induſtrieller Bildung und Erziehung, 
Sche durch mancherlei Umftände, wenn auch erſt fpät, begünftige und 
mittelt worden ift. In dem inbuflriellen Genie. des englifhen Volks 
bgen wie alfo mehr eine Wirkung, als eine Grundurſache der fo hoch 
— materiellen Cultur erkennen, wie groß auch ſpaͤter der eigen⸗ 
aliche Einfluß deſſelben auf die Foͤrderung dieſer Cultur geweſen 
n mag. J 
Suchen wie uns nun den foͤrdernden oder hemmenden Einfluß 
m. Megierung und Gefeggebung auf die materiellen Verhaͤltniſſe deut 
h zu machen, fo lafjen fih auch darin befondere Vorzüge nicht in 
xede flellen. Dies gilt jedoch weit mehe von ben allgemein rechtli⸗ 
m Bedingungen, welche bie reichere Entwickelung der verſchledenen 
veige der Production überhaupt erſt moͤglich machen, fo wie von dem, 
16 bie Regierung unterlaffen bat, als von her poſttiven Anwendung 
fonderer Mittel zur Körderung von Aderbau, Gewerbfleiß und Dans 
. Wenigſtens wird eine heilere Politik unter Anderem jene früher 
‚ft wiederholten DVerbote dee Ausfuhr von Gold und Silber ebenfo 
mig zweckmaͤßig finden, als die Verbote der Geiddarlehen über einen 
wiſſen Zinsfuß hinaus, der unter Heinrich VII. auf 108 beilimmt, 
ter Jacob I. auf 8 und: bald nady der Reflauration auf 6 und 58 
rabgefegt wurde, während jegt die gewöhnlichen Intereſſen nur 3 -— 
8 betragen. Von folden befonderen Mißgriffen abgefehen, iſt dage⸗ 
a im Verhältniffe zu anderen Staaten jener Schuß, melden bie 
eifche Verfaſſung nicht blos auf dem Papier, . fondern auc in ber 
irklichkeit ſchon lange den Eigenthumsrechten gewährte, ein maͤchti⸗ 
B Beförderungsmittel der Production geworden ; fo wie die Sicher: 
t der perfünlichen Freiheit und ale Ausflüffe_berfeiben die hochwichti⸗ 
3 Rechte der Preßfreiheit und der Affociation. ‚Nur der weiteſte 
pielraum für Entwidelung der. Kräfte macht ihre höhere Ausbildung 
Iglidy bei Einzelnen, wie bei ganzen Voͤlkern, find die Gebiete der 
fligen und muteriellen Thaͤtigkeit fo innig verbunden, dag man nicht 
ea Theil des Lichts unter Cerifurfchirmen bergen kann, ohne weit: 
ı Dunkel zu erzeugen und ohne hierdurch der vollfländigeren Befrie⸗ 
ng dee materiellen Intereſſen bie größten Dindsrnijje und Hemmun⸗ 
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en entgegenzuſtellen. Erſt die größte Freiheit und Deſſentlichkeit in 
Beurtheitung des Zuſtandes des Staats, uller Maaßregeln ber Regie⸗ 
zung und alter in das Gefammtleben eingreifender Handlungen der 
Einzelnen hat jene zahlreichen Affociationen mit fo unermeßlicher Wirk: 
ſamkeit erzeugeti koͤnnen, ohne daß man bei- Verfolgung der befonderen 
Intereſſen die Rüdficht auf das Geſammtwohl allzufehr hintanſetzte. 
Denn nur biefe größte Freiheit und Deffentlichkeit des Urtheils kann 
das Vertrauen unter den verfchiedenen Gliedern der Gefellfchaft und zu: 

leich das richtige Maaß des gegenfeltigen Wertrauend erzeugen und 
—** ben verſchiedenen Zweigen- der productiven Thaͤtigkeit Seele 
und Leben einhauchen. - Unter jenen Aſſociationen muß zunaͤchſt der 
Bank von London Erwähnung geſchehen, als eines hauptſaͤchlichen Mit: 
teld für Belebung des Verkehrs und des Gewerbfleißes. Ihre Mitglic- 
ber ‚bilden die reichſte Geſellſchaft der Melt. Um die große Bank von 
London, add um elften gemeinfomen Mitte punkt, haben fi 5 octrenirte 
Banken (chartered) gebildet und 866 Provincialbanken, welche Pris 
vatunternehniunhen Ind: "Sodann tft ein ‚großer Theil des auswärtigen 
Sandels in den Hähden befonderer Affociationen. Dahin gehört die 
ruſſiſche, levantinifche und aftifanifche, die Südfee- und YutfonbaisCom: 
pagnie rc., vorzuͤglich aber - die oftindifhe Hanbelscompagnie. 
Diefelegtere verdankt Ihre Entitehung den Entdeckungen einiger Reifenden, 
wodurch im Jahre 1600 mehrere Kaufleute zur Gründung einer Gefell: 


Ihr urſpruͤnglicher Fonds beteug 8,300,000 Livres Zournois, wofür fie 
4 Schiffe audrüftete und in ben erften Jahren gute Gefchäfte machte. 
Unter Sacob 1. mit einer neuen Chart verfehen, erhielt fie im Jahre 
1630 vom Könige von Golconda die Erlaubniß, in Madras eine Nie: 
derlaſſung zu gründen. Nah großen Verluften in den Streitigkeiten 
mit den Hollaͤndern murbe fie 1655 von Grommell aufgelöft, aber 2 
Sahre” darauf wiederhergeſtellt und machte feitdem unumterbrecen: 
Fortfchritte. Unter Karl II. erhielt fie neue Privilegien, und durch die 
Charte von 1669 wurde ihr der von den Portugiefen erworbene Hufen 
und Inſel Bembai abgetreten. Die von Karl IT. ertheilten vier 
Chatten wurben von Jacob H. beftätigt. Hierdurch wurde die Geſell⸗ 
ſchaft in eine politifhe Corporation umgebildet und ihr namentlich das 
Mecht ertheilt, alle zweckmaͤßig erachteten Gofege und Ordonnanzen zu 
erlaffen , die erforderlichen Kriegsfhiffe und Truppen nah Indien zu 
fhiden, daſelbſt Schtöffer und Forts zu bauen, mit den nicht chriftlichen 
Voͤlkern Krieg zu führen und Sieden zu fihließen ıc. Dies Alles wurde 
Ihe unter Der den Begriffen jener Zeit angemeftenen Bedingung 
bewilligt, daB fie eme chen fo große Menue Geldes und Sil— 
ers nah England zuruͤckbringen muͤſſe, als ihre Ausfuhr won 
da betrage. Um dieſe Zeit hatte die Compagnie ſchon betraͤcht— 
liche Niederlaffungen, namentlich Madras, Bombai und Cat: 
cutta. Unter der Regierung der Koͤnigin Anna ſuchte jedoch eine 
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gtsche, indiſche Hanbelscompagnie fich der urfprünglichen entgegen zu ſteb 
ten. Es kam jedoch eine Verſchmelzung der beiden Geſellſchaften und 
ihrer Fonds zu Stande, und diefe vereinigte Gefelifchaft ift die noch jege 
beftehende Hanbelscompagnie , deren Privilegien ſeitdem zu vesfchiebenen 
Zeiten erneuert wurden. Ihre unmittelbare Herrſchaft in Oſtindien dehnt 
fid) gegenwärtig auf 612,9233 englifhe Quabratmeilen mit: 894: Mit 
tionen Einwohnern aus und ihre mittelbare Herrfchaft über die Stanten 
ihrer Verbündeten ober Vaſallen auf 614,610 engl. Quabratmeilen mit 
40 Milltonen Einwohnern, fo daß die Bevölkerung der unabhaͤngigen 
Staaten nur noch etwa 11 Milfionen beträgt. Die Einnahme der Com⸗ 
pagnie aus ben Abgaben ihrer Untertanen hat Golquhoun gu Anfang 
des vorigen Sahrzehendse auf 18 Millionen und bie gewöhnlichen Det 
maltungstoften auf nahe 17 Millionen Pfd. Sterl. gefchäßt. - 

Ferner find noch von Affociationen-der verſchiedenſten Art:und für 
alle Zweige der Production die zahlreichen Aſſecuranz⸗ Compagnien zu 
erwähnen; die Gefellfhaften für Wefbederung des Aderbaus unb der 
Snduftrie überhaupt, fo wie ber Hiermit in Verbindung ſtehenden 
Künfte und Wiffenfchaften ; die Menge von Vereinen für einzelne Zweige 
probuctiver Thaͤtigkeit, worunter 3. B. über 330 Steinkohlens:und-8 Dels 
gas-Compagnien; fodann derjenigen für: Befoͤrderung der Mittel des 
Verkehrs, worunter gegen ‚80 Geſellſchaften für Candle ‘oder für Dampfe 
ſchifffahrt und befonders eine fchnell zunehmende Menge von Vereinen für 
Errichtung von Eiſenbahnen. Zu den hauptſaͤchlichſten Unternehmungen, 
wofür im J. 1835 die britiſchen Gapitalien in Anſpruch genommen wur⸗ 
den und wovon viele bereits in Ausführung begriffen find, gehoͤren niä- 
mentlich 87 Eifenbahnen, wovon 10 von Ebndon-ausgehen follen und 
welche auf 36,424, 000 Pfd. Sterl. veranſchlagt find, fobann. 41 Berge 
werksunternehmungen, wovon mehrere in Amerika, 10 Geſellſchaften fuͤr 
Dampfſchifffahrt, 3 für Gasbeleuchtung und 2 für Errichtung von Ban⸗ 
ten. Alle diefe Unternehmungen bieten weniaftene dem 'ungehrueren Gas 
pital von 50 Millionen Pfd. Sterl. eine mehr oder minder- vortheilhafte 
Verwendung dar. Es laͤßt fih auch hiernach der Unternehmungsgeiſt 
der Englaͤnder bemeſſen, ſo wie ihr Reichthum an Capitalien, welcher, 
eine Wirkung ihrer Thaͤtigkeit, zugleich als eine neue Triebfeder in alle 
weitere Production mächtig eingreift. 

Sur die Landwirthfchaft insbefondere finden wir eine Gefeggebung, 
welche einer größeren Bertheilung bes Grundeigenthums fehr im Wege 
ſteht. Es gibt faſt Feine Bauern mehr, fondern nur noch Zeitpächten. 
Menn aus biefem Zuftande, in Berbindung damit, daß ber Beſitz von 
Grund und Boden nody immer befondere politifche Rechte gibt, im Gan⸗ 
zen weſentliche Nachtheile entfpringen, fo treffen fie doch nicht unmit- 
telbar den landwirthſchaftlichen Betrieb. Dies gilt felbft, wie unlängft 
das Edinburgh Review in feiner Keitit von Raumer’s Briefen über Eng⸗ 
land Hervorhob, von der in einem großen Theile bes Landes gemöhnlis 
chen, willkuͤrlich aufkuͤndbaren Pachtung (tenancy at willy, indem bie 
Verhaͤltniſſe zwiſchen Grundherren und Pächtern, wenn nicht durch Gefehe, 


. 
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doch durch das Herkommen, ziemlich befriedigend geregelt find. Auch wird 
es durch die groͤßere Anhaͤufung des Grundeigenthums in wenigen Haͤnden 
moͤglich, daß der Grund und Boden in zureichender Ausdehnung und 
in zweckmaͤßigem Zuſammenhange in Pacht gegeben werden kann. Hier⸗ 
durch wird dem Uebel einer allzu weit getriebenen Zerſtuͤckelung vorge⸗ 
beugt, welche die geeignete Verbindung der verſchiedenen Zweige der land⸗ 
wirthſchaftlichen Induſtrie mit dem Ackerbau, ſo wie ein richtiges Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Acker⸗ und Futterland viel ſchwieriger macht. Wirklich 
finden wir in England, daß ein weit größerer Theil des Bodens, ale in 
den meiften anderen Ländern unferes Welttheils, zum Zutterbau dient, 
wodurch aber die Düngmittel fo fehe vermehrt werben, baß -auch der 
Ertrag des Aderlandes um fo höher fteigt. — Es wurde ſchop bemerkt, 
daß die feit 1763 geftattete Erlaubniß der freien Getreideausfüihr gleich⸗ 
falls von günfttgem Einfluffe auf den Aderbau war. Man ging nody 

weiter, indem man bie Getreibeausfuhr durdy befondere Prämien zu bes 
günftigen fuchte. Gie haben in mandyen Jahren, nah 4. Smith, 
gegen 300,000 Pfd. St. betragen, und ſchwerlich dürfte dev Nugen mit 
dem Aufwande im Verhälmiffe geftanden haben. 

Die englifhe Grunbheren » Ariflofratie hat ihre bevorzugte, polis 
tifhe Stellung benugt, um die Einfuhr von fremdem Getreide mit 
ſchweren Abgaben zu belaften und dadurch die Getreidepreife, die fonft 
wenig von denen der Nachbarländer ſich entfernen würden, ungebührlid) 
zu fleigen. Im Januar 1834, als zu London ber Quarter Weizen 
im Mittelpreife mit 50 Schill. 6 d. und die anderen Früchte mit 
25 Schill. 6 d. bezahlt wurden, flanden bie Preife um je 57}, 70 
und 81% höher, ald in Antwerpen, Amfterdam und Hamburg. Die 
Sefammtconfumtion von Großbritannien und Irland beträgt jaͤhr⸗ 
Ih etwa 52 Deiillionen Quarter, worunter 12 Millionen Quarter 
Meizen. Unter den bemerlten Umftänden muß alfo dafelbft für Ge 
treide eine Summe von 80 Millionen Pfo. Sterl. mehr ausgegeben 
werden, als nad den mittleren Marktpreifen von Antwerpen, Am: 
flerdam und Hamburg bei freier Goncurrenz bezahlt werden müßte. 
Eine Gefeggebung, die ſolche Wirkungen hat, bleibt tadelnswerth, wenn 
man ed auch mit auf ihre Rechnung fchreibt, daß den aus der Zerfplit 
terung des Bodens leicht entfpringenden Nachteilen vorgebeugt wird, 
da fih noch auf andere Weife diefen Nachtheilen begegnen laͤßt. Die 
Erhöhung der Getreidepreife laſtet weſentlich auf der induftrielen Bes 
völkerung. Allein bei der Zheuerung der nothivendigften Lebensbedürf: 
niffe und bei den ſchweren Abgaben, wodurch der Zaglohn und alle Ars 
ten von Production vertheuert werden, muß die Ausdehnung und Voll: 
tommenhelt der englifhen Induſtrie um fo mehr in Erftaunen fegen. 
Oder hat bier die Noth felbft erfinderifch gemacht und ift fie die Mut: 
ter des Wohlſtandes geworden? Gewiß bewährt es ſich auch im Voͤlker⸗ 
leben, daß vorübergehend -drängende Verhältniffe die Kräfte fleigern, und 
daß der geifige Gewinn, der hieraus erwaͤchſt, noch lange über den 
Nothſtand hinaus ferne Fruͤchte trägt. Allein immer iſt dem Auf- 
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ſchwunge bes engliiſchen Induſtrie noch Anderes :zu: Huͤlft gelommen, 
und man mag billigermaßen den glüdlihen Zufall mit In Rechnung 
tragen, wenn man an bie wichtigen Erfindungen ber: neueren Mechanik 
denkt, für deren alabaldige Anwendung im Großen fi) gerade in Eng⸗ 
land bie reichften, natürlicher Huͤlfsmittel darboten. Uebrigens muß man 
nicht blos das mechanifche Zalent ber Englänter, .fondern aud) ihren 
befonnenen Speculationsgeift anerkennen. Die Franzoſen, unter dem 
Eimfluffe und bon plaisir ihrer Könige, haben in der Fabeication vers 
ſchiedener Lurusartitel ſich hervorgethan und find darin die Kaufleute 
und Arbeiter der Höfe und höheren Stände geworden. In England 
Dagegen, wo bie Souveranerät bes Volks hoch über jebem Einzelnen 
thronte, bat ſich auch der Gewerbfleiß ben Bedürfniffen ber Mafjen ans 

epaft, und :fo haben die Engländer, zu meit größerem Gewinne, die 

oͤlker zu Abnehmern erhalten. In dem 1786 zwifchen Frankreich und 
England abgefchloffenen Dandelsvertrage ließ ſich der englifche Bevoll⸗ 
mdächtigte gegen bie freie Einfuhr .des. franzoͤſiſchen Porcellans in Eng⸗ 
land die der englifchen Sajencewaaren in Frankreich ftipuliren. Er bes 
merkte, daß diefe Einfuhr, gegen die Loftbaren Porcellanfervicen von 
Severs in England, wenig bedeuten würde. Bald war aber bie Eins 
fuhr von englifhem Sajence in Frankreich auf mehrere Millionen Fran⸗ 
Zen geftiegen, während die des franzöfifchen Porcellans in England nur 
auf einige Hunberttaufende fich. belief. Aehnliche Verhättniffe finden 
bei einer Menge anderer Gegenftände des Gewerhfleißes flatt. — Im 
den meiften englifhen Städten gibt es. noch zunftmäßige-Corporationen. 
Man bat darum in der Größe und dem. Auffchwunge der beitifchen 
Induſtrie einen Grund für die Rechtfertigung bes Zunſtweſens zu finden 
geglaubt. Allein wie überall, fo gibt auch die genauere Betrachtung 
dee Gulturgefchichte Englands auf jeder Seite die treffendften Beweiſe 
an die Hand, daß die Production bei größerer Ausbehnung ber Freiheit 
ſich vergrößert Habe. Gerade die wichtigften Fabrikſtaͤdte Englands und 
Schottlands, wie Mancdhefter, Birmingham, Liverpool, Glasgow, berem 
Gewerbfleiß und Bevoͤlkerung vor allen anderen gefliegen find, baben 
Leine Zünfte und zunftartige Einrichtungen, während einige andere 
Städte, wo fie noch im Gebrauche find, fogar eine bemerkliche Vermin⸗ 
derung ber Bevoͤlkerung erlitten haben. 

Würdigung des materiellen Zuſtands. Wie beträchte 
ich die jährliche Production eines Wolkes ift, fo kommt es doch für 
Beantwortung der Frage: ob es im Ganzen Urſache habe, mit dem bes 
ſtehenden Zuftande zufrieden zu fein? felbft für die materiellen Intereſ⸗ 
fen immer noch auf bie Erwägung mannichfacher Umftände an. Mas 
mentlich und zundchft fragt es fi), nach weichem Maaßſtabe die Verthei⸗ 
lung des jährlichen Einkommens erfolge und ob hiernach die Mögliche 
Zeit des Genuſſes nicht allzu verfehieden ausfalle? In biefer Beziehung 
bietet England mit feinen Milliondren, feinen reichen, abeligen Grund⸗ 
herren, feinen geiftlihen und weltlichen Sinecuren auf ber einen Seite, 
mis feinen Armen und Armensoren, feiner Sklavenarbeit in den Fabri⸗ 
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Stäubfgern einräumte, mußte fle für die erhaltenen 18 Mit. 20,124,843 
Pfd. Stel. zu 5% verfchreiben und auf das äffentliche Einkommen 
radiciren; auch fielen die dreiprocentigen auf 47, und ber Staatscrebit 
bob ſich nicht wieber, ald durch die wirkſame, aber unpopulaire Maß⸗ 
regel der Einführung der Einkommentaxe. 

Pitt, welcher nad der Eroberung Italiens durch die Franzoſen 
ben Sieg wieder an die Fahnen der Verbündeten fefleln wollte, wen: 
bete fich, diesmal vergebend, von Neuem an die häffreiche Bank. Bald 
gelang es ihm jedoch, ſich eine genaue Kenntniß von bem Beſtande der 
Bank zu verfchaffen und aus ihren Rechnungen bie Gewißheit zu ſchoͤ⸗ 
pfen, daß ihr die Summe von 3,826,899 Pfd. Stel. zur Dispofition 
fland. Sogleich erfolgte eine Acte, zunähft nur bis 1798, aber nad) 
und nad auf 24 Jahre erftredt — welche der Bank verbot, in baa⸗ 
ver Münze ihre Zahlungen zu leiften. In Folge davon verbreitete fid) 
das Geld Großbritanniens Aber das ganze Feſtland, und die Banknoten 
waren fortan ein eigentliches und ausfchließliches Papiergeld im Umfunge 
der drei Königreihe. Aber die Bankdirectoren, von der Verbindlichkeit 
der Baarzahlungen befreit, Tonnten nun dem Minifterium ihre Huͤlfe 
leihen. Daran Inüpften fich die verberblichften Operationen in bisher 
ungeltanntem Umfange, bis zum endlichen Abfchluffe des Friedens. Die 
Bank vermehrte auf maßlofe Weife ben Umlauf ihrer Noten, und bie 
Schatzkammerſcheine, bisher mit Mäßigung ausgegeben, wurden in Sums 
men von 11 bis 12 Millionen auf einmal gefchaffen. Die Anleihen 
uͤberſchritten alle Schranken, und die befonderen Opfer des Staats, um 
fie zu Stande zu bringen, waren ungeheuer, zum Theil aus Schuld 
ber Verwaltung, die es vorzog, weit größere Summen zu verfchreiben, 
als fie wirklich erhielt, flatt diefe Summen zu etwas höheren Zinfen 
aufzunehmen. Go mwurbe 3.3. bei ber Anleihe von 13,000,000 Pfb. 
Sterl. im Sahre 1798 für jedes 100 Pfd. Sterl. vom Staate ver: 
fhrieben: 175 Pfd. Sterl. zu 32; 20 Pfd. Sterl. zu 49; eine Annuis 
tät von 6 Schill. für 62% Jahre, fo daß der Staat, während er Schulden 
zu 3 und 48 creirte, dennoch ein Interefje von 6 Pfd. Sterl. 15 Schill. 
bezahlte und fich zugleich in die Unmöglichkeit verfegte, bie jährliche 
Zinfenlaft auf andere Weife zu vermindern, als durch die Bezahlung 
des Doppelten derjenigen Summe, bie er wirklich empfangen hatte. Im . 
Jahre 1800 wurden für die unterzeichneten 20 Millionen 32,183,000 
Pfd. Sterl. dreiprocentige confolidirte gefchaffenz; im Sahre barauf 49 
Millionen und 11 Millionen Schagtammerfceine ; im folgenden Jahre 
abermals II Millionen. Noch im Jahre 1815 murde eine Anleihe von 
27,000,000 aufgenommen, wobei für jedes 100 Pfd. Sterl. vom Staate 
174 Pfd. Sterl. zu SS und 105 zu 40 verfchrieben wurden, mas ein 
jährliches Interefje von 5 Pf. Sterl. 12 Schill. ergab. Im Ganzen 
lieferten die Anleihen von 1793 bis Ende 1815 die Summe von 
$96,352,206 Pfb. Sterl. in ben Schag, während uͤberdies ein Fictivs 
Capital von 173,028,728 Pfd. Sterl., alfo von nahe 508, zu Guns 
Ken der Staatsgläubiger gefchaffen wurde. Unb fo wurde der endliche 
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nur ber Mehrheit bes Works ziehen, weil das Einkommen und bie 
Gonftmttion einiger Claſſen zugleich mit dem Elende der übrigen is 
fehe hohem Grade ſich vermehren können. Ueberdies gibt es fo wenig 
einen abfoluten Maaßſtab für die Bebürfniffe der Voͤlker, als der Eins 
zelnen. Um zu ermeſſen, was im öffentlichen Leben nothmwendig fei und 
ob die beftehenden Verhältniffe- als dauernd, ober als unbeftictigend und 
ſchwankend betrachtet werden müffen, muß zugleich ber ganze geiftigd 
und fittliche Zuſtand erwogen werden. Denn aud bie Beantwortung 
der Krage, wie weit für die Befriedigung ber materiellen Intereffen eis 
ned Volks geforgt fei? hat für bie Politik nur dann einigen Werth, 
wenn man bie materiellen Bebürfniffe und Gelüfte im Verhaͤltniſſe zu 
ben geiftigen Bebürfniffen und Anfprüchen bemißt. Weil dies fo felten 
gefchieht, laffen uns die nur das Materielle umfafenden Abgaben dew 
Statiftit fo oft im Stich. Hatte man doch vor allen Revolutionen 
der neueren Zeit bie ſteigende Wohlfahrt ber Voͤlker in wohlbeglaubigten 
Ziffern ermiefen! Auch in England fehlt e8 daran nicht. Dennoch deus 
ten mannichfache Erfcheinungen auf fo grelle Mifverhältniffe im geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftande hin, daB man es keineswegs für ausgemacht halten 
mag, ob die allerdings nach großem Maafiftabe unternommenen Refor⸗ 
men fie zu befeitigen im Stande fein werden. J 
Finanzen. Landmacht. Seemacht. Waͤhrend in neue⸗ 
ſter Zeit das Rationaleinkommen bedeutend geſtiegen iſt, haben die 
Staatsausgaben in noch hoͤherem Maaße zugenommen. Beſonders war 
bies in den Jahren 1793 — 1826 der Fall, wo England immer — nur 
etwa 2 Jahre ausgenommen — unter der Herrſchaft der Tories ſtand. 
Unter Heinrich V. war der woͤchentliche Betrag der Abgaben 1100 Pfd: 
Sterl.; unter Crommell 29,000; zue Beit ber Revolution (1689) 
39,000; unter Georg II. 150,000 und 1833 beinahe eine Million. 
Die Staatsausgaben, die noch im Sahre 1826 -gegen 50 Millionen 
Pfd. St. betrugen, find in den folgenden 9 Jahren um nahe 5 Mil: 
lionen jährlicd vermindert worden. Sie find fiir dag Jahr 1836 a 

45,205,807 Pfd. Sterl. veranſchlagt. Namentlich mar die Zahl be 
Staatsbeamten, — im Jahre 1815: 27,365, die einen Gehalt von 
8,763,000 Pfd. St. bezogen, — bis zum J. 1835 auf 28,570 mit 
einem Gehalte von 2,786,000 Pfd. St. vermindert, und fonft noch inf 
faft allen Zweigen ber Verwaltung ‘waren bedeutende Erfparniffe ges 
macht worden. Da zugleidh der Ertrag einzelner Abgaben, namentlich 
der Zölle und Xccife, ſehr geftiegen war, fo konnten um fo mehr vers 
fdjtedene andere Steuern und Abgaben wegfallen. Selbſt durch die be 
trächtlihen Erfparniffe der legten Jahre ift jedoch ber Verluft erft zum 
kleinſten Theile erfegt, welchen bie Steucrpflichtigen durch bie im Geld» 
fofteme eingetretenen Veränderungen, durch die Vermandlung ber Bank 
noten in eigentliches Papiergeld und bie fpätere Herftellung ihres ur- 
fprünglihen Werths, erlitten Hatten *). Im Durchſchnitte zahle jege - 


*) Eiche: Engliſches Creditſyſtem rc. 
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jeder Einwohner in Großbritannien und Irland jaͤhrlich ohngefaͤhr 1 
Pfd. St. (etwa 45 Francs) an Staatsabgaben, ohngefaͤhr um J bie 
mehr, als in ben anberen hoͤchſtbeſteuerten Staaten. Immer find alſo 
die Abgaben noch. bedeutend genug, um fo. mehr, als viele Ausgaben, 
die anderswo aus ben Staatskaſſen berichtigt merden, ben Graffchaften, 
Gemeinden und Einzelnen zur Laſt fallen. Die wihtigften Ausgaben 
find die Civillifte, Unterhaltung ber Land» und Seemacht und die In⸗ 
tereffen der Staatsſchuld. on 

Die Civillifte iſt feit der Reglerung der Königin Anna, wo fie 
700,000 Pf. St. betrug, bis auf 1,400,000 Pfd. St. erhöht worben. 
Außerdem beftehen bie Einkünfte ber Krone, worauf jedoch einige be⸗ 
fondere Laften ruhen, in dem Extrage der Krondomainen, der noch im⸗ 
mer in mittleren Jahren, mit den Bergwerkszehnten 2c., über 500,000 
Pfd. St. abwirft; fodann in einem Erbeinkommen aus Schottland von 
100,000 Pfd. St., in dem Einkommen aus ben Graffhaften Corn⸗ 
an und Lancafter von 24,000 und einigen anderen Gebühren und 

efällen. oa 

Sm J. 1833 hatte ber Aufwand für das Militair 13,400,000 
Hd. St. betragen und darunter die Ausgaben für Militairpenfionen 
und Halbfold nicht weniger als 5 Millionen. Durch Veränderungen in 
ber Militattverwaltung und Verminderung des Effectivbeftandes ber Ars 
mee find feitdem namhafte Erfparniffe eingetreten. Hiernach iſt das 
Budget für Unterhaltung der activen Armee für das Jahr 1836 auf 
7,590,000 Pfd. St. und das Artilleciebudget insbefondere auf 1,263,000 
Pfd. St. veranfchlagt. Im Verhaͤltniſſe zu der Größe der Armee find 
die Koften immer noch fehr beträchtlih. Die.Armee tft etwa 117,000 
Mann ftart, wovon regelmäßig 30,000 in England und Schottland . 
flationirt find, 24,000 in Irland und die uͤbrigen in den Colonien. 
Die Truppen zeichnen ſich durdy ihre Haltung, militairifche Uebung und 
ſtrenge Disciplin aus. Beſonders gilt dies von den Gavaleriecorps, ben 
8 SInfanterieregimentern und ber Divifion Artillerie, welche die Lönigliche 
Garde bilden. Nach jährlicher Bewilligung der Subfibien durdy das Parlas 
ment gefchieht die Ergänzung des Heers auf dem Wege ber freimilligen 
Werbung gegen Handgeld und zunaͤchſt für eine Dienftzeit von 7 Jah⸗ 
sen, die aber fpäter durch neues Uebereinkommen verlängert zu werben 
pflest. Dafür find ben einzelnen Negimentern beftimmte Werbbezirke 
angemiefen. . Welche Nachtheile an dieſes Werbſyſtem fi) anknüpfen 
und wie meit es hinter einem Spfteme zurüdfteht, welches die allge⸗ 
meine, militairifche Jugenberziehung und die allgemeine Wehrpflicht für 
möglichft kurze Zeit zur Grundlage nehmen würde; fo hat es doch vor 
den anderswo gemöhnlihen Recrutirungsweifen, wonach eine weit bes 
trächtlichere Zahl junger Männer in der Kraft des Alters dem bürgerlic 
hen Berufe für lange Zeit entzogen werden, wenigftens den Vortheil 
voraus, daß es den Aderbau und bie Induſtrie weniger beeinträchtigt. 
Mit Recht mag alfo auch das britiſche Militairfoftem, im Verhaͤltniſſe 
gu dem ber übrigen Staaten Europa's, als eine Urfache ber größeren 
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Entwickelung der probuctiven Kräfte Gtofbritariniens genannt werben; 
Zu den eigenthümtlichen Nachtheilen deffelben gehören dagegen die aͤußerſt 
firengen Diechpfinargefege: und befonders die graufamen Börperlichen 
Züchtigungen, wonach Uebertretungen, die zwar anderewo zumellen mit 
dem Tode, aber gewoͤhnlich nur mit einigm Monaten Gefängnig bes 
droht find, mit 100, 200 und ſelbſt mit 300 Peitfchenhieben beftraft 
werden. : Die Abfchaffung diefer Strafen ift in neuerer Zeit faft in je 
der Parlamentsfigung , aber bis jest ohne Erfolg, zur Sprache gekom⸗ 
men. Auch hängt zum Zheil mit bee Mißachtung, in welcher nad) 
den beftehenden Verhättniffen ber gemeine Soldat fteht, die Art de& 
Avancements zufammen. Mit fehr feltenen Ausnahmen rüdt man aus 
den unteren Meihen bes Heers nur bis zu den verfchtedenen Unteroffis 
cieröftellen vor. Die Officiersgrade, bis einfchließlidy zu dem bes Obriſt⸗ 
lieutenants, find Fäuflih. In der Garde koſtet das Patent eines Faͤhn⸗ 
richs 1200, eines Lieutenants 1600, eines Obriſtlieutenants 7000 Pf. 
Sterl. in den Eintenregimentern find die verfchicbenen Grade weniger 
theuer. Hiernady Finnen nur Söhne aus reichen Samillen ‚in Officieres 
ftellen eintreten. So muß man erfl in England Vermögen befigen und 
verwenden, um nad) dem Ruhme ftreben zu Linnen, dem Vaterlande 
auf der Mebnerbühne oder auf dem Schlachtfelde zu dienen. Nur bei 
der Artillerie und dem Geniecorps, wofür die DOfficiere in der Militaire 
fhule zu Woolwich gebildet werden, ift das Avancement nicht an ben 
Kauf der verfchiedenen Grade gebunden. Während eines Gefahr bros 
henden Kriege werden bem regulicrik Leere jur Seite Milizen errich⸗ 
tet. Auch im Frieden hat man eine AR berittener Nationalgarde, Yeo⸗ 
manry, bie für innere Polizei gebraucht wird. Sie tft von ben Haupte 
grundeigenthümern der Graffchaften befehligt und verſanmelt fich jaͤhr⸗ 
lich für 10 bis 12 Tage zu militai Uebungen. 

Die Ausgaben für die Kriegsiwälike, im J. 1835: 4,245,000 Pf. 
Sterl., find für das Jahr 183637, zur Unterhaltung einer Verſtaͤr⸗ 
tung von 5000 Mann Seefoldaten, auf 4,335,000 Pfd. St. vermehrt 
worden. Die Ergänzung der Schiffsmannſchaft geſchieht gleichfalls 
duch freiwillige Werbung, doch können in len Matrofenpreffen 
angeordnet werden. Fuͤr Ausrüftung und Unmtechültung der Schiffe, fo 
wie für jebe Art von theoretifhem und praßtifchem Unterricht in ber 
Schifffahrtskunde ift in zahlreihen Anftalten auf das Reichlichſte und 
Bwedmägigfte geforgt. Die erſte bedeutendere Vermehrung der britie 
ſchen Rriegemarine fällt in bie Zeit Heinrichs VIIL Unter der Könt« 
gin Elifaberh, im J. 1588, waren 143 Kriegsfahrzeuge zur Vertheidi⸗ 
gung der Küften gegen die Spanier beftimmt. Bis zu den J. 1720, 
1748 und 1758 wurde bie Eönigliche Flotte fortwährend vergrößert, auf 
je 182, 822 und 336 Kriegsſchiffe mit 9940, 12,270 und 18,710 Kae 
nonen. Bis jum 1. Sanuar 1834 war bie Zahl der englifchen Kriegs⸗ 
ſchiffe auf 557 geftiegen, worunter 121 Lintenfchiffe, fo wie 104 Tre 
gätten von 42 bis 74 Kanmen; biefe Flotte war von etwa 30,000 
Seeleuten bemannt. Etwa 4 bis 4J diefer Schiffe iſt regelmäßig in 
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Bau und Beſſerung begriffen, während beiläufig bie Hälfte ber übrigen 
die Verbindung zwiſchen ben Golonien und dem Mutterlande unterhält 
und bie andere Hälfte wenigftens fo weit Im Stande ift, um fchnell 
ausgerüftet werden zu koͤnnen. 

Ueber die Hälfte des gefammten Staatseintommens geht für Bes 

zahlung der Intereffen der Nationalfhuld auf. Die Entftehungss 
gefhichte dieſer Nationalfchuld hängt mit derjenigen bes englifchen Ere⸗ 
dits und Bankſyſtems zufammen, worauf hier näher eingegangen werden 
muß, weil bamit zugleich die wichtigſten Momente ber für die Staatd» 
wiflenfchaft fo bedeutenden britifhen Finanzgeſchichte berührt werden. 
. Englifhes Banks und Creditſyſtem. Engliſche Na« 
tionalfhuld. Schon frühe wurden von den englifchen Königen An: 
leihen aufgenommen. So im 12. Jahrhundert von Richard J.; fpäter 
von Heinrich) IH., Eduard I., Richard II.; auf gewaltfame Weife von 
Heinrich VIII. und von Elifabetb. Bei Cromwell's Tode belief ſich bie 
Schuld der Republit auf 2,478,290 Pfd. St. und unter Karl II. auf 
2,800,000, wovon aber nur gegen 700,000 in das große Buch einges 
fhrieben waren. Die früheren Anleihen waren ſaͤmmtlich auf eine bes 
ftimmte, kuͤrgere Zeit abgefhloffen, und es war von da noch weit bis zu 
jenem: fpiteren Epfleme, wonach man einen Xheil ber öffentlichen 
Dienfte vermittelt Anteihen bezahlte, für deren Verzinfung und fehr 
allmaͤlige oder unbeflimmt hinausgefchobene Abtragung der Ertrag Fünf: 
tig zu erhebender Steuern und Karen angewiefen wurde. Diefes Sys 
ſtem war in Genua entflandeng Ay Venedig angewendet, in Holland 
vervolllommnet worden, von mes in andere europaͤiſche Staaten übers 
ging. Ehe in vielfachen Urbertreibungen bie fchlimmen Folgen deffelben 
bervortraten, hatte es eifrige Kobrebner gefunden. So verficherte Melon 
in Frankreich, daß die Staatsſchuld ben Nationaleeihthum weder vers 
mehre, noch vermindere; der engliſche Biſchof Berkley betrachtete fie als 
eine Goldquelle, und in Dolland behauptete Pinto fogar, daß fid) der 
Hationalreihthum durch die Staatsſchuld um ben ganzen Belauf ihres 
Capitals vermehrte. In. England wurde mit diefem Evfteme, das bier 
auf bie. höchfte —— werden follte, unter Wilhelm III. der 
worerft noch ſchwache: Amfang gemacht. - Bon der Meyolution von 1683, 
dee England die Feſtſtellung feiner Verfaffung verdankt, ſchreiht ſich 
alfo: auch die Gründung der fundirten Staatsfhuld, fo wie im Zuſam⸗ 
menhang damit die Errichtung der Bank von England und die Circus 
lation der Bankpapiere. Vor dieſer Zeit genügte noch das gewöhnliche, 
öffentliche Einkommen, im Bettage von nicht mehr als 2,000,000 Pfd. 
St. für die Ausgaben, ohne daß man von Landtare, Malztare und 
vielen anderen Auflagen etwas mußte. 

Schon unter Cromwell, fpäter unter Karl II., veranlaßten bie Bes 
bürfniffe des Handels den Vorſchlag zur Errichtung einer Bank, wofür 
der. erſte, unausgeführte Entwurf von William Potter und Henri No» 
binfon herrührte. Die Kaufleute wollten ben Werth der noch unver» 
fauften ober. auf Credit verkauften Waaren durch MWechfelbriefe oder 
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einſtweilige Verpfaͤndung nügtich anlegen Finnen. Die umlaufende. 
Geldfumme war aber mit dem Umfange des Verkehrs nicht mehr im 
Verhaͤltniſſe. Hierdurch und durch die Verſchlechterung ber engliſchen 
Muͤnzſorten gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurde der Disconto 
der Wechſelbriefe in die Höhe getrieben, mas den Wunfch. erzeugte, eine 
Anſtalt in’s Leben treten zu fehen, die ſich im allfeitigen Intereffe des 
Verkehrs mit Geldgefhäften im Großen befaffen follte. Gleichwohl 
ſollte· die Bank erft einem Zufammenfluffe befonderer Umftände ihr Das 
fein. verdanken. Wilhelm IH., der zugleich Ludwig XIV. und Jacob IL, _ 
die Stirn bieten mußte, Eonnte den Schwierigkeiten. feiner Lage nur durch 
Sapitalaufaahmen begegnen. - Bei dem Frieden von Ryswick gemahrte 
man, daß die zur Dedung verfchriebenen Zaren unzureichend feien. Da 





+) Men nennt „Diviende”, lwas die Bank an MWereftz für ide ihrer 
Action bezahlt... ... * 47 
Gtaats» Lexikon. V. 14 
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vilegs fürdhtete, der Regierung 2,000,000 Pfd. Sterl. gleichfalls zu 88 
vor. Außer diefen Antehen, bie nur durch volle Heimzahlung des Gas 
pital® erlofchen, rourde noch eine andere Art Annuitäten abgefchloffen, 
wobei ſich die Regierung für eine beftimmte Anzahl von Jahren zu 
Zahlungen für Berichtigung der Zinſen und allmälige Tilgung des 
Capitals verpflichtete. Auch wurden Antehen gegen lebenslaͤngliche Ren⸗ 
ten gemadyt. Die Annuitäten auf lange Zeit, die im Jahre 1860 er« 
föfchen, wurden fhon im Jahre 1692 geſchaffen; ſodann verfchaffte 
man fi eine Million Pfd. Sterl. vermittelt Annuitäten auf 99 Jahre 
und eine gleihe Summe durch Annuttäten auf Eurze Zeit. Nah Wil 
heims Regierung wurden nur noch wenig Anlehen gegen lebenslängliche 
Menten oder terminmweife Abzahlung angenommen. Dagegen murden 
Diejenigen Annuitäten, welche den Stantsgldubigern einen Mebenvor« 
eheil und einen ‚befonderen Anfprud gewährten, in ber Folge befto 
ufiger. | | 
’ Dieſe unter Wilhelms M. Regierung conteahieten Anlchen und 
Annuttäten bildeten: den Anfang der confolidirten Schuld. Um 
diefe Zeit war der gefenliche Binsfuß 6 83; er wurde 1714 auf 58 
gefeßt. Bei dem Mangel an Vertrauen in die Dauer der Regierung 
musten uber die Anlehen berfeiben zu weit höheren Zinfen, zu 88 
und mehr, abgefchloffen werden. Bald Eonnte die Regierung felbft zu 
höheren Zinſen kein Geld mehr erhalten. Da kam der Kanzler Mone 
tagu auf den Gedanken, Schagfammerfcheine zu ſchaffen. Das ges 
wöhnliche Verfahren damit ift folgendes: Die Bank leiht ber Regie 
rung die gewuͤnſchte Summe und empfängt dafür Schatzkammerſcheine, 
b. h. Schuldverfchreibungen der Regierung von je 100 Pfd. Sterl., 
töelhe 3 Pfd. Sterl. 10 den. Binfen tragen und bis zur Eintöfung In 
Berwahrung bleiben. Dafür gibt die Bank eine gleihe Summe von 
Banknoten in das Publicum und fegt ſich fo im den alleinigen Bezug 
der Binfen. Iſt jedoch das Anlehen zu beträchtlich für die Bank, fo 
koͤnnte die Regierung, um Geld zu erhalten, gendthigt fein, die Kams 
merfcheine im Publikum circuficen zu faffen. Um dem vorzubeugen, 
eröffnet die Bank für die Regierung eine Subfeription und fubflituirt 
der vorgeſtreckten Summe eime gleihe Summe in Annuitäten, zu 3 
ober 31.9 verzinstich, Indem fie fich hierdurch gleichfalls in den Beſitz 
aller Schaglammerfcheine fest. Die Regierung muß indefien den 
Darleihern noch einen Ueberfhuß bezahlen, der gewöhnlich aus einer 
Annuität von 2% oder 3 2 befteht, ohne meiteren Hauptfonds, aber 
‘für eine beſtimmte Zeit, 3. 8. eine Reihe von 20 Jahren. Auch muß 
die Regierung bei allen groͤßeren Geſchaͤften eine gewiſſe Summe an 
Bureaukoſten an die Bank entrichten. Die erſten Schatzkammerſcheine 
erſchienen im Jahre 1696 und wurden guͤnſtig aufgenommen. Seit⸗ 
dem hat ſich die Ausgabe derſelben periodiſch wiederholt und daher 
rührt die „ſchwebende Schuld”. Ueberdies veranſtaltete die Regierung, 
um ſich Geld zu verſchaffen, Lottetien, womit beträchtliche Preiſe vers 
hunden waren. Davon war ein folhes Einken bes Öffentlichen Gres 
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dits bie Folge, daß von einer für ben Krieg vom Parlament bewilligten 
Summe von 500,000 Pd. Sterl. nur die Hälfte erhoben werden 
konnte. Ueberhaupt mar der Betrag der Anlehen unter biefer Regierung 
vom 5. Nov. 1688 bie 25. März 1824: 44,100,795 Pfd. St., wos 
von fie aber nur 34,034,618 Pfd. Sterl. zu realifiren vermochte. Da. 
ein großer Theil zuruͤckgezahlt wurde, war bie Staatsfchuld bei der Throns 
befteigung der Königin Anna bie auf 16,394,702 Pfd. Sterl. vermin« 
dert. Die jährlihen Zinfen betrugen aber noch 1,310,942 Pfd. Sterl., 
d. 5. mehr. ale 82. 

Die Kriege gegen Frankreich und Spanien unter ber Regierung 
der Königin Anna gaben VBeranlaffung, die verderblichften financiellen 
Diane in’s Werk zu fegen. Bon Neuem kam das Spftem ber Annuls 
täten in Anwendung, in Zahlungen auf 90 Jahre für 15 Jahre Kauf *) 
und in Annuitäten auf Lebenszeit, fo daß die lebenslängliche Rente für 
einen Kopf auf 9 Jahre Kauf, für 2 Köpfe auf 11 und für 3 Köpfe 
auf 12 Jahre Kauf feflgefegt wurbe. Diefe verberblihen Operationen 
festen ben Staatecrebit fo fehr herab, bag im J. 1710 die Einfchreis 
bungen der öffentlihen Schuld 40 8 verloren. Die Bank zog jedody 
davon Vortheil, indem fie der Regierung 400,000 Pf. Sterl. unverzins⸗ 
lich vorſtreckte, das Bankcapital vergrößerte und eine Ausdehnung ihres’ 
Privilegs erhielt. Auch die oflindifhe Compagnie verſchaffte fid) gegen 
einen Vorſchuß von 1,200,000 Pf. Sterl. eine Ausdehnung ihres Privi⸗ 
lege. Endlich erhielt die Regierung ein Darlehen von 500,000 Pf. Sterl. 
von ber im. 1711 beftätigten und mit bem ausfchließenden Handel nady 
der Oſt⸗ und MWeftküfte von Amerika privilegirten Südfeecompagnie. Alle 
biefe Summen wurden vom Krieg verfchlungen. Auch jegt wurde die Lots 
terie ein legte Hülfgmittel. Der Belauf des hierdurch, zufammengebradhs 
ten Anlehns war 9,000,000 Pf. Stert., wofür aber ber Staat 11,728,910 
Dr. Sterl. verThreiben mußte. Auch im Publicum griff die Spielfucht um 
fih. Pope geißelt fie in feinen Satyren. Die Hofleute befonders hatten 
Agenten bei'm Derzoge von Marlborough, bie ihnen bie Siegsberichte eilends 
zuſchickten, bamit fie mit fidherem Gewinne fpielen fönnten. So mar denn 
bis zum Frieden das Capital der Staatsfchuld auf 52,000,000 Pf. Sterl. 
geftiegen, und ſchon bamals fing man an, diefelbe als eine beftänbdige Laſt 
zu betradhten. u. ' 

Die friedliche Regierung Georgs L brachte jedoch einige Verbeſſe⸗ 
rungen in ber Verwaltung, fo wie einige Rehuctionen zu Stande. Bisher 
waren für jede Anleihe befondere Fonds beflimmt. Einige Zeit nad) dem 
utrechter Frieden vereinigte man.alle Zweige des Einkommens in mehrere 
Hauptfonds: der aggregirte Sonde, 1714 errichtet, zur Zahlung ber der 
Bank fhuldigen Intereſſen und zur Beſtreitung der Civiltifte beſtimmt; 
der General: Sonde vom Sabre 1716, für Bezahlung der Intereffen von 


*) Ein Jahr Kauf entfpricht dem Betrag der jährlichen Binfen, fo daß man 
bei 55 für 75 Pf. Sterl. einen Sapitalwerth von 100 Pf. Brent, Taufen Eonnte, 
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da im Rechtsſinne Alles, was nicht Perſon iſt, als Sache betrachtet 
wird. Der Sprachgebrauch des Volks Hat indeffen diefen Begriff zus 
gleich auf die Uebertragung von perfönlihem Vermögen auf bem 
‚Wege dee Gefchlehtsfortpflanzung ausgebehnt. So fpriht man von 
erblichen Zugenden, Sähigkeiten und Mängeln, alfo von dem Webers 
gange eines pofitiven und negativen, perfönlihen Vermögens, ganz 
analog mit ber Uebertragung eines pofitiven und negativen, fachlichen 
Vermögens für den Fall des Todes. Hauptſaͤchlich ift davon allers 
dings nur im fchlimmern Sinne: die Rede, wie 3. B. in bem Sprich⸗ 
worte unſers deutfchen Volks: der Apfel fällt nicht weit-vom Starhme. 
Allein es ift dies keineswegs ausfchliegend der Fall, und immer liegt 
jener Ausdehnung des Begriffs der Erblichkeit eine tiefe Bedeutung zu 
Grunde, mie denn überhaupt neben der Sprache des Volks, worin bie 
längere und allgemeinere Erfahrung ſich ausdrüdt, die fogenannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sprache, als die Ausdrucksweiſe von Einzelnen, häufig als 
einfeitig und mangelhaft erfheint. In der That läßt fi) die Idee 
ber Erblichkeit in ihrem vollftändigen Sinne und ihrer ganzen gefchichts 
lihen Entwidelung nur dann begreifen, wenn man den Bufammens 
hang und die beftändige Wechfelwirtung zwiſchen perfönlihem und ſaͤch⸗ 
lihem Vermögen, unter dem Einfluffe wechſelnder Umftände und Vers 
bältniffe, nicht aus den Augen verliert. ‚ 

Es ift eine auszeichnende Eigenfhaft des perfönlichen Vermögens, 
daß im Aufgeben feines Beſitzes zum Vortheile anberer Perfonen eine 
Nebertragung, der Subftanz nah, als unmöglich erfcheint. Mit der 
Derfönlichkeit felbft untrennbar verbunden, beflimmt fi feine Größe 
und fein Werth, oder bie perfönliche Fähigkeit, nad der Wirkfamkeit 
ber Kräfte, die es in ſich ſchließt. In fo fern nun insbefondere die 
Sähigkeit, die Handlungen Anderer zu leiten, alfo eine gemiffe Herr⸗ 
ſchaft auszuuben, duch bie Geburt und bie bamit zufammenhängende 
Erziehung und Gewohnheit auf den. Einen vor dem Anbern ſich forts 
»flanzt, in fo fern laͤßt fi von einer natürlich rechtlichen Erblich⸗ 
£eit der Aemter reden. Wie 3. B. an die Kamiliengewalt des Vaters 
über den Sohn ganz natürlid die des Sohnes über den Enkel ſich 
anſchließt, fo maß uns aud die Herrſchaft, weldhe bei nomadifchen 
Völkern von den. Stammälteften über ganze Verzweigungen von Fa⸗ 
milien ausgeuͤbt wird, als naturgemäß erfcheinen, weil hier die Faͤhig⸗ 
keit der Leitung weſentlich auf der Weberlieferung einfacher Erfahrun⸗ 
gen vom Pater auf den Sohn beruht. Und fo finden wir felbft bei 
größern Nationen,--bei welchen ſchon vielfachere Theilung der Aemter 
und Belhäftigungen ftatt findet, wo aber die hierzu erforderliche Kennt: 
nig und Geſchicklichkeit nur gewohnheitsmäßig ſich fortpflangen, eine 
Erblichkeit dieſer Aemter und Beſchaͤftigungen, und felbft eine Schei⸗ 
dung in erbliche Kaften, fobald die factifhe Regel zum allgemeinen 
Sefege gemacht wird. In dem Maafe aber, als ein freierer, geiftiger 
Verkehr Raum gewinnt und hiernady eine mannichfaltigere Entwicke⸗ 
lung nad) Verſchiedenheit der individuellen Fähigkeiten flatt Hat, 
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muß die gefesfihe Erblichkeit der Aemter und Beichäftigungen 
mehr und mehr als ein Unrecht empfunden werden, ganz ned, dem⸗ 
ſelben, naturgemäß ſich geltend machenden Grundfage, daß im Inter⸗ 
eſſe der Gefammtheit und der Einzelnen jedem befonderen, perfönlichen 
Vermögen eine entfprechende Sphäre feiner Wirkſamkeit gebühre. Dies 
war in Europa ber Fall, wo endlich — mit Ausnahme der erblichen 
Pairswuͤrde in mehrern monardifhen Staaten und ber des Monats 
hen felbft — nebft vielen andern Reften des Feudalweſens die Erblich⸗ 
Reit der Aemter durch ben fortfchreitenden Proceß der geiftigen Ente 
twidelung aus dem pofitiven Staatsrecht verfhmunden ifl*). 

Bon den meiften rechtlichen Berhältniffen, die zu verfchiedenen 
Zeiten bei verfchiedenen Völkern zum Vorſcheine kamen, wie oft auch 
Trägheit oder natürliche Neigungen und Leidenfchaften der Menfchen 
fie unterftügten, mögen wir doch vorausfegen, daß fie nicht das Er⸗ 
zeugniß ber Laune eines Einzelnen waren, ſondern die gefeslihe An⸗ 
erfennung eines im Berlaufe des Voͤlkerlebens natuͤrlich hervortretens- 
den Buftandes. Dies betätigt ſich durd die nähere Betrachtung bes 
Entfiehens und Verſchwindens ber . Erblichleit der Aemter, wie vers 
werflich fie auch von unferm jesigen Standpunkte der Gultur uns 
erfcheinen mag. Ein Achnliches gilt von ber Exblichkeit des Privats- 
vermögens und von den mwefentlichen Veränderungen, welchen diefelbe 
im Wechfel der Zuftände unterworfen war. Zwar hat man feit Mons 
tesquieu's Behauptung, baf das Naturrecht bie Väter verpflichte, 
ihre Kinder gu ernähren, nicht aber, ſie zu Erben einzufegen, fi 
daran gewöhnt, bie Erblicykeit des Privatvermögens in ihren verfchies 
denen GSeftaltungen als etwas rein Willkürliches zu betrachten, das 
einzig und allein nad) zufälligen Rüdfihten der Zweckmaͤßigkeit bemefs 
fen worden. fei. Allein fhon der Umftand, daß überall ein Erbrecht 
anerlannt wurde, bad zunähft und wefentlih auf die Abſtammung 


r 


*) Die in ben europäifchen Feudalſtaaken gewöhnliche Exrbtichlelt ber Aemter 
war eine Folge davon, daß ber don Eand und Leuten als ein Theil des 
Privatvermoͤgens betrachtet wurde. - deftanden früher in Frankreich die Aem⸗ 
ter aus einfachen widerruflichen oder auf Jahreefriſt erteilten Aufträgen von 
Seiten der Könige, als der Obereigenthümer des Landes. Zur beffern Benugung die⸗ 
fes behaupteten, Gigenthums wollte man’ fpäter die Vortheile, welche die Voll⸗ 

iehung der Aufträge den Bevollmäthtigten gewährte, nicht mehr unentgeltlich 
Bingen, und fo entftand die Verkaͤuflichkeit der Aemter. Da aber biernady die 

eamten einen heil ihres Privatvermögens für den Erwerb ihrer Aemter hin⸗ 
gaben, wurden biefe felbft als in ihre Privatvermögen übergegangen angefehen, 
und ber GSrblichkeit unterworfen. Doch wurben zuerfi nur Anwareſchaften an 
beſtimmte Perſonen ertheilt. Sobdann wurden durch Editte von 15:68, 1574, 
1576 und 1586 allgemeine Anwartfchaften gegeben, und endlich, durch eine 
Erklärung vom 12. December 160%, wurde überhaupt die Erblichkeit der Bes 
amtenftellen im Gerichts» unb Finanzweſen anerfannt. Dafür mußten die Bes 
amten, im Anfange jedes Jahres, den Güften Theil ihres Amtseinkommens bes 
zahlen. Diefe Gebühr hieß: droit annuel oder paulette, nach dem Namen the 
red Urhebers, Paulet. Später erſchienen noch mehrere Geſetze und Orbons 
Ranzen zur Ginführung ober Aufhebung ber Erblichkeit verichiebenes Aemter. 
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gegründet mar, und daß neben dem Inteſtat⸗Erbrechte meiſtentheils 
erft ſpaͤter ein teflamentarifches und vertragsmäßiges auffam, welches 
den Einzelnen eine ‚freiere Dispofitionsbefugnig einräumte — ſchon 
dies deutet darauf hin, daß man ein.natürliches Verhältniß als eigent⸗ 
lihen Grund des Erbrechts vorausſetzte. So erlaubten die ditern 
aäthenienfifchen Gefege keine Errihtung von Zeftamenten; erſt Solon 
geftattete fies aber nur Denjenigen, die Feine Kinder hatten. Bei 
den Nömern waren in ber erften Periode ihres Nechts die von Plinius 
fogertannten heredes domestioi, die Bui,. Agnaten und Gentilen zue 
Erbfchaft berufen. Zwar mochte diefes Erbrecht mit Ruͤckſicht auf die 
Theilung der Güter, ‚bie jedem einzelnen Stamme erhalten werben 
follten, feitgefest tworden fein. "Allein obgleich. hiernach die bloße Cogna⸗ 
tion Eeinen Anfprud) gewähren ‚konnte, und man gleich durch die Eman⸗ 
cipation, als durch ein fingirte® Heraustreten aus dem Stumme, des 
bisherigen Erbrechts verluftig ging, fo waren dies nur :usnahmefälle, 
und imnter bildete die Abſtammung von einem gemeinfchaftlichen Stamm⸗ 
vater bie wefentliche Grundlage des Erbrecht. Dieſes wurde ſpaͤter 
mehr und mehr auf die Cognaten ausgedehnt, bie endlich. die Movelle 
118 nach beftimmten Glaffen alle Defeendenten, Afcendenten und Seiten» 
verwandten berief: Gleichlaufend mit der Ausdehnung des Inteſtaterb⸗ 
rechts wurde die Freiheit zu teflicen erweitert. In der That mar das 
Eine durch das Andere bedingt ,: weil bei ber: größeren Ausdehnung der 
Snteftatfolge die Fälle häufiger werden mtußten, wo der Uebergang bes 
Vermögens nicht mehr nat uͤrlich gerechtfertigt erfchten, und weil alfo 
ber Willkuͤr des Erblaffers, dutch die Befugniß der Enterbung und 
Erheinfrgung, ein freierer Spielraum .geftattet werden konnte. End: 
lich ftügte fich bei den germanifhen Völkern die Erblichkeit mefentlich 
Auf die Gefchlechtsförtpflanzung. Namentlich wiſſen wir.von. den $rane 
Kr, daß man nach den Altern Geſetzen Fein vertragemäßiged . Erbrecht. 
Fannte, und daß man unter den eriten Königen bes dritten Geſchlechts 
ſelbſt die, teſtamentatiſchen Erben noch nicht zulaffen wollte. Auch 
galt lange im Frankenlande, nad weit ben meiſten Gewohnheitsrech⸗ 
ten, der Grundſatz: „le mort saisit-.le. wik,.“ ‚wonad ber teſtamen⸗ 
tariſche Erbe als bloßer Legatar betrachtet wurde, ber. zuweilen vom 
geſetzlichen Erhen bie Herausgabe her Hinterlaſſenſchaft verlangen konnte. 
"Die bezeishieten Momente. in ber Geſchichte des, Erbrechts for⸗ 
been zur Beantwertung.der Frage nach Dafein, Bedeutung. und Ums 
(ins eines etwa vorhundenen Naturgrunds für die Erblichkeit, des Pris 

tvermögens auf. Das allgemeinfte Recht iſt das der Perfonenmelt 
auf die Sachenwelt. Auf diefen umfaßfenben Grund ſtuͤtzt fi dus 
befondere Recht ber Nationen auf das Land, das fie bewohnen; auf 
alfe Erzeugniffe deffeiben und auf diejenigen fremder Linder, wenn fie 
diefe im Austauſche ihrer Producte, oder durch eine andere Art pros 
ducitver Thätigkeit, die richt die Rechte eines anderen Volks verleät, erwor⸗ 
ben haben. Darum finden wir überall ein fogenanntes Staatsnothrecht, 
em jus eıninens. des. Staats, anerkannt und praktiſch und theoretiſch 
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ben Grumbfag geltend gemacht, daß das öffentliche, opt das hoͤchſte 
Geſetz ift. Diefes. Höhere Recht der Gefammtpeit Tin ‚Berhäftniffe zu 
den Einzelnen würde ein Untecht fein, wenn ‚ber Shaat nichts An» 
deres, als eine bloße Schuganftalt für Privatrechte ivärg, und wenn 
jenes höhere Recht nicht vielmehr ſeibſt als die Quelle, Betrachtet wer⸗ 
den müßte, aus welcher alle Privatrechte fließen, od, ch Richtung 
und Map erhalten. Allein bie Anerkennung jenck ten Rechts 
und felbft der Mißbtauch, der fo oft von Staatswegen.domit getrie: 
ben wird, iſt ein Beweis für fein Dafein. Im befonderer Anwendung 
auf die Erblichkeit des Privatvermögens müffen vit hiernadh den Grunde | 
fa ausſprechen, daß jedes Volk, unter einer und ditfelhen Staats» 
form, ein organifch verbundenes Ganzes if; dag die Befammtheit mi 
telbar durch ihre einzelnen Glieder probuciet Und ernulcht;, dag alfo aut 
bei dem Abſterben eines einzelnen Gliedes der, Uehergang de3 mit ihim 
verbunden geweſenen fäclichen Vermögens nad, Nüdfichten des Höhes 
ven Rechts und des höheren Jutereſſes der Gefamitieheit. ſich bemißt. 
Nach der anderen Anſicht dagegen, welche den Staat als bloße Schutz⸗ 
anſtalt für Privatrechte betrachtet, müßte man es ein unbe⸗ 
dingtes Verfügungsredt der Einzelnen über ihr Privatdermoͤgen zulafs 
fen, ‚alfo auch ein ganz unbeſchraͤnktes teſtanientatlſches und verttagd 
wmäßiges Erbrecht. in ſolches iſt praktiſch nirgendß Äneffanne worbem 
und überall begegnen wir einer Menge von Bedicdhkngen ir dem 
Beftimmungen über Pflichttheile der Kinder, in Sersaitleriu; in 
der Gonteole des Staats über alle Vemaͤchtniſſe a die fogenunnte 
tobte Hand. Alle diefe Veſchraͤnkungen wären Ungerechtigkeiten ohne 
eine höhere Befugniß ber Gefammtheit, und fo iſt man denn, gleiche 
Tam inftinctmäßig, fort und fort von ber Anerkennung eines über allem 
Eingebrachten ftehenden Volksrechts ausgegangen, wie fehr auch eine 
ierige Theotie ſich bemühen möchte, andere Anfichten geltend zu machen: 
Bon den einzelnen Gliedern, woraus bie Gefammtheit befteht, ift 

jedes berufen, nad) Maßgabe feines befonderen Vermögens mit ber 
Sachenwelt fi in Verbindung zu fegen, um handelnd und ſchaffend 
auf fie einzuwitken. Aus diefer natüclihen Mannichfaltigkeit ber vers 
ſchiedenen Gtieber, der eine Verſchiedenhelt des ſaͤchilchen Vermögens, 
als des Mittels eigenehümligger Thaͤtigkeitsweiſen / entfprehen foll, ers 
gibt ſich bie Uneschtmäigkeit und Unausführbarteit der Gütergemeins 
ſchaft für jeden größeren, gefelfchaftlichen Verein und für jeden höhes 
ten Zuftand der.Eultur, wo jene Mannichfaltigkeit Individueller Kräfte 
und Beſtrebungen entſchiedener hervortritt. Darum hat die Guͤterge— 
meinſchaft immer nur bei Eleineren Gemeinmwefen beftanden und auch 
bei diefen nur fo lange fich erhalten, als einfache Bemieinfame Zwecke 
mit einfachen Mitteln. verfolgt werden konnten, und als eine gleichförs 
mige Lebensweiſe eine weſentlich gleihförmige Ausblbung der Kräfte 
zur natürlichen Folge hatte.” Süc-ieden ‚pöheren Zuſtand der Bildung 
tiegt dagegen in der Verſchiedenheit der Auttoisarı J Ei Pratungeumd 
we Feſtſtellung rechtlichet Unterſchiede von, Defig und Erwerb der Eins 
. Gtaatssteriten. V. Betas ren AT 200, 15 
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zelnen. Wie barinmm daß Recht ber Nationen auf das Natlonalvermoͤgen 
ein Ausflug und.sing Modification des allgemeinen Rechts der Perfonen- 
welt auf die Sachenwelt iſt; fo hat fich in weiterer Abftufung and Unter- 
ordnung ein Pilvat:Sachenrecht auabitden müffen. Ein Beſtandtheil deſ⸗ 
felben find bie Brundſaͤtze uͤber die Erblichkeit des Privatvermögense. Das 
legtere iſt die naͤhere und als rechtmaͤßig anerfannte Verbindung eines 
Theils der Saͤchenwelt mit beftimmten Perfonen. Die Bemeſſung ber 
Erblichkeit deſſelben wird ſich affe zundchft an die Art und Weiſe ans 
Inüpfen, in welcher nette Perfonen im ſolche Verbindimgen einzutreten 
pflegen, mithin nach unfern" gegenwärtigen Verhaͤltniſſen zunaͤchſt an 
Ehe und eheliche Abſtammung. "Die Ehe iſt eine zufammengefegte 
Berbindung vperſoͤnlichen und ſaͤchlichen Vermögens. In diefe treten 
nun durch ‚die‘ Geburt ſelbſt bie Kinder ein, und es entfteht dadurch 
aud von ihrer Seite eine Art von Sdentificirung mit dem elterlichen 
Vermögen, bad auf die Erzlehung und bie ganze Entwidelung ihrer 
Kräfte entſchiedenen Einfluß Außert. Danach mußte es als rechtüch er⸗ 
ſcheinen, dieſe Verbindung ſo Jange und in ſo weit fortbeſtehen zu laſ⸗ 
fen, als es nach dem Gange der Natur möglich war, und fo finden 
wir denn als das allgemeinfte Erbrecht das der Kinder und Eltern an⸗ 
erfannt. Won da aus ging mun aber ausbehnend zu meiteren Graden 
ber Abſtammung und zu einem teflamentarifhen und vertraggmäßigen 
Erbrechte über, Auf diefe Weife fchoben ſich zwifchen das Recht ber 
Mation auf das Natlonatvermögen und die Geltendmachung biefes Rechts 
bei Zobesfällen don Privaten immer neue Glaffen und Perfonen hin⸗ 
ein, fo daß das Erbrecht bes Volks auf das Vermögen der Einzelnen 
immer weiter In den Hintergrund trat. Namentlich mar dies im roͤ⸗ 
mifchen Reiche der Fall. In den erſten Zeiten des roͤmiſchen Rechts 
war nach den Suis, Agnaten and Gentilen das Volk, oder ber Fis⸗ 
cus, ber gefegliche Erbe. Die weitere Ausdehnung des Erbrechts bee 
Privaten, In Verbindung mit andern Verhältniffen und Einflüffen, 
sief eine wachſende Ungleichheit des Vermögens und beſtaͤndig ermeuerte, 
aber weſentlich erfolglofe Beſtrebungen und Kämpfe für eine gleichere 
Theilung ber Güter hervor. So bildete ſich, gleichlaufend mit bee 
Erweiterung bes Privaterbrechts, ein immer grellerer Unterſchied ber 
Reichen und Armen aus. Endlich wurde unter Juſtinian das Erb⸗ 
recht der Geſammtheit voͤllig zaruͤckgedraͤngt, und es war alfo die Will⸗ 
kuͤr der Einzelnen, auf den Todesfall uͤber ihr Vermoͤgen verfuͤgen zu 
duͤrfen, in derſelben Zeit mehr und mehr ausgedehnt worden, als von 
den Machthabern die willkuͤrlichſtn Steuern und Abgaben erfonnen 
wurden, und als überhaupt der Staat nicht mehr auf den Willen und 
das ntereffe der Geſammtheit, Tondern anf die unbegrängte Willfür 
Einzelner ſich fügte. ‚Mit unter dem Einfluffe diefes Erbrechts ber 
römischen Kalferherrfchaft hat fi nun auch basjenige der neueren euros 
päifchen Völker entwicelt, und aͤhnliche Urfachen haben ähnliche Wir: 
kungen erzeugt. 

Dem höheren Rechte ber Gefanuntheit gemäß find Veränderungen 
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In ber Erblichkeit des Privatvermoͤgens alsdann rechtlich nothwendig, 
wenn bie beſtehenden Verhaͤltnifſe mit dem Gemeinwohl unvertraͤglich 
erſcheinen. Wie wir nun uͤberhaupt in die Periode politiſcher Revo⸗ 
lutionen und Reformen eingetreten ſind, ſo wird die naͤchſte Zeit auch 
im Gebiete des Erbrechts ihre Aufgabe zu erfuͤllen haben. Der immer 
greller hervortretende Unterſchied der Reichen und Armen und die hier⸗ 
nach mehr und mehr ſich ausbildende Ariſtokratie des Reichthums mit 
ihrem verderblichen Einfluffe find menigftens zum Theil eine Folge ber 
Ausdehnung des Erbrechts der Privaten und der Befchräntung desje⸗ 
nigen Ri Gefammtheit. Um fo dringender aber ift die Aufforderung, 
biefen Wirkungen in ihren Urfachen zw begegnen, als noch vielfadye 
andere Momente im Entwidelungsgange der neueren Gulturgefchichte 
liegen, welche die ungleiche Vertheilung bes Beſitzes und Einkommens 
und bad Uebergewicht des fächlihen Wermögens über das perfönliche 
begünftigen muͤſſen. Solche Momente find namentlidy die fleigenbde 
Zunahme der Bevölkerung, welche durch Vermehrung der Concurrenz 
der perfönlichen Kräfte den Werth berfelben herabfegtz fo wie die all- 
mälige Verdrängung ber einfachen Handarbeit durch Fabriken und 
Mafchinen. Wirklich hat ſich bereits ba und dort das Beduͤrfniß wer 
fentlicher Aenderungen in Bezug auf Privatbefig und Erblichkeit auss 
gefprohen. So haben Fourier und feine Anhänger in Frankreich, 
Dwen in England und Amerika auf neue Gombinationen von perſoͤn⸗ 
lihem und ſaͤchlichem Vermoͤgen gedrungen; fo haben die St. Simo⸗ 
niften fogar den allgemeinen Grundfag ausgeſprochen: „Chacun selon 
sa capacite, plus d’hereditd.“ Wie fehr uns auch dieſe Vorfchläge 
im Ganzen als widerrechtlich und unausführbar erfcheinen mögen; mie 
wenig insbeſondere im Sinn ber Simoniften an eine Vertheilung des 
fächlichen Vermögens nad) Maßgabe des perfönlichen gedacht werden 
Tann, wei ſich das legtere nicht von vorn herein, fondern einzig nad) 
den Wirkungen ber ihm einmohnenden Kräfte fchägen laͤßt, und meil 
alfo bei freier Concurrenz erſt der Ermerb felbft einen Mapftab für 
diefe Schägung abgibt; mie bitter endlich bie völlige Aufhebung aller 
Erblichleit des Privatvermögens empfunden ‚werben müßte, in fo fern 
dadurch naturgemäß eingegangerie Verbindungen mit beflimmten Theis 
fen der Sachenwelt piöglic und willkürlich zerrifien würden — fo beus 
ten doch felbft jene Außerften und auf die Spige getriebenen Anfichten 
auf das hin, was in Wahrheit Noth thut. 

Den eigentlichen Naturgrund für die Erblichkeit bes Privatvermds 
gens haben wie in der näheren Verbindung gefunden, in welche bes 
flimmte Perfonen mit befonberen. Theilen des Nationalvermögens eins 
treten, entweder zum Zwecke, ober als Kolge der Kortpflanzung des 
Geſchlechts. Als natürlich rechtlich begründet erfcheint alfo zunaͤchſt, 
bei Einderlofer Ehe, ein mwenigftens nutznießliches Erbrecht von Seiten 
des überlebenden Ehegatten; und wenn felbft neuere Gefegbücher, wie 
dee Code Napoleon, daffelbe noch immer viel enger begränzen, fo läßt 
ſich dies ſchwerlich als ein Ausdrud gefeßgeberifcher Derisheit betrach⸗ 
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ten. Ebenſo natuͤtlich und rechtlich iſt das Erbrecht ber Khuder am Ber: 
moͤgen der Eltern und bei fruͤherm Tode der erſteren der Ruͤckfall des 
von den Eltern ihnen uͤberlaſſenen Vermoͤgens, weil dies nur die Her⸗ 
ſtellung eines freiwillg und bedingt aufgegebenen Verhaͤltniſſes ſein 
wuͤrde. Ganz anders geſtalten ſich aber ſchon die Verhaͤltniſſe bei den 
Geſchwiſtern. Mit dem Tode der Eltern hat die Vereinigung ber eins 
zelnen Zweige mit ihrem Stamme aufgehört, und die Kinder find be⸗ 
rufen, ein jebes in feinem eigenen Boden, felbftfländig ſich zu entfal⸗ 
ten. Bon jegt an fällt jeden nähere Grund für die Erblichleit des 
Privatvermögens zwiſchen den verfchiedenen Geſchwiſtern fdyon darum 
weg, weil ſich in der Megel eim jedes berfelben feinen befonderen Haus⸗ 
Halt bildet, und: weil fi, kein genügender Grund dafür denfen läßt, 
daß bei dem Tode des Einen der Danshalt und das Vermögen bes 
Anderen einen plösliyen und zufälligen Zuwachs ‚erhalte, Auch ent 
fpricht zwar der frühere Zod ber Eltern vor den Kindern dem regel⸗ 
mäßigen Laufe der Natur; aber. die Gefchwifter unter ſich fiehen. im 
Alter nicht fo weit auseinander, am mit gleihem Grade. don Wahre: 
fcheinlichkeit den Tod der Alteren dor den jüngeren vorausfehen zu koͤn⸗ 
nen. - Endlich wirb überhaupt die Möglichkrit einer Beerbung unter 
Geſchwiſtern Häufig ſchon darum wegfallen, weil jedes detſelben als 
Bater oder Mutter das Haupt -zined. neuen Stammes bilden wird. 
Wir befinden uns alfo bier fon weit meht: im Gebiete des Bufäl- 
ligen, wo jede Naturregel, die einem pofitiven- Gefege zur -feiten 
Grundlage dienen Eönnte, wegfaͤllt. Dies Alles gilt noch mehr von 
den fernesen Graben der Verwandtſchaft. Ebenfo wenig, oder noch 
weniger, laͤßt ſich nach dem oben Entwidelten eine Erblichkeit des Ver⸗ 
mögens nad) teflamentarifhen oder vertragemäßigen Beſtimmungen 
für rechtlich nothwendig halten. Wenn fih alfo die Einführung von 
Guͤtergemeinſchaft und die Aufhebung aller Erblicykeit des Wermögens 
für durchaus verwerflih und unausführbar erklaͤren laͤßt, To bleibt es 
body) vielleicht der befferen Weisheit kommender Sefchlechter vorbehalten, 
mit Aufhebung der teftamentarifhen und dertragsmäßigen Erblichkeit 
und mit Befchränktung des Inteſtaterbrechts auf die gerade Linie, das 
Erbrecht der Sefammtheit, oder des Volks, im Gegenfage besjenigen 
befonderer Individuen, in meiterem Umfange geltend zu machen.) So 
koͤnnte auch von diefer Seite auf Bine gleichmäßigere Wertheilung des 
Beſitzes hingewirkt werden, indem von allen einzelnen Gliedern der 
Gefammtheit aus, die ſich nicht organifch fortgepflanze haben, ein Nüd: 
fall des Beſitzes an die Gefammtheit ‚erfolgen und mithin aud) im 
Gefammtorganismus der Nationen für. das ſaͤchliche Vermoͤgen ein 
Kreistauf ftatt haben würde, ben wir dem Blutumlaufe im menfchlis 


hen Körper vergleichen mögen. 


*) Für befondere Audnahmefaͤlle wuͤrbe dies die Möglichkeit einer gaͤnzli⸗ 
Een — theilweiſen Enter bung ber Kinder durch die Eltern nicht aus⸗ 
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Der Uebergang zu biefem ausgebehnteren Erbrechte bes Volks wuͤrde 
nicht einmal befonders ſchwierig zu vermitteln fein, wenn man bie Wirk: 
ſamkeit ber neuen Geſetzgebung erſt für diejenigen beginnen ließe, die 
nicht [hen unter der Herrſchaft der früheren Geſetzgebung ‚geboren find. 
Und wie fi die Nationen nur allmälig an bie teflamentarifche und 
vertragsmäßige Erbfolge gewoͤhnt haben, ebenfo leicht und leichter mwür- 
den fie ſich derfelben entwöhnen, da das neue Erbrecht der Geſammt⸗ 
beit zum offenbaren Vortheile gereichen würde. Der etwaige Einwand, 
daß dieſes Exbrecht der Geſammtheit durdy Verfügung der Einzelnen 
umgangen werben Einne, hat an ſich wenig Gewicht, da folcher Um⸗ 
gehung leicht begegnet werden kann, und er wuͤrde baffelbe durchaus 
verlieren, wenn erſt wieder ein lebendigerer Gemeingeiſt alle Glieder der 
Sefammtheit durchbränge. In einem Volksſtaate würde aud) dus Erb- 
recht des Volks einfach und natürlich erfeheinen und aus Ähnlichen Grün: 
den, wie bie Einführung einer allgemeinen Einkommenſteuer, als zweck⸗ 
mäßig und ausführbar ſich darſtellen. Endlich würde jene. Vereins 
fahung bes Erbrechts zum Vortheil des Volks, davon abgefehen, daß hier⸗ 
durch fo mandyem Familienhader, fo vielen Pladereien, Streitigkeiten 
unh fittlihen Verirrungen und Verzerrungen vorgebeugt würde, eine 
heilfame Umgeflaltung des Sinanzwefens zur Folge haben, das einfach 
unb natuͤrlich auf die fort und fort ſich erneuernden Ruͤckfaͤlle bes Ver: 
mögens an bie Gefammtheit und auf eine ergänzende, megen biefes 
ausgedehnteren Erbrechts des Volks um fo minder beträchtliche Einkom⸗ 
menfteuer gegründet werben koͤnnte. ©. . 

Erblofe Güter, f. Erbreht und dbeutfhe Staatsges 
ſchichte ©. 329. | 

Erbreht, Notherbrecht, Inteſtat- und teflamenta 
rifhes Erbrecht, Erbfolgereht und Erbfolgeorbnung, 
Legat und Fideicommiß. I. Die benannten Gegenftände können 
hier natürlich) nur infomweit behandelt werden, als bei denfelben ſtaats⸗ 
. rechtliche und politische Geſichtspunkte zur Sprache kommen, welche 
nicht in andern Artikeln, namentlid) in dem Artikel Erblichfeit, ihre 
Erledigung fanden. 

.. Das Erbredt, ald Inbegriff der Erbrechtsgeſetze, beftimmt, Ins 
wiefern und auf welche Weife bie Nechtsverhältnifie der Menfchen 
nach ihrem Tode auf andere Perfonen übergehen und von biefen ihren 
Succeſſoren fortgefegt werden follen. Erbſchaft im objectiven 
Sinne ift die zu vererbende Maffe von Sachen und Rechten. Erb: 
recht oder Erbſchaft im fubjectiven Sinne oder Succef 
fion bezeichnet im Allgemeinen bie Berechtigung zu dem Eintritt in 
die Nechtöverhältniffe eines Verſtorbenen. Das Recht zu dieſem Ein: 
tritt ift entweder Erbreht im engern Sinne, Univerfalfue 
ceffton, infoferm damit eime ganze oder theilmeife perfönlihe Repraͤ⸗ 
fentation verbunden iſt. Damit hängt aber eine Vereinigung der Rechte 
und Berbindlichkeiten des. Erblaſſers und feiner Sachen gu einem ge 
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meinſchaftlichen Ganzen (universum jus) zuſammen. Es findet alſo 
hier ein wirkliches Uebergehen der Rechte und Verbindlichkeiten des Erb⸗ 
laſſers auf den Erben ſtatt. Oder die Succeſſion iſt ein Vermaͤcht⸗ 
niß, eine Singularſucceſſion, das heißt ein Eintritt blos in ein⸗ 
zelne beſtimmte Vermoͤgenstheile des Erblaſſers ohne jene Repraͤſenta⸗ 
tion. Das Erbrecht iſt entweder ein directes, wenn die Erbſchaft 
unmittelbar von dem Erblaſſer auf den Erben uͤbergeht, oder Fide i⸗ 
commiß, wenn die Erbſchaft unter der Bedingung der Reſtitution an 
Andere erworben wird. Bon dem Erbfolgerecht oder der Berech⸗ 
tigung im Allgemeinen, welche Jemand bat, ein Succeffor eines Andern 
zu werden, unterfcheibet man bie Erbfolgeordnung oder die Rei⸗ 
henfolge, nach weicher im beftimmten alle von mehreren Succeffiong- 
berechtigten bie einzelnen zue Erbſchaft gelangen. , 


'D. Um in diefer ebenfo ſchwierigen als wichtigen Lehre die ver- 
derblichfien Einfeitigkeiten zu vermeiden, ift es vor Allem nothwendig, 
eine doppelte Hauptſeite des menſchlichen Lebens und bes darauf ge- 
gründeten gefellfchaftlichen Rechts ſtets forgfältig zu beachten. Es ift 
vor Allem nothwendig, daß der Menſch zugleich als ein befonderes freies 
felbftftändiges Individuum mit feinen befonderen Grundfägen, Zwecken 
und Rechten in Beziehung auf fein irdiſches Daſein anzuerkennen und 
zu behandeln ift. Hierdurch erhält er Rechte, worüber allein fein Wille 
und feine Sntereffen entfhelden (yuae ad utilitaten singu- 
lorum spectaut), Er muß aber auch zugleich aufgefaßt und behan⸗ 
beit werben als ein abhängiges verpflichtetes Glied des dauernden un- 
ſterblichen Menfchenvereins oder des Staats und feiner befonderen Ab- 
theilungen, der Gemeinde, der Familie. Als ſolches Glied hat er Zwecke 
und Nechte, welche fid) auf die Erfüllung feiner anerkannten Pflichten 
gegen diefe in ber Vergangenheit begründeten und einer fernen Zukunft 
angehörigen unfterblihen Vereine beziehen, welche zundchft von dem ge⸗ 
meinfchaftlichen oder öffentlihen Wohl und Geſetz dieſer 
Vereine abhängen und bafür beflimmt werden (quae ad statum et 
ntiliiateın rei publicae spectant). 


Auf diefe doppelte wefentliche Seite des menfchlichen Lebens grün: 
Daten bie civilifirten Voͤlker ſehr vernünftiger Weife zwei befondere 
Haupttheile des Rechts , das Privat: und das öffentliche Recht. Die 
Unvollkommenheit und Einfeitigkeit, ja Rohheit mancher Rechtszuſtaͤnde 
und Rechtstheorien, insbefondere auch in Beziehung auf die Erbverhäft: 
niffe, gründen ſich vorzugsmweife auf den Mangel diefer richtigen 
Auffoffung. Sie gründen fih auf eine einfeitige Hallerifche 
Vernichtung des oͤffentlichen Rechts (dieſe Grundlage auch für 
die falfchen Anfichten über den Erbadel f. oben Bd. I. S. 269.) oder 
auf eine einfeitige Rouffeauifche und jacobinifche Vernichtung des 
Privatrechts (dieſe Grundlage fo wie für die Zerftdrung alles Erbrechts 
fo auch für die Anfeindung jeder Vermoͤgensungleichheit). 

Aus der richtigen Unterfcheidung des Öffentlichen Rechts von dem 
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Privatrecht ergibt fih nun, daß bie im engern Sinne ſtaats⸗ 
rechtlichen ober politifhen Rechte, Standes: und Amtsrechte 
nur infomeit und fo lange erbli auf Anbere übertragbar find, 
mie bie fletd freie verfafjungsmäfige Entfcheidung der Stantögefells 
Schaft diefe "Wererbung wegen etwaiger .befonberer Befähigung bes 
ſtimmter Perfonen oder aus andern Gründen ale dem dffentlihen 
Wohle entfprechend erklärt. Auf dem heutigen Standpunkte ber Cultur 
wird bie Staatsgefellichaft dieſes wohl nur In Beziehung auf bie Sürftens 
würde und zum Theil in Beziehung auf das Sffentlihe Amt der Paire 
ausfprehen. (S. Abel und Erblichkeit.) Ein rechtsguͤttiger pri⸗ 
vatrechtlicher Anſpruch auf Erblichkeit ſolcher Öffentlichen Rechte, alfo 
auch auf Entſchaͤdigung wegen veefaffungemäßiger Abſchaffung ders 
felben, findet durchaus nicht flatt. So verfchwa In Rom ber alten 
Patricier erbliche Anſpruͤche auf die Senatorenwürbe und fo manche 
Öffentliche Privilegien des Adeld ber germanifchen Staaten, fo neuerlich 
Engtands verrottete Flecken und ariftekratifhe Munteipalitäten. Die 
deutſchen Erbämter, wie die Erzaͤmter find ebenfalls eine Antiquitaͤten 

eraorden. Noch viel weniger aber, als offenrechtliche Vortheile und 
—* duͤrfen oͤffentliche Nachtheile, dürfen Ausſchließgungen, ungleiche. 
Belaſtungen und Pflichten fo wie bie der Leibeignen, der Froͤhndner, 
der Erhunterthänigen, forterben in einem vernünftigen freien Geſellſchafts⸗ 
verhaͤltniß. Mag die Myſtik der Nheologie Erbfünden und ihre Strafen 
kennen, mag ber Natur blindes Geſetz erbliche Krankheiten begründen! 
Die freie vermänftige bruͤderllche Rechtsordnung findet keine Rechto⸗ 
grände zur Gründung ober. Gchaltuäg, des Forterbens ber Uebel auf 
Unſchuldige. — 

In Beziehung auf bie nicht rein oͤffentlichen ober im enge 
zen Sinne flaatsrechtlichen Rechtsverhaͤltniſſe muß man zuerft bie pers 
fonenrechtlichen Rechte, weiche ihrer Matur und ihrer Beflimmung mach 
auf bie individuelle Perfönlichkeit ihrer Inhaber beſchraͤnkt find, von 
den Sachen⸗ und Verkehrsrechten wmterfcheiden. Jene erloͤſchen als 
unuͤbertragbar mit dem Tode. So erloͤſchen bie ehelichen und väterlichen 
Mechte mit dem Tode des Vaters und Ehemannes. Sie erloͤſchen um fo 
vollkommener, je vollkommener die wahre freie rechtliche Perfoͤnlichkeit von 
Frauen und Kindern rechtlich ausgebildet iſt und getrennt bleibt von 
aller Vermifhung mit dem Sachenrecht, von einer Vermiſchung, die 
ſich freitich auch bier im Orient and auf noch roher Qulturfiufe wirk⸗ 
fom zeigt. 

III. In Beziehung auf die nicht abſolut oder nach etwalger befon« 
derer Beſtimmung unübertragbaren Privatrechte entſtehen für die Ge⸗ 
ſetzgebungswiffenſchaft die Hauptfragen, ob und inwieweit fehon durch das 
allgemeine vernünftige Recht und wmabhängig von den bishe⸗ 
rigen pofitiven Satzungen Recht Sanſpruͤche auf eine Vererbung 
begründet feien, und dann: was die Politik in Beziehung auf bie 
Feſtſetzung von Erbrechten erheiſche? ten 
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Beide, Recht und Politik, erklaͤrten ſich bei allen Voͤtkern, ſobald 
ſie einmal wahre Eigenthumsrechte und einige Cultur erhielten, gegen 
die Rohheit, welche manche Syoſteme als naturrechtlich oder vernunft⸗ 
rechtlich darſtellen, daß, ſo wie ein Rechtsmitglied die Augen ſchließt, 
ale feine Rechtsverhaͤltniſſe auseinander fallen und zeritört fein ſollen, 
daß fein ganzes Vermögen ein Gegenftand allgemeiner Occupatien, oder 
des Raubs der erften beſten Ergreifer fein folle. 

Diefes wuͤrde ſchon den Grundgeſetzen und Zwecken ber in der 
gemeinfchhaftlihen Staatsgeſellſchaft gefeglich begründeten und beſchuͤtz⸗ 
ten Vertheilung unb Erwerbung des Vermögens wie dem Frieden und 
Wohl der Gefeufchaft und ihrer Glieder gänzlich widerſprechen. Audı 
ließe ſich noch eher ein Rüdfall des Vermögens an die Staatsgeſellſchaft 
denken, unter beren Schutz und nach deren Gefegen daſſelbe entitund. 
Schon die an das Privatgut, 3. B. das Grundeigenthum, gefnüpften 
öffentlichen Pflichten aber (mie die S:euer= und Kriegspflichten, die 
Gemeindelaften), fo tie auch das allemeine Intereſſe, daß Treue und 
Vertrauen im gefellfchaftlihen Verkehre herrfche, frodern, daß der Verftorbene 
in feinem über:ragbaren Rechtsverhaͤltniß durch irgend eine taugliche 
FR erbrechtlich vepräfentirt werde. Wer würde felbft einem vermögli« 

en Manne irgend borgen, wenn mit feinem Tode jeder Anſpruch an fein 
ermögen vern’chtet würde ? Und würde nicht der Mermögliche feibft 
ein Geld in ber Kifte verfchließen, flatt feinen Mitbürgern zu creditiren, 
wenn für fie mit feinem Todesfall ihre Verbindlichkeit erlofchen wäre? 


Aber auch fürbeftimm te Perſonen wird der Eintritt in die Rechts 
verhaftniffe eines Verſtorbenen nad der oben bezeichneten doppelten 
Dauptfeite des menſchlichen Lebens privutrechtlih wie politifch begründet. 


Es gibt zur Bejahung der Trage, 0b Erbrecht anzuerkennen fei, 
zuerft Grunde, welche zunaͤchſt aus jener Verbindung des Menſchen 
mit Vereinen und aus der Perfönlichkeit der Erben entnommen find, 
und welche für geſebliches Erbrecht und zwar theils für ein ab⸗ 
folutes oder für ein Notherbrecht, theils nur für ein eventuelled 
Inteſtaterbrecht ſprechen. Die einzelnen Menſchen ſtehen naͤmlich nicht 
allein, ſondern gehoͤren beſtimmten dauernden Vereinen an, zunaͤchſt ihren 
haͤuslichen Familienvereinen, dann auch ihren Familienvereinen im wei⸗ 
teren Sinne oder auch ihren Gemeindegenoſſenſchaften, Vereinen, die 
fruͤher gewoͤhnlich auch einen religioͤſen Charakter haben. Die Zutheilung 
oder Erwerbung des Vermögens, deſſen rechtlihe Anerkennung und 
Schuͤtzung von Seiten der Stantsgenoffenfhaft findet nur mit Ruͤck— 
ſicht auf biefe Vereine ſtatt. Diefe, Insbefondere die häuslichen Fami: 
engenoffen,, mußten großentheild helfen bei der Erwerbung, bei der 
hüpung und ber Erhaltung des Vermögens. Die Geſellſchaft kann 
aut im Allgemeinen für Erhaltung ber Vereine, fo wie für die 
Sepräfentation ber Rechtsverhältniffe nicht beffer ſorgen, als durch das Erb: 
hl Diefer Veteinsgenoffen. Auch wird in diefen Vereinen und burd) be: 

adere Verhaͤltniſſe zuweilen gerade für beſtimmte Perfonen vorzugsweife 
- 
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die Faͤhlgkeit ausgebildet, zum Beſten der Vereine und des Stauts ber: 

flimmte Rechtsverhältniffe des Erblaſſers fortzufegen. (S. Erblichkeit.) 

Diefe auf das Familienvermögen mitberechtigten und mitangerotefenen 
Familienglieder koͤnnen alfo bei dem Tode des zeitlichen Inhabers, Nutznießers 
und Verwalters ſolchen Familienvermoͤgens ohnmoͤglich von den erſten beſten 
Fremden ausgeſchloſſen werden. Sie erhalten abſolutgeſetzliches 
Er brecht wie bei den Römern bie Hauskinder (suĩ) und in der altcivilrechtli⸗ 
chen Ehe zugleich die Ehefrau, oder wie audy bei derr Germanen die maͤnn⸗ 
Eichen Familiengenoſſen, fo erfcheinen fie. als Miteigenthämer, deren 
Mecht durch den Tod des Erblaſſers wirkſam wird. Sie: müffen me: 
nigftens als Notherben oder als Pflihttheildberechtigte: angefehen 
werden, wenn nicht wichtige Rechtsanfprüche und der Zweck der recht⸗ 
Tichen PVermögenszutheilung verlegt werden follm. | 
Muß man aber einmal biefes, für die häuslichen Familiengenof 

fen zugeben, fo wird man auch wohl für einige Familienglieder in els 
nem meiteren Sinne, welche fi) bei dem Tode des Erblaſſers nicht mehr 
in der engen häuslichen Genoffenfchaft mit ihm befinden, einen natürs 
lichen Borzug vor Fremden, ein wenigftene eventuelles-Inteftat- 
erbredt einraͤumen müffen. Sollten 3. B. mehrere Söhne eines Erb⸗ 
laſſers, von melden jeder durch die Goncurtenz ber andern ſich feinen 
Antheil an dem gemeinfchaftlihen Nachlaß des Waters fehr mußte vers 

Heinen laffen, alebann, menn einer ihrer Brüder ohne nühere "Anges 

börige zuruͤckzulaſſen ſtirbt, nicht einen näheren Anfpruh auf beffen 

Nachlaß haben, als ber erfte befte Fremde. Sollte es nicht fogar uns 

tee beftimmten Umftänden als die Pietät verletzend (als inofficio®) ers 

fheinen, wenn ber Bruder ihnen foldhe Fremde, vielleicht unmürdige 

Perfonen vorziehen, ihnen nicht einmal einen Heinen Theil des Vers 

moͤgens binterlaffen wollte? Wenn heutzutage auch nicht mehr unter 

fo nahen Verwandten, fo wie im alten Deutſchland, eine wechfelfeitige 

Pflicht der Blutrache und bes Loͤſegelds oder, wie bei orientalifchen 

Voͤlkern und zum Theil bei den diteften Roͤmern, Pflichten der Todten⸗ 

opfer oder anderer religiöfer Leiftungen (der Familien: Saern) ftatt fin 

den, fo wird und foll doch die natürliche mechfelfeitige Pflicht der Un⸗ 

terftügung bleiben. Und dieſes unterftüst den aus der urfprünglichen 

Gemeinfchaft des Bluts und des väterlihen Familienvermoͤgens herge⸗ 

nommenen Grund. Kurz die Staatsgeſetzgebung civilifirter Völker muß, 

wie fie es vorzüglich früher auch fteis that, im Gegenfas mit neueren 

Naturrechtstheorien fih auch rüdfihtlid des Vermoͤgenserwerbs - nicht 

ale einen Verein von Einzelnen, fondern als einen Verem von Fami⸗ 

lien und Genoffenfchaften betrachten und die näheren, innigeren, wech⸗ 

feitigen und gemeinfchaftlihen Banbe, Rechte und Pflichten in denfelben 

nah Möglichkeit zu erhalten und zu befeftigen fuchen. Dadurch, und 

wenn folchergeftalt aus einer Höheren Nothwendigkeit unver: 

meidlic auch im Vermögen bie Kolgen yon Verbienft oder Schuld 

und Verfhmwendung ber Väter bis zu einem gemwiflen Grad. auf bie 

Kinder übergehen, verfchwindet aud) der Daupteinwand gegen eine ges 
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Beide, Recht und Politik, erklaͤrten ſich bei allen Voͤlkern, ſobald 
ſie einmal wahre Eigenthumsrechte und einige Cultur erhielten, gegen 
die Rohheit, welche manche Syſteme als naturrechtlich oder vernunft: 
rechtlich darſtellen, daß, ſo wie ein Rechtsmitglied die Augen ſchließt, 
alle ſeine Rechtsverhaͤltniſſe auseinander fallen und zerſtoͤrt ſein ſollen, 
daß ſein ganzes Vermoͤgen ein Gegenſtand allgemeiner Occupation, oder 
bes Raubs ber erſten beſten Ergreifer fein ſolle. 


Diteſes wuͤrde ſchon den Grundgeſetzen und Zwecken ber in ber 
gemeinſchaftlichen Staatsgeſellſchaft gefeglich begründeten und beſchuͤtz⸗ 
ten Vertheilung und Erwerbung des Vermoͤgens wie dem Frieden und 
Wohl der Geſellſchaft und ihrer Glieder gaͤnzlich widerſprechen. Auch 
Liege ſich noch eher ein Ruͤckfall bes Vermögens an die Staatsgeſellſchaft 
denken, unter deren Schuß und nad) beren Gefegen bafjelbe entitand. 
Schon die an das Privatgut, 3. B. das Grunbdeigenthum, geknüpften 
öffentlichen Pflichten aber (mie die Steuer: und Kriegspflichten, bie 
Gemeinbelaften), fo wie auch das allemeine nterefie, daB Treue und 
Vertrauen im gefellfchaftlichen Verkehre herrfche, frodern, daß ber Verftorbene 
in feinem Über:ragbaren Rechtöverhältnig buch irgend eine taugliche 
— erbrechtlich repraͤſentirt werde. Wer wuͤrde ſelbſt einem vermoͤgli⸗ 

en Manne irgend borgen, wenn mit ſeinem Tode jeder Anſpruch an ſein 
PR vern'chtet wuͤrde? Und würde nicht ber Mermögliche feibft 
ein Gelb in ber Kifte verſchließen, ftatt felnen Mitbürgern zu crediticen, 
wenn für.fie mit feinem Todesfall ihre Werbindlichkeit erlofchen "wäre? 


Aber auch fürbeftimmte Perſonen wird der Eintritt in die Rechts⸗ 
verhältniffe eines Werftorbenen nad der oben bezeichneten boppelten 
Hauptſeite des menfchlichen Lebens privatrechtlich wie politiſch begründet. 


Es gibt zur Bejahung .der Frage, ob Erbrecht anzuerkennen fel, 
zuerft Gruͤnde, welche zundchft aus jener Verbindung des Menfchen 
mit Vereinen und aus der Perfönlichkeit der Erben entnommen find, 
und weiche für. gefeslihes Erbrecht und zwar theils für ein abs 
folutes ober für ein Notherbrecht, theils nur für ein eventuelles 
Sinteltaterbrecht fprechen. Die einzelnen Menſchen ftehen naͤmlich nicht 
allein, fondern gehören beftimmten bauermden Vereinen an, zunaͤchſt Ihren 
haͤuslichen Samilienvereinen, dann aud) ihren Samilienvereinen im wei⸗ 
teren Sinne oder auch ihren Gemeindegenoffenfchaften, Vereinen, bie 
früher gewoͤhnlich auch ‚einen veligiöfen Charakter haben. Die Zutheilung 
oder Ermwerbung bes Vermögens, deſſen rechtliche Anerkennung und 
Schügung von Seiten der Staatögenoffenfchaft findet nur mit Rüd: 
ſicht auf biefe Vereine flat. Diefe, insbefondere die häuslichen Fami⸗ 
liengenoſſen, mußten großentheil® helfen bei der Erwerbung, bei ber 
Shüsung und der Erhaltung des Vermögens. Die Gefellfchaft kann 
auch im Allgemeinen für Erhaltung ber Vereine, fo wie für bie 
Repraͤſentation der Rechtöverhaltniffe nicht beffer forgen, als durch dag Erb⸗ 
recht diefer Beteinsgenoffen. Auch wird in diefen Vereinen und durch be: 
fondere Verhaͤltniſſe zuweilen gerade für beſtimmte Perfonen vorzugsweife 
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opferung zum Beſten feiner Famillengenoſſen Vermögen erwarb und 
exfparte, die Möglichkeit Haben, befondere Verdienſte und Beduͤrfniſſe 
von Einzelnen feiner Familiengenoſſen befonders zw vergelten und zu 
berüdfichtigen, befondere Unwuͤrdigkeiten zu beflcafen und dadurch bie 
Wuͤrdigkeit, Pierät und Innigkeit des Familienlebens zu erhalten. Es 
muß der Familienvater felbft das Mecht erhalten, wegen völliger Uns 
wuͤrdigkeit die Nothfuccefforen gänzlich auszufchließen oder zu enter» 
ben, wozu bie Seftftellung beftimmter Enterbungsgründe heilſam ift. 
Er muß auch gegen Fremde das Recht haben, ihre Dienfle und Wohls 
thaten und Verwendungen zu feinem Beften, vielleicht folche, die fie für 
ihn in Noth und Krankheit machten, ober bie nur er allein volltoms 
men kennt, auch alsdann, wenn fie an ſich keine ſtreng juriftifchen For⸗ 
derungen begründeten, doch freiwillig billig auszugleichen und zu bes, 
lohnen. Für alles diefes fteht nun ja auch unbeftritten dem felbftftändigen 
Dermögensinhaber bei feinen Lebzeiten eine freie Verfügung über fein 
- Vermögen zu, vollends über das von ihm felbft erworbene. Warum 
follte nun die allgemeine Nechtögenoffenfchaft fo gerechte und dem oͤf⸗ 
fentlichen Wohle förberlihe, dem Zweck ber Erwerbung entfprechende 
Verfügungen des freien Mannes über fein Vermögen blos dann nicht. 
anerkennen, wenn er fie in Erbverträgen ober in. Schenkungen von Tos 
des wegen ober in XZeflamenten machte? Warum Tfollten fie ungültig. 
fein, wenn er für den Empfänger die wirkliche Erwerbung auf feinen 
möglicherweife ihn überrafchenden Todesfall hinausfegte, ‚indem er für 
ſich felbft oder für größere Vervolftändigung feiner Beſtrebungen waͤh⸗ 
rend feiner Lebzeiten noch den Beſitz der betreffenden Vermoͤgenstheile 
zu bedürfen glaubte? Er überträgt ja doch ſtets auf den Succediren⸗ 
den einen den höheren Rechtsgrundſaͤzen und dem Staatswohl ents 
fprechenden Rechtstitel der Erwerbung, ber nur durch eine Zeitbeſtim⸗ 
mung (den Eintritt des Todes) oder eine Bebingung (daB ſpaͤtere Vers 
haͤltniſſe nicht eine Zuruͤcknahme feiner Verfügung begründen) befchränkt 
war, der aber in dem Momente des Todes felbft unbefchränkt 
geworden if. Warum follte dieſer Titel, da ja doc fonft ſelbſt noch 
völlig bedingte Derfprechen und Rechte wahre Rechtsanſpruͤche bes 
gründen, die Niemand dolos zerftören darf, dem Eingefegten nicht 
einen natütlihen Vorzug vor Jedem geben, welcher ohne allen befs 
feren Nechtsanfprud) das Wermögen bes Erblaffers ſich zueignen 
wollte? 

Zwar twiberfprechen die Naturrechtslehrer dieſem jedenfalls von der 
Geſetzgebung anzuerkennenden, durch die Grundideen bes ganzen Rechts 
begründeten Anfprudy aus Gründen ber rein formellen Zwangs⸗ 
Rechtstheorie. Man fagt: „Der Erblaſſer verfchenkt hier einen Vogel, 
„der ſchon mengeflogen ifl. Bei dem Kintrit der Bedingung hatte er 
„Thon alles Recht auf fein Vermögen verloren. Er felbft bat, fobald 
zei tobt ift, Bein Recht und keine Verbindlichkeit mehr, kann nicht 
„mehr zur Erfüllung gezwungen werden, und britte Perfonen geht 
„ſein Verſprechen nichts an.“ Aber als er auf ben Todesfall dem 
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wiſſe Ungleichheit bes Vermoͤgensbeſitzes und: bie fcheinbare Ungerechtig⸗ 
keit derſelben. Je nach dem rechtlich oder durch die That erwieſenen Be⸗ 
duͤrfniß und Verdienſt begründet allerdings eine vernuͤnftige Gefſellſchafts⸗ 
ordnung, eine verhaͤltnißmaͤßig gleiche Vermoͤgensvertheilung, ſo⸗ 
fern der Erwerb durch ehrliche nüglihe Thaͤtigkeit aller Art für Alle 
eben fo völlig gleich ift, wie bie Öffentliche Lafl. Aber die Verthei⸗ 
lung. muß im Allgemeinen unter bie Samilien — Nach 
dem Ausgefuͤhrten werden mithin ſolche aus den perſoͤnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Erblaſſers abgeleitete natuͤrliche Gruͤnde, auch ſofern ſie keine 
Notherben⸗ und Pflichttheilsrechte für die beſtimmten ihm verwandten 
oder verbundenen Perſonen begruͤnden und er dieſelben alſo teſtamen⸗ 
tariſch ausſchließen duͤrfte, doch fuͤr den Fall, daß er dieſes nicht 
that, oder eventuelle Int eſtaterbrechte entſtehen. An ſich 
natuͤrlich und eventuell geſetzlich erſcheinen ſie bei unterlaſſener ent⸗ 
gegengeſetzter Dispoſition auch als im vermutheten Willen des Erb⸗ 
laſſers begruͤndet. 

2) Es gibt aber auch zugleich Gründe der Beerbung, welche zu: 
nähft aus jener individuellen, freien, felbfifiändigen 
Derföntihkeie des Erxrblaffers entnommen find und für ein 
teftamentarifhes Erbrecht fprehen. Die Menfchen haben mit 
Recht weit über ihre eigene Lebenszeit hinausgehende cb- 
lese Zwecke. Für diefe, für eine beſtmoͤgliche Verſorgung und Erzie⸗ 
bung der Ihrigen, für Gründung oder Unterftügung wohlthätiger Unter- 
nehmungen und SInftitute, keineswegs blos zur Befriedigung ihrer eige- 
nen vorübergehenden materiellen Beduͤrfniſſe und Genuͤſſe wollen und 
follen fie nad) ihren freien Ueberzeugungen und durch ihre freien Anſtren⸗ 
gungen Vermögen erftteben, erwerben und verwenden. Für die gefamms 
ten menſchlichen Zwecke und vorzüglich auch für die höheren verbürgt 
das Recht dem Menfchen einen eignen Rechtskreis und die freie rechts⸗ 
gültige Verfuͤgung Über benfelben. Die rechtliche Anerkennung diefer 
Verwendung, foweit fie dem gefellfchaftlihen Verein und Recht ſelbſt 
foͤrderlich, wenigſtens nicht flörend iſt, fließt mit Nothwendigkeit aus der 
Anertennung feiner freien fittlihen Perfönlichleit und Beftimmung und 
aus der Anerkennung bes felbftftändigen Rechtskreiſes für diefelbe. Die 
rechtliche Schügung folcher Verfügungen ift zugleich auch eine dringenbe 
Sorderung ber Politik, fhon deshalb, damit der Staat jenes heilfame 
Streben der Menſchen für höhere Zwecke nicht felbft zerftöre, fie nicht 
flatt deffelben auf rohe materielle Genußſucht, auf Zrägheit und Ver⸗ 
fhmwendung hinweiſe. Auch als der wohlmollendfte und kundigſte Ver: 
forger und Lenker feiner Familie muß nach rechtlihen und politifchen 
Ständen das Samilienhaupt, e8 muß diefes Haupt, welches mit Aufs 


%) Die weitere Ausführung über diefe Intellectwell ober verhält: 
nißmäßtg gleiche Verm genguertbeitung (nach der früher bei den 
Bolkern gewöhnlichen materieli gleichen) und über die Erſtrebung berfel: 
ben im. sömifchen Richt: E. Ih. Welder Syfem J, ©. 600. 
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Erbmaſſe (hereditas jacens) zum Schutze derſelben einen Curator er⸗ 
nennen. Nebſt den uͤbrigen Schulden verpflichtete natuͤrlich den erb⸗ 
rechtlichen Repraͤſentanten die Erwerbung der Erbſchaftsmaſſe auch zur 
Zahlung der Vermaͤchtniſſe, welche derſelben vom Erblaſſer aufgelegt 
waren. Vortrefflich wußte insbeſondere auch noch das roͤmiſche Reqht 
ſowohl den Erben als die Anſpruͤche ber CEreditoren und-Legatare zu 
ſchuͤzen. ‚Es bildete bie ganze Erbmaſſe zu einem gemeinſchaftlichen jur 
riſtiſchen ſach en rocht li chen Ganzen · und gab dem Erben eine ding. 
liche Klage auf. dieſelbe und zugleich die ſtaͤrkſten Antriebe zur Grbr 
fhaftsantretung und mithin zur angemeſſenen Befriedigung. der Glaͤu⸗ 
biger und-Legatata .. 3... * 
IV. Zugleich mit der. Anerkennung der natuͤrlichen und heilſammn 
geſetzlichen und teſtamentariſchen Erbrechte hat nun aber aus die Ger 
feßgebung- fuͤt die nähere Beſtimmung und für eine weiſe Ordnung der⸗ 
ſelben zu ſorgen. Vor Allem aber: muß fie auch gegen verderbliche Mißr 
braͤuche und gegen allzugroße: Ausdehnung dieſer. Erbrechte wachen. Ge⸗ 
zade bie für. die geſetzlichen und teilamentarifchen Erbredtefelbit anges 
führten Gruͤnde, die Vorſorge fuͤr die Erhaltung honeſter. KA 
Verhaͤltniſſe und einer gerechten. Vermoͤgenevertheilung, fo mie. eines chip 
lichen freien Verkehrs ſprechen gegen die Mißbraͤuche und gegen die unges 
meffene Ausdehnung. Diefe Grundfäßs ſprechen z. B. gegen ein leichtfin= 
niges oder durch Erbfchleicheret beſtimmiteh, die naͤchſten Familienglieder uns 
gerecht beraubendes Teſtiren. ‚Sie. fordetünber Insdefügißere bie hoͤchſte Sorg⸗ 
falt, daß nicht: burch ganz. unbafehränften teſtamentariſches und Inteſtat⸗ 
erhrecht eine zu große ungesechte Anhaͤufung des Permoͤgens gegen. Ay 
dienft und Beduͤrfniß gegründet. werde, daß man wicht, eine, „allzugrn 
Vermoͤgensungleichheit, welche durch bie höhere Civiliſation ſchon an.fi 
allzuleicht eintritt, unter Stagteſchutz forterben. undwachſei;laſſ⸗ · 
Freilich der Gedanke. an-eine allgemeine materielle Guͤtergleichheit 
iſt mehr al6.-MWahn, ift Veckehrtheit. Eine mäßige. Ungleichheit ,- Bir 
zugleich eine verhältnigmäßige, je: nach Maduͤrfniß und, Verdienft beflimmte 
Gleichheit wird, ift die maͤchtigſte Triebfeder alles wohlthätigen Wett 
eifers , überhaupt aller höheren Givilifation. Sie .gibt für die höheren 
Beſchaͤftigungen die angemeſſene ‚Lage: und auch .für,.bdie niederen bie 
willigen Arbeiter. Dagegen aber laſſen fi) alle verberblichen Folgen 
einer zu großen Vermögensungleichheit. in einer Furzen Darftellung g 
nicht ſchildern. Der allgemeinfte und wichtigfie. Nachtheil ift vielleich 
die Zerſtoͤrung der motalifchen Achtung und Heiligkeit, alfo auch bie 
friedliche Sicherheit de8 ganzen Vermoͤgenszuſtandes ſelbſt. Sie müffen 
. verfhmwinden, wenn alle wahre Gerechtigkeit in dieſem Wermögensbefig 
vermißt wird, wenn einige Hunderte unendlich: viel mehr haben, als fie 
bedürfen, jq als fie vernünftig zu gebrauchen willen, ‚fo zu Traͤgheit 
und Schmwelgerei, zu Uebermuth und Verfchwendung angereist werden 
und in Rohheit und Kraftlofigkeit verfinten ; wenn andererfeits die uͤbri⸗ 
gen Zaufende darben, zum Ungluͤck ihrer Kamilien wie des Nationale 
wohlitandes ſelbſt; die noͤthigſten Mittel.für Bildung. ynd für Begründung 
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eines ordentlichen Nahrungsſtandes durch Aderbau, Handel und Ge: 
werbe oder duch Kunfl und Wiſſenſchaft entbehren und fo in Niedrig⸗ 
keit und unwuͤrdige Abhängigkeit, -in-Ctend und Unzufriedenheit, in 
thierifche Stumpfheit und Verwilderung verfinten. Aller Sinn und alle 
Achtung für das Gemeinweſen, aller wahre Gemeingeift geht fo zu 
runde. Auch ber noch uͤbrige Mittelftand fucht bei einmal entftans 
. dener großer Ungleichheit theils in Verſchwendung den Reichen fich gleich 

zu ſtellen, theil® in aͤngſtlichem Geiz ſich vor der Armuth zu (hüten, 
Er verſchwindet zuletzt ebenfalls immer mehr; Selbſtſucht, Unordnung 
und Beſtechlichkeit nehmen überall uͤberhand. ' 

Vorzuͤglich Adam Smith in feinem trefflihen Werke über den 
Mationalreihthum IN,2. und nach ihm Craig infeinen geiftvollen 
Srundzügen ber Politik II,5. haben bis in's Einzelne bie grund⸗ 
verberblichen Folgen unangemeffener und vorzüglich zu ungleicher Vers 
moͤgensverhaͤltniſſe gefchildert. „Es dient nicht zuc Förderung des Hanse 
„deis und Wohlftandes, daß Einige find, die nicht nöthig haben, zu ars 
„beiten, und Andere, die nicht die Auslagen machen koͤnnen,“ ſagte 
Thon Harringt on in feiner Dceana(13). Und n Home's Dou⸗ 
las Heißt es ficher der Wahrheit gemäß: 0 
en Der Darbende, befice age 'g 

Den berbe Roth mit Witterkeit erfüllt, _ 

. Der if’e, den der Verſucher wählt und zeit 

Zu folchen Thaten, daß bie Haͤnb' auffchlagend, 
>...” Der Gihcktiche die Möglichkeit anſtaua 
> Daß aber befonders durch verkehrte Erbrechtsbeſtimmungen bald 
Mitglieder det Familie von dem Samtliendermögen, auf welches fie mit 
Iren weferttlihen WBebärfniffen angewiefen find, unbillig ausgefchloffen, 
bald bei einzelnen Verwandten ober bei Sremben oder in der todten Hand 
ungebührlidhe Reichthuͤmer aufgehäuft werden koͤnnen, biefes zeigt ber 
Buück auf die Gefchichte der Völker. Nur zu oft verſtoßen fchlechte 
Erbrechtsgeſetze durch ungerechte Ausfchließungen der Srauen und Congna 
ten, der nachgeborenen Kinder und det Ehegatten, ober durch erfchlichene 
Teftamente bedürftige und wuͤrdige Famillenglieder in Armuth und 
häufen ungebührliche Vermoͤgensmaſſen in den Händen ſolcher Perfonen 
oder Inſtitute an, welche fie weder verdienen, noch zum eigenen oder 
öffentlichen Wohl gebrauchen. Ein Bti auf die Zuftände ber europaͤi⸗ 
[hen Länder, 3. B. auf England, Frankreich und Deutfchland und vor: 
zuͤglich auf Spanien und Portugall vor und in ihren Revolutionen 
zeigt das Verberbliche jener meift durch Ecbfchleicherei und Raub an ben 
—** entſtandenen Anhaͤufungen des Vermoͤgens in der todten Hand 
der Kirche, das Verderbliche jener ungerechten, zum eitlen Glanz der 
Familiennamen und zur reellen Stuͤtze despotiſcher Ariſtokratie und ka⸗ 
ſtenmaͤßiger Bevorrechtung dienenden Erſtgeburtsrechte und Fa⸗ 
miltenfidelcommiffe. Ex zeigt die Verderblichkeit jener Unterord⸗ 
nung der Lebenden unter den deſpotiſchen Willen der Verſtorbenen, der 
Verſonen unter die Sachen, die Verderblichkeit der Anhaͤufungen unges 
Bermögensmaflen in den Händen der Erfigeberenen, fo wie der 
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Mrätenfionen der Nadgebötehe auf Otantsghtei; auf’ Privlleglen und 
Sinecuren oder Faulienzerpoften, Statt des aufopfernden Berneinfinnes 
entftand fo Selbſtſucht und Verkaͤuflichkelt. Ueberall wurden fo das 
Wohl und die wahren Bande des Staats und der Yantitie, es wurde 
insbefondere auch die Pietat der nun vom väterlihen Willen gang un⸗ 
abhängigen Erſtgebornen gegen Eltern und Geſchwiſter untergraben.: Es 
tourde neben das Uebermaß bes. Reichthums das Uebermaß der Armuth 
geſtellt. Die Verarmlıng, bie Entvoͤlkerung, bie Berfifeung von: Guftur 
amd Sreiheit und Macht ganzer Völker, zuletzt bie blutigſten Revotutios 
nen und Bürgerkriege fanden Hier ihre Hauptquellen. Auch die Ehrlich, 
Belt des Verkehrs und bie reblichen Gläubiger reicher Erblaffer, wenn 
auch biefe Stäubiger ſelbſt arm und durch die Verhaͤleniſſe zum Grebitgeben 
an jene Reihen gezwungen Wären, wurden durch ſolche Smrichtungen hun⸗ 
dertfach verlegt. Sie wurden verlegt, wenn ohne allgemeine Mepräfentas 
tion des Erbtaffers bie reichen Lehns⸗ oder Stammguts⸗ oder Fideicoms 
miß= Erben bie Güter durch eine Singularfueeeffton: In dieſelben bins 
tegnahmen und die Forderungen der Glaͤubiger auf das „durch die Gunſt 
dee Urahnen” erworbenen Kidelcommiß: ober Lehn⸗ oder? Stamm⸗ Gut 
nicht übernahmen. Wie ſelbſt in England, tet. feiner: wiederholten 
theitweifen Reformen,’ ttog feiner außerorbentlichen Helle mb Catſchaͤ⸗ 
digungs = Mittel durch feine Freiheit, feinen Welthandel und ſeine In⸗ 
bufirie, bis zu den neueren Zeiten: vorzüglich die großen Mängel der Erb⸗ 
rechtsgeſetze ſich ſtoͤrend und verderblich erwleſen Haben, diefed hat ebens 
falls mit Adam Smith auch Eratg vortkeffüch· gezeigt. u 
V. Weife Erdrechtsgeſetze · muͤſſen nun: biefeh :Webein und Gefahs 
ter begegnen. Ihre Dauptaufgaben möchten Yorzüglid tm Folgendem 
beftehen. Fuͤr's Erfte muͤſſen fie nach Yen? WBorbik des. roͤmtſchen 
Mechts durch wahre erbrechtliche Mebräfentdtion und derrch Vereinigung 
des Bermoͤgens des Erblaſſers alle redlichen Anfprüche am: daffelbe ficherm. 
Ferner mäfen:fle die Notherkens und Pflichteheilerechte, 
die den: natuͤrlichen Familienverhaͤltniſſen entſprechenden und nach dem 
vermutheten Willen des Erblaſſers zu beſtimmenden Inteftaterbrechtr 
und die Freiheit teſta mentariſcher Dispotfitonen als drei 
gleichwefentliche Theile des Erbrechtes angemeſſen und. fo, 
daß ihre zuvor angebeuteten Grundideen verwirklicht werben, mit ein» 
ander vereinigen. Die forgfältige Beachtung einer gerechten Verthei⸗ 
tung des Vermögens nach den Familien muß ferner auch zu einer Ans 
erkennung irbrethtlicher Mepräfentatton: der Famillen durch eine Erbfolge 
und Erbtheilung nah Linien und Stämmen neben der Erbfolge 
und Erbtheilung nach Gradbdesnaͤhe und nach Köpfen, fo wie zur 
Collation des voraus empfangenen führen. Die Gefege muͤſſen ferner 
zugleich mit ber Ausfchliegung ungerechter Bevorzugungen der Erſtge⸗ 
bornen und der Agnaten auch noch einerfeits Erbſchleicherei und an- 
dererſeits allzufchwierige Teftamentsformen zu verbannen futhen. Die 
fhon Im fpäteren römifchen Recht (nur nicht im Zuftinianeifchen) und 
im franzöfifchen Hecht aufgenommene Gültigkeit der olographen oder 


ſelbſtgeſchrlebenen. Teſtamente ſcheint ſowohl dex Sicherheit wie der 
Leichtigkeit der, letzten Willen zu entſprechen. Dagegen. ſcheinen Erb⸗ 
vecrtraͤge, welche leicht wucheriſchen Speculationen dienen und zugleich 
des: freien Mannes Verfügung über das Seinige vor feinem Tode und 
bei vielleicht TpAter. ganz veränderten Verhaͤltniſſen unpafjend aufheben, 
verwerſlich. Sie ſind. es auch dann, ‚wenn ber Sefellfchaftszuftand nicht 
fo verderbt ift, wie fpdter beiden Roͤmern, die als Grund ihrer Verwerfung 
der Erbverträge ;die Sucht vor Meuchelmorden gegen den Erblaſſer an: 
führen. .Mit dem Schutze der Vermaͤchtniſſe gi mwohlthätige Zwecke und 
Inteftate muß ferner die algemeingefegliche Vorſorge gegen zu große Anz 
Häufung des Vermögens in der todten Hand und gegen ſchaͤdliche Bes 
ſchraͤnkung der. freien Eigenchuyusverfügungen nachfolgender Gefchlechter 
durch den Privatwillen: eines laͤngſt Verftorbenen verbunden werden. Soll: 
ten urſpcuͤnglich ‚naffende und mohlchätige Dispoſitionen und fpäter durch 
die verändersen Umfiände und Eulturverhältniffe unpafjend werden, fo darf 
ihre Anderung ber. Aufhebung zwar keineswegs von einfeitiger Verwal; 
tunge >; odar Regiexungẽwillkuͤt ausgehen, wohl aber von. gewijjenhafter 
verfoffungengißigen: Mrfennung, des Nothwendigkelt von Seiten dey 
ganzen; Staatsgeſeliſchaft oder ihrer ——— und Volksrepraͤſentation. 
Die ganze. Etantegeſelſchaft hat ain heiliges Berfaflanggrecht auf Siche⸗ 
vung gältigng:dektmilliger: Verfügungen und der wohlthaͤtigen Stiftungen, 
Aber es ift Unſinn, daß des Wille der Todten auf. ewige Zeiten unveräns 
derliche Norm fei ſi pie Rebenden, für die ganze fouveraine Gefellſchaft, 
und gegen daren gewiſſenhafte Ueberzeugung. von dem, was für fie jetzt 
heilſan und mecht ſel. Ruf die Vermiſchung von -Pffentlihers und 
Hrivateecht, Mon Vawaltungs⸗ und Verfaſſungerecht erzeugt auch hier 
die entgegengeſegten Iphämer.. Endlich fol auch die Geſetzgebung 
wachen, daß ſelbſt nicht bei teſtamentariſcher ‚oder. Inteſtatbeerbung nach 
Geſetzen, Ale im Allgemeinen wohl zweckmaͤßig find,, unter beſonde⸗ 
sen Bedingungen and in beſonderen Faͤllen aber unpaſſende, Erwerbungen 
and Anhaͤufungen nom Vermoͤgen gegen Beduͤrfniß und Verdienſt ſtatt 
finden. j. Ni! u 

; Das romiſche Recht enthielt vorzüglich feit der Kaiſerzeit eine Menge 
von Beſtimmungen über Entziehung von, Erbfchaften und Permaͤchtniſſen 
(als caduoa, ereptitia und vucantia)y wegen Unwürdigkeit, Eheloſigkeit, 
Kinderloſigkeit, wegen ded -Mangels von Verwandten bis -zu gewiſſem 
Grade und. -rorgen des Mungels, beftimmter Borausfegungen und ‘Bes 
dingungen für ‚eine rechtsguͤltige erbrechtliche Cinfegung und Erwer« 
bung. . Diefe. roͤmiſchen Beflimmungen find zwar keineswegs fämmts 
lich zu billigen und dienten, fo wie aych umfere deutſchen Abzugsgelder, 
Ecbſchaftsſteuarn, Herren s und Erblos» Erklärungen, zum Theil nur 
zue Befeiedigung der Raubgierde des Fiscus. Doc lagen ihnen zum 
Theil auch zichtige Ideen zu Grund. Sehe wichtig uber moͤchte eg 
fein, bei Beſchraͤnkung unpaffender ‚Echrechte nie den Staat in das 
Bermögen oder. in bie Vermögensabzüge. eintreten zu laſſen, fondern 


Ä 
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entweder nähere bebrftigere Verwandte oder bie bürftigen und bie wohl⸗ 
thätigen Anftalten der Gemeinde oder des Kirchfpiels des Verſtorbenen. 
Es ift hier beſonders wichtig, jeden gehäffigen Gedanken an Raubgier 
des Fiscus zu unterdbrüden. Sodann aber iſt dieſe Art deu Verwendung 
ein. viel befjeres Mittel, das einer unpafienden Vererbung entzogene 
Vermögen: zur mohlthätigen Ausgleichung ber im Leben entſtehenden 
Ungleichheiten zu verwenden. Sie entfpriht auch wenigſtens noch viel 
eher einem 'vermutheten Willen des Erblaſſers ober iſt boch für ihn 
nicht fo verlegend und felbft für bie nationalsötonomifch . vortheilhafte : 
Luft, Vermögen zu erwerben und zu erhalten, nicht fo abſchreckend, als 
eine Eiuztehung duch den allgemeinen Staats: Fiscus. Zugleich müßte 
bei gefeglicher Beſtimmung der. Exbfchaftsabzüge, eben damit die unpafs 
fende, dem Bebürfniffe nicht entfprechende Anhäufung bes. Vermoͤgens 
vermieden würde, auf die Größe dee Einkünfte des Exben und. auf bie 
Groͤße der Erbſchaft gefehen werden. Wenn irgendwo bie bekannten 
Grunde gegen eine ftärkere und In geometrifcher Progreffion fteigende ' 
Befteuerung ber eine gewiffe Bedarffumme Üüberfteigenden Vermoͤgenstheile 
unhaltbar find (mie fie freitih Craig II, 5, 4 überhaupt. darftellt), fo 
find fie e8 hier. Der Abzug eines Viertheils, ja eines Behntheils bei eis 
gem geringen Betrag des Vermögens bes Erben und bes Erblaſſers 
kann nicht blos drüdend werben, fonbern dem Grund und Zweck bes 
Abzugs ſelbſt gar nicht entfprechen. Bel einem’ fehe großen. Vermögen - 
des Erblaſſers oder des Erben kann er, kann der Abzug der Hälfte 
paſſend werden. ee . W 

VI. Ob und wie weit uͤbrigens zur Verhütung allzu großer Thei⸗ 
Iungen ber Bauerngüter Zurädfegungen Lines Theile ber Geſchwiſter 
und der Verwandten ftattfinden dürfen, barhber handelt der Artikel 
Bauerngut (Bb. II. ©. 268). Ob und inwiefern durch Fidei⸗ 
commiffe und Lehen: und Stammguͤter eine folche Zurüdfegung 
und eine Aufhebung ber Eigenthumsfeeiheit unter beflimmten . Verhält- 
niſſen gerechtfertigt: werden können, barlıber muͤſſen bie bezeichneten Ars 
titel handeln. Sicherlich wird wohl eine gelduterte Politik in Bezie⸗ 
bung auf den Adel fideicommiffarifche und Erſtgeburts⸗, Lehns- und 
Stammguts Rechte in unfern heutigen Verhältniffen. nue etiva zur 
Gründung der nöthigen Unabhaͤngigkeit der Pairswuͤrde rechtfertigen 
wollen. (S. oben Th. I. ©. 333. — 354.) Sie wird ſich hüten, für 
immer verſchwundene Zuftände fruͤherer Bildungsftufen, : fie wird ſich 
hüten, frühere Mißverhältnige und Prätenfionen und neue Mißftände 
und’ Mißſtimmungen hervorzurufen. Wahrlich, mit folhen und fo klei⸗ 
nen Mitteihen wird man den gewaltigen Geiſt einer neuen Zeit nicht 
bannen oder hemmen, den Feudalariſtokratismus nicht lebensfräftig re» 
ftauriren. Gewiß aber wird keine des Unterfchiede von Öffentlichen und 
Privatrecht kundige Staatsgeſellſchaft in Beziehung auf frühere unpafjenb 
gewordene Snftitute ſich weiter beſchraͤnkt halten, als durch die Achtung 
bereits wirklich erworbener Privatrechte für ſchon und noch 
lebende Rechtsmitglieder. Feſthaltend an dem roͤmiſchen Rechtögrunds 
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deihftgefäpeiehemen Toſiow enne ſcheint ſowobl · ber Sicherheit wie - ber 
Weiehigfait. der, Jehten „Willen zu .entfpredpen, .. 4. [einen Erb⸗ 
wettaͤge, welche leicht wucheriſchen Speculatlonen dienen unb zugleich 
dat: freien Mannep Werfägung über das Seimige vor ſeinem Tode und 
ber vielleicht. fßten: ganz veränderten Merhäliniffen unpafiend aufheben, 
verwerſiich · ¶ Sie. ſind * auch dan, wenn ber Befellfchaftszuftand.nicht 
ſo verderbt fl, wie heiten Römern, bie als Grund Ihrer Verwerfung 
der Erbvertraͤge: die Furcht vor Meuchelmorden gegen den Echlaffer ans 
führen. Mit dem: Echutze der Verwaͤchtniſſe fie wohlthaͤtige Zwecke und 
Inteftate muß fecn.er.bie allgemeingefetzliche Worforgelgegen zu große Anz 
Häufung des Wermögens in der. todten Hand und gegen ſchädliche Bes 
Aöyräntung ber, ferien Eigenthupmöverfügungen nachfolgender. Geſchlechter 
durch den Privatzokiten:eines Längfe Verſtorbenen perbunden werden. Soll⸗ 
ten urfpeimgligp ‚naffende und wohlthätige ‚Dispofitionen und ſpaͤter durch 
die veränderseg Umfiände und Gulturverhältniffe unpafjend werden, fo darf 
ihte Aenberung ber. · Aufhe bung zwar leiness · gs von einfeitiger Verwalj 
tang6 =, obapı Rraimpungkivilifit ausgehen, inghl- aber won..gewiffenhafter 
zetfoffungärtähigen Amrtennung; der, Notwendigkeit. von Seiten dey 
ganzen»Staatsgefellichait oder-ihrersgiepungs- und Volfevepräfentation. 
Die ganze, Staniegeſeuſchaft bat-ain-heiligen Verfa⸗ seht auf Sicher 
antiig:gäftignerdehtmilliger Verfügungen und dee wohlthätigen Stiftungen, 
Aber es Ih Ahifiny,.paß, der Wille,der Todten auf, ewige Beiten unverdus 
derliche Nornn fei HR Die Rebenden;; fut die ganze ſouveraine Gefellſchaft, 
und gegen bay. germilfenhafte Uehetzeugung von den iwad.für.fie jebj 
Beitfam und rrehkifels), Rut die Wermifdrung von.:pffentlichers und 
Dntonttesht, mon Warwaltunge + und, Desfaflungsrecht erzeugt ‚auch, hier 
die entgegengefehtenßunphämer.. Endiic: fol aud) "die. Gefeggebung 
wachen, dag fohjkınirt beisteftamentgeifcpre oder, Inteftarbeerbung nach 
Seſeten, nie.zige, Ahgemehnen wohl zumedmäßig find, unter befondes 
‚son Bebingungen and ſa belonderen Sällen aber unpaffende,. Erwerhungen 
n Anhäufungen. nom BDermögen. gegen Beduͤtfniß und Merdienft ſtatt 
en" ai. t 2 un 
#3: Das vmiſche Recht enthielt vorgäglich feit der Kaiferzeit eine Menge 
von Beftirtmangen über Entziehung von, Erdſchaften und Permaͤchtniſſen 
Es caduoo. areptitia und ꝓuoautia )/ wegen Unwürdigkeit Gheioſigkeit / 
Kinderloſigkeit, wegen des Mangels von. Verwandten ‚Hit. zu gewiſſen 
Srade amd: wegen des: Mangels; beſtimmter Borausfegungen und Ber 
dingungen für -eine-rehtsgüisige; erbrechtliche Einfegung „mnd ; Exwers 
bung. . Diefe. roͤmiſchen -Beftimmungen- finh zwar keineswegs fämmts 
lic) zu billigen und dienten,. fo wie auch .umfere deutſchen Ahzugsgeider, 
Erbſchaftsſte uarn, Herten⸗ und Erblos-Exkldrungen, zum Theil nur 
zur Befriedigung des Maubgierde. des Fiscus. Doc) lagen ihnen zum 
heil aud richtige Ideen zu Grund. Sehe wichtig aber möchte ed 
fein, bei Beſchraͤnkung anpaffenber Erbrechte nie den Staat: in das 
Vermögen oder. in ‚die Vermögensabzüge. eintreten zu: laſſen, ſondern 
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entweder naͤhere beduͤrftigere Verwandte oder die duͤrftigen und die wohl⸗ 
thaͤtigen Anſtalten der Gemeinde oder des Kirchſpiels des Verſtorbenen. 
Es iſt hier beſonders wichtig, jeden gehaͤſſigen Gedanken an Raubgier 
des Fiscus zu unterdruͤcken. Sodann aber iſt dieſe Art bed Verwendung 
ein. viel befjeres Mittel, das einer unpafienden Vererbung entzogene 
Vermoͤgen zur mwohlthätigen Ausgleichung ber im Leben entſtehenden 
Ungleichhelten zu verwenden. Sie entfpricht auch wenigſtens noch viel 
eher einem 'vermutheten Willen bes Erblaſſers ober iſt doch für ihn 
nicht fo verlegend und -felbft für die national⸗oͤkonomiſch vortheilhafte : 
Luft, Vermögen zu erwerben und zu erhalten, nicht fo abſchreckend, als 
eine Eiuziehung duch den allgemeinen Staates Fiscus. Zugleich müßte 
bei gefeglicher Beſtimmung der. Erbfchaftsabzüge, eben bamit bie unpafs. 
fende, dem Bebürfniffe nicht -entfprehende Anhäufung: des. Vermögens 
vermieden mürde, auf die Größe der Einkünfte des Erben und. auf bie 
Groͤße der Erbſchaft gefehen merden. Wenn irgendwo "bie bekannten 
Gründe gegen eine ftärkere und in geometrifcher Progreffion fteigende ' 
Befteuerung der eine gewiſſe Bedarfſumme überfteigenden Vermoͤgenstheile 
unhaltbar find (mie fie freilich Craig II, 5, 4 überhaupt. barftellt), fo 
find fie es hier. Der Abzug eines Viertheils, ja eines Behntheild bei ei⸗ 
gem geringen Betrag des Vermögens des Erben und des Erblaſſers 
kann nicht blos deüdend werden, fondeern dem Grund und Zweck bes 
Abzugs felbft gar nicht entfprechen. Bei einem’ fehr großen. Vermögen 
des Erblaffers oder des Erben Bann er, kann der Abzug der Hälfte 
paffend werden. ur EEE 

VI. Ob und wie weit übrigens zur Verhütung allzu großer Thei⸗ 
Lungen ber Bauerngüter Zurülfegungen Lines Theile der Geſchwiſter 
und ber Verwandten flattfinden dürfen, daruͤber handelt der Artikel 
Bauerngut (Bd. II. ©. 268). Ob und inwiefern durch Fidei⸗ 
commiffe und Lehen: und Stammgüter eine folche Zurüdfegung 
und eine Aufhebung der Eigenthumsfreiheit unter beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niſſen gerechtfertigt: werden können, daruͤber muͤſſen die’ bezeichneten rs 
“titel handeln. Sicherlich wird mohl’elne gelaͤuterte Pokitik in Bezie⸗ 
hung auf den Adel fideicommiffarifhe und Erſtgeburts⸗, Lehns⸗ und 
Stammguts:Rechte in unfern heutigen‘ Werhältniffen. nur etiva zur 
Gründung der nöthigen Unabhängigkeit. dev Pairswuͤrde redtfertigen 
wollen. (S. oben Th. I. ©. 333. 354.) Sie wird fi) hüten, für 
immer verfhtwundene Zuftände fruͤheter Bildungsſtufen,“ fie wird fich 
hüten, frühere Mißverhältnige und Prätenfionen und neue Mißftände 
und: Mißſtimmungen hervorzurufen. Wahrlich, mit ſolchen und fo klei⸗ 
nen Mitteläyen wird man den gewaltigen Geiſt einer neuen Zeit nicht 
bannen oder hemmen, ben Feudalariſtokratismus nicht lebenskräftig re» 
ftauriren. Gewiß-aber wird eine des Unterfchieds von öffentlichem und 
Privatrecht kundige Staatsgeſellſchaft in Beziehung auf frühere unpaſſend 
gewordene Snftitute ſich weiter befchränkt halten, als durch die Achtung 
bereits wirklih erworbener Privatrechte für ſchon und noch 
lebende Rechtsmitglieder. Zefthaltend an dem roͤmiſchen Rechtögrunds 
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faße, daß nur ber Lebende juriſtiſches Recht hat (defunctorum et non- 
dum natorum nulla sunt jura), wird fie entgegenftehenbe Begriffsver- 
wirrung und Schwärmerei von ſich weifen. Ueber die Erbfolge der 
Fuͤrſten wird bee Artikel Succeffion handeln. 

Das Erbrecht eines Volkes, indem es über bie Erneuerung und 
Sortfegung des ganzen Rechtsverhäftniffes eines Medytsmitgliedes bei ſei⸗ 
nem Xobe entfcheibet, alfo durch die herrfchenden Anfichten und Grunbfäge 
über alle verfihiebene Theile des Rechts beftimmt wird, muß fehr er» 
klaͤrlich das ganze Rechtsſyſtem diefes Volks und feine Entwickelungs⸗ 
ſtufen vollſtaͤndiger als jeder andere beſondere Rechtstheil darſtellen. So 
finden wir es bei ben Roͤmern wie bei den Deutſchen. Neben allen 
Einſeitigkeiten fruͤherer Entwickelungsſtuſen und neben einzelnen Maͤn⸗ 
geln ſpiegelt ſich im roͤmiſchen Erbrechte ganz vorzuͤglich auch die Tiefe 
und Vielſeitigkeit der claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz, ihre richtige 
Sonderung und richtige Vermittlung bes Privat - und ‘öffentlichen Rechts, 
des Perfonens, Sachen: und Obligationen⸗Rechts und aller zuvor ans 
gedeuteten Hauptaufgaben eines guten Erhrechts“). Kine neue Geſetz⸗ 
gebung duͤrfte, um viel mehr als „manches bisherige Erbrecht - fich der 
Volltommenheit zu nähern; nur dieſen Grundideen folgen. Sie dürfte 
vorzuͤglich nur manche einzelne .biftorifche Einfeitigkeiten und 3. B. auch 
die fchmwierigeren Formen des. Teſtaments gustilgen und außer ber Bes 
ruͤckſichtignng der beutfchen ehellchen Sütergenwinfchaftsrechte, .wo fie 
ftattfinden koͤnnen, den von Juſtivian yergefjenen, Ehegatten -ein dem 
Erbrecht der Kinder gleichſtehendes Succeſſionsrecht einräumen. 

C. Th. Welcker. 

Erbſchafts⸗Steuer. Diefe Steuer, nämlich die dem Er b⸗ 
nehmer (fei es Zeftamentss ober Inteflat Erben, fei es Univerfal - 
oder Purtial: Erben oder bloßem Zegater) aufgelegte Abgabe. von. dem 
ihm unter einem biefer Titel aus einer. Verlaffenfhaft zufallenden Gute, 
kann, je nachdem man ihr einen oder den andern Rechtfertigungsgrund 
unterlegt, als eine directe oder als eine indirecte Steuer erſchei⸗ 
nen. Will man ſie geltend machen als die Beſteuerung eines Er⸗ 
werbs oder eines — ob auch nur einmaligen — Einkommens, ober 
auch als eine Verguͤtung fuͤr die vom Staat, einmal uͤberhaupt durch 
Statuirung des Erbrechts, ſodann insbeſondere durch die in 
Bezug auf beſtimmte Verlaſſenſchafts⸗Abhandlungen ſtattfindende Mühe: 
waltung der Behoͤrden, empfangene beſondere Wohlthat; ſo iſt 
ſie eine directe Steuer, d. h. eine auf einem der vernunftrechtlich an⸗ 
zuerkennenden Steuerpflicht im Allgemeinen entſprechenden und unmit: 
telbar- gegen ben Beſteuerten gehenden Titel beruhende. Sat fie dage⸗ 
gen blos ein mwillfürlidy zum Anlaß der Forderung ausgewähltes Er- 
eigniß zur Grundlage, oder auch den Umftand, daß ber Erb: Empfän- 
ger als folcher auch zahlungsfähig und zur Zeit des Empfangs 


*) dieber den Gntwidelun 8gang und bie Grunbfbeen des eömifhen. Grös 
reqts: G . 35. Welder Syſtem. Bd. J. ©. 418 — 425, ws - 
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auch micht abgeneigt zu einiger Zahlung fein werde, ober endlich 
den gegen den Erblaffer gehenden Titel der von ihm für bas ſta⸗ 
tuirte Erbreht dem Staat zu leiftenden Vergütung, fo Eanır fie den 
inbirecten Steuern beigezählt werden, wie ſolches auch gemöhns 
Lich gefchieht und in einigen Gefehgebungen (3. B. in ber badifchen) 
fon durch den ihr beigelegten Namen „Erbſchafts⸗Acciſe“ ausge: 
fprochen wird. 

Inſofern dieſe Steuer als eine Ermerb 8 Steuer betrachtet 
werben will, kann man fie nicht als ungerecht erklären. Sie iſt alsdann 
fo gerecht als jede andere, welche nicht das von einem ftändigen Capis: 
tal (von Sachen ober Kräften) abfließende ober jährlih wie derkeh⸗. 
rende Einkommen, fondern nur die ein für-allemal gemachte. 
ober in einem beflimmten Jahre wirklich flattgehabte Einnahme 
zur Grundlage hat. Sie ift alsdann aud in Anfehung ihres Maaßes 
den übrigen auf gleichem Zitel beruhenden Steuern vergleihbar, folge 
lich ber Willkür entrüdt, und kann niemals fehr hoch fein. Auch 
gegen ben Zitel ber Vergütung für die bei Behandlung und Ueberant:. 
wortung der Berlafienfchaften und: Bermächtnifte von den Behörden. 
aufgewandte Mühe ift nichts einzumenden; .boch. Bann die Steuer, 
wenn fie aus diefem Zitel aufgelegt wird, nur fehr wenig betragen,. und 
es wird, was bier mit Billigkeit zu fordern ift,. in- der Megel nicht als 
eigentlihe Erbfchaftsfteuer, fondern unter dem. Namen von Turey- 
und Sporteln .bezogen.. Bleibt alfo noch ber wichtigfte aber zugleishn 
bedenklichſte Zitel, dev. nämlich darin beſteht, daß der ‚Staat, weil. auf. 
befien pofitives Geſetzz allein das geregelte Erbrecht ſich fügt, „bie, 
dadurch zu Gunften ber Erblaſſer wie ber Erbnehmer zu treffenden: 
Verfügungen nad) Gutdünfen erweitern, oder. beſchraͤnken oder 
aud an Bedingungen knuͤpfen kann, namentlich. alfo an die Pe⸗ 
dingung einer von den Verlaſſenſchaften zu .entsichtenden, je nach den 
Verhättniffen böher ober niedriger zu beftimmenden Steuer. Von. 
diefem Standpunkt betrachtet erfcheint jedoch die Abgabe nicht eigent⸗ 
lich als. Steuer, fondern vielmehr als eine Art. von Zheilung. 
der Berlaffenfchaft zwiſchen dem Erblaffer oder -Erbnehmer einerſeits 
und dem Staat oder ber Geſammtheit anderfeits. Die Gefanmmtheit,, 
naͤmlich, welche — in ber Vorausſetzung, Daß naturrechtlich. weder 
Inteſtat⸗ noch teftamentarifhe Erbfolge befteht — jede Verlaffenfchaft 
a8 hersenlofes Gut für fich felbft in Anſpruch nehmen Lipnntaz 
leiftet duch Statuirung des, Erbrechts (entweder. aus politkfdren.: 
Srünben,. oder in Anerkennung „einiges, gewiſſen Perfonen zufonmmens 
den Naͤherechts oder guch Billigkeits⸗Anſpruchs auf. hakd 
von. dem Verflorbenen zuruͤckgelaſſene Gut)gewiſſermaßen Vendichta 
auf ihren Anſpruch, jedoch nicht vollftändig, fonbern mit dem Var; 
behalt einer von ben Berlafienfchaften, je nad Befchaffenheit, der: 
Faͤlle und der baraus ‚hervorgebenden größern ober geringern Bilkige‘, 
keits⸗ AUnfprüche ber Erbnehmer, zu bemefjenden Quote. Die felchen: 
geſtalt — man könnte ſagen auf Art eines Bergleihs, imiſchen dem, 
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fich entgegenſtehenden Anſpruͤchen — verordnete Theilung waͤre hier⸗ 
nah offenbar Fein Ausflug des Steuerrechts, ſondern eines der 
Sefammtheit zuftehenden Obereigenthums auf alles im Staats⸗ 
gebiet ‘gelegene But, oder des darauf fich gründenden Negals bes 
Heimfalls aller herrenlos gemordenen Sachen. 

Ganz verwerflih ift diefe Anfiche nicht. Aber fie führt, wenn 
fie nicht forgfättig befchränkt wird, leicht zu den bedenklichften Folge⸗ 
rungen. In dem Maafe, als man das angebliche Heimfallsrecht des 
Staates für ftärker hält oder ausgibt, als die Anwartſchaft der Fa⸗ 
milienglieder ober auch fremder, aber durch den Willen oder Wunfch 
des Erblaſſers zur Nachfolge berufener Perſonen, kann man die ver⸗ 
möge jenes Rechtes fuͤr die Staatskaſſe oder. überhaupt für bie: freie 
Verfügung der Gefammtheit anzuſprechende Quote beliebig erhöhen, 
jä endlid gar bis zum Ganzen' fleigern. Auch haben ſich wirklich 
fon Stimmen von Bedeutung erhoben, welche, zumal geftüst auf 
die Beutzutäge von werfchiebenen Seiten behauptete Gefahr eines von 
ben Beſitzloſen gegen die Befitzer zu erhebenden Krieges, demnach 
einer ‚die Geſellſchaft mit: den völligen Untergang bebrohenden Ummäls 
zung, als Deilmittel für dieſes und alle andern aus ber gar großen 
Ungfeichheit der Vermögensvertheilung entfpringenden Uebel, die Au f- 
bebung des Erbrechts oder menigftens beffien Befhräntung 
auf Defcendenten und Afcendenten vorfchlagen, und fodann das ber: 
geftatt erblos werdende Gut unter die Befiglofen vertheilt 
wiffen wollen; ein Vorſchlag, welcher nach unferem Dafürhalten 
nicht nur politiſch hoͤchſt gefährlich, fondern felbft dem ftrengen Rechte 
zutoiderlaufend iſt. Die Vertheilung unter die Beſitzloſen waͤre naͤm⸗ 
lich nichts Anderes, als eine durch den Geſammtwillen verordnete Ver⸗ 
wendungsart des als erblos der Geſammtheit zum Eigenthum und da⸗ 
her zur freien Verfuͤgung heimgefallenen Gutes. Da nun auch eine 
von der Staͤatsgewalt beliebig feſtzuſetzende und in die Staatskaſſe 
zu entrichtende Erbſteuer auf keinem andern Rechtsgrunde beruhen 
kann, als auf der eben bemerkten Anſicht von der naturrechlichen Unſtatt⸗ 
haftigkeit, alſo rein poſitiven Statuirung, daher auch jeweils zulaͤſſi⸗ 
gen Wiederaufhebung oder beliebigen Beſchraͤnkung der Erbrechte, ſo 
wird bier eine kurze Beleuchtung jener Anſicht an ihrem Orte fein. 

Wahr iſt's, daß eine feftbeftimmte, für alle vorkommende File 
bie klare Entfcheidung mit fi führende Erbfolge: Ordnung als 
ſchon naturrechtlich beftehend nicht gedacht werben Tann, und eben fo, 
daß die Rechtögültigkeit der Zeftamente einer pofitiven Seftfegung 
bedarf. - Allein daraus fließt noch nicht, daß jede Verlaffenfhaft ein 
herrenltoſes Gut und eben ſo wenig, daß, falls es auch ſolches 
wäre, ‘zu deſſen Occupation nur die Gefammtheit berechtigt ſeĩ. 
Zur Befigergreifung von einem herrenfofen Gute ift naturrehtlih ein 
Feder befugt, und nur der Gefammtrille felbft oder der Wille der 
gefammten Geſellſchaft kKann ſolches Recht' durch pofitive Statuirung 
zu : einem. us[hliefend ober vorzusomeiſe dem Staate angehoͤrigen 
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machen. So lange bleſes nicht geſchehen iſt, gilt ber Satz: res nul- 
lius cedit primo occupanti; was aber freilid einen Krieg Aller ges 
gen Alle hervorrufen, wenigftens Verwirrung und Streit ohne Maaß 
und Ende erzeugen würbe. Zur Verhütung folches Krieges wäre nun 
allerdings die Uebertragung des fraglichen Occupationsrechtes an dem 
Staat das naͤchſtliegende Mittel. Doch zuläffig kann es nur fein, 
infofern die erfte Vorausfesung wirklich begründet ift, d. h. infoferm 
die DVerlaffenfchaften in der That als herrenlofe Güter koͤnnen 
betrachtet werden. Und bdiefes eben ift es, was wir durchaus nicht 
zugeſtehen. In der natärlihen Drbnung ber Dinge liegt ed, daß 
nicht ſowohl die Einzelnen, als vielmehr die Kamilien gemeins 
fchaftlidh erwerben, bewahren, befigen, genießen, folglich zu eigen bas 
ben. Die Gemeinfhaftlidhkeit des Lebens zwiſchen Ehegat⸗ 
ten und Kindern — mitunter auch, je nad Ernährungsart oder Befchäfs 
tigung, zwifchen den näheren Seitenvermandten — bringt biefes mit fich. 
Die Familie, fhon im Naturzuftande, alfo auch im Staate, erſcheint 
als wahre Geſammt-Perſoöoͤnlichkeit, als gemeinfames Subject 
von Rechten nicht minder als von Intereſſen, und ob auch in ihrem 
Innern nad Individualitäten und Sondereechten ber einzelnen Glie⸗ 
der getheilt, doch nah außen mit vollem Geſammtrecht aufs 
tretend in der Sphäre bed Sachenrechts wie In jener bes perfönlichen. 
Wer ein Familienglied beleidigt, alfo auch wer «8 beraubt, hat bie 
ganze Familie verlegt, und welche Vertheilung ihrer Habe nad) Beſitz 
ober Genuß die Familie irgend unter ihren Gliedern treffe oder ges 
mäß bes Sonderrechts derſelben anzuerkennen ſchuldig ſei — nad 
außen bleibt die worherrfchende Erfcheinung die des Sefammt: Bes 
figes und Gefammteigenthbums. Hieran wird alfo auch durch 
den. Zod des einen ober andern Familiengliedes nicht das Mindeſte 
geändert; dieſelbe Gefammtperfönlichkeit, als Inhaberin des Vermoͤ⸗ 
gen, ift geblieben; nur hat eine Gonfolidirung des Beſitzes auf die jetzt 
verminderte Gliederzahl flattgefunden. Sa, nad dem Ausfterben 
einer ganzen — 3. DB. einem Stamm ober einer Horde angehörigen — 
Familie geht naturgemäß ihre etwa als Sondergut benutzte Heerde 
ober fonftige Habfeligkeit nicht in Herrenlofigkeit, welche jedem 
auch Fremden die Befigergreifung erlaubte, auch nit an den — etwa 
aus einer Anzahl folder Stämme oder Horden beftehenden — Staat 
über, fondern an den Stamm ober die Horde, wovon die ausge 
ftorbene Familie ein Glied geweſen. Diefe einfachen Verhältniffe ers 
leiden dann freilich mit dem Kortfchreiten der Givkifation manche große 
Veränderung; das Sonderrecht der Einzelnen tritt in dem Maaße mehr 
hervor, als die Gemeinfchaftlichkeit des Lebens nur noch in engeren 
Grenzen fortbefteht, d. h. die Abfonderung und Berftreuung der Fa⸗ 
milienglieder zunimmt. Deſſen ungeadjtet aber bleibt die Grundidee 
oder das Weſen des angedeuteten Rechtöverhältniffes daſſelbe, und 
dem Staate fommt nur zu, bdaffelbe, megen ber jegt häufiger entſte⸗ 
henden Zweifel und Collifignen von Anſpruͤchen, mit thunlicher Beſtimmt⸗ 
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heit — wohl auch mit Beruͤckſichtigung politiſcher Intereſſen — zu 
regeln, insbeſondere auch duch Statuirung ber teſtamentari— 
[9er Erbeinfegung zu vervollftändigen und den Verhaͤltniſſen 
er Givilifation anpaffender zu madıen, nicht aber es zum eigenen 
Vortheil aufzuheben. 

Das KRechtsgeſetz, welches dieſes vorfchreibt, wird aber noch ver⸗ 
ſtaͤrkt oder nachdruͤcklicher eingefhärft durch politifhe Gründe. Der 
Sporn zue Ermwerbung, folglich die Mehrung der Priomtgüter, aus 
deren Summe fodann der National - Reihthum erwaͤchſt, würde auf: 
hören oder doch weſentlich gefchtwächt werden, wenn nicht bag — In⸗ 
teflats wie teftamentarifhe — Erbrecht beftände; und der Staat, mel: 
cher die Verlaffenfchaft ber Reichen, überhaupt für ſich felbft oder ins⸗ 
befondere zum Zweck der BVertheilung unter die Armen, in Anfprudy 
nähme, würbe gar bald die Strafe dafür in ber allgemeinen Ber: 
armung empfinden. Selbſt wenn er Defcendbenten und Afcen- 
denten erben ließe, und blos das Erbrecht dee Seitenverwanb- 
ten aufhöbe (zur Wirkſamkeit folher Aufhebung müßte dann auch 
das Recht zu teftiren abgefchafft werden) würde er, wenn aud nicht 
in fo hohem Maaße, doc immer hoͤchſt empfindlich, ſich geſchadet ha⸗ 
den. Achtung und. Gewaͤhrleiſtung ber allen Einzelnen folg- 
Uch auch der Gefammtheit koſtbaren Erbeinfesungs- und Erb:Redhte, 
daher auch nähere Beſtimmung und Bervollftändigung 
des hier allerdings mangelhaften Naturtehts durch pofitive Sta- 
tuirung, ift hiernach dem vernünftigen Gefammtmwillen an- 
gemeffen und alfo das der vernünftigen Gefeggebung vorgefchriebene 
Princip. Eine Erbfchaftsfteuer, deren Höhe oder fonftige Regulirung 
mit diefem Princip in Widerſpruch flände, wäre vermerflic. 

Indeſſen ift freitich ſolche Verwerflichkeit weniger fchreiend, wenn 
von der Befteuerung wenigftens die Defcendenten und Afcendenten auss 
genommen, alfo blos die Seitenverwandten, vorzüglid) die entfernte: 
xen, die man gern bie „lahenden Erben‘ heißt, damit belegt 
werden. Bei folhen entfernteren Verwandten und die mit dem 
Erblaffer in ganz und gar feiner Gemeinſchaft des Lebens und 
Erwerbens ftanden, hört der naturrechtliche Anfpruch auf Erbfolge auf, 
und ift diefe wirklich auf bloßer Staats⸗Verleihung beruhend. Doch 
auch im legten Falle — zumal wenn die Steuer das mit der Erwerbs: 
oder Einkommens⸗Steuer harmonirende Maaß bedeutend überfteigt, — 
bleibt ihr Princip tadelnswerth, wenigſtens bedenklich und felbft mit der 
Würde des Staats und der Regierung unvereinbar. Wie viele, aud) 
Togenannte lachende Erben find der ihnen duch den Willen des Erb: 
laſſers oder durch die gefegliche Erbfolge zufließenden Wohlthat nicht 
nur ſehr würdig, fondern auch hoͤchſt beduͤrftig! Wie ungroßmüs 
thig alfo von Seite des Staates, daß nun aud) er fidy herbeidränge, 
um für fi felbft einen Theil der jenem natürlich gebührenden oder 
dom Erblaffer zugedachten Erbſchaft in Befig zu nehmen! Es ift die: 
fe6 Benehmen verwandt mit ber theils Liftigen Erxbfchleicherei, theile 
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gewaltthätigen Erbforderung, deren einft bie roͤmiſchen Imperatoren 
der böfern Kaiferzeit ſich fehuldig machtenz jedenfalls berfelben Beur⸗ 
theilung unterthan wie die Beſteuerung dee Schenkungen ober bie 
fogenannte SchentungssAecife 


Für diefe wie für die Erbfchaftss Steuer oder Aceiſe ift naͤm⸗ 


lich kaum ein anderer Grund aufzuftellen, als jener, auf welchem, mit 
Ausnahme der eigentlihen Verzehrungsfteuer, die Inbirecten Steuern 
in ber Regek ruhen. Es hat nämlich, die Staatsgewalt aus der Maſſe 
der gewoͤhnlich vorkommenden ober überhaupt gedenkbaren Hands 
Iungen oder Ereigniffe nach Belieben einige aufgegriffen und auf des 
een Eintreten eine Steuer ober Abgabe geſetzt. (Selbft die Verzehs 
rungsſteuer kann unter biefen Begriff gebracht werben, weil aud) 
bie Anfchaffung oder die Verzehrung beftimmter Gegenftände unter bie 
Rubrik jener — an und für fich eine Steuerpflicht nicht involvirenden, 
fondern blos durch pofitives Gefeg damit verbundenen — Handlungen 
oder Ereigniſſe gehoͤrt. Es werben, dies iſt mit Beſtimmtheit vors 
auszufehen, alljährlih eine anſehnliche Zahl von Zodesfällen, alfo von 
Erbeinfegungen oder Inteſtat⸗Erbfolgen, eintreten. Eine auf folche 
Fälle gelegte Steuer kann alfo ein Namhaftes eintragen. Sie wird 
auch ohne Mühe einbringlih fein und kein allzu großes Mißvergnuͤ⸗ 
gen erregen, da, wer eben empfängt ober empfangen hat, auch zu ges 
ben im Stande iſt und bem Zahlenden jedenfalls ſoviel übrigbleibt, 
daß er das zu bringende Opfer verfehmerzen kann. — Mit folhen 
Betrachtungen ſucht man gewöhnlich die Hffentlihe Meinung in Bes 
treff der fraglihen Steuern zu befhmwichtigen, und es gelingt auch 
in der Regel bei Allen, welche nicht tiefer in bie rechtliche und politis 
ſche Natur der Abgaben einzugehen geneigt oder vermögend find. Wir 
haben fhen unter dem Artikel Abgaben unfere, auf Rechtsuͤber⸗ 
zeugung gegründete, Anficht von diefer Art ber indirecten Steuern aus: 
gefprohen und beziehen uns bier darauf. Auch möchte zur Verwer⸗ 
fung fchon die einzige Betrachtung genügen, baß es durchaus uns 
möglich iſt, das Maaß oder die Höhe ber aus ſolchen Titeln ers 
hobenen Steuern duch ein vernünftiges und Bares Princip zu re 
guliren. Wenn es 3. B. erlaubt ift, dem Lachenden Erben (oder auch 
dem weinenden) fünf oder zehn Procente dee Verlaſſenſchaft zu ent: 
ziehen, warum follte man ihm nicht auch zwanzig, ja neunzig Pro⸗ 
cente abfordern bürfen? — Hier mwaltet alfo bloße Willkuͤr; und der 
Begriff eines wahren und felbftftändigen Eigenthums⸗ oder Erwerbs⸗ 
rechts der folchergeftatt Befteuerten hört auf. Es handelt ſich nicht 
mebr darum, wie viel man ihnen nehmen, fonbern tie viel man 
ihnen laffen wolle. Rotteck. 

Erbunterthaͤnigkeit, ſ. Grundherrſchaft und Leibs 
eigenſchaft. 

Erbverbrüderung (Confraternitaͤt). Eine beſonders 
wichtige Art von Erbvertraͤgen iſt die Erbverbruͤderung (pactum con- 
fraternitatis), ein beutfches Rechtsinſtitut, welches, hervorgegangen ans 
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dem Beduͤrfniſſe, ſich gegenſeitig zur Huͤlfe bereit zu ſein, ſich ſchon 
fruͤh unter dem von ſeiner Autonomie Gebrauch machenden Adel ent⸗ 
wickelte. Unter Erbverbrüderung verſteht man die Uebereinkunft, 
wodurch ſich mehrere Familien ein fuͤr den Fall des Ausſterbens ein⸗ 
tretendes, gewoͤhnlich wechſelſeitiges Erbrecht zuſichern *). — Vermoͤge 
des im Mittelalter herrſchenden Begriffs des Eigenthums an Land 
und Leuten wurden auch ſolche Erbverbruͤderungen gewoͤhnlich, wodurch 
beſtimmt wurde, daß, wenn eine der erbverbruͤderten Familien ausſterben 
ſollte, der andern Familie oder den andern Familien ein wohlerwor⸗ 
benes Recht auf Nachfolge in Land und Leute und zwar ſo zuſtehen 
ſolle, daß ber Letzte ſeines Stammes daran nichts ändern koͤnne *). So 
lange das deutſche Reich beſtand, war die kaiſerliche Beſtaͤtigung einer 
ſolchen Uebereinkunft in ſo weit erforderlich, als das Gebiet, worauf ſie 
ſich bezog, Reichslehn war, jedoch vorbehaͤltlich des Vorrechts der Kurs 
fuͤrſten, Reichslande ohne kaiſerliche Einwilligung zu erwerben ***). 
In din Wahlcapitulationen verſprachen die Kaiſer, ſowohl die bereits 
errichteten, als noch aufzurichtenden Erbverbruͤderungen zu beſtaͤtigen, 
wenn darum gebührend nachgeſucht werde +). Die ſchon zur Zeit des 
deutfchen Reichs aufgerichteten Erbverbrüberungen, welche nicht fchon, 
namentlich duch das Eintreten des darin vorgefehenen Falls +}) er» 
Lofchen waren FFF}), wurden, als baffelbe im fich zerfiel, vermöge ihrer 





*) Pfeffinger: Corpus juris publici T. IV. 1754. p. 200 etc. 
Pütter: Institutiones juris publici Germ. Kdit. 6. Goett, 1802. $. 455. 
Unter Erbeinigung verficht man ein zu gegenfeitigee Huͤlfeleiſtung, 
ohne Verabredung megen Erbfolge, gefchloffenes Buͤndniß. Mittermaier: 
Grundfäge des gemeinen deutſchen PYrivatrechts, 4. Ausg. Landsh. 1830. $. 404. 

**) Häberlins Handbuch bes beutfchen Staatsrechts, Band 3, Bers 
Un 1797. ©. 5%. 

**) Gönner: Deutſches Staatsrecht. Landsh. 1804. 8.240. ©. 360. 

+) So heißt e8 3.3. in ber Wahlcapitulation Karls bes Sechſten; f. 1: 
„Wir follen und wollen auch Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Stände (bie unmittels 
bare freie ReichssRitterfchaft mit eingeſchloſſen) — die vor diefem unter ihnen 
— gemachte Uniones, zubörberft aber die unter Churfürften, Zürften und 
Ständen aufgeridhtete Erbverbrüderungen — auf gebührendes Anfuchen ohne 
Weigerung und Aufhalt in befländiger Form confirmiren, fie auch dabei — 
bandhaben und ſchuͤtzen 2c.“ Struve: Corpus juris publici. Jen. 1734, p. 816. 
In fpäteren Wahlcapftulationen verfpradgen die Kaifer, „die fowohl vor, ale 
nad) diefem Wahlvertrag gemachten und noch in Zukunft zu machenden — 
Unionen” zu confirmiren. 

++) So erloſch 3. B. die zwifhen Brandenburg und Pommern aufs 
gerichtete Erbverbrüberung durch den Tod bes legten Herzogs von- Pommern, 
Bogislaus, im Jahre 1637. 

+++) So erlofch 3. B. das Gröfolgerecht, welches fih Defterreich durch 
einen im Jahre 1599 zu Prag abgefchloffenen Vertrag für den Fall des Aus: 
fterbens des würtembergifihen Mannsſtammes bebungen hatte (Spittler: 
Geſchichte Würtembergs. Göttingen 1783 S. 210), durch DOefterreiche Verzicht 
im Preßburger Friedensſchluß, fo, daß das mwürtemberaifche Staatsgrundgefeg 
(5.7.) dee weiblichen Nachkommenſchaft bie Erbfolge eröffnen könnte, 
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Natur als Vertragsrecht vechtsbeftändig*), aufrecht erhalten. Namentlich 
gilt dieſes von zwei ber denkwuͤrdigſten und aͤlteſten Exrbverbrüderungen, 
von ber fähfifhsheffifhen und ber ſaͤchſiſch-heſſiſch-bran⸗ 
denburgifchen Confraternität. Gleich nachdem Landgraf Heinz 
rich der Eiferne von Heffen zur Regierung gekommen war, 
im Jahre 1329, bemühte ſich derfelbe, fich mit feinem Schwager, Fried⸗ 
ih dem Ernfthaften, Markgrafen von Meißen und Landgrafen 
von Thüringen, zu dem Zwecke zu verbinden, um ſich gegenfeitig 
zu ſchuͤtzen. Zur Befefligung des Bandes follte eine Erbvereinigung 
die gegenfeitige Erbfolge ſichern; indefjen wirkte der Widerfpruch des 
Kaiſers ſtoͤrend ein. Später, unter günftigeren Umfländen, erreichte 
Heinrich der Eiferne feinen Zweck. In Verbindung mit feinem 
Mitregenten, Hermann dem Gelehrten, richtete er bei einer Zus 
fammentunft zu Efhmwege am 9. Juni 1373 mit Friedrich, Vals 
thafar und Wilhelm, Landgrafen zu Thüringen und Marks 
grafen von Meißen, eine Erbvereinigung auf, morin die gefammten 
gegenwärtigen Staaten für unverdußerlich erflärt und, unter Ausfchlies 
Bung der meiblihen Nahlommenfchaft, beftimmt wurbe, baß bei dem 
Ausfterben der einen Dpnaftie im Mannsftamme die andere Dynaftie 
fuccediren folle. Der Kaifer beftätigte diefen Erbvertrag, nachdem ihm 
Heffen, zur Gleihftelung mit der Landgraffhaft Thüringen, 
zum Reichslehen aufgetragen worden. Später, im Jahre 1431, erneuerte 
Landgraf Ludwig der Sriedfertige den Vertrag mit dem meißs 
niſch⸗thuͤringiſchen Haufe, welches die Kurmürde und das. Neiches 
Erzmarfhall: Amt erworben hatte, bei einer Zufammentunft zu Roten 
burg mit dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich bem Zweiten 
oder dem Sanftmüthigen, und feinen drei Brüdern. Kaifer Si» 
aismund beftätigte den neuen Pact, dem ſich im Jahre 1457 zwifchen 
Heffen und Sadhfen auf der einen Seite und bem Haufe Brans 
denburg auf der andern Seite ein Vertrag beigefellte, worin Erſtere 
Icgteres in ihre Erbverbrüberung aufnahmen, jedoch fo, daß diefe uns 
verrüudt bleiben und Brandenburg nur nad dem Erlöfchen ber 


2) Schmalz: Das deutſche Staatsrecht, Berlin 1825. $. 279. ©. 177. 
Klüber: Deffentliches Recht des teutfchen Bundes und der Bunbesftaaten. 
Dritte Aufl. Frankf. 1831. &. 53. f. dagegen v. Egger: Teutſchlands Erwars 
tungen vom rheinifhen Bunde. S. 21 2c. Im Art. 34 der rheinifhen Buns 
desacte heißt es: „Die verbündeten Könige, Großherzoge, Herzoge unb 
Fri entfagen, jeder für fich, feine Erben und Nachfolger, jebem jegt bes 

ebenden Rechte, weiches derfelbe auf bie jegigen oder durch gegenwärtigen 
Bertrag beftimmten Befisungen anderer Glieder des Bundes hat oder in An⸗ 
fprudy nehmen könnte. Ausgenommen bleiben blos die csventuellen Rechte der 
Nachfolge, aber nur für den Kall, wenn ein Haus ober eine Linie eriöfchen 
follte, welche dermalen die Gebiete, Domainen ober Güter, über bie ſich obges 
dachte Rechte erfireden Tönnen, als Souverain befist, ober vermöge des gegem- 
wärtigen Vertrags befisen ſoll.“ S. darüber Klüber: Staatsrecht des Rheins 
bunbed, * — 92. und deſſen Abhandlungen und Beobachtungen, Band 1. 
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ſchon erbverbrüberten Häufer fuccediren folfte. Anlaß war, außer ben 
Banden ber Verwandtfhaft und Schmwägerfhaft, das Beduͤrfniß, fich 
durch Einigung zu flirten und das Sauftrecht niederzudrüden. Kaiſer 
Friedrich beftätigte den Vertrag. Die Erbverbrüderung zwiſchen 
Sachſen und Heffen wurde in ben Jahren 1437, 1520, 1555 und 
1537 erneuert. Bei der legten Erneuerung zu Naumburg am 30. März 
1614 trat wieder Brandenburg hinzu, dem es gelang, ben Pact 
dahin abzuänden, daß es, menn bad eine ober das andere Haus 
erlöfche, fogleih zu einem Dritttheil Miterbe fein folle *) 

Auch ein im Jahre 1442 zwifhen Brandenburg und Med: 
lenburg abgefchlofiner einfeltiger Erbverbrüderungsverteag, welcher 
vom Kaiſer beftätigt und in ben Jahren 1693 und 1708 erneuert ward, 
und wornach Preußen nad) dem Abgange des mecklenburgiſchen 
Iehensfolgeberechtigten Mannsſtammes fuccedirt , befteht noch in Kraft, 
jedod nur in Beziehung auf die bamaligen Befigungen, fo, daß die 
fpäteren Erwerbungen, 3. B. die Herrſchaft Wismar, außer den Gren⸗ 
zen des Vertrags liegen **). Ebenfo befteht ein Erbvertrag zwiſchen 
Preußen und Hohenzollern. Nachdem die beiden Häufer 
HohenzollerneHehingen und Hohenzollern:-Sigmarin- 
gen im Sabre 1577 eine Erbverbrüderung aufgerichtet harten, ſchloſſen 
fie im Sahre 1695 einen Vertrag mit Brandenburg, wornad dieſem 
(Dreußen) nah dem Ausfterben jener beiden Linien die Erbfolge 
zuftehen folle; daher heißt e3 im $ 5. der Verfaffungsurfunde des Fuͤr⸗ 
ftentbumse Hohenzollern» Sigmarigen vom 11. Juli 1853, 
Sag 2: „Nach gänzliher Erlöfhung des fuͤrſtlich ſigmaringiſchen 





*) ©. Pfeffinger: l.c. Carpzov: Depacto confr. saxo-hass. Lips. 
1637. Estor: Klecta juris publici hass. Francof. 1753. Cap. XXXIT. 
„De pacto confraternitatis saxonico et hassiaco, itemyue brandenburgico 
et unione hereditaria,“* p. 197 — 214 und deffen Etenenta juris publici 
hass. Krancof. 17553 p. 66 etc. Haselberg: De origine et incrementis 
pacti confraternitatis saxo- hass. Helmst. 1788. Vehse: De pacto confra- 
ternitatis saxo-hass. Lips. 1825. Weiße: Saͤchſiſches Staatsreht, Th. 2. 
©. 544. Rommel: Geſchichte von Heffen, Ih. 2. Kaffel 1823. ©. 131. 
189 — 192. 284. 317 — 319. und Anmerk. ©. 95. 97. 203. 204. 220 — 222. 
Dieffenbah: Geſchichte von Heſſen, mit befonderer Berüdiihtigung des 
Großherzogthums. Darmft. 1831. ©. 85. 86. Bed: Das beffifhe Staats: 
recht. Buch 2. Heft 1. 2. Darmft. 1932. ©. 10 — 34. Bülau: Verfaffung 
und Verfaſſungsrecht bes Königreichs Sachſen. Leipzig 1333. !. 13. Weiß: 
Syſtem des dffentlichen Rechts des Großberzoatbums Heffın, Band I. Darm: 
ftabt 1837. $. 62. „Das Erbfolgerecht vermöge Erbverbrüdberung‘ &.208 — 212. 


**) Kurze biftorifche Information von dem Urfprung und Erfolg des 
Königlich preußiſchen und markgräflich brandenburaifhen Eventual = Succeflione: 
zechtes von denen fämmtlichen meltenburgifchen Neichstehen. 1703. Faber: 
Granietangiei Ip. 14. p.l1etc, Mofer: Deutſches Staatsrecht Th. 17. Eeip: 

1745. 6. 108 — 112, und deffen Familienſtaatsrecht Th. 1. Frankf. 1775. 

996 — 998. v. Bangen: Die Verfaflungsgefege deutſcher Staaten in 
foftematifiher Zufammenftellung, Th. 1. Daruſt. 1823. ©. 108. 
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Mannsflammes gelangt bie Regierung an das erbverbruͤderte Haus 
Hohbenzollerns Hehingen, oder bei früherer Erloͤſchung diefer 
Linie an Seine Majeftät, den König von Preußen, in der durch 
die Erbvertraͤge gegründeten Ordnung.” *) Durch einen Vergleich mit 
dem Haufe Anhalt v. 3. 1681 murde zugleich beftimmt, dag Bran- 
denburg (Preußen) beiim Erlöfchen dieſes Hauſes zur Exhfolge bes 
rufen fel. 

Das jest ale herrſchend angefehene bdeutfche Staatsrecht erkennt 
auedrüdliih die Rechtsguͤltigkeit aufgerichteter Erbverbrüderungen an 
und geflattet (mit Befchränkung) deren Aufrichtung. Im Art. 5 der 
Berfoffungsurkunde des Großherzogthums Deffen vom 17. De: 
cember 1820 heißt e8 Sag 2: „In Ermangelung eines durch Ders 
mwandtfhaft oder Erbverbrüäderung zur Nachfolge berechtigten 
Prinzen geht die Regierung auf das weiblihe Gefchlecht über **). 
Ganz gleichlautend ift der Eingang des $. 7. bed Stantsgrundgefeges 
des Königreihe Sachſen vom 4. Sept. 1831 ***), und ebenfo 
: heißt es im $.4.der kur heſſiſchen Verf. Urk. v. 5. Januar 1831: 
„Würden dereinft Beforgniffe wegen der Zhronerledigung bei Erman⸗ 
gelung eines duch Verwandtſchaft oder fortdauernde Erbvers 
brüderung zur Nachfolge berechtigten Prinzen entſtehen, fo 2c.” +) 
Nach dem Staatsrecht des Königreihs Baiern tr) fuccedirt nad) 
gänzlicher Erlöfhung des Mannsftammes ber Kegentenfamilie+rr) der 


*”) Pfeffinger l. c. p. 227. Anmerkungen über das zwiſchen bem 
Kurs und Fürftlihen Haufe Brandenburg, dann dem fürftl und gräflichen 
Laufe Hohenzollern aufgerichteten Pactum successorium de An. 1695 ın Lü- 
5 e: Fi J— illustr. p. 3999 etc. Mofer: Deutſch. Staatsr. a. a. D. 

.116 — . 

*) 9. Sangen a. a. O. ©. 107. Deutfchlands Eonftitutionen. Rinteln 
1833. S. 139. Weiß: a. a. O ©. 214. 216. 

+) 9, Zangen a.a. D. Band 3. Darmft. 1836. &.40. Deutſchl. Conſt. 
©. 1%. f. auch noch Rüder: Bemerkungen zum ſaͤchſiſchen Verfaſſungsgeſetze 
vom 4. Sept. 1831 in A. Müller’s Archiv für die Geſetzq. aller deutſchen 
Staaten, Band 1. Mainz 1832. S. 153. Im $. 4. der Verf. urk. des Herzogs 
thums Sachſen-Coburg v. 8. Auguft 1821 tft ausgeſprochen, bag ſich die 
Erbfolge zugleich „nach den Verträgen in ben ſaͤchſiſchen Haͤuſern“ richte. 
Ebenſo beftimmt der °. 3. des fahfen= metningifhen Staatögrundge- 
feges vom 23. Auguft 18%, die Staatserbfolge richte ſich zugleich „nach den 
Verträgen und Dbfervanzen bes herzoglichen, großberzoglichen und koͤniglich 
ſaͤchſiſchen Geſammthauſes,“ fowie die Verf. Urf. des Herzogthums Sachſen⸗ 
Altenburg vom 2%. April 1831 im y. 13. bervorhebt, daß „bie Verträge und 
dus Herlommen in dem ſaͤchſiſchen Geſammthauſe der Erneftinifhhen und Alber⸗ 
tinifhen Hauptlinie die Richtſchnur““ feien. Deutſchl. Conſt. &. 152 170. 214. 


"+ v. Bangen a. a. D. 26.3. &. 182. Deutſchl. Conftit. ©. 256. 
+) Schund: Etaatsrecht des Königreich Baiern, Band 1. Grlang. 1824, 
%.46. S. 229. 230, v. Zangen a. a.D. Bb.1. ©. 64. Deutfchl. Eonftit. S. 66, 
+rr) rüber fland auf ben Fall des Ausfterbens des Regentenftammes 
die Wahl eines neuen Etaatsoberhauptes dem baieriſchen Volke zu. Rudhart: 
Geſchichte der Lanbftände in Baiern. Ih. 1. 2.13. Ze 
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Prinz, ber‘ durch eine etiwa aufgerichtete Erbverbruͤderung berufen iſt. 
Ein ſolcher Vertrag befteht gegenwärtig nicht; allein. ee kann mit- der 
Beſchraͤnkung, daß er nur mit einem zum deutſchen Bunde gehoͤrigen 
Fuͤrſtenhauſe geſchloſſen und die in der Verfaſſungsurkunde beſtimmte 
Erbfolgeordnung nicht geaͤndert wird, ſtattfinden. 


Den jest herrſchenden Grundſaͤtzen gemäß erfordert bie Aufrich⸗ 
tung einer Erbverbruͤderung außer der Beachtung der Anſpruͤche, welche 
ein bereits beſtehender Pact der Art garantirt, die Einwilligung der 
Agnaten und der Staͤnde. Sollte der Vertrag mit einem Fuͤrſten⸗ 
hauſe außerhalb des deutſchen Bundes abgeſchloſſen werden, ſo muͤßte, 
nad) Analogie des Art. 6. der Wiener Schlußacte, die Genehmigung der 
Bundesverfammlung "hinzutreten *). Aeltere Literatur bei Pfeffin- 
ger 1. c., bei Pütter: Literatur des deutfchen Staatsrechts. Th. 3. 
Sött. 1783. ©. 766 und Klüber: Meue Literatur bes deutfchen 
Staatsrechts, Erlangen 1791. ©. 630. Am ausführlichften ſtellt die 
Lehre von der Erbverbrüberung (hiitorifch-dogmatifh) dar: Mofer in 
den beiden gedachten Werken 1) D. Staatsr. Bd. 17. Cap. 85. 
„Bon dem Herkommen unter ben meltlichen Reihsftänden in Anfehung 
der auf Verträgen, befonders auf Erbverbrüberungen, beruhenden Suc⸗ 
ceflion in Land und Leute,“ S. 9.— 169. 2) Familienftaater. Th. 1. 
"Cap. 13. „Von Erbfchaftsverträgen, befonders Erbverbrüderungen, 
©. 969 — 1024. 


Von Erbverbrüberungen unterfcheidet fih die Ganerbſchaft, 
d. h. die Uebereinfunft, wodurch fi) mehrere Kamilien zum gemein- 
fchaftlihen Bells eines Gutes oder mehrerer Güter fo verabreden, daß 
fie fogleih in die Verlaffenfhaft der ohne Erben abfterbenden Familie 
in Bezug auf diefe Güter fuccediren. Eftor: Teutſche Rechtögelehr- 
fümteit Th. 2. Marb. 1758. Hauptitüd 91. „Von den Sanerbfchaften 
‚©. 1238 — 135. 25.3. ©. 180. Pfeffiuger I. c. p. 201 etc. Mit: 
termaier a.a.D. (über das Wort Ganerben f. ebendaf. $. 42. 
&.139. 140.) Eine folche Erfcheinung mar z. B. die Burg Fried» 
berg in der Wetterau. **) Der urfprüngliche Zweck war gleichfalls 
der, durch Vereinigung gegenfeitig Schug zu gewähren. Bopp. 


Erbvertrag, f. Erbrecht. 
Erbzinsgut, ſ. Bauergut und Page. 





*) Schon Ältere deutſche Publiciften, z. B. Pfeffinger 1. c. p. 227, 
lehrten, daß in einem ſolchen alle die Suffinmung von Kaifer und Rei erfor: 
derlich ſei. S. noech Brunquell: Staatsrcht des teutſchen Bundes und der 
Bundesſtaaten. Abth. 2. Erfurt 1824. ©. 12. 


*) S. Roth und Schatmann: Beiträge für die Geſchichte ber Wet⸗ 
terau. Heft 1. Frankf. 1801. Mader: Sichere Nachrichten von ber kaiſer⸗ 
lden und ber heiligen Reihsburg Friedberg und der dazu aehbrigen Grafſchaft 

und freien Gerichts zu Kaichen. Lauterb. 1766 - 1774. 3 Theile. 
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Erfahrung. Der Streit der Erfahrung und der reinen Vers 
nunft, der Empitie und der Speculation, um bie Oberhetrſchaft ift 
nahezu fo alt, als die Wiffenfchaft felbft, und zeugt wenigſtens bafür, 
daß der Gegenſatz der empirifhen und der fpeculativen Richtung nichts 
Willkuͤrliches iſt. Ein guter Theil der Feindfchaft zwiſchen Empiri⸗ 
tern und Rationaliften kommt indeffen auch auf Rechnung der undulds 
famen Befchränftheit, mit Ber Gelehrte und Ungelehrte haͤufig nur, 
was ihrer Individualität zufagt, gelten Taffen wollen und: dem; mofür 
fie keinen Sinn haben, au allen wirklichen Werth abſprechen. Dee 
einfeitige Empirifer fieht mit Geringſchaͤtzung berab auf das, tens er 
den leeren Formalismus, die dunkeln Irrgaͤnge und die Tuftigen Traͤu⸗ 
mereten der Metaphrfit nennt; der echte Grund und Kern der‘ MWife: 
ſenſchaft ift ihm allein die Erfahrung. Eine überfhnänglihe Philb⸗ 
fophie dagegen will fi vermeffen, den empirifchen Gehalt der Wiffene: 
Thaften durd bloße Speculation zu fhaffen, und fie rühmt ſich eines 
abfoluten Wiffens von dem AU der Dinge, ſpricht' wort der Empirie 
als einer falfhen Wiffenfchaft bes bloßen Scheine und erflärt geradezu: 
‚die Philoſophie fei nur dadurch Philofophie, daß fie dem Verſtande 
und nody mehr dem gefunden Menfchenverftande, wmorunter' man bie 
locale und temporäre Befchränkeheit eines Geſchlechts ber Menſchen 
verftehe, geradezu entgegengefebt ſei.“ J | 

Wie es bei Streitigkeiten oft der Fall tft, fo ſteht auch hier kel⸗ 
nem der fireitenden Theile das ausfchliegliche Necht zue Seite. Ems 
pirie und Speculation find beide gleichermweife etwas Nothwendiges, weil’ 
beide in dem Weſen des menſchlichen Geiftes begründet find: die den» 
felben entfprehenden Richtungen, die praftifche, wie die theoretifche, 
find daher gleidy achtungsmürdig, beide haben gleichen Anfprud au' 
Geltung und Anerkennung, und das Leben mie die Wiffenfchaft kam 
nur dabei gewinnen, wenn Empirie und Speculation nicht feindfelig 
auseinanderfreten, fondern techfelfeitig ſich ergänzen. Es iſt daher 
gewiß Fein gering anzuſchlagendes Verdienſt, wenn befonder® in unfe: ' 
ver Zeit der wiſſenſchaftliche Geift der Deutfchen auf Verftändigung 
und Berföhnung beider Zendenzen hinarbeitet. Auch wird nicht leicht 
ein Praktiker im höhern Sinne des Worts auf der heutigen Stufe 
wiſſenſchaftlicher Entwidelung die Theorie verfhmähen,: um ſich aus⸗ 
f&hlieglih an das in der Erfahrung Vorliegende zu halten; er wird, 
felbft wenn er fih für einen Feind der Ideologie erklärt, doch mit’ 
fhöpferifhem &eiftesbli über den Kreis der Erfahrung fich erheben. 
Aber nur zu häufig will der rohe Empirismus feine Virtuoſitaͤt im 
Praktiſchen dadurch bethätigen, oder offenbare Unwiffenheit ſich einen“ 
Schein der Sicherheit und Feftigkeit im Pofitiven dadurch geben, daß 
fie die philofophifche Forſchung des Theoretikers als unbrauchbare Schul⸗ 
weisheit behandeln, und fonderbarer MWeife gibt e8 fogar Männer von 
anerfanntem twiffenfchaftlihen Rufe und Berufe, welche bie Waf⸗— 
fen der Wiffenfchaft gegen die Wiffenfchaft ſelbſt kehten. Ä 

Man kann ſolchen Veraͤchtern der Speculation ‚mehr - Zugeben, : 


% 


.\ 
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als fie vieleicht: Feibft verlangen, und fie doch bes Irrthums über: 
führen. Es iſt nämlih nicht zu leugnen, daß alles menſchliche 
Wiffen auf Erfahrung oder auf Thatfahen, und nicht auf blofer 
PVernunfterkenntniß, beruhe. Denn felbft der urfprünglich in ihm 
liegenden Grundformen und Gefege alles Erkennens wird der Geift 
nur mit und an dem Stoffe fi) bewußt, ben ihm bie Erfahrung 
zuführt, und auch die Anfhauungen des innern Sinnes, durch 
welche wir die Buftände unfere® eigenen Seelenlebens und unſre in- 
nern Geiftesthätigkeiten mahrmehmen, aud bie unmittelbaren That⸗ 
fahen bes Bewußtſeins, ohne die wir weder von ber Sreiheit des, 
Millens, noch von einem Sittengefege und von einem Rechtsgeſetze 
mwüßten, gehören der Erfahrung, nur nicht der dußerlichen, fondern 
der innerlihen Erfahrung an, bie aber freilich der Mehrzahl ber Em⸗ 
piriker ſchon zu metaphufifch, zu geiftig oder ibeell iſt, um fie für 
wirkliche Erfahrung gelten zu laffen und ald würdigen Gegenftand 
eines gründlichen. Wiſſens und folider Forſchung zu betrachten. Die 
hoͤchſte Wiffenfchaft ift nur ein Schließen vom Bekannten auf das Uns 
befannte, ein Auffleigen vom Befonberen zum Allgemeinen, eine Er⸗ 
Hebung von dem in der Erfahrung Gegebenen zu dem, mas jenfeits ber 
Erfahrung liegt, nach den dem denkenden Geift inwohnenden Grunde 
begriffen. Die Speculation gibt uns für unfer Wiffen nur die For⸗ 
men und urfprünglichen Vernunftgefege, fie lehrt uns die Einheit und 
Gefegmäßigkeit, die -Nothmendigkeit und Zweckmaͤßigkeit alles Seins 
und deſſen legte Gründe; aber die Gegenftände felbft, den Gehalt unſe⸗ 
rer Erkenntniffe erhalten mir durch dußere oder innere Wahrnehmung. 
Ale Thatſachen, alles Wirkliche in unferer Erkenntniß iſt empirifchen 
Urfprungs, und die Speculation kann nie für fid) allein und aus ſich 
ſelbſt heraus vollendete Wiffenfchaft erzeugen oder unabhängig von ber 
Erfahrung durch theoretifhe Conſtruction zur Wirklichkeit gelangen. 
Ebenfo irtig tft es jedoch, wenn bie Erfahrung für ſich allein vollftän- 
dige Wiſſenſchaft fchaffen zu können glaubt. Die Erfahrung bleibe. 
immer bei bem Einzelnen, Mannidjfaltigen, Befondern ftehen. Die. 
Wiſſenſchaft aber befteht nicht in einer Anhäufung empirifcher und his 
ftorifcher Thatſachen, fondern in dem organifhen Zufammenhange und 
in ber Einheit unferer Erkenntniffe, und diefe Einheit Fann in die Er⸗ 
fahrung nur aus der Vernunft, als dem Vermögen ber Einheit, kom⸗ 
men. Ksfahrung und Bernunfteinfiht find demnach die beiden Ele⸗ 
mente aller. menſchlichen Erkenntniß, die zwei Richtungen, in welche 
alle menfhliche Wiffenfchaft auseinandergeht, die ‚beiden Pole, bie, fo. 
oft fie fich entzweien, fi doch ewig ſuchen müflen. Denn nur in ber 
Berföhnung und Durchdringung beider Grundelemente kann: die Wifs 
fenfchaft ihre Vollendung finden. Die Speculation ohne Erfahrung 
ift eine leere Form ohne Wirklichkeit, und die reine MWiffenfchaft, die 
nur aus fi ſelbſt fchöpfen will, Hat Beine Ahnung von dem unend⸗ 
Uchen Reihthume, von der Fülle der Erſcheinungen, weiche das Les 
ben des: Welt in Natur und Geſchichte entfaltet, ihr Wiſſen ift bes 
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ſchraͤnkt auf ein paar bürftige Kormeln und ein hohles Fachwerk. Das 
gegen ift auch die Erfahrung ohne Speculgtion eine todte Maffe bio: 
fer Einzelheiten, und weiche Schäge fie aufhaͤufen mag, wie uner⸗ 
‚Ichöpflich ihre Sundgruben find, ohne das Licht des philofophifhen Ges 
dankens ift fie blind, und der bloße Empiriker treibt ohne Steuer und. 
Cempaß auf einem uferlofen Meere. Se vollftändiger und reicher da⸗ 
her die Erfahrung ift, deſto nothwendiger bedarf fie guch ber Flaren 
Ueberfiht über die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts und der tiefern Ein⸗ 
fit in den innern Zufammenhang ihrer Thatfachen, um fidy ber hoͤch⸗ 
fien Einheit der Vernunft zu nähern. Se höher dagegen die :Epeculas 
tion in ihren Abftractionen ſich erheben will, je erfchöpfender ihre Prin⸗ 
cipien, je umfaflender ihre Gefege werben folen, deſto breiter muß, 
auh die Grundlage fein, . welhe dem denkenden Verftande in ber. 
Maſſe ihres Stoffs die Erfahrung bietet. | 

Fragt man aber, wem bei dem ſtets erneuerten Kampfe und Mis- 
derfpruche zwiſchen Empirie und Theorie am Ende doch die leste Ente: 
fheidung zufomme, fo ift diefe Frage zu Gunften der Theorie zu bes, 
antworten. Die Vernunft gibt allen Wiffenfchaften ben legten Grund, - 
auf welchem fie als Wiffenfchaften beruhen, und durch welchen fie erſt, 
wahrhafte Wiffenfhyaften find; fie allein Iehrt das Unmandeibare und, 
Nothwendige, nicht bios was tft, fondern was fein foll, und ur. 
ſpruͤnglich, vor aller äußern ‚Erregung durch die Sinne, liegen in ihr. 
die ewigen Gefege der Einheit und Nothmwendigkeit, als Formen, in 
welche der finnlich zugeführte Gehalt unferer Erkenntniß ſich fügen muß, 
ald Bedingungen, unter dien überhaupt Erfenntniß des Wirklichen und 
dadurch Fortſchritt in der Wiffenfchaft und Geiftesbildung, Fortſchritt 
aud) in der. äußern Anordnung bes Lebens für uns möglich if. Soll 
baher die Menfchheit fortfchreiten auf der Bahn der, höhern Bildung, 
wie im Werk der fittlidhen Veredelung und in menfhenwürdigem Ges 
nuß des Daſeins, fo muß ber Geiſt des freien Denkens, der philoſo⸗ 
phifche Geift, das herrfhende Princip ihrer Bewegung fein. i 

Was nun von dem Verhältniß der Erfahrung zur Vernunft und 
Speculation bisher im Allgemeinen bemerft wurde, das bewährt ſich 
auch auf dem Gebiete ber Rechts = und Staatswiffenfhaft. Ohne: 
äußere Wahrnehmung und Erfahrung hätten wir nicht einmal ‚bey, 
Begriff des Rechts; alles Recht bezieht ſich auf das dußerlihe Daſein, 
auf die Thatfache des Zuſammenlebens finnlicd vernünftiger Geſchoͤpfe, 
und fogar das Vernunftrecht oder bie Rechtöphilofophie befchäftigt ſich 
zum großen Theile mit Begriffen und mit Gegenftänden, die, wenn 
auch aus einem innern Bedürfniffe der menſchlichen Natur hervorges 
gangen, doch pofitiven Urfprungs find, wie z. B. das Eigenthum amd. 
der Staat. Es haben deshalb auch die philofophifchen Rechts = und 
Staatötheorien einen ent[chiedenen Gegner gefunden in derjenigen Empirie, 
welche ſich als die hiftorifche Anſicht, als hiftorifhe Echule geltend madks , 
Noch immer gibt es MRechtsgelehrte, die das Maturrcht in das Weich 
der Träume verweifen wollen, und bie hiftorifhe Schule hat -ihreg. 
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Hauptfig gerade In dem Lande deutſcher Zunge aufgefchlagen, das in 
feiner jegigen Geſtalt am wenigften gefchichtliche Vergangenheit befigt 
‚umb mehr als andere auf die Zukunft angeriefen ift, wie wenn man 
dort dem Staate die hiftorifhen Elemente und die breite, in die Tie⸗ 
fen der Vorzeit hinabreichende Grundlage, die er nicht hat, erſt fchaf: 
fen wollte. ' 
| Offenbar hat aber dieſe Schule die Anſpruͤche der Empirie auf 
bie MWiffenfhaft vom Rechte und vom Staate zu weit andgebehnt. 
Ihr gilt zwar das poſitive Recht nicht ale ein ſchlechthin Gegebenes 
und Abgefchloffenes, Tondern als ein geſchichtlich Gewordenes und noch 
Werdendes, und dadurch unterfcheidet fie fi) von ber rein dogmati⸗ 
ſchen Schule, welche die Rechtsmiffenfhaft in ber bloßen Kenntnig der 
beftehenden Gefege für vollendet hält und diefe allenfalls nach logiſchen 
Formen ordnet und claffificirt, ohne jedoch In deren tiefere hiftorifche 
Bedeutung einzudringen- oder ihren wahren Sinn begreifen zu wollen. 
Die Hiftorifche Schule ſucht dagegen den Sinn des pofitiven Rechts 
aus feinem Zufammenhange mit der Vorzeit, aus ber urfprünglichen 
Matur der Rechtsinſtitute und aus ber Individualitaͤt der Völker zu 
erkennen. Sie ftellt das Recht, das fie ald eine Thatfache- der--Er: 
fahrung vorfindet und als ſolche gelten laͤßt, in feiner hifkerifchen Ent⸗ 
mwidelung dar und trägt auf diefem Wege wefentlid) zur Vollendung 
der MWiffenfhaft von einer Seite bei. Aber in der Erforfhung der 
philoſophiſchen Grundbegriffe des Rechts und in ber Beurtheilung po: 
fitivee Einrichtungen nad) Höhern wiſſenſchaftlichen Principien oder nad) 
der allgemeirien Nechtsidee fieht fie ein bloßes Spiel’des Geiftes, dem 
ein wefentliher Einfluß auf die Geftaltung der Wiffenfhaft und des 
Lebens nicht eingerdumt werben dürfe, wenn nicht jene ihre Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Tiefe, dieſes den feflen, zuverläffigen Boden verlieren 
folle. Die ganze Bildung der Rechtsverfaſſung ift ihr meit mehr ein 
unwillfürliher Proceß blindiwirkender Naturkräfte, als ein Werk der 
Freiheit, und eben deswegen meilt fie auch nicht nach, welchen Ur⸗ 
fprung das Recht in der höhern, geiftigen Natur des Menfchen 
habe und nad) welhem Ziel es fi in feiner Fortbildung bewegen 
fol. Denn hierzu führt nur die urfprüngliche Vernunftidee des Rechts, 
welche vor aller Erfahrung und Geſchichte in dem Geift des Menfchen 
twurzelt und über alle Erfahrung hinaus der Geſchichte die Bahn ih⸗ 
ver Bewegung zeichnet. Mur der NRechtsphilofoph vermag nachzuwei⸗ 
fen, daß das Recht auf der Würde des Menfchen als Vernunftweſen 
beruhe und mit dem Sittengefeg aus Einer Quelle fliege; nur durch 
freies philofophifches Denken lernt der Menfc die Sefchichte feibft, obs 
wohl einerfeits dem Geſetze der Nothmendigkeit unterthan, zugleich an« 
berfeit8 aud) als das Werk feiner freien That erkennen und in den 
Gang ber Entwidelungen mit dem Bewußtſein ihres Ziels thatkraͤftig 
eingreifen. 
bee auch ber philofophifhe Yurift und Staatsmann, dem alle 
beſtehenden Gefege nur. die zeitliche und: wechfelnde Erfcheinung einer 
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über alle wirklichen Geſetze erhabenen Nechtsidee find, der alle poſiti⸗ 
ven Rechtsinſtitute nur Als unvolltommene Verfuhe, jene Idee zu 
realificen, anfieht und das pofitive Necht unabläffig nad) der Norm des 
Vernunftrechts zu vervolllommnen ſtrebt, kann deshalb der Erfahrung 
und Geſchichte nicht entbehren und noch meniger für feine Theorie im 
Leben unbedingte und unmittelbare Gültigkeit verlangen. Der Geift 
„ fol die Außenwelt beherrſchen, aber nicht fie zerſtoͤren wollen, und nur 
allmaͤlig und mit Miderftreben fügt fih die natürliche Wirklichkeit der 
"Dinge den Forderungen des Geiſtes; der Menſch ſelbſt ift nichts we⸗ 
niget als reiner Geift "und Tautere Vernunft, auch bie finnliche, vernunfts 
lofe Natur behauptet in ihm ihr Mecht, und die Gefege diefer Natur 
muß der praktiſche Potititer aus der Erfahrung lernen, er muß bie 
“ Maturgefchichte der Voͤlker und der ganzen Menfchheit Tennen, wenn 
er den Menfchen feiner Doppelnatur gemäß behandeln und die gefells 
ſchaftlichen Verhältniffe nicht mehr verwirten und zerrütten, als feinem 
Ideale näher bringen will. Die hoͤchſten Anſpruͤche der Wiffenfchaft 
am das Leben liegen zwar meilt klar und einfach vorz aber eine abs 
firarte Xheorie lehrt auch nur diefe Forderungen Eennen, fie ftellt nur 
. bie höchften Zwecke auf, ohne die oft unendlich ſchwierigern Mittel ihs 
xer Erreihung. Der fcheinbar Fürzefte und nächte Weg ift oft gerabe 
der, auf dem das Ziel am gewiſſeſten verfehlte wird; den rechten, 
fihern Weg kann nur die Beobachtung und bie Erfahrung lehren. 
Die Haupterfahrung aber, die Quinteffenz und Summe aller Er⸗ 
Fahrungen in politifhen Dingen‘, ift die Geſchichte und das Beftehende, 
fo wie «6 gefchichtlich geworden if. Bei Allen, was auf dem Gebiete 
der Geſetzgebung, der Staatseinrichtung und Btaatöverwaltung unters 
nommen wird, muß baher das Beftehende berüdfichtigt, e8 muß Er⸗ 
fahrung und Geſchichte forgfältig‘ zu Rathe gezogen werden. Beſon⸗ 
‚ders aber fordert jede umfaſſende und durchgreifende politifhe Neues 
rung die genauefte Erwägung und Kenntniß der Menfchen und des 
Landes, wie nur die Erfahrung fie zu geben vermag. "Auf diefem 
Boden ift, wie eben bie geſchichtliche Erfahrung lehrt, nichts trügeris 
ſcher als die bloße Theorie, und der vermeintliche Segen verwandelt 
fid) in Fluch, der anfcheinenbe Kortfchritt wird zur Hemmung, fobald 
in den organifhen Entwidelungsgang der Völker gemaltfam eingegrife 
fen »:ird, und eine ihrer Zeit vorangefchrittene Phitofophie die höchften 
Srundfäge und die legten Aufgaben alles Wirkens übereilt und ruͤck⸗ 
fichtslos verwirklicht fehen will. Denn wenn aud die Philofophie, von 
ihrem böhern Standpuntt aus, die Mängel des Beſtehenden erkennt, 
fo vermag doch nur bie vermittelnde Kiugheit und umfichtige Geſchick⸗ 
lichkeit des Praktikers die Drittel anzugeben, wie ihre Primcipien in das 
wirkliche Leben einzuführen find. Die Philofophie bringt veinere Be⸗ 
griffe von Recht und Staat und ihnen gemäß gerechtere Gefege und 
. beffere Staatsverfaffungen zum. Bewußtſeinz aber wie e8 möglich fei, 
dieſe reinern Anfichten dem herrſchenden Volksglauben und -der Durchs 
ſchnittsbildung eines Volks gegpmäher geltend zu. machen und die ‚von 
Staates Lexikon. V. 17 
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ra gfatensa Verbefferungen gegen bad im Staate Herges 
Sora nnd Bra durchzufuͤhren, bas vermag der Philofoph ohne 
na a re Wiſſen, ohne Kenntnig der wirklichen Bus 
zn ar Wmniinffe nicht zu entfcheiden. Wenn alfo aud) die Phi⸗ 
ma wer Xoot den Anſpruch macht, daß ihre Theorien auf das 
angewendet werden, fo darf fie doch keineswegs eine 
ei Ne Umwandlung aller praktiſch beftehenden Lebensformen im, 
ne nwisittichen Verlangen, und wie überhaupt die Theorie feine uns 
ärger Weisung In dee Praris hat, fo muß auch der praftifchen Gel» 
win des WVernunftrechts eine dußere und pofitive Anerkennung vorauss 
ya Das Wahre und das Rechte fol den Menſchen nicht mit Ges 
wait, d. h. mit Verlegung bes Rechts, aufgedrungen werden, es foll 
Durch feine eigene, innerlich wirkende Kraft die Ueberzeugungen gewin⸗ 
nen, und der einzige Prüfiten feiner Aechtheit ift die Macht, mit ber 
es fich die edelften und freiften Geiſter unterwirft. Eben darin aber 
bat die Philofophie oft. ihre Grenzen überfchritten. Sie bat ſich anges 
maſit, unmittelbar mit ihren Theorien in das Leben einzugreifen, und 
ohne Ruͤckſicht auf die Hiftorifch gegebenen Verhältniffe, ohne voraus⸗ 
gegangene freie, auf allgemeine Veberzeugung gegründete Anerfennung, 
das Leben nach ihren Begriffen zu geftalten. Mochten dann auch ihre 
Theorien noch fo richtig fein, fo trete fie doch in der Wahl der Mits 
tel und in der Beurtheilung der Verhaͤltniſſe. Ihre Verfuhe mußten 
daher mißlingen und ihre WVerfprehungen blieben unerfüllt, wodurch 
das Vertrauen auf die Theorie felbit bei Vielen erfchüttert ward und 
die flarren Praktiker, fo wie die egoiftifchen Anhänger eines ihnen güns 
fligen hiftorifchen Rechts einen erwuͤnſchten Vorwand erhielten, bie Phi⸗ 
Iofophie einer muthwilligen Neuerungsſucht und revolutiondrer Schwin⸗ 
deleien anzuklagen. — 

Nicht jede Forderung der praktiſchen Vernunft hat demnach ſofort 
auch Guͤltigkeit im Reiche der Erfahrung. Denn was iſt z. B., ab⸗ 
geſehen von den Erfahrungen der Geſchichte, dem natuͤrlichen Verſtande 
einleuchtender als die Lehre, daß jeder Menſch mit ganz gleichem Rechte 
der perſoͤnlichen Freiheit geboren werde, wie mit ganz gleichem Anſpruch 
auf Theilnahme an den geſellſchaftlichen Rechten und Verpflichtungen im 
Staate? Man begreift den Sturm der Begeiſterung, mit dem der erſte 
Miederaufgang der Seen allgemeiner Sreiheit und Gleichheit «gen 
das Ende des-vorigen Jahrhunderts begrüßt ward. Aber der Enthu⸗ 
ſiasmus für das theoretifhe Ideal wird fühlbar abgekühlt, wenn man 
erfährt, wie in den Republiken des Alterthums die auf ihre fouveraine 
Freiheit eiferfüchtige Maffe mit der Strafe des Oſtracismus faft jedes 
ausgezeichnete Verdienft, "jede hervorragende Perfönlichkeit verfolgte, um 
zulegt eine Beute der Anarchie und der verworfenften Demagogie zu 
werden, oder auf welche Weife in Frankreich das Gefeg der Gleichheit 
gehandhabt wurde, um ben blutigften und unerträglichiten Deſpotismus 
fogar über Meinungen und Gefinnungen auszuüben. Dem fchlihten 
Dienfchenfinne wie bem denkenden Verflande widerſtrebt es, daß nicht 


258 


“ 


Erfahrung. 259 


perfönlihe Fähigkeit und Wuͤrdigkeit, ſondern der Zufall der Geburt 
perfönliche Vorzüge und Vorrechte aller Art; fogar die oberfte Gemalt 
im Staate verleihen follen, und mande Erfahrungen der Wirklichkeit 
[Heinen dieſes Widerſtreben nur allzuſehr zu rechtfertigen. Und doch 
iſt nad) der Lehre der Erfahrung auf einer gewiffen Stufe der Cultur 
die Erblichkeit von Würden und von Aemtern dem Staate fo nothwen⸗ 
dig, als dem Schiffe ber Ballaſt, und die Geſchichte der Staatgum⸗ 
waͤlzungen kann bezeugen, daß das Zalent und felbft das geborne Herr⸗ 
ſchergenle nur allzu oft auch ſchlechten Zwecken dient und bei vorges 

"fpiegelten Verbefferungen ber gefellfchaftlichen Ordnung nur die Befrie⸗ 


bigung felbftfüchtiger Leidenfchaften auf Koften der Gefammtheit ſucht. 


Ueberhaupt ift Manches, was in feinen naͤchſten Wirkungen nachtheilig 
oder unvernünftig und verkehrt erfcheint, in feinen entfernten, nur aus 
Erfahrung und Gefchichte klar hervortretenden, Folgen wohlthätig, ober 
umgekehrt. Dazu kommt noch, daß die offen liegenden Gebrechen des 
Beitehenden ein Jeder fühlt und daß es felten ſchwer ift, eine Eine 
richtung auszudenken, ber menigftens diefe beftimmten Mängel nicht 
ankleben. Ein mohlmeinender, aber unerleuchteter Eifer, welcher blog 
das Nächfte fieht und denft, glaubt daher nicht felten Alles gethan zu 
haben, wenn an bie Stelle der als unvolllommen anerkannten Ein: 
tihtung nur jene andere geſetzt wird, bie vielleicht am noch weit drüs 
ckendern Gebrechen leidet: er findet z. B. das natürliche Heilmittel ges 
gen den tyrannifhen Drud einer Übermächtigen Regierungsgewalt in 
einer Schwächung ber Regierung, die zur Auflöfung der Öffentlichen 
Ordnung führt. Aber auch bei der umfichtigften Erwägung vermag 
fein menſchlicher Scharffinn rein aus ſich felbft heraus alle Wirkungen 
und Folgen, alle Schattenfeiten und Nachtheile völlig umgeftalteter 
Verhaͤltniſſe vorherzufehen, fo daB häufig, wer Erfahrung und Ges 
fHichte nicht zu Rathe zieht, Gefahr läuft, mit dem beſten Willen 
und dem reinften Eifer an die Stelle eines befannten und erträglichen 
Uebels nur ein unbekanntes, vielleicht unerträgfiches, zu fegen. Denn 
das ſcheinbar unbedeutendfte empirifhe Moment, das überfehen wird, 
kann die fcharffinntgften und folgerichtigften Berechnungen ber Theorie 


zu Echanden machen. Sogar den Sag, daß 2.2 = 4, hat die . 


Erfahrung in der Anwendung auf die Theorie der indirecten Abgaben 
Lügen geftraft, und eine ziemlich lange Zeit iſt hingegangen, ehe man 
ſich, ebenfalls durch die Erfahrung, überzeugte, daß jene mathematifch 
unumftößlihen Berehnungen, wonach eine Fleine Summe Geldes hins 
reiht, um ganze Staaten vor dem Drud einer unermeßlichen Staatss 
ſchuld zu befreien, fih in der Wirklichkeit als Taͤuſchungen erweifen. 

Hoͤchſt ungereht iſt deehalb die aus vermeinter Genialitit ents 
fpringende Geringfchägung des empirifchen Forſcherß, des gelehrten Samms 
lers und treuen Darftellers ber Thatfachen und Ereigniffe, wenn er 
das unermefliche Feld der Erfahrungen bearbeitet, ohne andere nicht 
minder nothmwendige Richtungen ber Forſchung anzufeinden, ober zu 
verachten, und feine Methobe als die wahrhaft wiſſenſchaftuiche und aus⸗ 
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ſchlüeblich arändiiche aufdeingen gu wollen. Er welſt dem benfenden 
Etaatemanne, wenn auch nicht fein Ziel, doch oft ben Weg zum Ziele, 
ar alde idın Scoff und Mittel, taufend Klippen und Irrwege zu ver: 
meiden, er Bann ihn in Stand fegen, Schwierigkeiten und Verwicke⸗ 
ungen zu überwinden, vor denen er ſonſt rathlos zurücktreten müßte, 
1a er wird bisweilen das, was Sener fucht, ‘wenn aud nur aus Bee 
daͤrfniß und Inſtinct hervorgegangen, in veinerer Vollendung ſchon ver⸗ 
wirklicht zeigen koͤnnen, als der oft terende Verſtand es auf dem Wege 
der Reflexlon ergreift. oo. 
Wo daher bereits gemachte Erfahrungen Zu Gebot ftchen, da iſt 
e6 thörichte Vermeſſenheit, fie zu verfchmähen. Wo aber die Erfah⸗ 
rung fehlt und doch das Beſſere in klarer, unabweislicher Erkenntniß 
vorliegt, da hieße es an der hoͤhern vernünftigen Natur des Menſchen 
verzweifeln, menn man den Muth nicht hat, auch neue, bisher uns 
verfuchte Bahnen zu betreten. Denn wenn e8 irrig ift, zu glauben, 
ber höhere Denkergeift fei in feinen Bewegungen von den Zuftänden 
"der Erfahrungswiffenfchaften unabhängig, fo darf doch ebenfowenig an⸗ 
genommen werden, er fchreite nie mit gluͤcklichem Erfolge über fie hin⸗ 
aus. So lang in frühen Zeitaltern die Vernunft mehr durth das 
bewußtlofe Gefühl, als durch das Denkvermögen oder den Begriff ſich 
offenbarte, war es natürlich und nothmwendig, daß der noch kindliche 
Verſtand blos vom unmittelbar empfundenen Beduͤrfniß unter der Eins 
wirfung localer und individueller Einflüffe Anflog und Rihtung em⸗ 
pfing. Aber die gegenwärtige Zeit verlangt ein Anderes: fie ftrebt 
überall nad) einem oberften Princip, nad Unterordnung des Beſon⸗ 
dern unter eine allgemeine Regel, nad) Einführung des wiſſenſchaftli⸗ 
chen Begriffs, der philofophifchen Idee im Praktiſchen und Pofitiven, 
und mag dies in Vergleihung mit frühern Zuftänden für ein Gluͤck 
oder für ein Unglüd gehalten werben, fo ift es doch heilfamer und 
vernünftiger, dieſem in ber jegigen Periode menſchlicher Entroidelung 
unmiderftehlich gewordenen Drang mit Umficht und bewußter Weber: 
legung zu folgen, als ihn naturwidrig zu unterdrüden. Der Mann 
mag immer auf die Tage feiner Jugend mit Sehnſucht zurüdbliden, 
aber verkehrt und Lächeriich ift ed, wenn er in dem Alter der natürs 
lihen Reife noch ein Süngling fein wi. Muß auch zugegeben wers 
ben, daß der Inſtinct der unverlünftelten Natur oft richtiger führe, 
ale der Begriff oder das Spitem: fo iſt darum doch Feineswegs der 
natürliche Menfh fo vollflommen, baß die Stimme der Natur ihn 
ftets zum Rechten und zum Guten leitet; fo ift doch das reine Nas 
turgefühl in unfern kuͤnſtlichen Verhältniffen häufig durch Vorurteil, 
Gewoͤhnung und PVerderbniß fo zurüdgedrängt, an feine Stelle ſchiebt 
ſich fo gewöhnlich Setbftfucht, Leidenfhaft, Gemeinheit ein; es ſteht 
auch das in ſich vollendete Mare Bewußtſein des Gedankens fo body 
über dem inftinetmäßigen blinden Tappen, daß man die Würde der 
Menfchheit verleugnen muß, menn man gemaltfam fein Auge dem 
Licht verfchlieft, um als ein Spielzeug ber Ereigniffe fi) ohne Wil 
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fen und Gedanken fortftoßen zu laffen, ober mit bem Beſtehenden 
einen unmürbigen Gögendienft. zu treiben und den edelften Trieb ber 
Menfchenbruft,. den Trieb zum Beſſern und Volllommnern, in einem 
blinden Schidfalsgfauben zu: erfliden.. 

Ebenſowenig als das unmittelbare Gefühl wird endlich den Mans 
gel tieferen. Wiffenfchaft der: fogenannte gefunde Menſchenverſtand zu 
erſetzen vrrmoͤgen, wenn barunter,. wie gewoͤhnlich gefchieht,. das Stehen 
bleiben. bei. den: naͤchſten Sofgen und Beziehungen verftanden wird, die 
ein zwar durch Erfahrungen: geübter, aber. nicht. felten in Vorurtheilen 
und Zeitmeinungen befangener,. das Burüdgehen auf die. legten Gründe 
und. Principien. ablehnender: Verftand durchſchaut. Wenn aber einer 
der Kornphäen ber hiftorifchen. Schule die ausſchließliche Gültigkeit. der 
hiſtoriſchen Methode durch die Behauptung. erweiſen will,. auch die’ 
Bertheidiger der. Zheorie huldigen wider Willen dem hiſtoriſchen Prins 
cip, denn fie- müßten nur ben hähern Standpunkt nicht zu: geminnen, - 
auf welchem. ihre. Theorien: auch mieder nur: als. das. Probuct einer. an« 
dern: beflimmten: Zeit. erfcheinen:: ſo kann, ganz abgefehen: von: bee 
Mechtfertigung., welche eben: diefer vermeinte Vorwurf im Munbe eines 
Hiſtorikers der entgegengefegten Anſicht darbietet, zum minbeften mit 
eben fd viel. Recht von ben: Hiftorifchen- behauptet werden,. fie feten 
Mationaliften,. ohne. e8 zu wiſſen und zu mollen. Denn was iſt alle 
Miffenfhaft Anderes, ald ein Zuruͤckgehen von den: Thatfachen und 
Erſcheinungen auf deren Gründe und innern Aufammenhang. und ihre 
nur dem Geiſt erfennbaren Gefege * Und wer kann heutzutage ſich dies 
fer Art der Forfhung und Betrachtung ganz entfehlagen? Kämpfen 
nicht felbft die abgefagten. Feinde aller Speculation und: philofophifcher. 
Theorie mit philofophifchen, der Theorie‘ entlehnten Gründen gegen die 
Theorie? Auch der Empiriker und. der- Hiftorifer und dee natürliche 
gefunde Menfchenverftand, wofern berfelbe wirklich das Natürliche und 
das Geſunde des Verſtandes ift,. philofophiren, aber fie überfchreiten 
nicht eine gewiſſe millfirtliche Grenze des philofophifchen Denkens, und 
möchten oft auch Andern vorſchreiben, bis wohin fie denken follen. 
Sie Hagen die Phuofophie der Leerheit und Nichtigkeit ihrer Abſtra⸗ 
ctionen an, meil fie ein klares Bewußtſein und eine fihere Methode 
einem halben Bemwußtfein ohne methodifche Regel vorzieht, weil fie 
nicht willkuͤrlich ſtillſteht, ehe die Außerfte Grenze erreicht iſt, fondern 
ihre Forſchung bis auf die legten Gründe und Principien zurädführt 
und von bdiefen wieder auf die Zhatfachen und Erfcheinungen herabe 
fleigt, um ihre Uebereinfiimmung mit bee Vernunftibee und mit dem 
roiffenfhaftlihen Begriff zu unterfuhen. Forſchen und Denken aber 
ift ein angebirnes Recht des Geiftes und fein edelftes Beduͤrfniß, und 
wer darf deshalb dem Geifte mehren und entgegentreten mit dem Ruf: 
bis bieher und nicht weiter! Nicht das Hinausfchreiten über die Erfah⸗ 
sung bie zum legten Grund und hoͤchſten Einheitepunft der Dinge, 
fondern das Verfhmähen der Erfahrung, das Verkennen der Wahr⸗ 
keit, daß auch bie freiefte Speculation fich auf Erfahrung fügen muͤſſe, 
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führt ben Denker auf Abwege. In allen praftifhen Dingen aber 

leibt immer die wichtigfte Frage, nicht: was wur und ift, fon» 
bern was fein fol? und auf diefe Frage hat die Erfahrung Feine 
Antwort. Daher kann auch, wenn die Erfahrung lehrt, mas 
Rechtens ift, was Recht fein follte, nur durch die freiforfchende 
Vernunft gefunden werden. Nur die Vernunft lehrt die Erhaben⸗ 
heit der Menfchenwürde, die Heiligkeit der menfhlichen Perfan, die 
Sleihheit der Rechte, die Grundideen und Grundformen eines ewi⸗ 
gen Rechts; nur diefes ewige Recht, nicht ein rohes Aggregat von 
willfürlihen Menfchenfagungen, von zufällig beftehenden Einrichtungen 
und von althergebrachten Gewohnheiten ift dem denkenden Menfchen, 
wie es das wahre Recht zu allen Zeiten war, ein geheiligter Gegens 
ftand der Verehrung und der unausloͤſchlichen Sehnſucht. Nur durch 
die Vernunft erfüllt die Wiſſenſchaft ihre erhabene Beitimmung, bie 
Führerin ihrer Zeit zum Beſſern zu fein auch in den geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen, und das Ideal eines gefellfchaftlichen Zuftendes ift erft 
dann erreicht, wenn das, was die Vernunft für Recht erkennt, auch 
in bee Wirklichkeit Nechtens geworden if. Wer alfo der nah Wahr⸗ 
heit forfchenden Vernunft Feffeln anlegen und Stillitand gebieten will, 
ber will eben damit die reinfte Quelle des lebendigen Rechts verftopfen 
und den Gang der Menfchheit auf der Bahn zum Möglichguten hem⸗ 
men. Denn Erfahrung und Gefchichte find nur Hülfsmittel, aber 
nimmermehr ber einzige Leitſtern für den, der an beftändigen Fortſchritt 
glaubt oder doch im Einne des Kortfchritts zu handeln ſich verpflichtet 
fühlt, und wie nur der aus eigener Tiefe ſchaffende, nicht der blos 
fammelnde und fihtende Geift auf Andere mächtig und erregend toirkt, 
fo verdankt auch die Menfchheit mehr weſentliche Förderung auf den 
Megen ihrer Beflimmung dem über die Erfahrung hinzusreichenden 
Blick echter Philopfophen und praktifher Staatemänner, als dem blos 
fen Gelehrten und dem rohen Empiriker. 

Ammer entfchiedener wird denn auch die Geltung ber bee im 
Leben anerkannt. Die Philofophie hat die Gemüther der Menfchen 
auf eine freiere Beurtheilung der beftehenden Nechtsverhältniffe hinge- 
leitet und das Beduͤrfniß einer Cinficht in die legten Gründe von Recht 
und Staat erregt. Freilich hat nicht jede Theorie der Denker fih als 
wahr bewährt und nicht jede wahre Theorie ließ ſich fogleich vermirklis 
chen. Uber ein halbes Jahrhundert dauert fhon das Ringen nad) 
Verwirklichung des vernünftigen. Rechts, und felbft die durch Ungunft 
der aͤußern Berhältniffe mißlungenen Verſuche der Theorie haben tiefe 
Epuren im praftifchen Leben hinter ſich gelaffen, welches unmerflich 
das beffere Neue in fih aufnimmt, gegen das es fich Anfangs ges 
fträubt. Die Mehrzahl der Denkenden zweifelt nicht mehr daran, „dB 
es Eeine andern wahrhaft gültigen hiftorifhen Rechte gebe, als weice 
dem Bernunftreht nicht wibderftreiten, daß es ohne die dee des 
Mechts keinen Staat geben würde und biefer beſtimmt fei, jenes zu vers 
wirklichen.“ Schon längft ift als ein rein rationales Element der Rechts⸗ 
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wiſſenſchaft das Naturrecht ober bie Mechtöphliofophle ausgebildet und 
in den Kreis ber juriftifchen Diechplinen aufgenommen, und wird auch 
über die richtige Anwendung dieſes Elements auf die pofitive Rechts: 
Iehre noch viel geftritten, gilt unter ben gewöhnlichen Juriſten befon> 
ders noch den Giviliften das Naturrecht häufig für ein bloßes Spielzeug 
müßiger Köpfe, und der Buchſtabe des beftehenden Geſetzes als bus 
Recht an ſich, fo ift der Einfluß der philofophifchen Rechtslehre auf 
Das Strafreht und das gefammte Öffentliche Recht um fo fühlbarer und 

- entfchiedener, weil hier das Beduürfniß, zu dndern und zu befjern, uns 
gleich dringender geworden iſt. Hier ift anerfannt, daß die Wiffens 
fchaft über das Beſtehende hinausführen, daß fie das Recht fortbitden 
fol, und dies kann nur unter ber Leitung philofephifcher Grundſaͤtze 
und Begriffe gefchehen. Und fo wird in nicht allzuferner Zeit das 
ganze Gebiet des pofitiven Rechts und der Staatswiſſenſchaften von 
der nur jenfeits des Gefchichtlichen möglichen Auffaffungsmweife durchdrun⸗ 
gen fein, welche das Recht in feinem Verhaͤltniß zu den höchften Zwecken 
des Menfchenlebens und zur Fortbildung ber Menfchheit überhaupt 
betrachtet. Die Völker aber werden immer mehr von der Nothiwendig- 
Zeit ſich überzeugen, die Geftaltung ihrer Rechtsverfaſſung und die Ord⸗ 
nung ihrer Öffentlicher Angelegenheiten ben Händen folcher Männer zu 
vertrauen, die, ohne einfeitig und ausfchließlich der Theorie oder der 
Empirie zu huldigen, mit gebührender Achtung ber beftehenden Ord⸗ 
nung und ber hiftorifc überlieferten, im Leben feflgewurzelten Formen, 
die Rechte bes freien Geifles anerlennen und das in dev Theorie ges 
fundene Beffere auf dem Woge ber Reform in's Leben: einzuführen fu« 
hen. Denn der Kampf der Theorie und ber gewohnten Praxis, ded 
vernänftigen und des hiftorifchen echtes, iſt nicht mehr ein bloßer 
Streit der Schule; bie Bevoͤlkerungen ganzer Länder freiten unter ih: 
rer Sahne, und das Gefchid von mehr als einem Welttheil, das künfs 
tige Loos des gegenmärtigen Gefchtechts hängt davon ab, mie diefer 
Kampf entfchieden mwerben und auf welhem Wege bie Vernunft der 
Oberherrſchaft ſich bemaͤchtigen ſoll. P. A. Dfizer. 

Erlaucht, ſ. Titulatur. 

Erkenntniß, ſ. Vollziehbarkeit 

Eroberung, f. Kriegsredt. 

Erſtgeburtsrecht, fr Succeffton. 

Errungenfhaft, f. Guͤtergemeinſchaft 

Erzbiſchof, f. Kirhenverfaffung. 

Erziehung; insbefondere Privat: und oͤffentliche Erzie 
Hung. Don der Erziehung überhaupt, aud) von der Erziehung gans 
zer Völker oder Nationen, ja des ganzen Menfchengefchlechts, insbeſon⸗ 
dere von dem, was, in Bezug auf ſolche "Erziehung, dem Staat oder 
der Stantsgemwalt zu thun, zu wirken, zu erficeben möglich, 
fodann vernunftgemäß erlaubt, geboten ober verboten ift, haben wir in 
dem Artikel Bildung gefprohen. Es bleibt und nur noch ein 
auf die Erziehung der Einzelnen — fel es Öffentliche, ſei es 
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DrivatsE®rziehung — zu mwerfender Blick übrig. Diefer wird je⸗ 
doch das — obgleich, unendlich wichtige — Gebiet der Erziehbungss 
MWiffenfhaft und Kunft nicht berühren, weil einerfeitd daffelbe nad) 
feinem Gefammtinhalt ein eigenes, den Stuatsintereffen zwar hoͤchſt 
förberliches, doch zum Kreis der eigentlih politiſchen Wiſſenſchaften 
nicht gehöriged Fach ausmacht (Pädagogik), und andeıfritd Die, 
ihm zwar allernaͤchſt angehörigen, doch von der Politik gleichwohl aud) 
für fich felbft in Anfpruh zu nehmenden Unterfuchungen, in befons 
dern Artikeln (namentlih in den ben Schulen gewidmeten) ibre 
Stelle finden werden. Hier wollen wie ung auf zwei Tragen be 
ſchraͤnken, wovon die eine auf den der Privats oder der öffentlihen Era 
ziehung zu gebenden Vorzug, und die andere auf die Grenzen ber 
nad) Recht und Politlik der Privaterziehung zu gewährendeu Freiheit 
ſich bezieht. 

Dei der erften Stage kommt freilich zunaͤchſt Alles darauf an, 
wie befhaffen und wohin gerichtet hier oder dort die Er⸗ 
ziehungs 4 Anftaft oder Welfe fei. Wir nehmen jedoch, um die Frage 
zu vereinfachen, eine beiderfeit gleich gute, d. h. gleich aufrichtig auf's 
Gute gerichtete und mit den in der Megel einer und der andern zu 
Gebote feehenden Hilfsmitteln, verfehene Erziehung an. Nach diefer 
Vorausfegung hat nun die Öffentliche — Überhaupt gemein fhafts 
the — Erziehung (inshefondere bie im eigentlihen Unterricht bes 
flebende) allerdings ben großen Vorzug, daß fie den Wetteifer erzeugt, 
der ein fo maͤchtiger Sporn zur Kraftanftrengung ift, und den meitern, 
nicht minder wichtigen, daß bei ihr in der Megel größere Hülfsmittel 
und tüchtigere Lehrer vorhanden find oder fein Eönnen, als für bie 
Drivats Erziehung zu gewinnen find. Dagegen aber ift die Privats 
Erziehung von manchen Gefahren ber Verführung oder Verfchlechtes 
tung frei, welche bei der Öffentlichen aus der Macht des böfen Beiſpiels 
für die in fortwährend naher Beruͤhrnng unter einander ftehenden Zoͤg⸗ 
linge und noch mehr aus der etwa unlautern Richtung derer, welche folche 
Erziehung leiten, hervorgeht. Auch kann bei der Öffentlichen (oder ges 
meinfhaftlihen) Erziehung die Individualität des einzelnen Zoͤglings 
nicht hinreichend beachtet oder entfprechend behandelt werden. in 
allgemeines — etwa nach dem mittleren Grad der natürlihen Faͤ⸗ 
higkeiten berechnetes — Maaß für den Unterricht, eine allgemeine 
Methode für die Übrige Erziehung finden dabei faft nothmendig ftutt. 
Daher wird der talentvollere Zögling von bem ihm möglichen rafcheren 
Laufe zurüdgehalten, und der geiltig ſchwaͤchere durch Ueberfpannung 
entmuthigt oder entnervt; und eben fo in der moralifchen Sphäre häus 
fig bei dem Einen mehr, bei dem Andern weniger, oder überhaupt Ans 
deres gethan, als was den Individualitäten entfpräche, 

Doc, wie immer bei Abwägung der beiderfeitigen Vortheile und 
Nachtheile der Ausſchlag nach fubjectiver Anſicht falle, und was immer 
für Früchte die Paͤdagogik dem einen oder dem andern Spftem abzus 
gewinnen vermöge: Immer wird, was ben Unterricht, d. h. die in» 
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tellectwelle, großentheild auch die tehnifhe Bildung betrifft, im 
Staat die öffentliche (d. h. gemeinfchaftliche), was aber die phyfi- 
[he und dann zumal die moraliſche Bildung betrifft, die Privats 
oder Häusliche Erziehung die vorherrfchende bleiben. Mur der Staat 
ober in kleinerem Kteife die Gemeinde vermag die dem Bebürfniß ber 
Mehrzahl entfprechenden Anftalten für den Unterricht zu treffen. Weit⸗ 
ous den meiften Einzelnen mangelt theils die Faͤhigkeit oder die Ges 
neigtheit zuc Selbftübernahme, theild das Vermögen zur Beftreitung 
der Unkoften eines genügenden Privat=Unterrihte. Auch mären fo 
viele Privatlehrer, als da nöthig wären, gar nit aufzutreiben. Das 
gegen kann der Staat oder die Öffentliche Lehranftalt (menn nicht zu 
unnatürlihen Cinrihtungen, tie etwa die Lykurgiſchen, gegriffen 
werden fol) unmöglic das ganze Erziehungsgefhäft bei dem nachs 
wachfenden Gefchlecht Übernehmen. Das Meifte in Bezug auf die Ers 
siehbung im engern Sinn oder auf die, abgefehen von höhern oder 
niederen Schul: und vom kirchlichen Unterricht, noch meiter nöthige, 
perfönlihe Heranbildung der Jugend zu Menfhen und Bürs 
gern, wird und muß im Haufe buch bie Eltern oder Vormuͤnder 
oder auch fremde Privaterzieher geſchehen. Schon die fo hochwichtige, 
phyfifche Erziehung ift, zumal mährend ber fo hoch michtigen, oft 
für’8 ganze Leben entfcheidenden Kinderjahre, faft ausfchließend in 
der Eltern Hand. Und was das Moralifche betrifft, fo wirken 
Beifpiel und fortmwährende Geiftes = und Gemüt5d= Berührung zmwifchen 
Eltern und Kindern mehr als ırgend Kirche und Schule vermögen. — 
Dem Staat alfo liegt in Bezug auf Erziehung ob, zuvoͤrderſt die das 
für nöchigen Öffentlichen Anftalten in's Leben zu rufen und durch 
feine (doc nicht einfeitig von der Regierungs: Gewalt, fondern von 
dem gefeggebenden ausgehende) Autorität zu regeln und ben 
Bollzug der darüber erlaffenen Gefege durch die Adminiftrativ: Behörden 
zu beforgen, fodann aber auch die Privaterziehbung zu übermas 
hen, infoweit das wahre Staatsintereffe folches fordert und das 
ſelbſtſtaͤndige Necht der Bürger es erlaubt. 

Wir haben fhon in dem Artikel Bildung unfere Anfict über 
bie Grenzen des der Staatsgewalt In Bezichung auf Unterricht und 
Erziehung vernunftmäßig einzurdumenden Nechtes ausgefprochen, und 
verweifen bier im Allgemeinen darauf. Solches Recht (fo wie die 
Pflicht) beſchraͤnkt ſich hiernach auf das Darbieten der Hülfsmits 
tel des Unterrichts, auf die Forderung ihrer durch das wahre Staats⸗ 
intereffe gebotenen Benutzung von Seite dev Buͤrger, und auf das 
Hintanhalten ber erkennbar flaatsgefährlihen oder dem 
Rechte ber Staatsangehärigen, namentlich ihrer Kreiheit, 
Eintrag thuenden Einwirfungen von Privaten oder Körperfchaften auf 
das Unterrichts: und Erziehungsmwefen. 

Die öffentliden Erziehungsanftalten, weldhe ber Staat 
errichtet, unterfiehen natürlich auch der Leitung und Aufficht ders Staas 
tes. Aber auch die von Privaten oder von Koͤrperſchaften errichten 
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ten unterſtehen wenigſtens ber legten. Des Staat hat das echt, 
fi) davon zu unterrihten, in welchem Geift die fih zu Erziehern 
der nachwachſenden Bürger und Bürgerinnen Aufiwerfenden dieſes 
hochwichtige Unternehmen ausführen. Die öffentlihe Wehlfuhrt und 
aud die heiligften Intereſſen der zu Erziehenden und ihrer Angehörigen 
find allzufehe bei der Art und Weife der Erziehung betheitigt, als daß 
der Staat ein gleihgültiger Zuſchauer dabei bleiben, oder Jedem ohne 
Unterfchied das fo unendlich wichtige Gefchäft überlaffen koͤnnte. Es 
ift daſſelbe keineswegs einem gemeinen Gewerbe zu vergfeihen, für 
beffen Ergreifung etwa eine uncontcolirte Freiheit anzuſprechen waͤte 
(vorbehaltlich blos der allgemeinen polizeilichen und gerichtlichen Fuͤrkehr 
gegen Betrug oder fonftige Rechtsverletzung); ſondern es ift, wenn 
man es audy ben Gewerben beizählen wi, immer ein fo wichtiges und 
mit den vom Etaat zu ſchirmenden Intereſſen dee — ohnehin ſchon 
als unmündig die Staatsfürforge anfprechenden — Zöglinge fo ins 
nig verbundenes, daß dabei nicht minder oder wohl noch mehr, als 
3. B. für die Ausübung bee Heilkunde oder gar nur für die Errich⸗ 
tung einer Fabrik u. f. w. eine Buͤrgſchaft für Tuͤchtigkeit und Recht⸗ 
lichkeit gefordert, demnach eine vorläufige Unterfuhung, cb foldhe 
Buͤrgſchaft vorhanden, und eine fortwährende Kenntnifnahme von 
der Beichaffenheit der Anſtalt als Bedingung ihrer Errihtung und 
Fortfuͤhrung gefest werden kann oder foll. 

Diefes der Staatsgewalt hier zugefprochene Recht ift freilich dem 
Mißbrauch ſehr ausgefegt. Wir aber haben nur den guten und ehr» 
lichen Gebrauch im Auge und fegen — mie überall bei dem Aner⸗ 
kenntniß von Staats- ober gar von Regierungs: Rechten — voraus, 
einmal dag durch eine meife Verfaffung die Staatsgewalten auf 
ber Bahn des vernünftigen Gefammtreillens erhalten werden, und dann, 
dag zur Gontrofe ihres Wirkens das Princip der Oeffentlichkeit 
fo wie jenes der freien Preffe beſtehe. Auch nehmen mir von jes 
ner polizeilihen Licenzirung und fortwährend nähern Beauffihtigung 
die reine Privatz oder Häuslihe Erziehung aus, demnach aud) 
die an deren Stelle tretende, durch eigens von beitimmten Eltern oder 
Vormuͤndern dazu berufene Lehrer oder Erzieher beforgte. Es maltet 
nämlich hier, d. h. bei ber für die Privat- Erziehung geforderten 
Freiheit ein ähnliches Verhaͤltniß ob, wie 3. B. bei der Religion, 
wo man aud nicht fofort einem Jeden geftatter, eine Kirche, d. h. 
eine öffentlidye Religions-Anſtalt zu gründen, wohl aber die Haus 
Andacht frei gibt oder geben foll; d. h. es tritt dort wie hier das 
rein menfhlidhe, vor dem Staat ſchon beftehende und ber Staats⸗ 
gewalt nur zum Schug, nicht aber zur Belhrinfung anvertraute 
MNecht, hier namentlich jenes der Eltern (oder ihrer Steilyertreter) 
in die Schranken gegen die Anfprüche der oͤffentlichen Macht. 

So viel verfteht fich freilich von felbft, daß, wenn ein Bürger feine 
Kinder zu Dieben oder Moͤrdern erziehen wollte, die Staatsgewalt 
ihm Einhalt zu thun hätte. Denn zum Rechtswidrigen kann Nics 
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mand ein Recht haben. Auch wenn — mogegen Jedoch bad natürliche 
Gefühl eine beffere Sicherftellung gewaͤhrt, al die polizeiliche Aufficht — 
ein Vater feinem Kinde auf eine zu Tage liegende MWeife eine noths 
wendig oder natürlich zu beffelden Verberben, namentlich zur phys 
fifhen oder moralifhen Verfrüppelung, führende Erziehung gäbe, wäre 


das Einfchreiten der Staatsgewalt zur Rettung ihres jungen Schuͤtzlings 


’ 


„gerechtfertigt. Und fhon das bloße Verſaͤumniß der zur menſchli⸗ 


hen und bürgerlichen Heranbilbung nothwendigen Pflege, namentlidj 
auch die Nihtbenugung der vom Staat zu diefem Zwecke barges 
botenen öffentlichen Unterrichtsanftalten fordert zu entfprechender zwangs⸗ 
weiſer Abhülfe auf. Aber weiter als dieſe, zuvoͤrderſt auf Rechts⸗ 
Bewahrung gehende und fodann gemiffermaßen obervormunds» 
ſchaftliche Sorge geht die Obliegenheit, alfo auch die Befugniß der 
Staatsgewalt nicht. Die — wahren oder vermeinten oder angeblichen — 
Sntereffen eines beffimmten Staates, in deffen Schooße die Kins 
der geboren wurden, und noch meit weniger die einer wirklich beffehens 
den DBerfaffung oder Regierung, wiewohl fie auf bie Einrich⸗ 
tung der Öffentlichen Erziehungsanftalten naturgemäß (und in fo fern 
von ber Richtung des mahren Geſammtwillens, nit aber von 
jener des einfeitigen Regierungswillens die Rebe ift, auch nicht 
mit Unrecht) von mehr oder minder entfcheidendem Einfluß find, bürs 
fen in’s Heiligtum der Privat- oder häuslichen Erziehung nicht flörend 
einwirken. Das Kind wird nit als Leibeigener des Staates ges 
boren, auf deffen Gebiet die Eltern fich befinden, und noch meit weni⸗ 
ger als Leibeigener der Regierung. Es ift — in fo meit irgend ein 
Eigenthumsreht auf eine merbende Perfon flattfinden kann — ein 
Eigenthbum der Eltern; und fo heilig und unantaftbar, als das 
Recht der Selbftbildung, ift auch — in fo fern nicht die oben 
angedeutete Rechtslinie Überfchritten wird — jenes der Erzichung 
der eigenen Kinder. Es mäÄre eine ungeheure Anmaßung, menn 
die Staatsgewalt ſich zwifchen die vertrauliche Mittheilung unter Vater 
und Sohn eindrängen und ben Ideengang, die Geiftes- und Gemuͤths⸗ 
Richtung vorfchreiben wollte, wornach ſolche Mittheitung ftattfinden müffe 
oder nicht flattfinden dürfe. In einem wohl verfaßten und wohl regierten 
Staate wird übrigens, auch ohne Einfchreiten der Staatsgewalt, foldye 
Richtung weitaus in ben meiften Familien eine jenen politifchen Intereſſen 
gemäße fein, und, die feltenen Ausnahmsfälle zur Rechtfertigung 
oder zum Vorwand einer gegen alle Eltern gerichteten Inquiſitions⸗ 
Mapregel zu nehmen, wäre nicht nur tyranniſch, fondern in ber 
Megel felbft wirkungslos, ja eher von einer der Abfiht entges 
gengefesten Wirkung. Uebrigens ift auch nicht nothwendig, daß 
jeder Vater fein Kind gerade zum Bürger diefes beftimmten 
Staates, welchem er felbft zeitlich angehört, erziehe (ed kann ja 
ausmwanbern, wenn e8 in einem andern Staate glüdlicher zu wer 
den hefft), und noch weit weniger nothwendig, daß er es mit den etwa 
in dieſem Staate factiſch vorherrfchenden böfen, dem vernünftigen 
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echt ober der Moral widerſprechenden Richtungen, Denk⸗ und Hand⸗ 
tungsmeifen erfülle. So wie er dad Recht hat, in Anfehung ber | es 
Ligion oder Kirche das etwa in deren Schooß — nad) feiner aufs 
richtigen Ueberzeugung — vorherrſchende Verderbniß, als Abergiauben, 
Werkheitigkeit, Schwärmerei u. ſ. w. ſeinem heranwachſenden Sohne 
bemerklich zu machen, und diefen. zum Genaffen feiner, nach der Eine 
gebung feines Gewiſſens frei angeordneten, Haus: Andadht zu ma« 
hen: fo muß ihm auch erlaubt fein,. demfelben feine freie Anfiht von 
politiſchen Dingen mitzutheilm und ihn zu einer mit bec eigenen. 
übereinflimmenden Richtung, in hiefer nicht minder al& in jeder rein 
menfhlihen Sphäre zu erziehen. Solche Rihtung, wenn fie aud) 
eine den wirklichen Machthabern mißfällige wäre, kann gleihmohl 
eine fehr gute, und wenn fie gleichzeitig in vielen Yamilien ſtatt⸗ 
findet (mas dann jedenfalls ein Beweis von wirklich vorhandenen Maͤn⸗ 
geln der Verfaffung oder der Regierung märe), hoͤchſt wahlthätig, naͤm⸗ 
lich zu fünftigen heilfamen Reformen führend fein. 

Kann nun der Bater (und mie wallte der Staat e8 hindern ohne 
ein echt hinefifhes Regiment?), Tann alfo und darf der Vater 
durh perfönlihes Einwirken Geift und Herz feiner Kinder auf eine 
der eigenen Ueberzeugung odersSinnesrihtung und Neigung, entfpres 
chende Weiſe bilden ; fo kann und. darf er es auch thun durd einen 
dazu aufgeftellten Freund, d. b. nad felbfteigenem freien 
Vertrauen gewählten fremden Erzieher, fo mie er auch — um 
das obige Sleihniß fortzuführen — bei feinee Haus: Andaht das 
Gebet oder die Erbauungs-Cerimonien entweder jfetbit verrichten oder 
durch einen Steund verrichten laffen kann. Und fo können auh meh» 
rere Väter über die Wahl eines gemeinfchaftlichen Lehrers oder Er⸗ 
ziehers für ihre Kinder ſich vereinigen, blos die Schranke beobachtend, daß 
die Erziehung weder durch die Menge der Zöglinge, nach durch bie uns 
beftimmt gewährte Sreiheit des Zutritts den Charakter einer haͤusli⸗ 
den oder reinen Privat = Erziehung nicht verliere und jenen einer oͤf⸗ 
fentlichen annehme, in welch' letzterem Falle naͤmlich die oben fuͤr 
die Staatsgewalt in Anſpruch genommenen Befugniſſe eintraͤten. 

Doch auch dieſe im Allgemeinen anzuerkennenden Befugniſſe haben 
fuͤr ihre Anwendung eine durch Rechtsgebot und edlere Politik ſehr eng 
geſteckte Grenze, und die in neuer und neueſter Zeit hier und dort ſtatt⸗ 
gefundene Ausuͤbung erſcheint offenbar als — den Geiſt des Tages 
traurig bezeichnende — Ueberſchreitung derſelben. Wenn naͤmlich 
ein Staat zur Licenz-Ertheilung fuͤr Errichtung einer Erziehungsan⸗ 
ſtalt oder fuͤr Uebernahme einer Lehrerſtelle an derſelben — nicht eben 
den vollſtaͤndigſten Beweis der Tuͤchtigkeit und Sittlichkeit der Lehrer, 
was zu billigen waͤre — ſondern vielmehr nur die Probe einer von 
oben vorgeſchriebenen, hier mit der revolutionaͤren, dort mit der re⸗ 
actionaͤren Tendenz uͤbereinſtimmenden politiſchen Geſinnung, ja 
den Beweis einer von jeher gehegten oder wenigſtens geaͤußerten Ge⸗ 
ſinnung ſolcher Art verlangt, wenn er, um ſolches vorherrſchende oder 
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faft allein waltende Intereſſe auf's Sicherfle und Vollſtaͤndigſte zu bes 
friedigen, ganze Claffen von (in jeder andern Beziehung tauglichen 
und achtungswerthen) Perfonen wegen des auf einigen oder mehreren 
der ihnen Angehörigen ruhenden Verdachtes einer mißfälligen politifchen 
Richtung von der Wahlfaͤhigkeit zu Lehrern oder Erziehern auefchließt, 
wenn er etwa geaen die Summe ber Bürger eines fremden (etwa 
einem verhaßten Verfaſſungs⸗-Syſtem anhängigm oder durch Freiheits⸗ 
beftrebungen beimegten) Volkes (3. DB. gegen alle Schweizer ober 
gar auch gegen alle Landeskinder, die blos einige Zeit In der Schweiz 
verweilten) folche Ausfchließfung verhängt, und noch andere, demfels 
ben Geiſt entflöffene, etwa den Rathfchlägen bes Herm von Haller 
entfprechende Maßregeln gegen die Freiheit der Erziehung trifft: fo fpricht 
ee dadurch nicht nur ein demuͤthiges Mißtrauen in die Güte des 
von ihm in ber Politit angenommenen Principe (als weldyes ja in 


folder Vorausfegung auch ohne firenge Abwehr aller damit nicht hars 


monirenden Lehre Tiegreich bleiben wuͤrde), ober gewifjermaßen ein 
Selbſtbekenntniß einer zur freien Zuftimmung der Nation unges 
eigneten Ridhtung aus; fondern er verlegt auch wirklidd — wie 
oben gezeigt worden — ein heiliged Recht, er verlegt nicht nur ein eins, 
fondern ein zweifahes und dreifahes Recht. Allernaͤchſt verlegt 
er das Recht der Eltern, ihe Kind fi zum Freunde zu bilden 
und auf eine, nad) ihrer Ueberzeugung zum Glüd oder, mas noch mehr 
st, zur höheren Menfchen : und Bürger: Würde führende Meife zu ers 
ziehen, es z. B. auch in einer Zeit oder in einem Lande, wo in der Kirche 
kraſſer Aberglaube und fanatifcher Eifer berifht, und im Staate ber 
Knechtsſinn, die ekelhafte Schmeichelei, die Anbetimg der Machthaber, 
der niedrige Egoismus, die DVergeffenheit der menfchlichen und bürgers 
lihen Rechte mehr und mehr um fich greifen, zu hellen Anfichten und 
zu Steiheitsgedanken emporzuheben. Er verlegt weiter das Recht des 
Kindes, nicht geopfert zu werben, b. h. feinen heiligen Anſpruch auf 
höhere und edlere Bildung nicht aufopfern zu müffen den einfeitigen 
Intereffen oder unlautern Richtungen einer nad, fubjectiven Zwecken 
firebenden Autorität. Aber ec verlest auch das Nedt der Gefammts . 
heit, d. 5. des Volks oder ber Nation, welche bei etwa durch 
Ungunft der Umftände gehegter, oder durch unfautere Zendenzen gerade 
in Macht ſtehender Perfönlichkeiten oder Parteien allgemeiner gemach⸗ 
ten Verſchlechterung des Charakters ihrer Angehörigen nur noch in 
der Privat: Erziehung ein Mittel der Rettung, eine Hoffnung auf 
beffere Zeiten erblickt, während fie, wenn die durch eine, etwa jener 
der Reftaurationg » Regierung in Frankreich ähnliche, Tendenz der Macht⸗ 
haber geregelte, Öffentliche Erziehung nur zwei Menfchenalter hindurch 
fortdauerte, ſich zu bleibe nder Entwuͤrdigung, Verdummung und Knechts⸗ 
geſinnung verurtheilt ſieht. Freilich iſt dieſe hier angedeutete Ausſicht 
eben das Ziel, wornach die Reactions-Partei, die Schule des Herrn 
v. Haller, und die theils egoiſtiſchen, theils rein knechtiſchen Anhaͤnger 
des ſtrengen Abſolutismus ſtreben und auf deſſen Erreichung alle ihre 
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Arne und Mittel Serdn: rt: Str Ne aufgeklaͤtten und edelgeſinnu⸗ 
gen Megierungen mess 933 nt Srieme, welches bie Erzicbung 
Kr nadıiv achſenden —S Nenſchen und Buͤrgern der Wilkuͤr 
eSer Gnade oder dem ——— Inereſſe, überhaupt ber ausſchließen⸗ 
dan Gemalt einiger wezizer Demzter Eder Haͤuſer preiägibt, ſich mit 
Abſcheu abwenden en — en —— eder Zu⸗ 
lichkeiten doͤſe: Radeeder mit Enträjlung zuruͤckweiſen. 
dringlichkeit Rotted, 
Grziehung, Ptrfifde Gymnaſtik. 1. Begriff, Zweck, 
Umfang der pärfifhen Erziehung Die antorepolegiſche 
Wiſſenſchaft bemeiit ung, daß im Menſchen zwei verfchiedene Mi 
turen wohnen, eine finniiche und eine geiitige, welche mit einander in 
Gemeinſchaft leben. , 
Die finnlihe Ledensbaͤrfte des Menfchen gründet und murzelt in 
der koͤrperlichen Natur, melde bewußtlos und willenles wirkt und ſchafft, 
die in der blinden Nethwendigkeit befangen, den Menſchen mit den 
übrigen Naturgefchoͤpfen und Kräften in innigen Zuſammenhang bringt. 
Die geiflige Lebenshälfte des Menſchen beruht wefentliy auf Dem vers 
nünftigen Erkenntnißvermoͤgen und ber freien Willenskraft, wodurch fich 
der Menſch entfhieben von allen icdifchen Geihöpfen und Gewalten 
abfondert und mit der Menſchheit als dem goͤttlichen Geiſte der Natur 
zuſammenhaͤngt, in und mit ihr vernünftig erkennt und ſich frei beſt:mut. 
FT Hiefe wunderbare Doppelnatur des Menfchen, nethmendig bes 
immbar durch die koͤrperliche Naturgewalt und frei beſtimmbar durdy 
die geiftige NMaturkraft, hat au) in der Gefuntheitspflege manche 
Abirrungen von ber Wahrheit herbeigeführt. Die Akirrungen find 
der Naturalismus und der Spiritualismus, melde zu verfhiedenen 
Zeiten aufgetreten und auch verfchiedene Schattirungen angensmmen 
haben. In der neueften Zeit find beide abirrende Anfichten wichtig ges 
worden buch die Repräfentanten von Grohmann und Heinroth, 
indem dieſe ihre Anfichten zur Grundlage der Erziehung und Ieyielatis 
ven Bellimmungen befenders in pſychiſch legalen und jtrafrechtlichen 
Beziehungen gemacht haben. Nah Grohmann gibt ed mefentlich 
nur eine Natur, welche die verfchiedenen Organismen produeirt, ven 
Stufe zu Stufe fortfchreitet, vom bildenden Leben zum empfindenten ſich 
emporhebt und in der Intuition und Intelligenz des Menfhen endet; 
die finnlihe Natur ift auch biefelbe und gleiche mit der geijligen; dies 
ſelbe Natur, welche in den Mineralien die Kryſtalliſationen hervorruft, 
welche in den Pflanzen bildet und zeugt, melde in den Thieren em⸗ 
pfindet und bewegt, diefelbe Natur denkt und will im Menſchen, und 
es ift reine Zaufhung, menn der Menfch ſich frei duͤnkt und unabs 
haͤngig feine Entwürfe und Handlungen fhafft; die Natur gängelt ihn 
feinee unbewußt! 
Umgekehrt behauptet Heinroth (fo auch in feiner neueften Er⸗ 
. glehungälehre), eine freie und vernünftige Natur, welche in der Menfch> 
heit waltet, die über der irdifhen Natur ſchwebend Alles beherrſcht 
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und ordnet, ber die unfreie und unvernänftige Natur nur zur 
ofen Hülle dient; die koͤrperliche Natur fol Feine Weſenheit m 
feine Selbſtſtaͤndigkeit beſitzen und der bilbſame und dienende Stoff des 
uͤberirdiſchen Geiſies fein. — — 
._, Während demnach Grohmann ben menſchlichen Gelft und die 
geiſtige Menſchheit bloe als eine feinere und edlere Bluͤthe ber Natur 
detrachtet, alle Gedanken, Empfindungen und Handlungen des Mens 
* ſchen aus bloßen Naturkraͤften und Geſetzen herieitet, Vecbrechen, La⸗ 
“Ser und Seelenſtoͤrungen als Abirrungen ber Naturthätigkeit anfteht, 
fo verfällt Heinroth in das andere Erttem und fleigert den menfchlis 
hen Geift und die geiftige Menfchheit zw einer wahren gelpenfterhaften 
Uebernatur und bie törperlihe Natur zu einem bloßen durchſichtigen 
Bilde des fcheinhaften Menfchengeiftes, daher er auch dahin gelangt 
iſt, ſelbſt faſt alle Eörperlihen Krankheiten dem Menſchen als verfchuls 
det anzurechnen, weil der Menfch als wahrhaft vernänftiged und freies, 
d. h. moralifchts Weſen nicht erkranken fol! 
Der Menſch aber beſteht ans zwei entgegengefegten —— 
welche einander nicht aufgeopfert werben dürfen, ſondern in Harmonle 
wait einander leben ſollen. Die. finnlihe Natur iſt nicht blos bie wi⸗ 
fenlofe und verwerfliche Huͤlle der. überfinnlichen, ber Körper iſt nicht 
der Kerken des Geiſtes, der keiner Sorge und Pflege werth ift, ſon⸗ 
dern er ift bie materielle Wurzel des Geiſtes, der felbfiftändige Grund 
und Boden, dem bie geiftige Machte entleimt und der die Wirkfa \ 
derfelben fo weſentlich bedingt. Ebenſo ift die geiftige Natur nicht die 
bloße Blüche und Frucht des Körpers; fie iſt eine eigene felbfiftändige 


Macht, welche die Gefoge durch bie Vernunft erkennt und durch firie 


Willenskraft befiimmt, ganz entgegengefegt der Natur de Törperlichen 
Rebens, welches ohne Wiſſen —S wirkt und ſchafft nach ewig 


gleichen unabänderlihen Gefegen, nach den Geſetzen ber blinden Nas 


turnothwendigkeit. rule 

Der Menſch Hat alfo zwei ſelbſtſtaͤndige Naturen In ſich, welche 
Ehre eigenen Gefege und Kräfte beſiten und ihre ſelbſtſtaͤndige Ent» 
widelung und Uebung erfordern. Gleichwohl darf.und fol nicht verkannt 
werben, daß beide Natuven tros ihrer eigenthuͤmlichen Weſenheit und 
verschiedenen. Thätigkeit auf einander einwirken, einander bedingen und 
beftimmen, teil fie beide das eine und daſſelbe menfchliche Leben und 
Weſen barftellen. Wie innig dee Zufammenhang und, bie Wechfelwir» 
kungen zwiſchen dem phufifhen und pſychifchen Anthell des Lebens 
find, zeigt die. tägliche Erfahrung. ‚In biefer Beziehung konnte der 
geniale Reil fagen: Die niedrigen Gefühle und bie blos thierifchen 
GSelüfte und ihre Erzeugniſſe, Affecte und Leidenfchaften gelangen eben 
durch ihr Fortruͤcken gegen ben objectiven Pol ganz in die vegetative - 
Sphäre. Sie find in uns durch eine Modification diefer Sphäre als 
Anlage einer eigenen Zemperatur, ald Wirklichkeit” eigener Erregungen 
derfelben; denn wir. fehen, daß eben jene Gelüfte .und. die Erregungen 
diefer Sphäre - ſich von Moment gu Moment gegenſeitig beſtimmen, 
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Mobificationen dieſer, Modificationen jener hervorrufen. Im Zorn 
“find Herz und Gallenſyſtem, in der Feude die Ausduͤnſtung und ber 
Kreislauf thätiger. Schmerz raubt uns die Luft, Schred öffnet bie 
Schließer des Darmcanald und der Harnwege, Furcht unterbrüdt die 
Inſpiration und den Fortteieb ber Säfte. Die Milch erbofter Am⸗ 
men ift krank, der Speichel erzürnter Thiere kann Hundswuth ‚machen. 
Magenſchmerz, Aufftoßen, Appetitiofigkeit, Erbrechen, Hyfterie,. Bus 
fammenfhnürungen ber epigaftrifhen Gegend, Gelbſucht, Gallenfieber 
und Thränenfläffe, die gewöhnlichen Begleiter der Leidenfhaften, find 
Erfheinungen, , bie offenbur in die vegetative Sphäre fallen. Mit 
jeder Beränderung dieſer Sphäre tritt eine andere Geneigtheit zu 
Leidenfhaften ein. Afthenien des Pfortaberfoftems bringen Neid, Haß, 
Aerger und Zankſucht hervor. Leidenſchaften grenzen an die thierifchen 
Getüfte, Hunger, Durft und Gefchlechtstrieb und andere Krankheiten, 
Spechtshunger, Antipathie, Xollheit und Nymphomanie, die offens 
bar Producte der vegetativen Sphäre find. Die Zeugungsorgane find 
‘endlich der fprechendite Beweis für meinen Sag: mit ihnen entfteht 
und vergeht, fleigt und fällt und metamorphofirt fiy eine große 
Mannigfaltigkeit von Gefühlen, Trieben und Leidenfchaften, bie alfo 
in ihnen ihre urfprüngliche Niederlage hat. 

Dies Gemälde der Wechſelwirkungen zwifchen bem phyfifchen und 
vegetativen und pfochifchen und antmalifchen Leben tritt um fo ſchlagen⸗ 
bee hervor, je mehr die beiden Lebenshälften vom normalen Zuftande 
abweichen, dagegen offenbart die Eigenmacht und Selbftthätigfeit beider 
Naturen ſich um fo hervorftechenber, je mehr beide im normalen Zus 
ftande ſich befinden; daher iſt es auch fo wichtig, zu forgen, daß der 
Eörperliche und geiftige Lebensgang ſich möglichft natur s und vernunfts 
gemäß entwidele und fortgehe. — Auf diefen Punkt werben wir nod) 
befonder& zu fprechen kommen. 

Wie nun zwifhen bem individuellen Körper und Beifte des Mens 
{hen ein inniger Zuſammenhang und eine lebendige Wechſelwirkung 
ftattfindet, obmohl beide weſentlich verfchledene und eigenthümliche 
Lebensthätigkeiten darftellen, fo gibt es auch ein dhnlicyes Lebens⸗ 
und, Wefensverhältnig im Großen, nämlich zmwifchen dem Erdkoͤrper 
und der Menfchheit, als dem univerfellen Geifte der Erbe. 

Die Erde ift für die Menfchheit daffelbe, was der Körper für 
den Geift ift, wie hier nur Individuell, fo dort univerfell. Die Erde 
ift eine felbftftändige Macht und’ Gewalt und wirft nach blinden Ges 
fegen der Nothwendigkeit; ebenfo Ht die Menfchheit eine felbftftändige 
Macht und Gemalt und wirft erfennend durch die Vernunft und freis 
beftimmend durch die Willenskraft; fo ftehen ſich dieſe beiden großen 
Mächte und Gemalten gegenüber, wie Nothmwendigkeit und Freiheit, 
role Bemwußtlofigkeit und Vernunfterkenntniß, und beide gehen ihren 
fetbftftändigen Gang ber Entmwidelung und Ausbildung. 

Wenn nun gleidy die Erde und die Menfchheit in einem wirklichen 
Segenfage ftehen, fo daß jede ihre ſelbſtſtaͤndige und -eigenmächtige 
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Naturthaͤtigkeit offenbaren kann, ig ſtehen fie body auch wieder in eine 
fehr innigen Zufammenhang und in lebendiger Wechſelwirkung, wo⸗ 
buch) fie ſich gegenfeitig beftiinmen und verändern innen, und baher 
bie Erbe theilmeife ſich richtet nach der verfchiedenen Gulturftufe der 
Menfchheit und die Menfchheit ſich färbt nach den verfchiedenen Ein- 
wirfungen ber irdiſchen Einflüffe. So wirkt ein fehr kaltes Klima an- 
ders als ein fehr heißes, ein fehr feuchtes ander als ein fehr trocke⸗ 
nes; anders fühlen fi die Bewohner erhabener Erbgegenden und wie⸗ 
ber anders die Bemohner tiefer Ebenen. Die Erbe gewinnt an Ges, 
fundheit durdy die höhere cultivirte Menfchheit, indem fie Suͤmpfe abs 
gräbt und trodnet, Wälder anlegt oder lichtet und dadurch die Ats 
mofphäre reinigt, und fo zeigt fih unverkennbar ber innige Zuſam⸗ 
menbang zroifhen Erde und Menfchheit, indem fie gegenfeitig zur hoͤch⸗ 
ſten Entwidelung und Ausbildung emporftreben, und die Menfchheit 
ihre großen und erhabenen Aufgaben Iöft unter volllommener Begün- 
fligung und Benugung der irdifhen Mittel und Einflüffe. 

Befonderer Erwähnung und Hervorhebung bedarf der Umſtand, 
baß der koͤrperliche Lebensheftandtheil die phofifche Grundlage ber 
geiftigen Lebensdußerungen ift, daß derfelbe aus dem bemußtlos fchaf> 
fenden Schooße ber Erde hervorgeht und großentheild ſchon gebildet 
ift, wenn der geiftige Beftandtheil erft anfängt, feiner bewußt zu wer⸗ 
den und fi in Handlungen offenbar zu machen, wodurch der Geift 
vielfady in feiner künftigen Lebensentwidelung fördernd oder hemmend 
beftimmt mwird. Nicht anders ift der Erdtheil, welchen ein Volk bes, 
wohnt und auf melhem ſich daffelbe geiftig manifeftitt, die bedin⸗ 
gende, phufifhe Grundlage deffelben, welcher auf mannidjfaltige Weife 
feine Einflüffe geltend macht und den finnlich geiftigen Volksoffenba⸗ 
rungen Eimstifhe Färbungen aufdrüdt. Ä 

Daraus folgt Elar, daß die richtige Erkenntniß und zwecmaͤßige 
Anmendung der Mittel und Einflüffe der Erde, ſowie die Entwidelung 
und Uebung ber körperlichen Drganifation und ihrer Krafte von ber 
hoͤchſten Wichtigkeit für die Erziehung und Bildung des einzelnen 
Menfhen und der ganzen Menfchheit ift, und zwar in doppelter Be⸗ 
ziehung nad) ber phufifhen und geiftigen Natur des Menfhen;z denn . 
einmal ift für den Menfchen ſchon feine eigenthümliche und ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Eörperliche Natur an und für ſich felbft eine Aufgabe der Erzie⸗ 
hung und Bildung, der Uebung und Kräftigung, das andere Mal 
als unentbehrlihes Organ und als mefentlihe Grundlage ber geiftigen 
Naturaͤußerungen. 

Aus diefem bisher Dargeſtellten koͤnnen nun leicht der Begriff, 
Zweck und Umfang der phnfifchen Erziehung entwickelt und beſtimmt 
werben. 

Man hat alfo unter phyſiſcher Erziehung im Allgemeinen zu 
verftehen: eine naturgemäße Keitung und Beförderung der Entwicke⸗ 

lung und Bildung und eine Uebung und Stärkung ber Lörperlichen 

Drganifation und ihrer Kräfte unter verftändiger Benutzung aller zu 
Staats s Lexikon. V. 18 
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Gebote flehenden Mittel und Einflüffe; und der Zweck berfelben er: 
gibt fi) nothwendig aus ber Betrachtung, daß ber menſchliche Koͤr⸗ 
per ober ber phyſiſche Beſtandtheil bes Menſchen einmal bie irdifche 
Schöpfungsftätte bezeichnet, durch welche betfeibe ſich ernährt, bil- 


‚ bet und erhält und das Gefchlecht fortpflanzt, dns andere Mal das 


hochwichtige Organ und bee Traͤger der geifligen Lebensäußerung bes 
. deutet, daB demnach von einer natur⸗ und vernunftgemäßen Erzie⸗ 
bung bes Börperlihen Lebens im Menſchen unmittelbar al’ fein irdi⸗ 


ſches Gluͤck und unmittelbar auch feine geiftige Vollkommenheit und 


Befeligung abhängt. ’ 


er Umfang ber phufifchen Erziehung beftimmt fi) durch die Zu⸗ 





ansgefegt ift, und aller Einrichtungen und Anſtalten, durch welche auf 


: fanimennahme aller Mittel und men nf ber phyſiſche Menfch 





den phyfifchen Denfchen fördernd eingemwirft werden kann, damit der- 
Menſch in den Stand geſetzt wird, alle feine natürlichen und geiftigen 
Lebenszwecke zu erreichen. 

Man bat ſich vor zwei Abwegen zu hüten in ber Erziehung des 
Menfhen: das eine Mal, daß der Menfch nicht vormaltend als ein 
phufifches Geſchoͤpf angefehen und darnach erzogen, daß in ihm nicht 
vorherrfhend die Sinnlichkeit entwidelt und das Reben in materiellen 
Intereſſen ertränft werde, das andere Dal, daß ber Menfch nicht vor= 
herrſchend als ein geiftiges Weſen betrachtet und darnach erzogen, daß 
in ihm nicht das geiftige Streben einfeitig zur Entwidelung gebracht 
und der phyſiſchen Lebenskraft nicht gehörige materielle Organifirung und 
Befeftigung gegönnt werde. Beide Gefahren Finnen in unferer Zeit 
drohen von verfchiedenen Seiten. — 

Mie der Menſch gleichmaͤßig ein finnliches und geiftiges Weſen 
und Leben iſt und nur in völliger Harmonie beider feine natürlichen 
und geiftigen Lebenszwecke erreichen Tann, fo muß aud) die ganze Ere 
ziehung auf eine gleihmäßige Entmwidelung und Ausbildung der finn= 
lichen und geiftigen Lebensthätigkeiten hinwirken; es muͤſſen demnad) 
die phyſiſche Erziehung und bie geiftige Bildung friedlih und zufams 
menftimmenb Hand in Hand’ gehen, damit nicht das eine oder das 
anbere Ertrem zum unerfeglihen Schaden für das Menſchengeſchlecht 
in das Leben eingeführt werbe. , 

Weit das phnfifche Leben bie Grundlage bes geiftigen iſt und zu⸗ 
exit zur Entwidelung und Ausbildung gelangt, fo folgt natuͤrlich dar⸗ 
aus, daß bie phyſiſche Entwidelung in ber erften Zeit des Lebens den 
widhtigften und bedeutendften Antheil an der Erziehung überhaupt nehe 
men muß, baß dann als der Hauptbeitandtheil der Erziehung allmds 
lig die geiftige Bildung erfcheint, wobei aber niemals über bem Einen 
das Andere vergeffen merden darf. 

Immer bildet die phofifche Erziehung die natürliche Grundlage 
ber geiftigen,, ohne jene wird biefe Leine glüdlichen Sortfchritte machen 
und in eine Reihe von Irrthuͤmer verfallen; baher konnte der be= 
ruͤhmte Philoſoph Cartefius fagen: „Si l’espece humaine peut 
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&tre perfectionnee, c’est dans la medicine, qu’il faut en cher 
cher les moyens. “ 

Medicin, Hygienie, Anthropologie, Paͤdagogik und Gymnaſtik 
find fi) innig verwandte Wiffenfchaften, fie klaͤren ſich gegenfeitig auf 
und nur in ihrem natürlichen Zufammenhang bringen fie dem Mens 
ſchengeſchlecht das Gluͤck, welches fie hervorgerufen und zu fchaffen be- 
ftimmt find. 

D. Geſchichtlicher Ueberblid der phyfifhen Erzte 
bung. Es iſt für den Staatsmann, ſowie für jeden Gebilbeten interef- 
fant, in einem wenn auch flüchtigen Umtiffe zu überfchauen, wie bie 
bedeutendften Völker, welche im Laufe der Zeiten auftauchten und wie⸗ 
der verfhmwanden, über die phyſiſche Erziehung dadıten und fie anwens 
deten, und daraus den Zufammenhang und die Wechſelwirkung zwifchen 
Volksgroͤße und Erziehung zu erkennen. 

Die dftefte, wie die neuefte Gefchichte lehrt, dag auch die Ers 
ziehung und Cultur des menfhlihen Geſchlechtes naturgemäß zunaͤchſt 
vom Körper ausgeht, indem die körperlichen Beduͤrfniſſe früher erwa⸗ 
chen als die geiftigen und daher auch nothwendig deren Befriedigung 
zunaͤchſt geſucht wird. Schreiten wir zu beſtimmtern Geftaltungen des 
phyſiſchen Erziehungsgefhäftes im Altertum, fo floßen wir zunaͤchſt 
auf bie Griehen und Römer. 

Wenn je ein Volt auf der Erde ruhmwuͤrdige Größe durch Koͤr⸗ 
per und Beift erlangte und allen Zeiten ald ewiges Mufter vorleuchs 
tet, fo find es die Griechen; man wird daher auch nothmwendig zur 
Stage getrieben, durch welche Urfahen das griechifhe Volt an Geiſt 
und Körper fo ausgezeichnet war. Unter fo manden belannten und 
unbefannten Urfahen, welche das griehifhe Volk zu feiner ruhmteis 
chen Höhe emporheben mußten, finde ich vorzüglich die Urſachen, 
welche unſern Gegenſtand naͤher beruͤhren, ja ihm angehoͤren. 

Die eine Urfache iſt die, daß man bie Erziehung zu einer öffent: 
lichen und gemeinfamen Angelegenheit machte, die andere Urfache, daß 
man die Erziehung phyſiſch und geiftig gleichzeitig und gleichmäßig leitete. 

Die Gymnaſien, ebenfo für Erziehung und Uebung des Geis 
ſtes wie des Körpers gewidmet, maren die üffentlihen und gemein⸗ 
famen Hallen, in welchen der Körper geübt und ber Geiſt gebil 
Det wurde. 

Diefe Öffentlihe und gemeinfame, den Gelft und Körper gleich⸗ 
mäßig entwidelnde und ausbildende, alfo phyfifche und geiftige Gymna⸗ 
ſtik brachte eine harmonifhe Erziehung hervor und erzeugte eine Bes 
geifterung im Volke, welche die glüdlichfien Folgen und glaͤnzendſten 
Wirkungen herbeiführte. 

Kein freier Grieche durfte ſich den oͤffentlichen Etziehungsanſtal 
ten und Mitteln entziehen; die wichtigſten waren: das Baden und 
Schwimmen, das Werfen mit verſchiedenen Gegenſtaͤnden, z. B. mit 
Scheiben, Stangen, Metallkugeln und Bleiſtuͤcken, das Laufen und 
Springen in die Weite und Höhe, entweder frei oder mit verfchiebenen 
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chwerern ober leichtern Gewichten belaftet, das Fauſtkaͤmpfen, das 
ingen, die verſchiedenen Arten des Tanzes und ſo weiter. 

Die Roͤmer, welche in vieler Hinſicht die Griechen nachahmten 
und ihre gluͤcklichen Nebeubuhler wurden, machten auch bie Erziehung 
zu einer gemeinfamen und Öffentlichen Angelegenheit und übten vor⸗ 
züglich den Körper und Geift in ihren Gymnaſien, melde fie den Grie⸗ 
chen nachbildeten; ihre Uebungsarten waren im Ganzen biefelben, mie 
bei den Griechen. Als fie geiflig entarteten und phyſiſch ſich verweich⸗ 
lichten, erlagen fie den Germanen, melde befanntlid in Waffen: 
übungen, im Reiten, im Laufen und Springen, im Schwimmen u. f. w. 
befonders glänzten, wie es einer #riegerifchen und erobernden Nation 
vorzugsmeife nöthig iſt. 

Im Mittelalter befchränkte fi die Gymnaſtik vorzugsmeife auf 
Zurnierübungen bei dem Adel und auf Sceiben- und Vogelſchießen 
bes Bürgers. 

Allmaͤlig verſank bie gymnaftifhe Uebung bed Körpers immer 
mehr und blieb nur noch bemerkbar in Volksbeluftigungen ober in an⸗ 
genehmen und zierenden Unterhaltungen VBornehmer und Reicher. Im 
verfloffenen Jahrhundert machten Lode, Rouffenu und Bafedomw 
vom pädagogifihen Standpunkte und Dr. Fuller in feiner medicina 
gyınnastica und ber unftecblihe 3. P. Frank vom Geſichtspunkte 
der mebicinifchen Polizet (in feinem Spftem der medicinifhen Polizei) 
vorzugsweiſe wieder aufmerffam auf die phufifche Erziehung. Auch DH us 
felands und anderer Menfchenfreunde muß dankbar gedacht werden; 
am ernfteften und eifrigften fprachen fih in Wort und That aus 
Veith, Guts⸗Muths und Zahn, an melde fih Clias und 
Werner anfhliegen. 

Diefe wackern Männer ringen mit entfchiedenem Ernſte und mit 
heiligem Eifee nad, der Wiedergeburt der alten griechifchen Gymnaſtik, 
damit der Körper mit dem Geifte die Laufbahn der Entwidelung, Ues 
bung und Bildung durdfchreite. 

II. Gegenmärtiger Zuftand ber phyſiſchen Erzies 
bung. Es ift eine allgemein befannte Thatfache, daß feit einiger 
Zeit die phyfifche Entwidelung und Bildung des civilificten menſchlichen 
Geſchlechtes geſunken ift; dafür fprechen namentlid die Berichte und 
Liften der die junge männliche Bevdlferung unterfuchenden Behörden 
(Recrutenunterfuchungen) und die Verhandlungen, melde über diefen 
Gegenftand unlängft in der fächfifhen Kammer gepflogen wurden; auch 
Magen die Aerzte laut und allgemein über die Ueberhandnahme chronis 
[her Siehthume, welche nur in der Abnahme phufifcher Lebenskraft 
ihren Grund haben können. 

Allgemeinen Wirkungen müffen aud allgemeine Urfachen zu 
Grunde liegen. 

Diefe allgemeinen Urfachen liegen offenbar In einer verkehrten 
Erziehung im Ganzen, in einer vernadhläffigten phufis 
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fhen Erziehung und in einer einfeitigen vorherrſchen⸗ 
den geiftigen Entwidelung im Befondern. 

. Unfere Zeit und ihre Zuftand ift merkwuͤrdigerweiſe der Gegenfag 
der alten Zeit der Griechen und Roͤmer. 

Bei diefen Völkern finden wir, wie ſchon früher bemerkt wurde, 
eine gemeinfame öffentliche Erziehungsmeife, welche einzig die Durch: 
führung einer wahren Erziehung fichert, und eine gleihmäßig den Geiſt 
und den Körper umfaflende Erziehungsmeife, welche einzig bie Harmo⸗ 
nie der menſchlichen Lebensaͤußerungen erzeugt. Betrachten wir aber 
die ſeit einigen Jahrhunderten eingeriſſene und zu unſerer Zeit heimiſch 
gewordene Art und Weiſe, die junge Generation zu erziehen, ſo fin⸗ 
den wir leider, daß die gemeinſame und oͤffentliche Erziehung ſich nur 
auf die geiſtige Entwickelung und Ausbildung bezieht; dagegen die phy⸗ 
ſiſche Erziehung nur auf private Kraͤfte, auf vereinzelte Beſtrebungen, 
auf elterliches Gutduͤnken, auf Zufall und Willkür beſchraͤnkt iſt. 

Ganz richtig fagt Tetzner (in feiner neuen Voltigiefhule, Nord: - 
haufen 1822): „Das, was Griechenland und -Rom an innern Eins 
richtungen, an Sitten, Lebensmweifen vor uns voraus hatten, das ers 
tannten wie gar wohl, aber Niemand fand fih, der es nachahmte: 
Den Körper und Geift gleich Eräftig und allfeitig gebildet zu haben, 
das feste diefe Völker fo hoch über uns, die wie uns ber hoͤchſten Vers 
feinerung rühmen. Wir fprachen ihre Worte nach, aber wo blieb bie 
That? Wir mußten, was zum Frieden diente, aber da fah man nie 
gende Anſtalt, das Alte wieder aus dem Schutte hervorzugraben, es 
in’s Leben einzuführen, und alle unfere fogenannten Gymnaſien blieben 
vor wie nach, trotz bem, wos darin über Griechen und Römer gelehrt 
wurde, eine wahre Satyre auf eben diefe Griechen und Römer. Doch 
diefe Völker find nicht mehe unter den Nationen, und biejenigen, bie 
fidy dee Abkunft jener Helden rühmen, find ausgeartet, gleichweit von 
Muth und Kraft entferne! Aber ift das Grund genug, das Gute, 
was wir anerkennen, zu verſchmaͤhen? Warum abmen wir das Wort 
nach and nicht die That? Griechen und Römer waren. in beiden groß; 
aber bei ihnen war das Wort Folge der That. Sie hatten felbft den 
Ocean braufen, das Pferd wiehern gehört; fie waren felbft im Schlacht 
gewuͤhl als wackere Vertheidiger der Freiheit, als Mitkaͤmpfer, fie ran⸗ 
gen felbft um den Preis des Fichtenzweiges, und leicht mußte ed ihnen 
werden, groß und ſtark zu denken; die Bildung ihres Geiftes ging 
alfo von der Bildung ihres Körpers aus.’ 

Der Dichter Göthe ſpottet unferer jegigen Jugenderzlehung auf 
folgende Weiſe: 
Wie? Symnaſium nennen die jetzigen Menſchen die Staͤtte, 
Wo bie Jugend verſitztz ach! wo der Körper verdirbt; 
Den Drt, wo er wurde geübt, bezeichnet her Name. 
Bel ben Hellenen war That, aber wir reben bavon. 

Gehen wir näher in die Wirkungen einer vernachlaͤſſigten phyſi⸗ 

fhen und. einfeitig befchleunigten geiftigen Erziehung ein, fo kann man 
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unbebentlich fagen, daß In geometrifchen Progreffionen das Unheil der 

phnfifhen Vernadhläffigung durch einfeitig getriebene geiftige Erziehung 

A bag „geaemmärtige und zukünftige Menfchengefchlecht hereinbres 
en muß. 

Das phyſiſche Ungluͤck trifft befonders die ben geiftigen Intereſſen 
bed Lebens, ben ibeellen Beitrebungen hulbigende Tugend, indem fie 
durch vorherrfchend geiftige Antreibung und Entwidelung um fo tiefer 
die Folgen einer. vernachläffigten Befeftigung und Ausbildung der koͤr⸗ 
perlichen Organifätion und ihrer Kräfte empfinden wird und muß, 
während die den materiellen Intereſſen des Lebens, den producirenden 
und gewerblichen Beftrebungen obliegende Jugend duch ihre vorzugs⸗ 
weife koͤrperliche Thaͤtigkeit und WBefchäftigung weniger die ſchlimmen 
Wirkungen: erleiden mag , wenn aud ber Mangel an vielfeitiger koͤr⸗ 
perliher Ausbildung meift fihtbar genug bei denfelben ift. Es hat in 
neuefter Zeit Dr. Lorinſer (zum Schutze der Gefundheit in den 
Schulen, Berlin 1836) das hohe Verdienft, auf die unglüdlichen Sol: 
gen einer geiftigen -Uebertreibung und einer phufifhen Vernachlaͤſſigung 
aufmerkſam gemacht zu haben; beiftimmend fprachen fih Dr. Froriep 
(Bemerkungen über den Einfluß der Schulen auf die Gefundheit, 
Berlin 1836) und die Schulmänner Köpfe (zur öffentlichen Prüfung 
der Böglinge des Berlinifchen Gymnaſiums zum grauen Klofter ladet 
em ıc. Berlin 1836), Nirmeyer (Gedanken über ‘die jegige Gymna⸗ 
fiafverfaffung im Königreihe Preußen, Halle 1836), Braut (über 
einige. vermeintliche und wirkliche Mängel ber jegigen Echuleinrichtuns 
gen, Brandenburg 1836) aus. A. Schröder in Brandenburg fagt: 
„Wenn nun ein allgemeines Refultat aus den Efimmen der Aerzte 
und Schulmänner, fomeit fie uns vorliegen, gezogen werden foll, fo ſtim⸗ 
men zwei bewaͤhrte Aerzte darin überein, daf die heutige Önmnas 
fialjugend überreizt und übertrieben werde, und die 
waderften: und erfahrenften Schuldirectoren erkennen biefen Uebelftand 
an. Allgemein ift die Uebereinftimmung in der Empfehlung der Wie- 
bereinführung von Leibesübungen, großentheits allgemein die Anerken⸗ 
nfing , daß die Jugend mit einer zu großen Maffe des Lehrftoffes übers 
laden werde.” Nach Lorinfer find die wichtigſten Uebel, welche fid) 
entfpinnen, die Skrofeln, Krampf: und Nervenkrankheiten, Rhachi⸗ 
tis, Hämorrhoiden, fchlechte Verdauung, Wahnfinn, Hppochondrie, 
Hyfterie, Lungenſucht, Kurzfichtigkeit 2. Wer wird denn duran zwei: 
fein, baß durch einfeitige Anſpannung und Aufregung des nächften 
Trägers der geiſtigen Lebensaͤußerungen, alfo des Nervenſyſtems, noth- 
wendig bie Folgen eintreten müffen, welche wir heutzutage fo herr: 
fhend fehen? Das Nervenfnftem wird durch einfeitige und anhaltende 
Aufregung und Anftrengung der bleibende Brennpunkt der Lebensrichs 
tungen und Xhätigkeiten, es wird die Lebenskräfte an fich ziehen und 
verzehren und dadurch die ernährende Lebensquelle erfchöpfen und end: 
lich ſelbſt erlahmen und fo die plaftifche und erhaltende Thaͤtigkeit des 
Blut». und irritabeln: Syſtems ſchwaͤchen und herabflinnmen. Aus 
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diefee Störung des Gleichgewichtes zwiſchen dem höheren Träger des 
geiftigen Lebens, dem Nervenfpftem, und dem bildenden und bemwegens : 
den Träger des phpfifchen Lebens, dem Blut: und Muskelfpftem, ents 
fpringen eine Menge Mißſtimmungen des Geiftes und tiefere Stoͤrun⸗ 
gen des Körpers, welche mit zunehmendem Alter auch wachſen und 
das Leben frühzeitig vergiften und untergraben. Warum verbreitet fid) 
Die Kurzfichtigkeit in neuerer und neuefter Zeit fo ansnehmend 
raſch? Wer wird daran zweifeln, daß das ewige Sigen und Büden 
und fcharfe Anfchauen Meiner Gegenftände, das Leſen ſowie das 
Schreiben, welches nicht abwechſelt mit Körper übenden gumnaftifchen 
Epielen, daran Schuld fei? Die Lungenfucht (die wahre tuberculdfe), 
diefe furchtbare hereditäre Peft fo vielee Familien, iſt nad) den Ers 
fohrungen und Anfihten der beften und neueften Aerzte meift nuc 
die Solge nicht gehörig entwickelter und gekräftigter plaftifcher und irri⸗ 
tabler Lebensthätigkeiten. Die Skrofeln, welch eine um fi grei« 
fende, tief wurzelnde Krankheit des plaftifchen Lebensherbes ftellen fie 
dar, welchen durch geeignete phnfifhe und gumnaftifhe Mittel und 
. Uebungen am ficherften vorgebeugt oder ihre Entflehung verhuͤtet wer⸗ 
den kann! Mit ihe verwandt ift die Rhachitis, welche auch am ſicher⸗ 
ſten Eräftigenden Mitteln weicht. Die Haͤmorrhoidalkrankheit, früher 
nur das Erbtheil lange figendee und dienender Gelehrten und Beam⸗ 
ten, haftet heutzutage ſchon der Jugend an, ale die Folge ungeeignes 
ter Lebensweife und Erziehung, indem bie Unterleibsorgane in Unthäe 
tigkeit und Erfchlaffung gerathen; fie erbt ſich als Anlage in Familien 
fort. Was foll ich fagen vom Wahnfinn, ber die Irrenhaͤuſer im⸗ 
mer mehr anfüllt, von der Hypochondrie und Hnfterte, welche ſchon 
die Jugend, bie poetifche und freundliche Zeit des Lebens, verbüftern 
und verfümmern, fonft die Erfcheinung fpäterer Lebenszeit? Ich könnte 
noch von mehrern verheerenden Krankheiten, immer tiefer wurzelnden 
und fih allgemein ausbreitenden Uebeln fprehen, wenn es nicht fchon 
genug an den aufgezählien wäre; und doc ift es gewiß, daß mir 
nur durch eine zweckmaͤßige umfaflende phyfifche Erziehung diefen Uebeln 
vorbeugen oder fie gründlich austilgen können! Leider kann die Medicin 
die meiften eingemwurzelten berebitären Uebel nur palliativ behandeln und 
fie wird nur in Verbindung mit vernünftiger Erziehung das große 
Geſchlecht der chronifhen oder langwierigen Krankheiten aus bem Buche 
des Lebens allmälig flreichen koͤnnen. 

Wie wichtig ift es für den Staat, gefunde, kraͤftige und aus⸗ 
dauernd arbeitende Bürger und Beamte zu befigen! Wie wichtig für 
jedes Individuum, kraͤftig und gefund zu fein und ausbauemdb ars 
beiten und erwerben zu koͤnnen! Kränklihe Menfchen, namentlid, Bes 
amte, werben frühzeitig untauglich und müffen penfionirt werden, wel⸗ 
he dem Staate zur Laſt fallen; fie haben feinen frohen Lebensmuth 
und verfehen ihren Dienft mit Widerwillen und Aerger; fie haben als 
ſchwaͤchliche und kraͤnkliche Subjecte viele Bebürfniffe und werben da⸗ 
durch unfrei und abhängig von verfchiebenen Seiten. Diefer allmälig 
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wachſenden Geſunkenheit der phyſiſchen Geſundheit und Staͤrke des 
Menſchengeſchlechtes kann nur durch eine allgemeine und durchgreifende 
Reform des Erziehungsweſens abgeholfen werden. Wir muͤſſen das 
Vortreffliche, das die alten Griechen und Roͤmer zur Entwickelung und 
Ausbildung ihrer Jugend ſo erfolgreich anwendeten und ausuͤbten, bei 
uns einfuͤhren. Wir muͤſſen alle koͤrperliche Uebungen, welche die phy⸗ 
ſiſche Organiſation und ihre Kraͤfte befeſtigen und entwickeln, ſo wie 
alle Mittel und Einfluͤſſe, welche dieſen gymnaſtiſchen Erziehungsmeie 
ſen zur huͤlfreichen Unterſtuͤtzung dienen, in's Leben rufen und in An⸗ 
wendung bringen. 

Wir muͤſſen die phyſiſche Erziehung, ſo gut wie die geiſtige, in 

ihren verſchiedenen Richtungen, wie moraliſche, religioͤſe, aͤſthetiſche und 
intellectuelle zu einer oͤffentlichen und gemeinſamen Angelegenheit erhe⸗ 
ben. Das Schwimmen, das Springen, das Klettern, das Schwingen, 
das Reiten, das Fechten, uͤberhaupt die verſchiedenen Uebungsmittel 
verdienen, daß ſie zu einer gemeinſamen und oͤffentlichen Bildungs⸗ 
ſchule befoͤrdert werden nach den Verhaͤltniſſen, welche durch Localitaͤ⸗ 
ten und andere Umſtaͤnde bedingt werden. 
Warunm ſollen die geiſtigen Bildungsmittel allein einer gemeinſa⸗ 
men und oͤffentlichen Beſorgung ſich erfreuen, und warum ſollen nicht 
auch die phyſiſchen Erziehungsmittel und Anſtalten einer gemeinſamen und 
oͤffentlichen Aufmerkſamkeit und Pflege ſich ruͤhmen koͤnnen? 

Alle techniſche, intellectuelle, aͤſtthetiſche, moraliſche und religioͤſe 
Entwickelung und Ausbildung des menſchlichen Geiſtes hat am Ende 
ihre bedingende Grundlage in der phufifhen Drganifation des Men: 
fhen; was nügen alle großartigen Opfer und Anftrengungen ber Ju⸗ 
gend, welche fie ihren geiftigen Entwidelungen bringt, wenn ihre Eörpers 
liche Organifation und die durch diefelbe bedingten, erhaltenden und bildens 
den Kräfte frühzeitig verfümmert und verkrüppelt werden, wenn Der 
phyſiſche Träger zu frühzeitig feine Dienfte verfagt, und die Fittige er: 
lahmen, auf benen der fühne Geift feine erhabenen Flüge verfuchen 
ſollte? Wie anders würde der Geift in die fpätern Lebensjahre hinaus 
noch frei und kräftig wirken koͤnnen, wenn von der frühelten Kind—⸗ 
beit an bis in die fpätere Sugend der Menſch ebenfo forgfam und 
umfichtig Eörperlich wie geiftig gepflegt und geübt würde. Die ver: 
fhiedenen phyſiſchen Uebungs- und Stärfungsmittel geben dem Köt= 
per Gefundheit, Kräftigkeit und Gelenkſamkeit, eine höhere Edrperliche 
Schönheit, wornach fi) der alte Sag bewährt: „ınens sana in cor- 
pore sano.“ 

IV. Rechte und Pflihten bes Staates in Bezug 
auf die phyfifhe Volkserziehung. Sch habe mid) bemüht, 
zu bemeifen, daß die phnfifche Volkserziehung einer allgemeinen und 
burchgreifenden Reform bedarf, und daß fie fo gut wie die geiflige 
Erziehung und Bildung des Volkes zu einer Öffentlihen und gemein= 
famen Angelegenheit erhoben werden fol. Es fragt fi nun, ob 
und inwiefern ber Staat Rechte und Pflichten hat, ſich mit ber 
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phyſiſchen Volkserziehung zu befchäftigen, ſich um diefelbe zu befüms 
mern. 

Daß der Staat Rechte und Pflichten bat, ſich wirklich und thaͤ⸗ 
tig mit der phnfifhen Volkserziehung zu befchäftigen, iſt nicht ſchwierig 
darzuthun und einzufehen. ' 

Wir dürfen uns nur überzeugen, daß der Staat eine Schuganftalt 
der Rechte und allfeitigen Entwidelung bee menfhlihen Natur ift, fo 
folgt von feibft, daß der Staat das Recht und, die Pfliht hat, fih um 
die phyſiſche Volkserziehung zu befümmern. Denn das phufifhe We⸗ 
fen und Leben des Menſchen ift ein fo nothwendiger Beſtandtheil ber 
menfhlihen Natur als das geiflige Leben, Feines kann ohne das ans 
bere beftehen, und fomit fallen beide Naturbeftandtheile des Menfchen 
in bie Aufgabe und den Zweck bed Staates. Wie er vor andern 
Störungen und Berlegungen der Sefundheit, vor Vergiftungen u. f. w. 
die Bürger und vor allen die huͤlfsloſe Sugend fhügen muß, fo 
muß er fie auch vor dem Ruin ihrer Gefundheit durch einfeitige Er: 
ziehung ſchuͤtzen. Iſt dies der Fall von dem Geſichtspunkte des Staate- 
zweckes aus, fo ermweift fih auch eben fo leicht die Nothwendigkeit, 
wenn man die Mittel betrachtet, beren fi) der Staat bedienen muß, 
um alle feine Zwede zu erreihen. Der Staat Fann nicht beftehen 
ohne Vermögen, Gefundheit, Wiffenfchaften und Künfte, Religion und 
Sitte und endlich ohne Rechte; für alle diefe wefentlihen, fortſchreiten⸗ 
ben Beduͤrfniſſe und ihre ſich immerfort bildende Befriedigung des 
Staats eriftiren Organe. Für Erwerbung und Vermehrung dee Vers 
mögens haben wir Urproducenten, Gewerb- und Handeltreibende. Für 
diefe Claffe von Staatsangehörigen ift es höchft nothmendig, daß. jie 
gefund, Eräftig und gelenkig find, daß ihre Eörperliche Organifation feft 
und ihre Sunctionen allfeitiger Thätigkeit fidy fähig zeigen. Zur Erhals 
tung und Beförderung der Gefundheit und Bekämpfung von Krank: 
heiten bedarf der Staat der Medicinalbeamten, deren anftrengender Bes 
ruf und vielfeitiger Gefährdung ausgefegte Zhätigkeit vorzugsweife einen 
gefunden, Eräftigen und ausdauernden Körperbau erfordert. 

Zur Pflege und Fortpflanzung ber Wiffenfchaften und Künfte kann 
der Staat die Schulmänner nicht entbehren, deren vorzugswmeife geiftige 
Befhäftigung und Anftrengung eines nothmendigen Gegengewichts im 
Eräftig und gefund entwidelten Körper benöthigt ift. Kür die Angelegenheit 
der Sitten und Religion bebarf der Staat des prieſterlichen Standes, 
meldyer fo vielfältig in die Lage kommt, ſich phyſiſchen Anftrengungen und 
fhlimmen Witterungseinflüffen gleich dem Arzte auszufegen, und gleid) den 
Schulmaͤnnern bedürfen die Priefter einer Eräftig entmwidelten Bruft zu ih⸗ 
ven Vorträgen. Für die Pflege und Handhabung, ber Rechte find dem 
Staate Rechtsbeamte nothmwendig, melde, um ihrem Berufe gehörig 
vorzuftehen, in mancherlei Hinficht eines Fräftig entwidelten und ges 
fund fungirenden Körpers bedürfen. Und wenn der Staat des bewaffs 
neten Schuges zur Schirmung feinee Rechte und feines organifhen 
Anſtandes benoͤthigt iſt und er feine männliche Bevoͤlkerung zur Abs 
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wehr feindlicher Angriffe aufeuft, bebarf in biefem Kalle nicht jeder 
wahrhafte Staatöbürger einer Träftigen, gefunden, gelenkigen, allen har: 
ten Entbehrungen, Anfttengungen und Witterungseinflüffen trogenden 
Börperlichen Organifation ? 

Mie fi alfo aus biefer kurzen und flüchtigen Darftellung ergibt, 
fo berechtigen und nöthigen Zweck und Mittel den Staat zu einer 
wirklichen und thätigen Theilnahme an ber phnfifchen Volkserziehung. 
Allen ift nicht zu befürchten, baß ber Staat durch feine Einwir⸗ 
tung auf die phyſiſche Volkserziehung zu fehr in das allerdings zu 
verwerfende Syſtem ber Volksbevormundung verfalle? 

Hier muß die Betrachtung entfcheiden, daß der Staat duch Auf⸗ 
Märung, dutch Anftalten und Huͤlfsmittel, vor Allem durdy Entfernung 
ber Einfeitigkeiten aus feinen eignen Schul⸗ und Erziehungs: Anftals 
ten ohne irgend eine Verlegung wirken kann. Sodann verfteht es fich, 
daß der Staat mit feiner Leitung 

1) nur wegen gemeinfamer Intereffen einzufchreiten habe und 

2) ſelbſt bei diefen nur dann, wo bie Theilkraft des Einzelnen den 
beabfichtigten Zweck nicht erreichen kann; 

3) ſelbſt in diefen beiden Sällen hat der Staat ſtets denjenigen Weg 
zu wählen, welcher am wenigften in bie individuelle Freiheit der Buͤr⸗ 
ger eingreift; 

H endlich verfteht es ſich von felbft, daß der Staat, da er eine fitt- 
fiche objective Macht ift, ſtets nur nad) objectiv erfannten und wiffen= 
ſchaftlich feſtgeſtellten Geſetzen verfahren darf. 

Nach allem dem, was ich bisher entwickelt und eroͤrtert habe, 
kann aber nicht zweifelhaft fein, daß die phyſiſche Volkserziehung fo 
gut wie die geiftige ein gemeinfames Intereſſe für die Staatsgewalt 

rbietet. " 

Auch das muß zugegeben werden, daß dem Staate gegenüber bie 
Einzelnen nicht immer und nicht überall im Stande find oder fein 
innen, die phufifche Volkserziehung allein zu übernehmen und mit Ers 
folg auszuführen. Der Einzelne kann ein Bürger für fih fein und 
Bann eine phyſiſche Erziehungsanftalt errichten, oder eine Familie für fich, 
ober eine Gemeinde, oder endlid ein freier Verein von Bürgern und 
aufgeftärten und induftriellen Freunden eines Fräftigen Volkes. Allein 
mer weiß nicht, wen hat die Erfahrung nicht gelehrt, daß drei große 
Mächte walten, melche dem Aufkommen und Echlühen mohlthitiger 
Inſtitute fo häufige Hinderniffe bereiten? Es find Vorurtheil, Traͤg⸗ 
heit und Unmiffenheit. Dazu kommen noch Geldopfer, ohne welche et= 
mas Tuͤchtiges und Haltbares kaum in's Leben gerufen werden kann, 
und diefe Geldopfer find ein vierter Punkt, der Schwierigkeiten in den 
Weg legt. Uebrigens gibt es Anftalten und Vorkehrungen für phyſi⸗ 
he Erziehung, welche nur von einer höhern Gefammtheit errichtet ter: 
—* koͤnnen, woruͤber jedenfalls der Staat die Leitung und Aufſicht 
haben muß. 

Wenn demnmach die phyſiſche Volkserziehung nicht ohne Zeitung 
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und Aufſicht der Staatsgewalt vollfuͤhrt werden kann, ſo wird gleich⸗ 
wohl der Staat ſtets dahin zu ſtreben haben, ohne Verletzung der in⸗ 
dividuellen buͤrgerlichen Freiheit den Zweck der phyſiſchen Volkserziehung 
in's Leben zu rufen. Der Staat wird mehr indirecte als directe Mit⸗ 
tel zur Erreichung ſeines wohlthaͤtigen Zweckes anwenden. Der Staat 
wird alſo mehr auf dem Wege der Belehrung, der Ermunterung, der 
Erleichterung, der Belohnung und des Schutzes als des Zwanges zu 
dem ſchoͤnen Zwecke der phyſiſchen Volkskraͤftigung hinwirken. Beleh⸗ 
rung kann der Staat geben dadurch, daß er zweckmaͤßige, gruͤndliche 
und gemeinverſtaͤndliche Schriften uͤber phyſiſche Volkserziehung abfaſſen 
und dieſelben als Geſchenke vertheilen oder wohlfeilen Preiſes an die 
Gemeinden verkaufen laͤßt; auch koͤnnen die Schullehrer ausdruͤcklich 
angehalten werden, in ihren Schulen das Wohlthaͤtige der phyſiſchen 
Erziehung auseinander zu ſetzen, weil im Allgemeinen nur die Jugend 
fuͤr Verbeſſerung zugaͤnglich iſt. Ermunterung und Belohnung koͤnnen 
von Seiten der Staatsgewalt ſehr wohlthaͤtig und foͤrdernd wirken; 
Individuen oder Gemeinden, welche ſich auszeichnen durch Sorge und 
Erfolg fuͤr phyſiſche Volkserziehung, muͤßten durch Praͤmien oder andere 
ehrenhafte Auszeichnungen in ihrem Eifer belohnt und gehoben werden. 
Zunaͤchſt koͤnnen und ſollen Schullehrer, Prieſter, Aerzte und Polizel⸗ 
beamte niedern und hoͤhern Ranges vorzüglich für phoſiſche Volkserzie⸗ 
hung in Anſpruch genommen werden, weil ſie die naͤchſten Organe des 
Staates in der Einwirkung auf das Volk bezeichnen. 

Erleichterung für die phyſiſche Volkserziehung kann der Staat hoͤchſt 
wirkſam dadurch verſchaffen, daß er ſelbſt zweckmaͤßige phyſiſche Er⸗ 
ziehungs-Anſtalten und Kraͤftigungs-Mittel in's Leben ruft, welche dem 
Velke zur Benutzung und zum Beiſpiele dargeboten werden. 

Dann kann und ſoll der Staat bie in's Leben gerufenen phy⸗ 
ſiſchen Erziehungsanſtalten und Mittel beſchirmen und ſchuͤtzen, damit 
nicht die Frucht wohlthaͤtiger und induſtrieller Beſtrebungen durch Dumm⸗ 
heit und Rhheit muthwilliger und boshafter Zerſtoͤrer vernichtet wird. 

Endlich wird man dem Staate das Recht einraͤumen, in der Art 
Zwangsmaßregeln anwenden zu duͤrfen, daß er von den Eltern und 
Vormuͤndern verlangt, ihre Kinder oder Pflegebefohlenen in öffentlichen‘ 
oder privaten gymnaſtiſchen Anftalten ſich Eörperlich Träftig und ges 
fund üben und ftärfen zu laffen, wenn fie die Fähigkeit haben ſollen, 
einft vom Staat zweckmaͤßig angeftellt zu merben. 

V. Die Bedingungen und Hülfsmittel der phrfifchen 
Volkserziehung. ch: beginne naturgemäß mit der Entftehung 
des Individuums und führe daſſelbe durch alle Stadien des Lebens 
und feine Verhältniffe und Beziehungen hindurch, mit welchen bdaffelbe- 
phyſiſch zufammenhängt oder durch meldye daffelbe phrfifch bedingt iſt, 
um daraus zu erkennen und: zu beflimmen, was zur Beförderung oder 
zur Verhinderung des phnfifchen Wohle bes Volkes und ber Sndividuen' 
dient. 

Das: phnfifche und obwohl weniger das geiftige Wohl und Weh' 


28686 Erziehung, phyſiſche. 


Hineinſtopfen toͤdtet nur und fuͤhrt zu geiſtiger Abſtumpfung; ja es 
mag wohl pſychologiſche Wahrheit haben, was Herr Lorinſer ebenfalls 
aus H. Horft anführt: „daß man, um mit Liebe und Nugen zu ler: 
nen, nur Weniges hören und leſen müfle”. Wie wirkt doch oft ein 
Wort, in bedeutender Stunde gefprodhen, für das ganze Leben mehr 
‚und tiefer, als Jahre langes Dociren! — Warum lernt der geiftig 
Reifere durch viel weniger Lefen und Hören in kurzer Zeit noch einmal 
fo vtel, als der, welcher nichts Anderes thut, als Zag für Tag hören 
und lefen? Es fcheint daher wahre Barbarei und Verkennung der ju⸗ 
gendlichen Natur zu fein, wenn einzelne Directoren der Gymnaſien 
glauben, alles Heil beruhe darauf, die Lehrer immerfort zu treiben, zu 
infpiciren, zu controliten, daß ja Feine Minute an der vollen Stunde 
verfäumt oder daß die Stunde felbft, ohne die im Preußifchen gefegliche 
Bwifchenzeit von 10 Minuten, in einem Athem feft gehalten werde, 
eine für Schuͤler und Lehrer aufreibende, abflumpfende, verdrüßlich 
machende Zreibereil — Es follte jede Schule bededte und unbededte 
Spiel: und: Zurnpläge, Hof, Garten, Halle haben und nad) jeder 
Zehrftunde bie Jugend aus ber Schuiftube hinausgetrieben were 
den (denn ſchon iſt unfere altkluge, ſich ifolirende, frühreife Jugend 
zum Theil zu träge, um fpielen zu mögen, oder zu vornehm dazu), 
eine Viertelftunde fih in der freien Luft herumtummeln und dann 
geftärkt und angefrifcht wieder zu ihrer Arbeit übergeben. Was er- 
tenfio vielleicht an Zeit verloren ginge, würde intenfiv durd größere 
Friſche und Lebendigkeit gewiß reichlich eingebracht. 

Gewiſſe Gegenftände, wie Mathematik, philofophifcher, ftreng 
grammatifcher, felbft Religionsunterricyt greifen wirklich für eine ganze volle 
Stunde Lehrer und Schüler zu fehr an. Gönnt dem Geift, den Mer: 
ven und dem Unterleib doch einige Zeit zur Erfrifhung und zur Er- 
holung; ftumpft nicht ab, vergiftet nicht, töbtet nicht! — Im Großen 

und Ganzen muß jeder Lehrer, welcher offen die Wahrheit fagen will, 
eingeftehen, daß bei der jüngern Generation unferer fludierenden Ju⸗ 
gend eine gewiffe Mattigkeit, ein Mangel an Begeifterung und poeti= 
‚tifher Erregbarkeit, eine gewiſſe philiftechafte, engherzige Weltans 
ſchauung, eine dürre, aburtheilende Verftandesbildung, eine Dürftigkeit 
des Geiſtesſchwunges, ber eigenen Probuctivitdt und Erfindung, eine 
eingetrocknete Phantafie und Mangel an der rechten, frifhen, eigen- 
thuͤmlichen Jugendlichkeit fichtbar ſei; wohl natürlich, weil die Verſtan⸗ 
desbildung vorzugemweife auf Koften des Gemüthes befördert wird. — 
Die Gpmnafien, welche am meiflen treiben, find die beften — Treib⸗ 
bäufer! In dem ganzen complicirten, vielfach unnatürlich gewordenen 
Jugendleben ift wahrlich vor Allem noth Einfachheit, Anſpruchsloſigkeit, 
Natürlichkeit, Gefundheit, Kindlichkeit, Derzlichkeit zwifchen Lehrer und 
Schüler, eine lebendigere Richtung auf die Wiflenfhaft, VBerban: 
nung der Weberreizung und Abftumpfung. Der Berfaffer 
fügt am Ende hinzu: „Nicht aus Haß gegen die Gelehrtenfhulen oder 
gekraͤnkter und verfehlter Berufsbeflimmung (er ift felbft ein glücklicher 
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Lehrer mit Inniger Begeifterung), fondern aus wahrer Liebe für bie Zus 
gend fpriht er offen feine Ueberzeugung aus, wie er fi bewußt ifl, 
sine ira et studio, aber mit dem Wunſche, bag die Wahrheit immer 
freier und unbefangener wage, ihr Haupt zu erheben und ihre Stimme 
über die heutige Jugendbildung abzugeben, wobei die Sache nur ge 
winnen kann.“ 

Diefer von Echröber und andern fachkundigen und Fugendfreunds 
lichen Männern gefchilberten, geiftig übermannenden Jugend : Erziehung 
muß durch phyſiſche Hülfgmittel das Gleichgewicht gehalten und eben⸗ 
fo der Körper wie ber Geift erzogen, entmwidelt, ausgebildet und ge⸗ 
Eräftigt werden, um eine völlige Harmonie in den Eörperlichen und geis 
fligen Lebensdäußerumgen hervorzubringen. Die wichtigſten hieher gehoͤ⸗ 
venden gumnaftifchen Uebungen und Spiele find: 1) das Gehen 
und Laufen, 2) das Fangen, 3) das Ringen, 4) das Werfen verfchie 
dener Gegenftände, 3. B.: Balifpiel, Kegelfpiel, Steinwerfen zc., 5) das 
Balanciren, 6) das Klettern, 7) das Springen, 8) das Schlittſchuh⸗ 
laufen, 9) das Reiten, 10) bas Fechten, 11) das Baden und 
Schwimmen. 

Nach den frühere aufgeftellten Grundfägen werden theils Indivi⸗ 
duen, Kamilien, Gemeinden, Vereine, theild der Staat felbft wenigftens 
fubfidiarifch für Anftalten diefer Art forgen nah Maßgabe ber Locas 
lität, dee Bevoͤlkerung ıc., damit die Schuljugend den Nachtheilen geis 
fliger Ueberfütterung und Ueberreizung durch Eörperliche Uebungen und 
Kräftigungsmittel vorbeuge oder diefelben unſchaͤdlich mache. 

Hahnemann fagt: „Man erlaube mir hier eine allgemeine Ber 
merkung in Abficht der Leibesübungen, die bei Erziehung ber Rins 
der nicht genug zu empfehlen find, nicht nur, weil dadurch ihr Koͤr⸗ 
per und mithin auch ihr Geift geftärkt und abgehärtet wird, fondern 
auch, weil fie vielen Gefahren, denen fie in der Folge ausgeſetzt wer⸗ 
den, entgehen lernen. Kinder, und Knaben vorzüglich, mögen fich 
gern, befonders wenn fie unter fich find, durch Kuͤhnheit, gemagte 
Sprünge, Klettern 2c. auszeihnen. Bloße Warnungen vor Schaden, 
Lehren der Behutſamkeit und Verbote find indgemein übel angebracht 
und fruchten in der Regel nicht viel. Von Natur furchtfame Gemüs 
ther werden dadurch ſo Eleinmüthig, daß fie in der Folge kaum über 
eine etwas fihmale Brüde zu gehen oder über einen ſchmalen Graben 
zu fchreiten wagen. Bel Andern ift da6 Verbot nur ein Antrieb zu 
halsbrechenden Uebungen und Verſuchen. Das befte Mittel, die le&s 
tern von ſolchen gefährlihen Verſuchen abzuhalten, die von Natur 
furchtfamen aber herzhaft zu machen, ift, ihnen in allerlei Leibesübuns 
gen, als im Springen, Klettern, Laftentragen, Heben, Laufen auf 
einem fchmalen Ballen u. d. gl. förmlich Unterricht geben zu laſſen. 
Es ift an ſich unmoͤglich, Kinder jeden Augenblick unter Auffiht zu 
haben. Werden nun folhe Uebungen als wirkliche Rectionen getrieben, 
fo werden die Knaben, wenn fie für fi allein find, nicht leicht auf 
den Einfall gerathen, ſich darin auszeichnen zu wollen. Das Zanzen 
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iſt zwar eine nuͤtzliche Uebung, aber nicht zu gedenken, daß bie Ans 
fangsgruͤnde darin, zumal da ſie in verfchloffenen Zimmern gelehrt 
werdem, für die Kleinen zu einförmig und langweilig find, fo zwecken 
fie mehr zu guter Haltung und Stellung, ale zur Stärkung bes Koͤr⸗ 
vers ‘ab. Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß in jeder Stadt 
wenigftens. ein Öffentliher Lebungsplag für die Klei« 
nen angelegt würde, wo fie unter Aufficht eines befons 
dern Erercitienmeiftlere Anmweifung in allerlei Leibess 
übungen erhielten. Vielleicht braͤchte man dadurch aud nad) 
und nad einen andern Ton in die gefellfchaftlichen Vergnügungen unb 
Unterhaltungen ber höhern Volksclaſſen, um den Gefhmad ar gymna⸗ 
flifhen Spielen und Uebungen, welche unter ben Griechen und Roͤ⸗ 
mern fo viel zur Bildung ihres kraftvpllen Charakters beitrugen, wie⸗ 
ber in Aufnahme zu bringen. ” 

Uebrigens muͤſſen bie gymnaſtiſchen Uebungen und Spiele für bei⸗ 
derlei Geſchlechter ale phyſiſche Staͤrkungs⸗ und Entwidelungsmittel 
angefehen unb angewendet werden, aber natürlich, wie es fih von 
ſelbſt verfteht, muͤſſen die gymnaftifhen Uebungen und Spiele modi⸗ 
ficiet werden nach der Verſchiedenheit des Geſchlechts und deſſen Be⸗ 
ſtimmung, wobei ber fittlidye Anſtaͤnd vorzüglich berüdfichtigt werden 
muß; bier verdient Werner's Gymnaſtik für das weibliche Geſchlecht, 
1835, befondere Erwähnung. 

Durch die aufgezählten gymnaſtiſchen Uebungen und Spiele wird 
auch am ficherfien entnervenden und zerftörenden, fünbdlichen und las 
ſterhaften, Öffentlichen und geheimen Berirrungen und Ausfchmweifungen 
vorgebeugt, denn ein Eräftiger und gefunder Körper ift am menigiten 
ſchaͤdlichen Gelüften des Leibes und ber Seele ausgefegt oder zugängs 
Uh; Eörperlihe Kraft und Geſundheit tft phyfifhe Zu- 
gend und fie widerfieht am ficherften allen finnlidhen 
Lodungen, was moralifirende Predigten weit weniger, 
vermögen; der gefunde Körper ift der millige Diener der Seele, der 
Franke Körper ift der Tyrann ber Seele, und in der That viele mora⸗ 
liſche Verirrungen entfpringen nur aus Eränklichen, ſchwaͤchlichen, reiz⸗ 
baren oder ftumpfen Börperlichen Elementen und Einflüffen. Darum, 
wollt ihr eine gute Moral, eine Moral, welche wirkt und fhüst, wel: 
che der Seele haftende Eindrüde verleiht und nachhaltige Begeifterung 
fuͤr Zugend und Recht, Wahrheit und Schönheit und jede göttliche 
Erfheinung im Leben dem jugendlichen Herzen einpflanzt, mollt ihr 
eine ſolche Moral, fo verbindet fie innig mit der Pörperlichen Gymna⸗ 
fit, ja die Morat foll im Grunde eine Gymnaſtik des Geiftes und 
Herzens fein! Wie der Geift mit bem Körper, fo foll die Moral mit 
bee Gymnaſtik zufammenhängen, fie follen ein Leben und Wefen dar- 

en eine anthropologifhe Pädagogit im meiteflen und erhaben- 
inne! " 

Da in neuerer und in neuefter Zeit und in Zufunft immer mehr 
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zu forgen, daß die Jugend nicht zu frühzeitig In das Fabrikleben eins 
wandert, fo wie auch, daß in den Fabriken möglichft Körper und Seele 
verderbende Einflüffe befeitigt werden — ein Gegenſtand von der größe 
ten Wichtigkeit für bie öffentlihe Moral und für die Politik. 

Außer diefen aufgezählten, phufifhe Erziehung und Entmwidelung 

ber Kindheit und Jugend hochmwichtig bedingenden Mitteln und Anftals 
ten. gibt es noch Gegenftände zu erwähnen, welhe auf die gefammte 
Bevoͤlkerung und auf das ganze Leben hindurch ben mädhtigften Eins 
flug haben und das phufifhe Wohl befördern oder hemmen Finnen. 
Ich will fie kurz berühren, in fo weit fie zum Ganzen gehören. 
- Bon fanitätspolizeilicher MWichtigfeit find die Wohnungen; dieſe 
müffen, da fie ber gemöhnliche Aufenthalt der Menfchen find und 
darum fo großen Einfluß auf Ihre Geſundheit Außern, moͤglichſt 
an gefunden, hellen, trodnen Orten und geräumig, ber Lüftung zugängs 
lid gebaut werden. Von der größten Wichtigkeit find auch die Nah⸗ 
rtungsmittel, weldhe zufammen die Speifen, Getränfe und die Ges 
würze umfdffen, fo wie die Geſchirre und Gefäße, worin biefelben bes 
teiteg ober aufbewahrt werben. 

*Es ift befonders dahin zu wirken durch Belehrung, Ermunterung, Bes 
lohnung oder auch durch Zwang (jedoch der indirecteften Art), daß das Volk 
ſich befonders Geſundheit zerftötenden geifligen Getränken nicht hingebe. 
Es verfteht fi von felbft, daß der Staat zu forgen hat, damit feine fons 
ſtige Schädlichkeiten in den Speifen und Getränken ıc. vorkommen. 

Da das Brunnenwaffer ein unentbehrlicher Gegenftand für das 
menſchliche Leben ift, fo muß auch dafür geforgt werden, daß moͤglichſt 
allenthalben, wo bafjelbe ernoͤthigt ift, duch Verſuche nah Art artes 
fifher Brunnen bas Trinkwaſſer herbeigefhafft werde. 

Nicht minder wichtig ift für den Menfchen die Kleidung na 
Stoff und Form, fo wie die Kosmetik, wo fo haufig gefundheites 
widrige Mittel angewendet werden; bei erfterer kann der Staat nur 
belehren und warnen, was beſonders wichtig iſt bei'm Echnüren ber 
Frauenzimmer, bei offenbar fhäblihen kosmetiſchen Mitteln, welche ches 
miſch nachweisbare giftige oder fonft zerftörende Subftanzen enthalten, 
muß der Staat direct einfchreiten. _ 

Zum Schluffe betrachte ich no bie klimatiſchen Verhaͤltniſſe 
und Einflüffe, welche im größten Maaßſtabe das menſchliche Geſchlecht 
beherrfhen und bdaffelbe im Großen und Ganzen begünftigen oder bes 
fhäbigen Eönnen, wo alfo Erde und Menfchheit ſich „gegenüber flehen 
und mit einander in Kampf treten, und in ber Regel nur allmälige 
Sortfchritte in ber Unterwerfung und Ueberwältigung feindlicher Elemente 
gemacht werden können, und wo eine mehr oder minder große Geſammtheit 
zur Bekämpfung in Anſpruch genommen wird. Dierher gehören: Vegetation 
und Waffer, Luft, Licht und Wärme, deren richtige Verhältniffe und Ver⸗ 
theilung befonders wichtig für die Begünftigung und Erhaltung des phy: 
ſiſchen und mittelbar auch des geiftigen Wohle des Volkes und der In: 
dividuen angefehen werben müflen. | 
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Man weiß, daß bieſe großen Maͤchte, welche bie ganze Erde und 
ihre thieriſche und menſchliche Schöpfung beherrſchen und namentlich 

als Entſtehungsherde von endemiſchen und epidemiſchen verheerenden 
Krankheiten oder Seuchen von groͤßter Wichtigkeit ſind, unter einander 
in innigem Zuſammenhang und ſin beſtaͤndiger Wechſelwirkung ſtehen, 
daß der Menſch weniger auf Luft, Licht und Wärme, als auf Vege⸗ 
tation und Waller wirken und Veränderungen darin hervorrufen kann, 
‚und wenn er auf die erflern wirklich verändernd” einwirken kann, dies 
in ber That doch nur müttelft der Vegetation und bes Waſſers vermag. — 

Man weiß, daB die befonders malbige Vegetation die Beuchtigkeit 
der Erde und ber Luft vermehrt, Luftſtroͤmungen veranlaßt, Kühle vers 
breitet u. f. w.z biefe Erfahrung Tann man benugen zur Verbefferung 
des Klimas in Gegenden, wo große Zrodenheit und Hitze fihädliche . 
oder fonft Hindernde Einflüffe auf Gefundhelt und Wohlftand der Mens 
{hen äußern, indem man möglihft die Vegetation beföcbert, Bäume 
anpflanzt, Waldungen anlegt ꝛc. Ä 

Unmgekehrt weiß man, daß eine große und verbreitete waldige Ve⸗ 
getation durch das Uebermaaß von Kühle, Feuchtigkeit 2c. ſchaͤdlich auf 
die Geſundheit der Umgegend einwirken ann, deren Richtung und fheil 
weiſe Abholzung beguͤnſtigende Wirkungen hervorbeingen muͤſſen; das 
Licht dringt mehr ein, Wärme erzeugt Ti, Trockenheit und Lüftung 
reinigen die Atmofphäre ꝛc. Ebenſo Tann der Menſch in feiner vers 
einigten intelligenten und technifchen Kraft den Seen, Fluͤſſen, Baͤ⸗ 
&en und Quellen andere Richtungen theilmeife ober felbit im Ganzen 
geben, wodurch vielfältig Gefundheit und Wohlftand der Voͤlker befoͤr⸗ 
dert werden; Sümpfe und Moräfte Eönnen abgegraben und troden ges 
bracht werden, und daraus Gefundheit und Wohlftand für die Men- 
ſchen Hießen, flatt Krankheit und Armuth; da, wo bie Kretinen ende 
miſch herefchen, fo unterfuht werden, welche phyſiſche und klimatiſche 
Urſachen unterliegen; ba, mo mehr oder minder beftändig verheerende 
und fich leicht weiter ausbreitende Epidemien haufen, follen ebenfalls 
die. Bedingungen erforfcht werden ꝛc. So zeigt fih die Weisheit und 
Beglüdung der Staatsgewalt überall in ber forgfamen Benutzung als 
lee Hülfsmittel und fleißigen Abmendung aller Hinderniffe des phyſiſchen 
Wohls der Völker. — Bu-ampfehlen find: | 

Das Sanze der Gymnaſtik oder ausführliches Lehrbuch der 
Leibesübungen nach ben Srundfägen der beffern Erziehung zum Öffentlichen 
und befondern Unterricht von I. A. 2. Werner. Meißen 1834. 

J. P. Frank, Spftem einer vollftändigen mebdicinifchen Polizel. 
Presburg und Leipzig, 1779 — 1817. 6 Bbe. und. 2 Supplementbände 
1812 — 25. 

Joſ. Bernts foftematifhes Handbuch, ber Gefundheitspflege. 
Wien 1816. — 

Dr. 3. Wendt, Anfihten über phofifche Erziehung. Breslau 1812. 

Dr. 3%. F. Niemann, Taſchenbuch der Staatswiſſenſchaft, 2 
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GW. Hufeland, Erinnerung an alle. Mütter, denen bie Ges 
fundheit ihrer Kinder am Herzen liegt, über einige wichtige Punkte der’ 
Behandlung der Kinder in den erften Lebensjahren (in feinen Eleinen 
Schriften). — 

J. C. Reils kleine Schriften, Halle 1817 (No. VI. Medien 
und Pädagogit, und No. I. (Abhandlungen gemeinnügigen Inhaltes.) 
Bon den Urfachen der Abnahme unferer phyſiſchen Stärke in Verglei⸗ 
chung mit unfern Vorfahren). Werber. 

Etat, Etatsjahr, f. Budget. on 

Etikette, f. Ceremoniell. 

Eugen, f. Bonaparte. 

: Europa. Hier drängt fih auf dem engften Kaume bie pöchfte 
Kraft des Völkerlebens zufammen. Unter den Welttheilen ber fogenanns 
ten alten Welt ift Europa der jüngfte, der, in die Geſchichte eintretend,. 
zum GSelbfibemußtfein erwacht und zum Vollgefühl feiner Stärke ges - 
langt ifl. Aber bie Gultur, die von Weftafien und vom: norböftlichen 
Afrika aus auf europäifhen Boden verpflanzt wurde, hat bier die tiefs 
ften Wurzeln gefchlagen und die reichſte Fuͤlle von Fruͤchten erzeugt. 

Als dann die vorwaͤrts ſtrebende Kraft in weiterer Entfaltung ihre enge 
Huͤlle brach und die neue Welt in den Lichtkreis der europaͤiſchen Ci⸗ 
viliſation zog, breitete ſich auch der Same fuͤr eine neue Welt des 
Geiſtes über weitere Räume aus. In Europa iſt überall Bewegung, 
Fortpflanzung und nad allen Richtungen ausſtroͤmendes Leben. Wähs 
rend die Voͤlker Afiens und Afrika's zum Xheil noch auf jener unteren. 
Stufe ſich befinden, auf welcher fie in erft bämmerndem Bewußtſein 
an den Brüften der Natur ruhen, ohne Ahnung ihres Herrſcherrechts 
und ihrer Derrfcherkraft, während andere Nationen bdiefer Erxdtheile in 
Erſtarrung zurädgefunfen find und nur da, to fie mit europaͤiſchem 
Bölkerleben in Beruhrung kommen, wie im Traume einige Zeichen des. 
ünftigen Wiedererwachens geben, fehen wir dagegen die jüngften Sprößs 
linge und Schüler der europdifhen Cultur, die Bewohner Amerika’s 
und zum Theil fhon Polynefiene, mit rafcherem Schritte ihren Meis- 
ſtern zur Seite gehen. So ift von bem Eleinen Europa eine Bewer 
gung ausgegangen, welche immer neue Völker in ihre fort und fort füch. 
erweiternden Kreife aufnimmt, bis endlich alle Nationen, in organifcher. 
Gliederung Leben empfangend und gebend, für gemeinfames, harmoni⸗ 
ſches Fortfchreiten zum großen Ganzen ber Menfchheit fi vereinigen, 
werben. 

Wie überhaupt in geiſtiger Bildung, ſo iſt Europa. vor den 
andern Welttheilen auch in der Eckenntniß feiner eigenen. Zuftände. 
vorangeſchritten. Darum ift der Reichthum an Thatfachen, welche diefe - 
Buftände bezeichnen und welche die Staatenfunde bereits gefammelt 
hat, Außerft groß und viel zu beträchtlih, ald daß hier auf das Bes 
fondere eingegangen merden Einnte. Nur auf das allgemein Bedeu⸗ 

tendfte foll im Umriſſe hingewiefen werben, und um fo us mag fi die 


ı” 


292 Europa. 


Schilderung Europa’d und feiner Zuftände darauf befchränfen, als theils 
frühere, theil® folgende Artikel über die einzelnen, hier nur zu beruͤh⸗ 
renden Gegenftände ein Näheres enthalten oder enthalten werden. 

Europa, zwiſchen dem 8. bis 83. Grad äftliher Länge und 
dem 36. bis 71. Grad nördlicher Breite, umfaßt einen auf 155,000 
bis 180,000 geogr. Quadratmeilen berechneten Flaͤchenraum, je nach⸗ 
dem gegen Afien bin die Grenze enger oder weiter gezogen wird. 
Bis zum. 48. Grade nordwärts blüht der Citronenbaum ohne Pflege, 
und vom 65. Grade an kommt das Getreide nicht mehr zur Reife und 
waͤchſt nur das Rennthiermoos. Nur ein Heiner Theil Europa's, das 
fi) gegen Süden hin in die Breite ausdehnt, gehört diefer kalten und 
unfruchtbaren Zone an. Während die noͤrdlichſten Bezirke von emigem 
Polareiſe umlagert find, gebeihen Palmen und Zuderrohr in feinem 
aͤußerſten Süden. Aber dieſe ben Zropenländern eigenthümlichft ange⸗ 
börenden Producte mögen wohl das Beduͤrfniß erwecken und reizen, 
kommen aber lange nicht in genhgender Menge zum Vorfchein, um es 
befriedigen zu können. Wie reich alfo Europa an Erzeugniffen ver: 
ſchiedener Art iſt, fo iſt die Mannichfaltigkeit derfelben doch nicht groß 
genug, um die Bewohner in Abgeſchloſſenheit von der übrigen Welt 
und innerhalb der engen Grenzen bed eigenen MWelttheils ihre aus⸗ 
ſchließende Befriedigung fuhen zu laſſen. Schon duch bie Natur 
find hiernach bie europaͤiſchen Nationen auf eine lebendige Verbindung 
und einen activen Verkehr mit den anderen Völkern hingewieſen. 

Bon zum Theil mächtigen Gebirgsketten und zahliofen Hügelreihen 
‚In feinem Inneren auf das Mannidyfaltigfte durchzogen und an felner 
norböftlihen Seite begrenzt, vor andern Theilen der Erde reich bewaͤſ⸗ 
fert und von einee Menge fhiffbarer Ströme und Flüffe ducchfchnit- 
ten, tritt uns fchon die Phyfiognomie des Landes mit lebendig aus⸗ 
drudsvollen Zügen entgegen. Die Wüften, Deden und Steppen, mweldye 
den ungeheuren Ländermaffen Aſiens und Afrika's, fo mie manchen 
Theilen Amerika's und Auſtraliens einen büfter einförmigen Charakter 
aufprägen, erfcheinen in dem engeren Bereiche Europa's nur ba und 
dort ale nicht völlig unfruchtbare Haiden von dem Umfange meniger 
Meilen. Rod deutlicher mird uns ber bedeutungsvolle Ausdrud des 
Landes, wenn wir feine dußeren Umriffe und das Verhältniß von Land 
und Meer in’s Auge faffen. Die weſtliche Seite des europaͤiſch⸗ rufs 
fifhen Reiche, eines ausgedehnten Flach- und Hügellandes, das etwa 
die Hälfte des Welttheild umfaßt, bildet die continentale Bafis für eine 
vielzadige füdliche und für eine noͤrdliche Halbinfel, in melde die See 
mit zahliofen Buchten eingreift und welche von einer Menge größerer 
und Fleinerer Eilande umlagert find. Kein anderer Theil der Erbe hat 
eine verhaͤltnißmaͤßig fo beträchtliche Kuͤſtenſtrecke, als Europa, und fteht 
mit dem meltverbindenden Meere in fo vielfacher und naher Verbindung. 

Die Bevölkerung, welche den europäifchen Känderförper belebt 
und befeelt, beträgt jest gegen 230 Millionen. Die mittlere Dichtig- 
keit derfelben, bei der Annahme eines Flaͤchenraumes von 155,000 
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Quadratmeilen, ift alfo gegen 1500 auf ber Quadratmeile. Sie -ift 
etma boppelt fo groß, als in Afien, fünf Mal fo groß, ale in Afrika, 
über ein und zwanzig Mal größer, als in Amerika und etwa neunzig 
Mal ftärker, als in Auftralien. Schon diefe bedeutenden Unterfchiede 
in der relativen Größe der Population weiſen auf ebenfo bedeutende 
Berfchiedenheiten im Grade der Bildung. Die Maffe der Bevölkerung 
ift jedoch noch fehr ungleich zwiſchen dem Öftlichen und noͤrdlichen und 
dem weſtlichen und füdlihen Europa vertheilt. Faſſen wir überhaupt 
die Vertheilung dev Menfchen auf der Erde in's Auge, fo finden mir 
faft durchweg, mie zunädjft die großen Maffen in den Gegenden ſich 
zufammengebrängt haben, wo das Klima theils nach ber geographifchen 
Lage, theils durch den Einfluß der benachbarten See milde und ge: 
mäßigt ift; wo ſich Land und Meer in weiteren Strecken und in frucht⸗ 
barer Umarmung berühren und umfaffen, indem bie aufſteigenden 
Dünfte die Luft mit der zur reicheren Production erforderlihen Feuch⸗ 
tigkeit erfüllen; wo die ausmündenden Ströme eine guößere Menge 
eulturfähigen Bodens anſchwemmen und abſetzenz mo zugleich Laub 
und Waffer den Menfhen ihre Erzeugniffe barbieten und das Meer 
zum überallbin- verzweigbaren Weltverkehr anlodt, während zugleich die 
gegen ihre Mündung mächtiger gemordenen Ströme dem inneren Ver: 
£che ale natürliche Fahrſtraßen dienen. Dies zeigt fi auch in der Vers 
theilung ber europäifchen Bevölkerung, da in der breiten ruffifhen Län- 
dermaffe und im nördlichen Theile der fcandinavifhen Halbinfel, bie etwa 
3 des gefammten Welttheild umfaflen, die Dihtigkeit nur J von der⸗ 
jenigen in den füblihen und meftlihen Ländern beträgt. 

Die Bewohner Europa’s gehören faſt durchweg der kaukaſſſchen oder 
weißen Menfchenrace an, mit Ausnahme mehrerer Heiner Voͤlkerſchaften 
von der mongolifhen Race in einigen Theilen bes Nordens und Oſtens, 
mie der Samojeden, Lappen und Finnen. Nady den drei zahlreichſten 
Voͤlkerſtaͤmmen der Staven, Germanen und Romanen laflen ſich brei 
Hauptgebiete des europäifchen Voͤlkerlebens unterſcheiden, indem der 
ſiaviſche Stamm im Oſten (europaͤiſche Tuͤrkei, ruſſiſches und oͤſterreichi⸗ 
ſches Reich), der germaniſche in der Mitte und endlich der romaniſche 
im Suͤden und Suͤdweſten (Italien, pyrenaͤiſche Halbinſel, Frankreich 
und Belgien)*) überwiegt. Außer den ſchon genannten Voͤlkerſchaften 
der mongolifhen Race und den wahrfcheinlich dem finnifchen Stamme 
entfproffenen Magpyaren finden fid) noch da und dort, theils mehr ober 
weniger zerftreut, theild innerhalb beftimmt begrenzter Bezirke, viele 
nicht fehr zahlreiche Wölfer und Voͤlkertruͤmmer, die keinem der brei 
Hauptftämme angehören, als: Zürken, Juden, Armenier, Zigeuner, Als, 
banefer, fobann im nordweftlihen Frankreich und im britifhen Reiche 
die noch ungemifchten Ueberrefte des celtifhen Volksſtammes, zu dem 


*) Wenn in Belgien das romaniſche Element kein numeriſches Uebergewicht 
bat, fo iſt es doch im Gebiete der Politik und der intellectuellen Cultur noch 
zur Zeit das vorherrſchende und weſentlich beſtimmende. 
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vielleicht auch die Basken In ben Pyrenaͤen zu rechnen find. Wenn 
man früher auch bie Griechen als ein befonders flehendes Volk bezeich⸗ 
nete, fo ift es bucch die neueften Forſchungen von Fallmeraier und Ans 
deren doch wenigſtens zweifelhaft geworden, ob fie nicht dem großen 
fevifhen Stamme zugezählt werden müffen. Mit dem Unterfchiede 
er Völker nach der Abftammung hängt ber Unterfchied nach der Sprache, 
als der unmittelbarften geiftigen Erbſchaft der Kinder von den Eltern, 
auf das Innigſte zufammen. Die Zahl der Sprachen und der vorzügs 
lichſten Mundarten in Europa wird auf 587 angenommen. Befonders 
beträchtlich ift die Menge der Ssdiome von dem großen flavifhen Sprach⸗ 
ſtamme, der in einen oftflavifhen und meftflavifchen zerfällt, fo daß 
jedoch das Völk der Sroßruffen meithin die zahlreichfte Sprachgenoſſen⸗ 
[haft bildet. An den Ufern des ſchwarzen Meeres und an ber Süd» 
ſeite des Urals, mo von Aſien ber eine befondirs große Menge von 
Mörkerfchaften herüberdrang, finden ſich noch jest die verfchiedenften 
Völker und Sprachen in bunter Mifchung neben einander. Die zahlreich» 
ſten volksthuͤmlichen Contraſte und Schattirungen zeigen fid) alfo zus 
meift in der europälfchen Tuͤrkei, im ruffifchen Reiche und im oͤſterrei⸗ 
chiſchen Kaiferthume, alfo In denjenigen Staaten, wo im Ganzen bie 
flavifhe Bevölkerung vorherrfcht. In dem von der Quelle jener aſia⸗ 
tifhen Völkerfluch entfernteren Mefteuropa, mo eine giößere Bildung 
und ein lebhafterer Verkehr zu Haufe find, haben ſich dagegen die früher 
noch fchärfer getrennten Elemente ſchon mehr in größere und gleichars 
tige Maſſen verfchmolzen. 

Nah der Religion zähle man nicht viel über drei Millionen 
Muhammebaner in der europäifhen Tuͤrkei; fodann zmei big drei Mil- 
Ionen Juden und einige Zaufend Heiden unter Rappen und Sa⸗ 
mojeden. Alle anderen Bewohner Europa’ bekennen ſich zum Chriften- 
. tbüme. Von den drei Hauptformen deſſelben herrſcht das griechiſche 
ChriftentHum im Often und bei dem flavifchen Voͤlkerſtamme vor, das 
Tatholifhe im Süden und bei den romanifchen Nationen, fo vie end⸗ 
lich der Proteftantismus in der Mitte und im Nordweſten bei ben gers 
manifhen Völkern. Armeniſche Chriften wohnen zerftreut theild in 
der europdifchen Zürkei, theils in den oͤſtlichen Provinzen des üfterreichts 
fhen *aiferftaats, und im füblihen Rußland. Wie die noch auf nie= 
driger Stufe der Entwidelung flehenden Völker Europa’s, die zur gries 
hifhen Kirche fih halten, meiſtens einem einförmigen, weltlichen 
Despotismus unterworfen und in einem herfömmlichen Gemohnheits: 
leben befangen find, fo find fie auch geiftig dem Glauben ihrer Vor: 
fahren unterthan geblieben, der fih von Gefchleht zu Gefchledht ges 
wohnheitsmaͤßig bei ihnen forterbt. Meder der verneinende. Zweifel, 
noch das fchöpferifche Bedürfniß neuer Glaubenslehren und neuer kirch— 
licher Formen bat bis jegt bei ihnen Raum gefunden. Darum finden 
wir im oͤſtlichen Europa auf dem Gebiete des griechifchen Chriften= 
thums nur die einzige, ſehr unbeträdhtlihe Sekte der Raskolniken, der 
Nechtgläubigen ober Altgläubigen, die zwar dba und dort verfchiedene 
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Namen anninmt, aber dennoch als eine und biefelbe zu betrachten iſt 
und durchweg nur in einzelnen Gebräuchen von der herifchenden Kirche 
fi) unterfcheidet. Mit dem Begriffe des Katholicismus ift jede Zerles 
gung beffelben in befondere Sekten durchaus unverträglih. Dennody 
bemerken wir auf feinem Gebiete, wo ſchon überall mehr geiftige Selbſt⸗ 
thätigkeit und Selbfiftändigkeit hervortritt, als auf dem der griechifchen 
Kirche, eine weit häufiger und entfchiedener ſich äußernde Tendenz zur 
Abfonderung. Der Proteftantismus hatte zwar zunaͤchſt nur eine Ays 
torität bes anderen, die Autorität der Bibel derjenigen der Kirche ents 
gegengeftelle. Aber fchon Hierdurch wurde der Werth und die Bedeutung 
der Autorität überhaupt herabgofegt und nicht nur ber freieren Prüs 
fung und Auslegung der religiöfen Ueberlieferungen Vorſchub gethan, 
fondern audy überhaupt jeder. individuell oder Local hervortretenden, bes 
fonderen Neigung und Richtung ein größerer Raum gelaffen. Hier⸗ 
nad) hat fi der Proteftantismus in bie mannichfaltigften Welfen und _ 
Kormen ausgeprägt. Noch zahlreicher, als unter ben Lutheranern, find 
die religioͤſen Schattirungen. und Sekten unter ben Reformirten und am 
zahlreichſten in Großbritannien und naͤchſtdem in der reformirten Schweiz, 
alfo in denjenigen Ländern Europa’s, wo feit längerer Zeit die politis 
ſchen Inſtitute zufammengemirkt haben, um bie perfönlihe Freiheit 
fiher zu ftellen, das Gefühl der perfönlihen Würde und Selbſtſtaͤndig⸗ 
Beit zu meden und zundhren, und dadurch Allen und Jedem bie Mögs 
lichkeit zu gewähren, aud) in religioͤſer Beziehung in ungehenmmter Ei: 
genthümtichkeit fi auszuleben. Wenn indeffen die Zahl der religiöfen 
Verzweigungen an den beiden Hauptftämmen des Proteftantismus fehr 
beträchtlich ift,. fo finden ſich doch von den Karpathen ſuͤdwaͤrts, zwi⸗ 
ſchen bem ſchwarzen und adriatifchen Meere, alfo in denjenigen Ländern, 
wo die meiften Volksſtaͤmme und Sprahftämme ſich durchmifchen und 
durchkreuzen, die fchrofferen veligisfen Gegenfäge Europa's. Hier geis 
gen fih auf engem Raume und in mehr ober minder beträchtlichen ' 
Meligionsparteien alle chriftlichen Hauptreligionen, griehifhe und ar⸗ 

” menifhe Chriften, Katholiken, Calviniften, Zutheraner und in Siebens 
bürgen Unitarier, fo wie neben ben religionsflarren Duhammebanern und 
Juden, die religiös indifferenten Zigeuner in nicht ganz unbebeutender 
Menge. Auch auf dem germanifden Voͤlkergediete mifchen ſich faft 
überall Proteftanten und Katholiken, fo aber, dag nur im kleineren 
Theile deffelben, befonders im Süden, ber Katholicismus das Weberges 
wicht bat, während biefeß bei den romanifchen Nationen in fo hohem 
Grade der Kalt ift, dag — einige Gegenden Franfreihs ausgenommen 
— die Belenner anderer Religionen kaum in Betracht Fommen. 

Auch die wichtigften Unterfchiede der Bevoͤlkerung nad 
dem Rechtszuſtande, zunaͤchſt nad dem der Freiheit oder Unfteis 
heit, find ein Symptom und eine Folge bes Unterfchieds der Gulturs 
ſtufen, die von den Nationen des flavifchen, romanifhen und germas 
nifhen Voͤlkergebiets befchrieben worden find. Nur in einem kleinen 
Theile deg erftern, umter dee Hertſchaft der Mufelmänner, befteht die 
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. eigentfich perföntiche Sklaverei, ohne baß jebod bie Sahl ber klin 
fehr betraͤchtlich ift, und ohne daß bie nationaldkonomifchen Wechältiie 
des Befiges und Eriverbs in weiterem Umfange auf bas Dafkin ben 
feiben fidy gründen. Im euffifhen Reiche, in Ungarn umb mehren 
feiner Nebenländet hat fi zwar dee Buftand der Unfreiheit fehom jr 
keibeigenſchaft gemildertz aber der Zahl nach bilden die Peibeigenen, 
einem begüterten unb bevorrechteten Adel gegenüber, die grofe Mafe 
bes Volks, fo daß ſich auch der wichtigite Zweig der Nationafproduction | 
auf dieſes Verhaͤitniß bafırt. Im den weftlichen Theilen des sl 
Völkergebiets, too baffelbe das germanifche Wolksleben berührt, ft die 
Leibeigenfhaft ſchon verfchwunden, und fo auch in allen anderen Gtaas 
ten Europa's bie perfönliche Freiheit aller Glieder derſelben anerkannt. 
Doch jehen wir noch in mehreren germanifchen Staaten, daß eine 
archie der Stände feftgehalten wird, und daß der Adel und. die 
uchkeit durch befondere privatredhtliche und flantsrechtliche Privilegien 
über bie mul: hervorgehoben find, während dagegen in anderen Theb 
len dieſes Voͤlkergebiets, wie In Norwegen und vielen Cautonen be 
Schweiz, die 'rechtliche Gleichheit aller Staatsgenofien im bolfften Um⸗ 
fange anerkannt iſt. Endlich iſt in den romanifchen Staaten, fo weit 
die frangsfifhe Revolution mit ihren unmittelbarften Foigen relchte, 
die befondere, rechtliche Bedeutung der einzelnen Stände faft durchweg 
verfhronnden, und auf der pprendifchen Halbinfel, wo noch ber Kampf 
gegen die Standesprivilegien fortbauert, werben dieſe fchtwertich, tete, 
auch ber nächte Ausgang des Kampfes fein möge, nad) dem Schlage, 
ber fie betroffen, dauernd ſich wieder erheben. 

Von ber größten Wichtigkeit und bie verfhlebenen Höhepunkte 
der focialen Entwidelung auf fehr unmittelbare Weife bezeichnend, tk 
die Vertheilung der Bevölkerung nah ber Befhäftk 
gung und — mas hiermit nahe zufammmenhängt — nad) dem Wohns 
orte. Eine genauere Betrachtung ber Culturverhaͤltniſſe zeigt nämlich, 
wie mit der induftriellen und commerciellen Bevdikerung aud) biejenige 
der Städte bisher faft in gleichem Maaße zugenommen hat, und bie 
Vergleihung der einzelnen Staaten Europa’s beftätigt biefe Bemer⸗ 
tung *). Im eutopäifc » osmaniſchen Reiche iſt eine verhaͤltnißmaͤßig 

nur geringe Bahl mit Gewerben und Handel befchäftigt, und abgefes 
ben von einigen größeren und volkrelcheren Städten, zu deren Ents 
ftehung bie der defpotifchen Reglerungsweiſe entfprechende Gentralifation 
der Gewalt hauptfaͤchlich Anlaß gegeben hat, iſt weder bie ftäbtifche 
Bevoͤlkerung, noch die Zahl der Städte betraͤchtlich. Im ruſſiſchen 
Reiche gehören über J der Bewohner der Aderbau treibenden Claffe 
an, und nicht viel über } der gefammten Population wohnt In bem 
Städten. Die verhältnigmäßige Größe und die Ueberzahl der lands 
wirthſchaftlichen Bevölkerung nimmt im oͤſterreichiſchen Reiche ſchon ets 


*) Auf bie Gründe dieſer Erſcheinung wurde fon im Artikel „Engs 
land” Hingewiefen. 
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was ab und dagegen die inbuftrielle und ftäbtifche zu; zumeift aber 
ift dies in den deutfchen Zheilen der Monarchie und hauptfählih in 
den italienifchen Provinzen ber Fall. In den meiften anderen europaͤi⸗ 
fhen Staaten, mit Ausnahme der zum großen heile unwirthbaren 
und jeder Art von materieller Culture ſchwer zugänglichen ſcandinavi⸗ 
ſchen Halbinfel tritt dies in viel höherem Grade ein, fo daß im bri⸗ 
tifchen Reiche, das den Höhepunkt ber materiellen Gultur in Europa 
erreicht hat, die landwirthfchaftlihe und auf dem Lande lebende Po- 
pulation felbft an Zahl geringer ift, als die Gewerbe oder Handel trei⸗ 
bende und als die Bevölkerung der Städte. 

Wenn fi) in der Betrachtung der jegigen europäifchen Zuftände 
die Bemerkung aufdringt, daß die Zunahme ber Gewerbe und Dan: 
dei treibenden Gtaffen auch eine Zunahme der ftädtifchen Bevölkerung 
bedingt habe, fo gilt dies wenigftens für die erfte Periode einer höhe 
ren Entwidelung der Induſtrie. Zu bdiefer hauptfächlihen Verlegung 
der Induſtrie in die Städte hatte nun auch der politifche Unterfchied 
zwifhen Städten und Dörfern beigetragen, fo mie das zum befonde- 
ren Bortheile der erfteren beftehende Zunftwefen. . Nachdem aber faft 
überall die Bande des Zunftzwangs entweder völlig gelöft oder doc) 
weſentlich ermeitert worden find, und die verfchiedenen Gewerbe mit 
größerer Freiheit betrieben werden koͤnnen; nachdem auc die Mittel 
der Communication, des Transports und des Verkehrs fo ſehr ſich 
vervolltommnet haben, daß es für die induftriellen Unternehmungen 
von geringerer Bedeutung ift, auf einen größeren Abfag in der Nähe 
zu fpeculiren, ſeitdem bat fich der Gewerbfleiß auch auf dem Lande 
verbreiten müffen. Um fo mehr mar dies der Fall, als die Naturs 
räfte, deren Benutzung in induftriellen Unternehmungen nothwendig 
oder nüglich iſt, uͤberallhin zerftreut find, und als es ſich in der Re: 
gel auf dem Lande mohlfeiler leben, folglid) audy toohlfeiler probuci: 
ren läßt. Wirklich fcheint bereits, nach den juͤngſten fatiftifhen Er⸗ 
fahrungen, in einigen Gegenden des europlifchen Feftlandes, wie 
in Sclefien, in dem größeren Theile der Schweiz u. a., die relativ 
ftärkere Vermehrung der ftädtifchen vor ber laͤndlichen Bevoͤlkerung ihre 
Grenze erreicht zu haben, während zugleich die induftrielle Tihätig- 
Eeit fich erweitert und in vielfaher Beziehung mit der landmirthfchafts 
lichen in nähere Verbindung tritt. In dem größten Gewerb⸗ und 
Danbelsftaate Europa’s und der Welt, in Großbritannien, hat zwar, 
namentlich in der neueren Zeit, eine aufßerordentlihe Vermehrung der 
ſtaͤdriſchen Population ftattgehabt, die mit dem höheren Aufſchwunge 
der Induſtrie genau zufammenfällt. Allein manche Thatſachen laffen 
fließen, daß fid) auch hier der Gang ber Entwidelung einem Wen: 
depunkte nähert, und daß die Städte, die früher faft die ganze indu⸗ 
ftriele Bevölkerung in fih aufnahmen, von dieſer befonderen Anzie⸗ 
hungsfraft mebr und mehr einbüßen werden. Diefes nicht unwichtige 
Moment ber Gulturgefchichte darf bei der Betrachtung und Beurthei⸗ 
ung der europäifhen Zuftände nicht außer Acht bleiben. 
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Die Beleuchtumg biefed Verhaͤltniſſes der Hauptbeſtandtheile ber 
materiell probucirenden Bevoͤlkerung, nad) ihrer Beichäftigung und 
nad ihrem Wohnorte in den Städten ober auf dem Lande, ſtellt 
zugleich den Standpunkt und den Umfang der materiellen Culture 
überhaupt in ein heileses Licht. Im Vergleiche mit den übrigen Welt⸗ 
theifen iſt Europa derjenige, wo ber Aderbau und alle anderen Zweige 
ber Urproduction, fo wie dee Gewerbfleiß und der Handel die hoͤchſte 
Ausdehnung und Ausbildung erhielten, fo daß ſich erft einzelne außers 
eueopäifche Völker, und nur in befonderen Beziehungen, wetteis 
fernd ihm zur Seite ftellen koͤnnen. Und bie Völker, von welchen 
dies gilt, wie namentlih die Bewohner der norbamerikanifchen Freis 
ftaaten, find die Nachkommen europäifcher Einwanderer und die naͤch⸗ 
ſten Miterben der geifligen Schäge europdifcher Cultur. In Europa 
vor Allem bat ſich der menfchliche Geift zur Herrſchaft über die äußere 
Natur erhoben, indem er in ihre tieferen Geheimniffe eindrang und 
fie dadurch zwang, Im meiteften Umfange die Gehälfin an feinen Ars 
beiten und eine Dienerin feiner Zwede zu werden. Wührend anders 
waͤrts die Iandwirthfchaftlichen Befchäftigungen, in ihren rohen und 
noch unvollkommenen Zuſtande, nur in herkoͤmmlicher Weife fich forts 
pflanzen, ift man in Europa von Methode zu Methode, von Verbefs 
ferung zu Verbeſſerung gefchritten und hat dadurch felbft auf undank⸗ 
barem Boden Refultate erlangt, wie fie andere Völker unter den guͤn⸗ 
ftigften aͤußeren Verhaͤltniſſen nicht aufzumeifen haben. Hauptſaͤchlich 
unter den Europäern, welche durch zahlreichere Bedürfniffe, mie durch 
einen regeren Unternehmungsgeift fidy anfpornen laffen, ift aud) jene 
höhere Induſtrie zu Haufe, die fi nicht blos auf die Verarbeitung 
der inländifhen Erzeugniffe befchränkt, fondern Diejenigen aller Zonen 
zufammenhäuft, um fie unter Benugung aller heimifhen productiven 
Kräfte zu eigenem und fremdem Gebrauche auf die mannidfaltiafte 
Weiſe zuzurichten und off auf Zaufende von Mpilen hinaus in veraͤn⸗ 
derter Geftalt an den Ort ihres Urfprungs zuruͤckzuſenden. Und wie 
diefe höhere Induſtrie, fo findet ſich zumeift in den Händen der Euros 
päer der eigentlih active Weltverkehr, der nicht blos, wie in Afien 
und Afrika, auf Karavanenhandel innerhalb zufammenhängenber Laͤn⸗ 
derftreden ſich befchränkt, fondern für die fernften Unternehmungen 
fi des Meltmeers als Fahrſtraße bedient, alle Erzeugniffe der Linder 
an ihrer Quelle auffuht, auf die Bebürfniffe aller Nationen feine 
Berechnungen gründet und überall neue Bedürfniffe zu erweden fucht, 
um fie befriedigen zu koͤnnen. 

Die drei Hauptzmeige der materiellen Production ftehen in fo 
inniger Verbindung, daß biefelben Kräfte, die dem einen dieſer Zweige 
Wachsthum geben, auch die anderen in die Höhe treiben. Im Allges 
meinen zeigt ſich hiernach, daß der Aderbau in den Staaten auf die 
forgfättigfte und rationellfte Weife betrieben wird, wo auch Induſtrie 
und Handel auf höherer Stufe ftehen. Zugleich hängt die Zunahme 
aller Zweige der Production mit ber Zunahme der Bevölkerung und 
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einer größeren Dichtigkeit derfelben nahe zufammen, weil ſich dann erſt 
der Bedarf vergrößert und vervielfältigt, und teil duch das wachſende 
Bebürfniß auch das Streben, ihm zu genügen, erwedt mird. Alle 
die verfchiedenen Beſchaͤftigungen find ja Aeußerungen von Lebenskraft 
und muͤſſen fich vervielfachen und erhöhen, wo eine größere Fuͤlle von 
Leben fich zufammendrängt. So finden wir noch in den bünn bes 
völkerten flavifchen Ländern den Grund und Boden in größeren Mafs 
fen vertheilt und minder forafältig bebaut. Namentlich ift die Mans» 
nichfaltigkeit in ber Benutzung ded Bodens noch weniger groß, and bes 
fonder® diejenigen Gulturarten, wie Gartenbau, Obſtbau u. dgl., bie 
eine größere Anzahl von Händen, als ber eigentliche Getreidebau, in 
Anſpruch nehmen, ftehen verhältnißmäfig zurüd. Diefer Charakter 
ber Einförmigkeit verliert fih in den Dichter bevälkerten weſtlichen 
Staaten. Namentlid finden wir im meftlihen Theile Deutfchlands, 
in den meiften Cantonen der Schweiz, in einem großen Xheile von 
Frankreich und Italien eine vielfeitige Benutzung des Bodens, aber aud) 
eine weit gehende DVertheilung befjelben. Cine allzu meit getriebene 
Vertheilung muß aber endlich die landwirthfchaftliche Production felbft 
: beeinträchtigen und zugleich die anderen Zweige der materiellen Culture 
lähmen, indem fie auf den Aderbau eine größere Maſſe productiver 
Menſchenkraft himleitet, als zu feinem zweckmaͤßigen Betriebe erforbers 
lich ift. Vor diefem Abwege hat ſich Großbritannien zu bewahren ger 
wußt und durch eine ftärfere Steigerung des Gemwerbfleißes und Hans 
dels auch die Landwirthichaft auf einen höheren Standpunkt gehoben *). 

An noch höherem Grabe, als die Landwirthſchaft, beruht die vols 
Iere Bluͤthe des Gewerbfleißes und Handels auf der Gründung größes 
rer Vereine und zweckmaͤßig angeordneter Verbindungen menſchlicher 
Fähigkeiten und Fertigkeiten mit den ihrem Dienſte unterworfenen 
Kräften der unbelebten Natur. Die Erfindungen und Entdedungen, 
morauf diefe Benugung ber Maturkräfte berubt, pflegen zwar unter 
den jetzigen Berhältniffen des intellectuellen Verkehrs gar bald zum 
geiftigen Gemeingute aller civilifirten Nationen zu werden; allein der 
größere oder geringere Umfang ihrer Anwendung wird doc, zumeift von 
dem Umftande abhängen, ob ſich neben der fandwirthfchaftliden Thaͤ⸗ 
tigkeit eine arößere oder geringere Menge den induftriellen und coms 
merciellen Befchäftigungen zumendet. So finden wir im Bereiche ber 
ftavifhen Nationen, namentlih im ruffifhen Reihe, zwar einzelne 
größere Unternehmungen der Induſtrie; aber die Zahl und Gefammts 
refultate derfelben find noch unbedeutend gegen diejenigen in den meis 
ften weftlihen Staaten. Ein Aehnliches gilt vom Verkehr, wie denn 
3. B. der auswärtige Handel bes ruffifhen Reihe, obgleih in ra= 
ſchem Wachsthume begriffen, noch im J. 1828 verhältnißmäßig vier 
Mal geringer als derjenige Frankreihs war, mährend ber britifche 
etwa drei Mal fo ftark, als der franzoͤſiſche ift. 


*) Man vergl. ben Art. „„ England”. 


300 Europa. 


Schon in der Geftaltung und Orbnung der materiellen Verhaͤlt⸗ 
niffe wird auch das geiftige Vermögen der Nationen und bie Entwide: 
lung ihrer geiftigen Kräfte entfdyieden fid) ausprägen. Namentlich wird 
die vorherrſchende Berufsthätigkeit auf den Zufland ber intellectuel 
len Gultur von großem Einfluffe fein. Wo diefe Berufsthätigkeit 
fon weniger einförmig geworden iſt und in mannichfachere Zweige 
ſich entfaltet bat, werden auch mannichfachere geiftige Kähigkeiten und 
Kräfze in Anfpruch genommen. Wo überdies die Dichtigkeit der Be 
völterung fich vergrößert hat, zumal mo beträchtlichere Maffen in einer 
größeren Zahl von Städten, ale an den natürlihen Sammelpuntten 
"der intellectuellen Gultur, fich vereinigen, da vermehren ſich die geiftis 
gen Reibungen, und belebt fi) der Austaufc der Anfichten und Meis 
nungen. Schon aus diefem doppelten Grunde ſtehen die Bewohner 
des flavifchen Voͤlkergebiets im Allgemeinen gegen die anderen europaͤi⸗ 
fhen Staaten zurüd. Aber audy bie ganze fonftige Lebensweiſe der 
Völker, mie fie durch die Verhältnifie der Familie, ducch gefellfchafts 
liche Sitten und Gebräuche, durch die Sinftitute des Staats und das 
ganze Öffentliche Leben begründet und geregelt mirb, greift ale för- 
dernde oder hemmende Urfadye in die geiftige Cultur ein, während fie 
auf der andern Seite ald eine Wirkung derfelben erfcheint. Bei dem 
europäifhen Südländer — mie 5. B. bei den Spaniern in ihren 
abendlichen Unterhaltungen auf den Öffentlihen Plägen, oder in ihren 
Zertullas, bei den Stalieneen in ihren Gonverfazioni, da und dort bei 
den Sranzofen in ihren WVeillees — bringt es dieſe Kebensweife mit 
jich, daß mannichfache Gegenftände ftets mit Eifer und oft mit Ta— 
- ent mündlich verhandelt werden. Der Eübländer erlangt dadurch eine 
geiftige Gewandtheit, die ihm mehr oder minder für jene Gultur Er⸗ 
ſatz bietet, die ſich ber europdifche Mordländer in feinen befferen Schu> 
len, in feinem engeren Familienkreiſe, duch feine Bekanntſchaft mit 
einer ausgebreiteteren und ausgebildeteren Literatur und durch feine 
rüftigere Berufsthätigkeit anzueignen weiß. Sehr einfeitig find alfo 
die Urtheile Derjenigen, die nur im Buflande des Schul- und Un: 
terrichtsmefens und in der Verbreitung ber fo oft ungebraudyt und uns 
benugt bleibenden Schulfenntniffe den ausfhließlihen Maaßſtab für 
die intellectuelle Culture fuhen. Immer bezeichnet jedod) die Verbrei— 
tung der Eiementarkenntniffe, namentlidy bes Leſens und Schreibeng, 
eine gewiſſe Form der Volfsbildung, die befonders darum michtig, weil 
fie das erfte Mittel ift, wodurch dem Einzelnen der Zutritt zu weite: 
ven Bildungsftufen vielfach erleichtert wird. In den flavifhen Staa: 
ten iſt der größere Theil der Bevölkerung nod eine rohe Muffe, de— 
ren Bildſamkeit von ihren Gebietern erft in der neueren Zeit anerkannt 
und beachtet wird, und in welcher felbft die Elementarkenntniſſe nur 
noch an Einzelne und ausnahmeweife gelangen. Auch liegt es im 
Charakter der abfoluten Alteinherrfchaft, die fich den grösten Theil die— 
fes ſlaviſchen Wölßergebiets unterwerfen hat, daß das Licht der geiſti— 
gen Bildung zunaͤchſt nur an einzelne Höhepunkte gebunden bleibt, 
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- ohne noch das Volksleben in meiterer Ausdehnung zu beftrahlen. Hier⸗ 
nad, finden wir in diefen Staaten, namentlich im ruffifchen Neiche, 
daß der höhere Unterricht, obgleich auch diefer zumeift aus dem Aus⸗ 
lande entlehnt ift, eine verhaͤltnißmaͤßig viel flärfere Entwidelung, ale 
der niedere und eigentliche WBolksunterricht, erhalten hat. Die romas 
nifhen Nationen charafterifirt im Allgemeinen eine geiftige Indolenz 
und eine gewiffe Sorglofigkeit, mit welcher fie fih dem Strom des 
Lebens überlaffen, um unbefümmert abzumarten, mas er ihnen auch 
an geiftiger Bildung bringen wird. So tft denn bier der Volksunter⸗ 
richt noch einer fehr großen Ausdehnung und Vervolllommnung fähig ; 
und wenn man an bem Glanze Gefallen hat, den die höheren Stu: 
bien. um ihre Eingemweihten verbreiten, fo ift doch die organifhe Ver: 
‚bindung im Gebiete des Wiffens und der Wiſſenſchaften, wodurch die 
auf höherem Standpunkte gewonnenen Reſultate alsbald auch dem 
Volke zufliegen, bier lockerer, als bei den germanifhen Nationen. 
Selbſt durdy die Gentralifation des Unterrichtsmefend in Frankreich wird 
dieſer natürlihe Umlauf der Anfihten und Einfiht mehr gehemmt, als 
gefördert; und in Stalien, wie auf ber pyrenäifchen Halbinfel, find 
die eigentlihen Fachwiſſenſchaften noch weit mehr in die Formen dev 
Scholaſtik und in die Bande des Herkommens verftridt, als bei den 
germanifchen Völkern. Dem Charakter und dem Geifte biefer lesteren 
entfpricht Überhaupt ein planmaͤßiges Handeln und eine überlegte Sorge 
für die Zukunft. Auch der Unterricht, der den Einzelnen für feine 
Zufunft mit ben erforderlichen Fertigkeiten und Kenntniffen ausitatten 
fol, wird hier in allen feinen Zweigen mit größerer Sorgfalt getrieben. 
Obgleich diefe mitunter in eine geiftige Dreffur ausartet, fo hat doch immer 
die Pflege ber Höheren Wiffenfchaften, zugleich mit dem eigentlichen Volkes 
ſchulweſen, eine höhere Stufe erreiht. Wenn aber durchweg im Bes 
reiche des germanifhen Volkslebens der Unterricht eine ernfte Aufgabe 
geworben ift, fo erhält der Betrieb beffelben in den rein monardifchen 
Staaten, wie namentlich im Preußifchen, von oben herab feinen Im⸗ 
puls, fein Maaß und feine vorgefchriebene Richtung, mährend in den, 
Staaten mit voltschümlichen Snftitutionen, wie in Großbritannien und 
in dee Schweiz, auch der freier fid) entwidelnde Volksunterricht in 
höherem Maaße zur Volksſache geworden ift und mehr und mehr 
dazu wird. 

Auch die äußeren Hülfsmittel der geiftigen Bildung, mie Biblie⸗ 
theken, Mufeen und fonftige wiffenfhaftlihe Sammlungen, fin: 
den fich in größerer Zahl und in beträchtlihherem Umfange bei den 
germanifhen Völkern, deren Thaͤtigkeit ebenfo ſehr in beharrlichem 
Sammterfleiße, als in raftlofem Korfhungseifer fi bewährt, und fo 
dann bei ben romanifchen Nationen, deren Gegenwart an ein langes 
und reiches geiftiges Leben der Vergangenheit ſich anknuͤpft, als. bei den 
erft in der neueren Zeit in die Reihen ber civilifirten Melt eintreten-. 
ben flavifchen Stämmen. Aber was der geiftigen Cultur als äußers, 
liches. Hülfsmigtel dienen fol, kann auch zum hemmenden Ballafte für. 
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- bie freie Reiſe durch das Leben werben und iſt an ſich ein tobtes Tas 
pital, das erſt durch die Benutzung für einen zunehmenden geiſtigen 
"Erwerb ſeinen Werth erhält. Indem nun Dasjenige, was geiſtig be⸗ 
deutend iſt, oder dafür gelten will, fich durch Mittheilung dußertiche - 
Anertennung zu verfhaffen fucht, wird die Literatur ein befonders - 
wichtiges Symptom für das geiftige Leben der Völker, wenn fie gleich 
nicht ausfchließend zum Maaßſtabe befjelden dienen kann. Bei ben 
Völkern der europäifchen Türkei zeigt ſich erſt in neuefler Zeit und nur’ 
da und dort ber ſchwache Anfang einiger literarifdyen Thaͤtigkeit. Auch 
eine felbftftändige Literatur der Rufen, Polen, Griechen und BRagyas 
ren ſteht noch auf bee erflen Stufe ber Entwickelung ober iſt erſt in 
füngfter Bett, nad) einem Schlummer von Jahrhunderten, zu einem, 
nen beginnenden Leben erwacht. : Im Ganzen bedeutender au Gehalt 
and weit größer in der Maffe tft die Literatur der weſtlichen europäte 
ſchen Nationen, namentiidy der Franzoſen und nod mehr ber Voͤlker 
beutfcher und englifher Zunge. Hier ift auch der literariſche Verkehr 
im Innern und ber Austaufc ber geiftigen Erzeugniffe von. Volk zu 
Volk tebhafter und umfaffender, während zugleich für bie Popularifis 
tung ber Literatur das Meifte geſchehen if. Insbeſondere gilt dies von: 
dem wichtigften Theile ber populären Literatur, von ber ‚periodifch = po⸗ 
itifchen, die nur dann zum Uebel wird, wenn man nicht. ben freien 
Kampf der Wahrheit mit dem Irrthum und der Lüge geflatteb, wenn: 
fie durch Außeren Zwang zeitweife zur Erbitterung geteist ober auf 
Die Abwege der Heuchelei und Schnieichelei geführt wird. Sie ſetzt 
eine größere Theilnahme an ben Angelegenheiten des Gemeinweſens 
"und ein regeres Öffentliches Leben voraus. Darum iſt die Zahl und 
die Verbreitung ber periodifch».politifchen Blätter nur unbebeutend im . 
dem nody bem Defpotismus ober ber unumfchränkten monarchifchen Ges 
malt verfallenen Oſten Europa’s, während in Deutfchland die politi⸗ 
ſche Preſſe wenigfiens vorübergehend gezeigt hat, da fie .eine Macht 
zu werden vermag, wie fie es in Frankreich und Großbritannien, im 
der Schweiz und in Belgien wirkli geworden fe. © Ä 
Was im Allgemeinen die geiftige Bildung dee Europärr über bie» 
fenige der anderen Welttheile hervorhebt, ift nicht. gerade::die Verbrei⸗ 
‚ tung eines beflimmten Maaßes von Elementarkenntniffen über eine groͤ⸗ 
Bere Maffe von Bevoͤlkerung. Gibt es body mehrere afiatifhe Staas 
ten, in welchen wenlgſtens bie Kenntniß des Leſens und Schreibene 
in nod größerem Umfange, als in vielen Ländern unfers Welttheils, 
verbreitet iſt; auch find in biefer- Beziehung die Bewohner Nordame⸗ 
rika's hinter den Europdern keineswegs zuruͤckgeblieben. Das Auszeich⸗ 
nende Europa’s liegt vielmehr in einer vielſeitigeren Ausbildung bee 
verfchtedenen Theile bes. Wiſſens, in einer höheren Schöpfungstraft 
und einem lebhafteren geiftigen Verkehr, in welchem alle Vorurtheile 
“ bekämpft und vertheibigt, alle herrſchenden Meinungen einer ftets ſich 
ernsnernden Prüfung. unterworfen. und in 'wechfelnden Formen immer 
> here Anſichten in Umlauf gefept werden. Dies tritt nun hauptſaͤch⸗ 
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Ad In ber umfaffenderen und mannichfaltigeren Literatur ber europdis 
fchen Voͤlker hervor. Bei den aftatifchen Nationen dagegen, deren 
geiftige Zeugungskraft erfchöpft ſcheint, ift die Literatur nur bie ein» 
förmige Wiederholung ftereotyp gewordener Anfichten und Vorur⸗ 
theile, während fie in den veremigten Staaten von Morbamerifa, 100 
fie fih zum großen Theile auf den Nahdrud europäifher Werke bes 
ſchraͤnkt, noch allzu jung ift, um ſchon feibftftändig erfcheinen zu koͤn⸗ 
nen. Mur in der periodifch > politifchen Literatur, wenn nicht dem Ges 
halte, boch der Maffe nad, ift Europa durch Nordamerika überflü- 
gelt worden. 

Ihrem Charakter nach zeichnen ſich die europdifchen Nationen, 
fo wie die ameritanifchen Völker europdifcher Abftammung, vor den 
anderen Bewohnern der Erde burd jene höhere Thatkraft aus, die im 
weiter ausfehende Unternehmungen, deren Ausgang fie berechnen zu 
koͤnnen glaubt, bereitwillig fich einläßt und biefelben beharrlich zum 
Biele führt. In Afien und Afrika bemegt ſich das Völkerleben in dem 
engen Kreife, den ihm ein faft noch thierifcher Inſtinct oder ein fla= 
bite Herkommen gezogen haben. Der Europder dagegen iſt wenig⸗ 
fiens in geringem Grade ein Slave ſtehender Gewohnheiten; er 
bat aber auch meniger von jener Pietät, die mit den überlieferten 
Vorurtheilen zugleich das bewährte Gute fefthäll. Er ift geneigter, 
die Bande biefer Vorurtheile zu fprengen und dee Macht des Herfoms 
mens Trotz zu bieten, während ihn die Luft an der Veränderung und 
‚der Meiz ber Neuheit allen Launen einer wechſelnden und wandelba⸗ 
ten Diode unterwerfen, dieſem eigenthümlichften, im feinem anderen 
Melttheile einheimifhen Erzeugniffe des enropdifhen Charakters. So 
Kißt fich denn auch auf die Europder das Wort einer geiſtreichen Stans 
zoͤſin anwenden, daß fie die Fehler ihrer Tugenden und die Tugenden 
"rer Fehler haben. Unter den europaͤiſchen Nationen felbft iſt ber 
Charakter der flavifchen Voͤlker noch dem des Knaben unter firenger 
und harter Zucht zu vergleichen, den jeder finnlihe Reiz mächtig ans 
zieht, und. defien Gefühl in heftigen, aber fchnell vorübergehenden 
Wallımgen leidenſchaftlich aufbrauft, während er: doch zugleich unter 
die Ruthe feines Heren willig fih beugt. Nur dem Charakter des 
polnifchen Volks hat der lange Kampf gegen das Ausland eine feftere 
Richtung und feinem natürlichen Heldenmuthe den Schwung und den’ 
Nachdruck der Begeifterung gegeben; doc war auch die Freiheitsliebe 
des Polen, bis auf die jüngite Zeit, nur fein Haß gegen bie fremde 
Unterbrüdung. Bei den romanifhen Nationen hat ſich das perfönliche 
Selbſtgefuͤhl gehoben; eher werden fich hier die Völker, als die Ein⸗ 
zelnen in ihrem Privatleben, einer mwillfürlich defpotifchen Gewalt uns 
terwerfen. Die Sinnlichkeit, ber fi) in weiterem Umfange ber Reiz 
der Eitelkeit zugefellt, hat fic verfeinert, und ber finnlihe Genuß iſt 
fhon mehr zum dauernden und berechneten Zwecke des Lebens gemors 
den, während bie Leidenfchaften tiefer greifen und als Ciferfudyt und 
Rachſucht der Italiener, oder Spanier, als Ehrgeiz und Ruhmſucht 
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der Franzoſen, nicht ſelten ein ganzes Leben beherrſchen. Der Romane 
erwirbt, um genießen zu koͤnnen / waͤhrend dem Germanen der Er⸗ 
werb ſelbſt zum Genuſſe wird. Dies ‚gilt. von dem Erwerb’ der ma⸗ 
teriellen wie der geiſtigen Guͤter. So iſt der Deutſche unermuͤdlich, 
um bis in die fernſten Regionen des geiſtigen Lebens ſeine Herrſchaft 
auszudehnen und zu behaupten, waͤhrend der Brite mit derſelben Aus⸗ 
dauer die Außeren Naturkräfte feinem Willen unterwirft. In noch 
gefteigerterem Grabe iſt diefer Zrieb und diefe Faͤhigkeit, alle Nature 
kraͤfte den menſchlichen Zwecken bienftbar zu machen, von den Briten 
auf ihre nordamerifanifhen Stamm = und Spracdhgenoffen übergegangen. - 
Und- fo find denn die germanifhhen Völker noch jest, wie damals, als 
fie dad Schwert in der Hand ihre erſte Stelle in ber Weltgeſchichte 
ſich erftürmten, die eigentlich erobernden Völker in der dußeren Welt, 
wie in der Welt des Innern, und mit jener Ausdauer und Befonnen« 
heit ausgerüftet, Die das Gewonnene zu fihern und zu behaupten vers 
mag. Dei ihnen vorzüglich ift jener Ausmwanderungstrieb zu Haufe, 
ber, nad) allen Richtungen dringend, dem Menfchengefchlechte neue 
MWohnftätten bereitet; an fie knuͤpft fi zumeift die Ausbreitung des 
Chriftenthums und bie Verbreitung der geiftigen Schäge Eucopa’s, 
wie auch die Verbreitung der materiellen Güter durch ben alle Voͤl⸗ 
ker umfaffenden -Welthanbel. 

Der ſittliche Zuftand ber Europder iſt in feinem inneren We⸗ 
. fen nicht fhlimmer und ihr Egoismus nicht größer, fondern nur 
ein anderer, als bei den anderen Nationen, weil er berechnender und 
befonnener iſt. Ihr Erfindungsgeift hat fih bis auf die Erfindung 
‚neuer Verbrehen und neuer Combinationen derfelben erftredt. Die 
verwickelteren DBerhältniffe des Befiges und Erwerbs haben vor Allem 
die Vergehen gegen das Eigenthum vervielfältigt und vermehrt. Noch 
jest iſt indeſſen bei den roheren flavifhen, fo wie bei den füdlichen 
romanifhen Nationen das Verhältnig der Verbrechen gegen die Perfos 
nen zu denjenigen gegen das Eigenthum größer, als in Frankreich, 
Deutfchland, Großbritannien und überhaupt in denjenigen Staaten Eus 
ropa's, wo die materielle Cultur am höchften flieht, indem hier die Ver⸗ 
gehen gegen das Eigenthum in noch ftärferem Maaße überwiegen. Im 
Allgemeinen ift die Zahl bee Vergehen überhaupt am kleinſten in den 
Ländern und Bezirken, wo fi, bei geringer geifliger Bildung der 
Bewohner, das ganze Leben um die Befriedigung einfacher und her: 
koͤmmlicher Bedürfniffe dreht; am größten aber, wo ſich in. ber dichte: 
ren Bevölkerung der Neihthum und die Armuth, die Bildung und 
die Unwiſſenheit fchärfer hervocheben. Hier aber ift meithin die ver: 
haͤltnißmaͤßig größte Menge der Verbrechen auf Seiten der Armuth 
und Unmiffenheit. Wenn alfo Jean Paul gelegentlid bemerkt, daß 
der Menſch mit voranfchreitender intellectueller Bildung zugleih in Zu: 
genden, wie in Laſtern, fchon darum größer erfcheine, weil er befon- 
nener werde, fo ſcheint dies auch durdy die Betrachtung des jegigen 
europäifhen Voͤlkerlebens beftätigt zu werden; aber zugleich wird durch 
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den Gang ber Entmidelung barauf hingewieſen, daß bie geiftige Bildung 
auf ihren höheren Stufen die Wunden heilt, die fie vielleicht auf den 
niederen Stufen des Uebergangs der Sittlichkeit gefchlagen hatte. 

Die Verhäftniffe der materiellen Gultur, der Geiſt und ber Cha⸗ 
rakter der Mationen, prägen ſich deutlich und dauernd in den Formen 
ihree Berfaffungen aus Auch in Europa laͤßt fi, nach den 
potitifhen Zuftänden und nad) ben drei Hauptabflufungen eines flavis 
fchen, romanifhen und germanifchen Staatengebiets, eine auffteigende 
Meihe von Verfaffungsformen erkennen, bie ſich in ihrer höchften und 
jüngften Entwidelung an die demokratiſchen Verfaffungen Amerika's 
anſchließſen *). Auf dem Boden Europa’s finden wir fchon keine felbfts 
flindigen, nomadifhen Voͤlkerſchaften mehr, mit patriarchaliſch⸗ milis 
tairiſcher Verfaffung, und der eigentlich aſiatiſche Defpotismus reicht 
nur in die europdifehe Türkei heruͤber. Selbſt biee hat ſich in 
ber vielfeitigeren Berährung mit dem europaͤiſchen Völkerleben die Ten⸗ 
denz feftgeftellt, die Defpotie zur Monarchie zu civilifiren, wie denn 
überhaupt die Monarchie in ihren verfchiedenen Formen, als die mehr 
oder minder an Geſetz und Regel gebundene Alleinherrſchaft, als civis 
Iifirte Defpotie zu betrachten ift und Quropa eigenthümlichft angehört, 
ohne es jedoch ausfchließend zu umfaffen. Wenn bie bisherigen Res 
formen in der Türkei, mie namentlich) die Gründung eines regulirten 
Heers, hauptfählih nur vorbereitende Mittel zum Zwecke find, 
fo hat man body mit der Feftftellung einer beftimmten Succeſſions⸗ 
ordnung für die Nachfolge in der Regierung auch fchon einen widhtli 
gen Schritt dem Ziele entgegen gethan. Immer iſt jedoch in der Türs 
fei nur ein Grund gelegt, und es iſt hoͤchſt zweifelhaft, ob darauf 
jemals das beabfichtigte Gebäude wird errichtet werben können. Die 
kleineren Staaten, die in der neueften: Zeit aus Gebietsthellen bes euros 
päifch = osmanifchen Reichs entftanden find — das noch von einer unums 
ſchraͤnkt monarchiſchen Gewalt beherrſchte Königreihh Sriehenland 
mit fchon deutlich ausgefprochenee Tendenz für repräfentative Verfaſ⸗ 
fung; das Fürftentbum Serbien mit feinem Berfuche einer conftitus 
tionellen Monarchie auf geräumiger volksthuͤmlicher Baſis; die halb 
unabhängigen, vuffifch = türkifhen Schusftanten 'der Moldau und 
Walachei — laffen noch ihre feftere, politifcye Geſtaltung erwar⸗ 


*) Nach Titel und Namen, bie auf die politiſche Rangſtufe paneifen, ohne 
jedoch das Unterfcheidende und Charakteriftifche der befonderen Verfaffungen zu 
bezeichnen, zählt man in Europa brei Kaiſerthuͤmer; einen Staatenbund mit 
vorherrfchend monardjifchem und einen Bunbesftaat mit überwiegend bemotratis 
ſchem Princip; 17 Königreiche, worunter vier rein deutſche; 1 geiftlichen Staat; 6 
Großherzogthuͤmer, worunter 5 deutfches 1 Kurfürftentfum; 12 Herzogthuͤmer, 
worunter 9 deutfche; 1 Landgrafichaft ; 12 Fürftenthümer, mit Einfluß des neuen 
erblichen Fuͤrſtenthums Serbien, darunter 10 in Deutfchlend und 1 in ber 
Echweiz 3 Y republitanifche Ctaaten, wenn bie Schweiz für einen gerechnet wich, 
und wenn ber britiſche Gchugftaat der ionifhen Inſeln, fo wie die Pyre⸗ 
naͤenrepublik Andorra unter fran on politiſchem und fpanifch » Firchlichem 
Einfluſſe, als befondere demokratiſ faaten gelten. 
Staats s Lexikon. V. 
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ten, bie freilich nue unter dem Einfluffe auswärtiger Mächte erfols 

Dem in die Türkei eingemanderten aſiatiſchen Defpotismus ſteht 
noch die. Verfoffung des ruffifhen Reichs am naͤchſten, zumal nady 
Vernichtung der Conftitution bes nur dem Namen nad) fortbeftehen- 
ben Königreichs Polen. Bon allen. europdifhen Staaten, mit Ause 
nahme der Tuͤrkel und. ber jüngft entflandenen,, ift Rußland ber legte, 
der zu einer feften Succefjionsorbnung in ber Webertragung ber hoͤch⸗ 
fien Gewalt gelangt if. Doch befigt es bereits alles Wefentliche, was 
die unumfchränkte Monarchie von ber Defpotie unterfcheiden mag: eine 
. beftimmte Glaffificikung des Volks nach einzelnen Ständen mit befon« 
beren Rechten und Worrechten, jedoch ohne active, politifhe Befug⸗ 
niffe gegenüber ber unumfchränkten,, monarchiſchen Gewalt; eine ge« 
nauere Orpeibung der religiöfen und ‚weltlichen, ber fittlichen und der 
Zwangs⸗Geſetze, bie in den Defpetien .gemifcht vorzutommen pflegen ;5 
eine mehr ausgebildete - und umfaſſende, allen Claſſen des Volks zu⸗ 
gängliche Legislation; in ber Juſtiz einen geordneten Inſtanzenzug, 
der nicht bie Mechtsficherheit in dem Maaße, tie In den Defpotien, 
ber Schnelligkeit der Juſtizpflege aufopfert; eine etwas genauere Grenze 
zwifchen Juſtiz und Polizeigewalt, doch ohne vielfache Webergriffe ber 
legteren zu verhüten, und endlich, als Hauptflüge ber monarchiſchen 
Herrſchaft, ein zahlveiches ftehendes und regulirtes Heer. 

Der fogenannte Streiftaat Krakau, in der Mitte unumfchränkt bes 
herrſchter und übermächtiger Monarchien, ift als eine politifhe Ano⸗ 
malie zu betrachten, bie einer Herrſcherlaune ihr Dafein verdankt. 
Dagegen fchliegen die Grenzen des Öfterreihifhen Staats, außer 
den völlig unumfchränkt beherifchten und ohne alle Vermittelung von 
Ständen verwalteten Provinzen, breierlei Verfaffungsformen in ſich, 
bie ſich in fortfchreitender Folge an die bisher betrachteten Hauptfor⸗ 
men anſchließen. In Ungarn und Siebenbürgen fehen wir noch bie 
: eigentliche Feudalmonarchie und über ber zu paffiven Gehorfam veructheile 
ten Volksmaſſe die ausgedehnte, : politifhe Gewalt der bevorzugten 
Stände, neben ber befchränkten des Monarchen. Auch in den Deuts 
fhen und galizifhen Landen iſt noch die rechtliche Eriftenz und Die 
Hierarchie der Feudalſtaͤnde anerkannt; aber die monardifhe Gewalt 
bat fi bier fhon zur Unumfchränktheit erweitert, wie e& auch in dem 
größeren Theile des übrigen Europa, vor deſſen Uebergang zur tepräs 
fentativen Verfaffung, der Fall war. Hiernach ift den deutfchen und 
galizifhen Ständen auf ihren Poftulatenlandtagen nur innerhalb enger 
Grenzen eine berathende Stimme geblieben und alle politifche Bedeu: 
tung berfelben verfchwunden. Durch den Einfluß der franzöfifhen Ne 
volution und franzöfifcher Herrſchaft hat ſich im größten Theile Ita⸗ 
liens, und fo auch im Öfterreichifchen Gebiete, der Unterfchied der 
Stände fehr verwifht. Auch finden wir in den Generals und Pro⸗ 
dinzialcongregationen bes lombardiſch⸗ venetianifhen Königreich nicht 
gang die ſcharfe Scheidung und Gliederung nach Ständen, wie in den 
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deutfch « galizifchen Provinzen, während hier bie umumſchraͤnkt monars 
chiſche Gewalt ſelbſt noch rüdfichtslofer auftritt, Indem die Congregas 
tionen, das Analogon ber deutfhen Provinzialfiände, nichts Anderes, 
als von der Megierung ernannte und unbedingt von ihr abhängige 
berathfchlagende Behörden find. 

Das ganze übrige Italien, bie Heine Republit San Marino 
ausgenommen, ift zwar jet wieder der abfoluten Gewalt von Allein⸗ 
berifchern verfallen; doch hatten bie politifhen Bewegungen in biefem 
und im verfloffenen Jahrzehnde auf eine ſtark bervortretende. Tendenz 
zur tepräfentativen Verfaffung hingemwiefen. Die Anhänger ber letzte 
ven kaͤmpfen noch jest auf ber pyrendifchen Halbinfel mit den Abfoluz 
. tiften um die Herrſchaft. In Frankreich bagegen bat fidy ihr Sieg 
ſchon fo weit entſchieden, daß die Gründung einer repräfentativen Mons 
archie nicht verhindert werden konnte; doch bat fich bereits den Ders 
theidigern der Monarchie eine neu aufleimende Partei der repräfentas 
tiven Demokratie entgegengeftellt. Endlich fehen wir in Belgien 
die conftitutionelle Monarchie auf noch breiterer und fchon mehr demos 
Eratifher Grundlage, ale in Frankreich, errichtet. 

Als die niedrigfte Verfaffungsform, menn. wit den culturgeſchicht⸗ 
lichen Gang in der Entwickelung dieſer Formen in's Auge faſſen, laͤßt 
ſich wohl auf dem germaniſchen Voͤlkergebiete die abſolute Demokratie 
der ſchweizer Urcantone betrachten, die ſehr einfache Lebensver⸗ 
haͤltniſſe vorausſetzt, auf ein feſtes Herkommen ſich gründet und mit 
mehr als monarchiſcher Stabilitaͤt allen Neuerungen und geiſtigen Fort⸗ 
ſchritten hemmend ſich entgegenſtellt. Daran ſchließt ſich die eigentliche 
Feudalmonarchie mit einer Theilung der Gewalt zwiſchen Fuͤrſt und 
Feudalſtaͤnden, wie ſie noch in Schweden beſteht. Sodann die un⸗ 
umſchraͤnkt monarchiſche Verfaſſung, mit blos berathenden Provinzial⸗ 
ſtaͤnden, wodurch nicht die Geſammtheit des Volks, ſondern die ein⸗ 
zelnen Staͤnde vertreten werden, wie im preußiſchen Staate und 
jest zum Theil in Daͤnemark. Die monarchiſche Verfaſſung einiger 
kleineren beutfhen Staaten, wo zwar gleichfalls eine Vertretung nad) 
befonderen Ständen ftatt hat, mo aber bie Rechte der Stände welter 
zeichen, und fdyon bie Idee einer Repräfentation, der Gefammtheit vers 
wirklicht werden fol. Die ber reinen Repräfentätiv « Verfaffung ſchon 
mehr ſich nähernden Conftitutionen Hollands und der meilten deut, 
ſchen Staaten mittlerer Größe, mit welchen auch diejenigen der vier 
freien deutſchen Städte auf weſentlich gleiche Linie zu ftellen find, wo 
zwar die eigentlich fländifchen Unterfchiede In ben Dintergrund treten, 
aber diejenigen des Vermögens mehr zum Vorſchein kommen. Die 
Gonftitution des britifhen Reihe, bie einem helle des Adele 
und der Geiftlichleit noch bedeutende Vorrechte einräumt, aber durch 
das veelle Uebergemicht bes Unterhaufes, durch ein ſchon ziemlich aus⸗ 
gedehntes Wahlrecht, durch Fräftige Buͤrgſchaften der perfönlihen und 
insbefondere ber geiftigen Freiheit, dem demokratiſchen Elemente einen 
viel weiteren, gefeglihen Spielraum anweiſt, als dies Ad in Stunts 
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reich ber Fall iſt. Sodann bie norwegiſche Verfaſſung, In ber 
That eine Monarchie mit republikaniſchen Inſtitutionen, welche bie 
geſetzgebende Gewalt in die Haͤnde der Nationalvertretung legt und 
dem Monarchen nur ein ſuspenſives Veto einraͤumt. Endlich die in 
der juͤngſten Zeit entſtandenen repraͤſent ativen Demokratien ber 
Schweiz, von welchen zwar einige noch einen Unterſchied zwiſchen 
Stadt und Land, oder zwiſchen bemittelten und unbemittelten Claſſen 
feſthalten, die anderen aber alle volfjährigen Staatsbuͤrger zur gleichen 
mittelbaren Ausuͤbung der Vollefouversinetät durch ihre Abgeordneten 
berufen. Das Gebiet ber germanifchen Nationen umfaßt alfo weithin 
die größte Mannicfaltigkeit von Staatsformen, fo bag noch mehrere 
berfelben, nad) ihrer Entftehung und nach ihrem Weſen, das Erbtheil 
einer ferneren Vergangenheit find, als felbft bie unterften Staatsfor⸗ 
men ber romanifchen Völker; während dagegen in anderen Theilen des 
germanifchen Voͤlkergebiets bie Idee der repräfentativen Verfaſſung, 
die durchaus der Neuzeit angehört, ſchon meit mehr im demokratiſchen 
Geiſte 'entwidelt iſt, als irgend ſonſtwo in Europa. 

Wie überhaupt in Europa Geſetz und Recht, im Gegenſatze niit 
. Iaunenhafter Willküe oder bloßem Herkommen, in höherem Grabe zur 
Herrſchaft gelangt find, al® in den anderen Theilen ber alten Bett, 
fo Hat aus der lebendigeren Verbindung aller europäifchen Völker auch 
ein europdifches Völkerrecht und ein europdifches Staatenſyſtem fidy 
hervorgebildet. Seit der Unabhängigkeit der neuen amerikaniſchen 
Staaten hat ſich diefe® zu einem europdifch = ametifanifchen erweitert, 
dem fi, in ber neueften Zeit audy das osmaniſche Mei und Aegyp⸗ 
ten näher anzufchließen fuchen. So fehen wir denn, mie von Europa 
aus auch bie dee einer politifchen Einheit aller Nationen unter ber 
Herrſchaft eines gemeinfamen Voͤlkerrechts, das freitich noch in den 
erften Stadien feiner Entmidelung ſteht, in ftets fich erweiternden 
Kreifen Bedeutung gewinnt. 

Nach biefer kurzen Hinmweifung anf den focialen und politifchen 
Zuffand Europa’s haben wir noch die Veränderungen, welchen . ders 
felbe unterworfen ift, alfo die Bewegung des europäifchen Voͤlkerle⸗ 
bens und die Geſetze, wonach fi diefe Bewegung bemißt, freitich 
nur nach ihren wichtigſten Momenten, In’d Auge zu faffen. Die 
Zunahme ber Bevölkerung tft das koͤrperliche Wachsſthum der Natio⸗ 
nen. Europa hat noch lange nicht den Höhepunft diefes Wache: 
thums erreicht. Während der legten Sahrzehnde, ungeachtet ftärferer 
Auswanderungen und ber theilmeifen WVerheerungen der Cholera, mar 
immer noch die durchſchnittliche Vermehrung feiner Bevölkerung auf. 
jaͤhrlich wenigſtens 1 Procent anzufchlagen. Auch bieten ſich einer 
fortfchreitenden Zunahme noch fehe bedeutende, culturfühige Strecken 
dar. Der größte Theil Europa's, Rußland, die ſcandinaviſche und 
die prrendifche Halbinfel, nahe 100,000 Quadratmeilen umfaffend, 
bat bis jege nur eine durchſchnittliche Bevoͤlkerung von etwa 750 See⸗ 
len auf der Quabratmeile, und doch umſchließt Rußland allein über 
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50,000 Quabratmeilen, die bei gehöriger Cultur 150 Millionen und 
mehr ernähren koͤnnen. Sehr verfchieden ift übrigens die Zunahme 
der Population in ben verfchiedenen Staaten Europa’s, fo baß, nad 
ohngefähren Berehnungen und umtet Annahme einer gleihmäßig fort 
. gefrsten Bewegung, Rußland fchon in 43, Frankreich erft in 125 Jah⸗ 
xen feine Bevoͤlkarung verdoppeln wuͤrde. Immer iſt nun die Größe 
und Dichtigkeit der Bevoͤlkerung ein fehr wichtiges Moment zur Be: 
meſſung der Staatefräfte, und dies um fo mehr, da im Voͤlkerleben, 
wie im Einzelfeben, mit dem Eörperlihen Wachſthume aud) die Ent: 
widelung des Geiftes und Charakters innigft zufammenhängt.. Wie 
thoͤricht erfcheint alfo die Meinung Derjenigen, bie fid) von einem po⸗ 
litiſchen Gleichgewichte ber europäifhen Staaten auf den jegigen 
Grundlagen ihrer Macht träumen laſſen, da diefe Grunblagen ſelbſt 
einer beftändigen und rafchen Veränderung unterliegen. 

Der lebhaftere materielle und geiftige Verkehr, durch taufend neue 
KHülfsmittel begünftigt, die zahlreicheren Berührungen in der dichter mer: 
denden Maſſe europäifcher Bevoͤlkerung, rüden die Nationen näher zu: 
fammen. Durch die Vermehrung der gefchlechtlihen Verbindungen von 
Volk zu Volk, die hiervon mit eine Folge iſt, muß felbft der dußers 
liche Unterfchied der Racen und Völker fi) mildern, während im In⸗ 
nneren der befonderen Sprachgebiete wor der wachſenden Derrfchaft eins 
zelner Dauptfprachen die Unterfchiede der Mundarten fich verwifchen, 
und alle jene einzelnen Trümmer von Bolkeflämmen und Sprachen, 
bie noch aus einer fernen Vergangenheit in bie Gegenwart herüherras 
gen, in bie fie umgebenden größeren Volksmaſſen mehr und mehr fich 
auflöfen. Größere und Fräftigere Nationen, durch das geiftige Band 
derfeiben Sprache verbunden, heben fih alſo hervor, aber nur als fefter 
ineinandergreifende Glieder einer lebendigen Kette von Nationen. Auf 
Dem Gebiete der Religion bilden vielfachere Anfichten und Formen 
ih aus Wenn zwar im Bereiche der griechiſch⸗chriſtlichen Kirche 
nody keine fihtlihe Bewegung herrfcht, fo hat ſich dagegen ſchon eine 
mächtige Oppoſition im Schooße des Katyolicdmus erhoben, der fich 
mehr und mehr zerlegt und zergliedert, fo wie aud) der Proteftantienus 
in immer zableeichere Selten und Schattirungen fich vertheilt. In 
dem Maaße, als diefer geiſtige Gaͤhrungsproceß rafcher von ftatten geht, 
und flets neue Meinungen auftauchen und ſich feftftellen, muͤſſen die 
fchrofferen Gegenfäge der einzelnen Hauptreligionen durch bie zahlrei⸗ 
cheren Abftufungen und Webergänge ſich mildern, und im Verhaͤltniſſe 
von Kirche zu Staat wird ſich dieſer lettere mit der Kraft der Einheit 
immer mehr über jene erheben, bis vielleicht auf einer höheren Stufe 
der Entwidelung neue Verbindungen von Staat und Kirche ſich an: 
knuͤpfen werden. Immer mehr müffen bie rechtlichen und politifchen 
Ungleichheiten der verfchiedenen Stände als ein frhreiendes Unrecht er⸗ 
feinen, weil fi) im freieren und vielfeitigeren Gebrauche aller Kräfte 
bie materiellen wie die geiftigen Güter nach allen Richtungen hin vers 
theilen, ohne noch in dem Maaße, wis früher, das vorzuͤgliche Erbtheil 
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befonderer Glaffen zu fein. Auch fehen mir im Dften Europa's bie 
Maſſe der Leibeignen ſich vermindern, während im Werften, befonders 
feit der franzöfifchen Mevolution, nicht blos der Einfluß der bevorrech⸗ 
teten Stände abgenommen hat, fohdern auch die Zahl der Mitglieder 
bes Adels und der Seiftlichkeit, nachdem fie der Umfhmwung der oͤko⸗ 
nomifhen Verhaͤltniſſe des Befiges und Erwerbs aus ihrer überreichen 
Ausftattung vertrieben hatte und nachdem ihnen hiermit die Sehnen 
ber meltlihen Macht und einer brfonderen politifchen Bedeutung zer: 
fhnitten waren. Wie die ftändifchen Unterfchiede, fo gleichen ſich auch 
diejenigen zwifchen Stade und Land und zwiſchen ftädtifchem und laͤnd⸗ 
lichem Leben immer mehr aus, indem Die induftriellen und commerciel: 
len Befchdftigungen, fo wie Hand in Hand mit ihnen eine vielfeitigere 
geiftige Thaͤtigkeit, auf dem Lande mehr und fich ausbreiten. Ues 
berhaupt ſehen wie die verfchiedenen Zweige der materiellen Pro: 
buetion, in ihrem Wachsthume gegenfeitig ſich fördernd, einander 
näher rüden und durch die freie Affociation der mannichfachſten pros 
buctiven Kräfte zu größerer und umfaffender Wirkfamkeit ſich vereini⸗ 
gen und verbinden. Nicht nur die Induſtrie und der Handel meifen 
faft überall in zunehmender Progreffion immer größere Refultate auf, auch 
bie Erzeugniffe des Aderbaues haben fogar in ben dichter bevoͤlkerten 
Staaten nicht blos in demfelben, fondern felbft in färkerem Verhaͤlt⸗ 
niffe, als die Bevoͤlkerung, fi) vermehrt. Vor Allem aber ift in dem 
Maafe, als fi) die Elementarkenntnifje über eine größere Maſſe aus⸗ 
breiten und biermit der Krei® der geiftigen Empfänglichkeit ſich er 
teitert, die Menge ber literarifhen. Erzeugniffe geftiegen. Faſt durch 
alle Länder Europa’ bat die Maffe der Literatur, namentlich der pos 
pulaͤren, in dreifach und vierfach ſtaͤrkerem Verhättniffe, ale die Be: 
völferung, zugenommen. Im Allgemeinen erfcheint alfo als bag Res 
fultat der Bewegung bes europdifchen Voͤlkerlebens, bie Ausgleichung 
‚ früher vorhandener Contraſte und ein regeres, geiftige® Leben, das eine 
bichter werdende und gleichartiger fich ausbildende Bevölkerung durchdringt. 

Wenn aber der wachſende Baum der Erfenntniß auf dem eigents 
lihen Grunde des europdifchen Volkslebens feine Wurzeln ausbreitet 
und feine früchtefchmeren Zweige in meitere Räume erftredt, fo trägt er 
body giftige neben heilfamen Fruͤchten, und wenn der Sturm ihn ſchuͤt⸗ 
telt, kann nochmals der Apfel der Zwietracht und blutiger Zermürfniß 
zwiſchen die Völker Europa’s fallen. Obgleich alle Gegenfäße, die früs 
her zu biftigen Kämpfen Anlaß gaben, ſich mildern und verwifchen, 
fo hebt ſich doch ein Gegenſatz, der des Reichthums und der Armuth, 
um ſo fehärfer und fehneidender hervor. Selbſt jene beiden großen 
Darteien der Stabilen und dee Männer ber Bewegung, welche durch 
ganz Europa ſich duechziehen, finden nur in biefem Geyenfage den Bo⸗ 
ben, morauf fie fußen und aus welchem fie fort und fort neue Nahrung 
ziehen. Sucht fich doch jene Partei der Stabilen nirgends mehr außs 
fehließend an den verwitternden Vorrechten des Adels und der Geiſtlich⸗ 
keit und an ihren zum Spott gewordenen Vorurtheilen feſtzuhalten. 
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Sie ſtrebt vielmehr bahn, auf bie ganze Maffe der im gefichertem 
Wohlſtandeihhinlebenden Mitteltlaſſe der Beſitzenden fid, zu ftügen, bie 
man als bie eigentliche Buͤrgerclaſſe den untern Claſſen des Volks ober 
Denjenigen entgegenfeßt, deren Vermoͤgen ganz oder zumeift nur ein 
perföntiches ift und in mehr ober minder ausgebildeten Kräften und 
Fertigkeiten befteht. Auf ber andern Seite find alfo auch bie Führer 
bee Partei ber Bewegung um fo mehr darauf bingemwiefen, die Ans 
fprüche und Intereſſen ber eigentlich arbeitenden Claſſe und aller Hints 
angefegten im Staate zu ben ihrigen zu machen. 

Man hat bas fchroffere Hervortreten dieſes Unterſchieds von Reis 
hen und Armen in unferer jegigen Periode bald abzuleugnen gefucht, 
bald auch in ungehörigen und irrigen WBehauptungen die Belege für 
das Dafein deffelben zu finden geglaubt. Das Spftem ber freien Con⸗ 
eurrenz und der Iſolirung, das in einem großen Theile Europa’s nach 
Auflöfung der größeren Gütercomplere und bes Zunftweſens fich geltend 
machte, hatte zunaͤchſt die natürliche Folge, baß im freieren Spiele ber 
productiven Kräfte die minder Vermoͤgenden und perfönlidy minder Bes 
gabten um fo mehr verloren, als bie Reicheren und Fähigen gewannen. 
An die Stelle der Zerſplitterung der Thätigkeiten tritt mehr und mehr 
die freie Afjociation. Hier aber ftehen wir erft im Anfange einer neuen 
Periode, in welcher noch der größte Theil der Vortheile, die aus fols 
hen umfafjenderen Verbindungen entfpringen, den reichen‘ Capitaliften 
und Unternehmern zu gute kommt, ber Maſſe ber Arbeiter aber um fo 
weniger, als fidy mit ber dichteren Bevoͤlkerung die Concurtenz der Ars 
beit Sucenden vermehrt, und als ein großer Theil ber‘ probuctiven 
Menſchenkraͤfte duch Mafchinenkräfte erfeht wird. Zwar ift in allen 
europdifchen Staaten, fo weit daruͤber gennuere Angaben vorliegen, das 
Nationalvermoͤgen geftiegen, wie aus der Verwendung beträcdhtliches 
ter Gapitalien auf alle Zweige der Production beflinmt hervorgeht. - 
Auch hat ſich bas Nationaleintommen faft überall in einem Grade 
erhöht, daß im Duchfchnitte und bei gleicher Vertheilung auf 
den Einzelnen ein größerer Antheil kommen würde, als noch vor Jahr⸗ 
zebenden und früher der Kal war. Der Arbeitslohn ift nicht blos 
numerifch größer geworden, fondern aud mit Ruͤckſicht auf den Preis 
der nothiwendigften Lebensdbürfniffe iſt der Arbeiter in fofern nicht 
fhlimmer daran, ald etwa vor einem Jahrhunderte, und er kann fidy 
fogar ziemlih allgemein für feinen jegigen Verdienſt zahlreichere und 
mannichfaltigere Genüffe, als früher, verfchaffen. Allein wenn nament⸗ 
lid) feit dee Einführung der großen Kabrilation, die nicht viel Über ein 
Menfchenalter hinausreicht, der Verdienſt geftiegen ift, fo find es auch 
bie Anſpruͤche an den Arbeiter, und fchon im Verhaͤltniſſe zur Arbeite- 
zeit erfcheint die Vermehrung des Arbeitslohnes als minder bedeutend. 
Bor Allem aber ift der wichtigfte und doch fo oft überfehene Umftand 
nicht außer Acht zu laffen, daß die Production nicht vermehrt, wird 
und daß ſich neue Segenftände der Confumtion nicht erzeugen laffen, 
ohne daß auch die Beduͤrfniſſe vermehrt unb deren neue hervorgerufen 
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werden. Waͤhrend nah. bas-NMationafvermögen and Nationaleinkommen 
geſtiegen ſind, und eine größere Menge ſich beſſer ade Meibet, 
auch geräumiger wohnt, ſind doch zugleich bie relativen Unterfchiede in 
der Vertheilung des Vermögens und Einlommens größer gewor⸗ 


—5 — ber Production zeitweiſe etwas abnimmt, aber bei eintretendem 


limmerer Lage ſich befinden. Fuͤr dieſes Mißyerhaͤltniß zwiſchen 

en unb den Mitteln ihrer Befriedigung zeugt auch bie lei⸗ 
denſchaftliche Erwerbſucht, bie um bes höheren Gewinnes willen ihr 
Alles. auf. ein: Spiel fegt, das mit ‚feinen beteogenen Hoffnungen fo 
Yaufig zum Wahnfinne unb zum Selbſtmorde führt. Es zeugt d 
bie relative Verminderung unb Berfpdtung der Ehen, wie fie nament» 
lich in allen dichter bevoͤlkerten umd höher civilifirten Staaten Europa’s 
zu bemerken iſt und welche weſentlich darauf beruht, daß jetzt die Bes 
duͤrfniſſe des ehellchen Hausſtandes nach anderem und höherem Maaß⸗ 
ſtabe, als fruͤher, bemeſſen werben. Endlich zeugen dafuͤr bie Unzufrie⸗ 
denheit und Unbehaglichkeit, bie ſich fo vielfach unter den Arbeitern 
kund thun und die aus ihrer Bitte hervorgegangenen zahlreichen, fchon 
politiſch bedeutend. gewordenen Affocdationen, die theils zur Nothwehr 
egen wirkliche oder eingebilbete Beeintraͤchtigungen von Geiten der 

abrikherren bienen follen, theils eine fortwährende Proteftation gegen 
die gegenwärtige Geftaltung bes äffentlichen Lebens enthalten, naments 
lich) ‚gegen das in den jegigen Repräfentatio s Verfaffungen nody vorherts 
fhende Princip einer ungleihen KWertheilung der ftaatsbürgerlichen 
echte. Eine Pursfichtig felbftfüchtige Politik vermehrt die Uebel durch 
vielfache Ungleichheiten in der Erhebung und in Verwendung des 
Staats einkommens, fo wie durch einen vorgeblihen Schuß der Pros 
buction, ber fo häufig neue Monopole für den Reichthum begründet; 
und fie erweitert die Kluft zwifchen Reichen und Armen, indem fie das 
ſaͤchliche Vermögen auch zum Maaßſtabe für die politiſchen Rechte 
macht. Gelbſt die allgemeinere Berbreitung einer höheren geiftigen 
Bildung unter den unteren Claſſen dient zunaͤchſt nur dazu, ihnen 
bie ſocialen Gegenſaͤtze erfennbarer zu machen, ihre Anſpruͤche höher 
zu fleigern und fie bie. Ungleichheit in ber Wertheilung ber Güter 
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bitteree empfinden zu laffen. Diefe. Mifftände aber gehören dem eu: 
ropaͤiſchen Wölkerleben befonders an. Obgleich in ben reihen Hans 
beiöftädten der Vereinigten Staaten von Norbamerika die Ungleichhei⸗ 
ten des Vermögens und Einkommens nicht viel geringer, als im weſt⸗ 
Ulichen Europa find, herrſcht doch in ber Lebensweife und in den Aus: 
gaben eine viel größere Gleichheit zwiſchen Reichen und weniger Bes 
mittelten, fo daß nah Chevalier*) das Verhaͤltniß ber. Eriftenzen 
dort nur wie 1:8, in Paris dagegen wie 1:40 ifl. 

Der ſtets ſchaͤrfer hervortretende Gegenfag der Ariſtokratie des Reichs 
thums und der natuͤrlichen Demokratie der unbemittelten oder wenig 
bemittelten Volksclaſſen ſtellt dem ruhigen Fortgange der Cultur auf 
ſtets ebener Bahn vielfache Hinderniſſe entgegen; aber wie das Leben - 
nur im Kampfe ſich vollendet, ſo wird er zugleich zum Sporne dienen, 
der die Nationen uͤber die Hinderniſſe hinwegtreibt und ſie auf hoͤhere 
Stufen der ſocialen Entwickelung führt. Und obgleich auch die ſtei⸗ 
gende Sonne noch ihre Schatten in das europdifche Voͤlkerleben wirft, 
fo tritt doch in ihrem heileren Lichte das Ziel ber Bewegung deutlicher 
hervor. Es iſt eine Organifation des Unterrichts und ber Volksbildung, 
welche, alten unnügen Ballaft einer todten Gelehrſamkeit über Bord - 
werfend, Zeit und Raum gemwinnt, um allerwärts die ſchlummernden 
Kräfte zu melden und zu nähren, bis fie den Aufgaben unferer Zeit 
gewachſen find. Es ift eine Organifation der Arbeit, melde, die freie 
Berbindung aller Fähigkeiten und Fertigkeiten begünftigend, die noch 
widerfprechenden Intereſſen ber Unternehmer ber Arbeit und ihrer Volls 
ftreder zu vereinbaren weiß. Es iſt eine Drganifation des Staats, 
welche das Recht auf Arbeit und entfprechendes Verdienſt als bas alls 
gemeinfle Recht aller Bürger anerkennt und geltend macht, welche ben 
Staat felbft zu einer höheren, alle befonderen Vereine umfaffenden 
Affoctation ausbildet, die dafür forgt, daß jedem perfönlichen Vermoͤ⸗ 
gen das zu nüglicher Thätigkeit erforderliche ſaͤchliche Vermögen zuge: 
wendet werde, und welche vertrauensvoll die Geftaltung aller öffentlis 
hen Berhältniffe in die Hände der Gefammtheit legt. Mögen audy 
jest gar Manche verzweifeln und mit gebrochenen Hoffnungen ermattet 
ſtille flehen, wir dürfen dennoch glauben an Europa’s Zukunft, an 
eine wachfende Macht der Gerechtigkeit und Freiheit. Muͤſſen wir doch, 
je ſchaͤrfer wir bliden, je umfichtiger wir alle Verhältniffe in’s Auge 
faffen, um fo Elarer erfennen, wie ber Strom ber Bewegung nad) uns 
verbrüchlichen GSefegen feine Richtung nimmt, die ihn dem Ziele zu⸗ 
lenken, mag er nun in vielfachen Windungen ruhig binfließen, oder 
durch Zrümmer feine gerade Bahn fidy brechen. ©. 

Europaͤiſches Völkerrecht, f. Völkerrecht. 

Evalvation, f. Münzwefen. 

Evangelien, f. heilige Schriften. 

Evangelifhe Confeffion, f. Reformation. 


*) Briefe über Rordamerika. 
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Evangelifhsproteftantifhe Kirhe Rheinbaierns. 
Die kirchlichen Verhättniffe der Proteftanten des baieriſchen Rheinkreiſes 
verdienen wohl einer befondern Erwähnung im Staate-Lerikon, da es uns 
beftreitbar eine der beachtensmwertheften Erfcheinungen unferer Zeit ift, dag 
ſich in dem genannten Lande der Proteftantismus in entfchieben rationalis 
ftifhem Sinne förmlicy zu einer eigenen Kirche ausgebildet hat, während 
anderwärts der Streit über Nationalismus und Antirationalismus zundchft 
nur von Theologen, in Schriften, weldye die Nichtgelehrten in der Regel 
kaum zur Hand nehmen, geführt wird. Um fo wichtiger erfcheint aber die 
Sache, als in Rheinbaiern Leute aus allen Ständen bie regfte und 
lebendigſte Theilnahme an derfelben auf die unzweideutigſte Weiſe bei jeder 
Belegenheit Bund geben. 


Der Berfaffer des gegenwärtigen Auffages gefteht offen, baß es feine 
völlige Ueberzeugung ift, jede Religion, jede Kirche müffe dem Geifte, dem 
Wiffen, mit einem Worte: der Eulturftufe des Volls angemeffen 
fein, das ſich zu ihr bekennen foll; fonft entfpricht fie dem Zwecke, befrie: 
digt das Beduͤrfniß nicht. Aber Zeit, Wiffen und Eulturftufe bleiben 
nicht immer die naͤmlichen. Gerade dann wird ſich aber Die innere 
Trefflichleit einer Religion am unmiberlegbarften erproben, wenn fie in 
ſich felbft die Elemente einer weitern, mit dem Wiffen und der Vernunft 
ihrer Bekenner möglichft gleichmäßig voranfchreitenden Entwidelung ents 
hätt. Ermangelt fie deffen, fo muß fie früher oder fpäter unfehlbar zu 
Stunde gehen. Wir halten aber das Chriftenthum gerade vorzugs⸗ 
weiſe vor jeder andern religiöfen Lehre einer folchen natur= und vernunfts 
gemäßen Entwidelung fähig. Es hat ſich den verfchiedenartigen Verhaͤlt⸗ 
niffen der entfernteften Länder und Völker anzupaffen vermodt: e8 wird 
fidy auch den verfchledenen Stufen geiftiger Bildung in entfernten 
Zeiträumen anzupaffen, mit ihr voranzufchreiten vermögen, um fo mehr, 
als Chriftus ſelbſt ja beſtimmt ausſprach, daß er nicht Alles fagen koͤnne, 
was trefflich und empfehlenswerth fei, gerade weil feine Zeit ihn darin 
zu begreifen der nöthigen Bildung ermangle! („Ich hätte Euch noch 
Viel zu fagen, aber Ihr würdet mih nicht verftehen!”) - 

Die katholiſche Kirche huldigt bekanntlich unter den chriftlichen 
Gonfeffionen vorgugsweife dem Grundfüge der Stabilität. Allein deſſen 
ungeachtet würbe man ſich fehr irren, wenn man verkennen wollte, wie 
Manches felbft in ihr während des Laufes der Jahrhunderte allmdlig mehr 
und mehr geändert ward. 

Am menigften vermag aber ber Proteftantismus dieſes Princip, 
und felbit das noch weſentlich weiter gehende der eigenen Sorfchung eines 
jeden einzelnen feiner Bekenner von ſich abzumeifen, da er gerade diefem 
Grundſatze feine eigene Entftehung verdankt, nur duch ihn feine ganze 
Eriftenz zu begründen und zu rechtfertigen im Stande war. „Durch eine 
Verpflichtung auf flehende Symbole würde die proteftantifche Kirche einen 
angenonmenen Lehrbegriff für unverbefferlich erklären und alfo für ſich 
eben die Unfehibarkeit in Anfpruch nehmen, welche fie an der Eatholifchen 
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Kirche verworfen hat’; mit andern Morten: die Neformatoren müßten 
die Unfehlbarfeit des Papftes nur darum angegriffen haben , damit fie fich 
ſelbſt für unfehlbar hätten erklären, fi an deffen Stelle fegen Eönnen. 


Allein ſolche Grundfäge anzunehmen war man nie gemeint, ſelbſt 
nicht in den früheften Zeiten der proteftantifhen Kirche. Vielmehr ward 
fhon in der augsburgifchen Gonfeffion (S. 15, Frankfurter Ausg. v. J. 
1584. ©. 18 der Funk'ſchen Ausg. mit den Varianten) ausdruͤcklich aus⸗ 
geſprochen: „Der Kirche genügt es, wenn das Evangelium einträchtig und 
nad) reinem Verſtande gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Worte 
gemäß gereicht werden. Zur wahren Einigkeit der cheiftlichen Kirche thut 
nicht Noth, dag man alfenthalben gleihförmige Lehrvorfchriften, Kicchens - 
ordbnungen und Gebräuche habe, wie denn Paulus fpriht: Ein Glaube, 
Eine Zaufe, Ein Gott und Vater Aller,” 


Sodann heißt es in ben fehmalkaldifchen Artikeln (S. 490 nad 
Concordia germanico -latina von Reineccius, Leipzig 1755): „Die 
ſymboliſchen Bücher find nihe Richter mie die heilige Schrift; 
fondern nur Zeugniß und Erklärung bes Glaubens, wie in ftreitigen 
Artikeln die heilige Schrift in der Kirche Gottes von den damals 
Lebenden verftanden und ausgelegt worden iſt. Für unfere Zeis 
ten find fie für nichts weiter zu achten, als für Wahrzeichen, wodurch 
ſich unfere reformirte Kirche von andern unterfcheiden laſſe.“ (Conc. form, 
pag. 810, 890, 891.) 


— Der Berfaffer ber gegenwärtigen Abhandlung ift nad dem 
Geſagten weit entfernt, den Schein gänzliher Parteilofigkeit, viels 
mehr Gleich guͤltigkeit annehmen zu wollen; er gefteht es offen unb 
frei, für feine Perfon entfchieden auf der einen Seite zu ftehen. Allein 
Dies wird ihn nicht abhalten, die Thatſachen, beren nähere Kenntniß 
dem größern Publicum nöthig iſt, um ein eigenes Urtheil in der Sache 
zu begründen, — eben fo rädhaltio® anzugeben, wie feine obige Er⸗ 
klaͤrung if. Er will dabei nichts befhönigen und nichts ver» 
heimlichen, und wenn er beffen ungeachtet nicht Alles mittheilt, 
mas ihm hinſichtlich diefes Gegenftandes bekannt ift, fo muß er erins 
nern, daß er fih duch die Verhaͤltniſſe veranlagt fieht, ausſchließlich 
nur von Demjenigen zu reden, worüber authentiſche Acten vors 
liegen; die Gegenpartei ohnehin wird ſich nicht zu befchweren haben, 
baß diejenigen Dinge nicht erwähnt werden, über welche keine Urkun⸗ 
den veröffentlicht wurden, 


Die Vereinigung ber Proteftanten In Rheinbaiern, bie 
Unionsurtunde und bie bisherigen General: Spynoben. 


Schon feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, befonders 
feit den 1780r Jahren, hatte ſich eine vernunftgemäße Aufklärung über 
kirchliche Dinge fehr allgemein in dieſen Gegenden verbreitet. Die geis 
flige Entwidelung war :fo weit vorgefchritten,, daß man ziemlich durch⸗ 


s12 Europa. 


werden. Während num das Rationalvermögen und Nationaleintommen 
geftiegen find, und eine größere Menge fich beffer naͤhrt and kleidet, 
auch geräumiger wohnt, find doch zugleich die relativen Unterfciede in 
der Vertheilung des Vermögens und Einfommens größer gewors 
ben, und haben bie Bebürfniffe und Gelüfte in noch höherem Grabe, 
als die Mittel ihrer Befriedigung, zugenommen. Daß dies wirklich 
ber Fall ift, dafür zeugt die wachfende Zahl der Armen und Huͤlfsbe⸗ 
bürftigen während der legten Sahrzehende, die zwar bei rafcheren Korte 
ſchritten der Production zeitweife etwas abnimmt, aber bei eintretendem 
Nothſtande und Stodungen im Erwerb, wie in ben Mifjahren von 
1816 und 1817 und in ber neueften, noch nicht ganz uͤberwundenen, 
induſtriellen Kriſis, plöglih um fo höher fleigt. Dafür zeugt die Vers 
mehrung der Verbrechen gegen das Eigenthum, bie Im Ganzen ptogrefs 
ſiv ift, obgleich auch hier zumeilen eine periodifhe Abnahme ftatt hat. 
Das Eine und Andere ift die Folge davon, daß die Zahl der nur von 
Hand zu Mund Lebenden keinesweges abgenommen hat, und baß Dies 
jenigen, bie unter günftigeren Berhältniffen an, vielfachere Genuͤſſe fich 
gewöhnt haben, bei dem Eintritte minder guͤnſtiger Umftände in. befto 
ſchlimmerer Lage fic befinden. Kür diefes Mißverhaͤltniß zwifchen den 
Bebürfniffen und den Mitteln ihrer Befriedigung zeugt auch die leis 
denſchaftliche Erwerbſucht, die um des höheren Gewinnes willen ihr 
Alles auf ein Spiel fest, das mit feinen betrogenen Hoffnungen fo 
häufig zum Wahnfinne und zum Selbftmorde führt. Es zeugt dafür 
bie relative Verminderung und Berfpätung ber Ehen, wie fie naments 
lich in allen dichter bevoͤlkerten und höher civilifirten Staaten Europa’ 
zu bemerken ift und welche mefentlich darauf beruht, daß jebt die Bes 
bürfniffe des ehelichen Hausftandes nad anderem und höherem Maaß⸗ 
ftabe, als früher, ‚bemeffen werden. Endlich zeugen dafür bie Unzufries 
benheit und Unbehaglichkeit, die fih fo vielfach unter den Arbeitern 
fund thun und bie aus ihrer Mitte hervorgegangenen zahlreichen, ſchon 
politifch bedeutend. gewordenen Affociationen, die theild zur Nothwehr 
gegen wirkliche oder eingebildete Beeinträchtigungen von Seiten her 
Fabrikherren bienen follen,, theils eine fortwährende Proteftation gegen 
bie gegenwärtige Geftaltung des Öffentlichen Lebens enthalten, naments 
lich ‚gegen das in den jegigen Repräfentativ = Verfaffungen noch vorherts 
fhende Princip einer ungleihen Wertheilung der ftaatsbürgerlichen 
Rechte. Eine kurzſichtig felbftfüchtige Politit vermehrt die Uebel durch 
vielfache Ungleichheiten in der Erhebung und in Verwendung des 
Staats einkommens, fo wie ducch einen vorgeblihen Schuß der Pros 
buction, der fo häufig neue Monopole für den Reichthum begründet, 
und fie erweitert die Kluft zwiſchen Reichen und Armen, indem fie das 
fählihe Vermögen auh zum Maaßſtabe für die politifhen Rechte 
macht. Selbſt die allgemeinere Verbreitung einer höheren geiftigen 
Bildung unter den unteren Glaffen dient zunaͤchſt nur dazu, ihnen 
die focialen Gegenfäge erkennbarer zu machen, ihre Anſpruͤche höher 
zu fleigern und fie die Ungleichheit in ber Vertheilung der Güter 
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-fhnur ihres Glaubens und Lebens anerkennen, und daß fie nur 
ſolche Lehrfäge beizubehalten wünfhen, welche bem Geiſte des Evan« 
geliums und ben edeln Forderungen unferer Zeit gleichmäßig ents 
ſprechen.... Alle echten Proteftanten flügen ihre Lehren auf das reine 
Evangelium Jeſu, und erkennen außer diefen, ihrem Gewiſſen und dem 
freien Bernunftgebranche keine andere Duelle ihres Glauben, 
ihrer Liebe und Hoffnung. ... In diefem Geifte erfennen fie allein das 
Evangelium Jeſu Chrifti nad) feinen Haren und deutlichen Ausfprüden, 
wie deren Sinn der gefunden, unpartelifhen Vernunft m 
ſcheint, für die einzige Richtfehnur ihres Glaubens und ebene... 
Zu diefem Ende mollen fie ihre Lehrer und Prediger auf Feine von 
menfhliher Willkür herrührende Lehrformel, Tondern allein auf 
das Evangelium eidlich verpflichtet wiſſen, und Keinen als Lehrer anerkew 
nen, der in Lehre oder Wandel offenbar davon abweicht.“ 

Darauf hin, ſonach gerade über diefe Grundprincipien (alfo 
keineswegs blos Aber die Trage, ob man nur bie zwifchen Lutheranern 
und Keformirten ftreitig gewefenen Lehrfäge befeitigen wolle) fand allges 
mein bie Abftimmung ſtatt. Wenn jemals eine folche frei, ohne Zwang 
irgend einer Art gehalten ward, fo war es diefe. Hier bas Ergebniß ders 
feiben, 40,167 ſelbſtſtaͤndige Mitglieder der reformirten unb luthe⸗ 
rifchen Gemeinden erklärten ſich für, und nur 539, fonad) blos etwa der 
fünf und fiebenzigfte Theil, gegen bie Vereinigung, wie biefelbe ſonach 
vorgefhlagen war ”). 

Vom 2. bis 15. Auguft 1818 ward darauf Hin die mit Abfaffung ber 
Bereinigungsurkunde beauftragte Generalfpnode zu Kaiferslnutern 
abgehalten. Das Werk kam glüdtih zu Stande. Da diefe ganz im 
Sinne des Rationalismus abgefaßte Acte die Grundlage der proteftantie 
(hen Kirche Rhembaierns bildet, fo mirffen wir näher auf ihren Inhalt 


ngeben. 

Gleich die Einleitung gibt entfchieden den Geift und, In welchem/ 
die Bereinigung ftattfand: „Ermägend ,... daß es zum innerften und heis 
ligften Wefen des Proteftantismus gehört, immerfort auf der Bahn 
mohlgepräfter Wahrheit und echt religiöfer Au flldrung mit ungeſtoͤtter 
Glaubensfreiheit muthig voranzuſchreitren ıc. ꝛc.“ 

$. 1. lautet woͤrtlich: „Inskuͤnftige wollen die Proteſtanten des 
Rheinkreiſes feſt und bruͤderlich vereinigt fein und bleiben, als prote⸗ 
ſtantiſch-evangeliſch-chriſtliche Kirche.“ 


RR ueberſicht der Bevdlkerung Rfeinbalerne abe 1809, dem confeffionellen Untere 


ſchiede Zahr 1834 
Reformirte 134,737 
—— 101. J . 236,170 297,340 
Katholiten - . . . 180,525 227,680 
Mennoniten «© oo 0. «3,022 8,314 
Juden 0} “ [ } } [} . . 1} 9,951 14,428 


Zuſanmen 429,695 542,762 
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Der $. 8. — mie von allen Selten anerkannt wich, der wichtigfte 
in der ganzen Acte — ward von ber Generalſynode wörtlich in folgender 
Faſſung angenommen: ‚Die vereinigte proteft.=evang. schriftliche Kirche 
erkennt außer dem neuen Zeftamente nichts Anderes für eine 
Morm ihres Glaubens. Sie erklärt ferner, daß alle bisher bei den pros 
teft.:chriftlichen Confeffionen beftchenden oder von ihnen dafuͤr gehaltenen 
fonmbolifhen Bücher abgefhafft fein follen; daß endlich die 
Kirchenagende und andere Religionsbuͤcher, wenn fie die jegigen Grund: 
füge der proteft. Kirche ausfprechen, der Nachwelt nicht als unabaͤn⸗ 
derliche Norm des Glaubens dienen und die Gewifjensfreiheit einzels 
ner evang.sproteft. Chriften nicht beſchraͤnken follen ).“ 


In gleichem Geiſte ift in den folgenden Paragraphen über die kirch⸗ 
lichen Lehren, Ritus u. Liturgie zc. beftimmt. (Die Benennung: Beichte 
— vor dem Abendmahl — ift in die paffendere: Vorbereitung — 
duch Selbftprüfung — umgeändert. — Die alte Beſchraͤnkung, daß 
an jedem Sonntage immer nur Über das vor Zeiten vorgefchriebene Evans 
gelium geprebigt werden müffe, iſt befeitigt, und dem Pfarrer mehr theil⸗ 
weiſe ſelbſt gänzliche Sreiheit gelaffen, über einen Bibeltert nach eigener 
Mahl zu predigen zc. 2c.) 


Durch $. 14. ift die dem Weſentlichen nach ſchon von Calvin anges 
ordnete Presbrterialverfaffung in allen Gemeinden angeordnet. Das 
Presbyterium befteht aus dem Ortspfarrer und 3— 7 meltlihen Mitglie⸗ 
dern. Es ergänzt ſich felbit; doch kommt die Beftätigung der Wahl den 
Sinfpectionen (jet Decanaten geheißen) zu, und in flreitigen Faͤllen 
entfcyeidet das Conjijtorium. Nur buchaus unbefcheltene umd religiös 
gefinnte Männer follen gewählt werden **). „Das Prestpterium beforgt 
die Aufficht über die Rechnungen und hat zur Befeitigung des moralifch: 
religidfen Zuftandes der Gemeinde beizutragen, weswegen ihm bie Befug⸗ 
niß zujteht, den Pfarrgenoffen brüderlihe Ermahnungen zu ertheilen und 





*) Die fogenannten fombolifhen Bücher, d. i. bie augsburgifche und bie hel⸗ 
vetifche Sonfeffion, bie (gewaltfam aufgendthigte) Goncortienformel, Luther's und ber 
Geidelberger Katechismus u. f. w., geben Zcugniß von dem aciftigen Erfennungse 
vermögen und dem wiſſenſchaftlichen &tandpuntte, auf dem ſich die (diefeiben auf: 

wingende) Mehrheit im 16. Jahrhunderte befand; fie wurden aber ſchon zu 
—* Il. Zeit nichts weniger mehr, denn als bindend für die Proteſtanten ers 
adhtet, was längft, u. a. in der gekrönten Preisfhrift Sebhard’s, „über den Ein⸗ 
Haß Zriebrich IL. auf feine Zeit,” nachgewieſen ift. — Destalb it ganz natürlich, daß 
bei dieſer .gegenfeitigen Verſtaͤndigung und Bereinigung auch f ormell aus 
was ſchon längfi als Thatſache Factifch anerkannt war. — Es iſt die aus 
uenz, wenn man die BefuanifaurBcreinigungnaunerfennt, 
aber keine Befeitigung der fogenannten ſymbeliſchen Bücher zulaffen will. 
Mie Hätte die Union zu Stande kommen fönnen, menn nicht jeder Theil von frie 
" wen ſonboliſdan Bäckern , von deren Abendmakls:, Prüdiflinationg = und andırn 
Sahren en wäre? 
**) Gine offenbar viel au vaa ausgchrüdte Beflimmung, welcht die Dicanc und 


sufkorium bierin faR zu Alcm ifugt. 
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für die Beförderung des religioͤſen Schulunterrichts zu forgen.” Dabei 
Aufjicht über das Kirchenvermögen, bie Aimofenvertheilung u. f. m. 

6. 15. Didcefanfynoden. „Die Pfarreien sinee Inſpection 
(eines Decanats) machen ben Diſtrict einer Didcefanfnnode aus. Die 
Geiftlichen der Inſpection (fämmtlich), fo wie eine Anzahl von weltlichen 
Mitgliedern, welche fich zu jenen wie 1 zu 2 verhalten und im ganzen 
Sprengel gewählt werben, bilden diefe Synode. — Die Wahl ber welt 
lichen Mitglieder findet ſtatt mie folgt: Jedes Presbpterium des Sprens 
gels ſchlaͤgt 3 Gandibaten aus der Sefammtheit der Gemeinden vor, die 
Inſpection begutachtet den Vorſchlag, das Gonfiftorium wählt die Gtieder 
ber Spnode, und das Oberconfiftorium beftätigt fie. — Die Synode vers 
fammelt ſich gewoͤhnlich alle Jahre, den erften Montag nad) der Pfingft- 
woche, und außerordentlidy auf jedesmaliges Berufen der competenten Bes 
börde-... Die Synode hat über bie Erhaltung des Kirchenvermoͤgens 
zu wachen, ſich über alle Vorfchläge, welche ihr über Veränderung, Ein⸗ 
führung. von Kirchen und Schulbuͤchern und über andere Angelegenheiten 
-von höherer Behörde gemacht werden mögen, unpartelifch zu erklären, fo 
wie überhaupt in diefer Dinficht geeignete Anträge zu machen *).“ 

6. 17. Allgemeine Synode. „Die allgemeine Synode wird, 
mit Ausnahme bes Vorſtandes, aus dem Infpector und einem Pfarrer, 
und einem weltlichen Mitgliede eines jeden Didcefanfprengels zufammens 
gefegt. Der Inſpector (Decan) iſt von Amtswegen ein Mitglieb derſel⸗ 
ben; die Pfarrer aber und bag weltliche Mitglied werben durch die Discs 
fanfpnode gewählt. Das darüber aufjufegende Protocoll wird dem Con⸗ 
ſiſtorium zugefhidt... Die naͤmlichen Mitglieder find immer wählbar. — 
Die allgemeine Synode verfammelt ſich alle 4 Fahre den 1. Sonntag des 
Monats September, fo wie außerordentlich auf jede Aufforderung der 
competenten Behörde, fammt den Näthen bes Conſiſtoriums, unter der 
feitung eines Mitgliedes des Oberconfiftortums und in Gegenwart eines 
hoͤniglichen Commiſſaits proteftantifcher Religion.” — 

„Die von der gegenwaͤrtigen (erſten) Generalſynode feſtgeſetzten, 
und von Sr. koͤnigl. Maj. auf den Antrag des Oberconſiſtoriums ge⸗ 
nehmigten Beſtimmungen uͤber Lehre, Ritus, Liturgie, religioͤſen Schul⸗ 
unterricht, Kirchenvermoͤgen und Kirchenverfaſſung koͤnnen auf keine Art 
obne bie Zuftimmung der künftigen Synode des Rheinkreiſes Abaͤnde⸗ 
rungen erleiden, noch denfelben etwas Entgegenlaufendes verorbnet were 
ben. — Der allgemeinen Spnode ſteht es zu, Anträge über alle, bie 
Religion angehenden Gegenfiände und Zweige des Cultue, fo wie über 
die Verwaltung des Kirchenvermögens an das Oberconfiflorium gelangen 


— 


*) Hier beſtehen zwei Mißſtaͤnde: 1) daß die Wahl im Grunde durch das Con⸗ 
ſiſtorium geſchieht, und 2) daß die Zahl der weltlichen Mitglieder auf ein Drittel 
ber Befammtfumme ber Stimmen befchräntt ift. lm fo mehr muß es aber auffat« 
len, wenn es, wie wir unten fehen werben, bahin kommt, baß fich felbft bie auf folche 
Meife gebildeten Diöcefanfynoden ſaͤmmt lich gegen die Richtung auf's Entfchise 
denſte ausfprechen, welche das Couſiſtorium genommen hat. 
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gehends über die fchofaftifchen Streitigkeiten erhaben ſtand, welche einſt 
die Zrennung zwifhen Reformirten und Lutheranern hervorgerufen und 
diefe beiderfeits Jahrhunderte lang mit gegenfeitigem Haffe und gegens 
feitigec Verfolgungswuth erfüllt hatte. Es bedurfte hier, mie in einem 
großen Xheile von Deutfchland, nur irgend einer dußern Anregung, 
um die Scheidemand zwifchen beiden Confeſſionen aud formell ſinken 
zu machen, die dem Weſen nach ohnehin nicht mehr beftand. 

Diefe Anregung mar gegeben, als bie Proteftanten im Sabre 1817 
allenthulben in Europa die dreihunbertjährige Feier der Reformation fefb 
lich begingen. Unaufgeforbert traten die proteftantifchen Gemeins 
den an mehreren, und zwar gerade ben Hauptorten des Kreifes,. zufams 
men und befräftigten ihren Bund durch befondere (Local⸗) Vereini⸗ 
gungsurkunden. 

Dem Geiſte, ber ſich bier ausſprach, warb die verdiente Wuͤrdi⸗ 
nung von Seiten der Regierung Mar Joſephs zu The. Unterm 10: 
Sanuar 1818 erging eine Eönigl. Verordnung (abgedrudt im Amtsblatte 
der Eönigl. baier. Regierung des Nheinkreifes von 1818, ©. 148 ff.) 
worin der König ausfpricht, die vorgelegten Erklärungen der betreffenden 
Gemeinden über jene Vereinigung „mit befonderem Wohlgefallen aufges 
nommen zu haben”, und worin fodann die Ermaͤchtigung zu einer allges 
meinen Umfrage ertheilt wird, ob die proteftantifchen Bürger beider Con⸗ 
feffionen Galfenthalben im Regierungsbezirke) eine kirchliche Vereinigung 
wuͤnſchten. „Hiebei wären dieſe zu belehren,” heißt es im der angeges 
benen Verordnung, „daß, wenn eine Bereinigung zu Stande gebradjt 


werden folle, diefe nidyt blos dem Namen nad, fondern in ber Zhat, in - 


Lehre, Ritus und Verfaſſung, und zugleich mit Nüdficht auf das Kirchen⸗ 
vermögen, beftehen muͤſſe.“ Berner: „Da eine blos Außerliche Vers 
einigung von keinem Werthe ift, eine innere aber auf der Leberzeugung 
der Einzelnen beruhen muß, fo hat das Eonfiftorium mit aller möglichen 
Umfiht und Befonnenheit zu verfahren, allen Zwang zu entfernen, und 
nur die freie Erklärung der Gemeinden einzuholen. Und fo fehr man fi 
zu der proteftantifchen Geiftlichleit verſieht, daß fie ein von dem Zeits 


geift gebotenes, von Vielen gemünfchtes, und in einem großen Theile 


Deutfchlands bereits ausgeführtes Werk befördern werde, fo findet man es 
doch nicht geeignet, irgend Einen berfelben an der Aeußerung feiner viels 
leicht entgegengefeßten Ueberzeugungen zu hindern.” Dabei war in Bes 
jiehung auf die Gemeindeglieder das entfchiedene Verbot beigefügt, „auf 
irgend eine Weife befehlend oder (auch nur) überredend einzufchreiten.” 

Unterm 2. Februar 1818 erließ darauf hin die koͤnigl. baier. Regie⸗ 
rung bes Rheinkreiſes, als proteflantifhes Conſiſtorium, ein allgemeines 
Ausfchreiben wegen Anordnung der Vornahme der Abftimmung, worin 
zugleich folgende Grundfige, für oder gegen welche fid die Votanten 
zu erklären hätten, beflimmt ausgefprochen wurden: 

„Die bisherigen Erklärungen und Wünfche beweifen, baß die Pros 
teftanten des Rheinkreiſes ſich nur Darum in eine evangel.schrifil. Kirche 
vereinigen wollen, weil fie bad Evangelium als die einzige Richt⸗ 
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Anträge über die beſtehende Verein.Urkunde von ber nächften Generale 
[mroder und geben im Voraus bie Verfiherung, dag wir ihren bilfigen 
ünfchen gerne entgegenfommen werden.’ on 

Vom 2.— 15. Septbr. 1821 ward die zweite Generalfpnode ges 
halten. Allgemein erhob man ſich hier gegen bie vom Öbercönfiftorium 
eigenmächtig und im MWiderfpruche mit der ausdrüdlichen Beftimmung 
bes $. 17 der Dereinigungsurfunde vorgenommene Abdriderung dee 
$. 3. Die Verfammiung befhloß, bei dem Geiſte ber urfprünglichen 
Medaction zu beharren, und die Abfaffung deffelben nur in folgender, 
milderer Weife anzunehmen: 

„Die proteft.= evang.: chriftfiche Kirche hält die allgemeinen Sym⸗ 
bola und die bei den getrennten pioteft. Confeſſionen gebräuchlichen 
fpmbolifhen Bücher in gebührender Adytung, erlennt jedoch Eeinen an« 
deren Glaubensgrund noh Lehrnorm, als allein bie heilige 
Schrift.” 

Zungleich warb ein eigener Katehismus, näcd umfichtiger ges 
nauer Prüfung in allen feinen Theilen, von der Synode als allgemeie 
nes Religionsbudy angenommen. (Derſelbe iſt größtentheild aus der 
Feder des damaligen, nun quiescirten, Kreise, Schul: und Conſiſtorial⸗ 
Raths Butenfchön gefloffen, und hat nichtd aufgenommen, mas ber 
menſchlichen Vernunft mwiderftrebte.) Ebenfo erfolgte die Annahme eined 
eigenen Seſanguch⸗⸗ fuͤr dieſe Kirche. N u 

Unterm 20. Juni (10. Suti) 1822 erfolgte . bie, landesherrlich e 
Entſchließung über die Befchlüffe der zweiten Gen.Syriode. Das Ges 
fangbudy und der Katehism erhielten die erbetene „„Approbation”. Auch 
der veränderten Saffung des $.3 der Verf.⸗Urk. ward „die allerhoͤchſte Ges 
nehmigung nicht verfagt, da diefelbe der Mehrheit der Mitglieder des 
Oberconſiſtoriums genügend erfcheine*), jedoch hinſichtlich der Lehenorm 
bemerkt, daß eine künftige Gen.⸗“Synode diefen Gegenftand in weitere Er⸗ 
waͤgung zu ziehen habe, um die Einheit der Lehre ficher zu ſtellen.“ 

m 28. Aug. 1825 fand die Eröffnung der dritten Generalſynode flatt, 
Das Oberconfiftorium veranlaßte eine nochmalige Berathung darüber, ob 
der $. 3 nicht abzuändern ſei. Die Spnode beſchloß indeg einhellig, 
diefe Trage entfchieden zu verneinen. Hier ein Abdtuck diefes wohl motis 
virten Befchluffes **). 

„Die General Spnode ber proteftantifchen Kirche bes Rheinkreiſes — 
In Erwaͤgung, daß, wenn ein gewiſſer Lehrbegriff, als Lehrnorm, noth⸗ 
wendig ift, damit bie Lehrfreiheit nicht ausarte, fie nur eine ſolche ſein 


2) Es veranlaßte manche Bemerkungen, daß ſonach bie Anerkennung der Bes 
ſchluͤſſe der Synode davon abhängen folle, ob die Mehrheit im Oberconſiſtorium zus 
fällig fo oder fo geftimmt fei, während ſelbſt der Papft in der kathol. Kirche nicht. 
bie —* befige, bie in rechtsguͤltiger Form gefaßten Beſchluͤſſe der Concilien zu ger 
nehmigen oder zu verwerfen. 

“2 Keferent war der Director des koͤnigl. Appellationsgerichts bes Rheinkrei⸗ 
fes, Hr. Böding. ‘ — nn eye. ° , 

Staats s Lexikon. V. a 
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a Ne Ne teen Fort⸗ und Ausbildung fähig iſt; eine unveräne 
on rin dingegen dem Princip des evangelifhen Proteſtantis⸗ 

Ne se gorſchung in der heil. Schrift vorausſetzt, Zwang anlegen 

Sie Areidermand gegen bie übrigen chriftlichen Kicchen aufftellen 
8 Ne den seinen Anſichten aufgellärter Proteftanten nicht gemäß 
wc weiche nur eine hriftlihe Sefammtliche unter dem gemeinfamen 
Sunupte Jeſus Cheiftus anerkennen; — In Erwägung, daß eine 
‚uhe Die Lehrfreiheit fchügende und in meifen Schranken erhaltende Lehre 
norm in den Worten der Verein. Urkunde: „Nur Chriftus ift das Haupt ber 
vangelifhen Kirche, und feine Lehre der einzige Glaubensgrund und bie 
einzige Lehenorm,” Mar genug ausgedrüdt und ihrem Zweck gemäß volls 
kommen entfprechend ift; — In Erwaͤgung, daß biefe Beſtimmung mit 
den Befchlüffen der Spnoden benachbarter und entfernter vereinigter pro⸗ 
teſtantiſcher Kirchen weſentlich übereinfiimmt; — In Erwägung, daß die 
Meinungsverfchiedenheit in Glaubensfachen, welche ſich in allen Religios 
nen, in allen Ländern und zu allen Zeiten kund gegeben und in ganz 
andern Dingen ihren Urfprung bat, als in dem Mangel einer hemmenden 
Lehrnorm, durch die Aufftellung der ſymboliſchen Bücher, als einer folchen, 
nicht würde verhindert werden, fomit ber Einwand, den das koͤnigl. Ohers 
confiftorium gegen den $. 3 ber Vereinigungssürfunbe erhoben hat, weder 
als begründet, noch das dargebotene Mittel zur Begegnung der gefürdhter 
ten Gefahren als geeignet erfcheint; — In Erwägung, daß es höchft bes 
denklich wäre und die nadytheiligften Folgen befürchten ließe, ſchon wieder 
eine Aenderung In ber BereinigungssUrkunde vorzunehmen, zumal eine 
Aenderung, welche den Grundſtein der Vereinigung felbft umftürzen 
würde und ber öffentlihen Meinung und den religiöfen Anfichten der ge« 
faramten proteftantifchen Kirche bes Rheinkreifes wie des Auslandes zuwi⸗ 
der waͤre, und daß es vielmehr die höchfte Zeit iſt, die Gemüther in diefer 
Hinſicht zu Ruhe kommen zu laſſen; — beſchließt einftimmig, „daß der 
6. 3 der VereinigungssUrkunde, bie fpmbolifhen Bücher betreffend, Feiner 
Abänderung unterliegen koͤnne, fondern in feiner buchftdblichen Abfaffung 


aufrecht zu erhalten fei.” *) 
Auch die Frage war zur Berathung gebracht worden, ob eine Revifion 


*) Hier ſtehe auch eine Stelle, bie Paulus damals im Sophronizon nieder 
fchrieb: „Hätte eine Vereinigung werden Eön nen, wenn jede Kirche ihre ſymboli⸗ 
fchen Bücher für Lehr: und Lehrernorm zu halten, zuvor verpflichtet geweſen wäre ? 
Konnte man dort um der Union willen, das normative Anſehen der Differenzpunkte 
für nichtvorhanden achten; mit welcher Folgerichtigkeit Fönnte man erſt jegt dem 
Uebriggelaffenen abermals eine eigentliche Normalkraft beilegen? Kann der Fall 
nicht leicht wieder Eommen, daß Dogmen, für die man fo fehr, wie einft für das 
„Iſt“ und die Yräbeftination kämpfte und eiferte, bei weitem nicht mehr für bis 
Blc und für ausichließend wahr von Achten Chriftengemeinden geachtet werben 

nnen 


„Wenn für jebe ber beiden Kirchen⸗Parthien ihre ſymboliſcheSchrif⸗ 
ten bie beſchworene, bie Kirchen conftituirende Lehrnorm waren, wie durfte 
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bes Katechismus vorgenommen werben Tolle. In Ermägung aber, 
daß eine neue Bearbeitung biefes Lehrbuches durchaus: unnöthig und um 
fo weniger Bebürfniß fei, als in demfelben die reine evangeliſche Lehre ge- 
nau, beftimmt und grünblich aufgeftellt ifl, — ging der einhellig ge 
faßte Befchluß dahin, ben Katehismus in feiner jetzigen Geftält beis 
zubehalten. it DE E 


Endlich nahm die Synode für fich das Recht In Auſpruch, nady 6.17 
ber Verein.⸗Urkunde über die Gültigkeit der Wahl ihrer Mitglieder ſelbſt 
zu erkennen, während das Oberconfiftorium diefe Befugtniß fich zu Windici- 
ten fuchte. u 


Saft Drei volle Jahre dauerte es, bis bie Eönigliche Eutſchlie⸗ 
Fung auf diefe Synodalbeſchluͤſſe erfolgte. Endlich erging diefelbe unterm 
16. Mai 1828. Die beiden erften, ung vorzugsweiſe intereffirenden Be⸗ 
flimmungen des besfalfigen Reſtriptes lauten: „Se. königl. Majeſtaͤt has 
ben genehmigt: 1) daß der einftweilen eingeführte „Katechismus für jet 
unverändert beibehalten, feiner Zeit aber Anträge erſtattet werden, in wel- 
hen Stuͤcken der Katechiemus nad) den gefammelten Stfahrungen zu ver 
beſſern und tie diefe Verbefferungen zu bewerſtelligen ſejn möge (m);. — 
2) da die Gen.⸗Synode, wiewohl diefelbe auf: die Gefahren, welche die ges 
genmärtige Saffung dis $. 3 der Verein.⸗Urk. jn kirchlicher und politiſcher 
Hinſicht nad) fic ziehen koͤnnte, aufmerkſam gemacht worden, bei darſolhen 
beharrt, fo wollen Se. koͤnigl. Maj. zwar eg. bei der durch Refcript vom 
20. Juni 1822 bereits ertheilten Beſtaͤtigung bewenden laſſen, erwarten 
aber, daß die Einheit der Lehre durch die den kirchtichen Behoͤrden oblie⸗ 
gende Auffiht, dag nichts dem Katechismus Buwiderlaufendes gelehrt und‘ 
die vorgefchriebene Liturgie beobachtet werde, gegen weitere Abweichungen 
um fo mehr gewahrt werde, als die Verfaffung nur brei, gleiche Redjte ge: 
niegende, chriftliche Gonfeffionen anerkennt.’ — | 

Die neuern Anftände unb Beſchwerden. | 

Se. Mai. finden Feine zureichende (n) Gründe für die von ber Gen. 
Spnobe wegen der Wahl ihrer Mitglieder geftellten Anträge, erkennen vilel⸗ 
mehr die Prüfung der Wahlprotocolle nach ihren formellen und weſent⸗ 





benn Ihr auch nur berathfchlagen, noch viel weniger barüber befchließen, daß die we⸗ 
fentlichen Echrverfchiebenheiten der-ziweierlei Symbole — über welche bie Reformas 
toren und Regierungen auf beiden Seiten einft auf das heftigfte getheilt und als über 
feligmachende Lehrartikel im Kampf waren — nicht mehr Lehrnorm fein? Wie _ 
wäret Ihr berechtigt geweſen, über dic Formula concordiae sicco pede we uichreis 
ten und fie in Vergeffenheit zu ſtelleri, ſie, welche bie einzige ſymboliſche reift if 
die (leider!) cinft mandye von anmaßtichen Theologen übel -berathene Regenten durch 
weltliche Strafen der Abſetzung 2c. durchgefegt haben. Die Union wäre nicht ans 
zufangen gewefen, wenn nicht die Regierungen und bie verftändigen Kirchengenoffen 
eingefchen hätten, daß durch jenes Verfahren einft die meiften proteſtantiſchen Res 
gierungen unproteftantifch zu handeln von inconfequenten Zeloten verleitet 
worden waren.’ 91 
L 
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lichen Erforderniſſen als eine In der Dienſtesordnung und dem Ober 
aufſichtstecht begruͤndete Geſchaͤftszuſtaͤndigkeit bes Oberconſiſtoriums, dem 
es uͤbrigens unbenommen iſt, bei obwaltenden gewichtigen Bedenken uͤber 
dergleichen Wahlen auch die Meinung ber Gen.⸗Synode zu vernehmen.“ 
In der 4, im Sept. 2829 gehaltenen Gen.-Spnode ward die neue 
Kicchens und SpnodalsDrbnung berathen und feftgefegt. Die Lönigl. Ent⸗ 
ſchließung auf ſaͤmmtliche vorgelegte Synodalarbeiten erfolgte diesmal erſt 
nad vier Jahren, unterm 18. Juni 1833, und auch jegt ward feine 
beilimmte Entfcheidisng über jene Arbeiten gegeben, „indem bie Kirchen» 
undSynodalsDtdnnung dv or deren Dittheilung an die Synode einer ausführs 
lichen Prüfung und Erörterung von Seite der oberſten Kirchenbehörde nicht 
habe unterzogen werden Tönnen.” 
Die S. Gen.Synode ward im September 1833 gehalten. Die wich⸗ 
Hnften Stellen des nach weitern oter Jahren, unterm 15. Juli 1837, erlafs 
Tenen Abſchieds derfelben dürften folgende fein: „Wir gedenken Unfere Ent» 
ſchließung bezüglich ber Abfaſſung eines kürzeren Katechismus mit 
jener zu verbinden, wodurch der Vollzug der von Uns bezüglich des größern 
Katechismus bereits außgefprochenen Grundſaͤtze, nad) Eintreffen des Uns 
Term Oberconfiftöriuin beghglich des legten Punktes abgeforderten Berichte, 
definitiv geregelt werben fell.” Ferner: „Die weder in ben gefeglichen An⸗ 
oranungen, noch in bee allgemeinen Uebung bes Königreichs begründete 
amctüche Verdffentlihung der Verhandlung bee Spnodal» Arbeiten 
‚durch den Drud bat auch Fortan zu unterbleiben.‘*) 


Die neueren Vorgänge und Anftände 


Wir müffen hier mit wenigen Worten die conftitutionellen Beſtim⸗ 
mungen über bie kirchlichen Verhaͤltniſſe im Baiern überhaupt, und der 
Proteftanten Insbefondere, näher andeuten. 

Die Verfaffungsurkunde befagt, Titel IV. F. 8, u. a. wörtlich: 
„Die geiftliche Gewalt darf in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe nie 
gehemmt ‚werden, und bie weltliche Regierung darf in rein geiftlichen 
Gegenftänden der Religionslehre und des Gemiffens fid 
nicht einmifchen, als in fo weit das oberhoheitliche Schug: und Auf- 
ſichtsrecht eintritt, wonad, Feine Verordnungen und Gefege der Kirs 
chengewalt ohne vorgängige Einficht und das Placet des Königs verküns 
det und vollzogen werden dürfen.” — Es ift im Allgemeinen Gewiſſens⸗ 
freigeit garantiet, doc, genießen nur die Bekenner ber drei chriſtlichen 
(abendländifhen) Confeffionen alle politifchen Rechte. (In neuerer Zeit 
Farin biefelben auf verfaffungsmäßigem Wege auch ben Griechen zuer⸗ 

annt. 

Das conftitutionelle „Edict über die dußern Rechtsverhältniffe der 
Einwohner bed Koͤnigreichs Baiern, in Beziehung auf Religion und kirch⸗ 


*) In Beziehung auf die beiden erften Synoden find wenigſtens Auszüge 
aus ben Protocollen amtlich veröffentlicht worden, 
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Tiche Geſellſchaften““ beftimmt im 6. 88 ausdruͤcklich: „Jeder genehmigten 
Private oder öffentlichen Kirchengefelffchaft koͤmmt unter der oberften 
Staatsaufſicht nach den im Sten Abfchnitt enthaltenen Beftimmungen die 
Befugniß zu, nad) der Kormel und ber von der Staatsgewalt anerfanns 
ten Derfaffung ihrer Kirche, alle innern Kischenangelegenheiten anzuord⸗ 
nen. — Dahin gehören die Gegenflände: a) der Glaubenslehre, 
b) ber Form und Feier bes Gottesdienſtes, c)der geiftlihen Amtsführung, 
d) des religiöfen Volksunterrichtes, e). der Kirchendisciplin, f) der Appro⸗ 
bation und Ordination derKicchendiener,pp. 20. — Uebereinftimmend hiemit 
$. 80. — Sodann $. 56: „Der Regent ift befugt, wenn er wahrnimmt, 
daß bei einer Kicchengefellfhaft Spaltungen, Unordnungen oder Mißbräuche 
eingeriffen find, zur MWiederherftellung der Einigkeit und kirchlichen Ord⸗ 
nung unter feinem Schuge Kichenverfammiungen zu veranlaffen, 
F jedoch in Gegenſtaͤnde der Religionslehre ſich ſelbſt einzu⸗ 
miſchen.“ 

Der Anhang I. zu dem allegirten Edicte beſtimmt nun ſpeciell über bie 
innern kirchlichen Angelegenheiten der Proteftanten in Baiern: „$. 1. 
Das oberfle Episcopat und die daraus hervorgehende Leitung. der pro⸗ 
seftantifchen innern Kirchenangelegenheiten ſoll durch ein Oberconfiftos 
eiu m ausgeübt werden, welches dem Staatsminifterium des Innern uns. 
mittelbar untergeordnet iſt.“ — „s.2. Daffelbe befleht: a) aus einem 
Präfidenten des proteftantifchen Glaubensbekenntniſſes; b) aus 4 geiftlis 
chen Oberconfiftorialräthen, unter welchen einer ber zeformirten Religion 
iſt )3 c) aus einem weltlichen Rathe „.. 7 — 6. 4, Errichtung von 
8 Confiftorien, wovon eines zu Speyer für den Rheinkreis, jedes gebildet: 
„a) aus einem Vorftande ber proteftant. Confeffion ; diefe Function fol dem 
Megierungsdirector oder dem aͤlteſten Regierungsrathe derfelben Confeſſion 
übertragen werden ; b) aus zwei geiftlichen und einem weltlichen Rathe.“ — 
6. 11. beftimmt fodann den Wirkungskreis des Oberconfifloriums und ber 
ihm untergeorbneten Kreisconfiftorien. Derſelbe ift befchränkt auf die ins 
nere Kiechenpolizei, auf bie Ausübung des mit der Staatsgemwalt verbundes 
nen Episkopats und die Eeitung der Innern Kicchenangelegenheiten, ſonach 
Aufſicht über Kirchenverfaſſung, Kirchenordnung, Disciplin, Verm. 
gensverwaltung u. ſ. w. 

Aus dem Angeführten ergibt ſich wohl unwiderlegbar, daß bie eigent⸗ 
lich gefeßgebende Kirchengewalt ausſchließlich in der Gene 
eal:Spnode ruht ($. 17 der Verein.:Urkunde), um fo mehr, als bie 
Staatsgewalt, laut der oben angeführten conftitutionellen Beflimmungen, 





*) Da zur Zeit dee Promulgirung der bater. Verf Urkunde die Wereinigung, 
obwohl eingeleitet, doch noch nicht vollzogen war, fo mußte natürlich eine ſolche 
Baffung, mie die obige, angenommen werden. &eitbem möchte aber eine Abändes 
rung dieſer Beftimmung, auf verfaflungsmäßigem Wege, wuͤnſchenswerth gewor⸗ 
den fein, zumal es mit ganz wenigen Ausnahmen nur im Rheinkreife Nefor« 
mirte gab; König Mar auch factifcy feines Zeit einen Bekenner ber unirten . 
Kirche In das Oberconſiſtorium berief. 
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koͤnne, die der ſteten Fort⸗ und Ausbildung fähig iſt; eine unveraͤn⸗ 
derliche Lehrnorm hingegen dem Princip des evangeliſchen Proteſtantis⸗ 
mus, das reine Forſchung in der heil. Schrift vorausſetzt, Zwang anlegen 
und eine Scheidewand gegen die uͤbrigen chriſtlichen Kirchen aufſtellen 
wuͤrde, die den reinen Anſichten aufgeklaͤrter Proteſtanten nicht gemaͤß 
waͤre, welche nur eine chriſtliche Geſammtkirche unter dem gemeinſamen 
Oberhaupte Jeſus Chriſtus anerkennen; — In Erwaͤgung, daß eine 
ſolche die Lehrfreiheit ſchuͤtzende und in weiſen Schranken erhaltende Lehr⸗ 
norm in den Worten der Verein.⸗Urkunde: „Nur Chriſtus iſt das Haupt der 
evangelifhen Kicdye, und feine Lehre der einzige Glaubensgrund und die 
einzige Lehrnorm,“ klar genug audgedrüdt und ihrem Zweck gemäß volls 
kommen entfprechend ift; — In Erwägung, daß biefe Beftimmung mit 
den Befchlüffen der Synoden benachbarter und entfernter vereinigter pro⸗ 
teftantifcher Kirchen weſentlich übereinftimmt; — In Erwägung, daß die 
Meinungsverfchiedenheit in Glaubensſachen, welche ſich in allen Religios 
nen, in allen Ländern und zu allen Zeiten kund gegeben und in ganz 
andern Dingen ihren Urfprung hat, als in dem Mangel einer hemmenden 
Lehrnorm, durch die Aufftellung der fombolifhen Bücher, als einer folchen, 
nicht würde verhinbeit werben, fomit der Einwand, ben das koͤnigl. Obers 
confiftorium gegen den $. 3 der Vereinigungs⸗Urkunde erhoben hat, weder 
als begründet, noch das dargebotene Mittel zur Begegnung ber gefürdhte« 
ten Gefahren als geeignet erſcheint; — In Erwägung, daß es höchft bes 
denklich wäre und die nachtheiligften Folgen befürchten ließe, fchon wieder 
eine Aenderung in ber Vereinigungsslirkunde vorzunehmen, zumal eine 
Aenderung, welche ben Grundflein der Vereinigung felbft umftürzen 
würbe und der Öffentlichen Meinung und ben teligiöfen Anfichten ber ge⸗ 
fammten proteftantifchen Kirche des Rheinkreifes rote des Auslandes zumi« 
der wäre, und daß es vielmehr die hoͤchſte Zeit iſt, die Gemüther in diefer 
Hinſicht zu Ruhe kommen zu laffen — beſchließt einflimmig, „daß ber 
6. 3 der Vereinigungs⸗Urkunde, die ſymboliſchen Bücher betreffend, Feiner 
Abänderung unterliegen koͤnne, fondern in feiner buchſtaͤblichen Abfaffung 
aufrecht zu erhalten fei.’ *) 

Auch die Frage war zur Berathung gebtacht worden, ob eine Revifion 


*) Hier ſtehe auch eine Stelle, bie Paulus damals.im Sophronizon nieder 
fehrieb: „Hätte eine Bereinigung werben koͤn nen, wenn jede Kirche ihre ſymboli⸗ 
fchen Bücher für Lehr: und Lehrernorm zu halten, zuvor verpflichtet gewefen wäre ? 
Konnte man dort um der Union willen, das normative Anfehen der Differenzpunkte 
für nichtvorhanden achten; mit weldyer Folgerichtigkeit koͤnnte man exit jegt bem 
Uebriggelaffenen abermals eine eigentliche Rormalkraft beilegen? Kann der Kall 
nicht leicht wieder kommen, daß Dogmen, für die man fo fehr, wie einft für das 
„Iſt“ und bie Präbeftination kaͤmpfte und elferte, bei weitem nicht mehr für bir 
Buch unb für ausfchließend wahr von dchten Ehriftengemeinden geachtet werben 

nnen 


„Wenn für jebe der beiden Kirchen⸗Parthien ihre ſymboliſcheSchrif⸗ 
ten bie beſchworene, die Kirchen conſtituirende Lehrnorm waren, wie busfte 


4 
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bes Katechismus vorgenommen werben Tolle. In Erwägung aber, 
dag eine neue Bearbeitung diefes Lehrbuches durchaus unndchig und um 
fo weniger Bedürfniß fei, als in demfelben die reine evangelifche Lehre ges 
nau, beſtimmt und gründlich aufgeftellt ift, — ging der einhellig ge 
faßte Beſchluß dahin, ben Katechismus in feiner jegigen Geftält beis 
zubehalten. " ' 


Enttich nahm bie Sonode für ſich das Recht in Auſpruch, nach $.17 
der Verein.⸗Urkunde über die Gültigkeit der Wahl ihrer Mitglieder ſelbſt 
zu erfennen, während das DOberconfiftorium diefe Befugniß ſich zu Yindich- 
ren ſuchte. 


Faſt drei volle Zahre dauerte es, bis bie Eönigliche Entſchlie⸗ 
Fung auf diefe Synodalbeſchluͤſſe erfolgte. Endlich erging diefelbe unterm 
16. Mai 1828. Die beiden erften, uns vorzugsiweife interefficenden Bes 
flimmungen des besfalfigen Refcriptes lauten: „Se. königl. Majeſtaͤt Has 
ben genehmigt: 1) daß der einftweilen eingeführte Katechismus für jet 
unverändert beibehalten, feiner Zeit aber Anträge erflattet werden, in wel- 
hen Stuͤcken der Katechismus nad) den gefammelten Erfahrungen zu ver⸗ 
befjern und wie diefe Verbefferungen zu bewerſtelligen fein möge (m); — 
2) da die Sen.-Ennode, wiewohl diefelbe auf die Gefahren, welche die ges 
genwaͤrtige Saffung des 6. 3 der Verein.⸗Urk. jn kirchlicher und politiſcher 
Hinſicht nach ſich ziehen koͤnnte, aufmerkſam gemacht worden, bei darſolben 
beharrt, ſo wollen Se. koͤnigl. Maj. zwar es bei der durch Reſcript vom 
20. Juni 1822 bereits ertheilten Beſtaͤtigung bewenden laſſen, erwarten 
aber, daß die Einheit der Lehre durch die den kirchlidd en Behoͤrden oblie⸗ 
gende Aufſicht, daß nichts dem Katechismus Zuwiderlaufendes gelehrt und 
die vorgefchriebene Liturgie beobachtet werde, gegen weitere Abweichungen 
um fo mehr gemahrt werde, als die Verfaſſung nur drei, gleiche Rechte ge: 
nießende, chriftliche Gonfeffionen anerfennt.” — 


Die neuern Anftände und Befhwerben. 
Se. Mai. finden keine zureichende (n) Gründe für die von der Gen.⸗ 
Spnode wegen der Wahl ihrer Mitglieder geftellten Anträge, erkennen vlel« 
mehr die Prüfung der Wahlprotocolle nach ihren formellen und wefents 





denn Ihr auch nur berathſchlagen, noch viel weniger barüber befchlichen, baß bie we⸗ 
fentlichen Lehrverſchiedenheiten der ziorierlei Snmbole — über welche bie Reformas 
toren und Regierungen auf briden Sciten einit auf das heftigfte getheilt und als über 
ſelizmachende Lehrartifel im Kampf waren — nicht mehr Lehrnorm fein? Wie 
wäret Ihr berechtigt geweſen, über dic Formula euncordiae sicco pede wegzuiähreis 
ten und fie in Bergeffenheit zu ſtelleri, ſie, welche die einzige ſymboliſche Schrift ift, 
die (Leider !) einſt manche vun anmaßtichen Theologen übel -berathene Regenten durch 
weltliche Strafen der Abfehung 2c. durchgeſetzt haben. Die Union wäre nicht ans 
zufangen gewefen, menn nicht die Regierungen und bie verftändigen Kirchengenoffen 
eingefchen hätten, daß durch jenes Verfahren cinft die meiften proteſtantiſchen Res 
gierungen unproteftantifch zu handein von inconfequenten Zeloten verleitet 
werden waren.” 91 
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Pfarrer Hahn yon Dannenfels, abgedruckt In oben allegirter Beſchwerde⸗ 
ſchrift an die Stände.) Nochmals, als e8 ben Pfartern zur „Pflicht” mas 
chen wollte, „mit Hintanfegung aller fubjectiven Meinungen,” mit Vers 
leugnung ihrer eigenen Ueberzeugung, bie ihrten, nicht durch die Synode, 
fondern vom Gonfiftorium vorgefchriebenen. Lehrfäge zu verbreiten. (Refer. 
von 24. Juni 1835, fpeclell gegen Pfr. Germann von Dintermeiden» 
that gerichtet.) Endlich, als das Oberconfiftorium es als „Verlegung der 
Pflichten eines geiftlihen Vorgeſetzten“ erklärt, daß ein Dekan in feinen 
rein wiſſenſchaftlich en (nicht publickten, fondern im Manufcript amt⸗ 
lich eingefandten) Prüfungen der Spnobalarbeiten andere Glaubensans 
fihten, als die des. Confiftoriume, für fi in Anfpruh nahm. (Mefer. 
v. 17. San. 1837, fpeciell im Betreff bes Dekans Weber von Pirmas 
ſens) *) u. f. f. — Ale diefe Refcripte wurden „im Namen Seiner Mas 
jeftät des Königs’ ausgefertigt, und fonah im koͤniglichen Namen 
eregefirt, was freilich keinen Einwand zuzulaſſen fchien. 


Indeſſen fprach fich die Öffentliche Meinung bei jeder Gelegenheit 
ziemlich deutlih aus. Wie einft in Preußen zu Wöllner’s Zeiten, bes 
gannen faft alle jungen Leute von dem Stubium ber proteft. Theologie 
In Rheinbatern fi) abzumenden, und die Folge iſt heute fchon ein ſol⸗ 
‚her Mangel an Pfarrcandidaten, baß biefelben aus den jenfeitigen Krei« 
fen, wo es nur Lutheraner gibt, ergänzt werden müfjen. 


Unmittelbar erhob ſich die neue fpeyerer Zeitung gegen bie zum Vorſchein 
gekommene Tendenz, indem fie in einer Reihe von Auffägen theile die 
Schritte des Confiftoriums und Oberconfiftoriums der Öffentlihyen Prüfung 
unterſtellte, theild den Uebermuth und die Anmaßungen derer rügte, die 
ſich ale Mufter der Befcheidenheit und Demuth hinftellen wollten; theits 
in einzelnen Zügen barftellte, wohin das die Vernunft verhöhnende Trei⸗ 
"ben führe, mie die hie und ba auftauchende Schwirmerei bie aͤrg⸗ 
ften "Abfcheulichkeiten und Gräuel veranlaffe, und wie insbefondere die 
Zahl der MWahnfinnigen im Kreis-Irrenhauſe buch religiöfe Schmärs 
mer bereits jest fhon auf eine erfchredende Weife vermehrt werde. — 
Von allen Seiten, aus allen Xheilen des Kreifes her, wurden in bem 
‚genannten Blatte Auffäge in gleichem Sinne veröffentlicht. Geiſtliche 
und Laien erklärten ſich bei jeder Gelegenheit auf's Entfchiedenfte im naͤm⸗ 
lichen Geifte. **) 


*) Derfelbe ift fo eben als Dekan entlaffen worden. 
**) Als Motto waren biefen Auffägen ‚gewöhnlich die Worte des alten Gleim 


vorangefegt : 
Dumm machen Laffen wir ung nicht, 
Wir wiffen, daß wir’8 werben follen. 
Vernunft heißt das von Bott uns angezünd’te Licht, 
Das fie ausloͤſchen wollen, 
. ‚Bir willen, baß wir bumm, bumm wieber werben follen, 
Und werden's ganz gewiß mit Gottes Hülfe nicht! 
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Jetzt glaubte das Conſiſtorium wieder angriffsweiſe zu Werke 
geben zu muͤſſen. Unterm 27. San. 18:6 erging ein Rundſchreiben 
an die ihm untergeordnete Geiftlichleit (ebenfalls „im Namen Sr. - 
Mai. des Königs’ ausgefertigt, ohne daß das koͤnigl. Placet erholt wor⸗ 
den wäre). In diefem ausgedehnten Actenftüde, einer Art Hirtenbriefe, 
ſuchte das Gonfiftorium nicht nur fein Verfahren, als das allein kirch⸗ 
liche und biblifhe, zu rechtfertigen, fondern es ſprach ſich auch auf’s 
Strengfte und Nahdrüdtichfte gegen diejenigen Geiftlichen aus, melde 
dem Rationalismus huldigten, indem es biefelben als ftrafmürdige und 
derrorfene Revolutiondre ſchilderte. „Jener revolutionäre Geift,” 
heißt es darin, „der fich vor wenigen Jahren, veradhtet und verworfen 
von Alten, die ihn durchſchauten und ehrwuͤrdige Eitte und heilfame 
Drbnung lieben, zu entfalten gefucht, wäre niht vom Vater der 
Lüge (Job. 8, 44) gemefen, wenn er nicht gleißend den Schein ber 
Reue und der Befferung angenommen hätte, als fich die Kraft der Ges 
fege züchtigend gegen Ihn erhob. Daß diefe Belehrung nur Täufchung 
war, iſt Dadurch unwiderſprechlich an’ den Zag gekommen, daß er von jes 
nem Augenblide an fein Unmefen nicht aufgegeben, fondern nur ans 
ber& geleitet bat. War e8 früher der Staat, gegen melden diefer Geift 
der Verneinung und der Selbſtſucht ankämpfte, fo wählte er ſich nuns 
mehr die Kirche zum Gegenftande feines Angriffs.” Es folgt hierauf 
eine lange, heftige Diatribe gegen die namentlich bezeichnete [peyes 
ver Zeitung, fobann gegen die Geiftlichen und die proteft. Gemein 
ben, die ſich großentheild unverkennbar einen ungeheuren Abfall von 
dem Schriftworte, ja von aller religiäfen Ueberzeugung , hätten zu 
Schulden kommen laſſen; die fi „zu den Fabeln des fleifhlihen 
Verſtandes“ kehrten; fich abmendeten von den klaren Bibellehren 
von der Sündhaftigkeit der Dienfchen, von dem rechtfertigenden und 
feligmachenden Glauben; die „antibiblifhe Journale“ laͤßen ungeachtet 
ber apoftolifhen Ermahnung, fo daß (namentlid, bei den Geiftlichen) 
„in dem nämlihen Maaße, in welchem bie den meltflichen Zwecken bies 
nenden Kenntniffe und Fertigkeiten fi vermehrten, bie Einfiht in die 
bimmlifchenGegenftände fich vermindert habe’’; u.ſ.w. Deu Verſtand, 
beißt es dann weiter, habe das Berworfenfte und Sinntlofefte in 
Beziehung auf göttliche Dinge vorgebracht, es fei daher der ftärkfte 
Beweis von Unverftand, fih an ihn zu wenden. Man wolle gar 
nicht reden von denen, „welche in maßlofer Verfinfterung ihres 
Verftandes und Herzens” mit dem „jungen Deutſchland“ den franzöf. 
Encvclopädiften zc. zum vollendetften Atheismus herabgefunten feien. 
Die Pfarrer follten bedenken, daß fie nit nur am Untergange det 
Kirche, fondern auch an dem ihres eigenen Standes arbeiteten; — 
fie follten fi beffern und die Guten unter ihnen follten bervortreten 
aus ihrer Paffivitdt. ' 

In Beziehung auf die fpeyerer Zeitung war in dem Rundfchreis 
ben, unter einer Menge ber heftigften Aeußerungen, zum Voraus triums 
phirend bemerkt, fo fehe man ſolche Angriffe anfangs veraditet, „fo 
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ſeien doch nunmehr entſcheidende Maßregeln nothwendig geworden, und 
laͤngere Geduld waͤre keine Tugend mehr, ſondern Schwachheit und 
Suͤnde geweſen; das k. Conſiſtorium habe ſofort jene zu ergreifen ge⸗ 
wußt.“ 

Dieſe Maßregeln, die man zu ergreifen gewußt, beſtanden in 
nichts Anderem, als den Redacteur der genannten Zeitung vor Gericht 
zu ziehen. In einer ausgedehnten Schrift, die allerdings nicht ſowohl 
eine juriſtiſche Anklage, als eine theologiſche Abhandlung uͤber den recht⸗ 
fertigenden Glauben u. dergl. enthielt, wurden nicht weniger als 43 
Nummern der ſpeyerer Zeitung, und eine noch viel groͤßere Anzahl 
von Aufſaͤtzen in derſelben incriminirt (worunter ſogar der gewiß legi⸗ 
time Wunſch, es möge die General⸗Synode zur Schlichtung der Ans 
ftände recht bald zufammenberufen werden). Allein bie Gerichte was 
ten keineswegs der Anficht bes Conſiſtoriums; das Tribunal zu Frans 
kenthal erließ vielmehr den Beſchluß, daß kein Grund vorliege, ben Res 
dacteur- auch nur vor Gericht zu ftellen; und als biegegen Berufung 
eingelegt ward, erließ auch ber Appellationshof zu Zweibruͤcken ein 
diefem ganz gleiches Urtheil. - 

Eine noch entfchiedenere Niederlage erlitt Indeffen das Conſiſtorium, 
nachdem am 29. Mai 1836 die ſaͤmmtlichen Dioͤceſan⸗Synoden, 14 an dee 
Zahl, zufammengetreten waren. In ihnen allen, ohne Ausnahme, ſprach 
fi) auf's Alterentfchiebenfte der nahdrüdlichfte Zadel der neuem Schritte 
bes Conſiſtoriums aus. Es wurden bie fhärfften Anträge geftellt, ent: 
widelt und angenommen, gegen bie angefprodhene Befugniß der kirchli⸗ 
hen Kreisbehörde, durch Hirtenbriefe, Lehrfägen den Eingang in die 
proteftantifche Kirche zu verfchaffen, welche dem Geifte und Wortlaute 
der Verein. s Urtunde fremd, ja entfchieden zumider feien, und über deren 
Gültigkeit überhaupt nur die General: Synode zu entfcheiden habe. 
Sodann wurden weitere Verwahrungen eingelegt gegen jede direct oder 
indirect verfuchte Verdrängung bes beftehenden, bem Denkglauben hul⸗ 
digenden Katehismus. Auf einigen Dioͤceſan-Synoden ward fogar 
ber foͤrmliche Antrag geftellt und angenommen, um Entfernung ber beis 
ben Confiftorialmitglieder Sieg und Ruſt foͤrmlich und ausdruͤcklich zu 

itten. 

Nachdem dieſer Stand der Dinge eingetreten mar, mußte bie 
Oberbehörde nähere Notiz von der Sache nehmen. Anfangs Juli 1836 
erfchienen demgemäß zwei Näthe des Oberconfiftoriums (Grupen und 
Fuchs) im Mheinkreife, um ſich mit den eigens zufammenberufenen 
Mitgliedern der Dioͤceſan-Synoden zu benehmen, ihnen aber auch zu: 
gleich eine Anzahl Theſes zu eröffnen, unter denen folgende die wich: 
- tigfte: 

„Eine neue Kirche, in dogmatifcher Bedeutung genommen, iſt (im 
Mheinkreife) nicht geftiftet, und wenn gleich bie 66. 5— 8 ber Verei⸗ 
nigungs = Urkunde als für die Kirche im Rheinkreiſe gültige und geltende 
Erklärungen zu erachten find, fo ift bei der Wiedervereinigung im Jahre 
1813 eine Losfagung von den übrigen übereinftimmenden Lehren 
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der lutheriſchen und der reformirten Confeſſionen nicht ausgeſprochen. 
Sie konnte auch nicht erfolgen und ausgeſprochen werden, wenn man 
ſich nicht uͤberhaupt von der proteſtantiſchen Kirche trennen und die 
Rechte der bevorzugten (drei chriſtlichen) Kirchengeſellſchaften aufgeben 
wollte.*) — Uebrigens ward erklaͤrt, es werde keineswegs eine Aufloͤ⸗ 
ſung der Union bezweckt; ſodann aber auch, der Katechismus koͤnne 


nicht als vollſtaͤndiges Glaubensbekenntniß der diesſeitigen Kirche, als 


ſymboliſches Buch derſelben angeſehen werden.**) 
Unterm 20. Jan. 1837 ‚erging nun, in Beziehung auf die Er⸗ 


) Als bie bair. Verfaff.⸗ Urkunde promulgirt ward, war die Vereinigung der 
Proteſtanten in Rheinbaiern zwar eingeleitet, aber noch nicht vollzogen, weswegen 


nur die allgemeine Beſtimmung, daß Proteſtanten und Katholiken gleiche Rechte 


(theilweiſe Privilegien) genoͤſſen, in die Conſtitution aufgenommen werden konnte. 
Allein dadurch konnte kein Praͤjudiz gegen die Glieder der vereinigten Kirche entſtehen, 
da der Koͤnig ihnen diejenigen Rechte nicht wieder entreißen konnte (noch wollte) 
die ihnen ungeſchmaͤlert zuſtanden, und dies wegen einer Handlung, welche Er feiertidg 
Tanctionirt, ja fogar formell veranlaßt hatte, und zwar wegen derjenigen Richtung 
ber Vereinigung, die Er durdy feine Regierung fpeciell in gleichem Sinn und Geiſte 
hatte vorzeichnen laſſen (f. oben, das Reg⸗Reſcr. vom 2. Febr. 1818.) — Wäre 
nad der Union eine desfalfige Abänderung der Conftitution erforderlich geworben 
(was wir übrigens beftreiten), fo wäre bie Regierung ſchuldig gewefen, die ihr hiezu 
allein zuftehende Initiative zu ergreifen; hat fie dies unterlaffen, fo dürfte fie we⸗ 
nigftens aus biefer ihrer eignen Unterlaffung kein Praͤjudiz gegen bie proteftantifche 
Kirche bes Rheinkreifes herleiten wollen. 

Allein dem ift nicht einmal fo. Es liegt vielmehr, wie ſchon im Eingange uns 
ſers Auffages angebeutct, im innerften Wefen des Proteftantismus, ein vernünftiges 
Boranfhreitenvon fich nicht auszufchließen. Hinge bie Erifteng von bem Beharren 
on den Lehren ber f. g. fombolifcyen Bücher ab, fo hätten alle Proteftanten in gan 
‚ Europa durch das Aufgeben derjenigen Lehrfäge, welche fie früger in Eutheraner u 
Keformirte trennte, — d. h. durdh die Vereinigung — allein ſchon aufgehört, Pros 
teftanten zu fein, hätten hiedurch allein fchon jener Rechte verluftig werden müflen. 
Zu allem Weberfluffe könnten ſich die Proteftanten des Rheinkreifes ja ſogar 
auch auf die Bundesacte beziehen, der in neuerer Zeit bekanntlich allenthalben 
eine höhere Autorität, als den einzelnen Landesverfaflungen beigelegt wird, in deren 
Art. 16 es ausdruͤcklich heißt: „Die Berfchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien 
kann in den Ländern und Gebieten bes beutfchen Bundes keinen Unterfchied in dem 
Genuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen.‘ 

Uebrigens verfteht es ſich wohl von felbft, daß es in Baiern ber Staats⸗ 
regierung ernftlich gar nicht .beifallen Tann, 300,000 Proteftanten aus ihren feit 
faft 20 Jahren unbeftritten befeflenen echten kurzweg erpulficen zu wollen. 

**) Der betreffende Katechismus dürfte infofern dennoch ale ſymboliſches 
Buch der rhein-baierifhen Kirche anzufehen fein, als er das einzig charakteri⸗ 
ftiihe Merkmal in diefer Beziehung an fich trägt, baß er „Zeugniß gibt, wis 
die Bibel ‚von den Mitgliedern ber rhein. Kirche jetzt verftänden und ausges 
legt wird. 

Uebrigens mag auch die Frage aufgeworfen werben: Welche fogenannte 
fombolifhen Bücher waren denn gemein Haftlic bei Lutheranern und Res 
formirten? An der augsburgifchen Eonfeffion und ihrer Apologie hat befannts 
lich der Verfaſſer ſelbſt wefentliche Weränderungen vorgenommen. Sollen bie 
veränderten ober bie unveränderten Ausgaben gelten? Das einzig obrigkeittich 
gebotene fombolifche Buch, die (aufgezwungens) Goncorbienformel, wurbe von 
der seformirten Kirche nie anerkannt. | 
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gebniſſe dee verfuͤgten Viſitation des proteſt. Confiſtorialbezicks Speyer, 
ein Allerhoͤchſter Erlaß, in welchem folgende Stellen vorkommen: 


„Die Vereinigungs-Urkunde war beſtimmt, die zwiſchen Luthera⸗ 
nern und Reformirten fruͤher ſtreitigen Lehrpunkte zu beſeitigen, nicht 
aber eine Aenderung jener Lehren herbeizuführen, In melden dieſe bei⸗ 
den Confeſſionen ſchon vor ihrer Vereinigung uͤbereinſtimmten, und Ihr 
(das Oberconſiſtorium) habt an dieſem Grundſatze um ſo mehr feſtzuhal⸗ 
ten, als auf ihm die ganze Guͤltigkeit der erſt nach beſchworener Ver⸗ 
faſfung erfolgten Vereinigungsacte und der dieſe Vereinigungsacte fans 
ctionirenden koͤnigl. Verfuͤgung beruht, und als jede Ueberſchreitung dieſer 
Grenzlinie die proteſt. Kirche des Rheinkreiſes aus einer unirten lu⸗ 
theriſch⸗ reformirten in eine einfach recipirte Kirchengeſellſchaft umwan⸗ 
dein und dieſelbe ſowohl in ihrer Gefammtheit ale in ihren einzeinen 
Gliedern jener Rechte entkleiden mürde, welche verfafjiungsmäfig nur 
ben ‘drei anerfannten chriftlihen Gonfeffionen, umd vermöge des Nach⸗ 
traggeſetzes v. 1. July 1834, nebitbei nur den Angehörigen der grice 
chifchen Kirche zufommen. ” 

„Den Confiftorten kommt nad) ber Haren Beftimmung der Vers 
faffungsurtunde und ihres zweiten Anhanges nicht nur die Befugniß, fon» 
dern fogar die Pflicht zu, gegebenen Falles an allgemeine Lehren der 
proteft. Kirche, mit Hinweifung auf Die heil. Schrift, zu erinnern, und 
die freie Forſchung wird durch derlei mwohlmollende Hinweiſungen eben 
fo menig, al& dadurch gehemmt, daß bie kirchlichen Oberbehoͤrden, ver» 
faffungsmäßigen Beſtimmungen getreu, von den Seelforgern, in Ges 
mäßheit des 6. 38 der zweiten Verf, Beilage, einen ber Kormel und 
der von der Etaatögewalt anerkannten Kirchenverfaſſung entſprechenden 
Lehrvortrag fordern.’ 


Hiebei glaubte man ſich aber nicht beruhigen zu koͤnnen. Viel⸗ 
mehr unterzeichneten 139 Pfarrer ımd 65 meltlihe Mitglieder der 
Discefan- Soden”) eine ſcharfe Beſchwerdeſchrift wegen „Berlegung 
ber conftitutionellen Rechte der proteftantifhen Kirche des Rheinkreiſes“, 
welche, in Begleitung einer weitern Beſchwerdeſchrift, die von fümmts 
lichen proteftantifchen Abgeordneten zur Ständeverfammiung au3 dem 
rheinkreife, bei der Deputirtenfammer bereits zur Verlage gebracht 
worben ift. Als Hauptpunft erfcheint darin, daß fih das Conſiſtorium 
und Oberconfiftorium erlaubten, der proteftantifhen Kirche Lehrfüge aufs 
zudringen, bie berfelben durchaus fremd feien, und mas um fo weniger 
geduldet zu werden vermöge, als die Confiflorien nur vollziehbende 


*, Bringt man bie vacanten, fo wie bie Sonfiftorialraths :» und Dekanaks⸗ 

Uen in Abzug, fo bleiben nur noch 61 Pfarrer und 33 weltliche Syno⸗ 
itglieder, welche jene in ſtarken Ausbrüden abgefaßte Beſchwerdeſchrift 
nicht unterzeichnet haben. Erwägt man babei, wie Biele durch dufere Um⸗ 
fände (momentane Abweſenheit u. f. f.) vom linterzeichnen abgehalten waren, 
ferner wie Viele nur gegen bie Form, nicht gegen die Sache Grinnerungen 
zu wachen hatten, fo mag man daraus auf den bersichenzen Geiſt ſchließen. 
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Behörden felen, der Generale Synode allein aber das Recht zuftehe, über 
Pirchliche Lehren zu erkennen. Sodann wird über die Gomponirung 
des Oberconſiſtoriums geklagt, in welchem die unirte Kirche auch nicht 
durch ein einziges Glied vertreten ſei, — eben fo darüber,. daß man 
fogar dem Kreis: Confiftorium einen Vorſtand gegeben habe, der eg 
als eine: „mißlihe und folgenfhwere Handlung”: abgelehnt, 
fenen Beitrit zur vereinigten Kirche zu erklären. Endlich wird die im⸗ 
mer erſt nach langen Jahren zu erhaltende landeshetrliche Verab⸗ 
fhiedung der Generalfpnoden hervorgehoben. (Das Actenftüd fuͤllt 
mit feinen Belegen 73 eng gedruckte Koltofeiten.) . 

Unter diefen Verhältniffen tritt nun mit dem naͤchſten December 
bie Generals ESmrode wieder zuſammen. | K. 

Evictionsleiſtung, ſ. Kauf. 

Evocation, ſ. Gerichtsbarkeit. 

Eventual Belehnung, f. Zehen. 

Ewiger Friede. Bekanntlich wird faſt jeder Friede in der Welt 
auf ewige Zeit geſchloſſen, und wenn alle gegenſeitigen Zuſagen krieg⸗ 
fuͤhrender Mächte in Erfüllung gingen, fo haͤtte wohl ſchon jest bie 
Menfchheit wenig mehr von den Bedraͤngniſſen des Kriegs zu leiden, 
Indeſſen Huldigt jene Redeweiſe doch einer Idee, die, wie fie flaatsrechts 
Ach und pofitiv jeder Vereinigung der Individuen zur Ötaatsgenoffen« 
ſchaft zu Grunde liegt, fo auch voͤlkerrechtlich als Biel einer Vereinigung 
der Nationen anerkannt wird, einer Idee, welche ſelbſt die praftifche 
Philofophie ſchon unter die Zahl ihrer Probleme aufgenommen hat. . 

Um den Pflichtbegriff der praftifchen Vernunft vom ervigen Sieben 
and eben damit die hoͤchſte Idee des Wölkerrechts, bie, wenn auch wie 
alle praktiſchen Ideale niemals ganz erreichbar, darum doch Fein bloßes 
Dirngefpinmft if, wenigſtens anndheend zu realificen, fordert Kant in 
feiner Schrift „zum ewigen Frieden”: 1) daß die bürgerliche Verfaſ⸗ 
fung in jedem Staate republilanifch oder zepräfentativ fei, damit ohne 
die Beiſtimmung der Staatsbürger, die alsdann ſelbſt alle Drangfale 
des Kriege über fich verhaͤngen muͤſſen, kein Krieg beſchloſſen merden 
Zönne; 2) das das Völkerrecht auf einen Köderalismus freier Staaten ges 
gründet werde, damit an die Stelle des natürlichen Kriegszuſtandes der 
Voͤlker unter fi) ein Bund des allgemeinen Friedens tete; 3) do 
ein auf Bedingungen der allgemeinen Hofpitalität gegründetes Weltbuͤr⸗ 
gerecht Geltung erhalte, damit ein friedlicher Verkehr die Bewohner 
aller Weltgegenden einander wechfelfeitig näher bringe. . Als Vorbedin⸗ 
gungen des ewigen Friedens gelten ihm fodann hauptfählich das Aufs 
hören der lebenden Heere und die Befchränktung der Staatsſchulden, 
eine zechtlichere Weife ber Kriegführung, das Prindp dee Nichteinmis 
[hung in die Verfaffung und Regierung anderer Staaten und die Uns 
zufäffigkeit ber Ermwerbung eines felbftftändigen Staats durch einen andern 
miteelft Erbſchaft, Tauſch, Kauf oder Schenkung. Eine. Garantie des 
ewigen Friedens aber findet er fchon in dem Wirken der Natur, melde 
gebieterifch die Menſchen zur gefellfchaftlichen Wereinigung im Staate 
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und zu fotwaͤhrender Verbefierung bee Staatseinridhtimgen bränge, durch 
Religten und Sprache bei anmachfender Eultur und größerer Annähe: - 
rung der Völker diefelben aud zu größerer Uebereinflimmung in ben 
Rechtsprincipien leite, und durch den Geift des Handels, der fid, mit 
dem Kriege nicht verträgt, einen allgemeinen Weltbürgerredht entgegens 
führe. abei verhehlt fih aber jemer große Denker nicht, daß alles 
dies nicht Hinreiche, die Zukunft bes ewigen Friedens zu weiffagen, und 
baß ein fid) immer mehr ausbreitender Friedensbund der Voͤlker zwar 
den Strom der rechtfcheuenden, feindfellgen Neigung aufhalten, doc) 
die befländig drohende Gefahr ihres Ausbrudy niemals ganz entfernen 


Es dürfte ſchwer fein, diefer Theorie des ewigen Friebens etwas 
Weſentliches beizufügen, und eine nähere Betrachtung wird nur deren 
Nichtigkeit beftätigen. Uns dem Krieg Aller gegen Alle des (fei es 
nun wirklich, oder blos in der Idee, außer dem Staate eriftirenden) 
Naturzuftandes ein Ende zu machen, um Redt und Frieden zu hands 
haben, wird ber Staatsverein gegründet, und er erreicht feinen Zweck 
durch die Beſtellung von Gerichten und einer die Entſcheidungen 
der Gerichte normirenden und vollziehenden Staatsgewalt, die ges 

en jeden einzelnen Staatsgenofien eine unmiberftehliche fen muß. 

il man nun das, was im Staate unter den Etaatsgenoffen gilt; 
in weiterer Ausbehnung erreichen, fo kann nur das gleihe Mittel zum 
gleihen Ziele führen; denn die Herftellung und Erhaltung eines voll: 
tommenen Gleichgewichts der Etaaten, mit dem ſchon Heinridy IV. von 
Frankreich der Welt den ewigen Frieden fchenken zu koͤnnen glaubte, 
ift weit mehr geeignet, Kriege zu erzeugen, al& den allgemeinen Fries 
dengftand zu fichern. , Um alfo, was der einzelne Staat feinen Ange: 
hoͤrigen Leiftet, der ganzen Menfchheit zu gewähren, müßten alle Voͤl⸗ 
fer der Erde in einen Univerfalftaat zufammentreten, cder wenigftens 
eine flaatenartige Verbindung ſchließen. Ein einziger, die ganze Menſch⸗ 
heit umfaffender Univerfalftaat wäre jedody nur mögli als Univerfal- 
monarchie; denn dem Naturgefeg dee Mannichfaltigkeit widerſtrebt 
die Verſchmelzung aller Nationen zu folder Einförmigeit in Sprache, 
Denkart, Glauben und Gebraͤuchen, wie fie unter ben Genofjen eines 
Staats nothwendig ift, in welchem der freie Geſammtwille regiert, und 
die Idee einer Weltrepublik wird niemals praftifche Gültigkeit ers 
langen. Dagegen läßt es ſich zwar denken, daß es dem Genie eines 
Eroberers gelänge, alle Länder der Erde fi) zu unterwerfen und bie 
Zügel der Herrfchaft mit folcher Energie und Einfiht zu handhaben, 
daß er in allen Zonen und bei allen Völkern gleihmäfigen Gehorfam 
findet. Daß aber auch in unmterbrodener Folge fi nach ihm bie 
Männer finden werden, die Weisheit und Kraft genug befüßen, um 
von Einem Punkt aus alle Völker zu regieren und die Waage der Ge⸗ 
rechtigkeit für alle fo volllommen gleih zu halten, daß fie fih ihrer 
Herrſchaft ohne Widerſtreben fügen oder fügen müffen, wird wohl 
Niemand glauben wollen. Eine Univerfalmonacchie müßte bei fortges 
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ſetzter Dauer entweder fo kraftlos werden, daß fie ſich von ſelbſt aufe 
töft, ober fo befpotifch, daß die Voͤlker fie nicht mehr erttügen. Denn 
fo lange es Voͤlker gibt, wird jebes Voll, in welchem noch nicht alle 
Lebenskraft erlofhen ift, eiferfüchtig fein auf die Selbftftändigkeit feiner 
Sntwidelung und die Unabhängigkeit von dußerem Imang. Die Unis 
verfalmonardhie aber, welche dieſen Gelft der Unabhängigkeit zu tödten 
firebt und das freie Spiel der verfchiedenartigften Kräfte und Eigen 
thuͤmlichkeiten in ſtarrer Eintönigkeit erftickt, fteht eben Dadurd) mit dem 
Entwidelungsgefege der Menſchheit im Widerſpruch. ' 

Den Grundelementen und Bedingungen dee menfhlihen Natur 
gemäßer fcheint daher ein allgemeiner Voͤlkerbund, eine Vereinigung ſaͤmmt⸗ 
licher Nationen und Staaten der Erde zu einem Foͤderativſyſtem, mit 
einem oberften Tribunal oder permanenten Congreß, ber alle Streitigkeis 
ten der verfriedenen Völker durch ſchiedsrichterliches Erkenntniß fchliche 
tet. Wäre nun aber auch eine richterlihe Entſcheidung aller Völker 
flreitigkeiten, obgleich diefelbe eine Gleichfoͤrmigkeit der Rechtsanſchauung 
und eine Bervolllommnung bee materiellen und geifligen Communicae 
tionsmittel vorausfeßt, von welcher wie Bis jetzt kaum eine Vorftellung 
* haben, möglih, fo würde doch die Errichtung einer vollziehenden Ges 
walt unmoͤglich fein, die, ohne Krieg, ein ganzes der ergangenen Ente 
ſcheidung widerſtrebendes und fie für unverbindlich oder ungerecht erklaͤ⸗ 
rendes Volk zur Unterwerfung bringt. Das einzige Mittel zur Hands 
habung bes ewigen Friedens biiebe immer nur ber Krieg, alfo gerade 
das, was durch den Bund des ewigen Friedens für immer aufgchoben 
und unmoͤglich gemacht werden foll. | 

Ein emwiger Voͤlkerſriede wird deswegen nie bad Wert zmingender 
poſitiver Anordnungen fein, wenn gleich al? Wahrfcheinlichkeit dafuͤr 
vorhanden ift, daß die Staaten und die Voͤlker immer mehr auf Mite 
tel denken tmwerden, dem Ausbruch von Kriegen durch Verträge, Buͤnd⸗ 
niffe und gütlihe Ausgleihung ihrer Streitigkeiten zuvorzulommen, 
und ein Gedanke biefer Art fcheint felbft die Stifter der heiligen Allianz 
geleitet zu haben. Allein bloße Verträge ohne Zwangsgeſetze und eine 
das Recht fihernde, gefeggebende und vollziehende Gemalt find doch 
nur eine fehr unfichere Gewaͤhr bes allgemeinen Friedens, menn das 
Gluͤck es fügen follte, daß ein mächtiges und dnfgelidrte® Volk, das 
feine Staatsverfaffung auf Ptincipten des Sriedend und der Freiheit 
gründet, einen Mittelpunkt föderativer Vereinigung für ‚andere Staaten 
bildet, bie ſich an daffelbe anfchließen, um ben Sreiheitssuffand der Staa⸗ 
ten durch eihen allgemeinen‘ Sriedensbund zu ſichern und ſich durch 
ausgedehntere Verbindungen derfelben Art ftets weiter auezubreiten. ' 

Aber follte nicht die allmälige Entwidelung der Dinge von felbft 
zum Ziel des ewigen Friedens führen? Sollten nicht die Principien 
ber Sreiheit und des Rechts, die von Tag zu Tag mehr Eingang in- 
die beftehenden Staats⸗ und Rechtsverfaffungen finden, um die Voͤlker 
immer mehr zu Herren ihres eignen Willens und Geſchicks zu machen, 
die gefegnete Wirkung haben, daß, wenn es nirgends mehr vom Gut⸗ 
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duͤnken eines Einzelnen abhängt, ohne daß er ſich felbft Gefahren oder 
Entbehrungen auszufegen braucht, die Wohlfahrt und das Leben, vielee 
Zaufende für eine Sache, die ihnen fremd ift, aufzuopfern, die Völker, 
weiche ihre Schlachten felbft zu Fechten, ‚die Koften ihrer Kriege ſeldſt 
zu tragen, die Werheerungen des Krieges an ihrer eignen Habe zu em⸗ 
pfinden haben, immer ſchwerer zur Entſcheidung durch die Waffen fich 
entfchließen? Dürfte e8 ben Staatsölonomiften nie gelingen, die Voͤl⸗ 
ker, wenn fie einmal ſich felbft angehören und nicht mehr das Eigen⸗ 
thum der Dpnaftien find, gu Überzeugen, baß die Früchte des glückliche 
ſten Kriegs nur felten bie ungeheuern Verluſte und Verſchwendungen 
am Nationalvermögen aufwiegen, mit welchen ber Sieg zu erlaufen 
war? Daß man auf guͤtlichem Wege, durch freien Tauſch und Handel, 
von einer fremden Nation in der Regel das vollſtaͤndiger und mohls 
feiler erhalte, was durch das aufgelegte Joch einer fremden Herrfchaft 
erzivungen werden fol? Daß die Völker nur babei gewinnen koͤnnen, 
wenn fie ihre natürlichen Grenzen nie mit den Waffen in der Dand 
überfchreiten, fondern friedlich auf dem Fuße volllommener Gegenfeitigs 
Zeit und unbefchränkter Handelsfreiheit unter ſich verkehren? Wird 
das Syſtem der flehenden Deere, das durd) ungemeflene Vermehrung 
der bewaffneten Macht ben Wohlfland der Staaten untergräbt und 
die drüdendfte aller Staatslaften am ungleichſten, mithin ungerechteften 
vertheilt, gegen die Sorberungen des Zeitgeifts in die Länge ſich be 
baupten innen und die Quelle immer neuer Kriege bleiben? Könnte 
durch zweckmaͤßige Volksbewaffnung und durch die Kortfchritte der Krieges 
kunſt felbft nicht der DVertheidigungskrieg zu einer folhen Stufe der 
Vollkommenheit gebracht werden, daß bei den natürlihen Vortheilen, 
die eine ganze, auf eignem Boden fechtende Bevölkerung vor einem 
eingedrungenen Eroberungsheere voraus bat, jede Doffnung auf glüdlis 
hen Erfolg bei Angriffs» und Eroberungskriegen aufgegeben werden 
muß? 
Auch bei'm Eintritt aller dieſer Vorausfegungen Eönnte immer noch 
die Uebervölterung zu Kriegen drängen und das Bedürfnif, auszuwan⸗ 
dern, einen Kampf um die des Anbaues fähigen, aber noch gar nicht oder 
ſchwach bevoͤlkerten Erdſtriche herbeiführen. Zu zweifeln iſt indeſſen 
nicht, daß mit der ſteigenden Cultur die Kriege, wie uͤberhaupt ſeltener, 
ſo auch menſchlicher werben muͤſſen. Denn wenn nicht die Individuen, 
fo fcheinen doch die Völker menſchlicher und beffer zu werden, was 
gleichfalls ſchon als annähernder Schritt zum allgemeinen Frieden zu 
betrachten ift, indem dadurch der Geiſt des Haſſes und der Feindfeligs 
keit der Nationen gegen einander allmälig erflicbt, und wenn gleich 
die Summe ber fittlihen Kraft ſich in dee Menfchheit nicht vermehrt, 
und die Sittlichleit, als ein Product der Freiheit, nicht nach einem uns 
abänderlichen Geſetz ihre Entwidelung fleigert, fo hat doch Bildung, 
- allgemeinere Aufkiaͤrung und die damit verbundene Milderung ber Sits 
tenrohheit die mohlthätige Folge, daß ein immer höherer Grad von Uns 
fittlichkeit oder moraliſcher Verdorbenheit dazu gehört, die Gefege des 
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Rechts und ber Menſchlichkeit, felbft Feinden gegenüber, zu verlegen. 
Die Vertilgung ganzer Nationen, die Verurtheilung gefangener oder uns 
terjochter Feinde zur gänzlichen Rechtloſigkeit des Sklaven, welche der pos 
litiſchen Moral der gebilderften und hHumanften Völker bes Alterthums 
nicht miderfirebte, verträgt ficy nicht mehr mit den Begriffeen der heus 


‚ tigen Welt, und die in ftetem Fortfchritt begriffene Civiliſation drängt 


- 


immer entfchiedener zu einer Politik des Friedens flatt des Krieges hin, 

Wird aber darum aller Krieg je ganz aufhören? Man mochte einer 
folhen Hoffnung ſich hingeben nad) dem erften Kriege, der ohne Schwerts 
fireih blos durch Truppenmaͤrſche und durch taftifche Bewegungen bes 
endigt worden war; man Ponnte etwas der Art glauben zu ber Zeit, 
als ein großer General den Seldherrnftab niederlegte, weil an der Spige 
des feindlichen Heeres ein feiner würdiger Gegner ftehe, als man mit 
abgezogenem Hute vor ber Schlacht complimentirte, wer die Ehre has 
ben follte, zuerft zu fchießen. Wenn aber aud) zeitweife unter ſolchen 
Formen der milde Geift des Kriegs ſich zähmen laͤßt und einzufchlums 
mern fheint, fo bat doch die neuere Zeit, befonders feit der franzöfifchen 
Revolution, wieder eine andre Art der Kriegführung gezeigt. Wie 


. ohne Zweifel niemale, troß aller Sortfchritte dee Geſittung und Geſetz⸗ 


gebung, Verbrechen und Strafen ganz aufhören werden, fo werden auch 
alte Kortfchritte. des Staats und Voͤlkerrechts und der Humanitaͤt den 
Krieg nie ganz verbannen oder auf die Regeln eines Schachfpiels redu⸗ 
ciren koͤnnen. Es gibt einen Widerftreit der ntereffen und der Mei⸗ 
nungen, der jeder friedlichen Ausgleihung fpottetz ed gibt Zwieſpalte 
und Verwidelungen, fo tief und unauflöslih, daß die Entſcheidun 
nur durdy einen Kampf erfolgen kann, in welchem alle Waffen, au 
die vom Voͤlkerrecht verbotenen, gelten. Die Kriege der Nationen 
unter fi) werden in dem Maaße feltener werden, in welchem die Cul⸗ 
tur ſich hebt und die Kriege weniger im SS ntereffe ber Dpnaftien, als 
von Völkern gegen Völker im wahren oder vermeintlichen Intereffe dee 
Mationen geführt werben. Aber im Schocfe ber einzelnen: Staaten 
feibft ſcheint allmälig ein Kriegsgefpenft immer drohender aufzuftels 
gen, der Krieg der Stände unter fidh, der Krieg ber Armen gegen die 
Reihen, der Krieg der Gleichheit gegen das Privilegium. . Es fcheint 
der Wille der Natur zu fein, daß dee Dämon der Zwietracht in ber 
Menfchheit niemals ganz entfchlafe amd ber Zunder bed Kriegs nie 
ganz verglimme. Denn die Natur ift nicht blos die zärtliche, allerhale 
tende Mutter, die ihre Kinder auf lauter Rofenpfaden leitetz fie erzeugt 
audy das Raubthier und die Giftpflanze, fie iſt aud bie Mutter des 
Kampfs und der Zerftörung, die im Tode ſchwelgt. Auch fie fließt 
jene Doppelheit von Gutem und von Boͤſem in fi, bie in dee Bruſt 
ihres edeiften Geſchoͤpfes kaͤmpft, und die höchfte Weicheit, Güte und 
Vollkommenheit liegt nicht in ihr, fondern jenfeits ihrer Grenzen. Die 
Natur wird ihre Herrfchaft der lichten, friedlichen Vernunft nie gang 
abtreten, und die Menfchheit wird auch ihre Mutter niemals ganz vers 
leugnen. nn 
Staats⸗Lexikon. V. 22 
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Und gehört der Kampf nicht auch zum Leben ber Menfchheit? IA 
allfeitige Entwicelung aller ihrer Kräfte und Vermögen der Menfdye 
heit leßtes Biel und wirkliche Beſtimmung, fo gehört auch der Krieg 
mit zur Beſtimmung des Menſchengeſchlechts. Der Krieg ift That und 
hoͤchſte Kraftentwickelung, es gibt im Menſchen Eigenfchaften und Ver⸗ 
mögen, ‚die ihte ganze Macht und Größe nur im Kampf entfalten, 
und die höchfte Bewunderung der Völker ward zu allen Zeiten bem 
Helden zu Theil. Diefe Glorie könnte ben Kriegsfürften, oft fogar den 
ungerechten Angreifer, nicht umgeben, wenn ber Krieg wirklich das nas 
turwidrige Scheufal wäre, als welches er Manchem erfcheint. Die Voͤl⸗ 
ter haffen niemals den Eroberer blos wegen bes Blutes, das er ver: 
goſſen, eine innere Stimme fagt ihnen, daß fie nicht blos für ben Ges 
nuß des Friedens, fondern auch für bie Waffen und den Kampf ge⸗ 
boren feien, daß fie gewaltſamer Aufregungen bedürfen. Nach großen 
Kämpfen und Erfchütterungen nehmen bie Künfte des Friedens einen 
hoͤhern Aufſchwung, ohne Krieg und Stürme lähmt der Drud der uns 
bewegten Atmofphäre unvermerkt die Geifter, ohne eine thatenreidye 
Geſchichte fehte der Boden, auf dem das Voͤlkerleben in Kunft und 
Wiſſenſchaften feine fhönften Bluͤthen treibt. 9. A. Pfizer. 

Ercellenz, f. Zitulatur. Ä 
„Ercommunication, f. Acht. 

Erecution, Erecution3orbnung des deutſchen 
Bundes. Für das Verfahren bei Vollziehung der Erfenntniffe ober 
Verfügungen rihterlicher und adminiftrativer Behörden gegen einzelne 
Staatsangehörige beftehen In jedem mohleingerichteten Staat beflimmte 
Borfchriften und Ordnungen, bie aber für den Organismus und Bes 
ftand des Ganzen zu unerheblid, find, als daß bie Staatswiſſenſchaft 
deren Darftellung und Erörterung nicht den fpeciellen Disciplinen übers 
laffen müßte. Bon größerer Erheblichkeit für bie allgemeine Staatswiſ⸗ 
fenfhaft ift die Vollziehung der Gefege und gefegliher Entfcheidungen 
alsdann, wenn dem Geſetz oder ben mit feiner Anmendung beauftrags 
ten Behörden der Gehorfam in Maſſe ‘und auf eine Art verweigert wird, 
wobei ber allgemeine Friede und die öffentliche Ordnung ober Sicherheit 
geftört erfchein. Die Art der Bollziehung des Gefeges in ſolchen Faͤl⸗ 
len ift begeichnend für den Grab der Rechtsachtung, welche die Staats: 
gemalt den Bürgern angedeihen Iäßt, wie für die Kraft der erecutiven 
Gewalt In Behauptung ihrer rechtmäßigen Autorität. Genießen Rechte 
und perfönliche Sreiheit der Bürger menig Achtung, ift die Regierung 
eigenmächtig und deſpotiſch, fo wird das beliebtefte Mittel zur Hand: 
babung ber Öffentlihen Ruhe und des innern Friedens das ftehende 
Heer, und diefes felbft wird fo organifirt fein, daß es, fo viel wie moͤg⸗ 
lich, eine abgefonderte, dem Bürger fremde Kafte bildet und als ein 
biindes Werkzeug der Gemalt zum Kampfe gegen das eigene Volt nicht 
minder gern und willig, als gegen einen aͤußern Feind fich führen läßt. 
Es wird fogar nicht felten vorfommen, daß unter bem Namen ber Eres 
gution bie Anwendung des Militärs auch nach ſchon mwieberhergeftelite 
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Ruhe fortbauert, um durch Entfaltung Eriegerifher Macht, Quartiers⸗ 
druck und Beguͤnſtigung foldatifcher Exceſſe Schreden zu verbreiten, 
wenn gleich) dadurch der Unfchuldige mit dem Schuldigen beftraft wird, 
Eine liberale und rechtliebende Regierung wird dagegen nur im $all 
der aͤußerſten Noth und nad) fruchtlofer Erfhöpfung aller Mittel einer 
frieblihen Beruhigung zur Gewalt fchreiten und, wenn zur Stillung 
eines Aufftandes die gewöhnliche Polizei nicht ausreicht, am liebften ſich 
des Bürgermilitdrd bedienen. - Die Anwendung bes ftehenden 
Heeres aber wird fo lange als irgend möglid vermieden werden, das 
Gefeg wird dafür die ftete Beobachtung, Formen und Bedingungen 
(z. B. Aufforderung zum Auseinandergehen, Verlefung ber Aufs 
ruhracte u. f. w.) vorfchreiben, und die militärifhe Huͤlfsvollſtreckung 
nur auf Erfordern der Givilbehörde und in dem von ihr beftimmten 
Maaß und Umfang eintreten laffen. Denn da das Bürgermilitär -feie 
ner Natur nad) dem Rechte und der Ordnung befreundet und bei des 
ten Erhaltung mefentlidy. betheiligt ift, fo gibt eine Regierung, melde 
ihre Stüge bei deu Bürgern felbft ſucht und auf fie die innere Ordnung 
gründet, ebendadurch die ficherfte Gewähr, daß fie ihre Stärke nur dem 
Hecht verdanken, nicht von der Gewalt entlehnen wolle; während dies 
jenige Regierung, welche fih aus willenlofen Sölönern eine Schugmauer 
nicht blos gegen aͤußere Feinde, fondern zugleich gegen ihre Unterthanen 
bildet, im Kriegszuftande gegen das eigene Volk erfcheint, das fie durch 
Furcht in Schranken hält, flatt durch Gerechtigkeit zu herrfchen. Das 
ber darf in dem nordamerikanifhen Bundesftaat zur Erecution gegen 
Bürger nur das Bürgermilitär gebraucht werben. In England wird 
die Anwendung des ſtehenden Heeres in den meilten Faͤllen baburd) 
entbehrlich, daß die dortigen Polizeibeamten (die Conftabels), wenn fie 
für fid) allein Ruhe und Ordnung zu schalten nit im Stande find, 
jeden Dritten, der ihnen nahe iſt, und deren fo viele, ald gerade nöthig 
fheint, zu ihren Gehülfen erklären, wodurch diefen ihre volle Gewalt 
mitgetheilt wird und fie zu deren thätigfter Ausübung bei ſchwerer 
Strafe verpflichtet find. In Frankreich haben die Ereigniſſe der neuern 
Beit Veranlaffung gegeben, vorzüglich das Inſtitut ber Nationalgarde 
auszubilden, und es ift zu mwünfchen, daß biefe Art der Bürgerbewaffe 
nung auch in Deutfhland immer mehr Eingang finden möge. 

Eine vollftändige Executionsordnung würde nun bie Organifation 
und den Gebrauch der verſchiedenen Zwangs⸗ und. Erecutionsmittel, fo 
wie ihre flufenmweife Steigerung in dee Anwendung, durch beftimmte und 
genaue Vorfchriften normiren. Da indeſſen in. deſpotiſchen Staaten die 
vollziehende Gewalt ſich an Leine Geſetze bindet, in georbnieten, freien 
Staaten aber zu Handhabung eines gefeglidhen und rechtlichen Zuſtandes 
im Innem die gewöhnlichen Polizeianftalten meiſt ausreihen, fo hat 
ſich das Bebürfnig einer förmlichen Erecutionsordnung bie jest mehe 
nur in zufammengefegten Staaten fühlbar gemacht. Dier find es naͤm⸗ 
lich nicht bios einzelne Individuen und Staatsbürger, gegen welche ein Ges 
feg ober eine obrigbeitliche Anordnung zu vollziehen IA fonbern es find 
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feibft mieber ganze Staaten, mithin organifirte große Maffen, deren 
MWiderftand, wenn fie den Gehorfam verweigern, die Ordnung bes Gans 
zen bedroht und nur durch Waffengemalt überwunden werben Tann. 
Die Vollziehung der Gefege und Befchlüffe eines Staatenvereins gegen 
votderftrebende WBereinsglieder fordert daher bie Bereithaltung und 
Anwendung größerer Kräfte, als der in der Megel leicht zu uͤberwindende 
Miderftand bloßer Untertanen im einfachen Staate; das Hauptexecu⸗ 
tionsmittel ift hier immer die’bewaffnete Macht, und es kann, wenn, 
wie it Deutfchland, jeder einzelne Staat eine felbftjtändige Militaͤrmacht 
bildet, und die Gentralgemalt Feine oder nur eine geringe Kriegsmacht 
befigt, die Handhabung von Recht und Frieden nur durch eine beſon⸗ 
dere, mit der Kriegsverfaffung der gefammten Staateneinigung zuſam⸗ 
menhängende, Erecutionsorbnung gefichert werben. 

" Der eigenthümlihen Art feiner Zufammenfegung verdankt denn 
auch das ehemalige deutfche Reich, mie der heutige deutfhe Bund, feine 
bier noch näher zu betrachtende, vorzüglich ausgebildete Erecutionsords 
nung. Als nämlich gegen das Ende des fauftrechtlichen Mittelalters 
das in eine Menge von Fürftenthümern, Graffchaften, Herrſchaften 
und freien Städten zerfallene deutſche Reich von ben Zürken ſchwer 
bedrängt und burch Frankreichs fteigende Macht und Umgriffe bedroht 
war, wollten Sürften und Stände zu einer Hülfe gegen den auswärs 
tigen Feind fi) nicht vereinigen, ohne zuvor den innerlichen Frieden 
feftgeftelle zu wiffen. Es wurde baher unter Kaiſer Maximilian im 
Sahre 1495 der ewige Landfriede verfündigt. Dieſes Reichsgeſetz ver⸗ 
bot bei ſchwerer Strafe jede Art gewaltfamer Selbſthuͤlfe, befonderg die 
bisher fogar gefeglich erlaubt gemefenen Privatfehden, welche nad) dem 
Ausbrud des im Jahre 1471 auf dem regendburger Neichstage ans 
wefenden päpftlihen Nuntius Campanus ganz Deutfchland zu einer 
Näuberhöhle gemacht hatten; die Uebertreter des Geſetzes wurden in die 
Reichsacht erklärt, und die gemaffnete Verfolgung der Friedenshrecher 
allen Ständen des Reichs und deren Unterthanen zur Pflicht gemacht. 
An Verbindung hiermit ftand die Niederfegung des Reichskammergerichts, 
als eines beftändigen oberiten Landfriedensgerichts, und die fogenannte 
Handhabung Friedens und Nechtens, fpäter die Erecutionsordnung ges 
nannt. Durch letztere war hauptfächlich feflgefest, dag Kaifer, Chure 
fürften, Fuͤrſten und Stände jährlid) zufammenfommen und rathfchla= 
gen follten, wie bie Landfriedensſtoͤrer (d. h. diejenigen, weiche mit abe 
fihtlih verfammelter bewaffneter Mannfchaft fi Gemwaltthätigkeiten 
zu Schulden Eommen ließen) zu Strafe und Erfag des Schadens, des⸗ 
gleichen, wie die kammergerichtlichen Erkenntniffe, wenn Jemand fich den= 
felben twiderfegen mwürbe, zum Vollzug zu bringen feien, und um dene 
felben Zweck noch wirkſamer gu erreichen, wurde im Sahre 1512 das 
Reich in zehn Kreife geheilt, mit der Beftimmung, daß der Hauptmann 
eines jeden Kreifes mit feinen Zugeordneten gegen die Friedbrecher und 
deren Helfer, wenn die erfannte Acht und ber geiftlihe Bann nicht 
feuchten wollten, ben Landfrieden handhaben und die Beſchaͤdiger - ſtra⸗ 
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fen, bie am Kammergericht gefprodhenen und In Rechtskraft erwachſenen 
Urtheile zum Vollzug bringen, mo aber das Eine oder das Andere Schwie: 
eigkeiten fände, folches an den Kaifer oder an den Erzbifhof zu Mainz 
gelangen laffen follte, um die Stände des Reichs zufammenzufordern 
‚ und wegen Abftellung der Beſchwerden in Gemeinfhaft zu verhandeln 
und Beſchluß zu fallen. Die Erecutionsordnung von 1555 bezweckte 
neben dem gemeinen Landfrieden insbefondere auch noch die Erhaltung 
bed Religionsfriedens. In ſolcher ift beftimmt, wie Stände und Obrig> 
keiten ſowohl in Abfiht auf eigenmächtige Verfammlungen von Kriegs 
oölkern, ald gegen einzelne der Öffentlichen Sicherheit gefährliche Perfo: 
nen, bie unter dem Namen garhender Knechte, ausgetretener Unterthas 
nen, Landzwinger u. f. w. bekannt waren, fich verhalten follen; wie 
in jedem Kreis ein Oberſter und Zugeorbneter zu wählen feien, mit 
umftändlicher Vorfchrift, nach melcher dieſelben Ruhe, Sicherheit und - 
Frieden handhaben und wie fie erforderlichen Falls einander zu Hülfe 
fommen ſollen, auch tie je nad) der Größe der Gefahr die zugleich 
mitverordnete Reichsdeputation oder eine allgemeine Reichsverſammlung 
gufarmenzuberufen wie jeder Stand und Kreis mit feiner matricus 
armäßigen Mannfchaftszahl, Geſchuͤtz, Munition u. f. w. ſich gefaßt 
halten, und wie zu dem Ende jeder Stand feine Unterthbanen zu bes 
fteuern befugt fein follez endlich wie es in Betreff der auf Handha⸗ 
bung des Friedens ergehenden Koften und gegen die in Vollziehung 
ihree Obliegenheiten faumigen Stände, Kreisoberften, Nachgeordnete 
‚oder auch ganze Stände zu halten fei. j 

Bei diefer Erecutionsordnung blieb es dehn auch bis auf wenige 
Bufäge und Verbefferungen, fo oft und dringend feitdem das Beduͤrf⸗ 
niß einer revidirten Ergeutionsordnung zur Sprache kam. Noch drin» 
gender wurde aber dieſes Bedürfniß, als an die Stelle des aufgelöften . 
deutfchen Reichs im Sahre 1815 der deutfche Bund getreten war. Da 
naͤmlich der deutfche Bund nicht, wie der norbamerifanifche Bundesflaat, 
eine eigene felbftftändige Kriegsmacht befigt, fo mußte entweder die Bes 
folgung feiner Anordnungen und Beſchluͤſſe dem guten Willen feiner 
einzelnen Mitglieder überlaffen, ober es mußte eine erecutive Macht 
duch eine Bundeserecutionsordnung gefchaffen werden. 

Nach der am 3. Auguft 1820 in dem Plenum der Bundesver⸗ 
fammlung feftgefesten Erecutionsordnung mählt die Bundesverſamm⸗ 
lung jedesmal für den Zeitraum von ſechs Monaten aus ihrer Mitte 
eine Commiffion von fünf Mitgliedern, um über alle der Bundes» 
verfammlung zufommenden Eingaben und Anzeigen, welche auf die 
vorbezeichneten VBollziehungsgegenftände Bezug haben, Vortrag an die 
Berfammlung zu erflatten. Erhaͤlt diefe dadurch die Ueberzeugung, 
dag im gegebenen Falle die gefeglihen Vorſchriften gar nicht, oder 
nicht hinlänglich befolgt worden find, fo hat fie, naͤch Befchaffenheit 
der Umftände, einen Eurzen Termin anzuberaumen, um von ben Ge 
fandten der Bundesftaaten, welche ſolches angeht, entweder die Ers 
klaͤrung der Hierauf erfolgten Vollziehung, oder die genügende und 
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vollftändige Nachweiſung ber Urfachen, welche ber Folgeleiſtung noch 
entgegenftehen, zu vernehmen. Nach erfolgter Erklärung, ober, in 
Ermanglung diefee, nach Ablauf der beftimmten Frift, hat die Buns 
beöverfammlung auf das von ber Commiflion- baräber abzugebende 
Gutachten zu beurtheilen, inwiefern die Sache erledigt, oder ber 
Fall der Nichterfüllung der bundesmäßigen Verpflihtung begründet 
und ſonach das geeignete Erecutionsverfahren zu befchließen ſei. Ehe 
jedoch die Bundesverfammlung die wirkliche Ausführung ihres wegen 
ber Erecution gefaßten Befchluffes verfügt, iſt derfelbe der Regierun 
bes betheiligten Bundesftants mitzutheilen, und zugleich an biefe e 

motivirte Aufforderung zur Solgeleiftung, unter Beflimmung einer ans 
gemefjenen Zeitfrift, zw erlaffen. Bleibt die erlaffene Aufforderung 
ohne Erfolg, fo iſt fofort der wirkliche Eintritt des angebrohten Exe⸗ 
eutionsverfahrene zu befchliegen, und ber betreffende Bundesſtaat das 
“ von nochmals in Kenntniß’zu fegen. Da übrigens jede Bundesregies 
rung die Öbliegenheit hat, auf Mollziehung der Bundesbefhlüffe zu 
halten, der Bundesverfammlung aber eine unmittelbare Einwirkung 
auf die innere Verwaltung der Bundesſtaaten nicht zufteht, fo kann 
in ber Regel nur gegen bie Regierung felbft ein Erecutionsverfahren 
flattfinden. Die Eyecutionsmaßregein werden im Namen der Ges 
fammtheit des Bundes beſchloſſen und ausgeführt. Die Bundesver⸗ 
ſammlung ertheilt zu dem Ende, mit Berüdfihtigung der Localum⸗ 
flände und fonfligen Verhältniffe, einer oder mehreren bet ber Sache 
nicht betheiligten Regierungen den Auftrag zur Vollziehung der bes 
ſchloſſenen Maßregeln und beſtimmt zugleich ſowohl die Stärke der 
dabei zu verwendenden Mannfchaft, als die nach dem jedesmaligen 
Zwecke des Erecutionsverfahrens zu bemeffende Dauer defjelben. Die 
Regierung, an welche der Auftrag gerichtet ift und welche ſolchen ale 
eine Bundespflicht zu übernehmen hat, ernennt zu diefem Behuf einen 
Sivilcommiffär, ber nad einer von ber Bundesverſammlung zu ers 
theilenden befondern Inſtruction das Erecutionsverfahren unmittelbar 
Ieitet. Wenn eine Regierung ſich meigert, die Ausführung der ihr 
aufgetragenen Eprecutionsmaßregeln zu übernehmen, fo hat bie Buns 
besverfammlung über die Exrheblichkeit der Weigerungsgruͤnde zu erfens 
nen und nöthigenfalls das Erecutionsverfahren einer andern Regierung 
zu übertragen, was aud dann flattfindet, wenn bie zuerft ernannte 
Megierung, ohne anerkannte hinlänglihe Entfhuldigungsgründe, den 
Auftrag unerfüllt läßt; doch bleibt in ſolchem Kall die legtere zum 
Schadenerſatz gehalten und für alle fonft daraus entftehenden nachthei⸗ 
ligen Folgen dem Bunde verantwortlih. Wenn nicht nad) einer ber 
flimmten Erklärung der Bundesverfammlung Gefahr auf dem Verzuge 
‚haftet, fol die mit der Erecution beauftragte Regierung den betheiligs 
ten Bundesftaat von dem ihr ertheilten Auftrag benachrichtigen mit 
der Anzeige: daß, wenn binnen drei Wochen eine genügende Folge⸗ 
leiftung nicht nachgemiefen fei, die wirkliche Vollziehung der Execu⸗ 
tionemaßregeln unfehlbar erfolgen werde. Die obere Leitung der ans 
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georbneten Vollziehung fleht auch In ihrem Fortgange der Bundesver⸗ 
fammlung zu, welder bie aus ihrer Mitte gewählte Erecutionscom: 
miffion hierüber nähere Anträge erſtattet. Sobald aber der Vollzie⸗ 
bungsauftrag vorfhriftmäßig erfüllt IE, hört alles weitere Erecutiong: 
verfahren auf, und bie Truppen müflen ohne Verzug aus dem mit der 
Execution belegten Stante zuruͤckgezogen werben. Die Koflen ber Exe⸗ 
cution find auf den wirklichen, nad) dem Zwecke zu bemeffenden Auf: 
wand zu befchränken, und bie Bundesregierung, gegen welche die Eres 
eution verfügt worden, hat biefelben ohne Aufenthalt zu berichtigen, oder 
binreihende Sicherheit dafür zu ftellen. 

Dies ift das Weſentliche der Beftimmungen, durch welche der 
beutfche Bund die Vollziehung feiner Gefege, Beſchluͤſſe und Entfcheis 
dumgen, ohne Weberfchreitung feiner verfaffungsmäßigen Gewalt, gefeb: 
lich geordnet hat, die aber freilid) aus nahe liegenden Gründen dody nur 
gegen mindermächtige Mitglieder als ausreichend betrachtet werben können. 

Vielleicht möchten auch aus der rechtlihen Natur des Bundes, 
als eines Staatenbundes, Zweifel erhoben werden, ob eine wahre ges 
ſetzliche Zwangsgewalt dem Bunde feinem Weſen nad) zuftehen könne, 
weil biefe mit der Souverninetät der Bundesglieder unvereinbar fel. 
Diefe Zweifel find jedoch nicht flichhaltig, fobald man auf den Zweck 
des Staatenbundes zurüdgeht: Der Staatenbund foll nämlich, wie alls 
gemein anerkannt wird, etwas vom bloßen Staatenbünbniß Verfchiedenes, 
er foll eine engere, bindendere Wereinigung barftellen, als das bloße 
Schutz⸗ und Trugbündniß, die voͤlkerrechtliche Allianz verſchiedener Stan» 
ten. Der Staatenbund ift eine auf die Dauer berechnete Vereinigung 
mehrerer Staaten, zwar nicht zu einem Gefammtftant, aber body zu 
einer Geſammtmacht oder politifchen Einheit, durch mechfelfeitige Si⸗ 
herung gegen Außern Angriff, oder durch gemeinfchaftlihe und gegen» 
feitige Vertheidigung. ine Staateneinigung aber, die dem angegebe: 
nen Begriff entfprehen und nicht jeden Augenblid Gefahr laufen fol, 
die Freundſchaft der Genoſſen in Feindfchaft verwandelt zu fehen, 
muß vor allen Dingen den Frieden unter den Verbündeten felbft er⸗ 
halten, und um dies zu koͤnnen, muß fie dafür forgen, daß Streitigs 
Peiten der Genoffen unter fich, worüber fie in Güte fih nicht einigen 
Lönnen, unter Verzichtleiftung auf das Recht der Selbfthälfe im Wege 
Rechtens entſchieden und die ergangenen Entfcheidungen mit überlegener 
Macht vollzogen merben. 

Ohne eine folche, die dauernde Erreihung feines Zweckes durch 
verfaſſungsmaͤßigen Zwang verbürgende Drganifation wuͤrde fidy ber 
Staatenbund in nichts vom bloßen Staatenbündniß unterfheiden, das 
häufig, und fogar gewöhnlich, aud) keinen andern Zweck hat, als bie 

emeinſchaftliche Bekämpfung eines äußern Feindes, ohne jedoch für den 
eftand der Vereinigung eine feftere Grundlage zu befigen, als den 
fouverainen freien Willen jedes einzelnen Genoffen und deſſen eigene 
fouveraine Ueberzeugung von dem Recht und Wohl feines befondern 
Staats, welche mit den zufälligen Anfichten und Intereſſen der Bethei⸗ 


. 
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baib 
Staatenbund feiner Aufgabe gewachſen fein wi, von ber Staategewalt 
und ber nddh, 


iſt der grun e Zweck und der wo⸗ 
n von jeder andern G ober- Vereinigung 
fit, ‚unterfcheidet. | Zwei hat aber auch der Gtaatenbund 


als ber Staat entbehren. cn 
Dies muß denn auch vom beutfchen Bunde, deſſen Beſtimurung übers 
Bes weit mehr umfaßt, als die Erhaltung des Sriedensflandes tn Innern 


eine gegen das Ausland in politifcher Einheit verbundene Geſanuntmacht, 
ee erklaͤrt fich berufen, jeder Selbſthuͤlfe zwiſchen Bunbesgliebern vorzuben⸗ 
‚gen und ber bereits unternommenen Einhalt zu thun, in allen nach Vor⸗ 
fehrift der Bundesacte bei der Bundesverſammlung anzubtingenden Strei⸗ 
tigkeiten ber Bundesglieder bie Vermittlung zu verfuchen und, wenn biefer 
Verſuch miplingt, deren Entfcheidung durch eine im Namen ber Bundes» 
derſammlung erkennende Austraͤgalinſtanz zu veranlaffen, deren Ausfprudy 
die ſtreitenden Theile fidy fofort zu unterwerfen Haben. Der beutfche Bund 
bedarf daher andy, wenn alles dies nicht Leere Worte fein follen, einer 
organifirten gefeßlihen Zwangsanſtalt und überträgt demnad im Art. 
31 ber wimer Schlußacte feinem Organ, der Bundesverfammlung, das 
Recht und die Verbindlichkeit, für die Vollziehung der Bundesacte und 
übrigen Grundgefege des Bundes, der in Semäßheit ihrer Coms 
petenz von ihr gefaßten Befchlüffe, der durch Austräge gefällten . 
ſchiedsrichterlichen Erkenntniſſe, der unter die Gewährleiftung des Bun» 
des geftellten compromiffarifchen Entfheidungen und der am Bundes 
tage vermittelten Vergleiche, fo wie für die Aufcechhthaltung ber vom 
Bunde übernommenen befonberen Garantien zu forgen, auch zu dieſem 
Ende die erforderlichen Erecutionsmaßregeln, mit genauer Beobachtung 
der in ber Ereeutionsordnung fefigefegten Beſtimmungen und More 
men, in Anwendung zu bringen. > 

Gegen die hier entwidelte Anfiht vom Begriff und Wefen eines 
Gtaatenbundes tft im dritten Bande des Staats-Lexikons S. 110 
und 111 eingemenbet, daß fie folgerichtig die Unterfheidung von Buns 
desitaat und Staatenbund fallen laffen und nur die flaatsrechtlichen 
Bundesvereine und das bloße völkerrechtliche Buͤndniß gegenüberftellen 


- Grecutionsordnung. 345 


müßte; auch wird gefragt: mie man fouveraine Reglerungen, die nad) 
ihrer beflimmteften Erklärung fouverain fein und bleiben wollen, einem 
böheren fouverainen ſtaatsrechtlichen Gemeinweſen, fie und ihre‘ fouve- 
rainen Staaten, deren Recht und Wohl, unterthänig unterordnen, viel 
leicht aufopfern wolle? Allein es ift noch Feine unterthänige Aufopfe⸗ 
rung des Rechts und Wohle der Einzeinen, wenn behauptet wird, fie 
fein den verfaffungsmäßigen Gefegen und Beſchluͤſſen ber 
Geſammtheit, aber auch nur diefen Gehorfam fhuldig, und es ift ein 
weit größerer Widerſpruch, zu behaupten, ein Bund, der, wie der deut⸗ 
fhe Bund, fi ſelbſt fuͤr eine zu politiſcher Einheit verbundene Ge⸗ 
ſanmtmacht und fuͤr berufen erklaͤrt, Geſetze zu erlaſſen und Recht 
und Frieden fuͤr alle Zukunft unter den Verbuͤndeten zu handhaben, 
der weder den Eintritt, noch den Austritt als Sache des freien Willens 
behandelt, der die von der Austraͤgalinſtanz gefaͤllten Erkenntniſſe als 
in feinem Namen und Auftrag ergangen publicirt und durch geſetzlich 
geordnete Zwangsmittel vollzieht, habe fich felbft Feine gefeugebende, rich» 
terlihe und vollziehende Gewalt beilegen wollen, als wenn man behaup⸗ 
tet, unter ber durch die Bundesacte verbürgten Unabhängigkeit fei blos 
die Unabhängigkeit der Vereinsgenoſſen unter fi und von Fremden 


und diejenige Unabhängigkeit. vom Bunde felbft verftanden, welche mit 


Erreihung der ausgefprochenen Bundeszwecke der dußern und Innern 


Sicherheit ſich verträgt, alfo namentlich die Unabhängigkeit in Innern 


Zandesangelegenheiten. Die weitere Einwendung aber, daß bie hier 
aufgeftellte Anfiht zrwifchen Staatenbund und Bundesſtaat einen genes 
sifhen Unterfchied nicht anzugeben wiſſe, enthält zwar eine ganz richtige 
Bemerkung, aber fie begründet feinen Vorwurf, indem keineswegs in 
Abrede geſtellt wird, daß der wahre Staatenbund nur eine Specied ber 
ſtaatsrechtlichen Bundesvereine fei, der fih vom Bundesſtaat durch die 
ausgefchloffene Einwirkung der Bundesgewalt auf die innere Geſetzge⸗ 
bung und Verwaltung ber Einzelftaaten unterſcheidet. Dagegen will 
es der entgegenſtehenden Anſicht, die den Staatenbund fuͤr ein rein 
voͤlkerrechtliches Verhaͤltniß erklaͤr und doch vom Staatenbuͤndniß un⸗ 
ſcheidet, indem ſie, ziemlich willkuͤrlich, die Gemeinſchaft der Vertheidi⸗ 
gung und aͤußeren Sicherung bei'm Staatenbund ein condominium, 
bei'm Schug: und Trutzbuͤndniß eine bloße societas nennt, nicht gelin⸗ 
gen, vom Staatenbund em einziges Merkmal anzugeben, das nicht aud) 
bem Staatenbündnig zukommen koͤnnte. Daß man dem ungeachtet 
häufig den Staatenbund meder für ein blos voͤlkerrechtliches Buͤndniß, 
noch für ein ftaatsrechtliches Verhältniß gelten laflen will, rührt mohl 
nur daher, daß bei der Stiftung manches Staatenbundes in der Zhat 
die Meinung zu Grunde lag, den Zweck des Staatenbundes durch 
rein völferrechtliche Mittel erreichen zu koͤnnen, während doch eine fichere 
und vollftändige Löfung feiner Aufgabe, d. h. die Bildung einer bleis 
benden politifhen Einheit, dem Auslande gegenüber, ante hie Mits 
tel und Anftalten fordert. P. A. Pfizer. 


Allen, weldje in der ebenfo ſchwierigen ale wichtigen Lehre von 
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. den Bunbdesvereinen nach erfhöpfenden feften Begriffen ſtreben, wird 
es erfreulich fein, daß der berühmte Verfaſſer des vorftehenden Artikels 
durch feine fcharflinnigen Einwendungen zu erneuerter Prüfung Der im 
Staats⸗Lexikon über diefe Lehre mitgetheilten Theorie auffordert. 
Diefe Theorie aber muß ih um fo mehr vertheibigen, da ich von 
deren Michtigfeit und Heilfanileit noch innig durchdrungen bin, unb 
da überall nichts mehr Verirrungen und leidenfchaftliche Gegenfäge in 
der Praxis verhindert, als allgemeine Klarheit in den wiſſenſchaftlichen 
Grundbegriffen und Grundfigen. Und wenn ich aud gern zugebe, 
wie wichtig es wäre, daß in einem jeden Bundesverein gute Verfaſ— 
fung und pofitive Beſtimmung die Aufgaben und Grenzen regelten, 
fo follen ja doch, da die Bundesglieder das rechtlich oder logiſch fidy 
MWiderfprechende nicht wollen koͤnnen, diefe pofitiven Beſtimmungen der 
allgemeinen rehtlihen Natur bes Bundesvereins ent 
fprechend entworfen, ausgelegt, ergänzt und verbeffert werden. Nur aus 
dem miflenfchaftlihen Streite wird alfo auch hier fo wie für bie Theo⸗ 
vie die befriedigende Klarheit, fo für bie Praxis befriedigende Si⸗ 
herheit hervorgehen. Auch jegt muß ich indeß, obgleih die allge: 
meine Theorie dee Staatenvereine ohne ben Blick auf die hiftorifchen 
Beſtimmungen gar nicht zu veranfhaulichen iſt, body bie vollftändige 
praftifhe Theorie des Teutſchen Bundesrehts dem Artikel über 
daſſelbe vorbehalten. 

Einverftanden bin ich übrigens mit dem Verfaſſer in der Aner⸗ 
Pennung der Rechtsguͤltigkeit der einzelnen von ihm angeführten Be⸗ 
flimmungen ber Eprecutionsordnung des deutfchen Bundes, welche ja 
nichts den Zweck der völkerrehtlihen Sicherung und die Com: 
petenz des Bundes Ueberfchreitendes enthalten und felbft mit rühmlicher 
Schonung ber Souverninetät der Bundesftaaten entworfen find. Auch 
kann es an ſich nimmermehr ftreitig fein, daß jedem Staatenverein das 
Recht zufteht, feine gemeinfchaftlihen Verhättniffe auf eine feinem 
Grundvertrag entfprehende Weife zu regeln, die Schlich⸗ 
tung der in ihm entftehenden Streitigkeiten und die Erfüllung 
ber grundvertragsmäßigen Pflichten felbft mit den grundvertrags: 
mäßigen Zwangsmitteln zu befhaffen; nicht ftreitig ferner, 
bag man auch hier, fo mie ja fogar bei Privatfoctetäten, 3. B. bei 
Siubbgefellfchaften, in einem weiteren Sinne vom Gefep 
geben, Rechten, Vollziehen reden kann, aud) ba, wo eine ſtaat s⸗ 
vehtlihe ſouveraine geſetzgebende, richterliche und vollziehende Ge⸗ 
malt mit ihren Solgen durchaus nicht ſtatt fände. 

Bezweifeln aber muß ich dagegen nad) den ganzen mir unwider⸗ 
fegt fcheinenden Ausführungen Bd. IH. ©. 79 — 105 (und zugleid) 
nach den Argumenten in ben bekannten flaatsrechtlihen Werfen von 
Kluͤber $. 104, 2145 Rudhardt ©. 16, 23—27, 29, 44, 50, 
66, 60, 63, 64, 106, 142, 201, 238, 240; Zittmann, ©. 62, 
117, 119, 1373 Jordan $. 179, und Behr S. 3 ff.) folgende 
vier Hauptpunkte: | 
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I. baß der Staatenbunb von bem Bunbesflaate fih nicht 
generiſch unterfcheide und fo wie biefer flaatsrehtlihe Natur 
und Gewalt begriinde, weil fonft fein Zweck nicht ficher und vollftän- 
dig erreicht werde ; 

IL daß eine ſtaatsrechtliche Unterordnung bei verfaffung® 
mäßiger Handhabung berfelben der Souverainetät der verbündeten 
Staaten nicht widerfpreche ; ' 

ID. daß der Staatenbund nur durch bie flantsrechtliche Natur 
vom bloßen Buͤndniß⸗ oder Alliance sDertrag unterfchieden 
werden koͤnne; | 

IV. daß endlih das hiftorifhe Mecht jedes Staatenbundes und 
Imsbefondere des deutfchen meiner allgemeinen Bundestheorie widerfpreche. 

3u I. Für die Beftimmung der rechtlichen Natur und der Rechtes 
beftimmungen eines Vereins genügt mohl nie ber bloße allgemeine 
Zweck und bie Anfiht von dem, was benfeldben möglichft volltom- 
men und ficher befördere. Man muß vielmehr (fo wie oben Bd. IH. 
&.79.) vor Allem fragen zu er ſt: welche rechtlich verfchiedenen Da upts 
arten der rechtlihen Vereine ober Verhältniffe nicht blos dem 
Bwecke, fonden vor Allem ben rechtlichen Grundbebingungen 
nach rechtlich gemollt werden Eönnen, und was deren rechtlich 
oder Logifh abfolut nothwendigen Kolgen find; fodann: 
melhe Hauptart bei der Begründung des befonderen Vereins von 
feinen Gliedern wirklich rehtlih gewollt wurde? ehr verfchies 
dene Vereine Einnen Gleiches bezwecken, und bie Anfihten über bie 
befte und ſicherſte Erreihung des Zwecks, fo wie die Opfer, welche jeder 
nach feiner Lage vertragemäßig dafür verfprechen darf oder will, find 
verfhieden. Wenn man bier vollends irgend fubjective Meinungen und 
Wuͤnſche über Zweck und Mittel einmifht, fo wird eine folche Theorie 
Deſpot der Vereine, nicht ihr Ausleger. Wie oft hat man nicht fo 
das Kirchenrecht den wahren chriftlichen Grundideen ber Dereinsglieder 
golberfsrechend geftaltet! Könnte nicht folchergeftalt der Ausleger eines 
bloßen Alliance-Vertrages den Alliitten von ihnen nie gemwollte ſtaat 8⸗ 
rechtliche Beſchraͤnkungen ährer Souverainetät, etwa Gültigkeit der 
Stimmenmehrheit über ihre Militärorganifation oder über andere ihrer 
Rechtsverhaͤltniſſe, auflegen, meil nur duch fie ihr Zweck der Sicher 
heit in ihrer Alliance moͤglichſt vollkommen erreicht würde? Könnte er 
es nicht, trog dem, daß, wie der Berfaffer von den Gründern manches 
Gtantenbundes fagt, „der Stiftung Ihres Vereins In der That 
„die Meinung zu Stunde lag, den Zweck bes Staatenbundes durch 
„voͤlkerrechtliche Mittel erreichen zu können, während doch eine 
„ſiche re und vollftändige Löfung der Aufgabe ſtaatsrechtliche Mittel 
„und Anftalten fordere?” Darf er es aber auch, darf er ſolche ſtaats⸗ 
rechtliche Beſchraͤnkung den Vereinsgliedern auflegen, trog dem, daß fie 
nad) den Grundbedingungen ihres Vereins diefelben nicht woll⸗ 
ten, fie nicht wollten, weil ja bei der fteten Unvolltommenpeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge eine ganz vollftändige Sicherheit doch ſtets unmoͤglich bleibt, 


vr 
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und weil bie Wereinsglieder bie weniger vollſtaͤndige Aöfung eines Buns 
deszwecks hiſtoriſch wirklich vorziehen wollten der Kränfung ihrer 
Selbſtſtaͤndigkeit oder dem möglichen Gewaltmißbrauch von Seiten einer 
Mehrheit der Alliirten? Auch kann ja, je nad) den Umftänden, in der 
That ein Staatenbund feinem Zweck fogar mehr entfprechen, beffer 
fihern, ohne ſtaatsrechtliche Natur und Obergewalt, ald mit berfels 
ben. (S. oben Vd. I. ©. 95 und 114.) 

3u Il. Dagegen moͤchte doch allerdings (nad Bd. II. &. 100 
und 110) der Begriff einer wahren ganzen Souverainetät und felbit 
der perfönfihen Souverainetät, der fouverainen Machtvollkommenheit 
und Würde, mit einer flaatsrechtlichen, mithin zugleich perfönlichen Un» 
terordnung logiſch unvereinbar fein. Es möchte widerfprechend, alfo uns 
moͤglich fein, Souverainetit und Unterthanfchaft oder unterthänige Ge: 
horfampflicht unter eine höhere gefeßgebende, richtende, frafende, voll 
sichende Regierungsgewalt zu vereinigen. Die Berfaffungsmäßig- 
Felt der Ausübung diefer Gewalt aber würde den Widerſpruch keines⸗ 
wege aufheben. Denn auch ber Bürger foll ja nur nad) verfafjungss 
mäßigen Sefegen regiert werden, ift nur ihnen rechtlich Gehorſam ſchul⸗ 
big und ift doch Unterthan, nicht Souverain. Auch die Beſchraͤnkung 
der Unterthänigkeit auf die Beſtimmungen, welche abgeleitet werden 
aus dem Awed der Sicherung gegen Außen und gegen die Bun 
besglieder, hebt die Unterthänigkeit felbft nicht auf. Die Zolgerung 
aus einee möglihft volllommenen Erreihung dieſes Ziveds 
£önnte zugleich ebenfo, mie die aus dem Staatszweck felbit, zu allen 
möglichen inneren und äußeren Beſchraͤnkungen der Souverainetät führen. 
Aud) das würde die Souverainetät nicht herftellen, wenn alle Regieruns 
gen an der Oberregierungsgemalt des Bundes gleihen Theil er 
hielten und die Stimmenmehrheit den hödhften Beſchluß bildete. Dies 
fes ift in demofratifhen Staaten auch der Fall, und doch ift der Buͤr⸗ 
ger der felbfiftändigen allgemeinen Staatsgewalt unterthan und nicht 
fouverain, ja nah Rouſſeau, felbit wo er fich verlegt glaubt, ohne 
Recht gegen fie, „‚gerade fo wie der Fuß gegen den Kopf“. Nur ale 
dann, wenn fo wie bei manchen Völkern nicht abfolut die Stimmen» 
mebrheit, fondern wenn das Veto der Einzelnen gilt, alfo wenn nur 
die Stimmeneinhelligfeit, wenn fletS freies vertragsmäßis 
ges Zufammenmirken der Einzelnen regierte, ſtatt eines höheren 
Gefegesund wahren Gefammtmwillens durd) daffelbe, und wenn 
aud für die Vollziehung _Eeine felbftftändige, eigene, von den 
Einzelnen unabhängige und getrennte Gewalt des Vereins beftünde, 
alsdann waͤre freilich die Souverainetät gerettet, die ſtaatsrechtliche 
Gewalt waͤre dagegen verfchmwunden; denn fie erfordert, wie aud) 
ber Verfaffer bemerkt, jene fouveraine oder felbftfländige und eigene 
Obergewalt einer höheren moralifhen Perfönlichkeit der Stautsregies 
rung über alle Einzelnen, auch alddann, wenn diefe nicht befonders zum 
Beſchluſſe einmilligen. Ausführlich aber wurde zugleidy oben (III. ©, 
84. 94.) erwiefen, baß die rechtliche Anerlennung foldyer Gewalt oder 
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dieſes etfte Merkmal des flantsrechtlichen Vereins und daß biefer ſelbſt 
rechtlich und thatſaͤchlich unmöglidy wäre, ohne ein zweites und dbrits 
tes Merkmal diefes Vereins, nämlich ohne ben hoͤchſten oder ohne 
den nationalen Geſammtzweck und ohne eine innerliche mora« 
tifch perfönlihe Vereinigung in ihm und für ihn — alfo bei dem 
ſtaatsrechtlichen Stantenverein, der ganz zufammtenfällt mit dem Staa⸗ 
tenftaat oder Reich, auch unmöglich, ohne die Theilnahme ber Bürger. 
— Hieran knuͤpft ſich benn ‚allerdings auch eine patriotifhe Aufopfee 
rungspflicht, wie fie für fouveraine Regierungen in Bezlehung auf 
ihre Staaten wohl im Staatenbund Niemand behaupten wird.’ 

Durch jene drei finaterechtlihen Merkmale (mit ihren Folgen), 
durch diefe moralifch perfönliche, eine ftaatsrehtlihe Dbers 
gemalt begründende Bereinigung nur un vollkommener ober halbe 
fouverainer Regierungen und Voltsftämme für den natio⸗ 
nalen Geſammtzweck unterfcheidet fih nun wirklich der Bundes⸗ 
ftaat generifh von dem Staatenbund. Duch ben Staa⸗ 
tenbund mollen ndmlid mit Beibehaltung ihrer vollen perfüns 
Tihen Souverainetaͤt und nur voͤlkerrechtlich mehrere Res 
gierungen für ihre bleibende voͤlkerrechtliche (oder äußere 
and gegenfeitige) Siherung einen Theil ihrer äußeren Dos 
beitsgemalt dauernd real gemeinfhaftlin machen. 

Zu III. Auch von folhem völkerrechtlichen Staatenbund untere 
fcheidet fi hinlänglidy der bloße Alliance: Vertrag Er iſt ein 
bloßer Societätsvertran, buch welchen fih mehrere unbe» 
ſchraͤnkt fouveraine Regierungen, felbft ohne reale Beſchraͤn⸗ 
tung und Bereinigung ihrer Souverainetätsrechte, für 
einzelne durch die vorübergehenden Werhäftniffe bedingte Zwecke bes 
flimmte vorübergehende Obligationen zufagen. Schon die Bes 
griffsbeſtimmung bezeichnet auch hier alle oben (III. &.97 und 106) aus 
geführten mefentlichen Unterfchiede in dem Zweck und den rechtlichen 
Grundbedingungen, in ber Natur und der Wirkung, in dem Umfang 
und dee Dauer des Verhaͤltniſſes und feiner Verpflichtungen, - Sie er« 
geben fit von ſelbſt, fobald man’ nut die von der claffifchen: römifchen 
Jurispruͤdenz fo tief und gruͤndlich entwidelten Hauptverſchledenheiten 
allee möglichen rechtlichen Vereinbarungen und Verhaͤltniſſe, naͤm⸗ 
fh die des Perfonenrehts mit der moralifhen Perſoͤn— 
lichkeit, bie des Nealrechts mic ber. realen Gemeinſchaft, 
und die des Obligationenrechts: mit dem Societätsvertrag, 
(harf auffaßt. Man muß nur niemal® mit ben beiden erfteren die 
bloße Geſellſchaft vermifchen, fie, die: bei ihrem Mangel an einem Un⸗ 
terwerfungsvertrage unter höhere -(perfonen » und ftaatörechtliche) Ge⸗ 
‚feggebung und Gemalt oder an einen wahren höheren Gefammtwillen, 
bei ihrem Mangel ferner felbft an einer realen Gemeinfchaft nur 
(pro rata) getrennte Privat Obligationen. kennt und fo für jeden Fall 
den Miderfpruch (ratio prohibentis) ber einzelnen Genoffen gelten 
laſſen muß. So begründet nun z. ®. der Staatenbund in feinem: 


* 


Inneren zwar feine perſonen⸗ und fiantsrechtfiche Unterwerfung und 
Einheit, unb es erſcheinen hier bie Mitglieder nach dem richtigen Aus-⸗ 


beud der wiener Schlußacte Art. 7. nur „als felbfifländige. unter 
„fi unabhängige Souveraine mit twechfelfeitigen gleichen 


ten, und Vertragsobliegenheiten“ (alfo nicht mit gefeslicher Ab» 


bängigleit von höherer Gewalt). In feinen äußeren Verhaͤltniſſen 
Dagegen (unb wur bier) erfcheint dee Staatenbund (keineswegs 
aber der bloße Alliance» Vertrag) nad dem Ausdruck bee Sch Lußs 
A0te „als eine In politifcher Einheit verbundene Geſammtmacht“, 
weil nämlich bie Bundesglieder, foweit fie es für ben Bwed ihre 
bieibmden- äußeren Sicherung nöthig hielteh, eine dauernde reale Ver⸗ 
stinigung (condominium, oommmmio, nad der Schlufacte eine 
„Gemeinſchaft“) äußerer Hoheltsgewalt gründeten. Ga gibt 
eben deshalb, und weil hier für biefe Repräfentation und Verwaltung dies 


fer dauernden Gemeinſchaft bleibende Drganifation und Organe 


unentbehrlich find, eine Bundesgewalt, eine Bundesarmee, Bun⸗ 
besfeftungen, einen Bundestag, Bundesgefandten unb ein Bunbesges 
biet (Schlußacte 18— 52). Aber es gibt nicht eine Allianceges 
walt, Alliancearmee, Alliancefeftungen, Alliancegefandten, ein Alliance 
gebiet,. fondern nur Kraͤfte, Armeen, Feſtungen, Gefandte, Ge⸗ 
biete der Alliierten. Es iſt kaum begreiflich, wie Klüber $. 76. 
das uͤberall (SSchlußacte 18.19. 39. 41. 45. 51. 3552), ja 
fon in den. Worten: „Deutſcher Yunb” und „Deutfchland” aner⸗ 


Iamnte gemeinfhaftlihe Bundesgebiet dem beutfchen Bund 


abfprechen Bann. Diefe völkerrehrtliche reale Oberhoheitsge⸗ 


walt des Bundes hebt zwar bie innere flantsrechtlihe Souveraine⸗ 


tät ber einzelnen. Regierungen nicht auf, ebenfo wenig als beide das 


Merle Privatelgenthum der Buͤrger. Sie bewickt aber, daß die Verletzer 


des einzelnen Bunbesglieds ſchon von felbft als verlegend ober feind⸗ 
‚U gegen den Bund erſcheinen, und daß biefem von felbft, ohne befons 
dere. Erlaubniß einzelner Bundesregierungen, überall die grundver⸗ 
tragsmaͤßige Vertheidigung bes Bundesgebiets zufteht. Diefes bleibende 
dingliche, alfo von wechſelnden perfönlichen Ueberzeugungen und Zus 
Ammungen einzelner Glieder unabhängige Recht aller Bunbeöglieder 
an dem ganzen Bundesgebiet iſt auch die ficherfte rechtliche Grund» 


‚lage und Buͤrgſchaft dee Dauer bes Bundesvereins, während das rein 


obligationenrechtliche Societaͤts⸗ ober Allianceverhaͤltniß ſtets völlig pres 
che feine gaͤnzliche rechtliche Aufloͤſung durch jede, je nach dem Wech⸗ 
fel des Beduͤrfniſſes und ber Weberzeugung ftets mögliche Kündigung 


‚hält, Bloße Buͤndnißvertraͤge begründen nie, wie es ber Verfaſſer 


glaubt, ein folches reales Oberhoheitsrecht mit feinen Folgen. 

3u IV. Dafür, daß biefe allgemeine Theorie auch nicht durch 
das hiſtoriſche und das deutſche Bundesrecht gefährdet werde, mögen 
bie oben eitirten Argumente vieler der beruͤhmteſten deutſchen Publicis 
fien für den voͤlkerrechtlichen Charakter bes deutfchen Bundes 


und die obigen Ausführungen (Bd, TIL ©, 96) fprechen. Man muß 
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nie das durch die Bundesacte begründete Rechtsverhaͤltniß unver⸗ 
miſcht laſſen mit allen vor oder nach dem wirklichen Abſchluß des jetzi⸗ 
gen Bundesvertrags gehegten Anſichten und Wuͤnſchen uͤber das, was 
nach ihnen etwa Recht oder Wohl der Nation und der Fuͤrſten erhei⸗ 
ſchen moͤchte. Man muß zugleich im Auge behalten, daß die Bundesacte 
aus druͤcklich überall in ben Bundesgeſetzen, fo wie mittelbar auch, 
indem die Landesverfaſſungsvertraͤge ſie zu Grunde legten, in dieſen, als 
„der Grundvertrag und das erſte Grundgeſetz bes Bundes” erklaͤrt wurde, 
„deſſen Grundcharakter, Geiſt und Inhalt uͤberall die rechtliche Wirk⸗ 
„ſamkeit bedingt und begrenzt“, ſo daß ihm kein competenter und guͤlti⸗ 
ger Bundesbeſchluß widerſprechen kann (Schlußacte 1—4. 9. 10. 
17. 19), und daß etwaige ihm widerſprechende ſtaatsrechtliche Beſtim⸗ 
mungen zur Beſchraͤnkung der natuͤrlichen oder poſitiven Rechte der 
Buͤrger auch ohne deren landesverfaſſungsmaͤßige Zuſtimmung nicht rechts⸗ 
gültig werden koͤnnten. (Schlußacte 55. 66. Oben Bd. IV. S. 889. 
und befonderd auch Rudhardt S. 30. 65. 238 —41. Er fagt 
&. 30 fogar: „Solche, dem Srundvertrag miderfprechende Befchlüffe, 
„ſelbſt wenn fie formell zu Stande gefommen wären, wuͤrden unheilbar 
‚michtig oder der Bund, da die Societät ihr urfprüngliches Weſen vers 
„toren hätte, factiſch aufgeläft ſein“.) Sobald man nun alles dieſes bes 
achtet und vor Allem die bekannten hiftorifhen Thatfahen in 
Beziehung auf die Gründung des Bundes berüdfichtigt, alddann wird 
man wohl fehmwerli mit dem Verfaſſer die als Grundbedingung 
und Zweck des Bundes fo energifh und allgemein verbürgte Gous 
verainetät und Unabhängigkeit der Bundesſtaaten nur auf das Vers 
hättniß der einzelnen Bundesflaaten untereinander und zu Krems 
den und bie fo beflimmte allgemeine Erklärung ber voͤlkerrechtlichen 
Natur des Bundes blos nur auf die Ausfchliefung der Unterthanen 
beſchraͤnken, dagegen aber die fo ausdrädiih nur auf das äußere 
Verhaͤltniß befchränkte politifche Einheit auch auf die inneren Ber 
häftniffe und auf eine innere ſtaatsrechtliche Regierungsgemwalt bes 
Bundes und eine Unterthanfhaft der Bunbesregierungen ausdehnen 
dürfen. Dan wird ſchwerlich jenen für. „voͤlkerrechtlich erklärten 
Bund’ dennoch für einen ſtaatsrechtlichen erklären und fo ber 
handeln und jene unbefchränkt hingeftellte Souverainetät aufheben bärs 
fen, foweit e8 nur immer für die fichere vollftändige Verwirklichung bes 
Zwecks und der ftaatsrechtlihen Natur als noͤthig erfcheint. in 
Während der ganzen Verhandlungen über ben beutfchen Bund hats 

ten ja bekanntlich Balern und Würtemberg beharrlich der Verwirklichung 
der früheren Korderungen, Erklärungen und Vorſchlaͤge in Beziehung 
auf einen wirklich ſtaatsrechtlichen Mationalbund ober Bundesitant 
(vergl. Klüber Alten Hft.1. ©. 46, 57. Hft. 4. ©. 26, 104. - 
Bd. II. ©. 1,6, 18, 54, 298,.309, 815) auf das Entfcyiedenfte wi⸗ 
derfmiohen. Die deut ſche Nationalverbindbung mit Wieder 
herſtellung nationaler beutfher flaatsrehtliher Ver. 
bältniffe, insbeſondere auch der ſtaͤndiſchen Werfaffungen, „welche 


% 
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fie bereits ihren Ländern zugefagt hätten”, follte nach ihnen zwar flatts 
finden, jedoh nur frei und im freien Wetteifer, ohne ben 
Zwang ſtaatsrechtlicher Beſtimmung und Gewalt des Bundes, ja 
feloft ohne auch nur eine allgemeine Anerkennung und Verbürgung durch 
den Bund. Gie erklärten naͤmlich die ſtaatsrechtliche Unabhängigkeit 
oder. die Eouverainetät ihrer Staaten als „von ihren Unterthanen mit 
„theuern Opfern erkauften“ Rechte, die in den Acceffionsverträgen und, 
dem Art. 6 des, parifer Friedens anerkannt feien, und welche fie nicht 
duch Unterordnung unter eine flaatsredhtliche Bunbesgewalt und ihre 
Einwirkung auf die inneren Verhältniffe aufgeben dürften, ohne, wie 
Baiern hinzufeßte, „an ihrem Volke verantwortlid zu werden.” Und 
es ift allerdings auch bereit8 oben Bd. II. &. 89 u. 114 nachgewie⸗ 
fen, wie gefährlich ein. folches Aufgeben ohne ‚eine völlige Bundesſtaats⸗ 
verfaffung mit Nationalvepräfentation wäre. Sie erklärten alfo den 
Bund lediglich. „für ein ganz freied rein völferrechtliches Societätävers 
haͤltniß“. (Klüber 9.1. ©. 68. Bd. I, ©. 91, 94, 97, 102, 107, 
114; 167, 169, 177, 402, 454, 459, 493, 531, 533, 6571.) Als 
nun nad) Napoleons Rüdkehr die Noth zu fchneller Abſchließung des 
Bundes drängte, Fam ein Vergleich der mibderflreitenden Anfichten zu 
Stande. inerfeits -verzichteten bie übrigen Bundesregierungen auf 
eine allgemeine ftantsrechtlihe Natur, Zwedbellimmung und Gewalt 
bes Bundes. Die vier und dreißig mittleren. und Heineren fouverainen 
Zürften und freien Städte gaben die von ihnen fo energifch verlangte 
Miederherftellung des Reichs und ber Kaiferwürde auf, Defterreich, Preus 
Ben und Hannover auch die früher von ihnen vorgefchlagene ſtaatsrecht⸗ 
liche organifirte Obergewalt des Bundes, die dafür und für eine ſt aats⸗ 
rechtliche Erecution, flatteiner blos geordnnetenKriegsgemalt, beftimmte 
Kreiseintheilung mit Kreisoberften und mit einem höheren Bunbdescolleg 
derfelben. Alle verzichteten auf viele früher beabfichtigte fEnatsrechtliche Be⸗ 
ſtimmungen über Handel, Poften, Münzen, Univerfitäten, Kirchen, überhaupt 
gerheinnügige oder dem ſtaatsrechtlichen Geſammtwohl entfprechende Ans 
oehnungen und überließen auc) die innere Einrihtung und Beſtimmung 
der ftändifhen Verfaſſungen der Innern fouverainen landesverfaſſungs⸗ 
mäßigen Vereinbarung. Sie vertaufhten felbft das wahre fländige 
Bundesgericht mit bloßen Schiedögerichten, welche in jedem befonderen 
Galle durch die Betheiligten zu bilden feien. Sie gaben endlich für 
Alles, was nicht bereits, fo wie 3.3. die Bundesfeftungen, der Bundes⸗ 
Erieg, realgemeinſchaftlich gemacht iſt, und auch hier noch für 
alle wichtigeren Fälle die Entfheidung duch Stimmenmehrheit 
aufs (B. A.7. Schl. A. 13—15, 54, 55, 64.) Dagegen mwilligten a uf 
der andern Seite Baiern und MWürtemberg jest ein, daß in bem 
feinem Wefen nah völkerrehtlihen Staatenbund, auss 
nahbms- und anhangsweiſe, aud) die allgemeinfte Anerfennung 
und Verbürgung jenes an fic) freien Nationalbandes und natio« 
nalen Rechtszuſtandes der deutfhen Nation ausgefprochen 
wurde. Sie bewilligten zwar jebt dieſes und namentlich das, daß hierzu 


x 
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neben ber ſtaatsrechtlichen Unabhängigkeit allen beutfchen 
Bürgern do einige wefentliche Nationalredhte, als das Mes 
uigfte, was allgemein, fo daß Feine Landesregierung es yerfagen koͤn⸗ 
ne, fogar bundesgefeglic, verbürgt würden, um, wie alle andern Buns 
desregierungen fo nachdruͤcklich ausfprachen, die beutfche Nation wenig⸗ 
ftend durch die mwefentlichfte Erfüllung der ihr in den Aufrufen zu 
dem erften Kriege gemachten Zufagen zu beruhigen und für die neum 
Opfer und Anftrengungen zu begeifteen (Bd. II. ©. 621). Aber 
diefe Anerfennungen und Zufagen wurden jegt in der definitiven Burns 
bedacte ganz abweichend von allen frühern Entwürfen zum erften Male 
unter der Meberfchrift „befondere Beftimmmungen” als en 
m Anhang” der „allgemeinen Beflimmungen” über. die 
ganze völkerrechtliche Anordnung des Staatenbundes angefügt. Noch, 
der legte aller Entwürfe der Bundesverfaffung mußte nichts von dies 
fer Anordnung , vielmehr ftanden hier noch beide verfchiedenen Arten 
ganz untermiſcht. Erſt auf die noch ganz zulegt an die baierifche Ge⸗ 
fandefchaft ergangene Inftruction ihres Hofe wurde die neue Anorbs 
nung gemaht (Klüber I. ©. 479, 531). Auch in der An⸗ 
gabe des Bundeszwecks wurde jegt, wie ſich fogleich ergeben wird, alles 
Staatsrechtliche getilgt. Erſt nach diefen Conceffionen milligte Baiern 
ein in den Bundesvertrag. Wuͤrtemberg wollte ſogar noch jetzt nur 
die eilf rein völferrechtlichen Artikel anerkennen, gab indeß bajddie 
gleihe Zuftimmung wie Balern (Klüber II. ©. 624), vo 
Somit fpridht denn alfo nun für bie völkerrechtlihe Natur, Zwetk⸗ 
beflimmung und Gemalt des Bundes: 1) die angeführte 
Entfiehungbdes Bundesgrundvertrags und die däfuüber 
flattgefundene Vertragsverhbandlung feiner Gründer. 
Eben weil man dem baierifch stwürtembergifchen "Widerfpeuc, gegen die 
flantsrechtliche Geftaltung hatte nachgeben müffen, deshalb brüdtn ja 
auch bei ber Unterzeihnung dee Bundesacte viele andere Geſandten 
ihr Bedauern aus, „daß nun der Bund ben gerechten Erwartungen ber 
„Motion nody nicht völlig entſpreche,“ indem er noch nicht genägende 
echte ertheile und indem er, wie Hannover ſich ausdruͤtkte, „jegt nur ein 
„politifches Band unter den verfchlebenen Staaten, nicht aber Im Begriff der 
„alten Verfaffung eine Bereinigung des 'gefammten deutfden 
Wolkes in fi faſſe ( Kluͤber ©. 524, 529,532, 546, 547,561) 5 
. 2) der jegige Eingang der Bundesacte Statt bie 

in alien früheren Entwürfen hervorgehobenen flaatsrechtlichen National 
verhältniffe von Deutfchland und ihre nothwendige Herſtellung audy nur 
zu erwähnen, beginnt bie jegige Bundesacte mit der blos bei doͤl⸗ 
kerrecht lich en Verträgen gewöhnlichen Formel: „Im Namen” dev 
„allerhöchften und untheilbaren Dreieinigkeit‘ und mit dem voͤlkerrechtli⸗ 
chen Motiv: „die fouverainen Fuͤrſten und freien Städte Deutfchlande, 
„ben Wunfch hegend, den fechfien Artikel des pariſer Friedens in Erfuͤl⸗ 
„lung zu fegen und von den MWortheilen uͤberzeugt, welche aus. ihrer 
„dauernden Berbindung für die Sicherheit und Unabhängigkeit 
. Staats: ecikon. V. BB U 
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„Deutfhlande und das Gleichgewicht von Europa hervos 
“gehen wird, find uͤbereingekommen u. f. w.“; 

8) die ausdbrädiihe Beitimmung bes Zwecks ober ber 
grundgefeglichen Aufgabe. des Bundes. Sie mar früher flaatsrechtlich 
geweſen, hatte bie Rechtsverbuͤrgung für die Unterthanen mit aufges 
uommen. Go ‚hieß es in dem Entwurf, welcher zuerft den Verband 
lungen zu Grunde gelegt wurde Art. 2: „der Zweck diefes Bundes iſt 
die Erhaltung ber äußeren Ruhe und Unabhängigkeit und die innere 
Sicherung ber verfaffungsmäßigen Rechte jeder Klaffe 
„Der Nation,” ober, wie der König von Hannover neben ber voͤlker⸗ 
rechtlichen Sicherheit den ſtaatsrechtlichen Zweck bezeichnete, „Sich exe 
fleltung gegen Mißbrauch ber Willkür im Inneren.“ 
Aber gerade diefem ſtaatsrechtlichen Zweck festen Baiern und Mürtems 
berg mit Erfolg die innere Souverainetät der Bundesftnaten und bie 
blos voͤlkerrechtliche Natur des Bundes entgegen (Klüber I. 65.1. 
91,94, 97, 107,114,167). Nun wollte man zuerft noch durch den Zuſatz 
beifen: „daß Feine anderen, als bie in der Bundesurkunde [pe ctelf 
feitgefegten Rechte bei, jener Innern Sicherung gemeint fein (Klüber 
U. 800). Doch auch Eiefes befriedigte noch nicht, und es wurde endlich 
jede Erwähnung irgend eines flaatsrechtlichen” Zwecks, eines allgemeinen 
Wohle, einer ſtaatsrechtlichen Sicherung u. f. w. aufgegeben und viel« 
mehr deffen GegentheTl, die unbefhränfte Unabhängigkeit 
der Bundesſtaaten, aufgenonimen. Der Bundeszmed wurde nun Art. 
1 beftimmt: als „Erhaltung der äußeren und inneren Sicher: 
„hei Deutfhlandsund der Unabhängigkeit und Unverletz⸗ 
„barkeit der einzelüen deutſchen Staaten” Die wiener 
Schlußacte von 1820 will es vollends noch unwiderſprechlicher ma⸗ 
chen, daß hiermit nur die aͤußere voͤlkerrechtliche Sicherung vers 
ftanden werden, folle, nur das, was vorher fhon ein Öfterreichifcher 
Entwurf ald Bundeszweck aufgeftellt hatte: „Erhaltung der äußeren 
„Ruhe und Unabhängigkeit des Bundes. und die Sicherheit der Ver⸗ 
„buͤndeten in ihren Berhältniffen gegeneinander” (Klüber II, 1). 
Sie erklärt daher an ihrer Spige A. 1 und 2 fogar ausdrüdlich: 
„der, Bund ift ein voͤlkerrechtlicher Verein der deutfhen fous 
„verainen Fürften und freien Städte”, ftellt dann in ber 
Angabe des Zwecks die „Bewahrung der Unabhängigkeit und Unvers 
„leßbarkeit ihrer im Bund hegriffenen Staaten” fogar noch vor 
die „Erhaltung“ des Bundes oder „der inneren und aͤußeren Sichere 
„beis Deutfchlands” und beſtimmt: der Bundesverein fei „in feinem 
„Ingeren eine Gemeinfhaft felbfiftändiger unter fi 
„unabhängiger Staaten mit wechſelſeitigen gleidhen Ver« 
„tragsrehten und Vertragsobliegenheiten” Kann man 
deutlicher in ber juriflifchen Sprache den Sieg jener obigen baierifch« 
würtembergifhen Anfiht von dem hoͤchſten Gut der Souveraines 
tät, für ‚bie Unterthanen wie für die Fürften und der nur voͤlker— 
rehtlihen Natur bes Bundes und feiner Eicherung bezeichnen ? 
Diefe völkerrechtlihe Sicherung aber iſt eine mehrfache, einmal: die 
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innere und äußere Sicherheit Deutſchlands, das heißt bie 
des ganze Bundesgebiet, und zwar fo wohl biegegen alle Sremben, 
mie bie gegen die Angriffe einzelner Bundesglieder; fodann die Bes’. 
wahrung der Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit der 
einzelnen beutfchen Staaten oder die Sicherung ihrer Integrität 
und ihrer inneren und äußeren Soupverainetät, und zwar fos 
wohl die gegen Fremde, wie die gegen die anderen deutfchen Staaten 
und gegen den- Bundesverein feldft. 

Es wire nach allem dieſem allerdings, wie vorzüglih aud) Rud⸗ 
hardt a. a. O. hervorhebt, gegen die Elare Abſicht und gegen den 
natürlihen Wortfinn, wenn Man mit Manchen unter ber „inneren 
Sicherheit Deutfchlande’’ eine fantsrehrtinr, eine gefeglide 
polizeiliche, rihterlihe militärifhe Sicherung für das 
Innere der einzelnen Bundesflaaten und nicht blos jene 
obige völferrechtlihe Sicherung verftehen wollte. Diefes ift zwar im 
Inneren des Bundes, aber für die auferen Verhaͤltniſſe ber 
Bundesſtaaten. Es ift die Erhaltung ihres Friedens untereinander. 
Segen jene entgegenftehende Auslegung fpriht außer den Ver—⸗ 
bandlungen der Gründer des Bundes nod Folgendes: 

Es würde, wenn man die Innere Sicherheit Deutſchlands 
auf das innere der einzelnen Staaten bezieht, biefer völkerrechtliche ins 
nere Stieden, diefer Hauptbeftandtpeil des Bundeszwecks in deſſen 
Angabe unbegreiflicher Weiſe ganz fehlen. | 

Es hätten ja alsdann aud) ‚nicht Deutfhland und bie eins 
zelnen deutfhen Staaten in demſelben Sag entgegengefegt wer⸗ 
den bürfen, wenn beide daffelbe, und wenn alfo Deutfchland hier 
die einzelnen deutfchen Staaten bezeichnen follten. | 

Es wäre alsdann aud die doppelte Bezeichnung felbft eine 
unſchickliche Wiederholung. Das Wort „Deutſchland“ oder alles 
Andere außer ſeiner inneren und aͤußeren Sicherheit von 
Deutſchland haͤtte ganz wegbleiben muͤſſen. 

Es haͤtte die „innere Sicherheit“, wenn ſie ſich als eine 
ſtaatsrechtliche auf die „einzelnen Staaten’ hätte beziehen follen, 
offenbar vor diefe, nicht aber in-der Bundes: und Sthhlußacte 
getrennt von ihnen und nur bei ihrem Gegenfag, bei „Deutſchland“ 
oder dem Bunde, ftehen muͤſſen. 

Doch die Verhandlungen über den Bundesvertrag fegen aud in 
diefer Beztehung unfere Auslegung vollends außer’ Zweifel. Der legte 
Entwurf des Bundesvertrags, welcher, nachdem man bereitd jene Auf: 
nahme eines fiaatsredhtlihen Zwecks wegen des Widerſpruchs gegen 
denfelben aufgegeben hatte, die Grundlage der neuen Verhandlungen 
bildete, hatte wirklich den Bundeszweck ohne jene fpätere — alfo 
gewiß nun abfihtlih gewähfte — Entgegenfekung und 
MWiederhotung „Deutfhlands” und ber „einzelnen deut: 
„Then Staaten’ folgendermaßen beſtimmt: „Erhaltung der 
„Selbſtſtaͤndigkeit der außeren und inneren Sicherheit, 
„fd wie der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit, 
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„deutfhen Bundesftaaten” Hiergegen aber erinnerte gleich 
in der eriten Sitzung der holfteinifche Gefandte, Graf Bernftorff, daß 
ja die innere Sicherheit der deutfhen Staaten gar nicht zw 
den Zwecken des deutfchen Bundes gehöre”. Er ſchlug deshalb und 
um jede Zwei beutigkeit ganz auszufchliefen, die Faſſung der Zweckbe⸗ 
fimmung gerade fo vor, mie fie jegt wirklich die Bundesacte 
enthält, alfo mit dee ausdruͤcklichen Befhränkung der Außeren und 
tnneren Sicherheit auf ben Bund, auf feinen ganzen dußeren und in» 
neren völkerrechtlichen Frieden. Baiern, bei felnem eifrigen Kampfe 
für die Ausfchliegung der inneren VBerhältniffe der fouverainen Staaten 
von ber Einwirkung der Bundesgemwalt, flimmte fogleih nachdruͤcklich 
bei, und in der zweiten Sigung wurde daher die jegige Faſſung als 
die richtige allgemein angenommen (Klüber 11. &. 309, 815, 
345, 408). \ 

Auch in andern „Stellen“ über bie Bunbesverhältniffe verftehen bie 
Begruͤnder des Bundes unter der „inneren Sicherheit” die voͤlker⸗ 
rechtliche Sicherung des Friedenszuſtandes gegen die Ans 
griffe der Bundesſtaaten (f. 3. B. Schlußacte 18). Dagegen erklären 
noch die fpäteren Bundesgefege, (Provif. CompetsDrdn.v. 1314. 
8. 223. Schlußacte CH, 32, 53, 55, 61), daß der Bund feinem Wer 
fen und der Pegel nah in die inneren flaatsrechtlihen und Verwal⸗ 
tungsverhälniffe der Staaten nicht einzumirten haben, daß alfo ſolche 
Einwirkung aus dem allgemeinen, die Regel der Bundesthätigs 
keit bildenden Zweck gar nicht abgeleitet werben Eönne, in ihm nidht 
enthalten ſei (daß fie nur auf jene fpeciellen Ausnahmen ber befon» 
deren Rechtözuficherungen ſich gründe und befchränte). 

Die entgegengefegte Auslegung wuͤrde auch noch fonft zu doppeltem 
‚ Widerfinne führen. Wil man ndmlih fürs Erfte unter Sicherheit 
“mit fo vielen Rechtslehrern (3. B. Klüber öffentl. R. $. 1. Bas 
harid über den gegenwärtigen politifhen Zuftand der 
Schweiz ©. 16.) den ganzen Staatszweck, alfo unter innerer Sis 
herheit alle gefeggeberifcye, richterliche, polizeiliche, finanzielle und ins 
nere militärifhe Regierungsaufgaben verftehen, fo hätte ja alsdann, 
wenn äußere und innere Sicherheit im Bundeszweck in diefem Sinne 
genammen und auf die einzelnen Staaten bezogen wire, ba fie zugleich 
völlig unbefchränkt dafteht, diefelbe offendar den ganzen Staatszweck und 
eine allumfaffende wahre Staatsgemwalt für den Bund begründet. Die 
gleichzeitig al8 Grundlage und Zweck des Bundes anerkannte Souves 
rainetät aller einzelnen Bundesflaaten aber und die völferrechtliche Mas 
tur des Bundes wären bann völlig zerſtoͤt. Man darf aber doch bie 
Bundesacte nicht fo auslegen, daß fie überall fich felbft und den Haren 
Abfichten ihrer Gründer widerfprähe. Es durfte für’ Zweite auf 
den Widerfprudy von Baiern und Würtemberg nicht einmal fo viel 
von einem inneren ftaatsrechtlichen Verhaͤltniß im Bundeszweck berührt 
werden, daß nur die Erwähnung der den Unterthanen verbürgten ein» 
zelnen Rechte Platz gefunden hätte. Sie mißfiel auch trog des Zus 
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ſatzes, daß auf diefe einzelnen Mechte ſich alle Einwirkung des Bun» 
des auf innere Rechtsverhältniffe der fouverainen Staaten befchränte. 
Dieſe Regierungen alfo Eonnten gewiß nimmermehr eintilligen, zus 
Aufnahme irgend eines allgemeineren Zwecks ſtaatsrechtlicher 
Eicherung im Inneren ber fouverainen Staaten. Hierdurch wäre ja doc 
jedenfalls die innere Souverainetät und Unabhängigkeit der Regierungen 
und Staaten im Allgemeinen weſentlich aufgehoben ober befchränkt 
worden. Wie hätte aber vollends gerade Baiern bie jegige Faſſung 
in einem andern, als dem obigen rein völßerrechtlihen Sinne vorzugs⸗ 
weiſe vertheidigen können ? 

Nach allem diefem ift alfo felbft diejenige Auslegung achtungswer⸗ 
ther Publiciften unmoͤglich, welche bei den Worten „Äußere und innere 
„Sicherheit Deutſchlands“ jeden Gedanken an jene allgemeinfte oder 
irgend eine allgemeinere Sicherung Im Inneren der Staaten ausfchlieft, 
und nur an die Gewähr der einzelnen in ben befonderen Be» 
ſtimmungen der Bundesacte den Bürgern zugeficherten Rechte dachte. 
Hätte man aber diefe in den Bundeszweck aufnehmen wollen, fo 
bätte man dazu jene obigen früheren befferen und beftimmteren Bezeich⸗ 
nungen gewählt, die man ja auf den baieriſch⸗ würtembergifchen 
Widerſpruch vermarf. Es war ja auch biefe Aufnahme fpäter, als 
man ben ftaatsrechtlichen Charakter des Bundes und ben groͤßeſten 
Theil der früher für die Buͤrger vorgefchlagenen Rechtszuſagen aufges 
geben hatte, wahrhaft unpaffend geworden. Denn nun war 
ren diefe wenigen übrig gebliebenen einzelnen ſtaatsrechtlichen 
Zufiherungen, als ſolche, allerdings blos aus nahmsweiſe Vers 
fügungen über die jura singulorum der einzelnen fouverainen 
Bundesitaaten. Sie waren nad dem Ausdrud der Schlußacte 15 
„Rechte, in Beziehung auf welche die Bundesglieder nicht in ver» 
„tragsmäßiger Einheit, fondern als einzelne felbftftändige und unab⸗ 
„haͤngige Staaten erſcheinen. Denn diefe jura singulorum find im voͤlker⸗ 
rechtlichen Staatenbund der fouverainen Regierungen ſtets alle inneren . 
ſtaatsrechtlichen Verhältniffe derfelben, über welche baher, wie Insbefondere 
auch über gemeinnügige Anordnungen, nur mit Stimmeneinhelligteit 
und, ſoweit Rechte der Bürger oder Stände beſchraͤnkt werden follten, 
nur mit beren Zuflimmung rechtögültige Verfügung möglich ift (Bun⸗ 
desacte 1. 27. Schlußacte 1,2, 3, 4, 9, 10, 19, 16, 17, 63, 55, 
56, 64, 66. Proviforifhe Competenzordnung bes Buns 
des 1817 $. 223. Zittmann und Rudhardt a. a. D.). 

Ausnahmen aber darf man vernünftigerweife nicht in der die 
allgemeine Regel bezeihnende Zweckbeſtimmung eined Vereins 
aufnehmen. Sie wurden eben deshalb auch gar nicht einmal uns 
ter den Bundeszweck geftelit, aus welchem nah dem bis 
gen gar Feine gefeggeberifche oder vollziehende Einwirkung bes Bun⸗ 
des auf die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe der fouverainen Staaten abges 
leitet werden fullte. Der Bundeszwed fteht vielmehr nur an ber. Spige 
der allgemeinen Beſtimmungen, welche nah ihrem Inhalte und 
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fen und Rechte der Nation in Beziehung auf Bildung und Geflaltung 
ihres allgemeinen Rechtszuſtandes. Hier kam es zunaͤchſt auf Vertheis 
digung und Veranſchaulichung meiner Theorie über die allgemeine 
Natur der Gtaatenvereine überhaupt an. Daß dieſe auch durch 
den beutfchen Bundesverein und bie bier geprüften gewiß nicht unbes 
deutenden Einwendungen nicht entkraͤftet fet, diefes wuͤnſche ich gemüs 
aend dargethan und dadurch wenigftens einigermaßen jenen oben (Bo. 
In. S. 78 und 112—116) gefchilderten Gefahren falfcher Theorieen 
über bie Bundesverhaͤltniſſe entgegengewirkt, vielleicht auch die ver» 
worrenen Gontroverfen über bie Natur bes beutfhen Bundes ihrer 
Löfung näher gebracht zu haben. C. Th. Welcer. 
Erxecutlion ber Strafe, ſ. Hinrichtung. 

Exe quatur, fe Geſandter. 

Exil, ſ. Verbannung. 

Erpropriation,f.gezwungene Eihenthumsabtretung. 
(Da ber Bearbeiter dieſes Artikels, dee Geheimerath Mittermaier, 
es nothwendig hielt, zu einer möglihft gründlichen Bearbeitung hiefer 
:wichtigen Materie die Erfcheinung des neuen baieriſchen Geſetzes abzus 
marten, fo wird biefe Bearbeitung unter den Worten: geswungene 
Eigenthumsabtretung folgen.) 

. Erterritorialität.: So heißt man die auf Rechtsdich⸗ 
tung beruhende Eigenfhaft der auf fremden Gebiete fi) aufhaltenden 
Souveraine oder ihrer Geſandten, wornach bdiefelben als nicht auf 
jenem Gebiete, worauf fie wirklich weilen, fondern außerhalb deffelben, 
namentlich auf ihrem eigenen Gebiete beftndlich, zu betrachten und zu 
behandeln find. Diefe Rechtsdichtung tft einerfeits Unnoͤthig für den 
Zweck, welchen fie im Auge bat und anderfeitd find nicht alle 
Folgen, welche die Confequenz aus ihr ableiten müßte, praktiſch güls 
tig. Was das allgemeine oder vernünftige Voͤlkerrecht für bie auf 
fremdem Gebiete fih aufbaltenden Regenten und Gefandten fordert, 
beſchraͤnkt fidy auf Heiligkeit, d. h. Unverleglichkeit, und fos 
dann auf die Bezeigungen derjenigen Ehrerbietung oder höhern 
Achtung, welche die Würde eines Monarchen, als Repräfentanten des 
von ihm regierten Volkes, und jene des Gefandten, als Repräfentanten 
des Fürften oder überhaupt einer Negierung, theils wirklich nach ftrens 
gem Recht, theils wenigftens nach denjenigen Gefegen bed natürlichen 
Anftandes und der vernünftigen Politik, die ein civiliſirtes Volk zu 
übertreten ſich erlauben barf, in Anſpruch nimmt. Zu Erfüllung bies 
fer Pflichten bedarf es durchaus nicht der Aufftellung der fraglichen 
Rechtsdichtung, fo wenig als e8 5. B., um einen in mein Haus kom⸗ 
menden geehrten Gaft oder einen hochftehenden Reiſenden, der eine 
fremde Stadt betritt, anftändig und würdig zu empfangen und zu bes 
handeln, der Rechtsdichtung bedarf, ber Gaft oder der Reiſende befäns 
den ſich nicht in meinem Haufe ober nicht in diefer Stadt, fondern 
in der eigenen Heimath. Offenbar hat man zur Dichtung ber Erters 
eitorialitär nur darum feine Zuflucht genommen, weil man von ber 
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Territorialhoheit einen fo firengen Begriff aufftellte, daß jede 
Befreiung von folher Hoheit, d. h. alfo jede Selbfiftändigkeit eines 
auf dem Gebiet ſich Aufhaltenden, damit völlig unvereinbar erfchien. 
Dies hat aber keinen Grund. Auf die Ausübung des dem Staat im 
Allgemeinen allerdings zuftehenden Mechtes der Obergewalt über fein 
ganzes Gebiet und über Alles, was darauf fidy befindet, Bann er ja 
wohl für einzelne Fälle oder beflimmte Perfonen verzichten, fei es 
wegen eines folche Rechtsbeſchraͤnkung mit fi führenden natürs 
lihen Grundes, fei es in Folge eines — etwa als flillfchmeigend 
gefhloffen anzunehmenden — Vertrags, fel ed endlih durch ein 
freiwillig ertheilted Privilegium. Dergeftalt beftand ja aud base 
tichlihe Afyl:NRecht ohne die Dichtung der rterritortalität, und 
eben fo wird auch ohne folhe Dichtung 3. DB. das fremde Heer, 
weichem der Durchmarſch geftattet wird, als der Zerritorialhoheit nicht 
unterworfen betrachtet. \ 

Auf gleihe Weiſe nun wird, nad allgemeinem Einverftändniß ber 
choflifirten Nationen, die perfönlihe Unabhängigkeit der auf 
fremdem Gebiete ſich befindenden Souveraine anerfannt. Auf fie hat 
der fonft ald Regel geltende Rechtefas, daß Jeder, weicher ein Staates 
gebiet betritt, fich für die Zeit feines Aufenthalts der Hoheit und ben 
Gefegen deffelben untermwirft, Beine Anwendung. Denn gleichwie dies 
fee Grundſatz meift auf der Annahme eines dahin gehenden ſtil ſchwei⸗ 
genden Bertrages beruht: alfo findet auch bie für die fremden 
Souveraine beitehende Ausnahme ihren Grund in eben einem folchen 
Vertrag oder Vorbehalt, ohne weichen nämlich, nad) einer ganz natürs 
Iihen und vernünftigen Vermuthung, der Regent, meniaftens in ber 
Regel, das fraglihe Gebiet gar nicht betreten würde, ober auch, wenn 
man lieber will, in einem jene perſoͤnliche Unabhängigkeit eigends ftas 
tuirenden und durch allfeitige Annahme befräftigem Prividegium. 
Einen, neben dem ftillfchweigend gefchloffenen Vertrag oder ertheils 
ten Privilegium, noch weiter beftehenden, alfo felbftftändigen, natürs 
lihen Rehtsanfprud auf die fogenannte (rterritorialität, vers 
mögen mir nicht anzuerkennen, obfhon mehrere Schrifefteller einen 
folhen behauptet haben. Noch weniger alfo findet ein folcher Ans 
fprudy auf Seite des Gefandten ſtatt, und Alles, mas, diesfalls 
in der Praxis demfelben gewährt wird, beruht auf pofitiver Feft- 
fegung oder auf Herkommen. 

Uebrigens fchließt das Privilegium ber Exterritorialitaͤt, felbft in 
Anfehung der Souveraine, um fo mehr alfo auch in jener der Ges 
fandten, keineswegs alle Rechte in fih, melhe in dem Begriffe 
derfelben enthalten fcheinen, und es unterliegt außerdem noch in ge⸗ 
wiffen Fällen verfchiedenen befonderen Beſchraͤnkungen oder Ausnah⸗ 
men. Don feinem Inhalt rädfihtlih der Geſandten werden wir 
in dem Artikel „Sefandte und Gefandsfhaftsreht” aude 
führlicher fprechen. Hier noch ein-Paar Worte von den Negenten. 
In Anfehung diefee it das Privilegium zuvoͤrderſt beſchraͤnkt auf die 
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wir fe hen: Sduvecqine Mmit Ausſchleßung alſo der nicht regies 
renden: Prinzen und auch der Thron⸗Praͤtendenten, es fei denn, ihr 
Thronrecht ſei von dem fremden Staate anerkannt. Weiter ſind 
ausgefchloffen: bie; obwohl regierenden, Fuͤrſten, welche, z. B. durch 
Annahme eines Kriegsdienſtes, ſich freiwillig der Hoheit des andern 
Staates unterworfen haben. Auch genießen es diejenigen nicht, welche 


ohne Vorwifſen des Staates deſſen Gebiet betraten. Weiter iſt zwar 


das Privilegium ausgedehnt auch auf. das Wohnhaus und das be⸗ 
wegliche Gut des Souverains und auf beffen Gefolge, doch nur in fo fern, 
daß er in Bezug auf-biefelben ſolche Handlungen frei ausüben darf, welche 


- entweder ats bloße Privathandiungen zu betrachten find (3. B. wenn er 


einen Diener entläßt ober blog disciplinariſch befteaft), ober wenigftens feinen 
Eingriff in biemefentlichen Hoheitsrechte des fremden Staates mit fid) führen. 


Er mag. biernach wohl die bürgerliche Serichtsbarkeit über fein Gefolge 


in Anſyruch nehmen (darf ja felbft jeder Unterthan, 3. B. durch Coms 
promiß auf.ein freh aufgeftelltes Schiedsgericht, fic) hier den Staats s Ges 
richtshoͤfen entziehen); .aber bie Vollſtreckung einer peinlichen Strafe, 
als ein weſentlich blos der das Gebiet-heberrfchenden Staatsgemalt 
zuſtehender Act, ſteht ihm nicht zu, und überhaupt kann er im fremden 


: Rand feine eigentlihen Regentens Handlungen vornehmen, in fo 
fern diefelben in eben biefem Land als Acte einer Regierungsgemwalt 


x 


⸗ 


ihre erſcheinende Wirkung aͤußern wuͤrben. Dagegen begreift die Exterri⸗ 


torialitaͤt allerdings in fich "die Befreiung der Perſon des Regenten von 


aller bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit des fremden Staates, 
jenes jedoch, mie ſich's von felbft verſteht, nur in fo. fern er nicht ſelbſt 


‚als Kläger auftritt, oder nicht von Re al⸗Rechten die Rede ift, dieſes 


in ber Weife, daß, mofern der Fall eines Verbrechens vorfäme, derfelbe 
nur nad den Grundfägen des Voͤlker⸗, bier alfo des Kriegs = 
Rechts, nicht: abes nach jenen bes Criminal Redits zu behandeln 
wäre. Ob und inwiefern auch bem Gefolge. bes Souverains die be= 

agte Immunitdt zulomme, ift, je- nach den Fällen, nicht unftreitig, hier 
edoch zu erörtern unnoͤthig. Das Verhaͤltniß ift übrigens jenem zwiſchen 
dem Sefandten und feinem Gefolge ähnlich und wird daher unter dem 
Art. „Sefandte” menigftens ſummariſch befprochen werden. Rotted. 

Fabrik, f. Semerbs> und Fabriksweſen. 

Faction. Das Intereffe an ber Erhaltung des gerade Vorhandes 
nen, oder an ber Erreichung eines Zuſtandes, der uns vortheilhaft und 
darum münfchenswerth erfcheint, kann ſich dort durch den Angriff und hier 
duch, hartnddigen Widerftand zur Leidenfchaft entflammen.. Was im 
Einzelleben fich ereignet, kommt auch im Voͤlkerleben zum Vorfchein; hier 
aber in weiterem Umfange, weil bie umfaffenderen, politifchen Intereſſen 
auf der einen und anderen Seite eine größere Menge in Anſpruch nehmen. 
Eine Faction ift eine ſolche Mehrheit, die ihre gemeinfchaftlichen poli- 
tifchen Intereſſen im Staate mit hartnddiger und leidenfchafts 
licher Thaͤtigkeit verfolgt oder behauptet. Es wird damit etwas 
Verwerfliches bezeichnet, weil felbft die gerechte Leidenſchaft täufcht und 
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blendet; weil ſie felbft Dann, wenn das wahre Gemeinwohl das Ziel ihres 
Strebens wäre, den Weg zum Ziele nicht ſelten verfehlt und.oft das ver⸗ 
derbliche, ftatt das heilfame und fördernde Mittel zum. Zwecke ergreift. 
Diefe Rüdfihtstofigkeit in der Wahl der Mittel ſchließt auch die gewalts 
famen in fi, und der Factionsgeift ift darum feiner Natur und Riche 
tung nach aufrührerifch und empoͤreriſch, menn gleich nicht jede befontere 
Faction big zur wirklichen Anwendung folder gewaltfamen Mittel gelangt. ' 
Keineswegs ſchließt aber der Begriff einer Faction nur Diejenigen in ſich, 
welche gegen den vom pofitiven Staatsrechte anerkannten Zufland Ihre 
feindfeliaen Beftrebungen richten, fondern ebenforwohl die DVertheidiger 
des Beftchenden, die mit einfeitig leidenfchaftliher Beharrlichkeit den 
zeitgemäßen Forderungen ihrer Geaner ſich widerſetzen und an den alten, 
hemmenden und beengenden Formen des öffentlihen Lebens fefthalten, 
felbft wenn bie Veränderungen im Gehalte deffelben, wie fie der Verlauf 
der focialen Entwickelung mit fich bringt, die Erfchaffung neuer und zweck⸗ 
mäßigerer Formen zur unabmeislich techtlihen Aufgabe gemacht hat. Die 
Einen Sehnen fich gegen die pofitiven Befege des Staats auf, die Anderen 
zundchft und unmittelbar gegen die ewigen Geſetze der Vernunft, 
welche die Völker auf ihren verfchiedenen Gulturftufen verfchieden zu behan⸗ 
dein gebietet. Aber dort, wie bier, wird jener pofitiven Gefesgebung 
durch den Angriff, wie durch die Vertheidigung, leicht Gewalt geſchehen, 
weil aud) ber erbitterte Eifer in ber Vertheitigung der beſtehenden Nedhte, 
ober Vorrechte, fo leicht geneigt ift, dem Geſetze jede rinfeitig gemwaltfame 
Auslegung und Deutung zu geben, die es zur Waffe für Vernichtung der 
politifhen Gegner aefhidt macht. - E3 gibt daher Factionen ſowohl bei 
den Stabilen, als bei den Anhängern der Bewegung. Selbſt die erfte 
Herausforderung zum Kampfe kann von Seiten der vorgeblichen Vertheidi⸗ 
ger des Beftehenden fommen, wie z.B. in monardifchen Staaten, wenn 
von der Partei des Hofs Verheifungen ausgehen, die fpäter gar nicht, 
oder in einem inne erfüllt werden , der felbft gerechte Hoffnungen in 
bittere Täufchung verkehrt. Und meil im Verlaufe des Kampfs auf feiner 
Eeite die Rechteverlegungen auszubleiben pflegen, fo wird man bald da 
und bort auf den Buchftaben der Gefeke ſich berufen und nicht mit Unrecht 
ſich darauf berufen fönnen. Dann wird der redliche und muthige Freund 
feines Volks und Vaterlands, der in das öffentliche Leben einzugreifen ſich 
berufen fühlt, ob er gleich weder die Handlungsweife der Einen noch der 
Andern unbedingt gut heißen mag, gleichwohl nach derjenigen Seite ſich 
neigen, wo man ihm in geringerem Maafe für einfeitig ggoiftifche Zwecke 
einzuftehen und mo der fiegreiche Ausgang des Kampfs dem Gemeinwefen 
die gedeihlichften Früchte zu verfprechen ſcheint. Ohnehin kann fi ber 
Angriff nur am Widerftande, die Leidenfchaft nur an der Leidenfhaft 
fhärfen und erhiten. Das Dafein der einen Zaction ift alfo auf die 
Dauer nur durd das Dafein einer anderen bedingt. Darum zeigt uns 
die Gefchichte immer gegenüberftehende Factionen; darum mag man mit 
Recht und namentlich auch für die neuefte Zeit behaupten, daß die Ans 
hänger einer Partei, die ihre politifchen Gegner mit dem Namen einer 
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Faction bezeichnen, gewöhnlich mit dem gleichen Rechte die gleiche Be⸗ 
geichnung verdienen. 

Zum Begriffe einer Faction gehört ſtets eine gewiſſe Beharrlich⸗ 
Leit und Ausdauer in der Verfolgung politifcher Zwecke. Das bloße zus 
faͤllige Aufbraufen des Volks und der Verſuch eines Theils deſſelben, feis 
ner Anficht mit Gewalt Geltung zu verfchaffen, reie etwa bei einer Öffents 
lichen Wahlhandlung, , läßt noch eben fo wenig auf das Dafein einer as 
etion ſchließen, als eine befondere, im Drange vorübergehender Umftäns 
de erlaffene, einfeitig gewaltfame Maßregel eines Monarchen und feiner 
Mathgeber. Die weitere Entwidelung des oben aufgeftellten Begriffs 
hebt’ zugleich den Unterfchied der Faction von politifcher Goterie und von 
Partei hervor. Den Charakter der erfteren bildet eıne Willensbeftims 
mung, die fhon in Gemaltthat ausgebrochen oder doch zu diefem Aus⸗ 
bruche nach den Umftänden bereit iſt, während eine politifche Coterie, 
unter Beobachtung der gefeglichen Formen und durch fchleichende Mittel 
ihre Zwecke zu erreichen ftrebt. Im Gegenſatze von Partei fest der Bes 
griff einer Faction, wie darauf ſchon die Ableitung von „facere“ hin⸗ 
weif't, ein wirklich thätiges Wirken voraus. Ohne biefes legtere ift keine 
Saction vorhanden. Einer Partei dagegen kann man auch durch bloße 
Geſinnung angehören, die zeitwweife auf eine praftifche Thaͤtigkeit vers 
zichtet und unter Umftänden eben fo wohl in befonnener und gemeffes 
nee, als in heftiger und leidenſchaftlicher Thätigkeit ſich offenbart. 
Und weil die Zahl Derjenigen,, die ihren politifchen Zwecken mit anhals 
tendem Eifer nachſtreben, verhältnigmäßig immer gering ift, fo pflegt 
man al& dußerlicdy unterfcheidendes Merkmal der Kaction von der Partei 
auch die geringere Anzahl der Mitglieder der erfteren anzuführen. Nach 
allem Bemerkten kann nun eine Coterie zur Saction werden, fobald fie 
ihre formell geſetzliche Handlungsweiſe aufgibt und offen hervortretend 
ſich ſtark genug fühlt, mit Gemalt zu ertrogen und zu erfämpfen, was fie 
auf anderem Wege nicht zu erreichen vermochte; eine Faction aber kann 
I Partei fi) erweitern, wenn an den Kämpfen und Beſtrebungen 

eniger eine größere Maſſe durch Gefinnung oder That, in vielfachen 
Abftufungen, Antheil nimmt. Auch liegt es immer Im Streben einer 
Faction, die in der Volksmaſſe ihr zunaͤchſt verwandten Anfichten und 
Intereſſen ſich zu verbinden und auf diefe Weife ſich zu einer mädhtis 
gen Partei zu vergrößern. Auf der anderen Seite kann aber auch in 
einer Partei, die erft in gemäßigter Weiſe und in gefeglihen Schrans 
Een aufgetreten ift, eine Saction fi ausbilden, indem von einer gerin⸗ 
geren Zahl die Anfprühe und Forderungen am meiteften getrieben und 
mit lebhafterem Eifer verfolgt werben. 

Wie alfo der Baum die Frucht, und der in die Frucht eingefchlof« 
fene Samen den Baum erzeugt, fo heben fih aus dem Voͤlkerleben bald 
Parteien hervor, um Factionen zu erzeugen, und bald erfcheinen die 
Factionen als Keime, aus welchen Parteien hervorgehen. Fuͤr die eine 
und andere Urt diefer Erzeugung, die in ihrem Wefen diefelbe und nur in 
ber Form der Erſcheinung verſchieden iſt, bietet Die Gefchichte ihre Bei⸗ 
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fpiele. Der blutige Kampf der Guelfen und Ghibellinen, ber 
faft drei Zahrhunderte lang in Deutfchland und Wälfhland wiüs 
thete, hatte feinen Urfprung in den Sactionen der beiden maͤchtigen Fami⸗ 
lien, an welche die Anhänger der entgegenftehenden Interefien, welche 
da und dort die Nationen theilten, mehr und mehr fid) anfchloffen. In 
Frankreich begannen die Zwiftigkeiten der beiden eiferfüchtigen Häufer 
der Suifen und Montmorency mit Cabalen am Hofe; fie gewans 
nen Provinzen und wurden Sactionen, aber erft dann murde der Streit 
zum allgemeinen Bürgerkriege , als ſich die Guiſen zur Vernichtung Ihrer 
Gegner an die Spige der Katholifen ftellten und ale Ihre Widerſacher 
bie Bourbonen, die Häupter. der Partei der Reformirten, herbeigerufen 
hatten. Auch bie radicalen Anfichten in Großbeitannien waren erfl 
durch Wenige vertreten und bie eifrigen Anhänger derfelben mochten früs 
her als eine Faction bezeichnet werden, bis fie, allmdlig größere Aus⸗ 
dehnung gewinnend, zu einer mächtigen Partei geworden find. In an- 
deren Phafen und unter anderen Verhältniffen weiſ't dagegen die Ger 
fhidhte auf den umgekehrten Gang der Entwidelung, wonach auf dem 
breiten Boden größerer Parteien befondere Factionen emporfteigen, welche 
als der Außerfte Gipfel derfelben erfcheinen. So hatten fich im erften Bes 
ginne der Reformationsperiode die Huſſiten, mit gleihmäßlgen und 
nicht fehr weit reihenden Anſpruͤchen, ben Papiften. entgegengeftellt, bie 
im Berlauf und in Folge des Kampfs die zu "einer Faction erhigten 
Z aboriten mit den Gcmäßigten ihrer eigenen Partei in Zerwuͤrfniß 
geriethen. In aͤhnlicher Weife war aus der Partei der Proteftanten bie 
action der MWiedertäufer mit ihrem Thomas Münzer an der Spige, fo 
wie in England und Schottland aus den Parteien der Puritaner und 
Dresbyterianer die Faction der heftigen Independenten hervorgetreten. 
Die Parteinamen Tory und Whig deuteten im Anfange auf den alls 
gemeinen Gegenſatz einer willkuͤrlichen Böniglihen Gewalt und einer 
durch das Drgan des Parlaments vertretenen Herrfchaft der Geſetze. 
Zu gewiffen Zeiten nahm jedoch ein heil der einen oder anderen Par⸗ 
tei den Charakter einer Faction an, und noch jest verdienen die fogenannten- 
Hochtories diefen Namen, welche ihre Vorrechte hartnädig vertheidigen, 
aber im fruchtloſen Widerftande fo welt ſich erbittert haben, daß fie zur 
Herftellung ihrer Gewalt feloft die heftigften Mittel nicht ſcheuen wuͤrden. 
Zu Anfang ber feanzöfifhen Revolution fchienen fich die Anſichten der 
großen Maffe des Volks in der Sonftitution von 1791 zu vereinigen und 
der almächtigen Nationalpartei fand nur ein Xheil des aus feiner pris 
vilegirten Stellung verdrängten Adel und Clerus als action entgegen. 
As aber unter dem Einfluffe diefer abfoluten Ropaliften die Taͤuſchungen 
ber repräfentativen Monarchie um fo heller an das Licht traten, bildete, 
fiy jenen gegenüber eine an Zahl erft geringe republicanifche Faction, 
die aber im Strome der Ereigniffe mehr und mehr anſchwoll, bis fie als 
republicanifche Partei ben Thron ftürzte. Auf den Truͤmmern der Mon⸗ 
archie tiederholten ſich dann wefentlich diefelben Exeigniffe. Aus den 
Reihen der Republicaner erhoben ſich erſt Einzelue, bie zu terroriftifchen 
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Glaubenseifer im Kampfe mit den Beeintraͤchtigungen der Gewiſſensfrei⸗ 
heit, die empoͤrende Herrſchſucht einzelner Familien und beſonderer Ka⸗ 
ſten, der Haß gegen Bevorrechtung und die leidenſchaftliche Begeiſterung 
fuͤr Freiheit und Gleichheit ꝛc., ſo verſchiedener Art ſein, daß es unter 
allen bis jetzt beſtandenen Verfaſſungen Factionen geben mußte. Iſt je⸗ 
doch von einem Mehr und Weniger die Rede, ſo liegt es in der Natur 
der Sache, daß die Eigenthuͤmlichkeiten der abſoluten, wie der beſchraͤnk⸗ 
ten Monarchieen zur Entſtehung von Factionen haͤufiger Anlaß geben. 
Fuͤr die eigentliche Despotie, in ſo fern ſie von der unumſchraͤnkten 
Monarchie. als verſchieden gedacht wird, iſt eine ſtumpfe Gleichguͤltigkeit 
der Maſſe in Bezug auf die Angelegenheiten der Geſammtheit ein 
Symptom und eine Bedingung bed Daſeins. Das politiſche Jntereſſe 
knuͤpft ſich faſt ausſchließend an die Perſon des Despoten und an den 
Einfluß, den ſeine naͤchſte Umgebung uͤber ihn zu gewinnen trachtet. 
Darum entſtehen in Despotieen, zur Bewirkung eines Perſonenwechſels, 
öfters Conſpirationen, die erſt in Dunkel ſich huͤllen, um dann ploͤtzlich 
hervorzubrechen und mit einem Schlage ihren Zweck zu erreichen; aber 
e6 werden nicht fo leicht Factionen ſich bilden, die mit beharrlich leiden⸗ 
fehaftlicher und darum bald auch offenbarer Thaͤtigkeit ihre politiſchen 
Zwecke verfolgen, Died wird pur dann der Fall fein, wenn aus ber 
Maſſe der gleichmäßig unterworfenen Sklaven befonders organificte Körpers 
ſchaften hervorragen, und wenn hiernach ber eigenthüämliche Corpegeiit 
der Träger und Erzeuger eines Sactionsgeiftes zu werden vermag, 
So hatte z. B. im türfifchen Reiche das geiftliche Corps der Ulemas und 
das erblich militärifche der Janitſcharen zeitroeife den Charakter von Factio⸗ 
nen angenommen. In der Arifkofratie jteht einer bevorrechteten 
Klaſſe die einfeitig verpflichtete oder doch ſtaatsrechtlich verkürzte Menge 
gegenüber. Die privilegirte Körperfchaft wird hier leicht zur Faction, ſo⸗ 
bald fie auf Widerftand bei den Unterworfenen ftößt; und auf der ans 
deren Seite tritt wohl aud) aus einer indifferenten Maſſe zuweilen eine 
Minorität hervor, die ben Kampf gegen die Ariftofratie zu beginnen und 
fortzuführen wagt. Weil aber. die politifhen Rechte und Intereffen nicht 
mehrfach gegliedert und gefchieden find, fondern der Gegenfaß derfelben 
ein einfacher ift, fo wird der Kampf leicht zu einem allgemeinen Parteiens 
Sampfe, in welchem ſich nicht, mehr befondere Factionen unterfcheiden 
laſſen. Ein folder Parteienlampf war derjenige der Patricier und Ple⸗ 
bejer in den. erften Jahrhunderten des römifchen Staats, und eigentliche 
Factionen traten hauptfächlich erft hervor, ale der Gemeingeift ſchon ers 
ſchlafft war, als fi) aus der indifferent gewordenen Maffe nur noch Eins 
zelne um einzelne Häupter ſchaarten und als hiernady die Republik fchon 
auf dem Puncte fand, in eine Monarchie überzugehen. Nach dem 
Prineip der Demokratie ift das Volk fetbft der Souverain und zue 
Beforgung feiner gemeinfamen Angelegenheiten berechtigt und verpflichtet. 
Alte Glieder deffelben find alfo von Rechtswegen veranlaßt und berufen, 
bei jeder das Gemeinweſen betreffenden Stage Partei zu ergreifen. Uns 
ter dieſer Herrſchaft werden zwar ſtets Einzelne ſich bemühen, die Gunft 
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des Volks und hierdurch Einfluß und Herrfchaft zu gewinnen, aber 
eigentliche Sactionen werden erft dann auflommen, wenn ſchomder demos 
Eratifhe Semeingeift zu verfchtwinden anfängt, oder unter ſolchen Vers 
faffungsformen, die man zwar häufig ale demokratiſch bezeichnet, die aber 
mehr oder weniger der Ariftofratie ſich nähern. Während der ganzen Dauer 
der Demokratie in Athen mußten zwar fehr häufig einzelne Demagogen 
ſich leitend an die Spige der Maſſe zu ftellen, aber befondere Factionen 
find nur fehr vorubergehend zum Vorfchein gekommen. Selbſt bie Olig⸗ 
archie der dreißig Zyrannen beftand nur kurze Zeit durch fremden Einfluß 
und kann nicht als eine action gelten, die aus dem innerften, eigen: 
thümlichen Leben des Volks hervorgegangen waͤre. Gleich wenig finden 
wir ſolche Sactionen in der Gefchichte der rein demokratiſchen Gantone der 
Schweiz, fo weit in der That eine volle Gleichheit ber politifhen Rechte - 
anerkannt war; fie zeigten fi nur da, wo im Gegenfage von Stadt und 
Land, von Patriciern und Bürgern, ober von Bürgern und Unterthanen ! 
eine ungleiche Bertheilung der flaatsrehhtlihen Befugniffe flatt hatte. 
Eine ſolche ungleiche Bertheilung biefer Befugniffe gehört aber zum Weſen 
eine Monarchie mit einer Vertretung nach befonderen Ständen. 
Auch in der fogenannten reinen Repräfentativ- Monarchie . 
knuͤpfen ſich verfchiedene ſtaatsrechtliche Befugniffe an befondere Körpers . 
fchaften und Volksclaffen, und wenigftens befteht in der Wirklichkeit Feine 
einzige, wo die Geſammtheit der Staatsbürger in gleicher Weife zur 
Ausübung der activen und pafliven Wahlrechte berufen wäre. Endlich 
finden wir in den abfoluten Monarchieen befonders bevortechtete 
und ausgezeichnete Stände und Claffen, denn wo bie ganze Maſſe bes. 
Volks in gleicher Weife der unbedingten Gewalt bes Alleinherrfchers unter 
worfen ift, geht die Monarchie in Despotie über. Die befonderen Ab: 
markungen nach Ständen, Glaffen und Gorporationen, die Verſchieden⸗ 
beit der politifhen ntereffen und der politifchen Worurtheile, bie damit 
zufammenhängen und fid) baraus erzeugen, muͤſſen aber, der Natur: der 
Sache nad, häufigen Anlaß zur Entftehung von Kactionen geben, bie 
bald dahin, bald dorthin ihre Anftrengungen richten. Wirklich zeigt uns 
die Gefchichte vieler Sahrhunderte in Europa, daß die privilegirten Stände 
des Adels und der Geiſtlichkeit bald gegen die Monarchen, bald gegen das 
Volk Faction gemacht haben. Selbft für die-Erfcheinung ber Indepen⸗ 
denten und der Zerroriften, während der Eurzen Zeit der englifchen und 
franzöfifhen Republik, mar doch die Monarchie die eigentliche Geburts: 
ftätte: fie wären nicht entflanden und hätten nicht entftehen koͤnnen, 
wenn ſich nicht zuvor den religiöfen und politifchen Jatereſſen bes größeren 
Theild der Bevölkerung eine Saction ber früher herrfchenden Kicche und 
der abfolut monarchifchen Intereffen entgegengeftellt hätte. 

Jede herrſchende Partei wird der Entftehung von Factionen, die 
ihr in ber Ausübung ihrer Gewalt in den Weg treten koͤnnten, zu begeg⸗ 
nen fuhen. Um nun diefer Entflehung vorzubeugen, ober wenigſtens die 
erften Keime zu erkennen oder zu erſticken, hat ſich die Politik der Macht 
haber von jeher des Mittels einer veratoriſchen Beauffichtigung der 
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Staatsbuͤrger bedient, inquiſitoriſcher Nachforſchungen nach ihren Geſin⸗ 
nungen und Anſichten, geheimer Polizeien und Auflauerer, hemmender 
Zwangsanſtalten gegen die Freiheit des geiſtigen Verkehrs. Vergebliche 
Anſtrengungen! wenn es ſich nicht blos von den egoiftifchen Zwecken eini⸗ 

ger Individuen, oder beſonderer Familien und Staͤnde handelte, ſondern 
von jenen allgemeinen und hoͤheren, politiſchen Intereſſen, die im Voͤlker⸗ 
leben mit derſelben Nothwendigkeit ſich geltend machen, wie die Kraft 
und die Anſpruͤche des maͤnnlichen Alters, ſobald die Jahre der Kindheit 
vorüber find. ‚Wohl mag es gelingen, durch ſolche Mittel der eingeſtan⸗ 
denen Schwäche und ber falfch berechnenden Selbſtſucht der Entflehung 
offenbar hervortretender Zactionen vorzubeugen. Aber man erflidt nicht 
die Leidenfchaften, wenn man fie zur feheinbaren Ruhe zwingt und zum 
Schweigen verdammt, bis fie ſich zum Auferften Grade gefteigert haben, 
bis aus der flillen Schwuͤle der vecheerende Sturm und ber zerfchmetternde 
Strahl mit doppelt überrafchender Gewalt hervorbrehen. Konnte die 
Entſtehung einer Faction nicht gehindert werden, fo fuchte man Gewalt 
der Gewalt entgegenzufegen. Dann ftellte ſich Faction gegen action; 
dann waren felbft die Monarchen häufig genöthigt, ihre wankende Macht 
bald auf die eine, bald auf die andere wechfelnd zu fügen; dann zogen 
fi die Kämpfe und alle unfeligen Kolgen der Zermürfniß, ftets von Neuem 
fid) gebärend, oft Jahrhunderte lang hinaus. Einen tieferen Blid in 
das offenbare Geheimniß des Voͤlkerlebens, das nur der verbiendenden Ei» 
genfucht und ihrer madjiavelliftifchen Klugheit fich verbirgt, that der weife 
Solon, als er allen Bürgern gefeglich gebot, bei innerem Zwieſpalte 
Partei zu ergreifen. Es ift die ewige Aufgabe einer weiſen Politil, dem 
wachfenden Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten und den gleich: 
mäßig zunehmenden Fähigkeiten einer größeren Menge für die felbit- 
‚ständige Beforgung bderfelben den freieften Spielraum zuzumweifen, da⸗ 
mit ſich ihre Kraft nicht an der Zerftörung der beengenden Schranken bes 
Gefeßes verfuche. Erſt wenn Alle berufen find, wird fi nicht mehr 
bios die Leidenfchaft zur einfeitigen Vertreterin der politifchen Intereſſen 
aufwerfen, fondern zügelnd und mäßigend wird ſich die Befonnenheit 
ide zur Seite fielen. Bis auf die neuefte Zeit bewährt die Gefchichte 
diefe Wahrheit. Unter dem Bedrüdungsfofteme eines Caſtlereagh 
in. Großbritannien hatte eine Faction in Verſchwoͤrungen und Mordver⸗ 
fuhen gegen die Minifter ihr Heil gefucht; unter der Herrſchaft eines 
freien Wahlgefeges fehen wir diefelbe Partei, aus deren Mitte jene 
Faction hervorgegangen war, im Bewußtſein ihrer wachſenden Stäcke 
von ber Zeit und einer gefeslichen Wirkſamkeit die Befriedigung ihrer 
Anfprüche erwarten. In den vereinigten Staaten von Nordamerika hat 
bis jegt Seine Faction Bedeutung gewinnen Binnen. Doc fcheinen fich 
bie Leidenfchaften mehr und mehr an dem Gegenfage der Freiheit der 
Weißen und der Sklaverei der Neger zu erhigen, der auch auf bem 
Boden der neuen Welt, wenn er noch lange in feiner Schroffheit fort: 
befteht, verberbliche Zerwürfniß erzeugen dürfte. Aber dadurch wird es 
ia beftätigt, teie nur die Unterdruͤckung und bie ungleiche Vertheilung der 
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Volksrechte zum Uebel führen, obgleich fort und fort bie Verfechter ber 
Willkuͤr fit) bemühen werden, die Schuld ber Tyrannei zu tilgen, in⸗ 
dem fie diefelbe abzuläugnen und als bie Folge eines vorgeblichen Weber: 
maßes der Sreiheit darzuftellen fuchen. ©. 
Nachtrag. Obwohl in den Grundfägen, d. h. Inder Sache, 
mit dem Verfaſſer des vorftehenden Artikels volllommen übereinftim- 
mend, erlaubt fi) die Redaction des Staatslexikons gleihwohl, in 
Bezug auf die Bedeutung des Wortes „Faction,“ einige von den 
feinen abweichende Anfichten aufzuftellen. Gie thut es zumal darum, 
weil in dee neueflen Zeit ein gar arger Mißbrauch mit jenem Worte ge: 
trieben wird, und ed darum Noth thut, feine Bedeutung moͤglichſt genau 
zu beflimmen, damit nicht, mas Verwerfliches in dem, nad) bem 
Sprachgebrauch damit allgemein verbundenen, Begriffe liegt, durch un⸗ 
richtige Anwendung auch nicht Verwerflichem, ja vielmehr Lobenswuͤrdi⸗ 
gem beigelegt und dagegen wahrhaft Vermwerfliches mit einem halb und 
halb zu Ehren gebrachten Namen befhönigt werde. Nah unferer 
Anſicht befleht das Weſen oder der wefentlihe Charafter ber 
Faction nicht darin, daß eine größere ober kleinere — Zahl von 
Staatsangehörigen „ein gemeinſchaftliches politifches Intereſſe mit 
bartndädiger und leidenfhaftliher Thaͤtigkeit verfolge,‘ fon- 
dern vielmehr darin, daß folches — eifrige und thatfählihe — Der: 
folgen im Widerftreit mit dem wahren Geſammtwillen und 
Gefammtintereffe fiche, d. h. alfo, daß nur felbftifches ober 
particuläres ntereffe verfolgt und demfelben das Gefammtinterefie 
aufgeopfert werde. Nimmermehr kann man eine zur Erfirebung des 
„wahren Gemeinwohls“ verbundene oder in foldyer Geſinnung har- 
monirende Bürgerzahl eine Faction nennen; es fei denn, fie erſtrebe 
ein, zwar etwa objectiv als gut anzuerdennendes, Ziel nicht diefer 
- objectiven Güte, fondern blos der dadurch factifch geförderten ſubjecti⸗ 
ven Intereffen willen, und fie erſtrebe es nicht blos hartnaͤckig und 
leidenfhaftlich, fondern auch aufeine, die Nichtachtung bes 
erfcheinenden Gefammtmwillens und de — vernunftrechtlidhen ober 
pofitiv beftehenden — Gefeges tund thuende, Weife. Sm Begriff der 
Faction liegt alfo zuvärderft die, verglichen mit der Geſammtheit, kleine 
Zahl ber Anhänger, fodann die felbftifhe Natur bes Zwecks und 
die rechtliche oder moralifhe Verwerflichkeit ber zu deſſen 
Erſtrebung angewandten Mittel. Freilich wird gar oft ben zum edelften 
Zwed in Sefinnung und That Verbundenen und nad) deſſen Erreihung 
mit den reinften Mitten Strebenden von ben Gegnern der Name 
„Faction“ gegeben. Nannken body die Franzoſen die für ihre National: 
Unabhängigkeit kaͤmpfende Mehrzahl der Spanier alfo (oder gar ' 
„Räuberbande, brigands”), nicht minder den, Deutſchlands Befrei⸗ 
ung vorbereitenden, Zugendbbund in Preußen, und werden doch faft 
ducchgängig bie Patrioten, die Conſtitutionellgeſinnten, die Dertbeibiger 
der Volksrechte, in den landfländifchen Kammern und in ber Nation, 
in bie Maſſe ber Nation felbit ober bie eminente anal ber Bes 
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voͤlkerung, wenn fie ſolche Geſinnungen aͤußert, von Seite einer über: 
muͤthigen Arifloßratie, oder einer Camatilla, oder einer an ben Abfolu- 
tismus verkauften Schriftfteller - Schanr megwerfend eine Faction 
gefcholten. Aber dadurch wirb eben nur ausgefprochen, daß man bie 
National : Partei, oder die aͤchten Drgane der öffentlichen Meinung und 
‚des wahren, vernünftigen Gefammtwillene , für das nicht anerken— 
nen will, was fie find. Der Haß theilt jene Benennung aus, um 
dadurch einen Vorwand der Anfeindung und der Verfolgung zu erlan- 
‘gen, und das eigene egoiftifche Hintanfegen der National = Wünfche und 
National z Rechte beftmöglich zu befchönigen. 

Daraus, daß im Begriff der Faction das Widerftteben gegen, 
wenigftens bie Abweihung von dem Sefammtmwillen liegt, erhellt 
auch, daß Eeinesmegs „das Dafeln einer Faction auf die Dauer durch 
das Dafein einerandern bedingt if.” Häufig zwar gefchieht 
es, daß mehrere Factionen neben und gegen einander für ihre verwerfli⸗ 
chen, ſelbſtiſchen Zwecke kaͤmpfen, aber gar wohl kann auch eine allein, 
als Gegnerin nicht einer andern Fact ion, fondern der Geſammt- 
heit ſelbſt, beſtehen und ihre dem oͤffentlichen Wohl wie der oͤffentli⸗ 
chen Meinung widerſtreitenden Beſtrebungen (insbeſondere das Nieder⸗ 
halten dieſer Meinung durch Erſtickung ihres Ausdrucks, d. h. durch 
Unterdruͤckung des freien Wortes) die laͤngſte Zeit hindurch fortſetzen. — 
Uebrigens reicht die Abweichung von der Geſinnung oder Richtung der 
Mehrheit durchaus nicht hin zur Rechtfertigung des Namens Faction, 
ſondern es gehoͤrt dazu noch die Verwerflichkeit des Zwecks 
oder der Mittel. Wenn in dem Schooße einer, in Sklavenſinn und 
moralifches Verderbniß verfuntenen, Nation eine auch noch fo Heine 
Zahl geiftig und moraliſch Hochftehenber die, in Vergefjenheit gerathe: 
nen oder von der Macht zu Boden getretenen, ideen des ewigen Rechts 
und der gefeslichen Freiheit wieder zu erwecken, in Klarheit zu fegen, in 
allmdlig ſich ermweiternden Kreifen zu verbreiten, und den Weg, fie 
enblich in die ihnen gebührende Herrfchaft zu fegen, anzubahnen, eifrigft 
und mit aller Kraft des Wortes und der That (innerhalb der vom 
Geſetz gezogenen Schranken) ſich beftrebt: fo Eann fie — ob auch die 

verblendeke, verſtockte oder aufgehetzte Menge feindſelig wider fie auf: 

ftehe — nimmer eine Faction heißen. Man mag fie eine Schule, 
eine Secte, eine Partei nennen, da in folhen Benennungen kein 
Urtheil über Güte oder Sclechtigkeit der Richtung liegt; nicht aber 
Faction, weil man duch diefen lebten Namen fofort den Stab der 
Verwerfung ur fie bricht. N. 

Bactorei, f . Handel. 

Sacultäten, f.e Univerfität. 

Fälſchung, Betrug, Treu' und Glauben, öffent: 
lihe Treue; madiavelliftifhe und criminalrechtliche 
Verletzungen derfelben. — I. Es gibt Feine tiefere politifche 
Wahrheit, ald die, welche Cicero mit den Worten ausfpriht: „Die 
Grundlage bes geſellſchaftlichen Rechts iſt Treu' und Glauben (Fun- 
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damentum est autem justitiae fides).“ Treue ift in der That die erfte, 
“ die wefentlichfte gefefchaftliche Tugend. Treue und das Vertrauen auf 
fie gründen den Friedens: oder Rechts = Bund felbfi. Sie müffen ihn 
auch erhalten. Sie find für alle Verkehrs: und Verwaltungsverhältnifie 
des Privat: und Öffentlihen Rechts das unmittelbare Grundprincip. 
Ste oder Zuverläffigkeit und Vertrauen, Credit, find das höhere Band 
für wuͤrdiges harmonifches Zufammenteben und gemeinfchaftlides Wirken, 
für das Gedeihen jedes Eleineren oder größeren gefellfchaftlichen Kreifeg, 
der Sumilie, der Gemeinde, des Staates. Sie find die Seele jedes 
dauernd gedeihenden Gefchäftsbetriebs, die Seele eines blühenden Han» 
dels und Verkehrs, wie einer glüdlihen Staatsverwaltung. Und wenn 
felbft die Keinfte Gefellfchaft , das geringfte Handelsgefhäft, wenn ein 
glüdliches Zufammenhalten und Zufammenmirkten der Betheiligten für 
den gemeinfchaftlihen Endzweck, und das dafür nöthige wechfelfeitige 
Vertrauen, wenn der nöthige Credit nach außen nur durch Treu' und 
Glauben beftehen, mie follte wohl ohne fie die durch die ftärkften 
Leidenfchaften bedrohte Harmonie der größeften, vertidelteften aller Ge: 
ſellſchaften, die der Staatsgefellfchaft, gedeihen koͤnnen? Zerſtoͤrt in 
irgend einem Verein das moralifhe Band von Treu' und Glauben, 
von Rehtfhaffenheit und Vertrauen, laßt Keinen mehr adıten 
die Pflicht der Wahrheit und Treue, der Ehrlichkeit in feinen Erklaͤrun⸗ 
gen und Zufagen, laßt Keinen mehr glauben an diefe Erklärungen und 
Zufagen — und der gefellfchaftliche Verein loͤſt fih auf in Anardjie, zu> 
erft in eine moraliſche, dann auch in eine politifche und phrfifhe! Ihr 
behaftet nur einen Haufen von Spigbuben, von Raͤubern. Hoͤchſt ge: 
fährlich ift es auch, nur theilweife die Untreue und das Mißtrauen wur: 
zeln zu laſſen. Sie wirken ftets höchft verftodend. Denn da, wo fie 
Platz greifen, werden bald auch die zuvor Ehrlichen nicht mehr blos 
durch ihre Leidenfchaften und felbftfüchtigen Begierden, fondern auch 
durch den Zrieb der Selbfterhaltung , fo wie duch den Mißmuth, als 
die dummen Betrogenen zu erfcheinen, zur Nachahmung des Böfen 
geführt. 

Sodahtenmit@icero alle würdigen alten Staatömänner und die claf: 
fifhen Juriſten Roms, welche die bona fides oder Treu’ und Glauben, 
ale das Princip alles Verkehrs: und Vermaltungsrechts, an deſſen Spitze 
ftellten. So überhaupt die großen Völker des Alterthums, fo lange fie 
noch würdig ihrer fleigenden Bluͤthe und Größe, fo lange fie noch nicht, - 
bereit verdorben, ihrem Untergange entgegengingen*,, So bacdhten 
auch unfere deutfchen Vorfahren, fo alle Würbdigften und Beßten unter 
den deutſchen Fuͤrſten. Treu' und Glauben oder Ehrlichkeit, de utſche 
Ehrlichkeit, Heiligkeit des Worts — welches nad) dem beutfchen Grund⸗ 
fag: „ein Wort ein Mann’ Seder mit feiner eigenen Männlichkeit 
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vertritt, ſie galten ſtets als deutſche Nationaltugend, als der erſte Rechts⸗ 
grund für deutſchen Nationalſtolz. Auch die allgemeine Wirkung 
diefer Tugend erkannte der gefunde Sinn unferes Volks und ſprach fie 
aus in dem ſchlichten Volkswort: ,, Ehrlich währt am längften. ”’ 

Mir Deutfche machten daher auch ebenfo, wie die Alten, wie 
alle nad Gefittung firebenden Völker, fomohl bei dem Eimtritt in den 
Rechtes und Staatsverein, wie für die Bekräftigung einzelner wichtiger 
Rechtsverhaͤltniſſe die denkbar größefte moralifche Verbürgung von Zreu’ und 
Glauben ober den Eid zur Grundlage diefer Verhaͤltniſſe. Wir riefen 
bier dem Rechte und zunaͤchſt dem nur juriftifchen und politifchen Inſti⸗ 
tute des Eides ſelbſt das Höchfte und Heitigfte, mas der Menſch Eennt, 
deſſen Glauben an Gott und eine höhere Beſtimmung, feine Religion, 
zu Hülfe. Unfere hriftliche Religion aber ftellt auch ihrerfeitd Wahrheit, 
Wahrhaftigkeit und Treue an bie Spike ihrer Pflichtgebote und weiß das 
Weſen des Böfen und feiner Herrfchaft nicht beffer zu veranfchaulichen, ale 
duch „ber Vater und das Meich der Lüge.” 

1. Wie war es denn nun möglid, daß ganz entgegengefegte 
Lehren und Marimen in dem politifchen Leben fich geltend machen 
konnten? Sie konnten und mußten es fehr natürlidh da, mo durch die 
vorübergehende Leidenfchaft oder durch Entfittlihung ganzer Zeiten und 
Völker, ihrer Negenten, Staatsemänner und Schriftiteller der Glaube, 
die Achtung, die Erkenntniß für das Höhere, für die fittlihe Welt und 
ihre Kräfte verloren ging. Sie konnten und mußten es da, wo die fas 
ctifche, durch Lift oder Stärke errungene Gewalt nur durch die Furcht 
und die ſtlaviſche felbftfüchtige Geſinnung roher oder gefuntener Voͤl⸗ 
ter fi behaupten laͤßt. Sie konnten es endlich überhaupt, menigs 
ftens ohne Auflöfung der Bande des Staates, in der Despotie und 
der Theokratie. Denn ihre Grundlage ift nicht, wie die des Rechtes 
flaates der freie Friedens- und Häülfsverein und mit ib: 
nen Treue ud Glaube felbft, ihre Princip auch nicht die freie 
fittliche und rechtliche Achtung. Auch Scheingründe für die Recht: 
fertigung jener Lehren Eonnten entftehen, wenn im Kampf des Schledy 
ten mit dem Schlechten, der treulofen Hmterlift mit der Lift Die 
Mügfte Zreulofigkeit, wenn über den kleineren Xeufel der größere 
ſiegte. Schien ja doch bier die treulofe Hinterlift felbft und die ver- 
(hmistefte vortheilhaft. Auch da mochte Mancher ſolche Scheingrünbe 
finden, wo nach der befonderen Bildungsflufe eines noch unverdorbenen 
Volkes daffelbe die Unehrlichkelt feiner Regierenden nicht ale’ folche 
erkannte und theilte, und mo alfo die vielleicht durch die Lift feines 
Megenten erworbenen Güter ihm felbft nicht zum Verderben gereichten. 
Jene Gcheingründe entftehen aber vorzüglich alsedann, wenn man 
in dem Geſchick der Staaten und ber Fürftengefchlechter, deren Les 
bensdauer die der einzelnen Menfchen hundertfad, überfleigt, deren 
Entwidelung und Verderbniß alfo fo viel langfameren Schrittes geht, 
über dem einzelnen vorübergehenden Gewinn den fpäteren dauernden 
Schaden und über dem taͤuſchenden dußeren Schein das wirklich 
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Sute und ben fihren Weg zu ihm vergißt. Nur durch foldhe Urs 
fahen ecklaͤrt ſich auch die Entftehung jenes verrufenen Treuloſigkeits⸗ 
ſyſtems des Italieners Mahiavelli. Es war daffelbe nur moͤglich 
in der tiefen fittlihen Verderbniß feiner Zeit und feiner Umgebung, 
vorzüglich der Höfe und der Regierungen, auf welche feine diploma⸗ 
tifche Laufbahn zunächft feine Blicke gelenkt hatte. Es war nur mög» 
lich in jener moralifhen und politifhen Anarchie durch die ufurpirte 
meltlihe Oberherrſchaft der Hierarchie und durch die feudalariftofras 
tifche Fauſtrechtsgewalt, kurz vor dem Sturze von beiden und in bem 
von den Fremden mißhandelten, mit Blut getränkten, zerriffenen Ita⸗ 
Tien. Hier konnte jet die ſchwere Verwidelung in die Kämpfe feis 
nee Zeit und Umgebung ben ebenfo harten und leidenfchaftlichen, ale 
Eräftigen, den in Beiner Weife zur Gewiſſenhaftigkeit ergogenen Mann 
irre leiten. Sie konnte es zumal vorübergehend bei dem Miederfchreis 
ben jenes berüchtigten Buches „der Fuͤrſt“, welches er, herabgeftürzt 
aus früher glänzender Lage, nad überftandener Folter und, wie fein 
eigener Brief fagt, im Dienfte feiner Noth, in einem moralifchen 
Bankbruch, in der Abfiche, die Sonne fürftliher Gunft des ihm vers 
baten Ufurpators feines Vaterlandes ſich zu gewinnen, fchnell ſchrieb, 
und mit welchem in feinen übrigen Schriften zwar wohl mandye fris 
vole Aeußerung, nicht aber die dort feiner gefünderen Anſicht ents 
quolienen politifhen Hauptgrundfäge übereinflimmen. Leidenfchaft, Selbſt⸗ 
ſucht und Frivolität, halb Ernſt und halb Ironie, zugleich der Unglaube 
an die Macht der Sittlichteit in den menfchlihen Dingen und vielleicht 
zugleich die einene Vorſpiegelung einer Möglichkeit, fein Vaterland Sta: 
lien auf dem Wege der Lift und Gewalt feiner verzweifelten Lage und feiner 
Schmad) entreißen, es burdy verhaßten Despotismus zu der erfehnten 
Einheit und Freiheit führen zu können, und felbit der Reichthum feines 
Geiftes, welchem biendende Vertheidigung auch des Werkehrteften Leiche 
wurde — alles dieſes mochte zufammenmirken zu diefer, von bem leiden» 
fhaftlihen Anhänger republicanifcher Freiheit entworfenen, ſchaͤndlichen 
Theorie fürftliher Regierungstunft. Sogar ſolche Unternehmungen, wie die 
(heußlichen Meuchelmorde eines Caͤſar Borgia, melde biefem moralis 
[hen Ungeheuer zwar augenblidlihen Triumph, dennoch aber fpäter ben eis 
genen Untergang bereiten, ftellt diefe, trog aller biendenden Ausſchmuͤ⸗ 
ung, feichte Lehre der Xreulofigkeit als die Mufter fürftliher Weiss 
heit auf. i 

II. Sn Wahrheit dagegen wird man mit dem koͤniglichen Vers 
faffer des Antimadhiavelli fagen müflen: „der größte Staatsfeh⸗ 
ler ift die Unredlichkeit”. Man wird für die Züchtigkeit und Kraft 
ber Staaten, der Fürftenhäufer, der Staatemänner und ihrer Unters 
nehmungen feinen fichereren Maßſtab finden, als den, in welchem 
Grade fie jenem großen Grundprincp der Bona Fides oder dem 
entgegengefegten huldigen. Je meniger nody ein ganzes Zeitalter und 
eine ganze Nation dem moralifhen Verderben anheim gefallen und 
ſtumpf und gleichgültig gegen Ehre und Ehrlichkeit geworden find, und 
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je mehr bie allgemeine Aufklaͤrung den Blick für die EhrMeit oder 
Unehrlichleit der Megierung fchärft, um fo ficherer muß oͤffe 
treue ihren Urhebern verderblich werden. Ihren Urhebern fig 
gleihviel, ob es die nad, Volksfreiheit firebende Partei und die Volks: 
wortfuͤhrer, oder ob es die geiftliche oder weltliche Ariftokratie, oder ob 
es endlich die Cabinette der Fürften und die Freunde bes Abfolutis: 
mus wären, welde mit unehrlihen madiavelliftifhen Mitteln, mit 
Lift, Lüge und Untreue gegen die rechtmäßige Regierung, gegen bie 
befchworene Verfaſſung, gegen das gegebene Kürftenwort ihre Zwecke 
erftrebten. 

Bei bem befonderen Hinblid auf unfer jegiges Zeitalter aber und 
auf unfere Nation ermuthigt mich wenigſtens nichte mehr zu dem 
sSlauben an den Fortfchritt und an den endlichen Sieg des Guten, 
als meine Zuverficht, daß die gebildete Menfchheit, dag unfere Nation 
nicht reif find für die Herrfchaft der Zreulofigkeit und Lüge. ihre 
Sefinnung ift nicht feig und niedrig, ihr Geift und Blid nicht un: 
aufgeflärt und flumpf genug, um irgend auf die Dauer das Unmür: 
dige achten und dulden zu koͤnnen. Der Blid auf die Natur der Dinge, 
wie die Bildung und Gefinnung unferer Zeit und unferer Nation, 
fo wie der Sturz der Throne, die Verwüftung der Völker, bie wir ſelbſt 
mit Augen fahen, fie alle alfo mahnen laut: „ehrlich währt am längften.” 

Mer doch die Kraft befäße, diefe fo einfache und body fo tiefe und 
große Wahrheit zur genüugenden allgemeinen Klarheit, zur praftifchen 
Eindringlichkeit zu erheben! Wie unendlich viel alüdlihher als jene in 
Wahrheit fluchwuͤrdige machiavelliſtiſche Lehre wäre fie fo manchem Für: 
ften, wäre fie dem großen und unglüdlihen Schüler Machiavelli's, 
Karin V., gewefen. Ohne den Glauben an diefe verderbliche Lehre 
hätte der reichbegabtefte und mädhtigfte Fürft der Welt nicht für alle 
feine blühenden mächtigen Reiche den Samen des WVerderbens und der 
Zerrüttung zurüdgelaffen, nicht, nach langer unerfreulicher Regierung, 
in Verzweifelung alle feine Kronen von fich geworfen und ſich dem 
Tode in die Arme geflürzt. Wie viel Elend hätte er feinem Spanien, 
feinen Niederlanden , feinen italifhen Ländern und unferem Deutſch⸗ 
land erfparen Finnen? Wie viel Blut und Thränen konnten auch 
nad ihm, konnten und könnten auch noch nad) den großen Freiheits⸗ 
kriegen und nach der SSulirevolution den Völkern, wie viel Schmad) 
und Unglüd den handelnden Parteien und Perfonen erfpart werden, 
wenn fie ſaͤmmtlich die ganze Kraft, den ganzen Segen einer treuen 
Bewahrung und Förderung des Syſtems der Bona Kides erkannt 
hatten und erkennen und beherzigen wollten! Diefes ift in Beziehung 
auf die Zukunft um fo wahrer, ie fefter nad) meiner Ueberzeugung 
jene obige troͤſtliche Anficht von unferer Zeit und unferem Volk begrün: 
bet if. Möge man aber auch fonft urtheilen über unfere heutige 
europäifche Zeit und Bildung, wie man will, fo hat doch jeßt, trotz 
trauriger Gegenverfuche, dennoch mehr, als zu irgend einer andern 
Zeit in einem ausgebehnten und engverbundenen Kreife freier Natios 
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nen, bie oͤffentliche Stimme für Ehre und oͤffentliche Moral, und ges 
gen Unmärdigkeit und Schande Drgane, MWiederhall und Gewalt. Und 
das gerade ift der höchfle Segen der Deffentlichkeit, wie die Bürg- 
(haft für das Göttliche und feine Kraft in ben menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, daß, wenn aud in einer Gefellfhaft zehn und hundert felbft: 
füchtige und feige Sreunde des Schlehten auf einen Ehrenmann ſich 
fänden, doch, fobald audy nur wenige Chrenmänner die Stimme für 
das MWürdige laut werden laſſen können, die Scham die Schwachen 
und Schlechten befiegt und zum Schweigen, ja zur Huldigung gegen 
das Gute nöthigt. Wenn auch zumeilen und in gewöhnlichen Zeiten hier 
die Stimmen der Ehrenmänner unterdrüdt werden, dort die Stimmen für 
das Gemeine und die Selbſtſucht laut ſich hören laffen: — in jedem bedeu> 
tenden Augenblid, in jeder Erfchütterung, in jeder Gefahr dringen doch Die 
Gefühle und die Stimmen für das Edle durch. Möge man insbefondere 
auch von unferer deutfchen Nation urtheilen, was man molle, fo find 
doch ihre alten Nationaltugenden, es find Treue und Rechtſchaffenheit, 
es ift die Scham vor Öffentliher Rüge des Unmürdigen noch eben 
fo wenig erftorben, als der Muth, welcher ftets, fobald nur einmal, 
fo etwa wie vor dem Sturze des Rheinbundes, ein ſchmachvoller Zuftand 
. als folder erkannt iſt, denfelben bejiegen kann. Deshalb allein fchon 
könnte in unferem treuen und aufgeklärten deutfchen Wolke, menigftens 
nimmermehr auf die Dauer, ein Syſtem der Unreblichkeit und Untreue 
fiegen. Trotz aller uugenblidiichen Erfolge, tro& aller Verfuhungen 
für Selbftfucht und Bequemlichkeit, trog aller Schmeichelrede, die frei: 
fidy keiner herrſchenden Gewalt oder! Partei je fehlten, würde dennoch 
bald und fhon in den erften großen Stürmen jedes Snitem 
und jede Gewalt zu Grunde gehen, welche durch unrebliche heimliche 
Mittel und Raͤnke, durdy Untreue und Wortbruch, die wahre Achtung, 
das wahre Vertrauen unferer edlen und Eräftigen und trog mancher 
Gegenbemühung ftets mändigeren Nation verfcherzt hätte. Hinweg 
denn alfo auf allen Seiten, hinweg mit diefen Mitteln des Syſtems 
der Treuloſigkeit, hinweg, ihre Freiheits = und Volksfreunde, mit heim: 
lichen unredlichen Verſchwoͤrungen und Revolution gegen die beſchwo⸗ 
vene Treue und Verfaſſung, gegen die nationale verfaffungsmäßige 
Regierung! Hinweg ebenfo, ihre Freunde fürflliher Gewalt und eines 
ariftoßratifchen Beftandtheils der Werfaffung, hinweg — gerade deshalb, 
damit beide erhalten werden fönnen, bamit ihr nicht ſelbſt ihnen 
mehr ſchadet, als alle ihre Feinde — hinweg mit heimlicher Liſtenpo⸗ 
litik, mit gleisnerifcher und fchmeichlerifcher Lüge und Befchönigung 
des Unrechts und mit unglüdlichen Rathfchlägen zu unredlicher Un: 
terdruͤckung und Verfälfhung der Wahrheit, der ehrlichen, offenen Sprache 
und Mittheilung über das gemeinfchhaftliche Sefellfhaftsverhältniß, mit 
Rathfchlägen zu Verlegungen von Wort und Treue, zu geheimen Allians 
cen mit Fremden, mit geheimen Adelsketten und jefuitifchen Raͤnken 
zu Alliancen gegen die durch die Öffentliche Treue verbürgte zeitgemäße 
Zreiheit und Entwidelung! Untergrabt — mit einem Worte — von 
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Reiner Seite weder bie: Kraft ber Vollsfreiheit, noch die Fuctenthron⸗ 
und bie öffentliche Drbuung d urch Betrug und Kälfhungk 
Diefe, oder den Begenfas von Treu’ und Glauben, kann jeboch ber 


" gegenwärtige Artikel nicht in feinem ganzen Umfange erſchoͤpfend behan- 


’ 


dein. Wir koͤnnen hier nicht ausführen, was Untreue und Betrug ſcha⸗ 
den, wenn fie von der Regierung oder öffentlichen Behörden ausgehen, 


und weiches bie nöthigen Vorkehrungen gegen fie in ber Werfaffung und ' 
in den politifchen Inſtitutionen und auch in der Geſetzgebung des Private 


rechts find. Daruͤber Handeln auch geößtentheils fchon bie Artikel: A bleu gs 
nung, Abfitmmung, Amtserfhleihung, Belehrung, Be» 


fhlagnahme, Beſtechung, Eabinetsjuftiz, Isttres de 


cachet, Samarilla, Genfur. Hierher aber gehört zunaͤchſt nur 
die nöthige Entwidelung der zichtigen Grundfäse der Gefeggebungspolis 
tie für die Schügung von Treu' und Glauben durch bie Verfolgung ber 
criminalrechtlichen Vergeben ber Säl fh ung und bes Betrugs. 

IV. In den Lehren des Strafrechts und ber Strafgefeßgebung unb 
auch in unferen gemeintechtlichen gefeglichen WBeftimmungen fiber Betrug 
und Faͤlſchung herrfchten bisher manche Widerſpruͤche und Einfeitigkeiten. 
Schon über die Begriffsbeſtimmungen und die Grenzen beider Vergeben 
unb über die Gründe ihrer rechtlichen Strafbarkeit herrſchte Streit. 
Diefes rührt zum Theil von ber eigenthümlichen Entflehung und Bildung 
unferes gemeinen Rechts her. Seine Hauptgrundlage, das römifche 
Recht, erhielt die Entwickelung und Vervolllommnung feiner rechtlichen Inſti⸗ 
tute und Beſtimmungen groͤßtentheils durch die Praxis und die Wiſſen⸗ 
ſchaft und durch einzelne wenige Geſetze, welche Praxis und Wiſſenſchaft 


hervorriefen. Die canoniſchen und deutſchen Geſetze aber enthielten in den mei⸗ 


ſten Lehren und fo insbefondere in der Materie des Verbrechens ber Bes 
trügerei nur Miederholungen der römifchen Beſtimmungen ober einzelne 
Aufäge und Mobificationen zu denfelben. Die neuen römifhen Be⸗ 
flimmungen felbft aber fchloffen ſich ſtets fo viel möglich dem früheren 


 Weht an. Das legtere hatte früher nur beflimmte befchränkte Ankla⸗ 


geformeln und befondere Gerichte für die einzelnen Vergehen. Als nun 
die reicheren Culturverhältniffe und die fpätere größere Verderbniß ſtets 
neue ftrafbare Handlungen erzeugte, fo fuchte man diefelben durch eins 
zelne Analogieen den früheren beftimmten Strafgefegen über gewiſſe Vers 


gehen anzufchließen. . Wenn aber auch diefes nicht mehr ausreichte, fo 


fuchte man zur Aushülfe (in subsidium) gewiſſe allgemeine Glaffen von 
Vergeben, fo weit diefe Vergehen nicht nad) einem vorhandenen befons 
beren Steafgefeg oder feinen einmal herkoͤmmlichen Analogieen beſtraft wur⸗ 
ben, unter einen möglichft allgemeinen Begriff und ein allgemeines 
Strafgefeg zu vereinigen. So machte man es mit dem ergehen ber 
Injurie, der Gemwaltthätigkeit, bes Betrugs. 

Zur gerihtlihen Verfolgung der Verletzungen gegen die Treue 
oder zur Beftrafung der Betrügereien gab es nun hiernach im römifchen 
Recht folgende verfchiedene Beftimmungen. Schon im Wege des Civil: 
proceffes wurden nicht bios durch bie gewöhnlichen privatrechtlichen 
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Nachtheile der Entſchaͤdigung und der Proceßkoften alle geringeren dos 
Lofen Berlegungen in ben VBertragsverhältniffen und fonft beftraft. 
Es wurden audy bei ausgezeichneteren dolofen Verlegungen mit den 
blos civilrechtlihen Klagen wegen Dolus malus und wegen Verle⸗ 
Bung der fogenannten XZreuverträge, des Gefellfchafts:, des Manbates 
und des Niederlegungs : Vertrags, noch die Strafen ber Infamie 
verbunden. riminairechtli wurden dann nad und nad) einzelne bes 
fonder® ausgezeichnete Verlegungen gegen die Öffentliche Zxeue, wie Grenz: 
verruͤckung, falfhe Anklage, Prävarication, Erpreſſung, Meineid, als 
befondere Verbrechen beſtraft. Nur menig ausgedehnter umfaßten fruͤ⸗ 
her die Strafgefege über Faͤlſchungen zuerft nur Teſtaments⸗ und Münz> 
Faͤlſchungen (lex testamentaria und nummaria) und erft fpäter (in 
der lex Cornelia de falsis) eine Reihe einzelner analog ihnen anges 
ſchloſſener Fälfhungen und Berrügereien, wie die Urkundenfälfhung, 
das Verrathen lestwilliger Anordnungen (die fogenannten Quafifalfe ). 
Zufegt endlich bildete fich ebenfo, wie im Civilrecht die actio de 
dolo malo, fo im Griminaleeht zur allgemeinen Ergänzung 
die Anklage wegen Betrügerei oder Stellionat. Unter dem Namen Stel 
lionat wurden jest alle möglidhen durch Taͤuſchung bewirkt; 
ten bolofen Redtsverlegungen , foweit fie meder durch bie 
civilrechtlihen Nachtheile genügend beftraft werden, nody unter irgend 
einem andern Strafgeſetz ftehen, in einem allgemeinen Begriffe 
zufammengefaßt und mit Strafe bedroht*). Auch dieſes Geſetz aber 
fordert, dem Begriff der Betrligerei und der Treuverletzung gemäß, 
ſtets eine Verlegung duch Dolus und durch Taͤuſchung. Es Eennt 
nicht, wie Zittmann will (Handb. 6. 511), eine Betrügerei ohne 
Zäufhung, 3. DB. durch bloße Unterfchlagung, und nody weniger, wie 
Srolmann (Erim.:R. 9. 288) und Klien wollen, eine blos culs 
pofe Betrügerei”’). Auch fchon die Benennung des Stellionatse (von 
einer befonders hinterlijtigen und giftigen Schlange, die felbft ihren, Ras 
men von ihrem täufchenden fhönen Aeußeren erhielt) weifet auf Dolus 
wie auf Taͤuſchung hin. Es entſpricht diefes auch gänzlich den richtigen 
Grundſaͤtzen der Geſetzgebungspolitik. Denn blos culpoſe und nicht die 
Treue verletzende Beſchaͤdigungen ſind an ſich weniger ſtrafbar, als wahre 
Betruͤgereien, und werden entweder genuͤgend durch die civilrechtlichen 
Nachtheile oder paſſender nach andern Strafgeſetzen beſtraft. 

Ueberhaupt hat bei einer genaueren Betrachtung der roͤmiſchen Be⸗ 
ſtimmungen uͤber die Treuverletzungen, welche die canoniſchen und deut⸗ 
ſchen Geſetze beſtaͤtigen und ergaͤngen, die Geſetzgebungspolitik, im Ge⸗ 


L. 3, 5. 1. stellionatus. 


**) Schon ber civilrechtliche „golus malus forderte, einem urfprünglichen 
Begriff nach, Täufhung (L. 1,8 2. u. 3. de dol. mal. . u. 3. stel- 
lionat. aber beweifet, daß eine oätere civilrechtuche weitere  Yustebmenn des Dos 
lus auf die Vergeben keine Anwendung findet, und fein Gefeg fpricht bei richti⸗ 
ger Auslegung für jene Anfihten Grolmann's und Kittmann's. 


ee "Pre © 
genſatz gegen manches Verkehrte in der neueren Praxis, Theorie und Ge: 
fepgebung ‚ Vieles zu loben. 

Es erkennen mit Recht unfere. Gefege die ganze Wichtig - 


Leit der Treue und die Nothwendigkeit einer ſtrengen Beſtrafung 
der Treuverletzungen an. Neuere Juriſten und neuere Geſetze beſtrafen 


viele an ſich gleich große Beſchaͤdigungen, bei welchen keine beſondere Ver⸗ 


lezung dee Treue ſtatt fand, und vollends Diebſtahl und Raub un: 
gleich härter, als Beſchaͤdigungen durd, Betrügerei. Sie erflären, fo 
wie z. B. Grol mann, ausdruͤcklich, daß bei den Verlegungen durch Treu: 
beuch die Form, alfo der Bruch der Zreue , keine erhöhte Strafbarkeit 
begrände, daß mithin die Werlegungen durch Faͤlſchung und Betrug der 
Regel nad) nur nadı ber Größe des befchädigten Rechts und fo wie beffen 
fonftige mindeſt firafbare Verlegungen zu beftcafen. feien (der neue Ent: 
wurf des Wuͤrtembergiſchen Strafgefeges Art. 332 will indeß wenigſtens 
alsdann, wenn die Betrügerei aus Gewinnſucht entftand, fie bem gemöhn: 
ichen Diebſtahl gleich fegen). Unfere neuere Strafrechtspflege laͤßt fogar 


ſehr Häufig eine geoße Reihe von Betrügereien unbeachtet, welche für die 


Heiligkeit von Treu’ und Glauben, für den Credit und bie Öffentliche 
Moral Höchft verderblich wirken, und melde , wie fo manche betrügliche 
Mebrabnahme, oder verfälfchte Leiſtung in dem öffentlichen und Privat: 
Verkehr, in Beziehung auf die einzelne Verlekung zwar gering, aber zu⸗ 
fammertgenommen und gegen das ganze Publicum aud) materiell bebeu: 
tend find, welche endlich ihrer befonderen Natur nad) nicht einmal durch 
bie Nachtheile eines Givilproceffes geftraft werden. Selbſt betrügliche 
Behandlung der Ef: und Trinkwaaren, welche der Gefundheit vieler 
Menſchen ſchaden, finden eine oft unbegreifliche Nachſicht. Das römifche 
Geſetz über ben Stellionat dagegen überweifet alle Betrügereien ausdrüd: 
lich einer ſtrengen Beſtrafung. Unſere Praxis hat auch, völlig geſetzwi⸗ 
drig, alle an e oben erwähnte Privatklagen getnüpften Strafen der In: 
famie, fo wie * Privatſtrafen des doppelten Erſatzes abgeſchafft. Das 
roͤmiſche Recht dagegen ſieht gerade in der Form der Treuverletzung einen 
weſentlichen Erhoͤhungsgrund fuͤr die Beſtrafung der durch ſie veruͤbten 
Verletzungen. Dieſes beweiſet ſchon jene Verbindung der harten In⸗ 
famieſtrafe mit den an ſich blos civilrechtlichen Klagen de dolo und we⸗ 
gen doloſer Verletzung der Treuvertraͤge. Dieſes beweiſen ferner alle 
roͤmiſchen Strafen der Faͤlſchungen und Betruͤgereien, welche, auch ab⸗ 
geſthen von ben ſchwer beſtraften ausgezeichneten Faͤlſchungen, dieſe 
Vergehen ungleich härter ahnden, als andere gleich große Verlegungen 
der Vermögens: und anderer Rechte, als felbft gleich große Verlegungen durch 
Diebftahl und Raub. Die beiden letztern beftraft das römifche 
Recht fogar regelmäßig nur ale. Privatvergehen mit dem Erſatze des 
doppelten oder des vierfachen Werthes*). Hoͤchſt beachtenswerth aber ift 
überhaupt unb insbefonbere in Beyiehung auf die durch Zreüverlegung 


) Dan —— * 9. u.C. 2. ad leg. Cornel. de fals. L. 1. 
termin. mot, Lu 5, 6, 7 de ptecvarkat, L. 8, $. 2. stellionat, und Garot. 
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begangenen Vergehen jene roͤmiſche organiſche Verbindung des Privat: 
rechte und des Strafrechts durch die fogenannten Privatftrafen. Die 
meiften VBerlegungen der Privatrechte bedürfen zur Erhaltung der Rechts: 
ordnung auch einer Strafe, melde indeſſen größtentheils durch die rein 
civilrechtlihen Entfhädigungen und Proceßkoſten genügend ftatt findet. 
Zwiſchen ſolchen Werlegungen aber und den eigentlichen Criminalver: 
brechen liegen , aͤhnlich wie bei allen Grenzfcheidungen der verfchiede- 
nen Gebiete eines organifhen Ganzen, Verlesungen in der Mitte, wel: 
he zwar nody nicht als völlige Criminalverbrechen vor die Criminal: 
gerichte gehören , deren fich den Griminalvergehen anndhernder Chara: 
fter aber doch beachtet und noch durch befondere Nachtheile beftraft mer: 
den muß, wenn das allgemeine Rechtsgefuͤhl nicht gefhmächt und wenn 
nicht rechtlich fehr unmärdige Handlungen mit verderblicher Gleichguͤl⸗ 
tigkeit betrachtet werden follen. Ihre zugleich privatrechtlidye Natur aber 
wird ſich insbefondere auch darin zeigen, daß ihre Verfolgung von Amts⸗ 
wegen und ohne daß der Verletzte als Kläger. auftreten mag, mehrfach 
bedenklich ift._ Diefes erkennen auc, in Beziehung auf manche Verle: 
bungen durch Betrug neuere Gefeggebungen infofern an, daß fie nur 
auf erhobene Anklage des Verletzten die Strafe zulaffen. Beſondere 
Criminalanklagen nur auf Öffentliche Strafe aber mögen die Verletzten 
in ber Megel nicht erheben. Das roͤmiſche Recht wirkte alfo hier heil: 
fam. Es fpreicht jedenfalls durch feine Beftrafung jeder auch nur civil: 
rechtlich verfolgten Zreulofigkeit und durch feine allgemeinen Ergänzung®: 
lagen (de dulu malo und de stellinnatu) wegen aller nicht ſonſt ſchon 
beftraften Zreuverleßungen die Eräftigfte Sanction, die hoͤch— 
fte Sorgfalt für das ihnen entgegengefeßte Princip ber Bona Fides 
aus. 

Nur in Beziehung auf den Meineid möchte das römifche Recht 
ald ungenügend erfcheinen, jedoch nur das frühere, nicht das Tpätere, 
und auch nicht unfer deutfches Recht. Daß früher in Rom die Heiligkeit 
der Eide auch durch forgfältige ſtrenge Iffentliche Beftrafung und insbe: 
fondere durch die cenforifche bewahrt wurde, ift befannt und wird nament⸗ 
lich auch durch Cicero wie durd) Stellen des Pandektenrechts beftätigt*). 
Aber freilich despotifche roͤmiſche Kaifer erfannten wohl, daß ihre tyran- 
nifhe Herrfchaft nicht auf Zreue und öffentlicher Rechtſchaffenheit ruhte, 
nicht durch fie , fondern durch ſklaviſche Furcht nothduͤrftig zuſammen⸗ 
gehalten werden fonnte, daß alfo jenes großartige Nationalgericht der 
Genfur zur Erhaltung der Öffentlihen Ehre und Xreue für ihre Zeiten 


Art. 111— 115 mit den Titeln der Inftitut., Pandekt. u. des God. de‘ 
furt. und vi bonor. rapt. ©. auch nody Art. 147 der Carol. 


*) Cicero de offc. III, 11. 31. 39. Nullum enim vinculum, ad stringen- 
dam fidem, jurejurando, majores nostri arctius esse voluerunt. Id indi- 
eant leges in XIJ tabulis, indicant foedera, quibus etiam cum hoste devin- 
citur fides, indicant notiones animadversiohesque Censorum, qui nulla de 
re diligentius, quam de jurejurando, judicabant, ©. auch L. 
13, ve 6. de jurejurando, Gellius AV, 13. “X, 1. “ . 


— valichnug 
nuicht mehr paſſe, und daß bie im Meineid noch neben dem Betrug enthaltene 
Berlegung ‚der Achtung gegen die Religion den Staat nichts angehe *). 
So blieb denn nach dem Wegfall der harten Cenſurſtrafen für den Mein» 
sid, ‚abgefehen von befonderen Källen und insbefondere von ben harten 
Strafen des falfdyen Zemgniffes-*t), nur die erhöhte Strafe des Betrugs, 
and mit ige ſtete die Infamie ***)..Das canonifche Recht und die Carolina, 
welche letztere mit ber Infamie noch bie verſtuͤmmelnde Strafe des Ab⸗ 
hauens ber bei'm Anrufen Gottheit gebrauchten Finger verband, 
yericpäcften die Strafen des Meineibe. Sie vermarfen mit Recht den 
Gedanken, daß die verlegte Achtung der Religion da, wo fie ber Staat, 
fo wie bei dem Etde, ſeibſt zu Hälfe:gerufen und in feine Sphäre hinein: 
ı gegogen hatte, die Strafbarkeit nicht erhöhe****). - Und fiherlic war es 
eine ber traurigſten, verberblichſten Abirrungen unferer neueren Bwangs- 
rochtethesrieen, welche fi von aller Moral gänzlich.losfagten, daß fie die 
des Eibes, diefes letzten Bandes von Treu’ und Glauben, 


| .. Kelle durch den häufigen Mißbrauch und die form⸗ und würbelofe Ab⸗ 


leiftung des Cide, theils burch Wernachläffigung ber jtrengen Beſtrafun 
der Bewen — a 5. 8 fung 
V. Sehr. befltittten aber find fowohl in Beziehung auf das po- 
five, wie auf das natürliche Recht die für die ganze Lehre folgereichen 
. Bennttoortungen ber tagen über die wahren vechtlihen Begriffe von 
Faͤlſchung yad Betrug und Aber dit rechtliche Begründung, fo wie über 
die Ausdehnung einer rechtlichen Strafbarkeit von Wahrheits: und 
Treuverletzungen. 

Gewiß iſt nach dem ſchon oben Bemerkten, daß alle Betruͤgerei und 
Faͤlſchung Wahrheit verletzung find, indem ihr Weſen darin 
beſteht, daß ſie taͤuſchen, daß ſie entweder falſche Thatſachen oder 
Merkmale als wahr und richtig darſtellen, oder die aͤchten unterdruͤcken 
und vorenthalten. Uber gibt es denn auch ein Recht auf Wahrheit? 
Unbedingt ja fagen bie Einen, bie Anhänger einer rein moralifchen 
Rechtslehre. Und fie mußten dann folgerichtig jedes Belügen für ein 
juriſtiſches Unrecht, für das Vergeben bes Betrugs erklären. Alsdann 
müßte man aber auch gegen den Jäger oder Krieger, weil er uns mit 
falfchen Helden s oder Jagbſtuͤcken unterhielt und täufchte, eine juriflifche 
Klage haben, vielleicht gar gegen den Künftler, welcher uns durch feine 
kuͤnſtleriſche Darſtellung täufcht, oder gegen den, welcher uns ſchmeich⸗ 
leriſch falſche Hochachtungs⸗ und Freundſchaftserklaͤrungen macht, oder 
treulos ihnen entgegenhandelt. Und gewiß dieſes widerſtreitet jeder ver⸗ 
nuͤnftigen Theorie und Praxis. Unbedingt nein ſagen dagegen ebenfo 
unrichtig die Andern, die Anhänger ber abſtracten negativen Zwange⸗ 


— — — 


*) Taciti Ann.el, 73 u. C. 2. de reb credit. et jurejur. 
**) C. 18. de testib. 

***) L. 21. 22. do dol. mal. L. 4. stellionat. C. 41. de transactionib. 
“)C, 18.0.6, quil, © 7. 14, C. 22, qu. 5. Sarol. Art. 107. 
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rechtstheorie. Nach ihnen gibt es nur eine Moral pflicht zur Wahr⸗ 
heit. Sie muͤſſen alsdann allerdings folgerichtig bei allen Verletzungen 
durch Unwahrheiten, durch Faͤlſchungen und Betruͤgereien in der Taͤu⸗ 
ſchung ſelbſt weder den Rechtsgrund der Strafbarkeit, noch auch den 
Grund zu einer Erhöhung derſelben finden. Sie gründen alle Straf: 
barkeit darauf, daß eine Unwahrheit materiell fhädlidy für den Andern 
wurde. Aber dabei vergißt man den großen Grundſatz, daß, wer nicht 
techtverlegend handelt, daß, wer ſich nur feines Rechts bedient, für 
den Schaden, der daraus dem Andern entfteht, juriftifh nicht verant⸗ 
wortlid iſt (Qui jure utitur suo, memini facit injuriam). Wenn 
meine Errichtung einer Fabrik den Wohlſtand ganzer Familien ruinirt, 
fo erhalten fie doch deswegen kein Klagrecht gegen mic), felbft dann noch 
nicht, wenn ic) mid) meines Rechts auf eine uneble, harte, gewinnſuͤch 
Weiſe bediente, menn ich fie durch meine Goncurrenz ruiniren mollte. 
Ebenfo wenig aber könnte nun der Getaͤuſchte alsdann ein juriftifches 
Klagrecht gegen mich haben, wenn er kein Recht auf Wahrheit hätte, 
wenn ich mich, bei der Mittheilung von Unmahrheit, nur meines Rechts 
bediente, er aber mir glauben wollte, und ihm dieſes fchädlich wurde. 
Auch könnte aus diefer Theorie nie eine Rechtspflicht zur Erfüllung rechts 
licher Zufagen und Verträge abgeleitet werden, fondern höchftens jenes 
fchlecht begründete Recht auf etwaige Schadloshaltung megen ber Taͤu⸗ 
fung. 

Das Rechte wird ſich audy hier nur alsdann ergeben, wenn man 
nach dem oben (Bd. I. ©. 11 ff) Ausgeführten zwar bie fittlihe Grund: 
lage alles Rechts und insbefondere auch die Treue gegen den allgemei⸗ 
nen rechtlichen Friedensvertrag anerkennt, dabei aber forgfältig bie Ab: 
fonderung und bie Grenzen ded Rechtsverhaͤltniſſes von den allgemeinen . 
rein menfchlichen und rein fittlichen Verhältniffen in’s Auge faßt. Als: 
dann wird allerdings in rechtlichen .Befchäften, überhaupt innerhalb‘ 
des Kreifes unferer Rechtsverhältmiffe, eine in Beziehung auf fie abficht- 
lich zu ihrer Befchädigung bewirkte Taͤuſchung, aber auch nur eine folche, 
eine rechtswidrige Betrügerei werden. Taͤuſchungen nicht gegen das 
Mitglied des Rechtsvereins, als ſolches, fondern nur in Beziehung auf 
Verhältniffe der gefelligen Unterhaltung, der Freundfchaft, der nod) 
nicht dem juriftifchen Eheverhättniß angehörigen Liebe find dem Rechtes 
Ereis fremd. Es ift auch hier ganz fo, wie in Beziehung auf Ehren: 
kraͤnkungen. Nicht jede Beleidigung und Kränkung ift eine juriflis 
fhe Injurie. Nur der abfichtlich beleidigende und zugleich vechtsmidrige 
Eingriff in den Kreis der juriflifhen Ehrenrechte bildet eine 
Injurie, fo wie nur der abſichtlich täufchende Eingriff in den fremden 
Rechtskreis eine Betruͤgerei begründet”). 

Die VBetrügerei im weiteren Sinne muß nun abgetheilt werben 


*) &.L.1,$. 23. de dol. mal. L. 16, $. 4. de minorib. L. 65. 68 — 
129. de reg. jur. L. 6. 27, $. 2. ad leg. Cora. de fals. 
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in Faͤlſchung und Betrug im engeren. Aber mas iſt die 
Grenze zwifchen beiden? In Weziehung auf das roͤmiſche Recht hat 
man fich in ber That vergeblich bemüht, dieſe Grenze nad) einem allge: 
"meinen Begriffe feftzuftellen und durchzufuͤhren. Da nämlich jene all- 
mätige hiftoriſche Rechtsbildung die Unvolltommenpeit der früheren 
Strafbeftimmungen über ale Beträgereien zuerſt durch befondere Ans 
knuͤpfungen an bie einzelnen früher beftcaften Faͤſſchungen, fpäter durch 
das allgemeine Gupplementar · Gefeg Uber den Gtellionat zu ergänzen 
fuchte, fo finden ſich fehr begreiflich ſowohl unter bem Geſetz über die 
Faiſchungen Verbrechen, welche bie angeblichen allgemeinen Charaktere 
des Betruge haben, wie unter dem Gefeg über dieſen ober über den 
Stellionat Handlungen,˖ die man ihrem allgemeinen Charakter nach als 
‚chungen bezeichn Abgefehen vom pofitiven Recht aber und in 
18 fehon ‚mit dem allgemeinen Sprachgebrauch iſt Fäl- 
{hung im engeren Sinne eine abfihtlihe rechtsverlehende Taͤu⸗ 
fung, die duch Verfälfhung einer Sadye, burch Werfertigung einer 
imaͤchten ober Veränderung einer Achten bewirkt wird, Betrug im 
engeren Sinne dagegen jebe andere durch Taͤuſchung abſichtlich be= 
wirkte Rechtövertegung. Die Verfaͤlſchung von Sachen erhöht im Älige⸗ 
meinen bie Gtrafbarkeit, weil fie der Regel nach hartnädigeren böfen 
Willen verräth und auch als gemeingefaͤhrlicher erſcheint. 

Außerdem erhöhen die Strafbackeit von Faͤiſchung und Betrug fol⸗ 
"gende Umſtaͤnde. Zuerſt find die Werlegumgen gegen bie öffentliche 
Treue erhöht ſtrafbar, weil fie zugleich den Staat und bie Einzelnen 
verlegen und gemeingefährlicher find. Hierhin gehören vor Allem Treu⸗ 
verlegungen von Selten der öffentlichen Behörden und. Beamten durch 
beträgerifchen Mißbrauch ihrer Amtsrechte, welcher wiederum um fo 
Hvafbarer wird, je wichtiger Diefe Amtsredhte, fo wie 5. ®. das Ric: 
teramt, find und je mehr fie das allgemeinfte Vertrauen in Anſpruch 
nehmen foßten. Wenn die Regierung Treuverlegungen der Beamten 
nicht auf das flrengfte ahndet, vielleicht zu einer geheimen Beſtechung 
für ihre Zweche, odersum eigne Taͤuſchungen unentdedt durdzuführen, 
begünftige und aufmuntert, fo bilder fie felbft den Staat zu einer _ 

* Mäuberhöhle um und darf dann nicht Hagen, wenn, ihrem Beifpiel 
und prattifc aufgeftellten Gefeh folgend, bald üſtige Bürger 
dt ‚mit vereinten Verrath ihre Rechte vernichten. Als- 
hierher die von Untertbanen faͤlſchlich oder 

u i Öffentlicher Treue, 

jer. betegerifcher Mifbraud) 
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aus weichem Stunde auch die Betrügeteien öffentlicher Behörden, ber 

Beamten, Volkswortfuͤhrer, abermals in erhöhten Grad flrafbar er» 

feinen. J J 
Nach beiden Geſichtspuncten wird ſich der Meineid als beſon⸗ 


deaers ſtrafbat darftellen, weil durch ihn, neben ber Werlegung buch 


Täufhung , zugleich bie zur Verbürgung der öffentlichen allgemeingäl« 
tigen Wahrheit in das juriflifhe Gebiet aufgenommene feierliche tefte 
giöfe Form auf eine gemeingefaͤhtliche und beſonders moraliſch ſchaͤnd⸗ 
liche Weife verlegt wird. 

Außerdem und überhaupt müffen natuͤrlich ſtets die allgemeinen , 
Geundfäge zur Ausmeffung der Steafbarkeit und insbeſondere auch 
der Größe der verlegten Rechte und die Gemeingefaͤhrlichkeit überall bes 
adjtet werden. — Stets muß jebod bei Sälfhungen und 
Betrug die nach dem allgemeinen Geſichtspunct der Groͤße ber 
materiellen Nechtsverlegung abgemeffene Strafe, wegen ber 
gleihzeitigen moralifh fhändliheren und gemeinges 
fäprliheren Verlegung von Treu' und Glauben, eine 
Verſchärfung erhalten. Für biefe Seite des Verbrechens eignen. 
ſich vorzüglich die Strafen des Ehrverlufts und der Ausſchließung v 
denjenigen Gefhäften und Verhättniffen, in welden bie öffentl 
Treue und die Kechtſchaffenheit verlegt, das Vertrauen verſcherzt wurden. 

VI. Nimmermehr aber hoffe man, bie Öffentliche Treue und - 
oͤffentliches Vertrauen, diefe Grundfäulen des Staats, des Thrones 
und der Sreiheit, diefe Grundbedingungen wahrer Ehre und dauern ⸗ 
der Wohlfahrt, zu erhalten, wenn nicht vor Allen die Gtaatsregies 
tung und die ganze Verwaltung das fegenreiche Vorbild von Freu’ 
und Glauben, von Ehrlichkeit und Offenheit und von Vertrauen 
geben, wenn fie nicht den Willen und den Muth haben, ehrlich und 
offen zu regieren, wenn fie aus Kleinlichkeit, Zeigheit und Selbſtſucht 
T augenblitihe Zwecke das Volk zu taͤuſchen ſuchen, unehtliche hin⸗ 
terliftige Mittel ſelbſt gebrauchen und wegen eigener Unwuͤrdigkeit ihren 

ien geflatten, wenn fie das Heiligſte verlegen und mißbrauchen, 
um ihe Volk und ihre Zeit zu taͤuſchen. Solche Regierungen waren 
ſtets, trotz aller etwaigen fonftigen guten Eigenſchaften, troß aller vor⸗ 
2 den Erfolge, das boͤſe Princip, die Peſi ihrer Völker, denn 
ufoftgkeit ift der Wurm, der bie inneren Lebensbande der Staaten 

ft. C. Th. Weider. 
alliment, ſ. Concurs. 

⸗ alllehen, f. Zehen. . 

— Bamilie, Samilienredht (natürlihes,) Die Familie iſt die 
frühefte, weil durd) die Natur felbft veranflaltete, Wereiübarung mehre 
63 m zweinem gemeinfchaftlihen Leben und zu einer 
mahren Befammtperfänfigpkeit. ‚Daburd) murde fie die Grunde 
Wiener fpäter errichteten größeren und Eünftliheren gefellfchaftli- 

"ungen, velche die mothiwendige Bedingung find jeder 
and Giöffarion. Der fi) allmdlig eemeiteribe 
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Familienkreis wird zum Stamme; mehrere unten ſich in nähe: 
ver. Berührung ftehende Stämme bilden eine Horde, oder, wenn fie, 
die Unzulänglichleit de8 — mit der Erweiterung lofer werdenden — Fa: 
miltenbandes erfennend , über geregeltere Verhaͤltniſſe unter fid) überein: 
kommen, ein bürgerliches oder politifhes Gemeinmwefen, 
en Bolt, einen Staat. Die einfachſte Staatsform, die patri- 
archaliſche, iſt unmittelbar dem Kamilien = Leben entfliegen; bie: 
fee tft die Wurzel, woraus auch alle andern, im Staat beftehenden, 
ja ohne Staat gar nicht gedenkbaren, gefelligen Verhaͤltniſſe der Men- 
ſchen erwachſen find. Aber auch jetzt noch, nachdem ſchon längftens 
biefe Kortbildung, Erweiterung und Vervielfachung der geſellſchaflichen 
Verbindungen gefchehen find, bleibt die Kamilie die Grundlage alles 
eblern menfchlichen und bürgerlichen Lebens, alles menfchlichen und 
bürgerlichen Gluͤcks. Die Familie oder die gute Samilienorb- 
nung ift baher aud) fortwährend einer der hochwidhtigften Gegenftände 
der der Stantögewalt obllegenden Sorge, und die Verſaͤumung der: 
felben raͤcht ſich jederzeit ſchwer. 

Welchergeſtalt die verſchiedenen Staaten Älterer und neuerer Zeit 
Wiche Obliegenheit erfüllt, in welchen Beifte fie die bas Samilienmwefen be- 
treffenden Gefege gegeben haben, dieſes aufzuzählen, liegt hier nicht 
in unferem Zweck. Cinige darauf Bezug habende Notigen find in meh: 
teten, der rechtsgeſchichtlichen Belehrung gemidmeten, Artikeln 
enthalten. Hier fragen mir blos nad) der natürlihen Familien- 
ordnung, welche thunlichft zu handhaben, und, mo fie mangelhaft, zu: 
mal an Unbeftimmtheit leidend ift, im Sinne ihres oberften Principe 
zu vervollftändigen oder näher zu beftimmen, die Staatsgeſetzgebung 
allernächft berufen ft. Abweichungen von dem natürlichen Geſetz, 
politiſcher Intereſſen willen, tönnen hier nur wenig erlaubt fein, 
fhon darum, well die Staatsverbindbung in der Regel, d. h. nad) der 
vernünftigen Annahme, von Samlienhäuptern, alfo von ganzen 
Samilien, in deren Namen nur das Familienhaupt auftrat, ge⸗ 
fchloffen ward, nicht aber von VBereinzelten, und weil daher die 
Anerkennung . und Gemährletftung der natürlihen Samilien- 
rechte als ein Hauptartikel des bürgerlichen Vereinigungsvertrags zu 
betrachten if. Abänderungen diefer Rechte können jedenfalls nur 
in fo fern als zuläffig anerkannt werden, als man dazu von allen Fa- 
miliengliedern in ihrer Eigenfhaft als folhe und ale Staatsbürger 
die freie Zuſtimmung mit Zuverſicht erwarten oder als wirklich 
vorhanden vorausfegen darf. Die Verſtaͤndigung über die Principien 
einesnatürlihen Familienrechtes ift hiernady zum Entwurf wie 
zur Prüfung eines pofitiven das erſte Erforderniß. Politifhe In: 
tereffen dürfen bier jedenfalls nur eine fecundäre Beruͤckſichtigung 
anfprechen ; fie werden jedoch gerade alsdann am volllommenften gefördert 
werden, bh. es werden die edelften Früchte für den Staat aus der Fami⸗ 
lienordnung gerade aldbann hervorgehen, wenn bie Geſetzgebung ſich 
fo enge als moͤglich an bie natürliche Ordnung anſchloß, d. b. diefelbe, 
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fo vie immer bie Berhättniffe bes bürgerlichen Vereines geftatten , in 
iheer vollen Reinheit erhielt und durch ihre pofitiven Seftfegungen nur 
‚ihre genauere Beflimmung, auch entfprechende Vervollſtaͤndigung umb 
Gewaͤhrleiſtung bezweckte. Die Aufftellung jener vernunftrechtlichen 
Printipien fir bie Famllienordnung gehört ſonach allerdings auch. zur 
Aufgabe Be politifpen Doctrinz wir werden. hier aber auf einige 
allgemeine achtungen uns befchränken,, da bie mehr in’s Einzelne 
gehenden füglicher in befondern Artikeln (als „Ehe”, „v aterliche ss. 
wait“, „Befindeordnung”) vorzuteagen finb. 
Zur Samilie im engeren Ginne gehören - bios die burch Ehe 
und unmittelbare Abſtammung unter ſich natürlih und ‘ 
verbundenen Perfonen, alfo Ehegatten und Kinder. Man reche 
net jeboh im weitern Sinne die Gefammthelt dr von einem 
gemeinfhaftliden Stammvater Abflammenden, wohl 
auch mit Einfhluß der duch Heirath mit benfelben Verbundenen 
zu ihr; ja, man nimmt in den SBegeiff der Familie auch noch die 
Dienfiboten auf, weil auch biefe die Benofien bes einen Dauptr - 
charakter der Samilie im engern Sinne bildenden gemeinfhaftlichen 
Lebens berfelben find. ' Es find hiernach dreierlei (oder vierek« 
(et), unter fich wefentlich verfchiebene, Verhaͤltniſſe bei ihr vereinigt vor⸗ 
handen und biernady auch ‚eben fo vielerlei Principten für ihre. ver⸗ 
nunfteschtlihe Ordnung maßgebend, Nicht aus dem allgemeineh 
Geſellſchafts recht, fondern nur aus ber beſondern rechtlichen Mas 
tur jener drei oder vier Verhaͤltniſſe, nämlich jenes der Ehegatten 
unter fih, fodann des zwifhen Eltern und Kindern (da$ 
zwifchen den Kindern unter fich hat wenig Beſonderes) und zul 
lich des zwifhen Dienftherren und Dienftboten:-!äßt: ein vet 
nuͤnftiges Familienrecht ſich ableiten. * wollen einen kurzen BIKE 
auf biefe m (oder vier) Verhaͤltniſſe w 

Ehe ift die erſte Grundlage ber be Somit? Was ift die Ehe 
von —e lichen Standpunct? Schwerlich wird man von ihr mit 
Zuflimmung des gemeinen Menfchenverftandes einen andern Begriff 
aufftellen können, als: den einer, zum Zweck des mit dem Bit: 
tengefeg oder mit der eblernMenfhennatur äbereinftims 
menden Genuffes der Serhiehtstiede gerhloffenen Ver⸗ 
bindung zwiſchen Mann und Weib. Nur durch dieſe Begriffsbeſtim⸗ 
. mung ndmlich wird die überall unter den cioilificten, ja ſelbſt unter 
den noch in natürlicher Einfalt lebenden Boͤlkern berrfchende Idee der 
Würde,ia Heiligkeit, der Ehe befriedigt, zugleich aber bet naͤ⸗ 
here Inhalt des Eherechtes als von br moralifhen Gefegge: 
bung abfließend, daher der Hedytss Befeggebung nur mittelbar, 
gewiffermaßen durch Aboption, angehörig dargeſtellt. Die durch bas 
Cheband Wereinigten, ohne Unterſchied, ob baffelbe mittelft eines ang: ' 
druͤcklichen Vertrags ober auch mittelſt irgend eines bloßen Factums 
(welchem jedoch buch einen hinzukommenden ober hinzuzu⸗ 
bentenben ſtiliſchweigenden Berteng bieſen KRechtewirkung 
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verliehen werden mag) zu Stande gefommen, haben hiernach gegen 
einander auch die rechtliche Verpflichtung auf fih, das, was Die 
Moral als Bebingung einer erlaubten, d. b. der fittlihen Menfchen: 
natur entfprechenden Befriedigung der Gefchlechtsliebe vorfchreibt, im 
ihrem gegenfeitigen Verhältnig zu beobadıten. Die zwei fo weſentlich 
verfchiedenen Gefesgebungen bleiben nady ſolcher Vorſtellung, ungeachtet 
beibe bier daffelbe vorfchreiben, gleihwohl von einander getremmt. 
Das Recht als foldhes maßt fich. nicht an, ieme Bedingungen aus eige- 
ner Autorität feflzufegen , fondern es ſagt blos: „wenn die Ehe ein zu 
Recht beftehendes, d. h. gegenfeitige Mechte und Pflichten mit ſich 
führendes, Band fein oder überhaupt dem nad) allgemeinem Aner: 
fenntniß ein cehrwürdiges Verhaͤltniß ausdrüdenden Namen entfpre: 
chen fol; fo muß das, was die Moral im Allgemeinen für das 
feagliche Verhältniß vorfchreibt (in fo fern bie VBorfchriften nach dem 
jedesmaligen Stande der Civiliſation als folhe anerkannt, und auf 
aͤußerlich erfcheinende Handlungen oder Unterlafjungen ſich be= 
ziehend find), zugleich zur Rechtspflicht zwifchen den Berbundenen 
gemacht worden fein. Hieraus geht hervor, daß wenn zwei Perfonen, 
ohne foldhe Verpflihtung vertragsmäßig einzugehen oder in Folge der 
factiſch gefchehenen Gefrhlechtövereinigung ale nunmehr ihnen obliegend 
amzuertennen, fich der Gefchlechtstiebe überlaflen, fie dadurd zwar eimer 
Sünde, d. h. einer Uebertretung des Sittengefese 8, nicht aber 
einer Rechtswidrigkeit oder Rechtsverletzung fih ſchuldig 
machen. Ihr Verhaͤltniß bat dann zwar Fein rehtliches Band, 
ift daher auch Feine Ehe, aber darum noch feine Uebertretung des 
Rechtsgeſſetzes. Eben fo, menn ein Ehegatte der übernommenen 
Verpflihtung untreu wird, namentlidy wenn er fi den Gefchlechte: 
genug mit einer andern Perfon erlaubt, fo hat er nicht gegen dieſe 
(wofern fie wußte, daß er verheirathet fei), fondern nur gegen den ei: 
genen Satten (oder Gattin) eine Rechts verletzung begangen; 
m Bezug aufdie dritte Perfon (wofern nicht zugleih befondere 
Nechtsverhältniffe ihm ihre Umarmung verboten) war eg nur Sün: 
de oder Unfittlihkeit. Es geht aber nody meiter daraus hervor, 
dag das Ehe: Recht meitaus nicht alle Pflichten der Eheleute in 
fi) aufnehmen oder einfchärfen fann, weil Beftimmtheit, Xeußer: 
lichk eit und — wenigftens ideale — Erzwingbarfeit, lauter we: 
fentlihe Charaktere der Rechtspflichten,, gar Manchem mangelt, was 
Eheleute einander nach dem Gebote der Moral fchuldig find ober wo: 
zu das edlere Gefühl fie antreiben muß. Obſchon alfo das natür: 
liche Rechtsgeſetz — und defielben Unvollftändigfeit thunlichft ergänzend 
das poſitive Rechts⸗ und politifche Staatsgefeg — von dem, was 
m Anfehung der Ehe Moral und Sentimentalität gebieten, alle das 
aboptirt und fanctionirt, was zur Recdhtspflidt gemacht werden kann; 
fo bleibt immer noch ein großer Theil der ehelihen Verhaͤltniſſe blos 
der inneren Öefeßgebung der SittlihPeit und des Gefühle unter: 
than; und auch der Staat kann deren Vorſchriften kaum anders 
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einfchärfen ober für ihre Beobachtung wirkfam fein, als mittelft allges 
meiner Pflege der Sittlichkeit, Relinion und Humanitaͤt. 

Die moralifche Grundlage des Cherechts num befteht darin, daß 
nicht die Befriedigung des Geſchlechtstriebes fhlehthin (meil 
in fo fern der Menfch dem Thiere uleich ftände) der Zweck der Ehe fein kann, 
fondern nur eine verebelte, db. b. der höheren Menfkhens 
mürde und der vernünftigen Natur des Menfchen entfprechende. 
Die Veredlung jenes Triebes gefhieht allernaͤchſt durch die Liebe, wel: 
che die ganze Kraft deffelben auf eine Perſon lenkt und im 
Gefchtechtegenuffe nichts Anderes als den Ausdrud folcher Liebe, 
ale die innigfte Vereinigung mit der geliebten Perſon be: 
gehrt. Die natürliche Folge der (Gefchlechtsvereinigung meif’t fodann 
auf den Naturzmed des Geſchlechtstriebes — Fortpflanzung der 
Gattung — bin, und daher auf die Pflicht, denfelben nicht an- 
ders ale in Webereinflimmung mit folhem Zweck zu befriedigen. In 
Der auftichtigen Pflege jenes Gefühles und in der treuen, thätigen 
Anerkennung diefee Pflicht nun befteht die geforderte Veredlung des 
Geſchlechtstriebes, unddurh Auffteltung folher VBeredlung als 
Charalter und ale Zwed der Ehe entfteht das vernuͤnf⸗ 
tige Eheredt. 

Allernächft aus der In nigkeit der Liebe fließt ihre Ausfchließ- 
lichkeit und auch die auf Lebenslänglihe Dauer der Verbin 
dung gerichtete Abfiht. Eben dahin weiſ't auch die mit der Erzeu⸗ 
gung der Kinder verbundene Erziehbungspflidt. Monoyamie 
und — menigftens ald Regel anzuerlennende — Unaufloͤslichkeit 
der Ehe gehören daher ſchon zum natürlichen Ehereht und nehmen 
aus den wichtigften Gründen auch die Sunction durh pofitives Ge: 
feg in Anſpruch. Das Weib, welches mehreren Männern ſich hingibt, 
kennt das Gefühl der wahren Liebe nicht und fündigt zugleich gegen bie 
Natur, die ihm als fchönften Schmud und ale Tugendhüterin die Ge⸗ 
ſchaͤmigkeit verlieh. Ausfchließliche Hingebung an einen Mann iſt 
alfo für das Weib die erſte Bedingung des durch die Moral erlaubten Ges 
ſchlechtsgenuſſes. ber auch der Mann, da er foldhe ausfchließliche Hin- 
gebung fordert, wird diefelbe hinwieder ſchuldig, und fon feine 
Bewerbung um die Liebe eines tugendhaften Weibeg enthält -— wo⸗ 
fern er redlich und wahrhaft liebend ift — die ſtillſchweigende Zufage der 
Ausfchließlichkeit und der Lebenslänglichkeit der Verbindung in fi. Iſt 
die Ehe mit Kindern gefegnet, fo fordert ohnehin ſchon die gemeinfchaftliche 
Erziehungspflicht der Eltern derfelben bleibende Verbindung ; denn 
nicht mit der Erzeugung, auch nicht mit der phnfifchen Erziehung ber 
Kinder ift der Zweck der Ehe erfüllt. Die Kinder follen zu Menfchen 
und im Staate zu Bürgern herangezogen werden; und bis foldhes ge⸗ 
ſchehen ift, Haben die Eltern in der Regel bereits ein Alter erreicht, welches 
zu weiterer 2iebesbewerbung fih wenig mehr eignet. Sollte jeboch auch 
letzteres der Fall nicht fein, ſollten etwa die Kinder frühe verftorben oder .. 
die Ehe kinderlos geblieben fein; fo liegt dennoch im Begriff ber Inmig⸗ 
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fett. ber Liebe, welche die. Verbindung ſchloß, ber gegenſeitige Anſpruch 
auf for tda uernde Anhaͤnglichkeit, Pflege und —— des Le⸗ 
bensgenuſſes wie bee Lebensmuͤhe. Ohne dieſes wäre die Ehe nicht, 
was ſie doch ſein ſoll, eine Verbindung zweier Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechtes zu einer Geſammtperſoͤnlichkeit und zu einem 
Befammtieben. . 
„Alſo lautet das vernünftige, moralifchsfentimentale Geſetz. Welche 
Verbindungen demfelben wicht gemäß: ſind, dieſelben verdienen entweder 
ger den Namen der. Ehe nicht, oder find wenigſtens der ibealen Reinheit und 
 Bolltommenheit derfeiben ermangelnd. Manches hängt bier übrigens von 
befonderen Verhaͤltniffen und Umftänden , namentlich vonder Bildungsſtufe 
ber Station‘, von ihrer allgemeinen Lebensweife, Denkungsart, Gewohnheit 
u. ſ. w. ab; und es ſindet dabei auch die po fitive Geſetzg ebung einen 
Spielraum fuͤr ihre, ſelbſt nach politifchen Intereſſen, bier ſchaͤrfend, 
dort mildernd, zu treffenden Beſtimmungen. So viel iſt einleuchtend und 
allgemein anerkannt, daß — was die Ausſchließlich keit betrifft — 
die Gemeinfhaft-dber Weiber und die Vielmaͤnnerei unbe: 
dingt dem Sitteggeſetz, folglich aud) einer vernünftigen Eheorbnung ' 
widerſprechen. Was aber die Vielweiberei (die übrigens auch eine 
Ausichließlichkeit, obwohl ⸗nur eine beſchraͤnkte, mit fi) führt) betrifft, 
fü koͤnnen vielleicht Elimatifche und bie davon größtentheils abflie⸗ 
Benden Culturs Verhättniffe zu ihrer Rechtfertigung, wenigſtens Ent⸗ 
ſchuldigung, dienen ; obſchon freilich die polygamiſche Ehe überhaupt dem 
ſchoͤnen Familienleben und mittelbar aud der höhern Civilifation und 
- dem auf beiden ruhenden Gebdeihen des Staates ein unüberwinbliches 
Hinderniß entgegenſtellt, und, wo fie bericht, die edlere Humanitaͤt 
nicht auflommen kann. 
| Auch das Geſet der Unaufloͤslichkeit ober der lebenslängli- 
. hen Dauer der Ehe unterliegt einigen vernunftmäßig anzuerlennenden 
Beſchraͤnkungen. Es kann naͤmlich, fo reblich die Geſinnung beider fidy 
Vereinigenden Ehegatten auf Schließung einer lebenslänglihen Ber: 
bindung ging, fpäterhin auf einer oder ber andern Seite ober auf bei: 
den Seiten bie Ueberzeugung entftehen, daß biefe Ehe fie nicht glüd- 
Ih machen koͤnne. Es Bann ſich bei ber Wahl ein Theil am andern, 
und jeder auch an der Natur feines eigenen Gefühle geirrt, oder es 
koͤnnen befondere Ereigniffe die frühere Liebe in Abneigung verwan- 
beit oder einem ber beiden Theile felbft einen Rechtsgrund zur Tren⸗ 
nung gegeben haben. Im Kalle des Irrthums freilih, wenn er 
nur einfeitig und nicht ducch Verſchulden oder gar abſichtliche Taͤuſchung 
von Seite des anderen Theiles bewirkt mar, wird ber Irrende die Kol: 
gen des nur ihm felbft zuzufchreibenden Irrthums zu tragen, folglich 
das gegebene Wort zu erfüllen haben; und eben fo wird kein Ehetheil 
mit dem Vorgeben einer "geänderten Geſinnung oder Neigung die Ver: 
- ftoßung des andern oder das Verlangen der Trennung rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Wenn aber. beide Ehetheile ſolche Aenderung in fi verfpüren 


und mit gleicher Freihelt den Entichluß faffen oder dahin unter fich 
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übereintommen, ſich gegenfeitig das empfangene Wort zurüdzus 
geben ; fo kann, in fo fern man blos den Vertrag ober das ſtrenge 
Rechtsverhaͤltniß zmifchen beiden in’s Auge faßt, mithin abge⸗ 
fehen von der Moral, welche allerdings ſolchen Entfchluß verbieten 
mag, jedoch mit dem Aufhören bes Vertrags auch aufhört rechtlich zus 
verpflichten, von einer Nichtigkeit, d. h. von einer vehtlihen Uns 
moͤglichkeit oder Rechtsverlegung, dabei keine Rebe fein, vor: 
ausgefest natürlich, daß bei feinem der Ehetheite die Einwilligung in bie 
Ztennung durch duͤble Behandlung von Seite bes andern erzwungen oder 
veranlaßt worden (in welchem Halle nämlid, wenigftens biefer Theil der 
Rechtsverletzung ſchuldig wäre) und dann auch, daß. entweder feine 
Kinder vorhanden feien oder dody für deren gute Erziehung auch nad) 
der Trennung durch entfprechende Verabredung oder Anflalt geforgt wer⸗ 
de. Wird letzteres verfiumt, fo ift übrigens dag Unrecht nicht eigentlidy - 
von einem Ehetheil gegen den andern, fondern von beiden gemeinfchaft- 
lich gegen die Kinder und gegen die Geſellſchaft begangen. Gleich 
einleuchtend ift, daß der Treubruch, d. b. die wefentlihe Vertrags: 
verlesung, deren ein Ehetheil ſich fchuldig madıt, dem fchulblofen Theile 
das Recht gibt, von dem fchuldigen fi zu trennen. In diefem Falle 
naͤmlich hat der treubruͤchige Gatte durch feine That erklärt, daß er von 
der Pflicht der Ehe ſich losfage; er kann alfo auch Fein Recht ber: 
felben mehr anfprehen. Er ift von dem Vertrage factiſch zurüdgetreten 
und dem andern Theil ift dadurch das Recht erwachſen, bafjelbe auch 
von feiner Seite und durch ausbrädlihe Erklärung zu thun, db. 
das Eheband aufzulöfen. Ä 

Welche Handlungen oder Unterlaffungen unter den Begriff "eines: 
eigentlichen oder wefentlichen Treubruchs, welcher nämlich für den andern 
Theil das Recht ber Scheidung bewirkt, gehören, darüber mag geflritten 
werden. Wie fchwer die perfonlihen Beleidigungen oder Mißhandlungen, 
wie lange andauernd die Verlaffung, wie weit gehend die Vernachlaͤſ⸗ 
figung oder die Verweigerung des Unterhalts oder der Pflege u. f. w. 
gehen müflen, daß jenes Recht für den anderen daraus ermachfe, dar⸗ 
über mag in concreten Fällen zu flteiten , und dann etiva die Entfcheis 
dung eines unpartelifchen Schiedsgerichts darüber einzuholen fein. Eine 
Gattung des Treubruchs aber, und weldhe man ganz vorzugsweis mit 
dem Namen bes Treu⸗ oder Ehe bruchs belegt, wird ſchon nach ih> 
vem Begriffe und nad allgemeiner Webereinflimmung als rechtlicher 
Grund der Scheidung anerkannt, nämlich der Geſchlechtsumgang eines 
Ehegatten mit einer fremden Perfon, die eheliche Untreue im engflen 
Sinn. Daß übrigens dieſe Untreue moralifch , und daher nach dem 
Grundgefeg der Ehe andy rechtlich, ein unendlich ſchwereres Vergehen 
von Seite des Weibes als von jener des Mannes if, leuchtet ein. 
Die untreue Frau wirft mit der Keufchheit nicht nur die Krone aller ih—⸗ 
rer Tugenden weg , fondern fie töbtet zugleich die ganze Samilienorbnung, 
da von Vaterliebe, von guter Erziehung, von liebendem Verhältniß unter 
ben Gefchwiftern, überhaupt von fchönem Samilienleben gar keine 
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Rede mehr fein kann, mo der Gatte nicht weiß, ob er in dem Kinde der 
Gattin fein eigenes oder das eines Fremden zu erblicken bat, wo demnach 
alles Vertrauen wie alle Achtung fuͤr die Frau auf ſeiner Seite und 
ſelbſt auch auf jener der Kinder, wenn fie um die Sünde miffen,. 
erlofchen ift, und dergeftalt Unfriede, ja auch mornlifches Verderbniß 
leicht den ganzen Familienkreis erfuͤllen. 

Sehr verfchieden von der Aufloͤſung einer urſpruͤnglich guͤltigen Ehe 
ift die Zrennung eines vermeintlichen Ehebandes wegen fpäter erfchie- 
nener rechtlicher Nichtigkeit deflelben. " Dahingehören die --- nad) 
den Örundfäsen des allgemeinen Vertragsrechts zu beurtheilenden — Fälle 
des Irrthums, oder noch mehr des Betrugs, eben fo der Gewalt 
oder des ungerechten Zwanges, welche etwa bei Schließung ber Ehe 
flatt gefunden ; fodann zumal auch die Fälle der von einemder ſich Ver: 
bindenden fhon früher gefhloffenen (und noch unaufgelöfiten) 
monogamifchen Ehe, endlih auch, wie Viele behaupten, jene der allzu: 
nahen Verwandtſchaft zmifchen den Ehegatten. Aber die vernunft: 
rechtliche Xehre von den Ehehinderniffen ift ſchwankend und vielfa= 
chem Streiten und cafuiftifchen Zmeifeln unterworfen; meil die, ob auch 
im Allgemeinen dafuͤr als gültig anzuerkennenden, Regeln des Rechts 
und der Moral mancherlei Befchränfungen und Ausnahmen unterwor⸗ 
fen werden muͤſſen, wenn fie nicht in der concreten Anmendung hatt, 
ja fi felbft widerfprechend fein follen. Ein Eheband (oder eine mit der 
Abficht, ein ſolches zu ſchließen, vollzogene Gefchlechtsvereinigung) Eann, 
wegen der moraliſchen Natur des Verhältniffes, nicht fo leichthin 
für nichtig erklärt werden als cin gemeiner - Vertrag (mie Kauf oder 
Miethe u. f. w.); und e8 mag, wenn auch urfprünglich auf einer oder der 
andern Seite 3. B. eine rechtliche Unfähigkeit, einen Vertrag zu fchlie- 
fen, vorhanden war, oder von einer oder der andern Seite einige Taͤu— 
fhung, ia felbft Gewalt (3. B. Entführung) angewendet worden, den: 
noch fpäter der urfprünglihe Mangel durch nadyfolgende --- ob auch 
nur ſtillſchweigend oder thatſaͤchlich erklärte — Einwilligung geheilt, ja 
folche Einwilligung — nachdem einmal die Gefcdjlechtsvereinigung gefche- 
‚hen — felbft durd) die Moral geboten werden. Dagegen kann z. B. in 
den Füllen einer länger angedauerten — ob auch nicht boshaften — Ver— 
laffung, überhaupt factifchen Entfernung eines Chegatten, namentlich in 
jenen des hona fide geglaubten Zodes deffelben ein wiemohlmonogamifches 
Eheband als factiſch aufgelöfft erfcheinen, dennoch eine zweite Ehe in 
gutem Glauben gefchloffen, und, je nad) Umftinden, ſodann auch als 
gültig erfannt werben. Und mas endlich die Verwandtſchaft oder 
Verfhmägerung betrifft, fo läßt ein natürlicher Rechts: Grundfur, 
der fie zum unbedingten Chehindernig macht, fih gar nicht aufftellen ; 
wiewohl ein ziemlid allgemeines Naturgefühl und ein auf deut: 
lich erkennbare Naturzmede fi gründendes moralifches Werbot 
wenigftens gegen die Ehen unter den allernächften Verwandten 
flreiten. Offenbar ndmlich iſt die Geſchlechts-Liebe, d. h. die Idee, 
daß eine folche flatt finden koͤnne oder dürfe, unter folhen Ber: 
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wandten , als Eltern und Kindern — überhaupt Afcendenten und 
Defcendenten — dann auch Brüdern und Schweſtern (nach Umſtaͤn⸗ 
den kann der Grund auch noch meiter reichen) derjenigen unbefange⸗ 
nen WBertraulichkeit und ruͤckhaltloſen Zumeigungaußerung , welche 
zwifchen den Familiengliedern herrfchen foll, durchaus entgegen, und 
die gunze fehöne, natürliche Familienordnung ift geftört, ja getödtet, 
wenn die erwachſene Zochter oder Schmwefter oder gar die Mutter in 
der Kiehfofung des Waters, Bruders oder Sohnes eine Aeußerung des 
Sefchlechtetriebes erkennen oder befürchten müßte. Es kommt dazu, 
daß die Ehe unter Verwandten, wenn fie Regel würde, die Kamilien 
unter ſich abfchließen, und das aus den egoiftifchen Zrieben fo leicht ent: 
ftehende Verhaͤltniß der Ungefelligkeit, in Keindfelinkeit zwifchen ihnen al: 
fen befördern und befeftigen würde; wogegen die Gefchlechtsliehe und 
ehelihe Verbindung zwifchen Mitgliedern verfchiedener Familien auf's 
Mirkfamfte zur mechfelfeitigen Befreundung führt und die natürs 
lichfte Grundlage einer fortwährend fi) erweiternden aefellfchaftlis 
hen Verbindung, alfo der erften Bedingung Achter Humanität 
und Givilifation , hervorbtingt. Mer diefe Erwägungen macht, dem 
mwird der — gewiſſermaßen inftinctartige — Abſcheu vor den befragten 
Verbindungen und dann auh die Verſchlechterung der. Race, 
welche, der Erfahrung gemäß, aus denfelben entfleht, als ei. natürs : 
lihe Sanction oder Einſchaͤrfung des fie verbietenden moralifchen 
Geſetzes erfcheinen; aber er wird gleichwohl anerkennen, daß folches 
Geſetz fein ausnahmtlof 06 ift, daß naͤmlich, feiner Gültigkeit ale 
Megel unbefchadet, Fälle gedenkbar find (3. B. das Verſchlagenwerden 
einer Familie auf eine fonft unbewohnte Inſel, oder das Ehebuͤndniß 
zwifhen Geſchwiſtern, die gar nicht wiſſen, daß fie folches find, u. 
f. m.), worin das ſtrenge Verbot oder die Ungültigkeitserfiärung der Ehe 
nicht zu rechtfertigen oder mindeftend manchen Zweifeln unterliegend 
wäre. 

Den Unbeftimmtbeiten des Bernunftrechts und der ihm hier zur 
Grundlage dienenden Moral nun kann und foll die pofitive Rechte: 
und politifche Geſebgebung abhelfen. Die legte wird, mas insbefen: 
dere die Wermwandtfchaftsverhättniffe betrifft, einen noch meitern Grund 
zum Verbot der fraglichen Eben in der Gefahr finden, daß bei der Erz 
Inubniß derfelben eine, durch die Gelegenheit des Zufammenmwohnens be⸗ 
günftigte, unfittlihe und allzufrühe Gefchlechtsvertraulichkeit zwiſchen 
den Familiengliedern einreiße, was fodann für die bürgerliche nicht 
minder als für die Samilienordnung vollig verderbend märe. Sie 
wird indeflen hier wie bei allen andern für Ehehindernif zu erPlären- 
den Umftänden die aus einem allgemeinen Verbot in befonderen Fällen 
fließende Härte durch die den Autoritäten umfichtig ertheilte Dispen⸗ 
fations- Befugniß mildern, und dabei Überall auf die in der Nation 
vorwaltenden Begriffe, Sitten, Lebensverhaͤttniſſ⸗ eu ſ. m. die ge 
buͤhrende Nüdfiht nehmen. 
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In Bezug auf das unter den Ehegatten duch die Schließung 
der Ehe entftehende gegenfeitige Verhältniß gilt ale Grund: 
gefes die auf Liebe und Pflicht beruhende Gemeinfhaftlichkeit 
des Lebens, d. h. der Erftrebung der durch den Ehevertrag oder 
duch die Idee der Ehe geſetzten Zwecke. Hier ift freilich das 
Recht allein unvermögend, eine befriedigende Megel des Thuns und 
Laſſens für die Eheleute aufzuftellen. Denn es bat zwar der Ehe: 
vertrag die Pflichten der Liebe und der Moral zugleih zu Rechts- 
Pflichten gemacht; aber er hat ihnen dadurch die vom Recht gefor: 
derte Kigenfchaft der Objectivitaͤt nicht geben können. Sie blie: 
ben fubjectiv, für die Anerkennung und Erfüllung, mie zuvor. 
Es muß alfo aud bier die pofitive Feſtſetzung, fo weit als es 
thunlich iſt, erfegen, was das bloße natürliche Gebot nicht leiſten 
tann. Der pofitiven Gefeggebung nım wird die Idee des Geſell— 
ſchaftsrechts bei der Beſtimmung des zwifhen den Chelcuten zu 
flatuirenden VBerhältniffes zur Leuchte dienen. Die Ehegatten bilden, 
in der Sphäre der von ihnen als foldhen zu erftrebenden Zwecke, eine 
Geſellſchaft, d. h. eine Vereinigung mehrerer Perfonen zu einer 
Sefammtperfönlidhkeit und zu einem Gefammtieben, deffen 
Seele oder bemegendes Princip daher auch Fein anderes als der Ge⸗ 
fammtmille fein fann. Aus diefer Vorflelung nun fließt zwar 
allernaͤchſt oder natürlich die Behauptung einer vollkommen rechtlichen 
Gleichheit der Ehegatten; aber bei genauerer Erwägung erhält 
gleichwohl jene der — unbefchadet dem Perfönlichkeiterechte der Frau aus: 
zuübenden — Herrfchaft oder Obergewalt des Mannes den Sieg. 
In einer Gefellfhaft von nur zwei Mitgliedern hat die fonft na: 
türliche Obergewalt der Stimmen: Mehrheit feine Anwendung. 
Es muß alfo für den Fall der Meinungsverfchiedenheit eines der 
beiden durch feinen Willen den Ausſchlag geben, wenn irgend etwas 
Gemeinſchaftliches gefchehen oder in’s Werk gerichtet werden fol. Den 
natürlichen und vernünftigen (fonad) durd) den Ehevertrag auch aner⸗ 
kannten) Anfprud) auf folche Obergemalt oder Präponderanz der Stimme 
bat aber der Mann. Nicht nur ift naͤmlich gar oft bei Schliefung der 
Ehe die Frau noh minderjährig, demnach zur Aeußerung eines 
vechtsträftigen Willens noch unfähig, fordern es ift überhaupt (wenig— 
jteng in der Kegel, von welcher allein hier die Rede fein kann) ber 
Mann verftändiger, Eräftiger, muthiger, an Lebenserfahrungen reicher und 
namentlid) auch zu Verhandlungen mit Fremden geeigneter als die Frau 
und es wird daher billig bei allen wahrhaft gemeinfhaftlihen An: 
gelegenheiten (als Wahl des Aufenthalts, WBermögensvermwaltung, Ric: 
tung der Kindererziehung u. f. w.) feine Stimme oder fein Wille 
der nad) der natürlihen Eheordnung entfcheidende fein. Zur Mil: 
derung folcher unvermeidlichen Herrſchaft des, Mannes ift die Liebe 
wirkfam; auch bleibt, nach dem Princip jener Herrfchaft, immerdar 
noch der Stau ein ihren rein perfönlichen Intereſſen und Rech: 
ten entfprechender Spielraum für freie Lebenschätigkeit vorbehalten, 
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Ein folder Vorbehalt mag, je nad Umftänden, ohne die vernünftige 
Drdnung zu flören, auch in Bezug auf Bermögens: Belig, Genuß 
und Selbſtverwaltung gemacht werden. Das natürlicdyfte und als Regel 
wohl am meiften zu billigende Verhaͤltniß in letzter Beziehung ift zwar 
allerdings die Gemeinſchaftlichkeit aller Habe und alles Erwerbs, 
und bei der Verwaltung deffelben die Herrfchaft des Mannes. a, 
man fagt wohl auch, die Frau, welche aus Liebe dem Dann fich felbft, 
oder ihre ganze Perfönlichkeit übergab, werde oder müffe ihm auch das 
unendlich geringere Gut, nämlich ihr fachliches Vermögen, überlaffen. 
Allein diefes ift Schmärmerei mehr als Wahrheit. Die Geneigtheit, 
welche die leidenfchaftlid oder innig Kiebende zu folcher Ueberlaffung 
haben mag, begründet noch Feine Pfliht dazu; und wenn aud), nad) 
dem Begriff und der moralifhen Natur der Ehe, eine Hingabe der 
eigenen Perfon gefchehen muß, fo folgt daraus nidht, daß darum 
Bein Vorbehalt in Bezug auf das Vermögen gemacht werden barf 
“oder fol. Die Erfahrung zeigt, daß gar oft folhes Vertrauen miß⸗ 
braucht wird, und daß fodann die unglüdlicdye Gattin, neben dem 
Schmerz über Nichterwiederung ber Liebe, auch nod) die aus der Ar: 
muth quellende fortwährende Pein zu tragen bat. Die Klugheit 
mag alfo, je nah Umftänden, zu einigem — fei es von der Braut 
feibft, fei es von ihren Eltern oder Vormuͤndern zu. bedingenden — 
Vorbehalt auffordern, und aud die Moral muß ihn billigen, zumal 
in Rüdfiht der Kinder, welchen (ja oft aud dem Manne felbft) 
derfelbe hoͤchſt wohlthätig werden kann. Es ift übrigens klar, dag für 
das, mas in allen einzelnen allen gut, Elug oder wohlthaͤtig fei, Eeine 
allgemein giltige Regel, zumal nit vom Vernunftrecht, aber 
aud nicht vom pofitiven, aufgeftellt werben kann. Doch iſt es die 
Aufgabe des legten, eine folche, in Uebereinſtimmung mit den in der 
Nation vorherrfhenden Vermögensverhältniffen, Sitten, Lebens: 
weifen u. f. w., dann auch mit Beruͤckſichtigung der wahren politi: 
(hen, d. h. Geſammt-Intereſſen, vorgufchreiben, naͤmlich in der 
Meife, daß diefelbe überall da, wo die fid) Verehlichenden nichts An- 
deres vertragemäßig unter ſich feitfegten, gelten, d. h. gewiffermaßen 
ale von den Betheiligten ftillfehweigend genehmigt betrachtet werden, 
jedoch auch allen in die Ehe Tretenden geftattet fein folle, das ihren 
befonderen Verhältniffen und Intereſſen mehr Entfpredyende durch eige: 
nen Ehevertrag feftzufegen. Die Haupterforderniffe einer folchen pofitiv 
aufzuftellenden Regel über die, ſowohl während der Ehe als nach deren 
Auflöfung (duch Tod oder Zrennung), vom Staat anzuerkennenden 
und zu fihirmenden Vermoͤgensrechte der Ehegatten, und auch ihrer 
Angehörigen oder Erben, find Klacheit und genaue Beftimmtbheit, 
fodann aber auch thunlichfte Uebereinftimmung mit der natürlichen 
Eheordnung und eine auf Verbeſſerung oder Heilung der etwa bei 
einer Nation factifd) eingetretenen Verderbniß ſolcher Ordnung gehende 
Richtung. 

Der Vertrag, wodurch die Ehe urſpruͤnglich gefchloffen mich, 
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für die nothivendfgen oder natürlichen, fondern auch für die wahr: 
fheinlihen ober leicht möglichen Folgen ſolches Einwirkens 


verantwortlich if. Die Unftatthaftigkeit der befprochenen Lehre wird 


\ 


nicht geringer, wenn man zu einem auf Erfüllung der fraglichen Pflich⸗ 
tem gehenden ſtillſchweigenden, d. Ai bier gedichteten, Vertrag zwi: 
fhen den Erzeugen und den Erzeugten feine Zufludht nimmt. Denn 
Abgeſchmackteres läßt doch wohl a ſich denken, als bie folcher Vor⸗ 
ftellung zu Grunde liegende Traͤume rei von einer vorauszufegenden 
ober als ob wirklich gefchehen zu betrachtenden Frage bes Erzeugers 

an den zu Erzeugenden: „millft du erzeugt werben?’ und von des letz⸗ 
tern Antwort: „ia, doch nur unter der Bedingung, daß du mid), 
wenn ich zur Welt komme, ernähreft und erziehefl. — Jeder, Ber: 
trag, ben man als gefchloflen vorausfest oder auch nur dichtet, 
muß ſich doch in Worte, namentlich in die Formeln des Verſprechens 
und Annehmens, faflen laſſen; und kann diefes ohne Ungereimtheit 


‚nicht gefchehen,, fo ift die Vorausſetzung falfh und die Dichtung 
eine ſchlechte Dichtung. 


Gleich abgeſchmackt, als der eben beſprochene angebliche Vertrag 


iſt auch die Idee von einer zwiſchen Eltern und Kindern beſtehenden 
Geſellſ chaft. Denn außerdem, daß, um eine ſolche zu errichten, 


gleichfalls, ein. Vertrag noͤthig waͤre, iſt einleuchtend, daß die wefent- 
lihen Charaktere der —2 naͤmlich Vereinigung mehrerer Per⸗ 
ſonen zu einer Geſammtperſoͤnlichkeit durch einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Zweck und gemeinſchaftliche, vermoͤge rechtlicher Verbindlichkeit 
geſchehende, Erſtrebung deſſelben und endlich durch einen ſolche Er⸗ 
ſtrebung lenkenden Geſammtwillen (ſ. „Geſellſchaft“), bier 
durchaus nicht. vorhanden find. Die Eltern wollen zwar. das Kind 
erziehen, und das Kind läßt ſich's gefallen, erzogen zu werden: 
aber biefes find eben zwei verfchiedene Zwecke, und barum find die dar⸗ 
nad) Strebenden (in fo fern man naͤmlich aud) auf Seite des Kindes 
ein ſolches Streben dichten will) fo wenig zu einer Gefammtper: 
ſoͤnlichkeit vereinigt, als überall der Mohlthäter mit dem Empfänger 
der Wohlthat, 3. B. der Lehrer und Lernende, oder der Arzt, welcher 
den Kranken heilen will, und diefer, der fih, um geheilt zu werden, 
den Anordnungen des Arztes unterwirft. Dort wie hier ftehen fi zwei 
Perfonen gegenüber, eine, welche gibt, und die andere, welche em⸗ 


- pfängt, nebenbei bort eine, welche zu befehlen hat, und eine, welche 


gehorchen muß, dort wie hier alfo bloßer Einzelwille, nirgends 
ein Geſammtwille und daher aud) nirgends eine Gefellfchaft. 

Solite wohl diefe Theorie eine gegen die Kinder lieblofe, eine 
fie ſchuzlos dem böfen Willen, fei es der Eltern, fei es der Fremden, 
preis geben de fein? — Offenbar nein! vielmehr eine den Kindern 
weit günftigere, als jene, die fie an das kalte Recht verweif’t, und 
die Eltern blos zu ihren Schuldnern maden will. Bei unbefan:- 
gener Prüfung muß dies ein Jeder erfennen. Alle 3Zwangspflich 
ten find. laͤſtig und werden nimmer wit Liebe und nicht gern über 


‘ 
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das Maß der Erzwingbarkeit hinaus erfält. Wie Vieles kann denn 


"wohl in eurem angeblihen Vertrag des Erzeugers mit bem gu Er⸗ 


zeugenden gelegen fein? Wie Vieles war etwa nöthig, um — nad) 
eurer abenteuerlihen Vorſtellung — bie Einwilligung bes Lesten im 
feine Erzeugung vorausfegen zu können? — Offenbar nur die noth⸗ 


Dürftige Unterhaltung (bei den Armen ift ohnehin nicht ein . 


Mehreres möglich) und die zummothbbärftigeh Fortkommen nös 
thige Erziehung; nicht aber die Tag und Macht hindurch mährende 
Sorge, die unaufhoͤrliche Selbftaufopferung, die unendliche Liebe, weiche 
naturgemäß fühlende Eltern ihren Kindern widmen, und welche fie ih» 
nen nicht widmen würden, wenn fie je eure Anficht gewinnen koͤnnten, 
"die Kinder fein nicht ihr Eigenthum, fonbern vielmehr nur ihre 
Gläubiger oder Dienfiherren, und fie hätten gegenüber benfelben 
kein anderes Recht, als die Erfüllung ihrer übernommenen Verpflichtung, 
d. h. die Bezahlung ihrer Schub. Wir alfo geben den Kindern eine 
weit reiche re Ausflattung, als ihr. Wir weifen fie an das Nas 
turgefuͤhl der Eltern und an ihre moralifche Pflicht, und, wahrs 
Lich! mit dieſer Anweifung (ja dazu noch mit bee Anmweifung an das 


fühlende Herz der Fremden, melde naͤmlich, wenn Kinder verwalf't: 


ober von den Eltern verlaffen find, ſich im der Regel gern derfelben 
erbarmen) mögen fie getroft den Lebenslauf beginnen, db. h. mögen fie 
(oder wer in ihrem Namen darum befragt würde) getzoft das Geſchenk 
des Lebens, das ihre Erzeuger Ihnen darbieten, annehmen. Ihrer ſelbſt⸗ 
eigenen Hülftofigkeie iſt dadurch hinreichend geftenert. 

Alfo fol denn das Recht, das firenge Recht bie Kinder gar 


nicht in Schug nehmen? Soll wirklich bios das Gefühl und bie. 


Moralität der — oft rohen ober gar Lafterhaften — Eltern ihre 
Hoffnung und ihre Schuswehr fein? — Nach unferer wohlverſtandenen 
Theorie allerdings nicht. Das Eigenthumsrecht ber Eitern — alfo ges 


ben wir es nicht nur zu, fondern behaupten es — wird wefentlih gemäs. 
ßigt und befhränkt duch die Eigenfchaft der Kinder als were, 


dender Perfonen, ja fhon buch die Vorftellung, daß die Kinz 
Der ihnen nur fo gehören, wie bie Theile ihres eigenen Leibes. 
Eine biefer Idee mit Evidenz widerfprechende Behandlüng ber Kinder 
. verlegt allerdings das Recht der Lestern und mag ſelbſt als Verzicht⸗ 


Leiftung auf ſolches Recht gHelten, demnach fogaer Fremde zur abs 


beifenden Dazwifchentunft berechtigen. Weiter fchägt die Kinder das 
duch den Ehevertrag jedem Ehegatten gemorbene Recht, von 
dem andern bie Erfüllung ber Elternpflicht als geſellſchaftliche, 
demnach Rechtsſchuldigkeit zu fordern; umd endlich tritt auch 
die Geſellſchaft der Umwohner, zumal wenn ſie bereits zur 
Staats-Geſellſchaft ſich gebildet hat, mit der Rechtsforderung gegen 
die Eltern auf, die Kinder fo zw erziehen, daß fie nicht zur Belaͤ⸗ 
ffigung und nicht zur Gefährde diefer Geſellſchaft heranwachſen, 
fondern daß fie, falls fie kuͤnftig derſelben als Mitglieber angehören 
Staats⸗ ecrilon. V. nn. : 


[4 
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wollen, auch geeignet und geneigt ſeien, bis ihnen als ſolchen oblie 
genden Pflichten zu erfüllen. 

Sn fo weit alfo nimmt aud das ſtrenge Recht bie Kinder in 
Schutz, ſchon bevor fie zu eigentliken Perſonen geworden, d. h. bes 
Unmündigkeit entwachſen find. In dem Mafe aber, als ihre 
eigene Perfönlicykeit ſich entwicdelt oder kennbar hervortritt, demnach 
ihre bisherige Eigenfchaft als Sache zurüdweicht, in eben dem Maße 
verringert fi) allmälig und verſchwindet endlich ganz das urſpruͤng⸗ 
liche Eigenthumsrecht der Eltern und damit huch die elterlihe Gewalt, 
und entfleht zwifchen Eltern und Kindern eine bem gemeinen 
Rechtsgeſetz unterworfene Wechſelwirkung. 

Die elterliche Gewalt (wir nennen ſie, weil der Mann das 
Haupt der ehelichen Geſellſchaft iſt, vorzugsweiſe die vaͤterliche) 
hat daher in den verſchiedenen Perioden ihrer Dauer nicht immer den⸗ 
ſelben Inhalt. Nah außen zwar, d. h. gegen Fremde, behaͤlt 
fie fortwährend den Charakter des Eigenthumsrechts, namentlich 
der Ausſchließlichkeit. Aber gegenüber dem Kinde ift dieſer 
Charakter bloß in der allererften Periode, in jener der völligen Kinds 
heit, vorherrſchend. Wie dann das Kind fih dee Münpigkeit 
nähert, nimmt fie — während jener Charakter zwar nicht aufhört , je 
body allmälig zurüdteitt — mehr und mehr die Eigenſchaft einer natürlis 
hen oder notbwendigen Bedingung der auf das Kind zu verwenden 
den, vermöge des Eigenthumsrechts zuläffigen und dur das mos 
salifhe Sefeg den Eltern gebotenen Erziehungsforge, und 
namentlidy des hierausfließenden, mit Vernunft nicht abzuleugnenden Eis 
ternrechtes, die Kinder, auf welche fie perfönlidy und fachlich fo Vieles verr 
menden, fi zu Freunden zu erziehen, an. Noch ſpaͤter erfcheint 
fie theild als Ausübung ber durch das Rechtsgeſetz Jedermann gemährten 
Befugniß, Diejenigen, welhe einen verfländigen Willen zu dufern 
nicht vermögen, fo zu behandeln, wie ein verftändiger Wille 
gutbeißen muß, und wie alfo die Unvollbürtigen, fobald fie zuc 
Vollbuͤrtigkeit gelangen, vernünftigerweife nahträglih gutheifen 
müffen, theild als Folge der Abhängigkeit, morin fih in Bezug 
auf Ernährung, überhaupt auf Bedürfnißbefriedigung, die Kinder 
von den Eltern unausweichlich befinden, und wonach dicfen aud) erlaubt 
fein muß, zur vernünftigen Bedingung folder Befriedigung den Ges 
barfam der Kinder zu fegen. Nach erreihtee Großjaͤhrigkeit 
endlich kann die Gewalt nur durch wirkliche — ausdruͤcklich, ober jtills 
. fhweigend erklaͤrte — Einwilligung ber Kinder fortdauern. Als 
ſolche mag imSbefondere das freiwillige Verbleiben im vaͤterli⸗ 

Gen Haufe und in ber väterlichen Verpflegung gelten. Es kann dann 
auch, wenn nämlich foldye großjährigen Kinder mit den Eltern gemein 
Maſtlich bie Beduͤrfniſſe ded Haushalts beftteiten oder gemeinſchaftlich 
mit ihnen bie dazu nöthigen Mittel erwerben, eine Art von Befehls 
ſchaft — beten Zweck eben folcher gemeinfchaftlich zu führender und das 
urch gi erleichternder ober genußteicher zu machender aushalt iſt — 
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unter Ihnen entſtehen, und bergeftalt bie — bei allgemeiner Aufftels 
lung ganz vermerfliche, weil verkehrte — Idee von einer zwifchen Eltern 
und Kindern beftehenden Gefellfchaft einen vernünftigen Sinn erhalten. 
Natuͤrlich wird dann in dieſer Gefelfhaft, obſchon alle großiährigen 
lieder derfelben, als Elemente des bie gemeinfamen Beftrebungen 
leitenden Gefammtwillens, eine zgähblende Stimme im Fami⸗ 
fienrathe zu führen vermöge des Begriffs der Geſellſchaft berechtigt find, 
gleihmohl jene bes Vaters, als Familien» Hauptes, von vorherr⸗ 
[hendem Gewichte fein, und überhaupt das in gemeinen Geſellſchaf⸗ 
. ten geltende Rechts: Sefeg jenem ber Natur (d. h. des Naturgefühs 

les) vielfach weichen müffen. " 

Diefen Grundzügen des nach einer natürlichen Samilienorbs 

nung zmwifchen Eltern und Kindern beftehenden Verhaͤltniſſes foll auch 
die pofitine Gefeßgebung, in fo fern nicht hochwichtige, zur allgemeis 
nen Anerkennung geeignete, politifche Intereffen eine Abänderung fordern, ' 
thunlichſt entfprechend fein. Insbeſondere fol fie die moralifchen 
Pflichten der Eltern, in fo weit fie auf dußere, ſonach erzwingbare 
Handlungen gehen, zuvoͤrderſt durch beutfiche Beftimmung außer Zweifel 
fegen und fodann fie zu Schuldigfeiten erheben, d. h. zu-Schuls 
digkeiten gegenüber der Gefammtheit (nicht eben gegenüber den Kin» 
been), wonach alfo die Staatsgewalt auch unangerufen: ihre Beobachtung 
gu verlangen hat. Gie foll weiter alles das, was von Seiten ber Eitern 
aus ftaatsbürgerliher Pflicht für bie Erziehung zu thun iſt (f. 
„ Erziehung’), mit Weisheit feftfegen unb mit Autorität handhaben. 
Aber fie fol nicht minder die Pflichten der Kinder, insbefondere bie, 
als Vergeltung für bie empfangene Pflege, hinwieder ben Eltern, menu 
diefe huͤlflos werden, zu leiftende vorfchreiben, überhaupt dem natürs . 
lichen Elternrecht und ber natürlich begründeten elterlichen (insbes 
fondere väterlihen) Gewalt die gebührende Rechnung tragen, zwar 
ihrem etwaigen Mißbrauch mit Vorficht feuern, doch ihrem vernünftigen 
Gebrauch alle Unterftügung leihen und keine zu frühzeitige Eman« 
ctpation aus bderfelben ausfprehen. Sie foll insbefondere bei Mes 
gulirung der Erbrechte den Kindern Beine übermäßig hohen, felbft= 
ftändigen Anfprühe auf das elterlihe Gut gewähren, d. h. die den 
Eitern, als Erwerbern und Eigenthämern, gebührende Befugniß der letztwil⸗ 
ligen wie lebzeitigen Dispofition über Ihe Vermögen nicht dergeftalt ſchmaͤ⸗ 
lern, daß entartete Kinder, pochend auf das ihnen durch das Geſet 
verliehene Erbrecht, der Autorität des Vaters ungeftraft trogen und 
feine Gunſt oder Ungunft, fein gerechtes Wohlgefallen ober Mißfallen 
verachten innen. Die Standes: Wahl (in fo fern damit Beine per 
cunlaͤre Beldftigung ber Eltern verbunden ift) wirb billig dem muͤndi⸗ 
gen Sohne zu überlaffen, dagegen bie Wahl dee Ehegatten — wer 
nigftens wo dee Pflihttheil Hoc iſt und Fein Verzicht auf das 
Notherbrecht geleiftet wird — von der elterlichen Einwilligung abhäne 
gig zu machen, und davon nur aus wichtigen Gründen zu dispenfiren 


fein. 
26 * 
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für die nothwendfgen oder natürlichen, fondern audy für die wahr: 
fheinlihen oder leicht möglichen Folgen ſolches Einwirkens 


verantwortlich Hl. Die Unftatthaftigkeit dee befprochenen Lehre wird 


\ 


nicht geringer, wenn man zu einem auf Erfüllung der fraglichen Pflich⸗ 
ten gehenden ſtillſchweigenden, d. h. hier gebichteten, Vertrag zwi- 
fhen den Erzeugern und den Erzeugten feine Zufludht nimmt. Denn 
Abgeſchmackteres läßt doch wohl Nichts ſich denken, als die folcher Vor: 
ftellung zu Grunde liegende Zräumerei von einer bvorauszufegenden 
oder ale ob wirklich gefchehen zu betrachtenden Frage des Erzeugers 
an den zu Erzeugenden: „millft du erzeugt werden 2’ und von des letz⸗ 
ten Antwort: „ja, doc nur unter der Bedingung, daß du mid, 
wenn ich zur Welt komme, ernähreft und erziehefl. — Jeder, Ber: 
trag, den man ald gefchloffen vorausfegt oder auch nur dDichtet, 
muß fi doch in Worte, namentlich in die Formeln des Verſprechens 
und Annehmens, faffen laffen; und kann dieſes ohne Ungereimtheit 
nicht gefchehen , fo ift die Worausfegung falſch und die Dichtung 
eine fhlechte Dichtung, 

Gleich abgeſchmackt, als der eben beſprochene angebliche Vertrag 


iſt auch die Idee von einer zwifhen Eltern und Kindern beftehenden 


Gefellfhaft. Denn außerdem, daß, um eine foldhe zu errichten, 
gleichfalls. ein Vertrag nöthig wäre, ift einleuchtend, daß die wefent- 
lien Charaktere der eat. ndmlid) Bereinigung mehrerer Per: 
fonen zu einer Geſammtperſoͤnlichkeit duch einen gemeinfchaftli- 
hen Zweck und gemeinfchaftlihe, vermöge rechtlicher Verbindlichkeit 
gefhehende, Erflrebung befjelben unb endlidy durch einen foldhe Er⸗ 
ftrebung Ienfenden Gefammtwillen (f. „Geſellſchaft“), bie 
durchaus nicht. vorhanden find. Die Eltern wollen zwar. das Kind 
erziehen, und das Kind läßt ſich's gefallen, erzogen zu werden: 
aber dieſes find eben zwei verfchiedene Zwecke, und darum find die dar⸗ 
nad Streebenden (in fo fern man naͤmlich aud) auf Seite des Kindes 
ein ſolches Streben dichten will) fo wenig zu einer Gefammtper 
ſoͤnlichkeit vereinigt, als überall der Wohlthaͤter mit dem Empfänger 
der Wohlthat, 3. B. der Lehrer und Lernende, oder der Arzt, welcher 
den Kranken heilen will, und diefer, der fih, um geheilt zu werben, 
den Anordnungen des Arztes unterwirft. Dort wie hier ftehen fih zwei 
Perfonen gegenüber, eine, welche gibt, und bie andere, welche em⸗ 


- pfängt, nebenbei dort eine, welche zu befehlen hat, und eine, weldye 


gehochen muß, dort wie bier alfo bloßer Einzelwille, nirgends 
ein Geſammtwille und daher audy nirgends eine Gefellfchaft. 

Sollte wohl diefe Theorie eine gegen die Kinder liebloſe, eine 
fie ſchutzlos dem böfen Willen, fei e8 der Eltern, fei e8 der Fremden, 
preisgebende fein? — Offenbar nein! vielmehr eine den Kindern 
weit günftigere, ald jene, die fie an das Ealte Recht verweif’t, und 
die Eltern 6108 zu ihren Schuldnern maden will. Bei unbefan: 
gener Prüfung muß dies ein Seder erkennen. Alle Zwangspflich— 
ten find laͤſt ig und werden nimmer mit Liebe und nicht gen über 
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das Maß ber Erzwingbarkeit hinaus erfüllt. Wie Wieles kann denn 
wohl in eurem angeblihen Vertrag des Erzeugerd mit bem zu Ers 
zeugenden gelegen fein? Wie Vieles war etwa nöthig, um — nad) 
eurer abenteuerlihen Vorſtellung — bie Einwilligung bes Lesten in 
feine Erzeugung vorausfegen zu Finnen? — Offenbar nur die noth⸗ 


vd 


duͤrftige Unterhaltung (bei den Armen iſt ohnehin nicht ein 


Mehreres moͤglich) und die zummothduͤrftigen Fortkommen nds 
thige Erziehung; nicht aber die Tag und Nacht hindurch waͤhrende 
Sorge, die unaufhoͤrliche Selbſtaufopferung, die unendliche Liebe, welche 
naturgemäß fuͤhlende Eltern ihren Kindern widmen, und welche fie ih⸗ 
nen nicht widmen wuͤrden, wenn ſie je eure Anſicht gewinnen koͤnnten, 
Die Kinder ſeien nicht ihr Eigenthum, ſondern vielmehr nur ihre 
Glaͤubiger oder Dienſtherren, und ſie haͤtten gegenuͤber denſelben 
kein anderes Recht, als die Erfuͤllung ihrer uͤbernommenen Verpflichtung, 
d. b. die Bezahlung ihrer Schuld. Wir alfo geben den Kindern eine 
weit reichere Ausftattung, als ihre. Wir weifen fie an das Nas 
turgefüht der Eltern und an ihre moralifche Pflicht, und, wahrs 
lich! mit dieſer Anweiſung (ja dazu noch mit der Anweifung an da6 


fühlende Herz der Fremden, welche ndmlih, wenn Kinder vermwalft 


oder von den Eltern verlaffen find, ſich in der Megel gern berfelben 
erbarmen) mögen fie getroft den Lebenslauf beginnen, b. h. mögen fie 
(oder wer in ihrem Namen barum befragt würde) getroft das Geſchenk 
bes Lebens, das ihre Erzeuger ihnen darbieten, annehmen. Ihrer felbfts 
eigenen Hülflofigkeie iſt dadurch hinreichend gefteuert. 

Alfo fol denn das Recht, das ferenge Recht bie Kinder gar 
nit in Schus nehmen? Soll wirklich blos das Gefühl und bie 
Moralität der — oft rohen oder gar laſterhaften — Eltern ihre 
Hoffnung und ihre Schugwehr fein? — Nach unferer mohlverftandenew 
Theorie allerdings nicht. Das Eigenthumsredht der Eltern — alfo ges 


ben wir es nicht nur zu, fondern behaupten es — wird weſentlich gemaͤ⸗. 
ßigt und beſchkaͤnkt durd die Eigenfchaft der Kinder als wer⸗ 


denber Perfonen, ja fhon buch die Vorftellung, daß bie Kin⸗ 
der ihnen nur fo gehören, wie die Theile ihres eigenen Leibes. 
Eine diefer bee mit Evidenz widerfprehende Behandlung der Kinder 
. verlegt allerdings das Mecht ber Lestern und mag felbft als Verzichts 
leiftung auf ſolches Recht Helten, demnach, fogae Fremde zur abs 
heifenden Dazwiſchenkunft berechtigen. Weiter ſchuͤtzt die Kinder das 
durdy den Ehevertrag jedem Ehegatten gewordene Recht, von 
dem andern die Erfüllung der Eiternpfliht als gefellfhaftlidhe, 
demnah Rechtsſchuldigkeit zu fordern; und endlich tritt aud) 
bie Sefellfhaft der Ummohner, zumal wenn fie bereits zue 
Staats: Gefellfchaft ſich gebildet hat, mit der Rechtsforderung gegen 
die Eltern auf, die Kinder fo zw erziehen, daß fie nicht zur Belds 
fligung und nit zue Gefährde diefer Gefellfchaft beranwachfen, 
fondern daß fie, falls fie kuͤnftig derſelben als Mitglieder angehören 
GStaats⸗ Lexikon. V. 28. 
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wollen, auch geeignet und gensigt feien, bis ihnen als foldhen oblie 
- genden Pflihten zu erfällen. 

In fo weit alfo nimmt auch das firenge Recht die Kinder in 
Schutz, ſchon bevor fie zu eigentlichen Perforien gewotden, d. b. des 
Unmünpdigbeit entwachſen find. In bem Maße aber, ale ihre 
eigene Perfönlichkeie ſich entwicdelt oder kennbar hervortritt, demnach 
there bisherige Eigenfchaft als Sache zuruͤckweicht, in eben dem Maße 

verringert fi) allmälig und verſchwindet endlich ganz das urfprüngs 
liche Eigenthumsrecht der Eitern und bamit duch die elterlihe Gewalt, 
und entfieht zwiſchen Eltern und Kindern eine dem gemeinen 
Rechtsgeſetz unterworfene Wechſelwirkung. 

Die elterliche Gewalt (wir nennen fie, weil dee Mann das 
Haups der ehelichen Geſellſchaft ift, vorzugsweiſe die vaͤterliche) 
bat daher in den verfchiedenen Perioden ihrer Dauer nit immer den⸗ 
felden Inhalt. Nah außen zwar, d. h. gegen Fremde, behaͤlt 
fie fortwährend‘ ‘den Charakter des Eigenthbumsrechts, namentlich 
dee Ausſchließlichkeit. Aber gegenüber dem Kinde ift dieſer 
Charakter blos in ber allererflen Periode, if jerter der völligen Kindes 
heit, vocherefchend. Wie dann das Kind fih der Muͤndigkeit 
nähert, nimmt fie — während jener Charakter zwar nicht aufhört ‚_jes 
doch allmälig zuruͤcktritt — mehr und mehr die Eigenfchaft einer natürli= 
hen: ober notbwenbdigen Bedingung ber auf das Kind zu verwenden⸗ 
.. ben, vermöge des Eigenthumsrechts zuläffigen und durch das mos 
raliſche Geſetz den Eliten gebotenen Erziehungsforge, und 
namentlidy des hierausfließenden, mit Vernunft nicht abzuleugnenden Eis 
ternrechtes, die Kinder, auf welche fie perfönlidy und fachlich fo Vieles ver⸗ 
wenden, fih zu Freunden zu erziehen, an. Noch fpäter erfcheint 
fie theild als Ausuͤbung ber durch das Rechtsgeſetz Jedermann gemährten 
Befugnif., Diejenigen, welche einen verfländigen Willen zu dußern 
nicht vermögen, fo zu behandeln, wie ein verftändiger Wille 
gutheißen. muß, und wie alfo die Unvollbürtigen, fobald fie zur 
Vollbuͤrtigkeit gelangen, vernünftigerweife nahträglih gutheißen 
müffen, theils als Folge der Abhängigkeit, worin fi in Bezug 
auf Ernährung, Überhaupt auf Bebürfnifbefriedigung, die Kinder 
von den Eltern unausmweichlid befinden, und wonach diefen auch erlaubt ' 
fein muß, zur vernünftigen Bedingung folher Befriedigung den Ge⸗ 
barfam der Kinder zu fegen. Nach erreichter Großjaͤhrigkeit 
endlich kann die Gewalt nur durch wirkliche — ausdruͤcklich, oder ftills 
ſchweigend erklaͤrte — Einwilligung der Kinder fortdauern. Als 
ſolche Erkl mag insbeſondere das freiwillige Verbleiben im vaͤterli⸗ 
hen Haufe und In der väterlichen Werpflegung gelten. Es kann dann 
auch, wenn naͤmlich ſolche großjährigen Kinder mit den Eltern gemein 
ſchaftlich die Beduͤrfniſſe des Haushalts beftreiten oder gemeinfchaftlich 
mit ihnen bie dazu nöthigen Mittel erwerben, eine Art von Gefells 
ſchaft — deren Zwedh eben folder gemeinſchaftlich zu führender und das 

duch zu erleichternder ober genußteicher zu machender aushalt iſt — 
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unter Ihnen entſtehen, und bergeftalt bie — bei allgemeiner Aufftels 
lung ganz vermerfliche, weil verkehrte — Idee von einer zwiſchen Eltern 
und Kindern beftehenden Gefelfchaft einen vernünftigen Sinn erhalten. 
Natürlich wird dann in dieſer Geſellſchaft, obſchon alle großjährigen 
Glieder derfelben, als Elemente des bie gemeinfamen Beftrebungen 
leitenden Geſammtwillens, eine zgähblende Stimme im Samls 
lienrathe zu führen vermöge bes Begriffs der Gefellfchaft berechtigt find, 
gleihmohl jene des Vaters, als Samiliens Dauptes, von vorherrs 
ſchendem Gewichte fein, und überhaupt das in gemeinen Gefelifchafs 
ten geltende Rechts: Gefeg jenem ber Natur (d. h. des Naturgefühs 
les) vielfady weichen müffen. - 
Diefen Grundzügen des nach einer natürlichen Famillenord⸗ 
nung zwiſchen Eitern und Kindern beftehenden Verhaͤltniſſes foll auch 
die poſitive Gefeggebung, in fo fern nicht hochwichtige, zur allgemeis 
nen Anerkennung geeignete, politifche Intereffen eine Abänderung fordern, 
thunlichft entfprechend fein. Insbeſondere fol fie bie moralifchen 
Pflichten der Eltern, in fo weit fie auf dußere, ſonach erzmwingbare 
Handlungen gehen, zuvörderft durch deutliche Beftimmung außer Zweifel 
fegen und fodann fie zu Schuldigkeiten erheben, d. 5. zu Schul⸗ 
digkeiten gegenüber der Sefammtheit (nicht eben gegenüber den Kin» 
dern), wonach alfo die Staatsgewalt auch unangerufen ihre Beobachtung 
gu verlangen hat. Sie foll weiter alles das, mas von Seiten der Eltern 
aus ftaatsbürgerliher Pflicht für die Erziehung zu thun iſt (f. 
„Erziehung ‘), mit Weisheit feftfegen und mit Autorität handhaben. 
Aber fie fol nicht minder die Pflichten der Kinder, insbefondere bie, 
als Vergeltung für die empfangene Pflege, hinwieder den Eltern, wenn 
diefe hülflos werben, zu leiftende vorfchreiben, überhaupt dem natürr . 
lichen Elternreht und der natürlich begründeten elterlichen (insbes 
fondere väterlihen) Gewalt die gebührende Rechnung fragen, zwar 
ihrem etwaigen Mißbraudy mit Vorficht fteuern, doch ihrem vernünftigen 
Gebrauch alle Unterftügung leihen und keine zu frühzeitige Eman⸗ 
ctpation aus bderfelben ausfprehen. Ste foll insbefondere bei Mes 
gulirung der Erbrechte den Kindern keine übermäßig hohen, felbfts 
ftändigen Anfprüdhe auf das elterlihe Gut gewähren, d. b. die den 
Eitern, als Erwerbern und Eigenthümern, gebührenbe Befugniß der letztwil⸗ 
ligen wie lebzeitigen Dispofition über ihe Vermögen nicht dergeftalt ſchmaͤ⸗ 
lern, daß entartete Kinder, pochend auf das ihnen durch das Geſetz 
verliehene Erbrecht, der Autorität des Vaters ungeftraft trogen und 
feine Gunft oder Ungunft, fein gerechtes Wohlgefallen oder Mißfallen 
verachten koͤnnen. Die Standes: Wahl (in fo fern damit keine pes 
cuniaͤre Beldftigung der Eltern verbunden ft) wird billig dem muͤndi⸗ 
gen Sohne zu überlaffen, dagegen bie Wahl der Ehegatten — we 
nigſtens mo der Pflichttheil Hoch ift und Fein Verzicht auf das 
Motherbrecht geleiftet wird — von ber elterlihen Einwilligung abhaͤn—⸗ 
gig zu machen, und davon nur aus wichtigen Gründen zu dispenfiren 
fein. 
26 * 
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Auf Srunbfägen biefer Art, ober vielmehr auf Grundfägen, welche 
ber väterlichen Gewalt noch weit mehr, ja, wirklich Ungerechtes einraͤum⸗ 
ten, beruhten die meiften, zumal aber die republicanifchen, Geſetzgebun⸗ 
gen bes Alterthums. Man hielt bamals den kindlichen Gehorfam für 
die befte Vorſchule des flaatbürgerlichen, überhaupt für eine treffliche 
Stüge der Staatsordnung, und die Samilienvdter, auf deren Vereini⸗ 
gung bie bürgerliche Geſellfchaft beruhte, waren viel zu eiferfüchtig auf 
ihr natürliches Recht, um es ohne Noth an die Staatsgewalt hinzugeben. 
Sa, man übertrieb häufig bie ofterlichen Anſpruͤche und vergaß dars 
über der Perfönfichkeitstechte der Kinder. Heut zu Tage ift man 
großentheils zu weit nach der entgegengefeäten Seite gefchritten und 
hat, zumal im vermeinten Intereſſe der tagtäglich ihre Anfprüche fteigern: 
den Regterungs: Gewalt, jene ber Eltern ungebührtich gefchmälert. 
Ganz vorzüglih hat diefes der hochgepriefene Napoleon’ ſche Coder 
gethan, der da nicht nur bas Alter der Gropjährigkeit von 24 und 25 
Fahren auf 21 herabſetzte, fondern den Pflichttheil ſchon für ein Kind 
To hoch beftimmte, als das römifche Necht es für die allergrößte 
Kinderzahl getban, ja, ſolchen Pflichteheil felbft gegen lebzeitige 
Verfügungen ber Eltern in, Schug nahm und auch die gerechteften 
Enterbungsurfahen aüfhob. Es geſchah diefes jedoch keines⸗ 
wegs im Intereſſe der Kinder, nicht einmal aus Beſorgniß vor der 
Wiederkehr der mit Recht aufgehobenen Primogeniturrechte 
oder anderer verhaßter Bevorzugungen (welchen naͤmlich durch Aufhe⸗ 
bung der fideicommiſſariſchen Erbfolge und durch Statuirung 
eines mäßigen Pflichttheild hinreichend. gefteuert war), fondern nur im 
Intereſſe der abfoluten Staatsgemalt, welcher die Familienſoͤhne 
möglichft frühe, als von der vÄäterlihen Gewalt emancipirt, anheim 
fallen follten, und deren militärifihe Dienftpflicht oder Dienft- 
Veiftung zumal man., mittelft des jegt gegen fie Telbft ftatt findenden 
Bermögenszugriffs, ‚gegen Refraction und Defertion ficher flellen 
wollte. Aber biefe Störung der natürlichen Kamilienordnung Hat böfe 
Früchte getragen. Se hat zuvoͤrderſt das Dankgefühl der Kinder gegen 
die Eltern und in Folge davon auch bie Liebe dieſer gegen jene ges 
ſchwaͤcht oder getödtet, der Häuslichen Erziehung durch Lähmung der 
väterlihen Autorität eine ſchwere Wunde gefchlagen und durch Unter 
werfung fihon der natürlidy noch Unvollbürtigen unter bie unmittelbare 
Staats: oder Megierungsgemalt zur Verbreitung des Knehtsfinns 
unter allen Glaffen der Bürger, in Folge davon auch zur Anhänglicykeit 
an gemeine, materielle Intereſſen, alfo zur Verfchlechterung der Nation, 
unendlich viel mitgewirkt. 

Die verehlichten Kinder ſtiften natuͤrlich jedes wieder fuͤr 
ſich eine eigene Familie. So lange ſie jedoch im elterlichen Haus und 
in elterlicher Verpflegung ſtehen, bleiben fie billig fammt ihren Kindern 
der Gewalt des Großvaters unterthan. Indeſſen gehört diefes Verhaͤlt⸗ 
nig nicht mehr zum engern Begriff der Kamille, vielmehr nähert es 
ſich jenem ber Geſellſchaft, und erheifcht auch, wegen der gar vers 
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ſchiedenen Umſtaͤnde, welche bier vorkommen können, überall eine bes 
ſondere, durch ausdruͤcklichen oder ſtillſchweigenden Vertrag feſtzu⸗ 
ſetzenda Ordnung. 

Noch bleibt uns von dem drit.ten,. zur Familie gehörigen 
Verhaͤltniß, nämlid) von dem zwifhen Dienfthberren und Ges 
finde, ein Wenige® zu fagen übrige. (Das Verhaͤltniß der Ges 
ſchwiſter unter einander bedarf keiner befondern Erörterung. Die 
Stimme des Blutes und die moralifhe Pflicht. fordern fie 
zwar zu wechfelfeitiger thätiger Liebe auf, und es mag ſolche Liebes⸗ 
pflicht duch die pofitive Geſetzgebung für gewiſſe Faͤlle feibft zur - 
Schulbigkeit erhoben werden; doc fonft ftehen fie unter fi) blos 
unter dem allgemeinen Rechtsgeſetz. Daſſelbe entfcheidet audy 
über ihre gemeinfghaftlihen Anfprühe auf. die. elterlihe Verlaffens 
fhaft, fei ee, daß fie dabei rein ald Erben [Hier namlich) durd) die 
Gunſt der poſitiven Gefege), oder zugleich als ſchon naturrechtlich 
anzuerkennende Miteigenthümer bes gemeinfchaftlich mit den Eltern 
erworbenen Vermögens auftreten.) 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Dienftgerren unb Dienfigefinde, 
von welchem, als einem zur Samilie mit gehörigen „ wir bier zu fpres 
hen haben, ift keineswegs das -gemeine Gontractöverhältnig zwifchen 
Einem,. welcher Dienfte verlangt, und bem Andern, der diefelben gegen 
Bezahlung überhaupt Verguͤtung) leistet „ und deſſen Inhalt durch bie 
Sormef: „do, ut facias oder facie, ut des“ ausgedrüdt wird: fondern 
es unteofcheidet fi) davon zumal durch zwei eigenthümlicye und we⸗ 
fentlihe Charaktere. Einmal naͤmlich iſt das Dienftgefinde gegen den 
Deren nicht blos zu beſtimmten (oder auch unbeflimmten), Arbeiten 
oder Verrihtungen, mie ein gemeiner Lohnarbeiter oder Dienfts 
leiftender,, verbunden, fondern es hat ſich zugfih zum Gehorſam 
verpfliehtet,,. ift. alfo- gegenüber dem Deren in eine untergeordnete Stel⸗ 
lung gatreten und bat einen Theil feinee Perfönlichleit demfelben bins 
gegeben. Solcher Gehorfam oder folche Unterwuͤrfigkeit iſt zur Er⸗ 
haltung ber Kausordnung, alſo bes. ungeſtoͤrten Familien⸗ 
lebens, unumgaͤnglich nothwendig, und daher ein ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtehender (alſo, wenn auch nicht ausdruͤcklich, ſo doch ſtillſchweigend 
bedungener) Axtikel des in Sprache ſtehenden Vertrags. Es 
kommt dazu, daß viele Dienſtboten, wenn ſie eintreten, noch min⸗ 
derjaͤhrig find, und, weil jest von den Eltern getrennt, durch den 
Eintritt in den Dienft gemwiffermaßen in die vätertiche (hauswäter- 
liche) Gewalt der Dienftherren übergehen. In dem einfachen, naturs 
gemäßen Zuftand wird aus folhem Verhaͤltniß ſich leicht auch das 
einer Art von Gefetifhaft entwideln, in fo fern ndmlid das Ges 
finde in vertraulichere Berührung mit den Dienftherren. kommt, etiva 
auch einen Theil des gemeinfcaftlichen Erwerbs an Lohnes Statt ans. 
gewiefen erhält, oder dem eigentlichen Familienkreis duch Verehlichung 
mit den Töchtern oder Söhnen der Dienftherefchaft einverleibt wird. 
Ihr Verhältniß zum Familienhaupt ift alsdann jenem der erwachſenen 
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Kinder ſelbſt aͤhnlich, kann ſedoch nicht im Allgemeinen beſtimmt wer⸗ 
den, ſondern haͤngt von beſonderer, ausdruͤcklicher oder ſtillſchweigender, 
Vertragsbeſtimmung, zumal auch von der hier oder dort jeweils herr⸗ 
ſchenden Sitte oder Gewohnheit (welcher naͤmlich die nichts Anderes 
Feſtſetzenden ſich ſtillſchweigend unterwerfen) ab. Jedenfalls wird, 
wenn auch wirklich einige gefellfhaftlihe Rechte dem Geſinde 
eingeraͤumt werden, daſſelbe gleichwohl, ſo wie die Kinder, der pa⸗ 
walifch en Obergewalt des Familienhauptes unterworfen 
leiben. 

Die zweite Eigenthuͤmlichkeit dieſes Dienſtbarkeitsverhaͤltniſſes 
iſt, daß es, eben wegen der Unterwuͤrfigkeitspflicht und dann 
auch wegen der Zuſammenwohnung, eine Art von dinglichem 
(d. h. dinglich⸗ perſoͤnlichem) Recht des Dienſtherrn, verbunden mit 
einem wirklichen Beſitzrecht, begruͤndet, ein Recht, welches zwar die 
Perſoͤnlichkelt des Dienenden in Allem, was jenſeits der Sphäre ber 
eben bemerkten Verpflichtung liegt, unangetaftet läßt, innerhalb folcher 
Sphäre aber, und zumal gegen Fremde, fih als ein dem Eigens 
thum ähnliches äußert. Der Dienfthere nämlich kann für die vers 
tragemäßig feltgefegte Zeit das Verbleiben des Gefindes in feinem 
Dienft und in feinem Haufe felbft erzwingen, und er fchließt mittelft 
biefed feines Allen erkennbar vorliegenden Rechtes diefe Alle ders 
geftalt aus, daß, fo lange das bemerkte Verhaͤltniß währt, Keinen 
ſolches Geſinde verloden oder in den eigenen Dienft nehmen, ober an 
der Dienftteiftung, wie immer, hindern darf. Thut Einer es gleiche 
wohl, fo hat er den Dienftheren wirklich beleidigt, d. 5. deſſen 
vinaliches Recht verlegt, und, was er gethan, ift rehtlih un» 
gültig. 

Auh in Anfebung des Dienftgefindes wird eine weiſe Staates 
gefebgebung die natürlihe Ordnung fo viel möglih, d. h. nach den 
jeweils vorhandenen Umftänden ohne Nachtheil thunlich, ift, erhalten 
und handhaben; ja fie wird, in fo fern die Grenzen der hausvüters 
lihen Gewalt ſchwankend oder nad) dem bloßen natürlichen Rechte zu 
enge gezogen erfcheinen follten, berfelben durch pofitive Feſtſetzung 
die zumal im polizeilichen und flaatswirthfchaftlichen Intereſſe nothivens 
bige oder heilfame Ermeiterung und Belräftigung geben. Sm Stande 
der Civilifation verliert fich freilid mehr und mehr die dem Naturs 
zuſtand angehörige patriachalifhe Sitte, und es füllt das Vers 
haͤltniß zwiſchen Dienftherren und Gefinde allmdlig dem gemeinen Vers 
tragsrecht anheim. Defto mehr aber ift alsdann die Staatsgemalt 
aufgefordert, den Dausvater mit einem Theil ihrer eigenen Aus 
torität zu beffeiden, damit er, im öffentlichen Interefje nicht minder 
ale in dem ber Familie, die mohlthätige Hausordnung zu bewahren 
im Stande fe. Das Nähere hierüber muß jedoch dem Artikel „Ges 
findeorbnung,” welcher das Verhaͤltniß allfeitig zu betrad)s 
ten bat, vorbehalten bleiben. 

Welchergeſtalt bie Familie nah und nach zum Stamm, bann 
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sur Horb? fi erweitert, und wie ans mehreren ſich vereinigenden 
Etämmen ober Horben ein Staat erwachſe, haben wir oben, am Ein⸗ 
aange dieſes Artikels, angedeutet. Aber man möge ja nicht daraus die 
Folgerung ziehen,’ baf m ber Staat eine den Elementen, woraus 
er entflanden, analoge Natur und Drdnung habe oder haben 
ſolle. Vielmehr ift feine Natur von jener der Familie mwefentlih und 
unermeßlicdy verfchieden, und es muß alfo auch feine Verfaffung, wenn 
fie derfelben entfprehen foll, von jener der Familie himmelweit abwei⸗ 
hen. Sn ber Familie herrſcht die väterlihe Gewalt, ja das 
Eigenthumsrecht über die Kinder, fo lange bdiefelben unmtinbig 
find, und die dienſtherrliche — gleichfalls dinglich⸗ perfönliche — 
über das Dienftgefinde, fo lange der Contract dauert. Don einem 
Gefammtmwillen (ed fei denn zwifhen Dann und Frau, oder 
auch zwifchen Eltern und ihren grogjährigen Kindern — ja felbft bier 
nur mit dem entfcheidenden Uebergewicht der elterlichen Stimme —) 
ift da keine Rede; die juriftifhe Natur einee Geſellſchaft — zumal 
während ber Minberjährigfeit der Kinder — iſt hier völlig zuruͤckge⸗ 
drangt, und bloßes Naturgefühl und Moralitdt führen den Stab, 
reihen aber auch hin zur Milderung der väterlihen Gewalt. Ja, 
wenn bie Samlie als im Staate lebend gebadht wird, fo wendet 
fhon die Auffiht ber Staatsgewalt die Gefahr bes etwa fonft hie und 
da zu fücchtenden Mißbrauchs des vÄAterlihen Rechtes ab. Am Staate 
dagegen kann von einem Naturgefühl und von dee Moralität die 
Sicherftellung der Rechte nicht erwartet werden, und ben Mißhrau 
der Staatsgewalt kann keine höhere Autorität — da jene felbft die 
höchfte ift — abwenden. Der Megent eines Staates ift nicht ber 
Vater oder Stammpater der Nation oder bes ihm untergebenen Vol: 
kes. Er ift mit rein juriftifhen Rechten angethan, als Organ 
des Geſammtwillens, welchem die durch den bürgerlichen Bers 
trag Vereinigten ſich — in ber Sphäre bes Staatszwecks — poſitiv 
unterwerfen haben. Eine Regierung oder ein Megent, ber ba vaͤ⸗ 
terlihe Nechte über das Volk behaupten, d. b. mit der Gewalt 
Des Vaters oder auch mit jener des Dienſtherrn baffelbe bes 
herrfchen mollte, wäre ein Despot, und ihm gegenüber waͤre das 
Volk wie rechtlos. Das Volt, d. b. die Bürger, find nicht uns 
mündig, mie die der väterlichen Gewalt unterftehenden Kinder, und 
auh nicht Dienffboten bes Regenten. Der Ausdrud „Landes: 
vater“ kann daher nur im figürlihen Sinne und nur mit ber 
Bedeutung von dem Megenten vernünftig gebraucht werden, baß er die 
an ihn gerichtete Forderung ausdrüdt, das Volt zu Tieben, mie 
etwa der wirkliche Water feine — großiährigen — Kinder liebt, nicht 
aber, daß er daffelde als fein Eigenthum zu betrachten habe, 
wofür der Vater feine — zumal unmündigen — Kinder mit Redt 
betrachtet. Genug! Das Berhältniß des Volks zur Regierung iſt ein 
rein rechtliches, db. b. durch das bloße Recht geſetz beflimmtes 
und in Gemäßheit befielben dem wahren Geſammtwillen bie 
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Herrſchaft gebendes; das der Kinder zum Vater iſt — wenigſtens nach 
der vorherrſchenden Eigenſchaft — ein rein natuͤrliches, 
durch Sentimentalität und Moral beſtimmtes und dem Vater 
bie Herrſchaft verleihendes. Die Uebertragung ber für das eine dieſer 


Verhaͤltniſſe gültigen Gefeggebung auf das andere ift eine Monftruos 


ſitaͤt und führt hier wie dort zu unheilbarem Verderbniß. Rotted. 

Samilienherrfhaft, Samilienmäßigfeit oder Pas 
trimonialität der Staatöverhältniffe; Patrimonials 
rechte, Patrimonialftaaten und Patrimonialftände im 
Sinne bes Filmer und Wandal, der Herren v. Bonald und v. 
Haller, bes Den. Bollgraff und des Berliner Wochen⸗ 
blatts. — T) Unter dem Ausdruck „Samilienherrfhaft” werden oft ' 
nur Privatbefisungen verftanden, gewoͤhnlich größere, mit erblichen 
Grundherrlichkeitsrechten über Gutshinterſaſſen. Alsbann bieten fie, 
außerhalb demjenigen, was etwa von ihnen den Lehren über die Leib⸗ 
eigenfhaft, die Grund» und Gutsherrlichkeit oder über 
Stammsund Fidbeicommißgüter angehört, fuͤrdas Staatslexi⸗ 
Eon kein Sntereffe dar. Das Rechtsverhältniß in Beziehung auf dies 
felben ift privatrechtlid), obwohl an das But einzelne, ihrem Inhalt 
und ihrer Ausübung nad, dem Öffentlichen Recht angehörige Pas 
trimonialrechte, 3. B. Gerichtsbarkeitsrechte, geknuͤpſt fein koͤnnen. 
Dieſe bleiben alsdann ihrem Weſen nach oͤffentliche Rechte und ſtehen 
als ſolche alſo auch unter den verfaſſungsmaͤßigen oͤffentlichen Beſtim⸗ 
mungen fuͤr das oͤffentliche Wohl, koͤnnen nur nach den oͤffentlichen 
Geſetzen ausgeuͤbt werden. Blos der Rechtsgrund ihrer Zuſtaͤndigkeit 
iſt privatrechtlich, ſo daß nur die Verfaſſungs-Beſtimmung, nicht 
bie Verwaltungs-Verfuͤgung ihn verändern oder aufheben kann, 
und auch diefe nur gegen Erſatz feines Vermoͤgenswerthes. Jedoch 
findet ſolcher Erfag bios flatt bei eigentlihen Patrimonialtedhten, 
das heißt bei folchen, welche unter Anerkennung bes Staates wirklich 
buch privatrechtliche Zitel erworben wurden, melde 3. B. der 
Staat verkaufte. Für die uneigentlihen, melde durd) öffentliche 
Mechtsgrände zuftanden, fo mie 3. B. die englifhen Wahlrechte der 
verrotteten Flecken, wird kein Erfag geleifte. Doc kann auch über 
fie, wenn fie verfaffungsmäßig zuftanden, nicht durch bloße Verwaltungs- 
oder Negierungsbeftimmung verfügt werden (f. oben Bd. I. ©. 64). 
Die Aufhebung von beiden muß erfolgen, wenn überwiegende Gründe 
bes Öffentlihen Wohle fie erheifhen. Dabei müffen denn freilich alle 
BDerhältniffe erwogen werden. Gegen die Wohlthaͤtigkeit der Aufhes 
bung ber Patrimonialgerichtsbarkeit 3. DB. machte man auf dem legten 
ſaͤchſiſchen Landtage den ſehr bedeutenden Gegengrund geltend, 
daß diefe Aufhebung die Zahl der unabhängigen Beamten vermindert. 

U. Etwas ganz Anderes ift e8, wenn von Patrimonialftaaten die 
Rede fein foll, mithin von den Theorieen, welche, wie die früheren der 
Stuarte und der diteren Bourbone, mie die de8 Patriarchen 
von Filmer ober des Koͤnigsrechts von Wandal und Manf: 
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fius und wie bie ihrer neueren Nachfolger, wie bie Urgefesge: 
bung des Hrn. v. Bonald, die Reftauration bed Hrn. v. Hal 
Ler, die praktiſche Politik des Hrn. Vollgraff und die Theo⸗ 
vie des Berliner Wochenblatts, entweder nad angeblichen 
natürlichen oder biftorifhen Staatsgrundfigen dem Staat die Familie 
und die väterliche Gewalt, theild als politifches Ideal, theils als mahre 
Rechtsnorm, zu Grund legen. Diefe Theorieen und fchon der wahre 
Begriff einer Patrimonialherrfhaft laffen alles oͤffentliche Recht gänze 
lich in dem Privatrecht zu Grunde gehen. Ein Gemeinmwefen und ges 
meinfchaftliches oder öffentliches Gefeg - für das Geſammtwohl und 
vollends einen Gefammtmillen für das gemeinfchaftliche Gefes und Wohl 
ſchließen ſie ausdruͤcklich gänzlih aus. Die Regierungsrechte, insbefondere 
auch die Rechte zur Erbfolge in die Regierung, find nad) diefen Theorieen, 
fo wie alle andern gemöhnlihen Privateigenthumsrechte, bloße Privat: 
glüdsgüter, über welche für die Privatgelüfte und nach dem Privat: 
willen der Berechtigten durch KSamilienbeftimmungen, Zeitamente, agnas 
tifhe Verträge, und keineswegs zum Wohl des Gemeinmefens durch 
deffen verfaffungsmäßigen Geſammtwillen, ober durch die verfaffungs- 
mäßigen Öffentlihen Gewalten rechtlich verfügt wird. Die Rechte: 
verhältniffe der einzelnen Unterthanen zum Regenten find ganz fo, mie 
die Mechte einzelner Hausgenofien, ber Samilienglieder im engeren 
Einne, ber Knechte, Zagelöhner, Schüglinge, durchaus verfchieden und 
gänzlidy unabhängig von einander, nur beftimmt durch bie befonderen 
Verhältniffe und Contracte eines Jeden, welche einem Andern etwas 
angehen. Auch bie Unterthbanen, wenn fie als Landſtaͤnde Rechte ha⸗ 
ben, befigen diefe felbft wieder nur als Mechte ihres Privateigenthums 
und zu ihrem Privatvortheil, zur Wahrung ihrer Eigenthums⸗ und 
ihrer Privatvormundfchaftsrechte über ihre eigenthümlichen Dinterfaffen 
oder als despotifhe Häupter ihrer Privatfamilien. Der ganze Staat 
ift nur ein großes Hofgut mit Untechöfen. Here Vollgraff, bier 
confequenter, als der Reftaurator einer angeblichen Staats mwifjenfchaft, 
fpricht daher nach biefer Theorie den germanifhen Völkern, und ine 
befondere uns Deutfchen,, die er für bloße fonderthümlihe und felbft- 
füchtige ftaatsunfähige Familienvölfer und fomit als aller Sittlichkeit 
und höheren Entwicklung unfähig erklaͤrt, felbft allen Begriff des Staa⸗ 
tes fo gänzlich ab, daß er fogar den Namen Staat und Staats⸗ 
bürger bei ung verbannt miffen mil. 

Die Familienmaͤßigkeit größerer gefellfchaftliher Verbindungen 
knuͤpft fich bald an die rohen Verhältniffe bloßer Higtenvölker und ih⸗ 
rer berumziehenden Stämme, etwa auch hunniſcher und tartarifcher 
Eroberungshorden oder an die poetifirten patriarchafifhen Zuftände. Bald 
verbindet fie fi mit theokratifhen Ideen einer priefterlichen väterlichen 
Herrfchaft, ald Einfegung oder Stellvertretung der Gottheit oder auch 
ale wirkliche Gottheit felbft, wie bei dem Dalailama und, nad frühes 
ven Borftellungen, faft auch bei dem heiligen Water der Chriftenheit, 
dem Papfte. Bald verbindet man fie mit einem angeblihen ausfchließ- 
lichen, ober mit einem Obereigenthtum bes Megenten und feinee Fami⸗ 
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lie an dem ganzen Stante, mit dem Landeigenthum ober der fogenann: 
ten Randesherrlichleit in einem despotiſchen und roh feudaliftifchen Sinne. 
Man betrachtet nach ihr die Regierungsgemwalt als ein Privateigenthums⸗ 
recht, die regierten Menſchen als ein Zubehör der Sache. Schon ihrem Bes 
griffe nad) ift mit ihr die Idee einer geiltigen und buͤrgerlichen Unmuͤn⸗ 
digkeit und einer Bevormundung der Unterthanen verbunden. Diefe 
dee der Unmündigkeit und Bevormundung und das mit ihr noth- 
wendig verbundene Streben, die Unmuͤndigkeit, alß bie 
Grundlage der väterlihen Regierung, möglihft zu er» 
halten, die Bürger mundtodt zu machen, berrfcht bekanntlich 
in China, mo das Princip einer väterlichen Familienregierung auf bie 
möglichft civilificte Weife ausgebildet iſt, im höchften Grade. In allen 
feinen Berhättniffen, zu Haus, wie auf ber Reife, ift der unmünbige 
Unterthan auf das Sorgfältigfte von den vÄäterlihen Auffehern bemacht 
und gemeiftert; der Bambus züchtigt ihn fo gut bei bloßer Unfittliche 
keit und wenn er fein eigenes Gefchäft vernachläffigt, etioa feinen Acker⸗ 
antheil nicht baut, oder irgendwo es nicht bei dem ehrwürdigen Alten 
läßt, al wenn er in unferem Sinne bie bürgerlichen Gefege verlegt. 
Den frevethaften Gedanken, duch Auswanderung fi) von der Familie 
loszuſagen, fühnt nur die Zodesftrafe. Auf das Eifrigfte wacht eben fo 
die viterliche Aufſicht, daß die Kinder nicht durch freie, felbftftändige, 
männliche Ausbildung, durch Grundfäge ber Ehre und Freiheit, durch 
Wechſelwirkung mit Fremden und durch neue Ideen zu felbftfländiger 
Mündigkeit fortfchreiten und zur Emancipation reifen. So müfjen 
daher vor Allem diefe jahrtaufend alte Erflarrung des chineſiſchen Volks, 
feine Aehnlichkeit mit greifen Kindern oder mit unmuͤndigen Greifen, 
fein Fnechtifches und heimtüdifher Wefen, fein Tod für edlere, freiere 
menfchlide Cultur und für den edlen Mettlampf der freien gejitteten 
Nationen der Menfchheit abgeleitet werben. 

Gewöhnlich werden die angegebenen verfchiedbenen Seiten familien: 
mäßiger Regierungen mit einander vermifht. So audy in den bezrid;= 
neten Zheorieen. Zunaͤchſt und vorzugsmeife find jedoch dieſe Ichteren 
von einzelnen erftorbenen Zuftänden der fauftrechtlihen, ariftofratifchen 
und bieracchifhen Feudalanarchie des europäifhen Mittelalters und 
von mehreren auf fie gegründeten despotifchen Fuͤrſtenherrſchaften ent= 
lehnt. Durch das Streben , fie zurücdzuführen und neu au beleben, 
möchten diefe reactionären Theorieen den neueren politifhen Fortſchrit— 
ten und Entwidlungen entgegenwirken. Sie fcheinen jedod) jext, mo 
ihr trauriges Wirken in England und Frankreich vorüber iſt, blog bei 
uns Deutfhen eine größere Bedeutung zu erhalten, als ihnen an ſich 
wohl zukommt. Sin den feit mehreren Jahren bet uns eingetretenen 
Verhaͤltniſſen glauben vielleicht Viele diefe Theorieen, die man, zur 
Blasphemie gegen das Chriftenthbum und zur Beleidigung der germa⸗ 
niſchen Nationen, fogar als hriftlih germaniſche zu bezeihnen 
wagt, duch manche höhere Gunft befhüst. Die meiſten Anhänger 
der entgegengefegten Theorie fühlen dagegen aus mehrfachen, ſehr bes 
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geeiflihen Ständen ſich abgehalten, ihre politifhen Weberzeugungen 
oͤffentlich auszufprehen, und wollen lieber in der Stille die unfehlbar 
wiederkehrenden, ihren freien Anfichten günftigeren Zeiten abwarten. 
So ertönt es bann um fo lauter, wenn Hr. dv. Haller und feine 
Anhänger alle Vertheidiger eines wahren, freien Staates oder politis 
fhen Gemeinweſens leidenfhaftliih als gefährliche Tacobiner und Res 
volutiondre anklagen; hiervon hält fie felbft das nicht ab, daß Hr. v. 
Haller felbft zugeben muß, daß nicht etwa nur zu aller Zeit die gebils 
deten Voͤlker des Alterthums, fondern daß feit drei Sahihunderten 
audy in Deutſchland — alfo mindeftens feit der Entftehung wiſſenſchaft⸗ 
licher Betrachtung der Etaatsverhältniffe — alle deutfchen juriftifchen 
und politifhen Schriftfteller, alle großen Staatemänner und Fürften 
bis zum Erfcheinen feiner Reflauration mit bemundernswerther Ginftims 
migfeit nur diefe liberale Anfiht vom Staat für vernünftig und richs 
tig hielten. So erklärt es fich , daß neuerlich die Rathgeber eines Für: 
ften, felbft in der wichtigften Landesangelegenheit, die gefährlichften Rath⸗ 
fhläge auf jene Theorieen gründen mochten. Unter foldhen Umftänden 
wird es vielleicht für die wenigen Schrififteller, welche fi) von det 
dornenvollen Bahn freimüthiger Vertheidigung jener wahren Staates 
rechtögrundfäge unferer Möfer und Mofer, unferer Pütter und 
Schlözer nicht zurüdfchreden liegen, eine doppelte Pflicht, fo weit 
fie e8 ungehemmt vermögen, die Nebel zu verfheuchen, mit melden 
man jeßt immer auf's Neue die wahren vernunftredhtlihen, mie die waha 
ren biftorifchen ftaatsrechtlihen Grundfäge verhüllt, und auch in Bes 
ziehung auf die wichtigften praßtifhen Mafregein, über das Recht wie 
über die Nationalmeinung, in hoͤchſt gefahrvolle Zäufchungen bins 
einführt. 

III. Heben wir nun, bei der Prüfung diefer Theorieen von ber 
Kamilienmäßigkeit der Staatsverhältniffe zuerft dasjenige hervor, was 
‚ uns in derfelben ald natürlich und hiſtoriſch richtig erfcheint ! 

Sm hoͤchſten Grade entfprechend unferer oben (Bd. J. ©. 11 ff.) 
ausgeführten naturrechtlihen Ueberzeugung ift es zuerft, wenn man, 
im MWiderfprudy gegen einige einfeitige liberale und naturrechtliche Theo⸗ 
rieen, die fittlihen und natürlichen Grundlagen und Lebenskräfte 
der Staatsverhältniffe und der Megierungen anerkennt und auf eine 
fittlihe Heiligung (Sanction) bderfelben und aller Gefege, auf eine 
fittlihe Belebung und Befeelung auch alles ſtaatsgeſellſchaftlichen Dans 
being bedacht ift. Das Familienverhältnig iſt nun die urfprünglichfte 
alter gefellfchaftlihen Verbindungen und zugleich ſtets fortdaucrnd bie 
legte Unterabtheilung und die einflußreiche Grundlage auch jeder Stan.tds 
geſellſchaft und liegt fhon hierdurch zur Vergleichung für fie und alle 
übrigen Gefellfchaften am nädjften. Auch gingen viele andere Vereine, 
zuweilen auch der Staatsverein felbft oder manche feiner Unterabtheiluns 
gen, wenn fie auch ihre befondere Grundlage und eine ganz andere 6(he⸗ 
ftaltung erhielten, doch urfprünglid” aus dem Schooße der Famil ien 
ervor. Es ift dad Familienverhaͤltniß ferner auch fortdauernd fo | che 
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die Grundlage aller Erziehung und Bildung dee Menſchen, daß feine 
mehr oder minder fittliche und freie Geflalt der Maßſtab der Sittlich⸗ 
£eit und reiheit, der Reife und Bildung des Volks, daß Die jedes 
malige Tüchtigkeit des Staats ein Abbild von der Züchtigkeit der Fa⸗ 
milienverhältniffe wird. Auch auf dem Standpunct der höheren Meife 
der Völker, der wahren Dernünftigkeit und Freiheit ihrer Staaten, gibt 
endlih ein ihnen entfprechend ausgebildete Familienverhaͤltniß ein 
yaffendes fittlihes Bild für die Auffaffung ber fittlihen Seite bes 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſes. Die feite, liebevolle Innigkeit und 
die Reinheit der Kamilienverbindung, die Brüderlichkeit ihrer Glieder, 
die Natürlichkeit, Wohlthaͤtigkeit und Würde feiner väterlihen Leitung 
ſtellt ſich in der That überall, vollends in einfacheren Bildungszuftäns 
den, fo fehr als das naͤchſte Vorbild wuͤrdiger Gefellfchaftseinrichtung dar, 
daß die Voͤlker felbft für ihre fittlihe Auffaſſung ber göttlihen Welts 
regierung und bes menſchlichen Berhaltniffes zur Gottheit Fein edleres 
Bild, als das eines mweifen, liebevollen Vaters zu feinen Kindern, fins 
den konnten. Aus boppeltem Grunde war ed alfo natürlih, daß fie 
auch für eine fittliche Auffaffung der menfchlichen Regierung zu den 
Megierten diefes Bild gebrauchten, bald rein, bald auch vermifcht mit 
ber Vorftellung einer nicht blos natürtichen, fondern auch einer göttlis 
chen, oder wenigſtens einer durch das göttliche Geſetz beſtimmten väters 
lichen Leitung. Haft uͤberall weifen hierauf ſchon die Bezeichnungen der 
Gottheit, der Regierung und der Gefellfchaften deutlich hin. So in 
dem griedhifchen und römifhen Allvater Zeus, und in den Bezeich- 
nungen jeder engeren DBerbindung duch Familie, wodurch eben fo 
die in einer Hausherrfhaft vereinten Sklaven (familia urbana, rustica), 
wie die Genofjen eines Gewerbes, einer philofophifhen Schule, die Un⸗ 
terabtheilung einer Genturie bezeichnet wurden; fo auch in der dhrifts 
lihen Brüderlichfeit bee Menfhen und in dem chriſtlichen Gott 
Vater bis herab zu norbamerikanifhen Wilden und ihrer Bezeichnung 
des norbameritunifhen Prifidenten als ihres großen Vaters. 

Möge denn auch noch heute bei der Begründung freier Rechtes 
und Stautsverhältniffe durdy die freie Vereinbarung , durd) die freie 
Friedens- und Hülfsvereinigung würdiger, felbftftändiger Familienhaͤup⸗ 
ter niemals überfehen werden, daß biefe Vereine, daß das durd) fie 
entitandene dußere juriftifhe Recht fittliher Menfchen und 
Voͤlker zu letzt ausderen religiöfem und ſittlichem Geſetz hervorgehen, 
darauf beruhen, daß fie, daß die freie Rechtsform dadurch beſeelt 
werden muͤſſen, baf fie alfo in fo ferne aufgöttlihem oder auf fitt: 
lich em und natürlichem Gefege beruhen! Möge man denn auch 
ferner für die ſittliche Auffaffung , für die Belebung dieſes Gefeges 
in der fittlihen Gefinnung den Regenten hinweiſen auf das Vorbild 
der Liebe, Weisheit und Sorgfalt eines guten, ja des göttlichen Va⸗ 
ters, auf beffen bevormundende Sorge für die unmündigen Bürger, 
auf deſſen frei leitende, rathende und helfende väterlihe Mitwir: 
kungz bei den mündigen! Die Bürger felbft aber weife man eben fo hin 
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auf die Grübdertich aufopfernde Liebe für einander, auf bie vers 
trauensvolle, treue kindliche Sefinnung und Pietät gegen das Ober: 
haupt, auf den liebevollen Gehorfam gegen bdeffen, gegen der Regierung 
Gebote, bie unmetndigeren Glieder auf einen unbedingteren, die zu 
ſelbſtſtaͤndigen Familienvaͤtern herangereiften dagegen auf einen freien, 
durch eigne Prüfung und die Erwägung ihres felbftftändigen 
Pflichtenkreifes und der Verhäftniffe des Staats und feiner Verfafjung 
bedingten Gehorfam. Ein edleres und anfchaulicheres Bild für alle 
Diefe fittlichen Auffaffungen der ftaatsgefellfchaftlichen Berhältniffe, ein 
mehr die natürlichften, edelften Gefühle in Anſpruch nehmendes wird 
man nirgends anderswoher entiehnen, als von der Familie und von dem 
hriftlichen fittlihen Verhäftnig ber Menfchen zu einander und zu dem 
göttlihen Weltregenten, obwohl die chriftliche Lehre, gefährliche "Mig- 
deutung ſcheuend, felbft nirgends für die weltliche Regierung das Bild . 
der väterlichen oder der göttlichen Gewalt gebraucht. 

Meben der Borforge für die firtlihe Auffaffung mag übrigens bei 
jenen Theorieen auch die Vertheidigung dee nothmendigen feften Ord⸗ 
nung in den gefellfchaftlichen Verhältniffen und der mohlthätigen fuͤrſt⸗ 
lihen Gewalt gegen mandelbare Volks- und Parteimillfür, fo wie 
überhaupt die Hinmweifung auf die naturgefeglichen, wie die fittlich und po= 
litiſch nothwendigen, Grundlagen, Bedingungen und Schranken der Freiheit 
gerühmt werben. Wegen ihrer Gefinnung bleibt diefe Beſtrebung felbft 
da loͤblich, wo fo, wie in Deutfchland, bei dem Ueberwiegen der Macht 
über die Freiheit, zunaͤchſt nicht jene, fondern vielmehr biefe der Uns 
terftügung bedürfte. Mur kann biefe nothiwendige Richtung einer 
jeden mahren, vernunftrechtlihen Staatstheorie keine falfche rechts 
lihe Begründung heilen. Niemals darf auch die freie Rechter» 
form und die wefentlihe, wenn aud bedingte und befchräntte, 
rehtlihe und politifhe Freiheit fo, wie von jenen Schrifts 
ſtellern, überfehen und aufgegeben werden. J 

IV. Hiſtoriſch unleugbar iſt eben ſo nicht blos die wirkliche 
hqaͤufige Anwendung jenes wirkſamen Bildes fuͤr die moraliſche Auffaſ⸗ 
‚ fung der politiſchen Verhaͤltniſſe, ſondern auch die, früher wenigſtens, 
häufige Entſteh ung der Anfänge politiſcher Vereine aus engeren 
und weiteren Yamilienverbindungen (f. auch den Art. Samilie). 
Zwar wird man, wenn man nicht bie verfchiedenen Gattungen ber Ders 
eine mit einander verwechfeln will, niemals die einzelne Familie an fi 
fhon einen Staat nennen. Diefer entfteht vielmehr erft, wenn meh: 
vere Familien bleibend unter einer gemeinfhaftliden, 
geordneten, hödften, feldftfiändigen (innerlich fouveränen) 
MRegierungsgemalt einen auh dußerlih fouveränen 
Verein für ihren Geſammtzweck bilden. Und zwar entfteht 
berfelbe als fittliy vernünftiger Staat, oder als Staat für ſittlich vers 
nünftige freie Männer nur durch ihre Freie $riedens: und Hülfss 
vereinigung (f. oben Bd. I. ©. 13). Der Staat ift alfo mehr, 
und etwas ganz Anderes, als die Kamilie, als blos ihr natürlis 
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des Band umb als das Rebenrinanderwehnen, ba voräbergehend 
Zuſammenweiben oder Zufammenmandern eines Gtammes, eis 
Horde. In einen höheren, ber natärliden menfchlicen Sreiheit ent 
fpredyenden Einne iſt übrigens auch jene freie Vereinbarung ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Männer Höh ſt natärlie, fo daß der Fil mer ſche und Daller: 
ſche Born über ſolche angeblich „nid natürliche, fondern kuͤnſtlch 
„bürgerliche Gtaatsbegrändung“ faft in's Komiſche fälle. — Hiſte⸗ 
riſch gewiß iſt es ferner, daß Staaten oͤfter gegründet werden von 
den Nachkommen eines gemeinichaftlidhen Stanmavaters, dag ſich alfe 
dieſe Stämme, häufig zueteich durdy Aufschme von Ferm Fremden unb ur 
fpränglichen bleßen Knechten, erweitern, und umbilben zu 
Staaten. Auch befichen bie Unterabtheilungen der neuen Etaaten 
häufig noch längere Zeit fo wie bei ben Hebräem, Griechen und RL 
nern, aus Stämmen und Gefchlechtern,, weldyes freilich viel weniger bei 
ben Germanen ber Fall mar. Ueberall erfcheinen auch ſchon diefe Unten 
abtheilungen, biefe Geſchlechter, fo wie bei den Griechen und Römern 
und Germanen, 4. B. bei ben Ditmarſiſchen „Schlachten,“ 
buch) Ummanblung des Naturbandes zu freien Vereinen und 
duch Aufnahme von Nichtverwandten, als zu künſtlich bürgerli⸗ 
hen Bereinen umgebildet. Wir finden fie baher gerade ganz früh übers 
all genau nad) Zahlen, zehn, dreißig, hundert u. f. m. beſtimmt. — 
Wahr ift es endlich, daß auch die Voͤlker, wie die Einzelnen, erſt a, 
mälig zur Hertſchaft der Vernunft, Sittlichkeit und Freiheit reifen. 
Deßhalb unterwerfen ſich in der roheren Culturperiode häufig die Stä- 
teren, namentli reiche mächtige Kamilienvorfteber aus finnlicher, ſelbſt⸗ 
füchtiger Herrſchſucht, fo weit ihre Lift und Gewalt reicht, despotifh 
die Schwaͤcheren. Dieſe ihrerfeits gehorchen ftlavifh, aus finnlichee 
Zrägheit, Gewohnheit, Furcht und Noch. Go mußten denn audy die 
Anfänge ftaatsgefellfchaftliher Werbindungen öfter in bee despotiſchen 
Herrſchaft eines Familien s oder Stammhauptes beftehen. Oft werden 
insbefondere die erjigeborenen Söhne reicher Familienviter ihre früher 
erworbene Weberlegenheit und Autorität benugen, um, bei dem Xod$ 
bed Vaters, beffen Herrſchaft Über die übrigen Samiliengenofjen und 
Knechte in Befig zu nehmen, und fo biefe Herrfchaft ftufenmweife erweis 
teen. Bei den freien Germanen indeß findet fid, keine Spur folder Erſt⸗ 
geburtstechte. Mußten fie boch für die regierenden Familien, to fie fo 
heilſam find, erft nad einem Jahrtauſend vol blutiger Succeffionsitreis 
tigfeiten mühfam erfunden werden. In die ungetheilten beutfchen 
Bauernhöfe fuccedirt auch noch bis in die neuere Zeit in ben meilten 
Grgenden nicht der dltefte Sohn, fondern das jüngfte Kind. 
Welch' eine Tiefe und Külle von Dumanität in biefem einzigen Rechtes 
gebrauch! Bereits erworbene Macht und Fülle der Güte, und br= 
fonders Befig von Grundeigenthum, ober wenigſtens die angemaßte 
Herrſchaft über größere Landesftreden werben übrigens eben fo, wie geis 
flige Ueberlegenheit an moralifhen Kräften, an Bildung und 
Einfluß oder an kriegeriſcher Tuͤchtigkeit, äußerer Veranlaſſungs⸗ 
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grund und Hälfsmittel merden, daß felbft durch Freiwilliges 
Anfchliefen der Schwäceren eine wirklich politifhe Gewalt begrün: 
det, erworben und behauptet wird, So fchleffen fidy namentlid im 
fauſtrechtlichen feudatiftifhen Mittelalter der germanifchen Staaten viele 
$leinere und größere freie Landbefiger, geiftliche, ländliche und ftädtifche 
Gorporationen an reiche oder Eriegsfräftige, oder auch durch geiftliche 
und weltliche Amtsautorität mächtige Schugherten an. Zuerſt nahmen 
theilweife biefe Verbindungen, insbefondere die des Schutzherrn mit 
feinen leibeigenen und Patronatebauern, mit feinen Minifterialen, einis 
germaßen felbft die mit ben Vaſallen, nocd mehr oder minder den 
Charakter einer erweiterten $amilienverbindbung an. Die Echüslinge 
erfhienen zum Theil fo, wie die Minifterinlen, welche zwar fpäter 
in vielm Ländern der Hauptbeftandtheil des nieberen Adels wurden, 
früher aber in faft ähnlihem Sinne, wie die filanifke ſtaͤdtiſche 
und ländlihe Samilie (familia urbana et rustica) des römifchen Gres 
Ben, die Familie ihres Echugheren genannt murden, faſt nur als 
veredelte Leibeigene beffelben. In fo weit alfo könnte man von eine 
Fumilien s oder Patronatherrfchaft über dieſe Privatfhüglinge fprechen. 
Diefe aber war an ſich und für fi) allein noch fein wahrer Staat. 
Diefed mar oder murde fie, wie bie Artitel Adel, Allodium, 
deutfhe Gefhlehter und deutſches Staatsrecht (f. vors 
züglih Bd. III. ©. 319) urkundlich nachweifen, nur in fo fern, ale 
duch den Anfchluß der Geiftlichkeit, durch die Reſte oder die Wieder 
berflellung dee altgermanifhen freien Nationalverfaffung und ihrer 
alten freien bürgerlichen Vereine und insbefondre durch die alten Randees 
gemeinden, ferner durch die neue ftädtifche Freiheit und endlich durch 
neue Unionen und Berfaffungen bei Entitehung ber Landeshoheit, ber 
Charakter einer ftaatsbürgerlihen Vereinigung, eines ffaats 
lihen Semeinwefens, eines gemeinfhaftlihhen Vater: 
landes mehr oderminder vollftändig Die Oberherrfhaft in derſel— 
ben behauptete odererbhielt. Sreifich mar es gerade der Charafs 
ter des früheren roheren Fauftrehts und feiner Staatslofigkeit 
oder Anarchie, die altgermaniſchen ftaatsrehtlihen Vers 
eine theils aufzulöfen, theils durch Privatverbindungen in den Hin⸗ 
terhaft zu drängen, alfo das Staatsrecht moͤglichſt in Privatrecht zu vers 
wandeln, ober doc) es demfelben unterzuordnen. Und die Folgen diefer 
belobten Theorie waren eben die, daß die Knechtſchaft in den verſchieden⸗ 
ften Formen und Abjtufungen fi) ausbildete, daß mit der Unfreiheit der 
-Menſchen auch bie Güter mit Leibelgenfchafte:, Frohn⸗, Zehnd- und 
Zinslaften belegt wurden. Eben fo aber war ed audy ber Charakter des 
fpäiteren, wiederum einer höheren Cultur zugemendeten Mittelalters, 
vorzüglic, feit dem Aufblühen der Städte und bei Begründung der neuen 
Unterftaaten des gemeinfchaftlihen Reich sſtaates ober der Landes⸗ 
hoheit, bie zerfplitterten Geſellſchaftsverhaͤltniſſe wieder zu ſtaatsbuͤrgerlichen 
Vereinen umzubilden und in denſelben zu einigen. Freilich blieben fo 
die Zuftände, bis erſt vollftändiger die neuere Cultur, vorzuͤglich ſeit 
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Friedrich's des Großen Zeit und endlich ſeit ber franzoͤſiſchen Revolution 
die allgemeine Durchfuͤhrung der hoͤheren Staatsrechtsideen foͤrderte, zum 
Theil unvollkommen und gemiſcht. In einigen ganz kleinen Laͤndchen, 
beren ganze Bevölkerung aus urfprünglichen Leibeigenen oder Patrimes 
nialbauern beftand, erhielt ſich ausnahmsweiſe bie zu Pütter’s Zeit der 
Gedanke, daß fie Samilienherrfchaften feien, und. beinahe nach Herren⸗ 
techt, modo magis herili, beherrſcht wuͤrden. Schon Pütter aber 
- erklärte auch ſolche Zwitterverhältniffe nur für Ausnahmen, die, bis zur 
flaatsbürgerlihen Umbildung., auf den Namen Staaten eben fo wenig 
als ihre Schugherren auf die Würde von Gtaatöregenten Anſpruch 
machen könnten. Hier alſo hoͤchſtens Hätten jerie Theorieen, welche allen 
Staat, alles Gemeinwefen "und alles Öffentliche Recht ableugnen 
und im bloßen Privatrecht untergehen lafjen, einigermaßen Anwendung 
finden können. Doc wurde oben Bd. I. ©. 481 nachgewieſen, wie 
auch hier felbft die leibeigenen Unterthanen ein wahres Gemeinwefen auss .. 
bildeten. Auch find diefe Herrfchaften feit dem cheinifchen und deutfchen 
Bunde verſchwunden und Beſtandtheile wirklicher größerer Staaten ges 
worden. 

So tft denn auch für Deutfchland, wie für alle gefittete Nationen 
nicht minder Hiftorifch wahr, daß jene familienmäßigen Geſellſchafts⸗ 
verbindungen in der hat nur Anfaͤnge, Veranlaſſungs⸗ und Unterftäs 
gungsmittel zur Gründung wahrer Staaten, daß fie und ihre Vermi⸗ 
{hung der Privats und öffentlichen Rechte nur die unvolllommenen An-⸗ 
fänge und Uebergangsperioden für die Voͤlker und ihre politifche Ges 
fhichte bilden. Sie gingen über in wirkliche Staaten, als aus ihnen 
oder über ihnen durch freie flantsbürgerliche Vereinbarungen wahre 
ftaatsbürgerlihe Gemeinweſen hervorgingen. ine foldhe Umbildung, 
einen folchen Urvertrag bat in der That Hällmann in feiner Urs 
gefhichte des Staates von allen befannten civilifirten Vol⸗ 
tern fhon infehr frühen Zeiten derfelben gründlich erwiefen. 
In Beziehung auf die Germanen insbefondere kann auch über die Bils 
dung und die Vorherrfchaft folcher bürgerlihen Gemeinmwefen in ihrer 
alten Zeit oder vor dem Fauftredht, fo wie nach bemfelben, nach 
fo vielen unmiderfprechlichen urkundlichen Beweiſen, mie fie auch bie 
vorhin citieten Artikel des Staatslexikons mittheilen, ficher Fein 
Zweifel übrig bleiben. Es iſt nad) biefen Beweiſen auch völlig unrichtig, 
mit Hrn. Bollgraff, den einen Theil ber germanifchen Staaten, 3. B. 
Dänemark und England, mit Rußland darum für Freiftaaten zu 
erklaͤren, meil in ihnen die Regierung hiſtoriſch nachweisbar durch einen 
Vertrag den erſten Befig ihrer Gewalt erhielt, andere aber, wie Frank⸗ 
reich und bie deutfchen Staaten, für Patrimonialftauten, meil 
hier dieſer Beſitz zuerft auf andere Weife, 3. B. duch, Belehnung oder 
Eroberung, erworben worden ſei. Diefe Anficht entfpringt aus einem 
doppelten Sehler. Der erite Fehler befteht in der Sucht, blos grads 
weife Unterfchiede zu abfoluten Gegenfägen auszubilden. Go 
werden Griechen und Römer von Hm. Vollgraff als volllommen 
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fittliche, ſtaatsfaͤhige, bie Germanen als voͤllig unfitkliche, ſtaateunfaͤhige 
Völker bezeichnet. Nach dieſer Modekrankheit ſeichter Theorieen werben 
nun auch bier, wie fo häufig, die fruͤheren und unfere heutiger: deut⸗ 
ſchen Landſtaͤnde faͤlſchlich in .einen abfoluten Gegenſatz geſtellt. Beibe 
aber vertheidigten und vertheidigen, als frele Buͤrger und Vertreter des 
Vaterlandes und zugleich als Repraͤſentanten eines beſonderen Diſtricts, 
in den ſtaͤndiſchen Verhandlungen und Beſtimmungen uͤber allgemeine 
und beſondere Landesangelegenheiten bes ganzen. Vaterlandes 
aligemeines Wohl und Recht und natärlich zugleich auch ihre 
und.ihres Diftrictes. befonderen. Rechte (f. oben Bb. IV. ©. 968 — 
875). Neben dieſer wefenslihen Gemeinfchaftlich keit traten 
Verſchiedenheiten ber jeht fogenannten Feubalſtaͤnde von dem alts 
germanifhen, wie von dem heutigen Recht der Handhabung bev Volks⸗ 
zechte in den Landesverfammlungen nur theilweife und vorzägiich erſt 
in der fpdteren ariflofratifhen Ausbildung jener Seudals 
flände ein. Mehr und Formel verfchleden war in fpäterer Zeit — 
denn die erften beutfchen Lanbftände beſtanden im Mittelalter faſt überall 
noch aus:den alten Randesgemeinden (f. oben Bd. IV. ©. 872 — 380) - 
bie Art der Berufung zur Ausübung‘ der politifhen 
oder ſtaͤndiſchen Rechte: Die fländifchen echte wurden zwar 
auch fräher. fo/ wie noch jest, bei den Landgemeinden ober 
Aemtern, bei den Staͤdten und In manchen landſtaͤndiſchen Verſamm⸗ 
lungen, in melden ſich audy bie Ritter durch erwaͤhlte Repraͤſentan⸗ 
tem vertreten ließen, auch bei biefen durch zeitweiſe Wahlvers 
träge mit den Repraͤſentanten erworben. um. heile aber erſchie⸗ 
nen in der Feudbalzeit bie Landſtaͤnde, namentlich die Ritter und 
Praͤlaten, ganz wie die altbeutſchen Mitglieder der Landes⸗ und 
Gauverfammlungen, theils als Vollbuͤrger oder wegen ihre ets 
genen unmittelbaren Staatsbürgerrechts, theild als Mes 
präfentanten ihrer hinterfäffigen Schäglinge, deren bleibende Ver⸗ 
treter ſie durch bie dauernden Schutzvereine mit denfelben geworben 
waren, ohne neue geitweife Wahlenz wogegen heute, nad 
Aufhebung diefer feubalen Schugverbindungen und nachdem auch alle 
Bauern wieder unmittelbare Staatsbürger geworden find, nas 
türlich jegt auch biefe durch geitweife neue Wahlen ihre Vers 
treter zu den Ständen fhiden. Als Folge. und Beſtandtheil 
bes Eigenthumsrechts aber war zu Feiner Zeit ein fländifches Recht 


. anzufehen. Freies Ianbesunmittelbares Grundeigenthum war bei den. 


altgermanifchen fowohl, als bei den ritterli.den Vollbuͤrgern, 
und iſt ja auch meiſt bei unferen heutigen Deputirten, 3. B. ben 
meiften. englifchen; ben badiſchen, nur eine äußere Bedingung (conditio, 
sine qua non) un gſchaft Fur Die ung 20 n Is 
ine q d Bürgfchaft: für die Ausäbung des politifichen Bü 
gerrechts. Das fändifhe Mitſtimmen in den. allgemeinen Angelegens" 
heiten war und ift theils Ausuͤbung der perfönlichen Staatsbürger . 
würde, theil6 dee perfänlichen Vertretungsrechte, die entweder durch - 
bleibende, erbliche Sputpestzige oder durch zeitweiſe mund früher bei 
Gtaats s Erricon. Ve 27 
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ben. Städten und Praͤlaturen auch oft durch lebenslaͤngliche Wahlver 
träge begründet waren. | 

2) Verſchieden wurde zum Theil auch bie Korm ber ſtaͤndi⸗ 
fhen Verſammlung, Berathung und Abflimmung, feit 
dem die Ritter,’ die Stadtbürger und viele jest in Dinterfäffigkeit tre⸗ 
tende Lanbbefiger aus ben Landsgemeinden allmälig wegblieben, und 
nun die Stände ber Geiſtlichen, der Ritter, ber Stadebürger und 
Bauern fih fchärfer fonderten. (f. oben Bd. IV. ©. 372). Die 
Stände verfammelten ſich zwar lange noch fo, tie bie alte Landsge⸗ 
meinde, unter freiem Dimmel, in Medienburg fogar bi3 in die neue 
ven Zeiten. ‚Aber ſtatt dag im alten Deutſchland alle Stimmberech⸗ 
tigten des Landtags in Einer Verſammlung berathfchlagten (wobei je⸗ 
doch die geiftlichen..und meltlidden Beamten mit ihrer Vorberathung 
und: ihrer Vermittlung zwiſchen dem Volk und bem König [f. oben 
Bd. 1: S. 300] :gewiffermagen fchon eine ariftokratifche Kammer neben 
der Volksrepraͤſentation barftellten), und flatt unferer heutigen Zwei⸗ 
Kammern, beriethen meift die Prälaten, Ritter, bie Abgeordneten ber 
Städte und die der Bauern abgefondert. Die Beftandtheile und Vers 
bandiungsformen der Stände waren übrigens in früheren Zeiten fo, 
wie ja auch in unferer heutigen, ſehr verfchiedbenartig modificirt. — 
Die materiellen Unterfchiede ber fogenannten Feudalſtaͤnde und 
der conflitutionellen waren dagegen bie, daß 1) früher in Folge bes 
Fauſtrechts ein großer Theil der Bürger die Landesunmits 
telbarkeit verloren hatte und nur durch feudaliftifhe Schuß 
herren, und zwar natürlich fhlecht, repräfentirt wurde, waͤh⸗ 
vend jegt alle Staatsunterthanen twoleder unmittelbare Bürger 
des Staates geworden find und baher ganz natuͤrlich das Recht 
zue Gelbfirepräfentation oder freien Repräfentantens 
wahl erhalten haben. Sodann 2) brachte die einfeitige Abfonderung 
und ariftofratifche Ausbildung ber Standesverhältniffe factifchy immer 
mehr ben KRaftengeift, den Eigennug, die Privilegienfud.t 
und die Privatintereffen aud in ben ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſen, 
ganz gegen die Beltimmungen der Landesgrunbvers 
träge, zur Herrſchaft. Diefe formellen und materiellen Uns 
terſchiede haben heute aufgehört oder alle Grundlage verloren. Ein 

verfaffungsmäßiger, abfoluter Gegenfag ber deutſchen 
Ständeverhältnifie, ber niemals begründet war, eben fo wenig ale 
zwifchen ber jegigen ſchwediſchen und norwegifchen Verfaffung, tft alfo 
vollends heute verkehrt. 

Der zweite Fehler der Theorie von VB ollgraff befteht darin, 
daß er auch hier über Factifch en hiftorifchen Anfängen, dußeren Formen 
und Bedingungen den wefentlihen Rechtsgrund und die ſpaͤtere 
rehtlihe Entwidelung und Umbild ung bee gefellfhaftlichen Ver⸗ 
bältniffe überfieht und jene Anfänge fogar zum naturgefeglihen, 
unveränderlihen, alle höhere Entwidelung und Bildung ausfchlies 
Senden Geſetz Hinftellt. Ein Spaziergang eines Mannes und eines Maͤd⸗ 
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chens kann zu einer ehelichen Verbindung führen. . Dann tft aber ihre 
Ehe ein ganz anderes Rechtsverhaͤltniß als ihre. Gefellfchaft auf jenem 
Spaziergange. Bei einem Volksvertreter konnte die Verwendung feines 
Reichthums oder der Einfluß feiner Amtsgewalt Verenlafjungsgrund zu 
feiner Wahl gemefen fein. Sa, ein befimmtes Vermögen kann erfordert 
werden als äußere Bedingung der. Wahl. ft deshalb-etwa Reichs 
thum und Staatsamt und Vermögen, oder iſt nicht vielmehr ber freie 
MWahlvertrag der Rechts⸗ ober ber rechtliche Sachgrund der De 
putirtenwuͤrde? Iſt dieſelbe etwa ein Vermoͤgens⸗, ein Regie 
rungs amtsrecht? Auch kann durch eine freiwillige Einwilligung 
und Vereinbarung, welche dem erſten factiſchen Zuſtand nachfolgen, gerade 
fo das Rechtsverhaͤltniß des Staate nertingsmäßig gemacht werben, wie 
der zuerft blos factifche, vielleicht sigenmächtige Veſitz eines Privat: 
gut. Und gerade diefes, diefe,fseie rechtliche Begründung und 
GSeftaltung ift die erfte Bedingung und Folge einer freien 
sehtlihen Verfaffung, fobald ſie, von allen Betheiligten angenoms 
men und befchworen, in das Leben teikt,. Unwiderleglich aber ift es nach 
allen Urkunden, daß bei Griechen und Römern weder jemals die Geſetz⸗ 
gebung, noch ein Staatsmann und Schriftſteller das Staatsverhaͤltniß 
ohne freien gemeinfhaftlihen Vertragundbohne Ges 
meinwefen ſich als rechtlich möglich denken konnte. Gleich unwi⸗ 
berleglich ift e&, daß auch die Germanen in ihrer früheren Zeit und feit 
der Wiebererftehung der Bildung aus dem Fauſtrecht ftets ein wahres fitts 
liches Gemeinwefen als die Wefenheit und den Vertrag Als eine uns 
entbehriiheNehtsform ihrer Staaten anfahen daß endlich mit allen 
anderen Quellen unferer ganzen europäifchen Bildung auch das Chriſtenthum 
diefen Anfichten zuftimmt. Sogar die Hierarchle des Mittelalters konnte 
diefelben — fo feft waren fie durch die Natur und alle gefhidt- 
fihen Quellen begründet — nidjt umſtoßen. Neben dee höheren 
religioͤſen Weihe der ftaatsgefellfhaftlichen Verhältniffe erfarınte fie viel 
mehr ſtets ihre rechtlichen Grundlagen eines fielen vertragsmägfgen Gemein: 
wefens ausdrüdtic an’). Aud im Mittelalter konnten Bidfe natürlichen, 
in allen Quellen unferer Cultur enthaltenen Grundfägt Ale und nis 
gende ganz unterdrüdt werden **). So mie im alten Dedtfchland die 
gefellfchaftliche Verbindung in einer ganzen Reihe freier, Gemeln⸗ 
weſen beftand, bie in bem Höchſten, in der Reichs: oder Landsge⸗ 
gemeinde, ſich einigten, fo ftrebte bie deutfche Sreiheit, wenn di ch In ver⸗ 
änberter Form, ſtets nach demſelben Ziele, wo und A weit fie ſich abs 
der toheften fauftrechtlihen oder despotiſchen Unterdruͤckung einporärbiiten 
konnte. Wo war doch auch wohl jemals im deutſchen Relchsſtaate der 


Ber; 

2) S. oben 8b. I. &. 13. 8b. IV. &. 318, 923. Adel, Al⸗diun 
Ehriſtenthum, deutſche taiate. beutfches Staatsreſht und 
G. Ih. Belder Syſtem 1. 8.154. 2° SEE 
**) ©, die vorige Note, .. . en .. —* BE RR: 
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Kalſer der Eigenthuͤmer von ganz Deutſchland, im deutſchen Landesſtaate 
der Fuͤrſt der Eigenthuͤmer des sangen Landesſtaates mit Ausſchluß aller 
freien ſelbſtſtaͤndigen Eigenthumsrechte aller Unterthanen? Wo ſahen im 
Reichs⸗ oder Landesſtaat alle freien Unterthanen ſich ſelbſt als Sachen und als 
ſaͤchliche Zubehoͤrungen der Scholle an, alle Regierungs⸗, alle Geſetzge⸗ 
bungs⸗, Ctiminal⸗ und Clvilgerichtsrechte von Kaiſer und Fuͤrſten da: 
gegen, fo wie die reichs⸗ und die landſtaͤndiſche Mitregierung oder Vertretung 
von Wohl und Recht des geſammten Varerlandes nur als Beſtandtheil 
gemeiner Privnteigenthbumsrechte:and "ats lediglich für den Privateigen⸗ 
nutz ber Regenten und Stände’ begruͤndet ? ft e8 nicht eine allen reiche: 
und landſtaͤndiſchen Urkunden wiberſprechende, die Mationalehre ſchaͤn⸗ 
dende Faͤlſchung, folches zu behamptin? Könnte felbft aus dem volleften 
Eigenthbume an Grund und Boden otwas Anderes folgen, al6 das Recht 
des Eigenthuͤmers, benfelben ſelbſt ZRT gebrauchen und Andere von demfel: 
ben auszuſchließen? Eine jede poſtiiver Unterthanenpflicht deffen, der mit 
des Eigenthuͤmers Einwilfägung auf feinem’ Eigenthum mohnen 
will, müßte ja doch nur aus gaden ſeitigem Vertrag folgen. 


Selbſt bei Lehensverbindungen und vollends bei Verfaſſungsver⸗ 
trägen wär ‚ja keineswegs dad Gut,. ſondern vielmehr der perſoͤnli⸗ 
che, ſtets eidlich erneuerte a tige Shug: und Treuver⸗ 
tr ag mit feinen beſchworenen perfönlidhen Pflichten die Hauptfache, 
das eigentlich, Regiecende, das Brundftüd dagegen nur eine dufere 
Bedingung und Grundlage. Mur allein die allerroheflen Erfcei- 

‚nungen fauftrechtlichee Anarchie und Despotie ſchienen vorüberge: 
hend zum heil freie Menfchen, ihre und ihrer Vereine Leitung zum 

‚ Segenftand gemeiner Privateigenthumsrechte herabzumwürdigen und den 
höheren freieren Charakter ihrer Vereine, Gemeinwefen, Gemeinmwohl, 
Semeingeift in den Hintergrund zu ſtellen. Dievon ung beftriteenen Theo: 
tieen ſind alſo in der That nur rohe Fauſtrechtstheorieen. Diefes müffen 
fie, trotz der ſchoͤnen Worte, auch ſelbſt eingeftehen. So Hr. VBollgraff, 
indem er dieſe germanifchen Pätrimonials oder Familienherrſchaften feibft 

als ganz unſittlich und auf bloge Selbſtſucht gegründet, als Gemeingeiſt 
und Vateilandsliebe gänzlich. ausfchließend darſtellt. So Dr. v. 

Haller, Inden er nicht blog. den Unterthanen allgemeine Wehr: und 

Steuerpflicht für ded Vaterlandes Recht und Wohl abſpricht und ihnen 

„ein hlos durch ihr Tubjectives Ermeſſen beſtimmtes Nevolutionsrecht gibt, 

‚ Jondern fie auch ausdruͤcklich ermächtigt, ſich eben fo, wie ihre Herren, das 

Privatgluͤcksgut der fouveränen Herrſchaft zu erwerben und fie alsdann 

„818 gleich legitim mit diefen erklärt (ſ. oben Bd. I. ©. 267). Hier: 

vei icberſah ed doch wohl nicht, wie gewoͤhnlich durch revolutionäre Ge: 
walt gegen höhere Eaiferliche und Eönigliche Herrfchaft, durch Lift und Raub 
jeglicher Art im Mittelalter diefes Gluͤcksgut ober die geiftliche und welt: 

lüche Herrſchaft erworben wurde. | 

;, a , 


.V. Somit ſind wir denn auch bereits bei der Bekaͤmpfung des⸗ 
jenigen angelangt, was wir in jenen Theorieen von der Familienmaͤ— 


Familienherrſchaft. 421 


ßigkeit und Patrimonialitaͤt der ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe als 
naturrechttich und hifkorifch unrichtig erklaͤren muͤſſen. 

Als naturrechtlich falſch mußte es uns erſcheinen, daß jene 
blos gleichnißweiſe Anwendung der Familie zur Bezeichnung der ſittli⸗ 
hen Auffaſſung der politiſchen Verhaͤltniſſe mit dern Rechtsgrund 
und ihrer ſelbſtſtaͤndigen, rechtlichen und politiſchen Geſetzgebung ver⸗ 
wechſelt werde ſollte. Ein Bild iſt nicht die Sache. Jedes Gleichniß 
hinkt, ſagt das Sprichwort. Ich kann ſehr gut und heilſam meinem 
Kinde die Sanftmuth des Lammes empfehlen. Darf ich deshalb den 
Menfhen ats Schaf behandeln und fein Leben und Lebensgefeg mit 
dem bes Schafs verwechfeln? Vollends aber ift die Behandlung aller 
Menfhen als Unmündiger burdy ‚einen -andern ſchwachen Sterblichen 
und das Streben, ſie zur Erhaltung jener Familienmäßigkeit in Unmuͤndig⸗ 
keit zu erhalten und fo ber freien menſchlichen Entwidelung entgegens 
zutreten, eine chinefifche Stabilität zu gründen, das größte Verbre⸗ 
hen an der Menfchheit, der Frevel alter Frevel. Sodann. erfchien es 
ebenfalls als hoͤchſt unrichtig, und aud als hiſtoriſch falſch, 
factifche Veranlaſſungs⸗ oder Unterflügungsgründe, Anfangs⸗ und We: 
bergangszuftinde ber flaatsgefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe auf längft ver- 
gangenen niederen Culturflufen unferes Volks als das wahre jegige 
Mefen, als das wahre hiftorifche oder pofitive. gültige Recht unferer 
heutigen Staatsgeſellſchaft darſtellen und zur Erhaltung diefes angebs 
lich hiſtoriſchen Rechts revolutionaͤr die wahren und unſerer jetzigen 
Culturſtufe entſprechenden, neuen hiſtoriſchen Staatsgrundſaͤtze wieder 
zuruͤckdraͤngen zu wollen. Die Gegner begehen ſogar bei dieſer Ver⸗ 
wechſelung und bei dem Ueberſehen der Umbildung fruͤherer, mehr 
privatrechtlicher Verhaͤltniſſe in oͤffentliche, meiſt eine dap pelte ſchreiende 
Ungerechtigkeit. Sie wollen meiſtens die oͤffentliche Natur und ein po⸗ 
litiſches Gemeinweſen zwar beibehalten, wo fie dem Fuͤrſten vortbeil⸗ 
baft ift, wo fie ihn z. B. von einem Privatfchugheren zu der gehei- 
ligten Würde eines Saatsregenten erhebt und mo fie alle Untertha= 
nen, ald Bürger beffelben Gemeinmwefens, zur gemeinfamen Vaterlapps⸗ 
vertheidigung, zur Conſcription und zu gleichen Steuerbeitraͤgen für 
alle allgemeinen Stactszmede verpflichtet. Dagegen wallen fie diefelbe 
da ableugnen, wo fie dem Bürger vortheithaft if. Sie leugnen fie 
ab, mo auf diefelbe die Bürger die Forderung der Deffentlichkeit 
und der allgemeinen freien Beſprechung der gemeinfchaft: 
lichen Angelegenheiten gründen, biefe erfte Bedingung zur Ausbildung 
jener fittlihen Staatsfähigkeit , jenes Gemeingeiftes und jener Natio⸗ 
naiehre, die und Here Vollgraff für immer abſpricht. Sie leugnen 
fie ab, wo die Bürger an die Stelle bloßer Priustfamilienbeftimmun: 
gen und Rechte, etwa teflamentatifher und agnatifcher, über die wah- 
ten öffentlichen echte: des Gemeinweſens, über. Regierungsnachfolge, 
über die Landesverfaffung, Über die Staatsdomaͤnen, vielmehr die Sf: 
fentlihen Rechte und die Beſtimmung der Verfaffungsgewalten und der 
Landesgrundvertraͤge fegen. Bat: denn aber nicht eben fo der Fuͤrſt 
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wie der Buͤrger gewiſſe Rechte und Verhaͤltniſſe in das vaterlaͤndiſche 
Gemeinweſen eingeſetzt und find biefe denn nicht eben fo öffentlich rechts 
lid, geworden, . feibft wenn fie es früher mit waren, mie audy die - 
Verpflichtungen der Bürger es find? Geſetzt, die Domänen (f. den 
Art.) wären früher auch nicht größtentheils Öffentliche Güter, für die 
Sefammtbenusung ber Gemeinheiten oder für die Beſtreitung bee 
Amtslaſten beftimmt, oder durch Staatsmittel und bei und für Auss 
übung ber Megierungsrechte erworben, fonbern -fie wären reine Pris 
vatgüter des Fürften gemefen, er hätte aber mit allek oder mit vies 
lien Bürgern den Schuß > oder Unterthanenvertrag unter ber ausdrüdlis 
chen oder ſtillſchweigenden Bedingung eingegangen, daß er biefe Güter 
zur Beſtreitung ber Beduͤrfniſſe des Gemeinweſens wibme, und er 
hätte fie dazu gewidmet — wie es allgemein in Deutfchland gefchah, 
— find alsbann diefe Domänen nicht oͤffentlich rechtlich ges 
morden?. 

Die bezeichneten beiden Hauptverwechfelungen unterflügen nun 
aber bie Gegner mit einer ganzen Reihe neuer Verwechſelungen. Sie 
vermifhen überall das Moralgefeß mit dem felbftftändigen Rechtsge⸗ 
fe, das oͤffentliche Recht mit dem Privatrecht, das bloße Mas 
turgefeg, mie es einer confequenten Theorie unferer hiſtoriſchen 
und naturphilofophifhen Schule zu Grunde. fiegt, mit dem 
freien praktiſchen WVernunftgefeg*). Sie verwechſeln ferner, als allzu 
Fuge oder allzu leidenſchaftliche Advocaten, in ihrem Angeiff auf die 
zeitgemäßen freien ober repräfentativen Staatsgrundfäge alle Verirrun⸗ 
gen, Abwege und Mißbraͤuche, die in repräfentativen Staaten und in 
dem Streben nad) ihnen ſich zeigen, alle Krankheiten und Mängel, die 
in denfelben nur dadurch entflehen, daß man ihnen ihre 
Lebensbedingungen, insbefondre die Preßfreiheit, verfagt, ja fie 
verwechfeln felbft Die feindfeligften Verletzungen berfelben mit dieſen 
Grundfägen felbft. So ftellt Herr v. Haller und Herr Vollgraff 
alle jacobinifhen und napoleonifhen Gemaltthaten als weſentliche 
Beffandtheile des repräfentativen Syſtems felbft dar. Alle diefe Bes 
ariffsverwechfelungen kehren bei jenen Schriftftellern auf die ermüdendfte 
Weiſe auf jeder Seite wieder, eben fo mie die davon unzertrennlichen 
MWiderfprühe und halben Begriffe. Diefe unaufhörlihen Verwechſelun⸗ 
gen, Widerfprühe und halben Begriffe, in Verbindung mit einer bos 
benlofen biftorifhen und philofophifhen Beweisfuͤhrung, bilden in der 
That eben fo bie wefentlihe Korm auch biefer neuen Filmer’fhen 
tenctiondren Theorieen, nie bie Anfeindung zeitgemäßer Nationals 
freiheit und bie Vertheidigung mittelalterliher Rechtszuſtaͤnde bald 
mehr ber hierarchiſchen und pfäffifchen, bald der despotifchen ihren Kern 
ildet. ' 

In Beiner Welfe aber, weder nacurrechtlich noch hiſtoriſch, we⸗ 


*) Ueber di ‚18, . 
a Miele Verwechſclung oben I. &. 13. 255. 506 ff. Syſtem Bod. J. 
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der theoretifch noch praktiſch beftehen auch bie einzelnen Folgeſaͤtze bie» 
ſer Theosleen eine gründliche Prüfung. Wie fie felbft und wie zus 
naͤchſt ihre Zuruͤckfuͤhrung der ‚Staasverhältniffe auf bie Familie und 

auf das Privateigenthum bobenlos find, fo ift dieſe Zurüdführung 

auch zu jeder beſondern Begründung, nähern Beltimmung unb 

Begrenzung aller einzelnen politifhen Rechtsverhaͤltniſſe völlig uns 

sauglih. Ste ift überali die Quelle ber abfoluteften Wills 
tür Der ehrwuͤrdige Kant fand daher mit Recht in der väter 

* fihen Gewalt der Fuͤrſten, fobald man fie an die Stelle des rechtlichen 
Grundgefeges und der freien Berfaffung fegen will, trotz aller fügen 

Worte zu ihrer Befhönigung, doch ben denkbar größeften 

Despotiemus. Wie iſt es doch aud überall nur möglih, in jenem 

"bloßen Bilde der Familienmaͤßigkeit und Wäterlichleit für die Rechte 
„ber Megierung, für die echte der freien Nation und des freien 
Staatsbürgers die wahre, bie beftimmte, fefte Rechtsnorm zu finden? 

Weihe Kamiliens und väterlihen Gewaltsverhaͤltniſſe ſollen wir 

denn als unfer vernunftrechtliches ober biftorifches Geſetz politifh an⸗ 

wenden? Etwa die ber despotifchen roͤmiſchen väterfihen Gewalt, 

oder die der germanifchen Leib» und Patronatss, Minifterialitätss oder 

Lehnsherren 3 Die Gewalt Äber die unmündigen, in berfelben Hausgenoffens 

fehaft lebenden Kinder, ober eine väterliche Autorität Aber Kinder, 

weiche zu felbfiftändigen Familienvaͤtern heranreiften? Hier Hit ja 

nirgends eine fichere, fefte Rechtsnorm. Und römifche Sklaven unb 

Hausföhne waren unfere deutfchen Bürger niemals. Leibeigne, Gutes 

bauern, Minifterialen und Vaſallen waren auch fie und ihre Vor⸗ 

fahren zum großen helle nicht. Alle aber, beren Vorfahren es wa⸗ 

ven, haben laͤngſt aufgehört es zu fein. Ste find freie Eigenthämer, 

Samilienväter, Staatsbürger geworden, unb wahrlich mit wenigftene 

eben fo völlig gutem biftorifhen Recht, als mit welchem 

bie Feudalgewalt erworben mordben war. Vergißt man denn, 

daß keine Gewalt des Stärkeren, felbft wenn fie noch fortbauerte, 

und kein Ablauf dee Zeit ben Unterdrädten je abhalten koͤnnte, fich 

ale mit Unrecht unterdrädt zu erklaͤren und in jeder günftigeren Lage 

feinerfeite das Necht der Stärke geltend zu mahen? Selbſtſtaͤndige 

Samilienvdter aber find zum mindeften alle unfere heutigen activen 

Staatsbuͤrger. Und eben dadurch, daß man als felbftfändiger Fas 

milienvater aus ber häuslihen GSemeinfhaft mit dem Water austrat, 

durch diefe fogenannte ſtillſchweigende Emancipation, endigt 

ja nady gutem, vernünftigem und nad) hiftorifchem deutſchen Recht 

von felbft ſchon bie vÄterlihe Gewalt. Und wir haben alfo mit ber 

Väterlichkeit, wie mit ber jedenfalls weggefallenen Eigenthumsloſigkeit 

ber Bürger für die Begründung ber Megierungsrechte allen Boden 

verloren. Sollte das Privateigentbum Grundlage der Souveränetät 

und ber landſtaͤndiſchen Rechte fein, dann haben mir fo viele Sous 

veräne und Landftände als Eigenthümer. Soll von einem, von Prb 

vateigenthbum unabhängigen, Obereigenthum bie Rebe fein, fo iſt man. 
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theils im Widerſpruch mit der Begruͤndung der ſtaͤndiſchen Rechte 
auf's Eigenthum, theils im Cirkel. Dan muß erſt einen neuen Rechts⸗ 
grund dieſes Obereigenthum ſuchen. Am meiſten waͤre alſo die 
Regierung zu beklagen, bie hier die richtige Begründung und Ne 
grenzung ihrer und ber Unterthanen Rechte fchöpfen ſollte. Will ein 
Samilienvater mit ben zu felbftfländigen Familienvaͤtern unb freien 
Eigenthümern herangereiften Söhnen noch gemeinſchaftliche Unterneh: 
mungen machen, was wird alsdann die rechte Norm bilden? Alle 
‚ werden ſich gemeinſchaftlich frei vereinbaren möüflen, und was 

bie Söhne dem Water an befonderer Autorität zugeftehen, das wird 
Solge ihrer Freiwilligen Achtung, ihres freien Vertrauens in feine 
größere Weisheit und ber ihm beshalb frei gemadhten Zuges 
ftändniffe fein. — Flimer'ſche und Wandal'ſche Debuctios 
nen, wie dad Eigenthbum ber ganzen Erde zuerfl Adam zugeftanden 
und dann bie väterlihe und Regierungsgewalt eines feiner Erben, 
eines ber Patrlachen, nach befonderem göttlichen Willen hier in Dis 
recter Linie auf bie Stuarts, dort auf die Könige von Daͤnemark 
vererbt feien, wird man wohl heut zu Tage nicht mehr zu widerlegen 
brauchen und gewißlich auch ihre MWiderlegung nicht mehr fo, wie 
einft die des Thomafius, auf dem Marktplag zu Kopenhagen fs 
fentli) verbrennen. Solcher Legitimationsbeweis ſcheint jedenfalls ein 
hoͤchſt bedenklicher, unficherer Nechtstitel, jedem Thronluſtigen gleich zus 
gänglih. Gewalt und Recht des bimmlifchen Vaters gegen feine Ges 
fhöpfe wird wohl auch Niemand mehr ernftlih, fo wie jene verberbs 
lich gewordene Bonaldbifhe Schwärmerei den Bourbonen, einem 
ſchwachen Sterblihen gegen feine brübderlihen Mitmenfhen beilegen 
wollen. Selbſt die göttliche Weltregierung achtet übrigens die Kreis 
heit zur Wahl von Gut und Boͤs, von Gehorfam und Abfall bei ih⸗ 
ven freien Menfchen, eben fo tie die Grundgefege nicht blos der Mo⸗ 
tal, fondern auch die der Natur. Diefe mehr als conflitutio> 
nelle Schranke der Regierungsgemwalt und Freiheit der 
Negierten, mithin auch die ganze Begründung ber Regierungsgemalt 
fetbft, möchte wohl manden Freunden bes Abfolutismus ebenfalls ſchlecht 
gefallen. Unfere Fürften aber find Gottlob von der Blasphemie frei, 
ſich dem göttlihen Schöpfer gleichzufegen, ihre freien und gleichen 
brüberlihen Mitmenfhen als ihre Gefchöpfe zu betrachten und bier 
bie Rechtsnormen für ihre bürgerlihen Negierungsrechte zu fuchen 
(f. audy Dei gratia). 

Nirgends alfo ift irgend ein Rechtsgrund aufzufinden, um ein 
beftimmtes väterlihes oder Familien- und Eigenthumsrecht zum 
rechtlichen Grundgeſetz für ein beftimmtes bürgerliches Gefellfhaftsvers 
hättniß zu flempeln und freie mündige Menfchen von unfterblicher 
Würde und Beltimmung darnach zu behandeln. Eben fo wenig läßt 
fi) irgendwo ein vernünftiger Rechtsgrund finden, in rohen Anfangs⸗ 
und Uebergangszuftänden gefellfchaftliher Verhaͤltniſſe, welche feit 
dem Beginn höherer Cultur durch diefe Cultur und ihre Grundfüge 
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immer mehr erſterben mußten, wiederum zu reſtauriren und als un⸗ 
fer höutiges, fortdauernd gültiges Recht heilig zu halten. Sollte jedoch 
wirklich der gefellfchaftliche Zuftand jener verſchwundenen Zeit gemalt: 
fam feftgehalten und hergeftellt werden und ben Grundtypus unferes 
heutigen Rechtszuſtandes abgeben, fo fei man body menigftens eini- 
germaßen confequent und gerehtl Man fage uns beftimmt, melde 
Zeit man berftellen mil, die des achten, des zehnten, zwoͤlften, vier 
zehnten, des fechzehnten ober achtzehnten Jahrhunderts! Und man 
wähle nicht unredlich blos bas für den einen Theil Vortheilhafte und 
das für den Andern Nachtheilige aus, vollends in einer Auswahl aus 
al’ diefen Sahrhunderten! Man made es nicht fo, wie jest Manche, 
die in den übrigen europdifhen Staaten herumfuden und Alles, was 
etwa in Frankreich oder England der Volksfreiheit unguͤnſtig ift, 
uns Deutfchen zudenten, die bortigen Freiheiten, deffen Ge: 
gengewicht aber uns abfprchen! Man gebe vielmehr auch alle 
mit dem beilimmten Regierungsrechte gleichzeitig in Wechſelwirkung 
ftehenden Freiheits⸗ und Wolksrehtel Man laſſe 3. B. den Land⸗ 
ftänden wiederum das alte Waffen» und Kriegsrecht, das Fehde⸗ und 
Mevolutionsrecht, felbft gegen die Fürften, fo mie ihre vollen Steuer: 
vertweigerungsrechtel Iſt die Regierung blos das Privatglüdsgut des 
Megenten, fo möge er auch die Koften allein tragen! Man taffe 
den Städten ihr eignes Befeftigungsrecht und das, 3. B. in Han⸗ 
nover, ihnen erft fo fpdt abgenommene Recht, keine fürftlihe Be⸗ 
fasung aufzunehmen! Man gebe ihnen ihre höheren und niederen 
Serichtsbarkeiten, überhaupt ihre beinahe felbfifländigen Regierungs⸗ 
sechte zurüd! Man gebe dem ganzen Wolke feine Öffentlichen Vers 
fammlungen und Bollsgerichte, feine alten Sreiheiten und Rechte, feine 
Kreiheit von der Gonferiptionspflicht und von hundert neuen Steuern! 
Man ftelle alddann für Alle den Shus des Katfers und 
der Reichsgerichte wieder her, und viele® Andere, was gegen 
Abfolutismus und Ariſtokratie ein Gegengewicht bildete. 

Doh mas ift diefes überhaupt für eine arund s und bodenloſe, 
fich feibft verfchlingende hiſtoriſche und natürliche Rechtstheorie, 
melche gerade das Wefentlihfte der Geſchichte, das freie hi: 
ftorifhe Zortfchreiten, die Entwidelung neuer Formen und Zuftände 
aus den veralteten und erfterbenden früheren Bildungen aufgibt, melde 
nur die Mumien einer verfchmundenen Vergangenheit erhalten und 
zum unveraͤnderlich anzubetendben Goͤtzen aufftellen will! Iſt es denn 
biftorifch, flatt vorwärts ruͤckwaͤrts zu fchreiten oder ftille zu ſte⸗ 
ben? Welche beftändige Zerſtoͤrung der eigenen Lehre, ſowohl der 
naturphilofophifchen, der DHegel’fhen und Bollgraff’fhen: 
„von der Vernünftigleit und Unveränderlichkeit alles 
„Wirklichen,“ wie der im MWefentlichen übereinftimmenden Hugo’: 
ſchen hifllorifhen und ber Haller’fhen von „dem fihvon 
„ſelbſt Machen des Rechts ode vonder natürlichen Orb: 
‚mung Gottes!” Welche Selbfivernihtung dieſer Theorieen iſt 
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es nicht, wenn man dad neue wirklich Gewordene und das 
durch die neuen Srundideen und Beftrebungen ber Zeit nah Vermwirfs 
lihung Strebende mit Leidenſchaft, als angeblich unvernünftig und 
unrecht, bekämpfen, unterdrüden unb ausrotten-will, wenn man nas 
turwidrig, unbiflorifh und gegen die fih von felbft 
machende natürlihe Ordnung Gottes, mit reiner Willlür, 
aus früheren erftorbenen Zuftänden nur das, was der Neigung beliebt, 
auswählen und für immer fefthalten will! Hier iſt ja nirgends etwas 
Anderes, ald bodenlofe Willkuͤr, nirgends eine rechtliche Grundlage für 
irgend ein Rechtsverhaͤltniß, am menigften für das heilige Recht der Mes 
gierungsgemwalt gegenüber der Gewalt aller natürlichen und hiftorifchen 
und aller ſtets neu hiftorifcy werdenden Intereſſen und Leidenfchaften 
ganzer Volksmaſſen. Wohin vollends in bem regen Wettlampf der: 
europdifchen Voͤlker eine folhe chineſiſche Stantspolitit führen muß, 
diefes bedarf nur der Andeutung. Auch bier alfo wird es fi) bewähren, 
daß das wahre Recht und Wohl der Regierung mit dem wahren Recht 
und Wohl des Volle Hand in Hand geht, daß beide nur ficher begrüns 
bet werden burch die der Freiheit und der vernünftigen Sefammtüberzeus 
gung aller freien Gefellfhaftsglieder entfprechende Rechtstheorie und die 
darauf gegründete zeitgemäße Staatseinrichtung. Und dieſe ift heut 
zu Lage leineandere, als die wahrhaft conflitutios 
nelle, die allgemeine freie ffaatsbürgeriihe Nationals 
verfaffung. Dem Kauftreht und Feudaldespotismus entlehnte 
Rechtstheorieen, Patrimonialherrfchaften und ftuartifhe und bourbonifche 
Keactionen mögen zwar mandhem augenblidlichen Vorurtheil und Bes 
lieben, fo wie mittelaltrigen ariftokratifchen Schwaͤrmereien verſchrobener 
Köpfe zufagen, nimmermehr aber der Feftigkeit der Throne unferer 
Bürftenhäufer, nimmermehr dem Friedenszuſtande, dem ficheren friedlichen 
Hecht aller Claffen unferer Nation. 

Diefes conftitutionelle oder vepräfentative Syſtem, welches, nah den 
oben angeführten Ausführungen, allen Quellen unferer heutigen Cultur 
und ihrem jetzigen Standpunct entfpricht, zugleih das dchte hiſto⸗ 
rifhe, wie da6 aͤcht vernünftige, das ähte hriftiih gers 
manifche ift, wird zwar dennoch ald menfchliche Einrichtung überall 
mit menſchlichen Unvolltommenheiten behaftet werden. Aber man gebe 
doch die Unredlichkeit auf, die Schwachen dadurdy zur Vermerfung diefer 
Theorie zu ftimmen, daß man nur alle wirklichen und eingebildeten Mäns 
gel aus dem Keben conftitutioneller Völker, alle, teoß ihrer conftitutionels 
len Verfaſſung oder nur durch unvollfiommene Ausbildung oder durch 
Mißbrauch derfelben veranlafte, Unvoilfommenheiten, mit dem Ausflug 
alles Guten im ſchwaͤrzeſten Kichte zufammenftellt, auf die entgegengefeßte 
Meife aber von dem entgegengefegten Syſtem ein erdichtetes reizendes 
Dhantafiebild entwirft! Wer freilich durch dieſes alttäglihe Gaukel⸗ 
ſpiel fich bienden zu Laffen oberflächlich und urtheilslos genug ift, ben 
müßte man gegen alles Gute in der Welt und zuerſt und zumeijt gegen 
bie Monarchie und das Chriſtenthum einnehmen können. Denn welche 
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Unvollkommenheiten, welche Mißbraͤuche, welche Greuel hat man lange 
Jahrhunderte hindurch mit beiden verknuͤpft! In Beziehung auf die 
freie repraͤſentative Verfaſſung wird indeſſen ſolcher Irrthum fuͤr die 
Schwachen durch eine eue Taͤuſchung doppelt gefaͤhrlich. In der 
freien vepräfentativen Verfaffung treten für die Meiften und vollends 
für die oberflächlihen Betrachter alle Krankheiten und Gebrechen in 
übertriebenem Grabe an das Licht hervor, in der abfoluten entziehen - fie 
fi) in eben demfelben Grade ihrem Blicke. Hier fchleichen fie oft längere 
Zeit verhällt im Finſteren. Fuͤr den Oberflächlichen kann man alfo auch 
mit unreblicher Benutzung dieſes Umftandes eine zum Nachthell der freien 
Verfaſſung ausfallende Vergleichung mit der unfreienanftellen. In Engs 
land und Amerika, in Frankreich und der Schweiz, in Hol; 
land und Belgien, in Schweden und Norwegen mir 
durch die freie Preffe und die freie öffentliche gerichtliche und ftändifche. 
Verhandlung unfehlbar jedes Gebrechen unterſucht und beleuchtet, oft 
im greilften Lichte. Jeder ehrgeizige und feibftfüchtige Mißbrauch der 
ftändifchen wie der Reglerungsrechte kommt bier zu Tag, und die Zeituns 
gen fprechen oft faft nur von ihnen, weil zwar wohl die einzelnen auffals 
enden Erfcheinungen des Kampfes und des Boͤſen, nicht aber die ſich 
gleichbleibende jahrelange gefeglihe Ordnung ganzer Provinzen die Neugier 
ihrer Lefer reizt. In anderen Staaten merden oft die Gebrechen nur den 
Betheiligten fühlbar. Nur durdy deren ftille Seufzer befprochen, fchleis 
hen oft unter dem Schuß ber Regierung und felbft von ihr ungefehen 
die mit ihrer eignen Gunſt, mit ihrem Vertrauen und mit ihren heiligs 
ſten Rechten getriebenen eigennügigen und ehrgeizigen Mißbraͤuche und 
verderblichen Uebel fo fange im Siniteren, bie fo, mie in der feanzöfifchen 
evolution und feitdem mehrmals in Deutfchland, durch beren ftilles 
Wachsthum die Völker und Throne unerwartet fih an dem Rande bes 
Abgrundes fehen. Auch das entgeht bei ſolchen Vergleichungen meiſt 
dem oberflädhlihen Betrachter, wie in den freien Verfaffungen durch 
jene wohlthätigften Strafen und Heilmittel der Öffentlichen Prüfung und 
Ruͤge, felbft in den moraliſch verdborbenften und vermildertfien Völkern, 
tie 3. B. in Frankreich, die öffentlihe Scham vor dem Nichtswuͤrdigen 
almälig waͤchſt und diefes felbft fi) mindert, und wie, fo lange nur 
ein Volk nicht überall rettungslos verborben ift, bie fittlihe Stimme 
von Ehrenmännern an Gewicht und Einfluß gewinnt. 

Vergleihe man doc einmal unbefangen diefe Zuftände mit benen 
ber uns angepriefenen, feubalen Anarchie, Ariſtokratie und Despotie, 
mit jener feudalen Familienmäßigkeit und Patrimonialität! 
Vergleiche man z. B. ſelbſt nur, mis dem erften beften Geſchichtsbuch in 
der Hand, jene gepriefenen früheren Zeiten in Frankreich und Spanien! 
Betrachte man bie Zuftände biefer Voͤlker ſeit ber Zeit, als die dortigen, 
auf altgermanifche Freiheit gegründeten, allerdings durch Feudalismus 
verunftalteten DVerfaffungen, flatt im Sinne wahrer. Nationalfceiheit 
zeitgemäß ausgebildet zu werben, vielmehr von der feudalen, der geift> 

lichen und der Dofariftofratie, bald aber von ber abfoluten monarchi⸗ 
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ſchen Herrſcherwiükuͤr unterdruͤkt wurden! Welche Stroͤme von Bint 
ſeitdem, welche grauſame Berjkörung bes Lebens, der Rechte und bei 
luͤcks von Milfionen und abermal Millionen der beßten Bürger, Zers 
fiörungen, bald duch die unaufnäzliden Hof: und Eroberungskriege, 
bald „purh die Mordthaten der SmxcHaer, der Bartholomäusnacht, 
der Dragenaden, ber Miusn: Driskenausrottungen! Melde 
Vergiftungen un» andere Wırsiemmere, sch gegen Fuͤrſten, Feldher⸗ 
ten uad Mintiter! Wride 23 zum Esi Cerichen Regierungen burdy 
Mätreiien, Minde. Teenie. Günffiz;et Melde Verſchlende⸗ 
rung der Stastsache. zeme Lurisrsae, Vermufltung unb Cuts 
völferung der Cinde. weise gran Beirisisung und Zerſtoͤrung 
Ir Surueeit un? mar Keiieätit onere een nicht tepräfentativen, 
unte: hie ag Stam zn Fear EN eiacchifhen Regierungen, 
wel id far dr Züsr rer Urieetiumen nannten, welche eben fo, 
mi: de unaistagder Fiaitıd wer fat die weftsuricten Bourbo- 
Kor na: mar sagen amd ürtücee Geieg, ũctt vem freien Männer: 
1; on mer emzmeet 'aıter un\ beten milten, welche endlich 
in Kesmmunasgimpe en So 2 Pranet:, Sımilen: oder Gluͤcks⸗ 
au Snasppr pie Ne Irtskam un) Gentinge ihre Unterregie⸗ 
—XE u Lose, aaNt es 22 Sr. Veligraff vollig be: 
ende: fr ae Sri gemuacker S:milientegier: nyen, daß ber 
as mi rail. wir: i'etat c’ est ınoi.“ Mict minder loͤb⸗ 
ed ar une Aien sürien Guatts, dag die Erobe⸗ 
mat an I INES —— Verznaügen der Furſtea ſtien, melden 
voor spr Ira tun Dibomen dettachte nur, um ganz dieſe 
Sa 'ter Ivan zmtdam Anfına en) in ihrem Ende ich au ver: 
ara mie N“ Nm Frusecen Fouctreche dieſe au! ihm en Banlezen n) 
Knurnmiägir Anden Üesieringen Karla IN. Heinrich’ g Ill 
un 3. Taraıs ui. XIV. un» XV. m Stanlreic, f3 wie die 
vr orıhl, u. um VL. Kurt 2 IIl.. Phbitipp s V. Ferdi— 

» vi. Se: s IV, und Ferdinand's VII. ın Spanien! 
ua» monarcdiſche FFmilientecht war es, wel 
ke "oma, mie undeſchränkter Macht far die Er: 
ts der Volker ausgeräjter, mit eben diefer 
Eh und Epanien alles das unermefäte Verder⸗ 
N zog, mides endiich diefe NMötker in ihre revo— 

Luminn Neerun eimafe ſtouͤrzte, um gerade in zeitgemäßer Her 
Kay nem —8 freier Verfaſſung einen recdtüichen, geſitteten Zu: 
Km wreder zu ertragen. Uns dieſe auf Die Greundprincipien der H. 
vw Seller und u. Bonald, des H. Vollgraff und des 
wWerrrner Wocendlatts ſich flüsınden Regierungen verſchul⸗ 
Na ie micht dies aUe dieſe moraliſch, politiſch und oͤkonomiſch 
vertwertelrten Zuſtande, ſendern auch jene blutigen thronumſtuͤrzenden 
voywrlungsveien Mettungstimpfe, welche jene Scheiftiieler zur 
Wanmuitg Nr Schwachen jert als Abſchreckungsmittel von dem de: 
ta Heilmittel Ecäftiger reptaͤſentativer Berfofjungen gebrauchen, 
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ſtatt "fie zur Abſchreckung von jeher Stuartiſchen und Bourboniſchen 
familienmaͤßigen Ariſtokratie und Monarchie, dem wahren Grund 
der entſetztichen Krankheit, zu gebrauchen. Nur Mitleid er» 
weckt es, wenn Manche die Heilmittel und die revolutionaͤren Fieber⸗ 
kriſen oder die fruͤhern Mahnungen zum Beßten und vorzuͤglich 
die freien Lehren mit der Krankheit ſelbſt verwechſeln. Selbſt die 
Voltairiſche und der Encyklopaͤdiſten Anfeindung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, entſtand fie denn nicht: durch die pfaͤffiſche und hoͤfiſche Ver⸗ 
unſtaltung diefer Religion, durch die ſchaͤndliche Entweihung derſeiben 
in ihrer Verbindung mit dem ‚weltlichen Despotismus verdorbener Hoͤfe, 
und mit ihren Öreueln, durch ihren Mißbrauch zur Unterdruͤckung und 
Entadelung der Menfchheit, eine Verunſtaltung, die fo groß war, 
daß den einfeitigen, ſchwachen Menfchen das göttliche Urbild gänzlich 
verloren ging! 

Möchten alfo ale wahren Freunde der Fuͤrſten und des Vater⸗ 
landes auf jene oben begeichnete:läbliche Vertheidigung ber fittlichen. Aufs 
faffung einer mohlthätigen feſten Ordnung ber ftantsgefellfchaftlichen 
Verhältniffe und emer.:conflitutionellen: monarchiſchen Gewalt fidy bes 
fchränten! Möchten Sie gerade zu dieſem wohlthitigen Zweck und 
zur Schüsung ber Religion, der Fuͤrſtenwuͤrde und der gerechten Ord⸗ 
nung, deren heiligen Namen jene Theorieen für ihre. ftuartifhen und 
bourboniſchen Reactionen, für bie allergefaͤhrlich ſten Taͤuſchun⸗ 
gen anrufen, dieſe Taͤuſchungen nach. Kräften bekaͤmpfen. Möchten 
Die Uxheber jener Xheorieen und. bie durch fie Mißleiteten zuruͤcklenken 
von den Abgründen, benen fie zuführen. ° C. Ih. Welder. 

Familienrath (conseil.de famille). . Diefes erft im neueren 
franzöfifchen Rechte einer umfaffenden Organifation theilhaftig gewordene 
Suftitut des Tutelarweſens gehört zu der Intereffanteften Production der 
neueften Regislation und trägt viel zu den Eigentdümlichkeiten bei, welche 
das. franzöfifche Familienrecht charakteriſiren. — Schon bei unferen Vor- 
eltern beftund die Sitte, daß ber Vormund aus ber Kamille genommen 
und von. den Übrigen Mitgliedern bderfeiben üben w Icht wurde... Dies 
fand feinen Urfprung darin, daß eme. jede Kamille damals eine NRepur 
bit im Kleinen , eine abgefchlofjene Rechtsgenoſſenſchaft, bildete, in wel⸗ 
her Pflicht und Recht zumgegenfeitigen Schatz der Mitglieder Hand 
in Handgingen. Schon aus biefen pe rfdn Lich en Beziehungen leitete ſich 
daher die ſchuͤtzende Fürforge „für Die vaterlos gewardenen unmündigen 
Mitglieder ab. Da aber jene Genoſſenſchaft zugdetch auf dag Bere 
mögen bafitt war und diefes vorzuͤglich in dem Erbredyte feine firen- 
ge Anwendung fand, fo ftand die Vormundſchaft den n.Ächfte.nn mim: 
lichen Verwandten zu (tutela legitima). Seitdem das Teſtament in 
Deutſchland Eingang gefunden hatte, werde jeboch -aud Die teſta⸗ 
mentarifheXutel eingeführt, und von dem Erbvettrag war der Schritt 
zur vertragsmäßigen Tutel nicht weit. Andere geftaltete ſich 
das altdeutfche Zutelarwefen aber durch den Einfluß des römifchen 
Rechts und ganz vorzuͤglich durch die Reichsgeſetze. Dieſe unzgrwerfen 


430 Gamilienrath. » - 


ndämlih alle Vormuͤnder obrigkeitlicher Betätigung, und 
war fo fchon den Gerichten die Möglichkeit verſchafft, auch Andere, ad 
Mitglieder der Familie, zu Dormündern zu beftellen und namentih 
konnte fo die Mutter, als erſte Vormuͤnderin, in bie Reihe derſelben ein 
treten. Zugleich — und das ift für unfere Betrachtung dee wichtigſte 
Punct — erklärten die Meichsgefege die Gerichte, ad GStellver: 
treter des allen Beduͤrftigen Schug verleihenden und darum aba 
auch über diefelben eine ftete Dberaufficht ausübenden Regenten, 
zum Ob ervormund und legten namentlich. die ſer Obervormund⸗ 
ſchaft, bei eigene Verantwortlichkeit, bie Pflicht auf, den Vormund 
jaͤhrlich zur Rechnungsablage anzuhalten. Hatte das roͤmiſche Recht 
den Vormund zur Cautionsleiſtung angewieſen, hatte es die Veraͤu⸗ 
ßerung unbeweglicher Guͤter des Minderjaͤhrigen und Unmuͤndigen auf die 
Faͤlle, wo die Erhaltung des Schutzbeduͤrftigen ſelbſt die Veraͤußerung 
forderte, beſchraͤnkt, forderte es auch in dieſem Fall ein deoretum ma- 
gistratus de alienando, machte es den Obervormund durch bie actio 
tutelae subsidiaria contra magistratum verantwortlich, fo ließ die Reiche: 
geſetzgebung alle diefe Vorſorgen beftehen, fo wie dieſelbe denn überhaupt 
nur auf größere Begünftigung der Lage ber Schugbedürftigen bedadıt 
war, ohne darum den Zutor felbft in engere Schranken zu vermeifen. 
Daher die — freilich ſchon aus der Idee einer Obervormundſchaft von 
ſelbſt abfließenden — befonders auferlegten Pflichten der Gerichte, von 
Amtswegen barauf zu wachen, daß jedem Bebürftigen der Vormund 
nicht fehle und den ungetreuen Vormund abzufegen. So hatte denn aller- 
dings in Deutſchland der Einfluß der Familte auf bad Tutelarwe⸗ 
fen fi) bedeutend vermindert. — Ganz auf aͤhnliche Weiſe geftaltete ſich 
das Verhaͤltniß in Frankreich durch den Einfluß des römifchen Rechts 
ſelbſt in den fogenannten Ländern des droit coütumier, nur daß in einzel: 
nen coütumes: bei der Beftellung des Vormunds vorher das Gutadıten 
der Verwandten von den Juſtizbehoͤrden eingefordert werden mußte. 
Schon in der fogenannten intermediaͤren Gefebgebung reflectirte man je⸗ 
boch ſtark auf die. Idee des Famillenraths; allein zu einer Organifation 
als außergerichtlicher Behörde kam es damals noch nicht. Als es zur 
Abfaffung des code civil: kam, verkündete man ſchon im Project laut, 
den Familieng eiſt durch die Gefeggebung zu heben und namentlich dens 
felben in der Vormundſchaftslehre duch das Inftitut des Familien⸗ 
raths zu bekräftigen. Ass biefer Anficht floffen folgende Beſtimmun⸗ 
gen. Die Tutelaranftalten erftreden ſich über alle Schusbebürfti: 
gen, feten fie Minderjährige oder Interdicirte (Bloͤdſinnige, Wahnfinnige, 
Mafende). Es befteht bei den Erſteren Fein Unterfchied zwiſchen Zutel und 
Guratel. Die tutela testamentaria, legitima und dativa iſt beibe- 
halten; vor allen Dingen trist die Vormundſchaft des Überlebenden Va⸗ 
ters und dee Mutter ein (hier jedoch nur in Betreff der Wermögensver: 
waltung, weil in Beziehung auf die Perfon ſchon die potestas entfchei: 
det). Nach Abgang derfelben kommt es darauf an, ob der legtlebende 
ter oder die Mutter für ihren Todesfall hin einen Vormund angeort: 
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net haben. Iſt das nicht geſchehen, ſo iſt die Vormundſchaft der 
Aſcendenten (in einer gewiſſen Ordnung) devolvirt. Erſt wenn keine 
Aſcendenten vorhanden ſind (oder wenn die vorhandenen die Vormund⸗ 
ſchaft nicht: übernehmen) kommt es zur tutela dativa. Dieſe geht nur 
von einem ans väterlichen und mütterlihen Seitenverwandten zufame 
mengefesten, vom Friedensrichter zufammengerufenen und .bitigirten 
Familienrath aus. Diefer bildet aber zugleih die Obervor⸗ 
mundfchaftz denn ihm find alle wichtigen Angelegenheiten des Schuͤtz⸗ 
lings zur Berathung überwiefen, und bei ben allermwichtigiten Gefchäfs 
ten concurriten noch die Gerichte (momologation), welche felbft wieder 
durch die Anträge des ministere public (Kronanwalt) geleitet werden. 

Jedem Vormund ift ein beftändiger Auffeher unter dem Namen subroge 
tuteur beigeordnet. Diefer controlicende Vormund wird, wenn ber 
Vormund felbft (tutor gerens) ein Verwandter des Schuͤtzlings ift, mo 
möglih aus der emtgegengefesten Verwandtenlinie gewählt. Diefe 
Wahl hat felbit wieder der Samilienrath zu treffen. Wegen diefer mans 
nigfaltigen Sicherungsmaßregeln hat der Vormund feine Baution zu ſtel⸗ 
ten (doch befteht eine ftillfchmeigende gefeglihe Hypothek auf fein 
Smmobiltarvermögen) und erft nach vollführtem Geſchaͤft Rechnung 
abzulegen. So erfcheint denn, zumal auch nody die Ernennung aller 
Guratoren ihm obliegt, ber Familienrath bei jeder Vormundſchaft als 
ber wahre Obervormund, und es iſt durch ihn hauptfächlich die feanzöfifche 
Grundanſicht realifirt, daß der Staat das fehugbebürftige. Individuum 
durch Niemanden zweckmaͤßiger, als durch deſſen eigene Familie, durch 
feine oder feiner Elteen naͤchſten Angehörigen beſchuͤtzen könne. Auch ers 
heilt, daß die Familie dadurch nicht zu einem bloß das Ganze leitenden 
Pupillencollegium conftituiet ift und — trotz ſeiner großen Thaͤtig⸗ 
keit — keine beſtaͤndige Behörde bildet, ſondern immer für die einzelnen 
wichtigen vormundſchaftlichen Angelegenheiten beſonders vom Friedenstich⸗ 
ter einberufen und zuſammengeſetzt wird, ſo daß im Ganzen der Familien⸗ 
rath einem Familiengerichte und, dba er nur für feinem. abſichtlich ans 
gerichteten Schaden haften muß, einem. Geſchworengerſchte gleicht. 
Bei der Drganifation feibft find folgende vier Purktte*) zu kennen: 
die Zufammenberufung, die Zujammenfeguäag, die Zur 
fammenktunft des Familienraths, die: Berathſchlaguüngs⸗ 
art deſſelben. Die BZufammenberufung... Diefe :geht ſtets von dem 
Sriedensrichter bes Wohnorts bes zu Bevormundenden aus. Der Fries 
densrichter wird indefjen entweder uni diefe Aufammenberufung erfucht, 
oder er nimmt fie von Amtsmwegen vor. Es kann ihn darum erſu⸗ 
hen jedes Mitglied der Familie des zu Bevormunbdenden ; außerdem des 
Letztern Gläubiger und jeder fonft Betheiligte. Ohne eine Requifition 
abzumarten, muß der Friedensrichter von Amtswegen für die Zuſam⸗ 
menberufung forgen, fo mie er die Thatſache, welche fie nöthig macht, 
in Erfahrung bringt. Es kann ihm daͤher auch jeder Dritte eine folche 
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Thatſache anzeigen. Die Zuſammenſetzung. Dem Friedensrichter 
liegt zwar, wie oben bemerkt, die eigentliche Bildung und Zuſammen⸗ 
berufung des Familienraths ob; er kann indeſſen dabei, wie bereits 
angedeutet iſt, nicht willkuͤrlich verfahren. Er muß die vom Geſetz deſig⸗ 
nirten Perſonen waͤhlen. Frauenzimmer bleiben dabei ausgeſchloſſen, 
außer die Wittwen der Aſcendenten des Bevormundeten. Die de⸗ 
ſignirten Perſonen find vor Allem die vollbürtigen Brüder des 
zu Bevormundenden. Die vollbürtigen Schweftern kommen dazu, als 
Trauensperfonen, nicht. Sie müffen indeffen „ wenn fie verheirathet 
find , durch ihre Männer repräfentict werben. Diefe Männer find, nebft 
den Wittiven der Afcendenten, zugleich beizuziehen. Die männlts 
hendfcendenten felbft kommen, wenn fie. Bormünder find, 
nicht in ben Samiltenrath. Iſt der: Afcendent nicht. Vormund, fo ift er bei⸗ 
zuziehen. Alle Brüder und Schwäger, alle zum Samilienrath fähigen 
Afcendenden ober deren Witten. gehören in bie Berfammlung, ohne Rüds 
fiht auf ihre Anzahl, aud) ohne darauf .zu ſehen, ob fie von väterlicher 
‘oder möütterlicher Seite verwandt find. Sind es weniger ald ſechs 
Individuen, fo. müffen fo viele aus den Übrigen Verwandten zugezogen 
werden, daß ſechs Kamilienglieder herauskommen. Ein vollftändig 
zufammengerufener Familienrath kann ausnicht weniger, als ſechs Perſonen 
beftchen. Dieſe Zahl iſt aber. nur dann zu Überfchreiten, wenn mehr 
volbürtige Brüder, Schwäger und Afcendenten .aber deren Wittwen in 
ber Nahe (f. unten) zu haben: find. Hierbei gebt der Blutsverwandte 
dem Verfchmägerten vor. Unter mehreren gleih nah Verſchwaͤgerten 
hat der Aeltere den Vorzug. In der Regel dürfen nur im Wohnort des 
zu Bevormundenden oder im. Umkreis von 2 Mpriametern anmefenbe 
Verwandte vorgeladen werben. Sind in diefem Bezirk fo viele Ver⸗ 
wandte, als zutZuſammenſetzung eines Familienrathes erfordert werden, nicht 
anzutreffen, fo hängt es von dem Ermeſſen des Friedensrichters ab, ent⸗ 
weder noch entfernter wohnende Verwandte , oder an dem Wohnort des 
zu Benormunbenden ſelbſt foldye Perfonen zuzuziehen, welche notorifdy 
mit deffen Ektem. in vertrauter Verbindung gejtanden haben. Es ift 
ferner em Ermeſſen des Famillenrathes überlaffen, aus ferneren Gegenden, als 
in jenem Umkreid, dem Greade nach nähere oder gleich nahe Verwandte 
zu rufen. Es follen.nie mehr als drei Verwandte von der naͤmlichen 
Seite.gerufen werden. Darnach iſt alſo die eine Hälfte aus der vaͤter⸗ 
lichen , die andere aus ber muͤtterlichen Linie zunehmen. Sn jeder Linie 
muß man ſich nad) ber Gradeshäge, bei. @leichheit des Grades nach dem phy⸗ 
fifchen Alter richten. Zufammentunft des Bamilienrathes. Dabei ift wieder 
zu trennen die Friſt, weiche dem Gerufenen zu feiner Vorbereitung muß 
geft.ttet werden, die Erfcheinungsart , bie Strafe des Nichterfcheinens 
den, die Entſchuldigungen deffelben. Der Sriedensrichter fest den Tag der 
Verſammlung des Samilienvathes feſt. Zwiſchen dem Tage der Inſinuation 
dee Ladung und dem Zage bee. Verſammlung müffen fich brei freie Tage 
finden, zu welchen weder jener noch diefer mitgezählt wird. Findet ſich 
einer der Vorgeladenen weder am Wohnort des zu Bevormundenden, 
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noch im Umkreis ber zwei Myriameter, fo muß fuͤr bie weitere Ent⸗ 
fernung ein ober mehrere Tage zugefegt werben : jedesmal für drei My⸗ 
tiameter ein Tag. Der Gerufene darf durch einen Specialbevolls 
mächtigten erſcheinen. Wer ohne gültige Entfihuldigung*) — fei er 
Verwandter, Verſchwaͤgerter oder Freund — nicht erſcheint, verfällt in eine 


Geidſtrafe. Die Bellimmung des Betrags hängt vom Ermeſſen des 
Friedensrichters ab. Sie kann 50 Franken nidyt überfleigen.. In Bes 


treff der Berathfchlagungsart bes Familienraths eetheilt das Geſetz folgenbe 
Borfchriften. Bon ben Zufammnberufenen muͤſſen winigfiens Jzuſammen⸗ 
kommen (find es nur ſechs, fo verwandelt ſich das J natuͤrlich in 3). 


Der Friedensrichter präfibirt immer bee Verſammlung und hat eine mitzähs - 


Iende Stimme. . Entfteht Stimmengleichheit, ſo gibt ‚die. feinige ben 
Ausſchlag. Den Ort ber Verſammtung beſtimmt.der Friedensrichter. — 
Der Werth des Inſtituts iſt, zumal in Deutſchuumd und beſonders wie 
der in neuerer Zeit, mehrfach: befpeochen worden. .ı Die politifchen Vers 


hältniffe haben dabei eine hedeutende Rolle gefpielt. Smuptfächlich die. 


Erfahrung muß dabei den Mafitäb an die Hand geben. An fi 
iſt gewiß das Inſtitut eine vortreffliche Idee, und Staaten, in denen 
Das volksthuͤmliche Element: und babet! vorzuͤglich wieder die 
Seibfiflänbigkeit der Gemeinden vormaltet, haben hohes Intereſſe, 
die Beauchbarkeit des Anftituts in die genaurſte Erwägung zus ziehen. Von 
jeher hat man auch in ben Staaten‘, mo man das Vormundſchafts⸗ 
weſen zunaͤchſt für eine Angelegenheit dos Stantsierfiärte, die Anvers 


wandtſchaft des Bevormundeten bei. dan :wichtigften Angelegenheiten: beis 


gezogen. Liegt darin nicht ein Härte Beweis, daß man das Bebürfe 
niß fühlt, die zu Rathzu ziehen, welche bie: Verhaͤltniſſe am genaues 
ffen Tennen und zu würdigen wiffen-4 : Und warum bie ver⸗ 
wanbtfchaftliche Zheilnahme von dem Intetefſe des Bevormundeten fe 
fehr entfernen, marum ihr Leinen geordneten Wirkungs⸗ 
kreis bereiten ? Warum bie Famille blos nad) ihrem moralifchen Ges 
fuͤhl thaͤtig werden laſſen, wenn bie Pflicht zur Beitragung für die Wohlfahrt 
des Verwaiſ'ten fi zugleich als rechtliche. ankuͤndigt? Eine ganz 
andere Stage ift, ob dee Einfluß‘ der Zamilte im franzoͤſiſchen 
Rechte nicht zu groß ifk, ob man nicht barauf denken‘ müfje, den 
Beſchluß des Familienraths, in Betreff der Ernennung des Vor⸗ 
munds und in Anſehung des Erziehungsplans und der Art 
der Verwendung bes Vermögens, noch einer. weitern causae cognitie 
zu unterftellen, um fo nicht zu dem. Gedanken zu verleiten, die Fuͤrſorge 
für das moralifhe und geiftige Wohl des Unterpebenen niedriger zu ſteb⸗ 
Im, als bie Alienation feiner Immobilien.‘ Allein biefe Ausftellung 


beweiſ't nur, daß der Famillenrath in der Fran zöfifche wBeftaltnod nicht 


”) Die Entfchuldigungsgrände ſind biefelben wie bei’der Wormundfchaft. Dies 
felben Gründe, weiche von der Vormundſchaft ausfchliegen, ſchtießen auch vom: Fa⸗ 
milienrath aus. Won det Vormundſchaft Ausgefchloffene oder Abgeſetzte koͤnnen nicht 
Mitglieder eines Kamilienrathes fein. . 
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der Vollkommenheit theilhaftig wurde, deren daB Inſtitut empfaͤnglich Hl. 
Wie fehr man der Idee bes Familienraths theilweiſe hold war, beweiſen 
auch die deutſchen Geſezgebungen, welche zwei Vormuͤnder, ben ei⸗ 
nen aus ber vaͤterlichen, den andern aus dee muͤtterlichen 
Linie, ernannt wiffen wollen; ferner die Gefeßgebungen, welche (mie 
3. B. das preußifcye Landrecht) die Sorge für die zur Samilie gehörenden 
Kinder, die. fich felbft nicht vorzuſtehen vermögen , in der Art zur Fa⸗ 
milienſache machen, daß fie deren Mitglieder verpflichten, die an ſich 
: fo odioſe Anzeige bei ben Gerichten zu. machen, wenn die Eltern bie 
PH lichten bei Erziehung und Pflege geöblich verabſaͤumen; ferner in 
der Vorſchrift, daß die Familienglieder e& fein, welche vor Allem 
die Vormundſchaft zu übernehmen. hätten; ferner in der Vorſchrift, 
dnf nicht nur Verwandte in aufs. und abfleigender Linie, fondern auch 
Gefchroifter die Erndheung ihrer unvermögenden Mitglieder, alſo vor⸗ 
zugsweiſe derverwaif’ten, praͤſtiren müflen. — Ganz neuere Öefekgebungen 
(die turheffiihe und hamburgiſche) haben die Nüslichkeit des birecten 
Einfluffes der Samilie auf das Tutelarweſen anerfannt und zu Ehren 
gebracht und es duͤrfte die Zeit, wenigſtens in conftitutionellen Staaten, 
nicht mehr ferne fein, wo biefes Acht germanifche Inſtitut wieder eins - 
heimiſch wird. | B....Il. 
. | Bamilienteät, fürfliiher SPerfonen, f. Privat» 
rafrecht. 

Fanatismud. Fanatiker. Jeder übermäßig — naments 
lich bis zur Grenze ber Wuth oder ber Verruͤcktheit geſteigerte — 
Eifer für oder gegen eine Sache, ſei e8 eine Idee oder eine praftifche 
Richtung, oder auch eine Perfon oder was fonft für ein Gegenftand 
der Anhänglichkeit oder der Abftoßung, ber Liebe oder des Haffes, kann 
mit dem Namen Sanatismus, nad) der moeiteften Bedeutung des Wore 
te8, belegt werben. Im engeren Sinne jedoch, oder vorzugsmeis ges 
braucht man es nur für folhen Eifer in veligidfen oder auch in 
politiſchen Dingen. Bon dem Unheil, von den Gräplichkeiten, 
welche in beiden Sphären bes Sanatismus gefliftet,, find die Blätter dee 
Geſchichte fat aller Länder erfüllt. Wir haben von einigen dahin gehoͤ⸗ 
tigen Belfpielm — was inöbefondere den religidfen Fanatismus 
betrifft — bereits in ben Xrtileln „Aberglaube, „Autoda fe,“ 
„Duldung“ u. a. gefprohen. Auch vom politifhen Fana⸗ 
tismus, welcher gar oft mit dem religiöfen ſich verbindet, für fih allein 
aber ganz vorzugsweis einen charakteriftifchen Zug der neueften Zeit 
bildet, iſt theild fchon in mehreren Artikeln bie Rede gemefen, theils 
wird fie es fpäter fein. Hier wollen wir uns auf einige allgemeine Ber 
trachtungen über Begriff und Wefen des Fanatismus, über feine 
Quellen und Folgen "und Über bie der Staatsgewalt in Rüds 
ficht feinee zu Gebot flehenden, vorbeugenden, leitenden oder heilenden 
Mittel befchränten. 

Der Fanatismus, obſchon gar oft aus egoiftifchen Zrieben, als 
aus Ehrſucht, Deufhfuht, Habſucht u. ſ. w., hier den Urfprung, 
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dort eine maͤchtige Staͤrkung ziehend, jebenfalls nicht unabhängig von 
ben Intereffen und Zäufchungen der Selbſtliebe, ift gleichwohl in feinem 
Wefen fehr verfchieden von diefer. Der Selbſtſuͤchtige bezieht fein Stre⸗ 
ben nur auf ſich felbft oder auf feine perfönlihe Befrie— 
bigungallin. Der Sanatiker hat die VBerwirklihung einer Idee — 
wohl auch eines bloßen Zraumbildes — oder den Triumph einer Sache, 
als eines Principe, eines Glaubens ober Aberglaubens, oder auch einer 
foiche Ideen oder Grundfäge repräfenticenden Perfon oder Perfönlichkeit- 
oder die Vertilgung ber jenen feindfich entgegenftehenden Mächte zum 
Ziel, ohne Rüdfiht oder doch mit nur untergeorbneter Nüdfiht auf 
die dadurch für fich ſelbſt zu erringenden Vortheife oder abzumendenden 
Nachtheile. Der Selbfifüchtige benuͤtzt zwar den Fanatismus 
feiner Anhänger, regt auch denſelben kuͤnſtlich auf und handelt in beffen: 
Sinn: body bleibt er innerlich unergriffen oder body nur wenig erariffen 
davon; fein Eifer ift Verftelung, tft Lünftlich vorgenommene Maske. 
Menn er Recht und Pfliht verlegt in Verfolgung feines Zwecks, fo- 
weiß er, daß er es thut, d. h. er fest fich wiſſentlich darüber hinaus, 
Das Princip feines Handelns ft Berechnung, alle feine Motive find 
rein fubjectiv. Der Fanatiker dagegen Ift aufrichtig und wahr; 
ex iſt wirklich durchgluͤht von dem Feuer, das er in fein Handeln legt, 
und begeiftert für ben objectiven Zweck, morauf es ſich richtet. Er fcheut 
feine Miffethat, aber auch Feine Selbftaufopferung für biefen Zweck; 
ja er hält ſolche Miffethat für ein Recht oder gar-für eine Zugend. Ober 
auch er handelt faft ohne Wiffen und Willen, wie ein Fieberkranker oder 
von Wuth oder Wahnfinn Befallemer. ° 0.0 - Ä 

Der Fanatismus hiernach, on in feinen Aeußerungen abſcheu⸗ 
lich und in feinen Wirkungen verderbend, erſcheint moraliſch gleichwohl 
minder verwerflich und’ heillos, ale die Selbſtſucht. Diefe ift nach ihrer 
Wefenheit die Quelle alles Böfen, und felbft wo ihr Gutes, d. h. Nuͤtz⸗ 
liches oder Großes, entleimt, ba nimmt diefes an dei Unlautetkeit feiner 
Duelle Theil und ift nur materielles Gut, nicht rein nto taliſches. 
Der Sanatismus dagegen ift oft, ja faft in dee Regel blos ein böfer 
Auswuchs einer an ſich guten Wurzel ober ein“ Unglucklicher Krank» 
heitszuftand einer zum Guten gebotenen Saele eine aus uͤberſpann⸗ 
tee Phantafie oder aus Verſtanbesſchwaͤche oder‘ Tas: Bethörung 
fließende Verkehrtheit ber Richtung, mitunter alith. bloße’ Web ertrets 
‘dung kines im Grunde hier loͤblichen, bort mindeſtens tadelloſen Eifers. 
Rohheit oder Wildheit des Charakters allerdings begleiten ihn ge= 
woͤhnlich. Aber Rohheit tft nicht gleichbedeutend mi Bosheit; mes 
nigſtens gehören ihre leidenfchaftlihen Ausdrücke: natürlich nur ber 
Selbſtſucht an und nicht der Schwaͤrmerei. Diefe ader und 
auch ihre edlere Schwefter, die Begeifterung, mögen leicht in faſt 
unmerflichen Uebergängen zum’ Sanatismus -merden. Erſcheint doch 
Manchem als folder Sanatismus, was Andere als hohe Begeiflerung 
preifen, und es werden billig, wenn von Uebertreibung des Eifers bie 
Rede ift, auch der Werth bes Gutes oder die Beſchaffenheit der 
| 28 
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Idee, welche der Gegenſtand bes Eifers find, mit in Betrachtung 
ezogen. 

er Alſo find zwar die Gräuelthaten, welche bie Debräer in Kanaan, 
bie Jünger Mo hammed's in den von ihnen während der erften Gluth 
ihres Glaubenseifers eroberten Ländern und bie Chriften, nachdem 
ihre Kirche triumphirend geworden, weit und breit gegen Ungläubige und 
Keger verübten, ſodann überhaupt die Religionskriege, die Glaubens» 
gerichte, bie wechfelfeitigen Berfolgungen, Unterdrüdungen, Mißs 
handlungen, deren Kirchen unb Kirchengenofien und Secten unter eins 
ander ſich fhuldig machten, ein den Verſtand wie das Gefühl empoͤ⸗ 
vendes Schaufpiel; eben fo die meift durch den Fanatismus unters 
baltenen, Jahrhunderte langen Kämpfe zwifchen Thron und Altar, die 
Herabmürbigung ber bürgerlihen Gewalt unter die Hierarchie, bie- 
zivei Welttbeile entoölfernden Kreuzzüge, die lange Reihe von Bürgers 
Eriegen, Empoͤrungen, Thronenſturz, Berrättungen und Schrednifien 
aller Act — Alles hervorgerufen ober beſchoͤnigt duch Glaubenseifer 
und Slaubensftreit, entzündet und genähet durch Pfaffenthum und Moͤnch⸗ 
thum und deren ſklaviſchen Anhänger ſtupide Wuth. Aber beiallen biefen Bere 
brechens s und Leidensgefchichten treten denn doch bie eigentlichen 
Fanatiker mehr nur als Werkzeuge, benn ald Ucheber auf. Die 
wahre Urheberfchaft kommt meift dem Egoismus, d. h. den egoiftifhen 
Leidenfchaften Einzelner, namentlich ihrer Ehr⸗ und Herrſchſucht, zu, 
welcher. ſodann bie fanafifirte gläubige Maſſe nur als blindes Werkzeug 
diente. Diefe nun gefellte ihrem aus der religiöfen, folglich urfprüngs 
ih guten Anlage entquollenen,. aber duch Lünfkliche Aufregung und 
Bethoͤrung oder durch eingeborene Eraltion oder Eranfhaften Zuftand 
unmdäßig gefteigerten Eifer noch all’ ihre eigene, durch die Gelegenheit 
entfeffelte. Witdheit und Rohheit bei, und fuchte wohl auch daneben, 
unter dem Dedimantel jenes Eifers, die Befriedigung aller ihrer ſchnoͤden 
und fchlechten,, egoiftifchen Gelüfte und Triebe. In fo fern aber 
war eg nicht eigentlich, bee Fanatismus, welcher die ſchlimmſten Un⸗ 
tbaten gebar, fondern, die hinter ihm verſteckte, durch die Umftände in 
Thätigkeit geſetzte perfönlihe Schlechtigkeit der Fanatiker. 

So audurbeim.politifhen Kanatismus. Die Wurzel, wos 
raus er fidy: erhebt, iſt großentheils eine edle, nämlich entweder Begei⸗ 
fterung für Vaterland, Freiheit, Nationalität, emiges Volksrecht und 
eine vermeintlich daffelbe verbürgende Verfaffung, oder ſchwaͤrmeriſche 
Anbänglichkeit an verehrte Häupter oder Däufer, an heryebrahtes bis 
ſtoriſches Recht, an ererbte Sitten und Grundfäge, an geheiligte — ob 
auch etwa mißverflandene — Ideen von Legitimität, von göttlichen 
Recht, von Überlieferter Pflicht dee Treue. Freilich ſteckt gar häufig 
hinter folchen fhönen Ideen und Richtungen auch ein egoiltifches Ins 
terefje oder ein engherziger Körperfchafts: oder Standergeift oder eine 
Leidenfchaft perfönlihen Haffes oder Macyedurftes ; freilich gehen auch 
hier Richtung und Eifer großentheils bei den Haͤuptern aus Heuche⸗ 
kei und verfhmigter Berechnung, bei den Maſſen aber aus unklaren 
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oder verkehrten Begriffen hervor, und finden ihre Nahrung und Bes 
. feuerung in der eraltirten Phantafle und dem entzündlichen Gemüthe 
der mit folder Eigenfhaft Begabten. Aber an allem biefen iſt entwe- 
der blos die Eigenſchaft eines regellofen ober krankhaflen Auswuch⸗ 
fe 8 zu erfennen, ober bie unfelige Sucht ber Verbindung oder 
aud) der heuchlerifhen Bemäntlung fchlechter perſoͤnlicher Trie⸗ 
be mit einer objectiv, d. h. ber ihr zu Grunde liegenden Idee oder auf: 
richtigen Meinung nad, guten oder tadellofen Richtung. | 

Alfo verabfcheuen wir zwar allerdings die furchtbaren Ausſchwei⸗ 
fungen oder Unmenfchlichkeiten der „ Shredensmänner" im bem 
revolutionären Frankreich und mehr noch jene der wieberholt und in 
verfchiedenen Ländern, namentlid in Neapel und Spanien u. f. w., 
zur Herrſchaft gelangten „Reactions= ober Abfolutiftenpars 
tei“: aber wir glauben, daß unter ben republicaniſchen Fanatikern 
Frankreichs viele Männer von angeborenem Geiftes: und Gemüthsabel 
ſich befunden; Männer, welche zu jeder heroiſchen Tugenduͤbung bie 
Kraft und den Willen in fid trugen und nur in Folge einer aus den 
Umſtaͤnden bervorgegangenen — ja großentheil® auf Rechnung der Seins 
be zu fegenden — Üeberreizung zu Verbrechen hingeriffen wurden, 
ſo wie daß die Lafter und Gräuelthaten der Uebrigen theild aus verbreches 
eifhen Anlagen und Leidenfhaften, melche nichts mit dem Sanatismus 
gemein haben, entfprungen find , theils aus jener allgemeinen Rohheit, 
Unvernunft und Beftialität, welche gemöhnlich unter einem großen Theile 
der Maffen gefunden werden und diefelben, zumal bei einem fehr ent⸗ 
zündlichen Volke, zum leicht mißbraudten Werkzeuge fanatifcher 
oder verfchmigter, nach Ehre, Rache oder Herrfchaft ftrebenider Haͤup⸗ 
ter machen. 

Im Allgemeinen wirb unfer Urtheit über den Fanatiker in dem 
Stade milder fein, als die ihm die Richtung gebenden Motive ober 
Ideen entfernter von Selbſtſucht find. Wer aus fhhmärmerifcher Liebe 
für’8 Gemeinwohl, für Freiheit und Vaterland oder Dienfchheit, wel: 
chen er durch Verwirklichung gemwiffer Ideen, daher auch durch Vers 


tilgungsfampf gegen deren Feinde, zu dienen auftichtig meint; der iſt — 


ob auch fein Wahn fchrediih und zum Schrediichiten führend fei — 
wohl ein furhtbarer, doch fein perfönlih [hlehter Menſch. 
Mer aber mit feinem fanatifhen Eifer blos ein fein eigenes Inter⸗ 
effe oder das feiner Kaſte förderndes Biel verfolge, ber ift zwiefach 
verdammungsmertb und — mofern der Abfcheu noch der Verachtung 
Raum läßt — zugleich verädhtlih. Beiderlei Richtungen jedoc ges 
ben in allmaͤligen Abftufungen faft unmerklich in einander über und 
bier wie dort muß, will man billig fein, aud) dee aus ber Selbftliebe 
fließenden, unwiſſentlichen Befangenheit, überhaupt dem redli⸗ 
hen Irrthum einige Rechnung getragen werden. 

Doch wie ftreng ober wie ſchonend man den Kanatiker beurtheile: 
immer bleibt e8 eine unabweisliche Aufgabe für die Staatsweisheit, bem 
Sanatismus, beffen Ausbrüce leicht fo verberbend — für bie Throne 


- 438 u Zanatismus. Fanatiker. 


wie für die Völker — find, thunlichſt zu ſteuern. Zur Loͤſung dieſer 
Aufgabe ift vor Allem die Kenntniß und Vergegenwärtigung feiner eis 
gentlihen Quellen und Bündungsftoffe noͤthig. Es gibt 
Voͤlker, deren Charakter im Allgemeinen zur Eraltation hinneigt, deren 
glühende Phantafie und leichte Erregbarkeit nämlich fie jeden Gegens 
ſtand der Hoffnung oder ber Furcht, des Haffes oder ber Liebe mit Feuer 
auffaffen und mit Leidenfchaft verfolgen macht. Andere find Eälterer 
Natur, nicht leicht in Bewegung zu bringen, boch, wenn allzu lange 
gereizt, oder in Lebenstheilen, zumal in heilig gehaltenen been, vers 
letzt, einer befto andauernderen Begeifterung , welche je nad) Umftänden 
fetoft in Sanatismus übergehen "Tann, fähig. Den Nationalchara⸗ 
kter, was ſolche Grundlagen anbetrifft, zu ändern, hat die Staatsge⸗ 
walt weder Berufnod Macht. Ihre kommt blos zu, den Vertrrungen 
ober Verderbniſſen entgegenzuarbeiten, wozu derfelbe hinneigt. Nun 
ift aber der Fanatismus, mag der Grundcharakter ber Nation fein, 
welcher er wolle, flets nur das Kind der Uncultur, b. b. des Mans 
gie an Berftandesbildung und an humaner Sitte. Wo 

ufklaͤrung im Volke herrſcht und die edlere Civiliſation feſte Wurzeln 
geſchlagen hat, da kommt die fanatiſche Wuth nicht auf, und es gehen 
ſelbſt ſchwaͤrmeriſcher Eifer und Aufregung nicht über in wilden Aus⸗ 
bruch und unmenfdhliche That. Da mag mohl hie und da noch bei Eins 
zelnen bie bife Krankheit fidy zeigen, body wird fie nicht anſteckend 
wirken, darum auch leichter im Baum zu halten und bergeftalt unge⸗ 
- fährlich für die Gefammtheit fein. 

Menn alfo der Staat nicht unterläßt,, für die Bildung bes Vol⸗ 
kes, allernächft in intellectueller Rüdficht, zu forgen (f. den Art. 
„Bildung‘), wenn er namentlich den etwa von ſchwaͤrmeriſchen Se⸗ 
cten oder von herrfchfüchtigen Zeloten und gleisnerifhen Pfaffen aus⸗ 
gehenden Bethoͤrungs⸗ und Verdammungsverſuchen durch der Vers 
nunft und der Wahrheit gewährte freie Rede und allſei⸗ 
tige Mittheilung entfchieden entgegentritt, wenn er jener macchia⸗ 
velliſtiſchen Despotenpolitik fih enthält, welche die Verbreitung des 
Lichts, zumal in den untern Volksclaſſen, fheut und nur auf einem 
blinden Gehorfam die Herrfchaft feft begründet glaubt, wenn er, fo 
wie die Aufklärung, alfo auch die Gefittung und den Wohlftand fo 
viel thunlich zum Gemeingut aller Glaffen zu inachen flrebt, wenn er 
bem Gemiffen feiner Angehörigen feinen ungebührlichen Zwang anthut, 
noch anthun laßt und überhaupt durdy eine gerehte und weiſe 
Regierung die Anhäufung gefährlicher Gährungsftoffe unmöglich 
macht: alsdann wird er dem Tanatismus mie in Eirchlicher fo in pos 
Kitifcher Sphäre genügend vorgebeugt und, falls gleihmwohl noch fanas 
tifhe Ideen ober Sanatifirungsbeftrebungen irgendwo erfhienen, ſich 
die zuverläffigften Mittel zu deren Niederhaltung bereitet haben. Auch 
vereinzelte Fanatiker werben dann kaum mehr zu fürd)ten fein. Aus 
bem Schooß einer aufgeklaͤrten, freien, gerecht regierten und ſich gluͤc⸗ 
lich fuͤhlenden Nation werden keine 3. Clement’s, Ravaillac's, 
Ankarſtrom's oder Louvel's und Alidaud’s auffauden, 
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und Charaktere, wie jene bee Corday's ober Sand's, werben 
dann blos einer edlen Begeifterung fih bingeben, nie aber zu 
Verbrehen des Sanatismus hingeriffen fein. Notted. 
Faſtnacht, f. Carneval. 
Fauſtrecht, Fehde, Friede (Königsfriebe, Burg⸗ 
‚friede, Hausfriede, Gottesfriede, Landfriede, Religi— 
onsfriede), Friedensbruch (Kandfriedensbruch u. ſ. w.). 
Das Recht gruͤndet ſich in ſeiner Verwirklichung und in ſeinem obje⸗ 
ctiven Guͤltigwerden auf freie Anerkennung und Einigung derer, unter 
welchen es herrſchen fol. Der Friede iſt die Folge, feine Erhaltung 
der naͤchſte Zweck diefer rechtlichen Vereinigungen. Er ift das harmoni⸗ 
ſche, jede gegenfeitige Störung ausfchließende Beſtehen und Wirken 
verfchiedener Kräfte, und fomit, angewendet auf rechtliche Verhaͤltniſſe, 
das ungetrübte Beſtehen ber Herrfchaft des Rechts, der Buftand, in 
—— Freiheitsgebrauch eines Jeden ſich innerhalb bes Mechtöges 
ietes halt. 

Nah der Verſchiedenheit dieſer Rechtsgebiete und auch nach ihrer 
Iocalen Ausdehnung laffen fi) daher auch gewiffermaßen verfchiebene 
Frieden unterfcheiden, und mie in dieſer Hinficht das Ältere deutfche 
Recht Landfrieden, Köntgsfrieden, Sottesfrieden, Haus— 
frieden u. f. mw. unterfchleb, fo unterfcheiben wir auch jetzt noch 
äußern oder voͤlkerrechtlichen Frieden, das ungetrübte Beftehen 
des rechtlichen Verhältniffes mehrerer Staaten zu einander, ımd Innern 
Frieden, bie ungeftörte rechtliche Ordnung und Herefehaft des Rechts 
im Innern bes einzelnen Staates. Dom letzteren und feinen Gegen⸗ 
fägen wird in dem Folgenden allein die Rede fein. 

Die Beziehung des Friedens zum Rechte drückte ber Frühere beutfche 
Sprachgebrauch noch fihärfer aus, als der jegige. Friede wurde früher 
nicht felten al& gleichbedeutend genommen mit Recht, und wie ber 
Vertrag ſchon in den aͤlteſten germanifchen Zeiten auch das Geſetz 
und das Recht bezeichnete, weil durch freie Einigung und Vertrag das 

Recht objectiv feſtgeſtellt wurde: fo bezeichnete auch Friede den Ver⸗ 
trag und eben damit das Geſetz!). Fuͤr friedlos wurde erklärt, wer 
für rechtlos erklaͤrt werden ſollte, Friedloſigkeit war Rechtloſigkelt 
(wie auch die Roͤmer in den aͤlteren Zeiten den mit dem roͤmiſchen Staat 
in einem rechtlichen Verhaͤltniſſe ſtehenden Fremden durch hostis be⸗ 
zeichneten), und wer das Recht boͤslich verletzte und dadurch das rechtliche 
Verhaͤltniß brach, deeVerbrecher, war ein Friedensbrecher, das Ver: 
brechen ein Frieden bruch. 

DBefonders ſcharf werden ſtets diefe Beziehungen des Innern Friedens 
zum Rechte da hervortreten, wo die Staatsverbindung erft im Werden 
tft, oder mo fie eine minder kräftig organifirte ft, ober wo fie mit vier 

len widerftreitenden Elementen zu kaͤmpfen hat, wo daher Einzelne, 


1) 6. Th. Welder Sncyflopäble x. Stuttgart 1829. ©: 155. |. — 
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Einigungen und Genoſſenſchaften ſchroffer einander gegenuͤberſtehen und 
der Staat weniger die allgemeine Vermittlung übernimmt und durchfuͤhrt 
oder für kraͤftige Aufrechthaltung des Rechts weniger forgen Bann. Mehr 
zurücktreten dagegen werden jene Beziehungen, je felter der Staatsorga⸗ 
nismus ſich ausbildet, je Präftiger der Staat die rechtliche Ordnung aufs 
recht zu erhalten und das Recht eines eben zu fhüsen weiß oder 
menigftene zu [hägen in Anfpruh nimmt, je weniger gefährlich 
daher und je weniger ſoͤrend und ‚meitgreifend eine einzeine Verlegung 
diefer Ordnung erfcheint und je weniger fie fomit das rechtliche Verhaͤlt⸗ 
niß dauernd bricht oder einen eigentlichen Feindeszuſtand erzeugt. 

Diefe Behauptung wirb durchaus durch die Geſchichte unb durch 
ben Entmwidelungegang des Strafrechts unſter Staaten, namentlich im 
Deutſchland, bemiefen. 

In den Älteren germanifchen Zeiten wurde durch die Principien, auf 
welhen das ganze germanifche Strafrecht beruhte, der Grundfag 
befonders fcharf ausgefprohen, daß das Rechtsverhaͤltniß in einem 
Friedensverhaͤltniſſe beftehe, welches zunächft der Einzelne, feine Familie 
und feine Senofien und nur im Nothfalle das Vol und feine Vorſteher 
ſchuͤtzten. Wer das Recht durch eine böswillige Verlegung brach, brach 
eben damit den Frieden mit dem Verlegten und mit beifen Familie und 
feste fid) dadurdy von felbft mit diefen in einen Kriegszuftand. Der 
Staat trat bei ber lodern Staatsverbindung und bei dee übergroßen 
Steiheit und Ungebundenheit des Einzelnen zunddft nicht vermittelnd 


ein, fondern überließ es dem Verletzten und feiner Samilie, ſich felbft 


wieder Frieden und Recht und Genugthuung zu verfhaffen. Wie daher 
durch das Verbrechen der Friede mit dem Verlegten und feinen Anger 
hörigen gebrochen wurde, fo ftand diefen Lesteren e8 frei, duch Fehde 
(faida) in der hoͤchſten beliebigen und ihr möglichen Ausdehnung für 
den Hohn, den fie duch) das Verbrechen erlitten hatten, fi) Genugthus 
ung zu verfchaffen, bis es dem Verleger gelang, fi) mit ihnen auszus 
föhnen, das Verbrechen dadurch zu tilgen und ben Frieden wiederherzus 
ftellen 2). Durch das bloße Recht der Fehde wäre aber die Stellung 
bes Schwachen gegen den Starken eine zu ungleiche geworden und am 
Ende dem Starken Alles gegen den Schwachen erlaubt gewefen ; beshalb 
mußte das Vol dem Verlegten, wenn er nicht zur Fehde greifen wollte, 
Genugthuung für das erlittene Unrecht und für den gebrochenen Frieden 
fihern. Der Verletzte konnte fi) an das Gericht wenden und das 
Volk forgte für die Stellung bes Verletzers vor Geriht und zwang 
ihn zur Genugthuung ,. wenn ber Verlegte Klage erhob ®). 


2) Lex Frisionum tit. II. cap. 2. Lex Saxon, tit. II. cap. 5. 6. cf. Lex 
Bajuvar. tit. II. cap. 8. $. 1. al. unten not. 5. 

8) Die Anficäten find in dieſer Beziehung fehr verſchieden. So behauptet 
namentlih Jarke (Handbuch des Strafe. Bd. 1. &. 313. ff.), der Berlegte 
babe in der Regel nicht das Recht gehabt, zwifchen Fehde und Klage auf Genug⸗ 
thuung zu wählen, fonbern habe, fobald ber Verbrecher bie Buße ihm anbot, bie: 
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Durch dieſe Genugthuung, welche ſtets bloß In Bezahlung einer 
Seldfumme an den Verlegten beftand, wurde der Friede zwifchen Vers 
brecher und Verletztem wiedechergeftellt (deshalb: hieß fie compositio) 
und damit alle Feindſchaft abgetban, und durch feierliche Suhneformeln 
befräftigte man dann den unter der Garantie des Volksgerichts gefchloffenen 
Frieden. Go lag in dem Grundfage, daß jedes Verbrechen durch Geld 
gefühnt wurde, kein Webergewicht für den übermüthigen Reihen — 
benn er hatte die Fehde des Verletzten zu fuͤrchten; von ber anderen 
Seite aber lag in dem Fehderechte kein Privilegium für den mächtigen 
flarten Verbrecher — denn das Volksgericht zwang ihn auf die Klage 
bes Schwachen zur Genugthuung und Buße und zur Wieberherftellung 
und Gelobung bes Friedens. Kam es zur Compofition, fo mußte ber 
Merleger auch dem Volke, fpÄäter dem Könige und Richter, wegen des 
gebrochenen Friedens Genugthuung geben und ein Friedensgeld bezahlen. 
(fredus oder fredum) ®). 

Deffentiihe Strafen an Leib und Leben traten nur ein 
(außer gegen Unfreie), wenn die Senoflenfchaft felbft, die Volksvereini⸗ 
gung als folche, verlegt wurde, wie bei Verrath an ben Feind, Feigheit 
in ber Schlacht u. f. f.d). Allein auch hier war die Strafe eben eine Genug⸗ 
thuung für den gebrochenen Rechtöftieden; nur war es die Volksvereinl⸗ 
gung felbft, welche ſich hier, als die unmittelbar !verlegte, bie Genug⸗ 
thuung nahm. 

Der Friede wird aber in Wahrheit doch eigentlich nur von dem ges 
brochen, welcher abfichtlich einen Andern verlegt und fo gegen dens 
felben als Feind auftritt. Won diefer Anficht gingen auch fchon die ger» 
manifhen DVollögefege aus. Zwar mußte nad den meiften berfelben 


felbe annehmen müflen. Rogge bagegen (über bas Gerichtsweſen ber Germa⸗ 
nen ©. 18 ff. ; vgl. au Philtpn’s Gefchichte bes angelſaͤchſ. Rechts &. 176) 
meint, ber Verletzte habe zwar unbedingt. Fehde erheben können, allein er babe 
fein unbedingtes Recht gehabt, Buße im Wege der Klage zu verlangen; das 
Volk habe zwar für die Stellung des Verbrechers vor Gericht geſorgt, allein 
dann ſei es dim Verbrecher frei geftanden, ober bie Buße zahlen ober nicht 
lieber bie Fehde übernehmen wolle. Derfelben Anficht Tcheint auch zu fein Saup-p 
(das alte Geſetz der Thüringer. Breslau 1834. &. 156 ff). Allein diefe Anſich⸗ 
ten, nad) welchen batd (nad Jarke's Anficht) der Reiche ſich Alles hätte ers 
Tauben können, weil er beinahe jede Unthat durch Buße hätte fühnen können, bald 
(nad) Rogge’ 8 Anſicht) der Starke ſich Alles hätte erlauben können, weil er 
nie vom Gerichte zur Buße hätte geswungen werben bürfen, und das Ver⸗ 
brechen eigentlich nicht als etwas Gemißbilligtes, Tondern bloß ala eine einfache 
Auflündigung des Friedens erfcheinen würbe, find wohl hinlänglich durch Andere 
widerlegt worden (vgl. Grimm beutfche Nechtsalterthümer Bd. II. ©. 622. 
von Woringen Beiträge zur Gedichte bes Strafrechts ©. 36 — 42. und 
befonders Eropp in ben Heidelb. Jahrb. Jahrg. 1825 ©. 642 ff.). 
© 0 ©, sierüber Grimm a. a. O. ©. 656. und von Woringen a. a. D. 
5) Tacitus Germ. XII. Lex Bajuv. T. II. cap. 1.8.3. 4. Tex Saxon. II. 
1. Grimm a. a. O. S. 739. Eich horn brutfche Staats: und Rechtsgeſchichte 
Bd. 1. 8.7. 1. not. a. 


a 
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auch ein zufaͤlliger Schaden gefühnt werben, 3. B. vom Eigenthümer bei 
Thiers, das einen Dritten verlegte, und noch mehr ein durch culpa ers 
zeugter. Allein in diefen Fällen war das Fehderecht nusgefchloffen und 
auch an den Richter wurde kein Friedensgeld bezahlt („componat, ces- 
sante faida, 'quia nolendo feoit,‘ oder „quia muta res 
fecit, non hominis studiuun; “ ferner — „‚quia, quod quadrupedes 
faciunt, fredus exinde non exigitur‘‘), Go mußte man daher bei den 
Verlegungen zwei wefentlich verfchiedene Glaffen urterfcheiden: die Ver⸗ 
Tegungen, welche Leine Sriedensbrücdhe bilden und bei welchen daher 
Fehde und fredus ausgefcloffen war, und die Friedensbrüche, be 
welchen der Verletzte durch Fehde ſich felbft Genugthuung verfchaffen, 
wenn er aber nicht zur Fehde ſchreiten wollte, auf Compoſition klagen 
konnte und dann auch ein fredus bezahlt werden mußte, oder bei wel⸗ 
. hen (bei Verletzungen der Geſammtheit) koͤrperliche Strafe gegen die 
Sreien eintrat. Bu den Friedensbruchſachen gehörten aber nicht blos 
fchwerere Verbrechen, fondern feindliche oder abfichtliche Verletzungen aller 
Art. Denn durch die geringfte feindfelige Werletzung wurbe der Friebe 
an fih fo gut gebrochen, mie durch bie ſchwerſte Verlegung. Jedoch 
traten fchon in jenen Zeiten in dee Ausübung bes Fehderechts gemiffe 
Beſchraͤnkungen ein und durch biefe bildeten fi, fo zu fagen, befondere 
Arten des Friedens, Köntgsfriede, Kirchenfriede, Gericht®» 
friede, Hausfriede. Wer beim Könige ift, zum Könige geht oder 
von ihm kommt, fol Frieden haben, und wenn er auch mit Recht befeh⸗ 
det werden konnte (quamvis culpabilis sit), doch mährend biefer Zeit 
die Fehde gegen ihn ruhen ?). Auch konnte der König einem Einzelnen 
befondern Königsfrieden ertheilen und fo ihn gegen Fehde ſchuͤtzen ®). 

Auf die gleihe Weife fol Frieden haben, wer an der Kirche ober - 


6) Tıex Saxon. XII. 5. XXVITI. 6. Lex Ripuar. XLVI. 1. XLV. 1. Legg. 
Rothar. cap. 75. 138. 331. 389. Lege. Liutpr. VI. 136. Zwar glaubt Rogge 
(a. a. O. S. 30 ff.), aud hier fei Fehde erlaubt gewefen,, wenn der Verleger bie 
Sompofition nicht freiwillig zahle, und Gaupp (das Geſetz der Thüringer ©. 393, 
397.5; aͤhnlich auch von Woringen Beiträge zur Gefchichte des deutſch. Strafs 
xchte ©. 116 ff.) meint ebenfalls, wenigftens in frübefter Zeit fei auch in 
biefen Füllen Fehde unbeſchraͤnkt geftattet gerefen und (S. 396) noch nad) der Lex 
Thuringerum wenigftens dann erlaubt gewefen, wenn der Verpflichtete ſich weigerte, 
die gefegliche Buße zu zahlen. Allein in ben Volksgeſetzen, weder in der Lex 'Thu- 
ringorum noch in den andern, läßt fih irgend eine Spur für ein Fehderecht in 
diefen Fällen nachweiſen, noch Laffen fich irgend andere Quellenzeugniſſe bafür bei: 
bringen. Vgl. au Eropp in den Heitelb. Iahrb. v. 1825. ©. 639. Duß die 
Worte in der Lex Burgund. XVII. 1 „antiquam exinde calumniam removeri,‘ 
auf weldhe id Saupp und von Woringen berufen, ſich auf ein früher zulaͤſſig 
gemefenes Fehderecht beziehen, läßt fich nicht annehmen. Xgl. Legg. Liutprandi 


7) Lex Alam. tit. XXIX. et XXXXT. Legg. Rothar. cap. 18, ct 36. v. 
Woringen Beiträge zur Geſchichte S. 54 ff. 


8) v. Woringen a. a. O. S. 5. 
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Gerichtsſtelle iſt, oder dahin geht, oder von dorther Fommt?), Eben fo 
fol Jeder in feinem Haufe und felner Wehre vor Vergewaltigungen 
aller Art gefhügt fein, fo daB ſelbſt bee Verbrecher, gegen welchen mit 
Recht Fehde erhoben wurbe, im feiner Wehre fiher war, und fo lange 
er fich in derfelben befand, ber Befehdende nichts gegen deffen Perfon 
vornehmen durfte !%). Wer einen von dieſen Frieden verlegte, auch 
bei an fi erfaubter Fehde, wurde als Sriebensbrecher behandelt 
und mußte für die Verlegung eine weit höhere Compofition und einen 
weit höheren fredus bezahlen; und fo hatten biefe befonderen Frieden die 
doppelte Wirkung, daß fie vor Fehde fchügten und das Fehderecht bes 


ſchraͤnkten und daß ihre Verlegung die Handlung doppelt ftrafbar 
madte!!). 


Allmaͤlig aber fcheint fich der Begriff der Friedensbruchſachen mehr 
befchräntt zu haben. Das Fehderecht, mie ed nach den alten Volksge⸗ 
fegen und Gewohnheiten beftand, war mit einer georbneten Staatävere 
bindung unvereinbar, und grobe Mißbraͤuche und Gräuel konnten dabei 
nicht ausbleiben. So war es daher natürlich, daß die Carolingifchen 
Könige mit dem Steigen ihrer Macht und baß bie chriftlihe Kirche 
mit dem Zunehmen ihres Einfluffes dem Fehderecht mehr und mehr 
entgegenzumirken ſuchten. Die Könige fuchten ihm theils indirect ents 
aegenzumirken duch, Erhöhung bee Gompofitionen, um fo den Verlegten, 
ſtatt zur Fehde, zur Klage zu veranlaflen, bie ihm eine ficherere und 
dabei fehr bedeutende Genugthuung bieten follte 12); theils wirkten 
fie ihm unmittelbar entgegen dadurch, daß fie, vermöge bes bei Not.8 , 
angeführten Rechts, geradezu zwifchen den feindlichen Parteien einfchrits 
ten und den PBeleidigten zue Annahme der Gompofition zwangen !?). 
Auch trat immer mehr bei ſchweren Verbrechen, wenn fie auch nidyt 
unmittelbar gegen den Staat begangen waren, ber Gedanke hervor, bag 
fie den gemeinen Frieden im Staate empfindlich fldren und 
daher der Staat durd) eine Öffentliche Lörperliche Strafe, wenn Klage 
erhoben wurde, nicht blos dem Verletzten, ſondern auch ber beleidigten 
Sefammtheit und der geftörten Rechtsordnung Genugthuung zu geben 


9) Lex Fris. addit. Sap. tit. I. Lex Saxon. tit. II. cap. 10. 

10) Lex Fris. a. a. DO. Lex Saxon. tit. III. cap. 4. Lex Sal. tit.-XLIV. cap. 
1. Lex Alam. tit. XLV. cap. 1. (vgl. auch Saupp das Geſetz der Thüringer 
©. 388 ff. und Philipp’ s Grundſaͤte des deutfchen Privatrehts Bb. I. &. 332.) 

11) Lex Kris. tit. XVII. cap. 2. Lex Alam. tit. XXIX. XXXI. 3—5 ſ. u. 
Not. 6- 9. 

12) Legg. Rothar. cap, 74. „ideo majorem compositionem posuimus, 
quam antiqui nostri, ut faida, quod est inimicitia, post compositionem acce- 
ptam postponatur et amplius non regquiratur, sed causa sit finita amicitia 

te. 
ey ’Capitular.YIII. ann. 805. cap. 7. Capit. ann. 779. cap. 22. Capit, 
I. ann. 802. cap. 23. Capit. I. ann. 819, cap. 13, Eichhorn beutfce 
Staats» und Rechtsgeſchichte $- 207. | 
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babe 12), So erktärt es fich, daß der Begriff der Friedensbruchſachen 
almälig auf ſchwerere Verbrechen befhränft wurde, bei denen 
öffentlihe Strafe einzutreten anfing, aber aud immer noch das Ev 
heben der Fehde zuläffig war, und. bei geringeren, wenn auch dolofen Ver⸗ 
brechen, den bloßen Freveln, das Fehderecht ausgefchloffen wurde. Auf 
diefe Weiſe unterfcheidet fchon das Capitulare de partibus Saxoniae 
vom Jahr 791 cap. 31. die majores causas, welche zur Fehde fühs 
ten Sönnen, von den minoribus causis. Zu biefen majores causae aber, 
zum Stiedensbruche, gehörten nicht blo6 Gewaltthaͤtigkeiten, fon 
bern überhaupt ſchwerere Verbrechen, durch weldhe ber gemeine Friede 
empfindlicy geftört wurde und auf welchen fhon in biefen Zeiten koͤr⸗ 
perlihe Strafen fanden. So redynet dag Praeceptum Ludovici Pü 
pro Hispanis, qui in regno Francorum manebant, cap. 2. zu den ma- 
jores causne als Beifpiele homicidia, raptus, incendia, depraeda- 
tiones, membrorum amputationes, furta, latracinuia, alienarum 
rerum ıimvasıones. — 

An den Redtszuftand , der fo unter den Garofingeen fich bildete, 
ſchloß fih das mittlere Strafrecht vom Erlöfhen ber Carolinger bis 
zum Ende bes 15. Jahrhunderts großentheild an. Zwar verloren bie 
alten Rechtsbuͤcher und die Gapitularien ber fraͤnkiſchen Könige mit dem 
Eriöfhen der Garolinger, der Umänderung ber alten Verfaſſung, durch 
ihre dem Wolke unverftändliche Sprache und durch mandye andre mit 
wirkende Momente allmdlig ihr Anfehen. Allein die Grundgedanken, 
auf denen fie beruhten, hielten ſich noch lange Zeit in den Gewohn⸗ 
heiten feit. Nur erlitten fie mehr und mehr Mobdiftcationen, die fchon 
duch die Carolingiſche Gefesgebung vorbereitet und eingeleitet maren. 

Die bedeutendite, ſchon unter den Carolingern vorbereitete Modifi⸗ 
cation trat in Hinficht des Fehderechts ein. Es erhielt fih zwar für 
jeden Freien ein Fehderecht bis an's Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
allein feine Grundlage murde eine anbere, und die Fälle, in melden 
Fehde erhoben werden Eonnte, beftimmten fi andere, als ed nad) frühes 
ren Rechten der Fall war. 

Gerade über diefen Punct, über das Fehderecht vom 11. bis an's 
Ende des 15. Jahrhunderts oder das fogenannte Fauſtrecht, find bie 
Anſichten fehr verfhieden. Manche behaupten 13), es fei in diefer Zeit 
dem Freien das Recht eingeräumt worden, ganz willkuͤrlich und 
völlig nad) Belieben Fehde zu erheben, alfo felbft dann, wenn 
der Gegner nicht die geringfte Verlegung vorher ihm zugefügt 
und wenn er auch nicht das Geringfte an den Gegner anzufprechen ge= 


14) Uebrigeng burfte der Verbrecher mit Genehmigung des Richters, wenigſtens 
dann, wenn bie Strafe nicht Todes⸗, fondern blog verftümmelnde Strafe war, fels 
nen Leib mit Geld Löfen. Capit. II. ann, 813. cap. 13. Capit. V. ann, 803 cap. 
13. Eichhorn a. a. D.8. 205. Sarke Handb. des Strafrechts S. 27 — 29. 

15) 3. 3. &ubewig Erlaͤut. der güldenen Bulle Cap. 17. Leyser me- 
ditatt. ad Pand. Sp. 553. un. 1. 
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Habt habe; nur habe ber Fehde eine foͤrmliche Auflündigung des 
Friedens vorangehen müffen. Andere, und unter diefen namentlidy 
Eihhorn?!®), behaupten, es fei auch in bdiefer Zeit beim Schderechte 
bie alte Brundlage und das alte Princip noch ganz beibehalten wor⸗ 
ben; nur gegen ben Verbrecher, ber ein ſchwereres Verbre⸗ 
chen, einen Friedensbruch, verübt ‚habe, habe der Verletzte Fehde erheben 
unb baburch jenen zur Genugthuung anhalten Finnen; der Verletzte 
habe aber in ſolchen Fällen ſchon an fih ohne Weiteres das Rede 
zur Fehde, alfo ganz wie in ber alten Zeit die Wahl gehabt zwiſchen 
Klage und Fehde. Nur das Abfagen fei ald nothiwendig zu beobadıs 
tende Form noch hinzugefommen. — Allein meber die eine noch die 
andre Anficht fcheint fi) begründen zu laſſen. Das erſtere, em 
ganz willlürliches, nicht einmal durch eine vorangegangene "erlittene 
Verlegung begründetes Kriegsrecht, konnte ein nur etwas geordneter 
Staat, ohne das Princip der totalen Auflefung aller Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe felbft zu fanctioniren, in feinem Inneren nie zugeben, und bie 
deutfchen vom Fehderechte fprechenden Gefege geben keineswegs ein 
ſolches Kriegsrecht zu. Uber auch das Prindp, auf dem das alt 
germanifche Fehderecht beruhte, pafte für die geänderten Anfichten und 
Berhäitniffe nicht mehr. Man ging, tie bemerkt, immer mehr bar 
von aus, daß durch ſchwere Verbrechen bie ganze Rechtsordnung 
geftört, der Sriebe mit der Geſammtheit gebrochen ſei. Diefer 
Anfiht mußte e8 aber wiberfprechen, wenn bloß der einzelne Vers 
legte fih duch Fehde follte Genugthuung verfchaffen können. Man 
hielt ferner Immer mehr an dem Gefichtspuncte, von dem fo häufig 
ſchon die Garolingifhen Könige ausgingen, feft, baß ein buch em 
verübtes Verbrechen ohne Weiteres begruͤndetes Fehderecht mit den ſtaat⸗ 
lichen’ DVerhäftniffen nicht vereinbar fei. So kam man zu dem Grund» 
fage, daß wegen jedes Verbrechens Klage erhoben werben mußte, 
fei es auf Börperlihe Strafe, fei es auf Compofition, und daß nur 
das Gericht Genugthuung für ben verlegten Frieden verfchaffeh 
fole. Allein bei der Anarchie, die vom 11. Jahrhundert an in 
Deutfchland zu berrfchen begann, durch melche die Wirkſamkeit der 
Gerichte durchaus gelähmt wurde und bei der man auf bem gericht» 
Kuchen Wege, ſowohl in Civil: als in Griminalfachen, feines Gegners 
unzählige Male nicht mächtig werden konnte, muften die Regenten 
und mußte die Gefeßgebung- das Recht der Selbſthuͤlfe doch in dein 
Salle anerkennen, wenn durch die Gerichte Feine Hülfe 5 


erlangen ftand. In einem folhen alle konnte dann ber Beein⸗ 


trächtigte allerdings Kehde erheben und fich felbft Recht und Genug: 
thuung verfchaffen, das Fehderecht wurde fomit blos ein Nothmittel, 
von welchem nur dann Gebrauch gemacht werben follte, wenn ber 
Richter kein Recht verfhaffen fonnte oder mollte. Das 
bucch fiel zugleich bie Beſchraͤnkung ber Fehde auf den Sal eines vor« 


16) Deutfche Staates und Rechtsgeſchichte $. 379, 
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her veruͤbten Verbrechens ober gewiſſer veruͤbter Verbrechen weg. Die erlit⸗ 
tene verbrecheriſche Verlegung, der durch ein Verbrechen veruͤbte Bruch 
des Friedens, war es nun nicht mehr, wodurch ein Recht zur Fehde begruͤndet 
wurde, ſondern Lediglich die Unmoͤglichkeit, buch ben Rich⸗ 
ter Recht zu erlangen. Mer baher Fehde erhob, ohne in einer 
ſolchen Unmöglichkeit zu fein, war felbft Sriedensbrecher. Dagegen konnte 
wegen jeder Rechtskraͤnkung, beftehe fie auch in einer bloßen Nichtaners 
kennung ober Nichterfüllung einer privatrechtlichen Verbindlichkeit, 
zur Fehde gefchritten werben, wenn vor bem Richter nicht Recht zu ers 
langen war. . 
Dieſe Principien fpriht auf's Klarfte aus ber Landfriebe vom 
Jahre 1235, und von. denfelben Principien gehen frühere Landfrieden, 
3. B. der von Friedrih dem J. von 1187, und fpätere, 5. B. die von 
1281, 1237, 1303 und ‚die goldene Bulle und der Reichsabſchied von 
1442 aus. Der Lanbftiede von 1235 cap. IV. fagt namentlidy: 
was auch Jemanden widerfahre, daß er das niht reehe, erlag 
„es ſeinem Richter; es ſey denn, daß er ſich zu not muß weeren 
„feines Leibes und feines Guthes.“ Ä 
„Bar fein Klag aber volfüret, wird ihm nicht gerichtet, und muß 

„durch not feinen veinden widerfagen, das fol er thun zuy tage und 
„von dem tage pys an ben vierten tag fol er ihm Beinen fchaden thun, 
„weder an Leyb noch an Gut, fo hat er drey ganz tag Fryden.“ 

An der Zhat finden wir weder in biefer, noc, in den andern vom 
Fehderecht fprechenden Urkunden, bag nur im alle eines erlittenen 
Friedensbruches, fomit nur gegen den Verbrecher Fehde erlaubt gewefen 
fei und daß die Fehde, wie im alten Rechte, die Stelle der Compofis 
tion vertreten habe. Daß aber Fehde ohne allen Grund zu erheben 
erlaubt gemwefen fei, Dagegen fpridht außer dem oben Angeführten auch 
noch der Umftand, daß für eine folhe Rechtsſitte gar Fein hiſtoriſcher 
Antnüpfungspunct fich finden ließe, und gerade Redhtsanfichten im Volke 
‚und bie Beſtrebungen ber Regierung einer folhen Willkuͤr entgegens 
fanden. Das Fauſtrecht war weder ein Recht zur willkuͤrlichen 
Fehde, noch, wozu Manche ed machen wollten, ein geſetzlich anerfanntes 
‚Medht des Stärkern, fondern war blog die Befugniß, Selbfthülfe zum 
‚Schutze feines Rechtes zu üben, wenn man durch die Gerichte 
‚Eeine Hülfe fi) verſprechen konnte! Zwar führt man häufig die Zeiten 
des Interregnums als diejenigen an, In denen fid) das Recht zur wills 
‚Lürlichen Fehde gebilbet habe; ja Viele datiren von ihnen gerabe die 
Hauptausbildung des Fauſtrechts. Allein die Mißbraͤuche, die vom 
Fehderecht gemacht wurden und bie freilich [unzählige Male vorfamen 


” und vorkommen mußten, koͤnnen nicht ald Beweis für die Art und 


* 


Weiſe, wie da6 Recht beftand, fangeführt werden. In jenem britten 
‚Viertel des breizehnten Jahrhunderts, in welchem es Deutfchland theils 
an einem kräftigen, theile ganz an einem Haupte fehlte, war nun der 
Mißbrauch des Fehderechts auf's Höchfte geftiegen. So aber, mie 
es damals als Recht beftand, hatte es ſchon 100 Jahre früher be: 
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ſtanden, und die Beſchraͤnkung des Rechts auf den Fall der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, richterliche Huͤlfe zu erlangen, war ſchon vor dem Interregnum 
beſtimmt ausgeſprochen und wurde nach demſelben durch Rudolph von 
Habsburg nur wiederholt. 

Die Ausuͤbung des Fehde⸗ oder Fauſtrechts war jedoch an gewiſſe 
Formen gebunden. Es mußte der Fehde eine offene beſtimmte Ankuͤn⸗ 
digung (difſidatio, wie auch die Fehde ſelbſt hieß) 8 Tage (nach eini⸗ 
gen Landfrieden 4 Tage) vor ihrem Beginnen vorangehen. Dieſe Form, 
welche ſchon im Reichsabſchiede von 1187 vorgeſchrieben und in ſpaͤteren 
Reichsgeſetzen bis zum Reichsabſchiede von 1442 wiederholt eingeſchaͤrft 

wird, war dem altgermanifchen Rechte ganz unbelannt. Dies erklärt 
ſich auch leiht. Im altgermanifhen Rechte war Fehde ohne Weiteres 
erlaubt gegen den Friedensbrecher. Diefer weiß alfo, daß er durch den ’ 
Friedensbruch nicht bloß der Klage, fondern eben fo fehr der Fehde 
fih ausfest. Auch beginnt er ja, nach dem Sinne des alten Rechtes, 
durch fein Verbrechen ben Unfrieden, und die Gompofition iſt blos das 
Mittel, bdiefen Kriegsftand zu beendigen und abzumenden. Deshalb 
brauchte man jhm nicht erft den Frieden aufzutündigen. Anders 
mußte 26 aber fein, fobald die Fehde nur. als Nothmittel: zuläffig ift, 
und zwar in allen Fällen, In denen.man nicht zu feinem Recht ges 
Fangen zu koͤnnen glaubt, alfo auch wenn der Gegner Recht zu haben 
vermeint, oder der Richter aus. Läffigkeit, Gunft oder Keigheit Recht 
verweigert. Hier konnte man nicht fagen, daß ber Gegner durch fein 
Nichtnachgeben fhon von felbft den Sehbeftand beginne, und von der 
andern Seite mußte es immer ungemwiß fein, ob und wann ber Ber 
techtigte zum Mothmittel fchreiten werbe.- Hier forderte alfo die Si⸗ 
cherheit bed vielleicht ganz unfhuldigen Gegners und bie Ehre eine 
Ankuͤndigung ˖an ben Gegner, daß man, wenn er nicht nachgebe, nom 
Nothmittel Gebrauch machen werde. .&So konnte und mußte beim 
veränderten Princip, auf welches das Fehderecht fi ſtuͤtzte, eine bes 
fondere Form der Ausübung bes Mechtes durch die Sitte fid bilden, 
fo wie gerade diefe Form für. Die im Princip vorgegangene Veränder 
eung ſpricht. | . u | 
Eine weitere Beſchraͤnkung ber Fehde beftgnd darin, daß bei 
Ausübung berfelben gemwiffe  Perfonen und Sachen gefrhent werben 
follten.. Dee Zwed war, Widerflandsunfähige zu ſchirmen, den Bere 
kehr zu ſichern, den Feldbau zu fügen und heilige Gegenflände vor 
Entweihung zu wahren. Einen folden befondem Frieden hatten nq⸗ 
mentlich Geiftliche, Kindbetterinnen, ſchwere Kranke, Pilger, Kaufleute 
und Fubrleute mit ihrer. Habe ‚und: Kaufmannfchaft, Adermann und 
Meingärtner außer feinem Haufe mit feiner Habe, die er zum elh« 
bau nöchig hat, fo wie er felbft während ber Feldgeſchaͤfte, endlich 
Kichhöfe und Kirchen ?7). | 


17) Reichsabſch. v. 1442 9. 6—8. Datt. de pace imperil publ. L. I. 
c. 16. (ugl, au Sachſenſp. Il. 66. Cchwabenſp. « 165.) , 


448 Zauſtrecht. Fehde. Friede. - 


‚Eine weitere Beſchraͤnkung führte der Klerus ein, den Go'ttess 
ftieden (Treuga Domini, Trevia Dei, Pax Dei), 
Vier Zage in jeder Woche, von Mittwoch Abend bis Montag früh, 
fou nad) ihm jede Fehde ruhen. Zwar hatfe die Verletzung dieſes Fries 
dens bios Kirchenftiäfe zur Folge, und die Neichsgefege erwähnen auch 
nirgends dieſes Friedens 18), allein da ber Kirchenbann, wenn man 
ſich aus demfelben nicht nad) einer gemiffen Zeit töffte, audy die Acht 
nad) ſich ziehen follte: fo griff am Ende doch auch die Verlegung bier 
ſes Friedens in die bürgerlichen Steafverhälmiffe ein. Dagegen fiel 
der Hausfriede, in dent oben bei Note 10 angeführten Sinne, des alten Rechts 
weg. Bel der angefagten Fehde konnte man nun auch bis in fen 
Haus und feine Burg ben Befehdenden verfolgen 1%). Die näheren 
Beftimmungen über bie Ausübung bes Fehderechts enthalten bie ges 
meinen oder gefeslihen Landfrieden, d. h. Reichsgeſetze, bes 
ven naͤchſter Zweck war, die Aufrechthaltung ber allgemeinen Sicher 
heit und die geordnete Ausuͤbung des Fehderechts zu fihern. Diefe 
Landfrieden - verpönen zugleich die ungefegmäßige Ausübung der Fehde 
and noch mandye andre ſchwere Verbrechen, melde die Ruhe und Si⸗ 
cherheit im Lande ftören 20), Landfriedensbrecher war baher 
nicht blos Derjenige, welcher unrechtmäßige Fehde erhob, fondern Je⸗ 
der, welcher ein von dem geſetzlichen Landfrieden verpöntes Verbrechen 
beging. Allein dee Hauptfall des Landfriedensbruches war das 
Erheben ungefeglicher: Zehde, und bei ihm trat die Strafe, melde 
überhaupt die regelmäßige Strafe des Friedensbruches wurde, 
Todesftrafe, ein. 

Außer diefem Hauptfalle des Lanbfriedensbruches gab es noch zwei 
andere Fälle, die zum: wahren Friedensbruche, nah den Anfichten des 
Mittelalters, gehörten — in welchen ein ausdruͤcklich angelobter oder 
ein ausdrudtich gebotener Friede verlegt: oder gebrochen wurde: 

1) Ungeachtet dei Beſchraͤnkungen naͤmlich, denen nah dem Ans 
geführten das Fehderecht unterlag, mußte doc, diefes Recht zu den 
größten Mißbraͤuchen und zu wahrer Anarchie führen. Der Mächtige 
trogte auf feine ſtarke Kauft, übertrat nah Willlür die dem Fehderecht 
geftedten Schranken, und bei den vielen Heinen Xerritorien, in melche 
Deutſchland gefpalten mar, bei den verfchiedenften Gerichtbarkeitsfprens 
geln, die einander durdhfchnitten, bei den fteten Kämpfen, in welche 
Kaifer und Reich verwidelt waren, bei dem Mangel aller Polizei und 
‚ überhaupt bei dee Schwäche und Läffigkeit dee vollziehenden Gemalt 


84. (detreuga et pace) cap. 1. 

19) Bruch bes Hausfriedens durch Vergewaltigung außerhalb rechtmäßiger 
Fehde wurde aber das ganze Mittelalter hindurch fehr hart beſtraft. So fagen 
die Statuten von Eöln vom 3. 1437: „Wer freventtidy in das Andere Haus gienge 
und ben alfo in fein felbft Haus fchlüge oder wundte, den follman mit dem Schwert 


20) Man vergleiche 4. B. nur bie zwei Landfrieden von Kaiſer Friedrich J. 


18) Dagegen aber ber Sadıfenfpieget 0.0. O.; auch das canon. Recht X. 1. 
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tonnte ber Starke Leicht feiner bloßen Willkür folgen und bie gefeglichen 
Schranken bes Fehderechts mit Füßen treten, und fo finden wir, baf 
in jenen Zeiten bis in das 15te Jahrhundert die abfcheulichften Miß⸗ 
bräuche von diefem Rechte gemacht wurden, Mifbräuche, unter denen 
befonders der Bürger und nndmann zu dulden hatten 21). An eine ges 
fegliche gänzlihe Aufhebung des Fehderechts war aber lange Zeit um 
-fo weniger zu denken, als es bei den nun einmal beftehenden Staats» 
verhältnifien gewiffermaßen ein unentbehrliches Nothmitttel war. Bloß. 
im Wege freier Einigungen konnte ihm entgegengearbeitet werden, weilnur 
fie dem berefhenden Sinne gemäß waren und weil nur fie das Mit- 
tel an bie Hand geben konnten, das die Fehde entbehrlid zu mar 
hen geeignet war. Gefellfchaften von Kürften, Rittern und Gtädten 
bildeten ſich, theils um den gemeinen gefeglichen Landfrieden unter fid) 
mit vereinten Kraft in Anfeben zu erhalten, theils um in rechtmaͤ⸗ 
- Siger Fehde gegen gemeinfchaftliche Feinde einander beizuſtehen, theils 
endlich wm unter fidy ſelbſt jede erlaubte Fehde auszuſchließen und 
ihre Streitigkeiten durch Austräge entſcheiden zu laſſen. Diefe Eini⸗ 
gungen wurden, bald von einzelnen Reichsſtaͤnden ohne Auctorität 
des Kalſers, balk von einzelnen Ständen unter taiferlicher Auctorität, 
bald von allen Reihsftänden mit dem Kaifer auf gewiſſe Zeit gefchlofs 
fen, und in manchen Fällen fchritt auch ber Kaifer geradezu mit eis 
nem aufßerordentlichen Friedensgebote ein. So entitand eine Reihe 
von Landfrieden, deren Natur eine völlig andere war, als die ber ges 
meinen geſetzlich en 22). Sie gründeten fi beinahe ausfchließ- 
üb auf Vertrag, wurden immer bloß auf eine beflimmte Zeit ges 
ſchloſſen und hatten neben dem Bwede, ben Verbrechen überhaupt 
entgegenzuwirken, den Hauptzweck, bie erlaubte Fehde für bie Dauer 
des Landfriedens ganz auszufchliefen. Während biefes Friedens fol 


- gie Fehde abgethan fein, die Streitigkeiten follen durch Austräge, 


nah manchen Landfrieben auch durch Laiferlihe Gerichte geſchlich⸗ 
tet werden; bie letzteren (und nad) manchen Landftieden auch die zus 
naͤchſt gelegenen Stände) follen für die Erhaltung bes Friedens fors 
gen. So wurde 3.8. ein ſolcher vertragemäßiger Kandfriede gefchlofs 
fen unter Kaiſer Wenzel im 3. 1383 zu Nürnberg auf 12 Jahre, 
im 3. 1389 zu Eger auf 6 Sabre, im 3. 1398 zu Frankfurt 
auf 5 Fahre; eben fo unter Friedrich III. im J. 1467: auf 5, tm 
J. Sn auf 4, im J. 1474 auf 10 und tm J. 1486 wieber auf 
10 Sabre. zu ' 

2) Wie fo unter den Meichöftänden vertragsmäßige Landfrieden 
gefchloffen wurden, eben fo kamen auch befonbere Seiedensverträge uns 
ter Privaten, fogenannte Hanbfriebenlauhtreugae), vor, durch wel⸗ 


21) Dan vergl. nur bie Schrift von Datt de pace Imperil publica unb je» 
de Chronik aus den Zeiten vom zwölften bis in's Fänfzehnte Jahrhundert ! 


22) Eich ho r n hat beſonders das Verdienſt, nriſchen dem ge 
und 
rege —— —— 


Staats s deriton. V. 


\ 


‘ 


20Zaouſtrecht. Fehde. griede. 


che fie ſich gegenſeitig verpflichteten, keine Eigenmacht und keine Ber 
gewaltigung gegen einander vorzunehmen. Auch konnte der Richter für 
gewiſſe Säle, 3. DB. zum Zwecke des fichern Geleits, einem Einzelnen 
Stieden wirken. Ueberdies konnte und follte, wenn Mehrere außerhalb 
einer gerechten Fehde Streit mit einander befommen hatten und zu Thaͤtlich⸗ 
keiten fchritten oder zu fchreiten im Begriffe waren, die Obrigkeit und 
jeder Bürger Frieden gebieten und zum Friebengeloben anhalten. Wer 
die oben berührten Frieden durch eine Vergewaltigung brach, wer alfo 
untechtmäßige Fehde erhob gegen die Beſtimmungen der gefeglichen 
Zandfrieden,, oder wer Fehde erhob gegen den vertragsmäßigen 
Landfrieden, oder wer den unter Nr. 2 angeführten gebotenen oder ge 
lobten Frieden durdy eine Vergewaltigung brach, wurde als Friedens: 
brecher in ber Regel mit dem Tode, und zwar in den ditern Zeiten 
mit dem Strange 23), fpäter mit dem Schwerte beftraft 24). Es was 
en biefe Faͤlle die Källe des eigentlichen Friedensbruchs und betr 
halb hieß Richten nah Kriedbruhsreht oder um Friedens: 
beuc) die DBerurtheilung zum Schwerte. Dabei umfaßte man aber 
auch noch in der Regel 25) jedes andere todesmürdige Verbrechen um» 
‘ter dem Namen Friedensbruch. Proceffualifc ausgezeichnet waren bie: 
fe Friedensbruͤche dadurch, daß fie zum gerichtlichen Zweikampfe führen 
tonnten 26). Die bedeutendften Aendesungen, fowohl in Hinſicht des 
Schderechts, ale auch m Hinficht der Begriffe von Landfrieden, Land: 


23) Vgl. Wigand das Vehmgericht Weftphalens ©. 513 fi. ; beshalb war 
die Strafe, welche die Vehmgerichte ausfpradyen, fttets der Strang. 

24) Auch die Strafe für den gebrochenen, unter Nr. 2 angefäheten gelobten 
oder gebotenen Frieden war nach den meiften Statuten und Gewohnheitsrechten das 
Schwert. &o fagen, um nur einige Beifpiele anzuführen,, die Statuten von 
Coͤln vom 3. 1437 Art. 83.: „Wer ſich mit dem Andern zweite oder zanten 
‚würde, fo fern daß fie zuMeffern oder zu anderem@ewehr kämen und ihnen dan für 
„oder per offenbarlich Friede geboten were oder würbe, von vnfer Herren wegen 
„oder auch von des Hobengerichts wegen, ben Frieden follen fie halten, gleich als 
„vnſer Herren vom Rath oder das Hohegericht gemeinlich allba gegenwärtig 
„weren vnd den Zrieden ſelbs gebotten hatten, und wer dann mit muthwiller 
„ben Frieden freuentlich breche: des ſich kuͤnilichen fünde.... den foll man.... 
„mit dem Schwerdte richten als das von Alters Herkommen vnd gehal: 
„ten aeweft ift und dbarinn ſoll man niemands verfchonen, er fei klein oder groß.‘ 
Eben fo beftimmt die Hals: ©.:D. für Ratolphszell von 1506 $. 16.: „Wer ein 
gelobten Fried pricht, one merklich Urſach ihn darzu bewegende, denſelben mit dem 
Schwert zu richten.“ Auf die gleiche Weiſe ſagt ſchon ber Sachſenfpiegel B. III. 
Art. 9. $. 2.: „Brict aver eu mon den vrede, den he vor sin selven lovet, it 
„gut ime an den hals.“ MgI. auch Rechtsbuch nad) Diftinctionen herausg. v. 
Ortloff B. IV. cap. 19. dist. 2—4. cap. 5. dist. 1. Einzelne Statuten gab 
es aber, welche gelinder waren unb einen ſolchen Friedensbruch nicht mit dem Tode 
beftraften, 3.8. die Griminal : Orbnung von Speyer v. 1328 $. 44., die Statuten 
v. Augsburg dv. 3. 1373 $. 186. 187. 

25) Durchaus feft war dieſer Sprachgebrauch nit. Bisweilen wird unter 
Briedensbrecher auch derjenigu verftanden, der ein mit verftümmelnder Strafe zu ahn⸗ 
benbes Verbrechen beging. 


26) Cichd ornꝰs deutſche Staates und Rechtsgeſchichte J. 384. Note o. 
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gegen die minder Mächtigen, die durch das Fehberecht im h 
Seade begänftigt wurde, mußte immer mehr bie lauteften Klagen bei 
Kalſer und Weich herbeifuͤhren. Die dertengemäßigen Landfrieden hals 


feiebensbrudg und Frtedensbruc,, traten mit dem Ende des fünfzehn: - 
ten Jahrhunderts ein. Die Anardyie und die Willkür ber en i 
n 


fen diefen Ringen wenig ab. Auch bei ihnen war für eine Erdftige _ 


Handbabung berfelben fülten geforgt und fie zeigten ſich beinahe durch⸗ 
aus als unwirkſam. Ueberhaupt war es bad dringendſte Beduͤrfniß, 
das, was dieſe Landfrieden auf kurze Zeit feſtzuſtellen ſuchten, in eis 
nen bleibenden, feſten geſetzlichen Rechtezuſtand umzuwandeln. 


Dies geſchah endlich unter Maximilian J. Gewoͤhnlich wird dieſem 


das Verdienſt zugeſchrieben, das Fauſtrecht geſetlich abgeſchafft zu has 
ben. Allein dieſes Verdienſt gebuͤhrt nicht Maximilian, ſondern 


feinen Reichtſtaͤnden. Sie waren es, welche, wie aus ben von Datt 


ausführlich mitgetheilten Reichſtagsverhandlungen hervorgeht, zuerſt 
den Antrag machten, es folle das Fauſtrecht abgefchafft und für feſte 
Dandhabung des Friedens und Medyts durch gehörig georbuete Berichte 
geforgt werden. Mur zögernd und lange ausweichen ging Maximili⸗ 


an, bem es mehr um Gelb und um Hälfe gegen feine auswärtigen ' 


Feinde zu thun war, auf bie Korberumgen ‚der Reicheflände, beſon⸗ 


ders der Städte, ein, nachdem fie die Erfüllung biefer Forberungen 


— 


zur Bedingung jeder andern Huͤlfe gemacht hatten. 

Auf dieſe Weiſe kam endlich auf dem Wormſer Meichstage vom 
I. 1495 ein Reichsgeſetz zu Stande, durch welches das erecht 
im ganzen Reiche für immer und voͤllig abgeſchafft werben follte. Je⸗ 
der fol fein Rede nur von dem Richter ſuchen, für bie Ere 
cution follen blos die Gerichte, im Nothfalle die MReichsverfammlung 


: forgen. Wer irgend, aus melden Grunde es fei, eine Fehbe bes 


ginnt, dem teifft die Strafe des Friedensbrechers. Dies iſt der gefegliche 
Landfriede v. J. 1495. Um aber Jedem, ber in feinem echte ges 
kraͤnkt würde, gehörig Recht zu verfchaffen, wurde in einem zweiten 
Geſetze eine neue und Eräftigere Organifatien des Reichskammergerichts 
angeorbnet, und tn einens britten Geſete (Handhebung Friedens und 


Rechtens überfchrieben) wurde für die kraͤftige Aufrechthaltung bes 


Landfriedens gegen bie Uebertreter beffelben Sorge zu treffen gefucht. 
Am Ende verpflichteten ſich noch befonders die Stände vertragemaͤßig 
zur Handhabung und Feſthaltung diefes Friedens, und bie Abweſenden 
traten durch befondere Beibriefe bei. Freilich war bei den Verhaͤlt⸗ 


\\ 


niffen jener Zeit nicht zu ertwarten, daß ber Zweck, ben dieſe Belege 


vom 7. Auguft 1495 fi vorgefeht hatten, ſogleich vollſtaͤndig erreicht 
würde. Ungeachtet bes feierlich befchworenen . Landfriedens kamen im 
bee folgenden Zeit noch häufig Fehden zwiſchen den Reichsunmittelba⸗ 
ven vor, und nur allmälig, mit Muͤhe und mit vielen Unterbrechungen, 
gegen bie mächtigfien Reichoſtaͤnde aber nie ganz, konnte dem netten 
Befege Durchführung verſchafft werden. So mußte daher noch Lange 
Beit beinahe bei jeher Belgtvecjannuheng ber. Bantfeobe. von Newm 


J 
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bekraͤftigt und declarirt werden, z. B. in den Reichsabſchieden von 1498, 
1500, 1505, 1510, 1512; noch lange Zeit dauerten die Klagen 
über erhobene Fehden und Landfriedensbruͤche, über Saumfeligkeit in 
Handhabung des Landfriedens und Über die Anwirkſamkeit der voll: 
ziehenden Gewalt zu diefem Imede. Sm 9. 1521 wurde in feier: 
licher Vertragsform der Landfriede erneuert und ein neuer Landfriede 
unter Zugrundblegung des von 1495 und feiner fpäteren Erklärung bes . 
kannt gemacht. Allein ſchon im 3. 1529 mußte ber Landfriede wies 
derholt werden, und im J. 1541 wird er wegen neuer Uebertretungen 
von Neuem beftätigt „bis zum naͤchſten Reichſstage oder bis zu einem 
abzuhaltenden Nationalconcilium. Im J. 1442 wird in einem 
Meichsabfchiede diefe Beftätigung auf 5 Jahre lang erneuert, und im 
Meichsabfchiede von 1543 fagen ſich die Stände „bei ihren fürftlichen 
Ehren und Würden und mahren Zreue an geſchworne Eidesſtatt“ die 
Haltung des Landfriedens von Neuem zu; dies wird in dem Reiche: 
abfchiebe von 1544 wiederholt, namentlidy auch in Beziehung auf die 
Meltgionsftreitigkeiten, und im Jahre 1545 mußte mieber der Landfries 
be erneuert werben. Enbli Fam aber die auf den frühern Reichetagen 
vielfach befprochene neue genaue Revifion der frühern Landfrieden und 
die Errichtung eines neuen Landfriedens auf dem Reichſtage zu Auge: 
burg im J. 1548 unter Karl V. zu Stande. Allein auch diefer 
Landfriede enthält Beine mefentlihe Neuerung. Er führt blos das weis 
ter aus, was ber Landfriede von 1495 gründen wollte, und ift meift wörtlich 
auf den Landfrieden von 1521 gebaut. An biefen ne ueften und leg: 
ten Landfrieden ſchloß fid) dann der NReligionsfriede von 1555 
an. Es ift dies eine wörtliche Wiederholung des Landfriedens v. 1548, 
nur mit näherer Anmendung auf die Meligiongftreitigkeiten, und des: 
halb heißt er auch Religions- und Landfriede, Religions: und ge: 
meiner Stiede oder Religions, Profan- und Landfriede. Esfollte 
naͤmlich durd ihn, in Beziehung auf die der Religion wegen entſtan⸗ 
denen Meinungs: und Glaubensverfchiedenheiten, eben fo jedes eigenmaͤch⸗ 
tige Bekriegen ausgefchloffen werden, mie die Landfrieden es über: 
haupt ausfchließfen. Nur einen Hauptzufas zu dem Landfrieden ent: 
hält der Religionsftiede von 1555, eine neue Executionsordnung 
in Beziehung auf Religions: und Landfrieden. 

Die auf biefen Frieden folgenden ftürmifhen und befonders durch 
die Religiongftreitigkeiten vielbewegten Zeiten gaben freilih noch ein 
Sahrhundert Ing Veranlaffung zu vielen Klagen über die Nichtein: 
haltung des beſchworenen Friedens und zu fortgefegten Erneuerungen bef: 
feiben. Indeſſen blieb es von jest an bei bloßen Wiederholungen und Beftd: 
tigungen des Landfriedens von 1548 und des Meligionsfriedens von 
1555. Allmälig trugen auch die Einflüffe ſteigender Cultur, veränber: 
ter Lebensrichtung , Eräftigerer Entwidelung der Xerritorialgemalt 
und Anderes zur beffern Aufrechthaltung des Friedens im Innern Deutſch⸗ 
lands bei. Allein freilich bei den maͤchtigern Reicheftänden fehlte es doch 
ſtets an einer äußern Garantie für die fefte Haltung des gelobten Friedens. 
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Durch den Landfrieden von 1495 und die auf ihn folgenden Ge⸗ 
ſetze wurde der Begriff des Landfriedensbruches und des Friedensbruches 
ſehr beſchraͤnkt. Das Verbrechen des Landfriedensbruches und bed Frie⸗ 
densbruches überhaupt befchränkte fih nunmehr blos auf das Er> 
heben einer Fehde. Es kam dies auf eine ganz natürliche Weife. 
Das, was die alten Friedensbruchsſachen an Folgen mit einander ges 
meinfchaftli hatten, wie 3. B. der gerichtliche Zweikampf, hatte ſich 
nad) und nad) verloren. Der Lonflict des eindringenden tömifchen 
Rechts mit deutfchen Anfichten und Gewohnheiten flieg immer mehr; 
aber eben diefer Conflict und die grobe Willkuͤr, mit der die Strafrechtes 
pflege an vielen Orten gehandhabt wurde, forderten dringend ein Eins 
fchreiten des Gefeßgebere, und man fah immer mehr ein, daß es nicht 
genügte, in den Reichegefegen (mie e8 in den alten gefeglichen Landfrie⸗ 
den ber Fall war) im Allgemeinen gegen ſchwere Verbrechen zu eifern 
und einige Beflimmungen über fie zu treffen. Es mußte nothmendig 
durch eine umfafjende Legislation das Alte mit dem Neuen vermittelt 
werden. An bie Wirkſamkeit einer ſolchen Legislation aber fonnte gar 
nicht gedacht werden, ehe nicht gemeiner Friede im Reiche hergeftellt und 
alles Sehdereht verbannt war. Hieraus fchon erflärt es fi, wie bie 
neuen gefeglichen Landfrieden von 1495 an bloß von ber Aufhebung 
des Fehderechts Handeln, und von nun an in allen fpäteren Reichsgeſetzen 
und Lanbfrieden der Landfriedensbruc blos auf das Befehden be: 
ſchraͤnkt wird. Deshalb ſchoͤpft auch der Landfriede von 1495 nicht 
aus den alten gefeglihen Landfrieden, fondern blos aus den alten 
vertragsmäßigen, lediglih gegen das Befehden gerich⸗ 
teten Landfrieden. Der vertragsmäßige, auf 10 Jahre gefchlofs 
fene Landfriede Friedrich's II. von 1486 ift beinahe durchaus bie 
wörtlihe Grundlage des gefeglihen Landfriedene von 1495. 

Die dringend nothwendig gewordene Legislation erfchien endlich 
im Sahre 1532 (die peinl. Gerichtsordnung Karl's V.). Allein 
neben und nah ihre merden dennody der Landfriede von 1495 unb 
feine fpäteren Declarationen immer wiederholt; denn fie haben nicht 
den Zweck jener Legislation, Beftimmungen über die einzelnen Ders 
brehen und deren Proceß zu geben, fondern blos den, das allges 
meine Stiedensverhältniß durch Ausfchließen jeder Fehde aufs 
recht zu erhalten, das allein jener Legislation Wirkſamkeit und Erfolg 
verfchaffen konnte. 

Dagegen handelt jene Legislation beinahe von allen den Verbre⸗ 
chen, welche nad) dem mittelaltrigen Rechte Friedensbruͤche bildeten, gibt 
ihnen aber diefen Namen nicht mehr. So verfchwindet daher der Name 
Friedensbrecher und Friedensbruch für ſchwerere Verbrechen nad) und nach 
ganz. Friedensbreher ift von nun an nur, mer wirklich Krieg, 
d. h. eine wahre Fehde, erhebt. 

Zwar zeichnet immer noch das deutfche Gewohnheitsrecht und 
zeichnen manche Particulargefege den Hausfriedensbruch — wenn Ses 
mand In feinem Haufe — und ben Burgfriedensbruch — wenn irgend 
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Jemand in ben Wohnungen bed Hegenten oder deren nächften Um⸗ 
gebungen vergewaltigt oder auch nur injurlirt wird 27), aus. Allein 
von der Anwendung der alten Friedensbruchsſtrafe ift feit ber Garo: 
Iina bier keine Rede mehr; auch bilden jene Handlungen Beine be⸗ 
fonderen Verbrechen, fondern bie Verlegungen jener Befriedigungen 
find nur ftraffchärfende Momente für das anderweite Verbrechen, web 
ches durch fie begangen wird. ben fo behielten manche Particularrechte 
in ihren dlteren Gefegen das oben unter Ne. 2 angeführte Inftitut des 
Sriedenbietens und Sriedengelobene bei. Allein das Brechen eines folchen 
gebotenen und gelobten Friedens galt auch wieder nur für ein die anders 
weit verdiente Strafe ſchaͤrfendes Moment, und bie fpätere Praris nahm 
am Ende, freilich fehr mit Unrecht, auf. diefen Punct gar keine Ruͤckſicht 
mehr. 

So iſt es nun auch in unfern neuen umfaffenden Particularftrafe 
gefegbüchern und in den Entwürfen zu folhen. Manche erwähnen eines 
Friedensbruches gar nicht; andere erwähnen blos des Haus» und Burg⸗ 
friedensbrudyes in bem vorhin angegebenen Sinne und einige auch eines 
Landfriedensbruches, unter dem fie gewiſſe befonders flrafbare Vergewal⸗ 
tigungen gegen Privaten begreifen, oder fie faflen auch unter der Rubrik 
„Friedensſtoͤrungen“ einige Eigenmächtigkeiten und Gewaltthaten zus 
fammen, aber fo, daß man dabei nicht recht einfieht, warum fie benn 
andere Bewaltthätigkeiten von biefer Rubrik trennen und unter andere 
Rubriken ftellen. 

Die Sache und bie innere Natur der Verhaͤltniſſe bleibt ftets 
und fo auch bier biefelbe. Durch jedes dolofe Verbrechen — 
wie unfere Altvorbern richtig erfannten — wird in Wahrheit ftets der 
Friede gebrohen, zunddit mit dem Verletzten, mittelbar mit der 
zum Rechts⸗ und Friedensverein berbunbenen Gefammtbeit, und die 
Strafe ift, ihrem Grundcharatter und ihrer innern Natur nad, im 
MWefentlichen eine genugthuende Ausgleihung und Wiederherftellung des 
Friedens, eine Compofition. Allein die Form der Auffaffung der Sache, 
ihre Einkleidung und damit auch die nähere Beſtimmung ber einzelnen 
Mittel und der naͤchſten Wirkungen, mit denen man die Sadye begleitet, 
hängt von Cultur, Rage, Charakter und Neigungen des Volks und . 
feines Gefeggebers und von Zeitverhältniffen und Zeitanfihten ab, und 
toird mit diefen ſtets wandelbar fein. 6. 8. Widter. 

Sayette (Marquis de la). Laßt uns dem unter feinen 
Zeitgenoffen nähft Waſhington durd humane und patriotifche 
Tugend wohl ausgezeichnetfien Mann, welchem darum auch bie beſt⸗ 
verdiente, laut und feurig ausgefprochene, Anerkennung beider Welten 
zu Theil warb, menigftens in einigen Morten jene Derzenshuldigung 


27) Wandhe Particularrechte unterfcheiden auch noch einen fogenannten uns 
eigentlidhen Burgfrielensbrun, Vergewaltigung an anderen, befonbers 
befriebeten Orten, 3. B. an Gerichteftellen, Kirchen, Univerfitätsaubltorien zc. ıc. 
So das ſaͤch ſiſche Hecht. 


zollen, bie ihm von Geite der Wohlgeſinnten gebührt und welche, als 
innigft verbunden mit ber Verehrung für den großen Mann, zugleich 
die Anhaͤnglichkeit an die von bdemfelben zeitlebens vertheibigten, gro⸗ 
Sen neugeitlihen Principien des vernünftigen Rechts und ber. bemfels 
ben zum Dienfle verpflichteten Politik ausfpriht) La Fayette iſt 
der reinſte und edelfte Repräfentaut der Revolution, im guten 
Stane diefed Wortes, in fe fern es nämlich die Erhebung der zur 


Reife gelangten Erkenntniß des natürlichen Rechts gegen das 


bemfelben widerſtreitende hiſtoriſche Recht bezeichnet, folglich bie 
auf Wiedereinſezung des wahren, vernünftigen, d. h. den Forderun⸗ 
gen der Humanitaͤt und des Buͤrgerthums entſprechenden, Rechts in die 
ihm gebührende, aber theils durch verkehrte Menſchenſatzungen, theils 
durch blos factiſche Anmaßung auf einer, und durch gedankenloſe oder feige 
‚Duldung auf der andern Seite laͤngſt verlorene Herrſchaft gerichtete — 
innerhalb ber Schranken eben jenes echtes ſich bewegende — Beſtre⸗ 
bung. Bein ganzer, ſchoͤner, thatenreicher Lebenslauf iſt der laute 
Ausdruck der innigflen Durchdrungenheit von jenen, ben ebeiften Cha⸗ 
rakter der Neuzeit bildenden Ideen und des felbftaufopferndfien Eifers 
für deren Verwirklichung , das erquidenbfte und 0 Beifpiel 
ber Gelbfihingebung für das allgemeine Wohl. Natürlich, daß er auf 
dieſem Wege fi) au. Feinde machte, einerſeits diejenigen, welchen 
das liebe „Ich,“ oder der ‚ruhige Kortgenuß ber durch die Ungebähr 
bes Hiftorifchen Rechts ihnen dargebotenen Privatvortheile, mehr gilt, 
als alle Vernunft und Menſchlichkeit, und anderfeits bie eraltirten — 
fei es von aufrichtigem Fanatismus entzündeten, ſei ed von unlau⸗ 
tern felbflifchen Motiven angetriebenen — Ummälsungsmänner, 
welchen nichts heilig iſt, als ihre eigene Verblendung ober Leidenſchaft. 
Aber der parteilofe, ruhige Beſchauer von la Kayette’s Xhun und Wir⸗ 
ten wird eben in foldyer beiderfeitigen Anfeindung eimen weitern Be⸗ 
weis davon erkennen, daß bee Edle auf bem Pfade ber mit Recht 
fo gu nennenden „rihtigen Mitte” wandelte, und von allen 
wider "ihn erhobenen Anklagen nur eine, und eine folche, die feinen 
Charakter weit mehr ehrt, als herabfegt, begründet finden, nämlich: 
dag er zu viel an bie Tugend ber Menfhen glaubte 
Eine Biographie la Fayette's zu fchreiben, liegt jebocdh 
nicht in unferm Sinne. Schon ber beſchraͤnkte Raum diefer Blätter 
“ würde es uns verbieten, felbft wenn wir bie nöthigen Materialien zu 
ſolch' einem Werk vollftändig befäßen. Nur eine kurze Andeutung ber 
Hauptmomente feines merbwärbigen Öffentlichen Lebens und der Haupt⸗ 
zuͤge feines edlen Charakters fei uns vergoͤnnt. Did Quellen biefer 
Darftellung liegen überhaupt im den Geſchichtebuͤchern unfree 
großen Zeit, an deren wundervollen Ereigniffen ‚la Sayette ein 
halbes Jahrhundert hindurch fo ausgezeichneten thätigen Antheil nahm. 
Die kurzen biographifhen Skiggen, welche über ihn erſchienen find 
(namentlich audy die In ber „blographie nouvelle des oontemnporains" 


enthaltene), ftellen meift nur gedraͤngt zuſammen, was aus jenen [chen 
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befaunt ft. Ja, ſabft die Mémoires, oorrespondanoes et manu- 
soripts du General Lafayette, publiss par sa famille‘ (1837), 
wovon bis jest die erfte — bis zur Zeit feiner Flucht aus Frank 
teih (Aug. 1792) gehende — Hälfte erſchienen iſt, geben uns wohl 


die anziehendſten Details über la Fayette's Wirken und bringen 


N 


durch lebendigere Farbengebung fein edles Bild unferm Geiſtesbück 
näher, aber an Thatfahen nur menig mehr, als was aus ben 
allgemeinen Quellen fon der Welt vor Augen lag. Sein Deu 
ten und Fühlen, nicht minder als fein Reben und Dandeln, war immer 


. unverhüällt In Bezug auf feine- —— als oͤffentlicher 
Charakter blieb alſo nur wenig zu enthuͤllen uͤ 


Fayette (Gilbert Mortier — *8 de la), Sprößling 
einer feit Jahrhunderten durch Adel des Bluts wie ber Thaten ausge: 
zeichneten Familie, wurde geboren im Jahr 1757 den 1. September 
m Chavagnac, nähft Brioude, in der Provinz Auvergne (jekt 
Departemefit der obern Loire). Schon in ber Wiege (fein Water 
war noch vor des Sohnes Geburt in der Schlacht bei Minden 


. gefallen) hatte er ein großes Vermögen ererbt, das unter ber Verwal⸗ 


tung feiner Vormuͤnder fi) noch anfehnlid vermehrte. Ueber feine 


| . erfte Zugendgefchichte liegen uns, leider! nur wenige ſummariſche Noti⸗ 


gen vor. Mur fo viel wiffen wir, daß er ſich frühzeitig in verfchiedenen 
Unterrichtsanſtalten eine zu ben ſchoͤnſten Erwartungen berechtigenbe, 
nicht minder chaffifche als militärifhe Bildung ertvach, und daß er nach 
mals feine Auſpruͤche noch bedeutend erhöhte durch die ihn mit vielen 
vornehmen Häufern verbindende Vermaͤhlung mit der Tochter des Her: 
5098 von Aven⸗Noailles, Enkels des Ganzlers dD’Agueffeau, 
auf deffen Namen mit Recht die Verehrung der Nation ruht. 

Aber die nächfiliegende Ausfiht auf eine durd) Hofgunft und 
einflußreichhe Samilienverbindung ihm eröffnete glänzende Laufbahn 
opferte der jugendlihe la Fayette auf dem begeifterten Verlangen 
des Thaͤtigſeins für die höheren Güter der Menſchheit, für vernünfs 
tiges Recht und Freiheit. Er hatte die Lehren der damals die 
Fackel der humanen und politifhen Aufllärung vorantragenden Eins 
cyElopäbdiften und Defonomiften tief in fein ve alles Gute 
empfängliches Gemuͤth aufgenommen und aus Rouffeau’s flams 
menden Gefühle für Humanität und Freiheit die trefflichfie Nahrung 
feiner eigenen, eingebormen Wärme gezogen. Darum umfaßte er mit 
brennendem Eifer und mit al’ feiner jugendlich aufblühenden Thatkraft 
die gerade damals im ſchweren Kampf begriffene amerikaniſche 
Sache. Die norbameritanifchen Colonieen Englands, nicht eben wer 
gen unerträglicher Bedruͤckung (denn fie erfreuten ſich unter der Hert⸗ 
fchaft ihres Mutterlandes einer Unvergleichbar groͤßern Freiheit, als die 
Colonieen aller andern europaͤiſchen Staaten, ja als die meiſten Voͤl⸗ 
ker dieſer Mutterlaͤnder ſelbſt), wohl aber zur Behauptung dee Grund⸗ 
ſaͤtze, worin fie den Schirm all’ ihrer Rechte erkannten, zur Ab⸗ 
wendung des drohend naͤher ruͤckenden Mißbrauchs der factiſch 
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beftehenden Gewalt, und überhaupt zur Erringung eines ihre 
natürlichen Anfprüde auf Nationalität und Selbſtſtaͤndigkeit bes 
friedigenden Zuftandes. Als dieſer verhängnißreihe Kampf entflammte, 
da erariffen alle Verftändigen und Guten in Europa Partei für Ames . 
rika, und felbft abfolutiftifhe Regierungen — allernaͤchſt die bours 
bonifhen von Frankreich und Spanien — thaten es; obſchon 
freilich nicht aus Liebe für Freiheit und Recht, fondern nur aus Eis- 
ferfuht und Haß gegen Albions gefürchteten Dreizad. Diefe Mächte 
jedoh, um nicht muthrillig einen ſchweren Krieg zu wagen, durften 
ihre Sefinnungen erft dann erklärten, wenn der Aufftand bereits mit 
folhem Erfolge gekrönt war, daß der endlihe Triumph bei einiger 
Hülfeleiftung mit Zuverfiht fih erwarten ließ. Vorerſt alfo blieben 
die Amerifaner ſich felbft überlaffen und trog der heroifcheften Anſtren⸗ 
gung in fortwährend fleigender Bedraͤngniß. Ueber drei Jahre fchon 
batte der Kampf gewährt, und bie amerifanifchen Gommiffäre, melde 
Hülfe bittend nad) Frankreich gefommen waren, fanden noch immer 
kein geneigtes Gehör. Da faßte der neunzehnjährige Ia Fayette den 
Entſchluß, der geliebten Sache ald Privarmann zu dienen und, da die 
Gommiffarien nicht einmal die Mittel der Ueberfahrt zu beftreiten vers 
mochten, aus eigenen Mitteln ein Schiff auszurüften, welches ihn mit 
einigen hochgefinnten Gefährten nach dem Land der fidy emportingens 
den Freiheit trüge. Diefen heroifhen Entfchlug — der ihn vom Bas 
terland, von allen Freuden des Hofes und der glänzendften Geſellſchaft 
trennte und auf lange Zeit aus den Armen einer jungen, heißgeliebs 
ten Gattin riß, die das erfte Pfand feiner Kiebe unter ihrem Herzen 
trug — führte er aus mit eben fo vieler Klugheit ald mit Muth, trog aller 
Hinderniſſe, welche theils feine Familie, theils der franzoͤſiſche Hof, 
gefchredt duch die brittifhen Drohungen, ihm entgegenfegten. Im 
Aprit 1777 landete er glüdiih in Charles-Towun und eilte von 
da nah Philadelphia, um den Gongreß, der ihn mit bankbarer 
Freude empfing, feine Dienfte anzubieten. 
Nicht leicht hat je ein einzelner Privatmany ein fo großes Ges 
wicht in die zmwifchen zwei gewaltigen Nationen fchwebende politifche 
und militärifche Wagſchale gelegt. Aber la Fayette brachte den Ame⸗ 
rikanern nicht nur feine hohe perfönliche Kraft und Begeiſterung, fon» 
dern flärkte ihre Sache durch den ganz unermeßlihen moralifhen 
Eindrud, welchen fein becoifches Beifpiel machte, ſowohl bei den 
Amerikanern felbft, welchen der Uebertritt eines fo ausgezeichneten 
Mannes neue Siegeszuverfiht gab, als bei den europäifhen Natios 


nen, unter welchen es Zaufende von Zapfern zur Nachfolge beflimmte. 


Auch erkannte Amerika die Größe der Wohlthat, melde la Fayette 
ihm erwiefen. Die ahtungsvolffte Freundfhaft Wafhington’s und 
Franklin's und aller Hochftehenden in der Nation, fo wie die dank⸗ 
barfte Verehrung des ganzen Volkes ward dafür fein Lohn. 

Es liegt nicht in unferee Abficht, bier die Kriegsgefhichte Nord⸗ 
amerika's zu fchreiben, Wir enthalten uns daher auch der umfländlichen 


488°. E Fayette. - 
-  Darlegung der großen und mannigfaltigen Werbienfle, weiche la Kapetie 
‚fich in dieſem wechfeloollen, an Gefahren und. Mühfeligleiten übers 
reihen Kampfe erwarb. Anfangs als blofer Freiwilliger, balb bar 
. auf aber als den Heerbefehl über anfehnlidhe, feiner Fuͤhrung anver⸗ 
“ teaute Kriegefchaaren führend, nahm er thatkräftig hell, ſowohl am 
mehreren Siegeszuͤgen Wafhington’s und feiner Unterfeldherren, als am 
ben noch verdienftlicheren, obfchon weniger glänzenden Anflrengungen 
nad erlittenen Unfällen zur Abwendung des Untergangs und —* 
herſtellung bes Gluͤcks. In der Schlacht am Brandywine empfing 
er auch eine bedeutende Wunde, von welcher er erſt nach 
Krankenlager genas. Aber nicht blos durch Waffenthaten, auch auf 
dem Wege ber Unterhandlungen leiſtete la Fayette ben vereinigten 
Staaten ben wirkſamſten Beiſtand. Zweimal waͤhrend des Laufe bes 
Kriegs: fuhr er über den Dcean nach Frankreich über, um .allba bie 
‚Rüftungen für Amerika's Befreiung zu fördern; und ber große Schlag, 
welcher das Werk folcher Befreiung vollendete, die Niederlage umb 
Sefangennehmung bes Lords Cornwallis mit feinem ganzen Deere 
bei Yorktomwn (Sept. u. Oct. 1781) war ganz vorzuͤglich das 
Wert Ia Fadette's, weicher, zwar in Verbindung mit Walhings 
ton und Rohambeau, doch als .thätigfier Theilnehmer, es voll 
führte. England, ohne weitere Hoffnung bed Sieges, führte von 
nun an blos noch den Vertheidigungskrieg, anerkannte glei im fols 
genden Jahre (1782. 24. Sept.) die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
ber vereinigten Staaten und bekräftigte ſolches Anerkenntniß bald 
darauf ducch feierliche Definitivfriedensfchlüffe mit Amerika und mit 
deſſen Bundesgenoffen. . 

Die alte wie die neue Welt tönte wieder von ben Lobpreifungen 
la Fayette's. In Frankreich, mofelbft der jugendliche Freiheitsheld 
bis zum Augenblide des Kriedensfchluffes die Kriegsrüflungen eiftigſt 
und erfolgreid betrieben hatte, empfing ihn, wohin immer er feine 
Schritte wandte, der jubelnde Zuruf feiner bemundernden Mitbürger. 
Und in dem befteiten Amerika, welches er auf die dringenden Ein; 
Iadungen Waſhington's und feiner Freunde bald nad gefchloffenem 
Frieden wieder befuchte, ſprach ſich die Nationaldankbarkeit auf glei 
großarfige als begeifterte Weife aus. Seine Reife durch Die vereinigten 
Provinzen glich einem fortwährenden Triumphzug; und die Repräfens 
tanten ber Nation, verfammelt in dem hoben Congreſſe, ehrten ihn 
durch die feierlichfte, von einer großen Deputation überreichte Dank 
fagungsadreffe, fodann durch Verleihung des amerikanifhen Bürgers 
rechts für ihn und feinen Sohn, fo wie des ganz ausgezeichneten Rechtes, 
den Sitzungen ber gefeßgebenden Verſammlung beizumohnen und an 
ihren Berathumgen Theil zu nehmen. Ein gleicher Enthufiagmus em⸗ 
pfing ihm vierzig Jahre fpäter, als er, jest ein fiebenundfechzigiähriger 
Greis, noch einmal, und zwar abermal auf die Bitte bee Häupter der 
Nation, den Boden betrat, zu deffen Befreiung er fo enticheibend mit⸗ 
. gereicht Hatte. Es Ing damals über Frankreich und Europa bie trau⸗ 
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rige Herrſchaft des Reactionsſyſtems. Die bourbo niſche Regie⸗ 
rung, den neuzeitlichen Principien und den conſtitutionellen Schranken 
entſchieden abhold, wandelte faſt offen dem Ziele des Abſolutismus zu; 
über den Patrioten laſtete dee Haß der Hofpartei, ja unwuͤrdige Ver⸗ 
folgung. La Fayette, defien Name ſchon fo viele der Freiheit heilige 
Erinnerungen zurüdtief, war unter ben Gehaßteften. Ihm die Her: 
zenshuldigungen darzubringen, welche er fo fehr verdiente, galt faft 
für Verbrechen. Deut (1824) reiftte er von Havre aus, allmo die 
Polizeigewalt die Aeußerungen der Volksliebe emfigft unterbrüdte, nad) 
der neuen Welt, die ihrem Freund, Wohlthäter und Abdoptivbürger 
Die verlangenden Arme entgegenhielt, und genoß in den rührendften 
wie feurigften Dantes- und Freubebezeigungen, bie ihm von allen 
Selten entgegentönten und winkten, einen Lohn, wie Erdenkoͤnige 
ihn nicht geben können und wie er allein eines Mannes wie la Fayette 
würdig if. Neunort, Bofton, Philadelphia, alle Städte 
und Provinzen, die er ducchzog, wetteiferten in ben ausdrucksvollſten, 
finnigiten und vielflimmigften freien Ergüffen ber innigften Liebe 
und Verehrung. Nie ward ein Bürger fo gefeiert wie er. Die „Nas 
tionalbelohnung,‘ welche ber Congreß noch dem Scheidenden 
in einer reihen Schenkung an Land und Geld votirte, kann babei 
nur als Denkmal der Anerkennung ober ald Urkunde der Natio: 
nalgefinnung in Rehnung kommen. In la Fayette's Ge: 
müth galten die Sreudenthränen des Volkes weit mehr. 

Wir Lehren zu la Fayette's früheren Jahren zurüd. Bald 
nach dem Ende des amerikaniſchen Krieges riefen ihn bie vaterlän- 
diſchen Angelegenheiten auf eine neue Bahn des glorreichften Wir: 
tens. Es begann, zumal in dem von ber doppelten Despotie des Hofes 
und bes Adels gedrüdten Frankreich, das Wehen jened langfam 
erflandenen, dann durch die amerifanifche Revolution mächtig geftärkten 
neuen Geiftes ſich fund zu thun, welcher bald verhängnifreid das 
alternde Europa durchziehen und durd Neubauten und Trümmer 
feinen Weg bezeichnen ſollte. La Fayette hatte unter ben Erſten 
diefen Geift begriffen, einen mwohlthätigen, wenn man liebend fi ihm 
anfhloß, einen verderbenden, wenn man ihn heuchlerifch zu felbft: 
füchtigen Zwecken mißbrauchte oder vermeſſen fich ihm entgegenftellte. 
Das Verderbniß der Regierung und der höheren Stände, die Leiden 
des hart gebrüdten Volkes, die unzähligen Mißbraͤuche und Verkehrt⸗ 
heiten in der ganzen bürgerlihen Ordnung, in Gefeggebung und Ver: 
mwaltung, in Staat und Kirche, hatten feinem hellen Geiſtesblicke 
ſich deutlich dargeftellt, und mit euereifer verlangte fein humanes 
Herz die Heilung folcher Uebel, die Abfchaffung aller Ungebühr bes 
hiftorifchen Rechts und die Ruͤckkehr zu den Gefegen des natürlichen 
und ewigen. Ruhmvoll und gluͤcklich hatte Nordamerika bdiefen 
Weg eingefchlagen, und darum betrachtete er auch bie politifchen 
Grundſaͤtze und Einrichtungen des jugendlihen Freiftaates als ein 
ber Nachahmung vor allen würdiges Worbild. „Möge, alfo hatte ex 
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bei ſeinem erſten Abſchied von dem in ſeiner Macht befeſtigten Con⸗ 
greſſe zu demſelben geſprochen, „möge das Gedeihen und das Gluͤck 
ber vereinigten Staaten ber Welt die Wortrefflichkeit ihrer politiſchen 
Inſtitutionen kund thun! Möge der unermeßlihe Tempel, den wir 
fo eben der Freiheit erbaut haben, für immer eine Warnung für bie 
Unterdbrüder, ein Beifpiel für die Unterdrüdten fein und ein Afſyl 
für die Rechte des menfchlichen Geſchlechtes!“ — In diefem Sinn 
erhob er feine kräftige Stimme immer und überall, wo es bie Ders 
theidigung jener Rechte und die Intereſſen der Öffentlichen Wohlfahrt 
galt. In diefem Sinn ließ er fie ertönen für bie Aufhebung ber 
Sklaverei der Neger, für die Gemiffensfreiheit, für die Sache ber 
Patrioten in Dolland und, in näherer Beziehung auf die Verhaͤlt⸗ 
nifje feines Vaterlandes, für die Erleichterung des Volkes, für bie 
Abfhaffung der abſcheulichen lettres de cachet, überhaupt für bie 
Beichränkung dev Willkürherrfchaft und die Wiederherftelung jener ber 
Geſetze. In der Verſammlung der Notablen (1787), der Bars 
läuferin jener der allgemeinen Stände, Lämpfte er mit Much und. 
Kraft für alle. diefe hohen Intereſſen, obwohl, nad dem in der⸗ 
felben vorherrfchenden ariſtokratiſchen Geiſte, ohne großen Erfolg. Darum 
forderte er auch damals fhon bie Bufammenberufung der all: 
gemeinen Reihhsftände, welhe zwei Jahre fpäter flatt fand 
und dee franzöfifhen Revolution den Anfang gab. 

As Mitglied diefer allgemeinen Ständeverfammlung war la Fayette 
einer der Erſten des Adels, weiche der Sache des dritten Standes, 
d. h. des Volkes, ſich anfchloffen, und der Crite, welcher die bes 
rühmte „Erklärung der Menſchenrechte“ in Vorſchlag brachte, 
eine Erklärung, welche zwar fchon in theoretifcher Hinſicht wegen 
mehrerer Unbeitimmtheiten und auch wirklicher Irrthuͤmer mancherlei 
- zu wuͤnſchen übrig ließ und in zraktiſcher noch größere Bedenklich⸗ 
feiten mit fi führte, doch nad) ihrem allgemeinen Geifte und ges 
wiffermaßen als ein Manifeſt, wodurch die Nationalrepräfentation 
dem eigenen, bisher in völlige Unwiſſenheit über feine Rechte vers 
fentten Volle und der Melt kund that, was fie eigentlich wolle 
oder wornach ihr Streben gehe, für koſtbar und preiswürdig erkannt 
werden mußte. 

Bei allen jetzt folgenden Hauptſcenen der Revolution, bis ihn 
felbft ihre Sturm ergriff und aus Frankreich fchleuderte, fehen mir 
den eblen la Fapette in der vorderiien Reihe der befonnenen, ges 
mäßigten, tugendhaften Sreiheitsfteunde handeln, weifen Rath ertheis 
len, muthig kaͤmpfen, unerfchüttert durch den Daß der altariftoßras 
tifhen Partei wie duch jenen ber eraltirten Revolutionsmaͤnner. 
An dem Zage der Erftürmung dee Baftille (14. Jul.) war er fungis 
render Präfident ter Nationalderfammliung und den Tag darauf 
jener der Deputation, welche diefelbe zur MWiederherftelung der Ruhe 
nad) Paris aborbnete. Gleich darauf ward er zum Befehlshaber der 
Bürgergarde ernannt, deren Errichtung und zwedimäßige Organifirung 
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nicht nur in Paris, ſondern im ganzen Reiche er thaͤtigſt betrieb. 
Und kaum an die Spitze derſelben geſtellt, bot er alle Kraft auf, die 
ihm ſolche Auctorität und fein ehrwuͤrdiger Charakter verliehen, um 
die durch die verhaͤngnißreichen Ereigniffe bedrohte oder geftörte öffent 
liche Ordnung aufrecht zu ‚erhalten oder wiederherzuftellen; die „oͤf⸗ 
fentlihe Drdnung”, melde der Freund Wafhinton’s und Frank⸗ 
lin’s niemals von ber Freiheit trennte, fondern fürund für als uns 
erläßlihe Bedingung berfelben forderte. 

Der Strom der Revolution hatte die Bahn fi) durch Volksge⸗ 
walt gebrochen , das Bollwerk des Despotismus war umgeflürzt. 
Jetzt handelte es fich darum, die braufenden Fluthen wieder in gere⸗ 
gelte und mohlverwahrte Ufer zu leiten, auf daß fie nicht verheerend, 
anftatt mwohlthätig, dahin rauſchten. Das Mittel hierzu erfannten la 
Kanette und feine Sinnesgenoffen in der Nationalverfammlung darin, 
daß man einerſeits dur thunlichft fchnelle Linderung des Druckes, 
der über dem Volke laſtete, daffelbe befriedige, und anberfeitd durch 
den Bau einer weifen Conftitution dem Recht einen feften Schirm 
verleihe und alfo der Wiederkehr des Unheils vorbeuge. Diefen beiden 
Aufyaben widmete la Fayette ſich mit all’ feiner Geiftes: und Gemuͤths⸗ 
fraft und auch, fo lange die conftituirende Verſammlung faß, mit 
Iohnendem Erfolge. In der fhönen Nacht vom 4. Auguft war er 
einer ber Edlen, welche, von patriotifhem Enthuſiasmus dahingeriffen, 
durch großmüthige Verzichtleiftung auf hiftorifhe Gerechtfame und Pris 
vilegien, unter deren Laſt das Volk feufzte oder melche die Nation in eine 
Anzahl feindfelig ſich gegenüberftehender Stände, Claſſen oder Pros 
vinzbevölferungen fpaltete, dem franzöfifhen Bolt eine Wohlthat 
erwiefen, wornach bis jego noch faft alle anderen Völker Europa’s me: 
gen des Widerſtandes der SPrivilegirten vergebene feufzen und welche allein 
ſchon den vollen Erfag gemährt für alle Keiden und Opfer, welche die — 
fpäter auf Abmege gerathene — Revolution dafjelbe gekoftet hat. In 
Verfaſſungs-Sachen huldigte er denjenigen Principien, welche 
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dem im engeren Sinne fo genannten conftitutionellen Öyfteme. 


zu Grunde liegen, naͤmlich dem Syſtem einer durch eine lebenskraͤftige N a- 
tionalrepräfentation befhränkten Monarchie. Zwar mochte 
er, angezogen von den reisenden Vildern der in Nordamerika unter dem 
Schirm der republicanifhen Verfaſſung mwunderfchnell und wun⸗ 
dermächtig erblühten öffentlichen Wohlfahrt, für feine Perfon zu vepu- 
blicanifchen been fi hinneigen: aber er erkannte, daß bie fran: 
zöfifche Nation für bie republicanifhhe Verfaſſung noch nicht reif, oder 
vielleicht überhaupt nicht gefchaffen fei, und befchränkte feinen Wunſch 
auf ein grundgefeglih befhränttes, doch immerhin ſtarkes und 
in dem ihm angemiefenen Kreife mit Selbſtſtaͤndigkeit wirkendes 
Koͤnigthum. Nur verlangte er eine im demokratiſchen Sinne 
zu gefchehende Beſchraͤnkung, alfo ein auf breiter Grundlage ruhendes 
Wahlgefes und die Vereinigung fämmtlicher Repräfentanten in ei: 
ner Kammer. Daher flimmte er auch dem Antrag auf Abfchaffung alles 
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Erbadels und aller Adelstitel, welcher (20. Juni 1790) in ber Na 
‘ tionalverfammlung erhoben warb, unter den Erſten und mit allem Fen⸗ 
ec bei, und that fofort für fich felbft Verzicht auf ben feinigen eines 
Marquis. Bon diefem Augenbiid an bis zu feinem Tod ließ er fich 
nie mehr anders nennen, als Bürger la Fäyette ober General 
Ia Zayette, obſchon noch unter Napoleon bie alten Titel wieder 
auffamen und unter ber Reſtauration der ganze Stolz der ehevorigen 
Ariftofratie, wenn auch nicht ihr pofitifches Vorrecht, neubekräftigt wies 
der erftand. Doc; einen höheren Adel, als der Titel Marquis verleiht, 
bat la Fayette feinen Nachkommen binterlafien in feinem N a'men. 
Wer den Namen la Fayette, wie dem afhington’s trägt, 
wird immer -eines hochachtungsvollen Entgegenkommens ficherer fein, 
als ein Zirnlars Herzog oder Graf. | 
überhaupt bei allen großen Sagen, bie bei der für Frankreich 
neu zu bildenden Verfafſung ſich barboten, als bei jenen von der Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter, von dem Gefchworengericht, von der Pre 
freiheit. u. f. w., Ia Fadette im Sinn ber aufgeklaͤrten öffentlichen 
Meinung wie der geläuterten Staatswiſſenſchaft fprady und ſtimmte, be: 
darf Peiner befondern Erwähnung Wie hätte la Fayet te anders 
gekonnt ? — Wir übergehen daher diefen Theil feines Wirkens, wiewohl 
er uns die fchönfte Gelegenheit dargeboten hätte, unfern Helden auch 
als trefflihen parlamentarifhen Redner aufzuführen bucch Mit 
theilung fo mancher edlen Erguͤſſe feines Geiſtes und Herzens bei Vertheidi⸗ 
gung der Volksrechte und der diefelben fhirmenden conftitutionellen Grund: 
füge. Genug! la Fayette, verbunden mit feinen gleichgefinnten 
Sreunden , erreichte fein edles Biel in fo fern, daß aus den Berathungen 
der conftituirenden Verſammlung eine Verfaſſung hervorging, wie bis 
bahin noch kein Volk fich rühmen konnte, eine gleich vortreffliche, naͤmlich 
eine die Menſchen⸗ und Bürgerrechte gleih unummunden anerfennende 
und gleidy forgfam ſchirmende, zu befigen, und welche, wenn nicht ihr 
Fortbeſtand an zwei außer ihr gelegenen (gleich unten von uns näher zu 
betcachtenden) Hinderniſſen oder feindfeligen Einwirkungen gefcheitert 
wäre, Frankreich auf den Gipfel des Ruhms und Gluͤcks erhoben und 
wohl auch den erfolgreichen Anftoß zu ähnlicher Erhebung der übrigen 
edlern Voͤlker des Erdtheils würde gegeben haben. Die Hauptzuͤge biefer 
Berfafiung waren binnen Jahresfriſt feit der Erflürmung ber Baflille 
— worden, und ein großes Nationalfeſt zur Bekraͤftigung des edel 
eftgefegten und zur Verkündung der allgemeinen Berbrüäberung ber 
Nation mard angeordnet auf den Jahrestag jenes großen Ereignifles. - 
An diefem herrlichen Tage (14. Zul. 1790) ward la Fayette ber 
feiner würdige Genuß zu Theil, in Mitten von viermal hundert taufend 
auf dem Marsfeld verfammelten, von patriotifcher Begeifterung gluͤ⸗ 
henden Menſchen, an der Spige von 14,000 Abgeordneten der Bürger: 
garden aller 83 Departemente Frankreichs und im Namen ber vier 
Millionen folher Garden, welche das Reich zählte, oder vielmehr bes 
gangen franzoͤfiſchen Volkes ſelbſt, auf dem Altar des Vaterlandes den 
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Bärgmeib feierlich abzulegen, welchen fodann ihm nad) bie ganze Vers 

- fammlung fhwor. Auf ihn hefteten liebend ſich alle Blicke, alle Her⸗ 
zen ſzirgen ihm zu; nie ward ein König fo verehrt wie er. 

Aber der Charakter der Mevolution, welche fo hoffnungsreich begons 
nen, träbte fi) in kurzer Friſt. Won zwei entgegengefegten Selten ere 
hoben fich unverföhnliche Feinde wider das von ber conflituitenden Na⸗ 
tionatverfammlung im edeiften Geift -unternommene Werk. La Fa⸗ 
vette erfuhr auch perfönlich diefe geboppelte Feindſchaft; doch muthig 

” md beharrlich führte er den Kampf wider fie unter. bem Panier , welches 
er von Anbeginn vorangetragen, nämlich unter dem ber gefeglichen 
Fretheit, einige Zeit auch fiegreich, doch endlich erliegenb und hero⸗ 
iſch en ſelbſt opfernd. 

Diefe Feinde aber waren einerſeits die unverbeſſerliche Hofpar⸗ 
tei, die nimmer mit den Revolutionsideen zu verſoͤhnende, die auf 
Bürgerkrieg und äußere Hälfe ihre vermefjene Hoffnung bauende. Ihre 
theils offenen, theils geheimen — body dem ſcharfen Blick des. Patrioten gleiche 
" wohl nicht zu verbergenben — Schritte, ihre Arglift, Ihre Wortbruͤchigkeiten 
flachelten natuͤrlich den Zorn der Volkspartei und gaben den Exaltir⸗ 
ten, ben Fanatikern — und den aus egoiftifchen Zwecken bie Lars 
ve des Patriotismus Vornehmenden den erwünfchten Vorwand zu ger 

" waltthätigem, rechteverachtendem, verbrecherifhem Beginnen. Bald übers 
flügelten die ſolcher Richtung Zugethanen, ſtark durch bie Unterflügung 
der liſtig aufgereisten Maffen,, die Gemäßigtgefinnten, die Freunde ber 
ı Orbnung und des Rechts. Die rohe Gewalt frat an die Stelle bes Ges 
ſebes. 

Der erſte Ausbruch ſolcher unheilweifſegenden Stimmung fand 
ſchon am 5. und 6. October deſſelben Jahres ſtatt, in welchem die Ba⸗ 
file war erſtuͤrmt worden. uͤthende Poͤbelhaufen zogen bewaffnet 
von Paris gegen Verſailles, blutige Anſchlaͤge gegen die koͤnigliche Fa⸗ 
milie, zumal gegen die Koͤnigin hegend, die man als die Urheberin aller 
volkefeindlichen Umtriebe betrachtete. La Faye tte, um durch fein Ans 
ſehen von wilden Ausſchweifungen abzuhalten, begleitete den Zug an der 
Spitze der Nationalgarde, rettete mit heroiſcher Dahingebung bie von 
Moͤrdern bereits angegriffene Koͤnigin, beſchwichtigte das tobende Volk 
und geleitete ben König, welcher dem Begehren dee Maſſen, nad Parts 
zu sieben, nachgegeben, fchirmend bis in die Zuilerien. | 

In denfelben Zagen hielt ber neu entflandene Club ber Sacobtr 
ner feine erfte Sizung. Rafayette, in Berbinbung mit dem ti» 
gendhaften Baillo, feste demfelben bald ben die gemäßigte Richtung 
verfolgenden Club ber Feuillants entgegen und befämpfte in alle 
Wege die ummwälzenden Richtungen bes erften. Die Sonftitution, und 
mehr nicht als die Gonflitution,, biefe aber ganz und lebenskräftig,, blieb 
feine Loſung. In folhem Sinne hatte er, als das Pariſer Volk feine 
Stadtfarben, roth und blaw, der weißen Eöniglichen entgegenfeßte, bem 
sehen zwei Farben auch die dritte beigefellt und, indem er im Angeficht 

anfgessgten Menge ſolche breifarbige Gocarbe an feinem dw 
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befeſtigte, geweiſſaget: ',, biefe drei Farben werben ſiegreich die Welt 
durchziehen.“ 

Der Sturm der Octobertage wich fuͤr einige Zeit einer wiederkehren⸗ 
den Ruhe, waͤhrend welcher die Arbeiten der Nationalverſammlung 
am Conſtitutionswerk raſch voranſchritten. ine neue Aufregung ent⸗ 
ſtand, als der bethoͤrte Koͤnig einen Verſuch zur Flucht machte, doch nah 
an der Grenze noch eingeholt und zuruͤckgefuͤhrt ward. Auch dieſes Mal 
deangen die Rathſchlaͤge der Gemaͤßigten, welche den Koͤnig unter der 
Bedingung der Annahme der Conſtitution in feine Gewalt wieber einge 
fegt wünfchten, durch. Doch erregten die Jacobiner dagegen und gegen 
den Beſchluß einer allgemeinen Amneftieertheilung einen Aufſtand, 
welhen la Fayette nur mit Waffengemwalt zu dämpfen vermochte. 

Die conftituirende Nationalverfammiung, wachdem fie das 
Gonftitutionswert vollendet, Iöf’te fi auf und am ihre Stelle trat jegt 
die „gefeggebende.“ Ein unglädlicher, aus übel angemandter Des 
liedteffe ober Selbflverleugnung gefaßter Beſchluß, wornach Feines ber 
Mitglieder der conftituirenden Verſammlung in die gefeßgebende durfte 


gewählt werden, war die Quelle alles nachfolgenden Unheils. Die . 


Jacobinetr oder die ihnen Steichgefinnten erhielten bald die Oberhand 
in der neuen Verſammlung und der conftitutionelle Thron begann zu 
warten. Es gefhah diefes zumal von der Zeit an, wo ber Krieg 
gegen die Coalition ausbrah und das Manifeſt des Herzogs von 
Braunſchweig die Gemüther der Neufranken zur Wuth entflamms 
te. La Fayette, welcher nah der Auflöfung der conftituirenden 
Verſammlung fi indie Stille des Privatlebens zurüdgezogen hatte, 
ward, als der Kriegsiärm fi erhob, an die Spige eined ber drei 
Heere geftellt, welche man zur Vertheidigung der Grenzen zufammens 
gezogen, und fteitt zu wiederholten Malen mit Glüd gegen den aͤußern 
Keind, während im Innern die Feinde ber geſetzlichen Freiheit 
tagtäglidy weitere Fortfchritte machten. Freilich boten die vielen Ers 
fheinungen von Lauheit, Unentfchloffenheit, ia felbft Verraͤtherei im 
‚Heer und am Hofe nur allzu triftigen. Grund der Entrüftung bar; 
doc) lagen, nad Ia Fayette's Meinung, fhon in der Verfaſ⸗ 
fung alle nöthigen Deilmittel, und es war zur Rettung hinreichend, daß 
alle Gutgefinnten ſich um das Panier folder Verfaſſung ſchaarten. 
Dies thaten fie aber nicht, oder auch e8 gab zu wenig dcht Gut: 
gefinnte, und daher erhoben fi) die Sacobiner zur Herrſchaft. 

La Fapette fah mit innigem Seelenſchmerz diefe Wendung 
der Dinge. Nicht feine eigene, perfönlihe Gefahr — wiewohl bereits 
jegt die Jacobiner ihn zu verbächtigen fuchten — mohl aber die dem 
Vaterlande und die der Verfaffung, welche er liebte, drohende, erfuͤll⸗ 
ten ihn mit Wehmuth. Da fchrieb er (16. Juni 1792) an die ge: 
feggebende Verfammlung einen Brief, der feine ganze Entrüflung gegen 
die Anarchiften und feine feurige Anhänglichkeit an die Verfaffung aus: 
ſprach. „Die Autorität des Könige fei euch heilig (alfo warnte er 
die Volksvertreter), denn fie iſt gewaͤhrleiſtet durch die Conflitution. 
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Sie fet und bleibe unabhängig; denn ihre Unabhängigkeit iſt eine ber 
Stügen unferer Freiheit. Laffet die Ehrerbietigkeit gegen den König 
nicht verlegen; denn er iſt bekleidet mit des Majeftät ber Nation. 
Sein Minifterium wähle er frei, und es fei bafjelbe dem Einfluſſe 
ber Sactionen entrüdt; und wenn es Verraͤther gibt, fo treffe fie 
nur das Schwert der nad) den Gefesen verwalteten Gerechtigkeit. 
Stürzet die Derrfchaft der Clubs um und bewahret jene ber Ges 
ſeze!“ — Was er alfo fchriftlich gefprochen , das wieberholte er wenige 
Tage fpäter mündlih und noch eindringliher an den Schranken der 
Verſammlung; jedoch vergeblih. Schon hatte ber Pöbelaufftand 
‚des 20. Juni die Majeftdt des Thrones herabgewärdigt, und fo die 
Gonftitution über den Haufen geworfen; das Reich ber Jacobiner bes 
gann. Am 30. Juni verbrannte eine jacobinifhe Rotte la Fayet⸗ 
te’s Bildniß, und es erging gegen ihn bie Anklage wegen Hochver⸗ 
raths, von welcher ihn jedoch die Nationalverfammlung mit entfchies 
benftem Stimmenmehr noch frei ſprach. Aber bie Anklage erneuerte 
fi, al& er dem bedrängten König feine Hülfe zur Flucht nah Com: 
piegne anbot — weldye ber verbiendete Fuͤrſt jedoch ablehnte — und 
als er gegen bie Graͤuel des 10. Auguft feine Proteftation erhob. 
Noch verfuchte er, fein an der niederlänbifchen Grenze ftehendes 
Heer zur Wiederaufrihtung des Thrones zu bewegen und forberte e6 _ 
daher auf zur wiederholten Beſchwoͤrung der Gonftitution; allein nur 
Wenige gehorchten. Der Geift der Clubs hatte auch das Heer durchs 
derungen. Da befhloß er die Flucht auf neutrales Gebiet. Die 
- Wuth feiner Feinde, die fo eben in ber Nationalverfammlung die 
Anklage des Hochverraths wider ihn durchgeſetzt hatten, ließ ihm, 
wenn er nicht die Hülfe der Srembden wider feine Mitbürger an⸗ 
rufen wollte, nur zwifchen Schaffot und folder Flucht die Wahl. 
Einige ihm befreundete Oberoffiziere, Alerander Lameth, La— 
tours Maubourg und Bureaur be Buzy begleiteten ihn. Aber 
unfern der von-ihnen gluͤcklich Überfchrittenen Grenze wurden fie von 
einer Öfterreichifchen Streifwache angehalten, erkannt und als Gefan⸗ 
gene — und zwar nicht ald Kriegs, fondern als Staats = Gefan- 
gene — abgeführt. Eine mehr als fünfiährige Leibensperiode begann 
jegt für den tugendhaften Helden. Anfangs in ben Gefängnifien von 
Wefel und von Magdeburg, dann in jenen von Olmüͤtz ſchmach⸗ 
tete er mit feinen Unglüdsgefährten, ohne Zroft, ohne Hülfe, ohne Aus⸗ 
fiht auf Erloͤſung, ohne Nachricht von den Seinen und ohne Möglich: 
keit der Mittheilung an biefelben, losgetrennt von aller Welt, wie ein 
lebendig Begrabener, während in Frankreich feine Güter eingezogen, 
feine Verwandten und Freunde auf’s Schaffot gefchleppt wurden. 
Vergebens waren die Fürbitten vieler Edelgefinnten aus verfchiedenen 
Ländern Europas, vergebens auch die dringende Verwendung Waſh⸗ 
ington’s (welcher den Sohn la Fayette's liebend in fein Haus aufges 
nommen) für die Befreiung feines würdigen Freundes und eben fo bie 
lauten Befhwerden, welche im brittifhen Parlament gegen bie voͤlker⸗ 
Gtaats » Lexikon. V. 80 
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rechtswidrige Gefangenhaltung ertoͤnten. Mit dem Schleier des Geheim⸗ 
niſſes bedeckt dauerte die harte Haft des Mannes fort, welcher gerade 
nur durch feinen tugenbhaften Eifer für feinen König und für gefegliche 
Ordnung in bie Lage verfegt worden war, die ihn den Hänben Defterreiche 
überlieferte. Fragt man nad) ber Urfache diefer wider ihn ausgeübten 
und weit über das, was man Staatsraifon nennt, gehenden Härte: 
fo ift Bein. anderer Erklaͤrungsgrund zu finden, als daß die hohe Ariflos 
kratie ihren glühendften Haß gerade gegen la Fayette; und zwar 
darum richtete, einmal, weil er ihr als Abtruͤnniger erfchten, er, 
“ein geborener Abeliger und doch der bürgerlihen Gleichheit Freund! 
und bann, weil fein hochherziger Charakter, fein. reiner Patriotismus, 
fein fteter Eifer für Gefeg und ewiges Recht ihm eine moraliſche 
. Kraft verliehen, bie ihn den flarren Anhängern bes Privilegs und 
aller biflorifhen Rechtsungebuͤhr am Allergefährlichfien machte. 
Endlich am 25. Aug. 1797 öffneten ſich dem Gefangenen bie 
Thüren feines Kerkers. Die legten 22 Monate hindurch hatte feine 
edle Gattin mit ihren zwei Toͤchtern, nach der ihren beharrlichen Bitten 
endlich gewährten WVergünftigung, das Gefängnig mit ihm getheilt. 
Buonaparte, ber flegreiche Feldherr, hatte folche Freilaſſung ausge: 
wirft. Doc ſchien La Fadette'n das fortwährend von einheimifchen 
Stürmen bewegte Frankreich noch kein fiherer Aufenthalt, und er wählte 
deshalb die freie Stadt Hamburg und fpäter das neutrale Gebiet Hol: 
fleins zum einftweiligen Aſyl, bis endlih nad der Revolution vom 
18. Brumair (10. Sept. 1799) einige Ordnung und Ruhe wiederkehr⸗ 
ten, worauf er ſogleich dem theuren Boden Frankreichs zueilte und auf 
dem Landgut Aagrange, unfern Paris, feinen ruhigen Wohnfig auf: 
ſchlug. 
Hier lebte la Fayette, zuruͤckgezogen von allen oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften, welche feit Buonaparte's unaufhaltſamem Emporklimmen 
zur abſoluten Gewalt fuͤr den Freiheitliebenden keinen Reiz mehr hatten, 
im Kreis der liebenden Familie, einfach, in ſtiller Wuͤrde, wie der 
großen Alten Einer, ſeine Zeit zwiſchen Studien und laͤndlichen Arbei⸗ 
ten theilend, von ſeinen Umgebungen allen, als Hausvater, Freund, 
Nachbar, Wohlthaͤter, verehrt und geliebt. Im Jahre 1807 verlor er 
die theure Gattin, feine zärtliche Leidensgefährtin in Olmuͤtz, an den 
Folgen der Kränklichkeit, weldye das Kerkerieben ihr zugesogen. Doc 
feine edlen Töchter, beren eine er an H. Latour-Maubourg, den 
Bruder feines ehemaligen Mitgefangenen, vermählte, und ber feiner 
würdige Sohn, George In Fayette, von Wafhington als Abops 
tiofohn geliebt, blieben zu feinem Troſte zurüd. Gerne vermeilten wir 
länger bei la Fayet te's Bamilienleben; aber nicht feine Privattugenden 
zu fchildern, fo anziehend ihre Darftellung waͤre, liegt in unferer Auf: - 
gabe, fondern blos die Zeichnung feines Öffentlichen Charakters, 
zumal feines politifchen Lebens und Wirkens. 
Auch Hierfür ſchlug ihm noch mehr als eine Stunde. Zwar 
unter Napoleon’ 6 despotiſcher Welthertſchaft nicht; auch nicht in ber 
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erſten Zeit der Reftaurations Regierung, welche die freiheitlichen 
Ideen nur mit Scheu und unverföhnlicher Abneigung betrachtete; wohl 
‚aber nach Napoleon’s Rüdkehr von Elba, und fpäter in den Tagen 
der fich langſam vorbereitenden und dann plöglidh ausbrechenden Julius: 
revolution und in jenen, melde ihr folgten. nr 
Der Unmille gegen Die reactionäre, durch die fremden Bajonnete 
Frankreich; aufgedrungene, bourbonifche Herrſchaft bahnte dem geftürzten 
Kaifer den Weg zur triumphirenden Ruͤckkehr. Doch fand er nöthig, 
die durch feine frühere Willkuͤrherrſchaft beleidigte oͤffentliche Meinung 
durch ſcheinbare Wiederherftellung des conftitutionellen Syſtems zu ver: 
föhnen. Darum gab er (unterm 22. April 1815) die fogenannte „ad⸗ 
bittonnelle Acte“, wodurch wieber eine wahrhafte Nationalreprd- 
fentation in’8 Leben gerufen, den Volksrechten und ihren Garantieen eine 
neue Belräftigung verlieben und bie kaiferlihe Macht mit heilfamen 
Schranken umgeben ward. Der Geift der Sreiheit, der fo lange unter: 
druͤckte, durchwehte jegt wieder freudig das Land, und aus den Wahl: 
umen fliegen allenthatben die Namen anerkannter Gonftitutionsfreunde 
hervor; unter ihnen bie ber edelften Veteranen der Revolution, alfo na= 
tuͤrlich vor allen la Fayette's und feiner noch lebenden Freunde. La 
Fayette, voll feftbegrändeten Mißtrauens gegen Napoleon, hatte zwar 
gegen die Acte, als nad Form und Inhalt mangelhaft, fich erklaͤrt, 
die Pairswuͤrde, welche der Kaifer ihm antrug,' ausgeſchlagen und 
au die entgegentommendften Anträge deffelben — als bes nur noch 
factifch, nicht aber durch freien Nationalwillen mit Gewalt Belleideten — 
abgelehnt; doch nahm er die Wahl zum Volksvertreter an, bewirkte fos 
dann die feines Freundes Lanjuinois zum Präfibenten ber Verſamm⸗ 
(ung und beftrebte ſich auf alle Weife, derfelben den Geift einzuhauchen, 
welcher einft die conftituirende Nationalverfammlung befeelt hatte. Aber 
nur wenige Tage währte der Traum ber wieder auflebenden Freiheit. 
Am 7. Juni waren die Sigungen der Kammern eröffnet worden, und 
fhon am 21. deffelben Monate kam Napoleon als Fluͤchtling von 
Waterloo zurüd in ber Hauptftadt an. Als letztes Rettungsmittel 
von dem über ihn einbrechenden Verhaͤngniß erfchien feinem Herrſcher⸗ 
geift die Auflöfung der Mationaltepräfentation und die Verkündung 
der Dictatur. Der Entfchluß dazu war gefaßt; aber die Ausführung, 
welche bie Gräuel eines Vernichtungskriegs hervorrufen mußte, fcheiterte 
an la Fayette's erhabenem Muthe. Zum erfien Male feit etlichen 
und zwanzig Jahren betrat er in biefem verhängnißvollen Augenblid jene 
. Rebnerbühne wieder, von welcher ehedeffen feine Feuerworte fo oft für 
Steiheit und Geſetz fiegreich ertönt hatten, und ſptach, wie folgt: 
„Wenn ih zum erften Male wieder fett gar vielen Jahren eine 
Stimme erhebe, welche die alten Freunde der Freiheit wohl noch erkennen 
werden; fo gefchieht dies, mweil ich mich aufgefordert fühle, zu Ihnen, 
m. 9., von den Gefahren des Waterlandes zu reden, welches Sie 
allein gegenwärtig zu retten im Stande find. Duͤſtere Gerüchte hatten 
fi verbreitet; fie find, leider! befkdtigt worden. Jetzt Fr ber Augenblick 
* 
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uns um die alte dreifarbige Fahne zu ſchaaren, die Fahne von 1789, 
die Sahne der Freiheit, der Gleichheit und der oͤffentlichen Ordnung. 
Dieſe heilige Sahne haben wir zu vertheibigen gegen die Bumuthungen 
des Auslandes und gegen einheimifche Unternehmungen.” Er fchlug 
fofort eine Reihe von Befchläffen vor, welche von beiden Kammern un: 
verzüglich angenommen wurden und die gefährlichen Pläne bes Kaifers 
‚gerftörten. Die Befchlüffe beftanden in ber Hauptfache darin, daß bie 
Kammern ſich in Permanenz erklärten und jeden Verſuch, fie aufzuld: 
fen, für Hochverrath, alfo Jeden, ber folhen Verſuch wagte, für fols 
ches Verbrechens ſchuldig; daß fie zugleich die Minifter aufforderten, 
ihnen fofort Bericht zu erftatten über den Zuſtand der Angelegenheiten 
und die Lage bes Baterlandes, und bag dem ftehenden Heere und ben Ratio: 
nalgarben Dank dargebracht werde für ihre muthige und treue Hingebung. 

Napoleon machte jegt noch den Verſuch, durch die Beredtfamkeit 
feines Bruders Lucian die Vollsrepräfentanten zu feinen Gunften zu 
flimmen. Aber wenige Worte la Fayette's vereitelten den Verfuch. 
Jetzt warb der Kaiſer durch eine Deputation erfucht, feine Gewalt nieber: 

- zulegen, und ben Tag darauf fandte er die Abdankungsurkunde ein. 

Es war jetzt gefchehen, was die Alliierten mit Billigkeit verlangen 
tonnten. Der englifche Geſandte jedoch verlangte, als Paris capitulirt 
hatte, noch weiter die Auslieferung Napoleon'sS. La Bayette, an 
welchem man ſich diesfalls wandte, antwortete mit edler Enträftung: 
„Ich bin erflaunt, daß man mit dem Vorfchlag ſolcher Niederträchtig: 
keit fih an den Gefangenen von Olmuͤtz wendet!“ — 

Indeſſen waren die Pläne la Fayette's und feiner Sinnesge: 
noffen, die Umftände zur Errichtung einer freiheitlihen Verfaſſung zu 
benugen, vereitelt worden durch geheime Intriguen. Der Vorſchlag, 
welchen die edelften Vaterlandsfreunde gemacht hatten, la Favette'n, 
den Mann des Volkes, an die Spige des Staates gu ftellen und durch 
ihn die Maffe der Nationalgarden Frankreichs zur Vertheidigung des 
Vaterlandes gegen bie Fremden aufbieten zu laffen, fcheiterte an ben 
Raͤnken feiner Gegner. Man ernannte bafür eine aus wenigen Haͤup⸗ 
teen beftehende proviforifhe Regierung, unter der Präfidentfchaft des 
ſchlauen Fouche, und fandte la Fapette'n an ber Spige einer De 
putation nah Hagenau in’s Hauptquartier der verbündeten Monat: 
hen, um von ihnen Waffenftillftand und billige Friedenspräliminarien 
zu erwarten. Die Deputation erhielt kein Gehör und fand bei ihrer 
Ruͤckkehr Paris in der Gewalt des Feindes. Noch immer unverzagt 
fegte Ina Fayette im ber Volkskammer feine Bemühungen zur Seftftel: 
lung der Verfafſung fort; aber am 8. Juli fah man die Gigungsfäle 
beider Kammern gefchloffen und die Thüren durch preußifche Waffen ge: 
hütet. 2a Fayette mit feinen Freunden proteftirte urkundlich gegen 
fothe an den Repräfentanten einer großen Nation verübte Gewaltthat 
und zog fich fofort in die Einfamteit von Lagrange zurüd. 

Die jegt zum zweiten Male reflaurirte Gewalt der Bourbenen 
war ſtark genug, um geraume Zeit hindurch die Wahl bes ihnen ver: 
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haften la Fayette zum Abgeordneten zu verhindern. Doch mußte 
man zu den aͤußerſten Mitteln greifen, um ſolchen Zweck zu errreichen. 
Endlich im J. 1818 ſiegte gleichwohl die oͤffentliche Meinung uͤber die 
Kunſtgriffe der Regierung, und la Fayettee ward von dem Departe⸗ 
ment der Sarthe, trotz aller Gegenbeſtrebung des Miniſteriums, zum 
Deputirten erkoren. Von da an bis zur Juliusrevolution blieb 
er — denn aud feine Wiederermählung fand ftatt — Mitglieb ber 
Deputirtenlammer und bewährte als ſolches durch Wort und That 
jene edle, nach gefeslicher Freiheit und oͤffentlicher Ordnung verlans 
gende und folchem patriotifchen Verlangen alle perfönlihen Intereſſen 
aufopfernde Geſinnung, welche ihn von Anbeginn ausgezeichnet und 
zum Gegenftand der Verehrung aller Wohlgefinnten gemacht hatte. 
Aber wir übergehen die Einzelheiten feines auch in diefee Periode ver- 
dienft: und glanzvollen Wirkens, und widmen nur nod dem legten 
Hauptact feines ruhmgekroͤnten Lebens eine nähere Betrachtung. 

As gegen die vermeffenen Polignac’fhen Ordonnanzen 
(vom 15. Jult 1830) das Volt von Paris in gerehtem Ingrimm 
fi) zum verzweifelten Kampfe erhob: mer war es, beffen thätige Mit⸗ 
wirkung , ober vielmehr befien blofer Name fon, als man ihn unter 
den Theilnehmenden am Aufftand nannte, ganz vorzüglih zum Siege 
ber guten Sache beitrug, mittelft der an diefen Namen gefnüpften 
glorreichen Erinnerungen und erhebenden Bilder von Vaterlandstreue, 
Freiheitsdurft und jeder Helden s und Bürgertugend? — La Fapette 
war es, der greife Patriot, der Mann des Rechts und des Gefebes, 
der flandhafte Vertheidiger der Öffentlichen Ordnung wie ber Freiheit, - 
und eben darum, wenn er Theil am Aufitand nahm, der zuverläffigfte 
Bürge für die Gerechtigkeit und Heiligkeit der Sache und aud für 
ihren Triumph. Wirklich mar la Fayette unter ben erften Häups 
tern, welche fich offen für die Sache des Volkes ausſprachen, feine 
Erhebung in Waffen billigten und duch Rath und That es uns 
terflügten, getreu dem Grunbfage unferes Helden, daß, wenn eins 
mal die Gewalt die Bahn des Geſetzes offenbar verlaffen hat, und 
dem Volk nur die Wahl zwifhen Rechtlofigkeit und Aufftand geblies 
ben ift, alsdann dieſer Aufftand die heiligfte Pflicht der Bürger fei. 
Steih am 27. Juli, nachdem den Tag zuvor die Entfchloffenheit des 
Volkes zum Widerftand gegen die freiheitmörderifchen Drdonnanzen 
unzweideutig in Wort und tühner That erfchienen war, flimmte La 
Fayette im Kreis der zur Berathung deffen, was jegt Noth thue, 
zufammengetretenen Deputieten für entfchiedbene Theilnahme an der 
Volksbewegung. Die Bürger, ſolche Gefinnung ihres alten Freundes 
vorausfegend, hatten fchon früher feinen Namen als Loofung ausgerus 
fen, und jubelnde Freude, flolze Siegeszuverfiht durchdrang ihre im 
ſchwerſten Kampfe ftehenden Reihen, als verfündet ward, la Fayette 
fei an die Spige der new erflandenen Nationalgarde geftellt worben 
und ſei auch Mitglied der fofort gebildeten proviforifhen Verwal⸗ 
tungscommiffion. Von nun an neigte bie. fchwebende Wage fich zu 
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Guunſten bes Volkes und der von deriſelben begeiſtert geſchwungenen 
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breifarbigen Fahne; binnen zwei blutigen Tagen warb es aller Trup⸗ 


"penmaffen FR hatte ganz Paris ‚erobert und bamit bie Freiheit. 


Doch die Heldenthaten und Wunder der „gwei großen Wo» 
hen" ſtehen noch in unfer Aller lebensfriſcher Erinnerung; nur anf 
Ia Sayette ruhe für jet noch dee Bid. Der Aufeuf, womit ber - 
ig den Überbefehl über die Nationalgarbe antrat, —* alſo⸗ 

ure Mitbürger und Cameraben! Das Prag bes Volles von 


Das Versagen der Partfer im diefen. Wagen der Prüfung macht mic 


mehr als jemals ſtolz, ihr Anführer zu fen. Die Freiheit muß fies 


gen, ober wie geben zufammen — Es lebe die Freiheit! es lebe 
—— — la Fayette.“ 
errunamem Siege, Dies wr auerkannt, lag das wähle _ 
—— alſo —— ber Welt, in la Fapette's 


Hand. Die dem geliebten Oberbefehlhaber enthuſiaſtiſch anhängende 


Nationalgarde nicht nur der Hauptflabt, [enden des ganzen Meiches 


“  wösbe jeden feiner mit ben Principien ber Sulfusrevolution irgend 


vereinbarlichen Vorſchlaͤge oder geaͤußerten Wuͤnſche mit unwiderſtehli⸗ 
cher Kraft unterflügt haben. * hätte ſich ſelbſt zum Dictator 
aufwerfen, oder die Republik proclamiren und zu conſtitutionellen 


Staatshaͤuptern die ihm beliebigen Männer erheben koͤnnen; die Na⸗ 


tion hätte ihm willfahrt. Er aber, ohne Zweifel in Erwägung ber 
unermeßlichen Verantwortlichkeit, welche auf dem bier zu faffenden Ent⸗ 
ſchluſſe (ag, und ber großen Befahren, welche vom Ausland und vom 
Inland ber dee Haltbarkeit irgend eines von dem Syſteme ber 
Gharte abweichenden Staatsbaues drohten, auch von allen felbftfüchtt: 
gen Intereffen fern, fügte fi in feiner Beſcheidenheit den Rathſchlaͤ⸗ 
gen feiner laͤngſt dem Haufe Orleans anhängenden Collegen und 
gab feine Buflimmung, Anfangs zur Ernennung bes Herzogs von Dr: 
leans zum Seneratfatthalter bes Reiches, fobann zum confti- 
tutionelen Erbkoͤnig. Re: that es in edlem Vertrauen auf ben 
Charakter bes Herzogs. ber ſchon in früher Jugend durch Geiſt und 
usgezelchriet, auch in ber erſten Revolutionszeit umter der - 


Muth ſich 
| beelfarbisen ‚Sehne gelämpft, ſodann in ber Schule des Ungiäds hell 


fente hrung ammelt und nach Wieberherftellung der bourbo⸗ 
niſchen —** manche Proben von Klugheit und Buͤrgerfreundlich⸗ 
keit abgelegt hatte. Dee edle Mann, ber, nach fo vielen herben Er 
fahrungen, doch neh Immer an die Tugend ber Menfchen glaubte, 
durchſchaute die Abfichten der liſtigeren Orleaniſten nit. Er lieh ſich 
nicht träumen, daß ihre Häupter blos bamit umgingen, einen Dynas 
Rteenwenfel zu bewicken, das. alte Reſtaurations ſy ſtem aber 
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beizubehalten, und uͤbezließ ſich der ſanguiniſchen Hoffnung, unter der 
Regierung des „Bürgerkönigs” eine „Monarchie mit re 
publicanifhen Snftitutionen,” das. deal, das längft feinem 
freiheitliebenden Geifte vorfchwebte, endlich verwirklicht zu fehen. Darum 
brachte er dem neu gewählten Generalftatthalter Öffentlich) und herzlich 
feine Huldigungen dar, übertrug dadurch auf den Prinzen, den er im 
Stadthaus, wohin in feierlihem Zuge die Deputirten ihn geleitet hat: 
‘ten, gerührt in feine Arme fchloß, einen Theil der Liebe, welche das 
Bolt ihm felbft gewidmet, und. darum rief er, ald bald darauf eine 
neue Deputation dem Herzog die Ernennung zum König verfündete, 
und diefer auf foldhe Verkündung mit bürgerfreundliher Rede antwor: 
tete, begeiftert — und indem er zugleidy vertraulidy bemfelben auf bie 
Schultern Elopfte — aus: „Dies ift. der, den ich fuchte; er ift mehr 
werth als eine Republik!“ — 

Diefe Verhältniffe und zugleih das fogenannte „Programm 
des Stadthaufes‘ (das von der linken Seite fortwährend ange: 
führte, obwohl von der rechten beftrittene), d. h. die alldort ausge: 
fprohenen Verheißungen, muß man in unbefangene Erwaͤgung 
ziehen, um das Benehmen la Fayette's nad) den Juliustagen zu 
würdigen. Auch ift fchwer zu fagen, was allernädft gefchehen oder 
weiterhin erfolgt wäre, wenn la Fayette anders gehandelt hätte, 
Die rüdgängige Bewegung, welde feitdem flatt fand, iſt jeden: 
fals nicht ihm, fondern vorzugsmweife denjenigen zuzufcpreiben, - 
welche verhinderten, daß fhon vor ber Königemahl die Reform der 
Charte vervollftändbigt, zumal das Wahlgefes genügend ver: 
beffert, und dann, daß zur Beſtaͤtigung alles proviforifch Gefchehenen 
eine neu und frei zu waͤhlende Nationalverfammlung einberufen würde. 
Nach der wirklichen Zufammenfesung der Kammer, die da noch unter 
des Polignac’fhen Minifteriums (immerhin nicht wirkungsloſem, 
obwohl duch den öffentlichen Haß bereits geſchwaͤchtem) Einflug und 
nach dem fchlechten, maßlos geldariftokratifhen MWahlgefeg von 1824 
war gewählt worben, blieb wenig Gutes von ihr zu hoffen. Dffene 
und geheime Legitimiften auf einer, und blinde Anhänger einer 
jeden Gewalt, welche immer fie fei, von wem und wie immer fie 
geübt werde, auf der andern Seite, machten ihren größeren Theil aus: 
Die aͤcht FSreigefinnten unter den Häuptern der Juliusrevolution bilde. 
ten blos eine Eleine, und zwar nody unter ſich felbft zerfpaltene Mi: 
norität. So konnten die urfprünglihen Principien diefer Revolu- 
tion, denen ohnehin das Ausland zuͤrnend entgegentrat, fi nicht 
erhalten; ihte edelſten Haͤupter mußten zurüdtreten, und als Frucht 
der hochherzigſten Erhebung jener Juliustage ſollte der Nation nichts 
Anderes übrig bleiben, als ein Dynaſtieenwechſel, und etwa noch ein 
Zwitterweſen von fogenanntem „juste milieu,“ vol, innern Wider: 
derſpruchs und darum ohne Haltbarkeit wie ohne Charalter. ' 

Natürlich traf la Fapette’n unter den Erften das Loos der 
Zurüdfegung. Ex meinte es mit ber Freiheit ernftlih, und in feiner 
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Hand, wenn fie ben Oberbefehl über die Nationalgarde des Reid 
führte, lag auch die Macht, feine Meinung geltend zu hen —* 


", Kammer beheigte ſich darum den [MRänfehen bes Hofes, daß jener Dbers 


befehl aufhören ſolle, geneigt, und la Bayette legte ihn nieder. "Doc 
bie perfönlihen Kränkungen, die er von nun an won beiden Seiten 
erfuhr (denn auch die fireng re publicanifc Befinnten zürnten ihm 
wegen feiner im entfcheibenden Moment bewisfenen Mäfigung), fchumerz- 


ten ihn weit minder, als ber tagtäglid, entfchledenere Rüdgang ber guten 


Sache, die tagtäglich weitere Entfernung von ben Principien der In⸗ 
linsrevolution. Die Kammer , welche diefelben willfährig dem Verlan⸗ 


gen ber Regierung opferte, ward endlich aufgeldf’t, nachdem fie aud 


das verheißene neue Wahlgeſetz ganz im geldariftofratifhen Sinne 
gegeben unb babucch die Wiebererwaͤhlung einer ähnlich gefinnten Kammer 
‚gefihert hatte. Aber in dem Maße, als die angebliche Wolkörepräfen- 
tation von der Richtung ber Nation fid) entfernte, warb in biefer bie 
Dppeofition lebhafter umd verbreiteter. Die ganze Hbernle Preffe zumal 
führte bitteren Krieg wider das verhaßte „„juste milieu‘ ; e6 fanden ſelbſt 
gefährliche Aufſtaͤnde und Verfchwörungen flatt, und die früher. gar we 
nig zahlreiche Partei der Republicaner verflärkte ſich in Folge ber 
Reaction gegen bie Reſtaurationspolitik der Regierung. - 

“ Unter den Edelſten ber Oppofitionsmänner und allen durch Stel⸗ 
lung, Charakter und Ehrwuͤrdigkelt an-moralifhem Einfluß vorangehend 
war la Kapette. Seine ruhige, aber durch Klarheit und Wärme 
zum Geift und Herzen dringende Rede, welche jest bei allen großen 


Fragen in ber Kammer erflang , feste die Minifter in Verwirrung, er 


bob die der Juliusrevolution Setreuen und hallte durch die ganze Nas 
tion begeifternb wieder. Und ben Freiheitsmaͤnnern aller Länder. welche, 
dem Unftern der Zeiten weichend ; ein Aſyl im Frankreich fuchten, vor 
Alten den hochherzigen Polen, Öffnete fih la Fapette's Herz und 
Haus theilnehmend und gaſtftei. Gegen die antinatienale Regierung 
Frankreichs aber erließ er, mittelft. eines offenen Sendſchreibens an die 
Wähler von Meaur (unterm 13. Zuni 1831) ein Manifeft, welches 
den Bram feines Herzens über den Gang beriöffentlihen Dinge, b. h. 
über bie Verlaffung der Juliusbahn, bezeichnet und zugleich über das 
oben erwähnte „Programm bes Stadthauſes einen merkwuͤrdigen Aufs 
fchluß ertheilt. „Bei dem Beſuche (alfo fehreibt der auch ber kleinſten 
Unwahrheit oder Verfälfhung durchaus unfähige Ia Fayette), bei 
bem Befuche , den der neue Reichsſtatthalter, begleitet von ben Depus 
tirten , auf bem Stadthaus machte, glaubte ich in der Autorität und dem 
Vertrauen, womit das Volk mic, bekleidet hatte, das Recht und die 
Pflicht zu finden , mich im Namen biefes Volkes offen gegen den vorges 
fhlagenen König zu erklären. Sie willen, fagte ih zu ihm, baß idy 
Republicaner bin und die Conftitution der vereinigten Staaten als bie 
volikommenſte betrachte, die je beftand. Ich denke wie Sie, erwieberte 
ber Herzog v. Orleans; man kann unmöglid auch nur zwei Jahre in 
"Amerika zugebracht haben, ohne dieſer Anficht zu fein. Aber glauben 
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Sie, nach der Lage Frankreichs und nach der allgemeinen Meinung, daß 
es für und gut iſt, fie anzunehmen ? — Nein! antwortete ich, was das 
Volk heute bedarf, ift ein vollsthümlicher Thron, umgeben von republi⸗ 
caniſchen, durchaus republicanifhen Snftitutionen. — Ganz fo meine 
ich es auch, entgegnete der Prinz*). — Diefe inhaltsfchwere Verpflich⸗ 
tung, die man nehmen möge, mie man will, die ich indeffen befannt 
zu machen mich beeilte, vereinigte vollends um ung ſowohl diejenigen, die 
gar keinen Monarchen wollten, als diejenigen, die einen ganz andern 
Monarchen wollten, als einen Bourbon.’ — Der übrige hell bes Send: 
ſchreibens enthielt die Aufzählung der einzemen Sünden ber Juliusre⸗ 
gierung , die deutlihe Nachweiſung der Hauptpuncte, worin fie von 
den Srundfägen ihres Urfprungs abgewichen und endlid eine Auffors 
derung an bie Wähler, durch die Richtung ihrer Wahlftimmen das Sp: 
ſtem zu bezeichnen, welchem die Station ergeben fei. 

Vergebliche Aufforderung ! Die 180,000 Männer, welchen das 
engherzige neue Wahlgefes das ausfchließende Wahlrecht für 50 Millios 
nen Seelen verleiht, erkoren in der Mehrzahl blofe Mepräfentanten 
der Geldariftokratie, welcher fie felbft angehörten, oder auch überhaupt 
der allerneueft bis zur Abgötterei verehrten „materiellen Änters 
effen,” nicht aber der Nation; und die wenigen wahren Freiheite: 
freunde, welche, wie la Fayette, in einzelnen Wahlcollegien über bie 
minifteriellen oder über die Factionscandidaten fiegten, blieben zu 
ſchwach gegen den Strom der Selbftfucht , der Indolenz und ber Cor⸗ 
ruption. Fa, es lag auf diefen Männern, vor Allen auf la Fayette, der 
gedoppelte Haß, einerfeits der Legitimiften, der Minifteriel: 
len und ber Camerilla, und anderfeits der Anarchiſten, oder 
der fanatifhen Kepublicaner, welche in wahnfinniger Vermef- 
fenheit felbft die Schatten Marat’s und Robespierre's wieder hers 
aufbefhmworen und dadurch gerechten Abfcheu, ja Entfegen, auf Seite 
der ruhigen Bürger und der tugendhaften Patrioten hervorriefen. Hätten 
jene Unholde gefiegt, fo wäre ohne Zweifel eines der erften Opfer ihrer 
Wuth ber edle la Fayette gemefen. Die ſchamloſen Freudebezeigun: 
gen, welche bei dem Tode diefes Vaterlandsfreundes eine Anzahl der we⸗ 
gen Aufftandsverfuchen eingekerkerten Fanatiker felbft im Gefängniß 
anftellte, während alle Mohlgefinnten darob in tiefe Trauer verfenkt 
waren, find davon ein klarer Beweis. 

Der 21. Mai des Jahres 1834 war der Tag, an welchem ber ehr⸗ 
würdige 77jährige Greis verfchied. Auch in den Zagen ber dahinſchwin⸗ 
denden Körperkraft blieb fein Geift Elar, fein Herz warm. Truͤben 
Blickes zwar, body mit ruhiger Hoheit ftand er unter den Stürmen 
und Verderbniſſen dee Gegenwart, das Reifen der Fruͤchte, wozu er 
mit den Edelften feiner Zeitgenoffen den Samen geftreut und bie er 


*) Ginige öffentliche Blätter behaupteten bamals, er habe noch hinzugefügt : 
„Bei dem jegigen Stande ber politiſchen Bildung in Frankreich Tönne er das 
nigthum fd nicht mehr betrachten, als für eine erbliche Präfidentichaft.”“ 
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beim Auffeimen liebend gepflegt hatte, künftigen Tagen anvertrauend. 
Die Guten fahen feiner nahenden Auflöfung mit Schmerz, aber auch bie 
Hofpartei mit Bangigkelt entgegen. Sein Leichenbegängniß, alfo fürdhtete 
man , möchte leicht der Anlaß einer Volkserhebung zu Gunften der von 
der Regierung unterdruͤckten Grundfäge der Juliusrevolution werben! 
Aber in Folge der kurz zuvor in Lvon und Paris duch Ströme von 
Buͤrgerblut erſtickten Aufftände hatte tiefe Niedergeſchlagen heit ſich des 
Volkes bemeiſtert. Ruhig, in ſtummer Trauer geleitetes in langem 
Zuge die edle Leiche zu Grabe, und die Heermaſſen, welche man dabei 
aus Vorſicht aufſtellen zu muͤſſen geglaubt hatte, fanden keine Gelegenheit 
zur Einmiſchung. Alſo endete la Fayette's irdiſche Laufbahn; aber 
fein ehrwuͤrdiges Bild, von der Geſchichte liebend in das Buch des Ruh⸗ 
mes eingetragen, wird erhebend und veredelnd noch auf die ſpaͤteſten 
Geſchlechter wirken. Rotteck. 

Febronius, ſ. Hontheim. 

Fehde, ſ. Compoſition und Fauſtrecht. 

Fehme, Fehmgerichte. In welch' graͤulichem Zuſtande ſich 
nach dem Untergange der alten Freiheit und der Ausartung des Ritter⸗ 
thums Recht und Gerechtigkeit in Deutſchland befunden habe, das darf 
theils als unſern Leſern bekannt vorausgeſetzt werden, theils iſt daruͤber 
in anderen Artikeln das Noͤthige geſagt. Je groͤßer die Noth, deſto drin⸗ 
gender wurde das Bebuͤrfniß gefühlt, ihr abzuhelfen. Dieſe Abhuͤlfe 
Eonnte kaiſerliche Majeftät nicht mehr gewähren; eben fo wenig Die erſt 
im Werden begriffene Landeshoheit. Das Vote mußte fid, felbft zu hei: 
fen fuchen, und es that dies durch vielnamige und vielgeftaltige Bunb- 
niſſe zu gegenfeitiger Rechtsachtung und Abwehr fremder Gewalt. So 
entftanden die Zünfte, fo die Ritterbündniffe, fo die Stüdtevereine u.f. w. 
Merkwuͤrdiger als alle diefe, mehr für flandes- oder gewerbs⸗ oder 
örtliche Angelegenheiten gefchloffenen Innungen ift ein anderer Bund, 
ausgezeichnet dadurch, daß er, unmittelbar auf den Zweck der Rechts: 
gewährung gerichtet, durchaus auf die Alteften Rechtsanſichten, namentlid) 
auf volltommene Gleichheit aller Freien, gebaut und über ganz Deutfd: 
land verbreitet, faft ein Jahrhundert lang der Präftigfte Schuß des 
Rechts und der Unſchuld, der Schreden aller Böfewichter war, in feiner 
Reinheit eine Erfcheinung, eben fo deutfch = eigenthümlidy, als ehrenvoll 
für das Volk, aus deffen ureigenem Geifte er hervorgehen Eonnte. Ks 
ift dies der Bund der Freiſchoͤffen, der weltphälifhen oder Fehmgerichte. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Anftalt und die verkehrten, abenteuer: 
lichen Anfichten, welche darüber allgemein verbreitet find, rechtfertigen 
wohl eine etwas ausführlichere Behandlung dieſes Gegenſtandes. 

Betrachten wir zunaͤchſt, fo weit es nöthig, das altdeutſche Gerichts- 
weſen überhaupt und feine Entwidelung in Weftphalen, dann den 
Bund der Kreifchöffen felbft und endlich das Verfahren der Fehmgerichte. 
Vorher nod) einige Worte zur Erläuterung der dabei vorfommenden eigen: 
thuͤmlichen Benennungen! 

Das Wort Fehme (veme, feme, feime) bedeutet in der aͤlteſten 
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deutfchen Sprache einen umzdunten Plag, eine Nichtftätte, auch das 
Gericht felbft , die Strafe und enblih den Baum, woran ber Ver: 
urtheilte aufgehängt wurde. Sein Urfprung ift dunkel. - 

Freigerichte hießen viele Gerihte im alten Deutfcjland, 
theils in Erinnerung ihrer urfprünglihen Beſtimmung für Erhaltung 
des Friedens, ber Freiheit, theils — zumal fpäter — wegen Befrei⸗ 
ung von fonft gemwöhnlihen Beſchraͤnkungen. Wo aber ber Ausbrud 
in Bezug auf das Kehmwefen vorkommt, ba bebeutet er fo viel als 
Fehmgerichte. Auch weſtphaͤliſche Gerichte werden fo genannt, 
weil nur in Weftphalen ihre Sig und ihre Heimath war. Mirgends 
anderswo. Was fogar gelehrte Männer von Fehmgerichten in Baden, 
in und bei Frankfurt ıc. gefunden haben wollen, beruht auf, mitunter 
ſehr unbegreiflihem und unverzeihlihem, Mißverſtand. Warum Well: 
phalen, als Vaterland des Fehmweſens, aud) die rothe Erde ge: 
nannt wird, iſt noch nicht genügend erklärt. 

Heimlihe Serihte, Stillgerichte, befhloffene Acht 
wurden die Kehmgerichte nicht immer genannt, fondern nur, wenn bas 
bei, mit Ansfchluß aller Nichtverbündeten, blos Mitglieder bes Freiſchoͤffen⸗ 
bundes zugelaflen murden. Wahrſcheinlich hießen fie anfänglich aud) 
nur in folhem’ Falle verbotene Gerichte, weil fie Nichteingeweihten 
verboten waren. Später erhielt biefe Benennung eine andere Bedeu: 
tung; als es naͤmlich in vielen deutfchen Landen und Städten — mite 
unter bei Lebensſtrafe — verboten wurde, ſich an die weftphälifchen 
Gerichte zu wenden. 

Heilige befchloffene Acht wurden fie genannt, weil fie im Namen 
des heiligen römifchen Reiches die Acht erkannten. 

Wer Mitglied des Bundes war, die Geheimniffe deffelben wußte, 
war wiffend oder gewiß und einÄähter, rechter Freiſchoͤffe 
des heiligen römifhen Reichs, jeder Andere war „unwiſſend, 
ungewiß.“ Wer ohne in den Bund aufgenommen zu fein, die Geheimniffe 
erfchlihen hatte und davon Gebrauch machte, wurde Nochfchöffe 
genannt. 

Der Freiſtuhl oder freie Stuhl hieß die Stätte, wo das 
Fehmgericht gehegt wurde. Gewoͤhnlich ein Hügel, unter einem hohen 
Baum , auf freiem Felde, jedenfalls immer ein offener, Jedermann bes 
tannter und Jedermann zugänglicher Ort, niemals, wie Romans 
fhreiber fabeln, ein unterirdifches Gewölbe. Der angefehenfte aller 
Freiftühle (wenigſtens in früherer Zeit), der desmegen auch des Kai: 
fers (oder Könige) Kammer genannt wurde, befand ſich in Dorts 
mund ‚uff dem Markte neben dem Rathhuſe,“ ein anderer eben da⸗ 
ſelbſt vor der Stadt neben dem alten Schloffe. 

Stuhlherr war, wen der Kaifer mit dem Recht beliehen batte, 
zu einem beftimmten Freiſtuhl den Sreigrafen zu ernennen. Die Stuhls 
berrfchaft wurde, wie Alles im alten Deutfchland,, erblich und gewährte 
außer jenem Ernennungsrecht die Oberaufſicht über den Freiſtuhl und 
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Antheil an Sporteln und Strafen; fie war nichts Anderes, als die Gr: 
richtsherrſchaft im übrigen Deutfchland. 

Freiſchöffe war, wie fhon bemerkt, Jeder, der das Recht er: 
langt hatte, an den meftphälifchen Gerichten Mecht zu geben und zu 
nehmen. Wie er e8 erlangte, davon unten. Der Name Fehmrichter 
kommt nirgends vor, als in fpäteren Romanen. 

Aus der Mitte der Freifhöffen mußte der Stuhlherr den Kreis. 
grafen ermwählen und auf Lebenszeit anftellen. Einer konnte mehre⸗ 
ven Freiſtuͤhlen zugleich vorftehen. Sein Amt war ganz das des Gau 
grafen im übrigen Deutfchland, fo wie auch der Frohnbote oder 
Gerichtsdiener ſich von dem an andern Gerichten durch nichts unterſchied, 
als dag er wiſſend fein mußte. 

Dies zur Erläuterung der in Bezug auf das Fehmweſen vorkom⸗ 
menden Kunilausdrüde. ragt man nun nad) ihrer Entftehung, fo 
muß man bie im Ganzen ziemlidy klare Gefchichte der Gerichtsverfafiung 
Weftphalens unterfcheiden von dem durchaus im Verborgenen liegenden 
Urfprung des Freiſchoͤffenbundes. Daß man diefen Unterfchied nicht 
bemerkte, oder nicht anerkennen wollte, hat die ganze Sache bunte 
gemacht und das Meifte zu den abenteuerlichen Entflellungen beige: 
tragen, welche ſich die Yaterländifche Dichtlunft und Geſchichtslehre 
binfichtlih einer fo merkwürdigen Erfcheinung zu Schulden kommen 
ließ. 

Folgendes war im Weſentlichen die urſpruͤngliche Geſtalt bes deut⸗ 
fhen und fo auch bes mweftphälifchen Gerichtsweſens. Diejenigen, welde 
ſich gegenfeitig Frieden und Rechtsſchutz verbürgt hatten, kamen an ge: 
wiffen Tagen, oder auf befondere Beftellung an beftimmter Stätte zuſam⸗ 
men, um bdafelbft gemeinfchaftlid) zu verhandeln, was Alle anging, und 
dahin gehörten auch Rechtshaͤndel, fo weit fie für diefen Buͤrgerverein 
wichtig waren. Hiernach unterfchieden ſich wohl ſchon in ditefter Zeit 
die Verſammlungen kleinerer Genoffenfhaften von denen des Gefammt: 
vereins, die Verſammlungen des Gefolges oder der Mitglieder irgend 
eines fonjtigen Vereines von denen der Gemeinde u. f. w. 

Den Vorſitz führte ein aus den Angefehenften des Volkes dazu durch 
Wahl oder wie fonft berufener freier Mann. Das Recht ſuchten und wiefen 
die Mitglieder der Verſammlung felbft , in welcher Niemand zugelaffen wurde, 
der nicht Mitglied des Vereins war, alfo — in Bezug auf die Ge: 
genftände der Verhandlung — nicht gleiches Recht hatte. Den Befchlußzog 
der Vorfiger, die Vollſtreckung beforgten die Urtheiler, die Gemeinde, 
die Dereinsmitglieder felbft, oder übertrugen foldhe Einem oder Einigen 
aus ihrer Mitte; bei dem Militär allein hat fich dies mit dem Gleichen 
gericht erhalten. 

Bon einem Unterfchied zwiſchen Rechtspflege und andern Gegenftäns 
den der Verhandlung — keine Spur ! Heißt doch „richten“ noch jest 
nicht blos Recht fprechen , fondern überhaupt ordnen ꝛc.! 

An diefer unter allen nordifhen Völkern üblichen, ihren einfas 
hen Verhaͤltniſſen und ihrer völligen Unbekanntſchaft mit anderer ale 
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freiwilliger Freiheitsbeſchraͤnkung durchaus angemeffenen Einrichtung dns 
derte Karl der Große — ſcheinbar nur eine Kleinigkeit, welche aber 
von den meitgreifendften,, vielleiht von ihm felbjt nicht gemollten und 
nicht geahneten Folgen war: er verordnete nämlich, daß bei jedem Gerichte 
eine Anzaht Schöffen, d. h. unter Mitwirkung bes Grafen von der 
Gemeinde aus ihrer Mitte erwählte Männer, fein folle, welche die Pflicht 
übernähmen , jeder Gerichtsfigung beizumohnen und dabei nöthigen Falls 
die Stelle der Gemeinde zu vertreten. Ich fage nöthigen Falls, wenn 
naͤmlich diefe nicht felbft in hinlänglicher Anzahl erfhienen war. Denn 
das lag nicht In Karl’s Verordnung, daß die Rechte der Gemeinde ges 
ſchmaͤlert werden follten ; ihr Zweck (menigftens ihr ausgefprochener) war 
fein anderer, als dafür zu forgen, entweder daß an jedem vorausbes 
ſtimmten Serihtstage wirklich Mecht gefprochen werben konnte, oder: 
daß nicht durch das blofe Exrfcheinen der Anhänger des einen Theile der 
andere Theil zu Schaden käme. 

Es ift natürlich, daß diefe Einrichtung je nach Verſchiedenheit ber 
Drte und Verhältniffe ſich anders geflaltete und andere Wirkung auf 
Verfaſſung und Rechtspflege hervorbradhte. Kür unfern Gegenftand if 
zunaͤchſt nur ihre Entwidelung in Weftphalen und Engern wichtig. 

Hier hatte Karl der Große, nach Ueberwindung der Sadıfen im 
Vertrage von Selz, die Ernennung der Richter, d. h. der Gerichtsvor⸗ 
figer , Grafen, ſich felbft vorbehalten und diefen zugleich ihre Bezirke an⸗ 
gewiefen , fo daß allerdings die mweftphälifhen Gerichte in der Einrich⸗ 
tung, welche fie von nun an hatten, als von Karl d. Gr. eingeſetzt er: 
fhienen, da er die Sprengel berfelben beftimmt, ihre Vorfiger ernannt, 
die (geringfte) Zahl ihrer Beiſitzer feſtgeſetzt und zugleich für ihre regel⸗ 
mäßige Abhaltung Sorge getragen hatte. 

Diefe vom Kaifer felbft angeordneten Gerichte hatten Koͤnigsbann, 
d. h. fie ſprachen Recht nicht blos aus Macht der Gemeinde, fondern auch 
aus Macht des Kaifers, als deffen Beamte bie Grafen menigftens ers 
ſchienen. Ob dies fogleich bei ihrer Einfegung der Fall geweſen, oder 
erſt bei dem allmäligen Ausbleiben dee Sendgrafen aufgefommen ſei, 
mag dahin geftellt bleiben, genug, daß bie Thatſache wenigftene in ber 
fpäteren Zeit, wo bie Fehmgerichte als etwas Ausgezeichnetes erfcheis 
nen, außer Zweifel beruht. Dies hatte zwei eben fo natürliche, als 
hoͤchſt wichtige Folgen: 1) daß die Genoffen diefer Gerichte, als unmit- 
telbare Unterthanen des Kaiſers, Eaiferliches Recht hatten und mithin 
alten Anderen, in ihrer Eigenfchaft als Reichsbuͤrger, Recht weifen und geben 
fonnten, und daß daher jeder freie Mann im ganzen Reiche ihr Rechte: 
genoffe war; 2) daß jie fi) als Obergerichte über alle nicht vom Kaifer 
eingefegten Gerichte betrachteten. Denn jede andere Genoffenfchaft, 
welches auch ihr Zweck und ihre Mitglieder fein mochten, ftand ja, fo fern 
fie nur aus freien Männern zufammengefest war, unter ber richterlichen 
Gewalt des Kaifers; that eine folche Genoffenfchaft unrecht, fo mußte 
ſie ihn als Richter anerkennen und diejenigen, weldye er mit, Ausübung _ 
feiner sichterlichen Gewalt beaufteagt hatte. Hierdurch vorzüglich unters " 
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ſchieden ſich bie weſtphaͤliſchen Gerichte von ben Berichten im äbrigen alten 
Deutfhland, wo die Grafen nit vom Könige emannt, ſondern barh 
Wahl der Gemeinde oder nach fonftigen Beſtimmungen zum Amte ge 
langten, mithin auch nur über Mitglieder und Angelegenheiten des Ber 
eins enticheiden konnten, nicht aber über Verhaͤltniſſe der Reichebürger, 
als folher. Died zeigt ſich cecht auffallend daran, daf in fpÄterer Zei 
neben den (kaiſerlichen) iSteigerichten auch noch befondere Gaugerichte in 
Weftphalen felbft vortommen, welche häufig mit jenen in Streit gerie 
tben über den Bereich ihrer Rechtsſprechung, indem wohl mie bie 
Gaugerichte fih den Königsbann der Zreigerichte anmaften, wohl abe 
diefe fehr häufig fidy als Landesgerichte betradyten, und Sachen vor fih 
ziehen mochten, welche nur die Angelegenheiten ihres Sprengels betrafen, 
wie Streitigkeiten über mein und bein und bie freiwillige Gerichtsbarkeit. 
Den Königebann aber, alfo die peinlihe Gerichtsbarkeit, übten bie (von 
Karl d. Gr. angeordneten) Freigerichte unbeflritten und unter dem 
Schutze des maͤchtigen Kurfürften von Cöln , als kaiferlihen Statthalters, 
der als geiflliher Kürft den Blutbann nicht üben burfte, deswegen nie 
mit ihnen in Irrung gerathen konnte, zumal fie Irrglauben, Bau: 
berei und dergleichen eben fo fireng rügten, als geiftlidhe Gerichte es nur 
immer gethan haben würden. 

. Dazu kam, daß ſich in Weitphalen die Landeshoheit nicht fo bald 
und nicht in derfelben Weiſe, wie in andern beutfchen Ländern entiwkdel: 
te, und daß eben deswegen fidy in ben weſtphaͤliſchen Gerichten die alten 
deutfchen Rechtsanfichten Länger erhielten. Während im übrigen Deutſch⸗ 
kand die Standesunterſchiede ſich immer mehr ausgebildet und feitgefteilt, 
und die gemeinen Gaugerichte von Allen, die eine höhere Ehre in An: 
ſpruch nahmen, verlaffen wurden, dadurch aber und duch die beifpiel: 
lofe Verwirrung in allen Begriffen und Berhätmiffen ihre Würde und 
Bedeutung verloren hatten , bot Weitpbalen die auffallende Erfdyeinung 
dar, daB feine freien Männer, ohne Unterſchied, ja fogar wenn fie 
ein unfreies Gut befaßen , die Freiftühle umftanden und das Recht wie: 
fen über alle Dinge , worüber anderwaͤrts nur der Kaifer richten durfte, 
und über alle Reihsbürger, den Kaifer felbft nicht ausgenommen, fo wie 
daß ihr Urtheil dann von dem ihnen völlig gleichen Sreigrafen im Namen 
des Kaiſers ausgefprohen und allenthalben als Ausſpruch eines kaiſer⸗ 
lichen Gerichtes geachtet wurde. 

Wie dies zufammenhänge, darüber mußte man in jener bunflen 
Zeit felbft in MWeftphaten nichts Genaueres ; nur an die Einſetzung der 
weſtphaͤliſchen Freigerichte durch Karl d. Gr. wurde feſt und allgemein 
geglaubt, und gerade jenes geheimnifvolle Dunkel neben dem Glanze 
diefes Namens, dem im Mittelalter fein anderer gleich kam, erhöhte 
bie Achtung vor jenen Gerichten. Daß dies gleichwohl nicht möglich ge: 
wefen wäre, wenn fie nicht , ſtolz auf ihre Würde, auch ben Ruf ber 
unwandelbarften Gerechtigkeit zu erwerben und zu bewahren gewußt hät: 
tem , verfteht fih von felbfi. Da nun im übrigen Deutſchland mit bem 
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der Gerichte etwas immer Gewoͤhnlicheres wurbe, fo wandte man fid) im- 
mer öfter an die weftphälifchen Freigerichte. 

Alles dies würde jedoch ihr allgemein verbreitetes Anfehen und bie 
Macht, worauf es beruhte, noch nicht genügend erklären; denn wie 
feft auch da8 Vertrauen auf ihre Gerechtigkeit, mie groß die heilige Scheu 
vor dem Namen Karl’8 d. Gr. fein mochte, das Fauſtrecht hat noch Hei⸗ 
(igeres mit Füßen getreten. Die wilde Gewalt wid) nur der Gewalt, und 
nicht dem gehorchte man, der Gerechtes befahl, fondern dem, welcher 
fi) Gehorfam zu erzwingen wußte. Daß die Kaifer, daß der Kurfürft 
von Coͤln, daß die übrigen Großen Weſtphalens eine fo gemaltige 
Macht für Vollziehung der Urtheilsſpruͤche ihrer Kreiftühle entwickelt 
hätten, davon zeigt die Gefchichte keine Spur. Dagegen zeigt fie, von 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts an, ganz Deutfchland überfäet 
mit Schöffen bes heimlichen Gerichts, alle Sedermann bekannt, ſich 
felbft erfennend und prüfend durch geheime Koofungen und Zeichen, ftet6 
bereit, die Ladungen des heimlichen Gerichts zu Handen des Geladenen 
zu bringen und die Urtheile zu vollziehen und vollziehen zu helfen. 
Dies lag nicht in der Natur und Entmidelung der weftphälifchen Frei⸗ 
gerichte, als folcher,, und läßt ſich aus ihre nicht erflären. Dies war und 
fonnte nur fein das Werk eines Bundes, einer Verbrüderung freier beute 
ſcher Männer für gegenfeitige Rechtsachtung und fir Abwehr bes Un- 
rechts, von wen e8 Eommen möchte. Das Dafein diefes Bundes zu be: 
zweifeln, liegt ®ein Grund vor; die Beweiſe dafür hat Wigand 
(das Fehmgericht Weftphalens, &. 474 fgg.) zufammengeftellt, obgleich 
ihn dabei die Begeifterung für feinen Gegenfland mitunter zu melt 
führt und in der Ferne fuchen läßt, mas ganz nahe liegt. Was den 
dort gefammelten Beweiſen am meiften zur Stüge dient, ift, daß 
ſich das Verfahren und ganze Wefen und Wirken der Fehmgerichte in 
den Beiten ihres Glanzes und ihrer Macht ohne die Unterftellung eines 
ſolchen Bundes nicht, aus ihm aber überall vollftändig und genügend 
erklären läßt, befonders ber Unterfchied in dem Verfahren gegen Wifjende 
und Nichtwiffende. 

Wer Mitglied dieſes Bundes (alfo wiffend) werden wollte, felbft 
der Kaifer, mußte auf rother Erde vor irgend einem Freiſtuhl an ge: 
woͤhnlichem Gerichtstage erfcheinen- und vor allem Wolke fich durch 
glaubhafte Zeugen oder Bürgen ausmeifen , daß er von freier und eheli- 
cher Geburt, keines Verbrechens ſchuldig oder verdächtig fe. War dies 
fer Beweis genügend befunden, fo ſchwur der Aufzunehmende knieend 
und mit entblößtem Haupte, die rechte Hand auf dem Schwert und 
Streik des Freigrafen zu „Gott und feinen Heiligen,” daß er die Fehme 
geheim halten, daß er vor ihr anklagen wolle, was er von fehmbaren 
Vergehen felbft wahrnehme oder fonft glaubhaft erfahre, damit es „nach 
Recht gerichtet oder in Gnade gefriftet werde,” daß er Alles thun wolle, 
um bes Königs und des heiligen römifchen Reiches Fehme zu mehren und 
zu ſtaͤrken, und nichts gegen fie thun oder zulaſſen; dieſes Alles ohne 
Ruͤckſicht auf Gunft oder Ungunk, Babe, Furcht u. ſ. w. Ob biefer 
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Eid im öffentlichen Gericht abgelegt wurde, oder im heimlichen (d. h. 
nad Entfernung der Nichtwiffenden), ift nicht genau ermittelt. Gewiß 
ift aber, daß in heimlichem Gericht die Heimlicyleiten des Bundes dem 
Aufgenommenen mitgetheilt wurden. Sie konnten nur in den Erken⸗ 
nungszeichen der Freifchöffen beitehen, denn das Recht, wornach ge 
fprochen wurde, war kein anderes ale der Sachſenſpiegel und bie 
gleichfalls Jedermann bekannten Weisthümer. Jene Erkennungszeichen 
beftanden in der Art, wie beim Eſſen das Mefler gelegt wurbe, in 
verfchiedenen Worten, deren Bebeutung als Antwort auf Fragen und 
Gegenfragen gefagt wurde. Die Worte fingen an mit den vier Bud 
ftaben S. S. G. G.; aber kaum die Worte und noch viel weniger ihre 
Bedeutung ift je befannt geworben, obgleidy fie ein halbes Jahrtau⸗ 
fend hindurch fortiebten und die Neugierde vielfach damady forfchte. 
Feder Freigraf führte über die von ihm bemirkten Aufnahmen ein 
Verzeichniß, das er zu den Gapiteldtagen mitzubringen hatte. 

Die Pflichten der Freiſchoͤffen drüdt der Eid aus; auffallend if 
jedoch, daß bie Verbindlichkeit, die Ladungen ber Fehme zu beforgen 
und ihre Urtheile zu vollziehen, darin nicht ausdruͤcklich erwähnt, fon- 
dern unter dem Ausdrude „fie zu flärken und zu mehren‘ mitbegriffen 
wurde. Eben fo lag darin die Verpflichtung zu vorzüglicher Treue 
und Wahrhaftigkeit, und eine Kolge hiervon war wieder, daß die Buͤrg⸗ 
fhaft und das Zeugniß des Freifhäffen, in das Ableugnen eigener 
That mehr galt, als von Seiten eines Nidhtwiffenden. Wie vorjihs 
tig man aber auch bei Aufnahme neuer Schöffen geweſen, das bemeif't 
der Umftand, daß, obgleich Leute jedes Standes Freiſchoͤffen werden 
£onnten (e8 finden fih als folhe gewöhnliche Handwerker) un) ihre 
Zahl fid) zu Zeiten auf 100,000 belief, dennoch die allgemeine Ach⸗ 
tung fie begleitete, und daß unter allen vielfachen Anfeindungen und 
Beſchwerden gegen bie Sehmgerichte, doch nie der Vorwurf der Unge: 
rechtigkeit, Parteilichkeit, oder gar einer Beſtechung vernommen wurde, 
und die angefehenften Schriftfteller des 15. Jahrhunderts die Freiſchoͤf⸗ 
fen ale mürdige, rechtfchaffene, tugendhafte Männer fchildern, ausge 
zeichnet vor alfen Andern durch die Reinheit ihres Wandels und ihrer 
Sitten. Das Recht des Treifchäffen beftand darin, daß er (als ſolcher 
und wegen Antlagen, die vor die Fehme gehörten) nur unter weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichten fand, daß er hier einer höheren Glaubwürdigkeit 
genoß, ale der Nichtwiffende, daß er, als Kiäger oder Beklagter, ale 
Urtheiler oder als Anwalt, Zutritt zur heimlichen Acht hatte, fo wie zu 
ben Gapitelstagen, wo der Bund feine Angelegenheiten berieth und be: 
forgte. Diefe wurden gewoͤhnlich zu Dortmund oder Arnsberg gehal: 
ten. Es erfchienen dabei Freifhöffen, FSreigrafen, Stublherren, und den 
Vorfig führte der Erzbifhof von Coͤln. Die Beſchluͤſſe diefer Capitel 
(wenigſtens die michtigften, noch unter dem Namen der Reformutionen 
befannt) betrafen das Verfahren vor den Freiſtuͤhlen, und es erhellt 
aus ihnen, daß die Wiffenden die vollfte Autonomie übten. Kein fair 
ferliher Befehl, ja Leine päpftlihe Bulle fand Anertennung vor den 
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Freiſtuͤhlen, wenn fie jenen Beſchluͤſſen zuwider lief. Von einer Rechts⸗, 
ja nur von einer Rangverſchiedenheit der Freiſchoͤffen unter einander 
findet ſich in den Urkunden uͤberall nicht die geringſte Spur; wie haͤtte 
ſonſt je über Reichsfuͤrſten geurtheilt werden koͤnnen, da beren - gewiß 
nie zwoͤlfe — und fo viel mußten ja bei jedem Gerichte fein — um 
einen Freiftupl verfammelt waren. Gerade barin, daß immer Recht 
gefprochen werden tonnte, beftand ja der Vorzug der weſtyhaͤliſchen 
vor andern deutfhen Gerichten; ber Zweck der Verbindung forderte 
gerade vollfommene Rechtsgleichheit, Ungleichheit würde ihn verei⸗ 
telt haben. 

Die innere Einrichtung und das Verfahren ber Kehmgerichte war 
Im Wefentlichen, und fo meit nicht, die befonderen Werhättniffe der Wife 
fenden eine Abweichung berbeiführten, ganz wie die aller übrigen alts 
deutfchen Gerichte. 

Die Sreiftühle und die Gerichtstage waren allgemein bekannt, die 
Sigungen nur bei Tage, jeder freie Mann konnte neben den Schoͤf⸗ 
fen dabei erfcheinen; diefe mit dem Sreigrafen befaßen die Bank, vor 
ihm fland ein Tifh, worauf Schwert und Strick, die Zeichen des 
Blutdanrıes, hinter ihm der Frohnvogt; Schranken umfchloffen diefe 
eigentlichen Gerichtsperſonen; außerhalb derſelben fand die Gemeinde, 
um mit zu rathen und zu befchließen. Der Fteigraf gebot Frieden, 
der Frohnbote rief die Geladenen auf — doch wozu eine Wiederholung 
defien, was hier als befannt vorausgefegt werden muß! Nur wenn 
das offene Gericht fi, in ein heimliches verwandelte, mußten alle Nichts 
wiffende fich entfernen; ſchwere Strafe traf den, welcher ſich einfchlich, 
nicht ſowohl wegen der Bundesgeheimniffe, bie hier mohl felten zur 
Sprahe kamen, ale weil nur Freifhäffen unter ſich rechtegleich wa⸗ 
ren. Da aber jeder Freiſchoͤffe Zutritt hatte und die Zahl der Frei⸗ 
fhöffen, namentlid, in Weftphalen ſelbſt, außerordentlich groß war, fo 
ift Mar, daß auch diefe heimlichen Gerichte immer noch öffentlidy ges 
nug waren: 

Das in den Sehmgerichten übliche Verfahren war — wie ſchon 
bemerkt — ber alte deutfche Anklageproceß, feine genauere Darftellung 
gehört deswegen nicht hierher und wird um fo mehr übsrgangen 
werden ‚dürfen, da die Gelehrten über viele Einzelheiten deſſelben noch 
fehr im. Streit, ober body im’ Zweifel find, vielleicht hauptfächlich des⸗ 
wegen, weil fie das Verhältniß der Freifchöffen, als Bundesglieder, zu 
den vom Bunde durchaus unabhängigen Freiftühlen nicht gehörig aufs 
gefaßt haben, ober geneigt find, in jedem Verſtoß eines Sreigrafen 
gegen die Regeln des Proceſſes, eine Ausnahme.davon zu finden. 
Nur zur Befeitigung der binfichtlich des Verfahrens der Fehmgerichte 
berrfchenden Vorurtheile möge bier Folgendes flehen: | 

Die Fehmgerichte befaßten fi hinfichtlicy der Nichtwiſſenden nur 
mit ſchweren Verbrechen und nur wenn ber ordentliche Richter nicht 
helfen wollte oder nicht konnte. Die Ladung enthielt den Namen des 
Klaͤgers und. den Gegenftand der Befchuldigung, ließ geräumige Friſt 
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zur Vertheldigung und mahnte zur ühtlichen Bellegung, ja fie 

oft hierzu Schiedögeridyte an. Der ‚Angefchuibigte konnte fü buch 
einen Anwalt vertxeten laffen, und es gab Freiſchoͤffen, welche biek 
Fuͤrſprache ale Gewerbe getrieben zu haben feinen. Wer auf Irak 
malige Labung ungehorfam ausblieb (denn wenn ihn Gewalt abhlelt 
zu erfcheinen, fo wurden ihm anbere Tage beflimmt), hatte gleichmehl 
nicht fofert ben Proceß verloren, fondern nur wenn ber Kılger feine 
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Klage glaubhaft gemacht hatte. Dem Verurtheilten wurde 


Zeit zur Befolgung oder zur Appellation an ben Kaiſer ober zur 
lage des urtheilenden Freigrafen bei einem andern Sreifluhle -gei 
Nur wen zwei Sreifchöffen auf feifcher, erfennbarer und. von ihm fo 
einyeflandener That betraten, den durften fir ohne Weiteres aufhaͤn⸗ 
gen; entkam er ihnen aber, fo fand auch gegen ihn nur das gemäh 
che Verfahren flat. Merkwürbig iſt auch bei diefem und zum Theil 
abweichend von dem Gebraudy anderer Berichte jener. Zeit die Voll⸗ 
firedung. Bing das Urtheil auf Zahlung oder Geldbuße, ſo fordere 
der Freigraf entweder die Obrigkeit des Verurtheilten zur Vollfireddung 
auf, und fie vollzog gewöhnlich, um nicht felbft fehmrägig zu werben; 
oder er ſprach Über den Ungehorfamen eine allgemeine, ober theilweife 
(nur für beftimmte Gegenden gültige) Acht aus, von ber er fi nur 
durch Kolgeleiftung (daburdy aber aud) immer) befreien konnte. Wer 
letung der Acht fehte Jeden, ber ſich ihrer ſchuldig machte, der Fehm⸗ 
rüge aus, und war alfo während der Blüthenzeit der Fehmgerichte wer 
nig zu befüchten. Auch Todesurtheile wurden, wenigſtens in allen 
Sällen, wo die Zhat durdy Wehrgeld gefühnt werden konnte, dem 
Berurtbeilten befannt gemacht und ihre Vollziehung allen Freiſchoͤffen, 
oft auch einigen befonders bezeichneten, befohlen. Won da an gab eb. 
für den Verfehmten keine Sicherheit mehr, jeder Freiſchoͤffe, ſogar ſein 
eigener Anwalt mußte behuͤlflich fein, daß das Urtheil zur Vollziehung 
kam, und fo entging nicht leicht ein Verfehmter dem Strange. Daß 
hierzu geheime Bufammenkünfte der Freiſchoͤffen oft nöthig fein moch⸗ 
ten, liegt in ber Natur der Sache, und eben fo mag es vorgekom⸗ 
men fein, baß den Verfehmten die Strafe ereilte, ehe ihm das Urtheil 
behändigt worden war. Das lag aber in der allgemeinen Verwirrung 
jenes Zeitalter, nicht im Weſen ober in den Gefegen der Fehme. Die 
gewöhnliche Art der Todesſtrafe war der Strang, jeder Baum fonnte 
als Galgen dienen. Neben den Exhängten ftedten die Schöffen ihren 
Dolch (mit den Buchſtaben 8. S. G. 6. bezeichnet?); daran erfannte 
man, daß hier die Fehme gerichtet habe. 

Auf diefer Sicherheit der Urtheilsvollſtreckung berubte, wie ſchon 
bemerkt, hauptſaͤchlich das Anfehen und die Macht der Fehme und jene 
wieder auf bee Macht und Ausdehnung des Bundes, diefer aber auf 
dem Beduͤrfaiß einer ficheren Rechtshuͤlfe. So erkiärt fi ber Verfall 
des Fehmweſens fehr natürlid) aus dem Umftande, daß mit ber Lan⸗ 
dethoheit auch allenthalben beffere Rechtspflege eingeführt, jenes Be 
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duͤrfniß alſo und mit ihm die Beweggründe zum Eintritt in den Schoͤf⸗ 
fenbund entfernt wurden, dadurch der Zudrang neuer Mitglieder abe 
nahm und mit ihm des Bundes Macht. Die neuen Suftizanordnungen 
Kaifer Marimilian’s und die firengen Maßregeln der nun immer mädıs 
tiger werdenden Lanbdesherren gegen bie Fehme trugen auch das ihrige 
bei, und fo fehen wir ſchon während des 16. Jahrhunderts die weſt⸗ 
 phälifchen Freigerihte auf Weftphalen befchränft, bald den Landesges 

sichten untergeordnet und auf blofe Polizeifälle verwiefen. In diefer 
Geſtalt dauerten fie meift mit den alten, nun lächerlihen Formen fort, 
bis König Serome I. (und Legte) ihnen vollends ein Ende machte. 
Der legte Freigraf ftarb vor einigen Jahren und nahm die geheime 
Loofung mit in die Grube. 

Ein Sahrhundert lang waren bie Fehmgerichte eine Wohlthat 
für das deutfche Vaterland, der einzige fichere Schug bedrängter Uns 
fhuld, dee Schreden des Laſters und der Gewaltthaͤtigkeit geweſen. 
Sie waren zugleich eines jener wenigen Bande, die das ganze deutſche 
Volk umſchlangen und das Reich unter dem Kaiſer zuſammenhielten, 
einer der letzten Pfeiler uralter, auf voͤlliger Rechtsgleichheit beruhender 
Freiheit. Daher die Anfeindungen von Seiten der Reichsfuͤrſten und 
ihr Beſtreben erſt, ſich der Fehme zu bemaͤchtigen durch Eintritt in 
den Schoͤffenbund, dann ſich ihr zu entziehen und endlich ſie uͤber⸗ 
fluͤſſſg zu machen durch Handhabung des Landfriedens und Einfuͤhrung 
geordneter Rechtspflege; und ſo bewirkten ſie noch uͤber ihr eigenes Da⸗ 
ſein hinaus des Guten viel, wofuͤr ihnen doch nur durch Schmaͤhung 
oder verzerrte Darſtellung gedankt wurde und noch mird. Ä 

Wem e8 um genauere Kenntniß biefes merkwürdigen Gegenflans 
des zu thun ift, der wird folhe in folgenden Werken finden: Kinds 
linger's münfterifche Beiträge, Kopp, über die Berfafjung der heims 
lichen Gerichte in Weſtphalen, Eichhorn's deutfhe Staatss und 
Rechtsgeſchichte, Bork's Gefchichte der weſtphaͤliſchen Fehmgerichte, 
Wigand, das Fehmgericht Weſtphalens, Troß, Sammlung merk⸗ 
wuͤrdiger Urkunden fuͤr die Geſchichte des Fehmgerichts, Uſener, die 
Frei⸗ und heimlichen Gerichte Weſtphalens, Tierſch (Dr. Bernhard), 
Vervemung des Herzogs Heinrich des Reichen von Bayern, Voigt, 
die weſtphaͤliſchen Freigerichte in Beziehung auf Preußen. Dagegen 
muß vor der Darſtellung aller bekannten Geſchichtsbuͤcher und noch 
mehr vor (un=) hiſtoriſchen Romanen gewarnt werden; fie enthalten 
faft nur Irrthum. . K. H. 

Feldherr. „Der erſte Koͤnig war ein gluͤcklicher Soldat.“ 
In dieſem Sag ift ein großer, iſt der wichtigſte Theil von dem aus⸗ 
geſprochen, was uͤber die politiſche Bedeutung eines Feldherrn zu ſa⸗ 
gen iſt. 

Dem Feldherrn wird die bewaffnete Macht im oͤffentlichen Dienft 
anvertraut, aber wenn er das Vertrauen ber Krieger fich erwirbt, 
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wenn er fiegt, wenn er durch große Thaten die Menſchen mit jenem - 


vomantifhen Rauſch erfüllt, der fie über dem Rahm und über ben 
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Ueberraſchungen neuer Dinge alles Andere vergeſſen lift, fo ſtroͤmt 
ihm eine Gewalt zu, bie er nur in ben feltenften Fällen nidyt mif- 
braudyen wird. Um aller andern Geringern zu gefdkweigen, denkt an 
Caͤſar, Cromwell, Napoleon! 

In hundert Faͤllen wurde die bürgerliche Freiheit vernichtet durch 
einen glücklichen Eoldaten, und beinahe immer geſchah es im Namen 
diefer Freiheit. Dienfteifer für die Republik war der Vorwand faſt alle 
Ufurpationen der Militäcdespoten. 

Diefe Erfahrungen lehrten ſchon im Altertum die Völker, Bor: 
fihtsmaßregeln zu ergreifen. Dan wählte den Zeldherm nur auf 
Eurze Zeit, bielt firenge Gontrole über ihn, forderte nach Nieder⸗ 
legung feines Amtes Rechenſchaft von ihm. Nur unter bdiefen Bes 
dingungen gelangte ber römifche Feldherr ald Dictator zu feiner kurzen 
Gewaltherrſchaft. Bei den alten Germanen beitand diefelbe Einrich⸗ 
tung. Bon ben Sadıfen fagen ung die Chroniften ausdruͤcklich, daß 
fie nur während eines Kriegs einen Feldhern gewählt hätten, ber nad) 
- dem Krieg alle feine Gewalt ſogleich habe niederlegen müffen. 

Andere Völker glaubten in der Theilung ber Feldherrnge—⸗ 
walt eine Schugwehr gegen ihren Mißbrauch zu finden. Darum 
hatte Sparta zwei Könige, Rom zwei Confuln und aud die franzöfis 
fche Republik Eonnte ſich erft fpät an einen Feldherrn gewöhnen. 
Allein bei der Zheilung des Oberbefehls im Kriege it mehr Gefahr 
als Vortheil. Die Kriegsgefchichte beweiſ't, daß die meiften Schlady 
ten verloren gingen, weil die Beſiegten unter zwieträchtigem Befehl 
geftanden. Die römifhe Dictatur ging nur aus ber Erfahrung her 
vor, die fie vermeiden follte, nimlih aus den Niederlagen, wo meh 
tere Feldherren fih im Befehl hinderten. 

Eine fehr republicanifhe Maßregel mar von jeher der ſchnelle 
MWechfelder Feldherren. Aber fie reichte niemals aus. Sie bes 
wies nur, daß Diele ungefchidt, Wenige gefchidt- find, und der Ges 
fhickte wurde durch den Vergleich nur noch mehr gehoben, nur noch 
unentbehrlicher und durfte fidy eben deshalb nur nody mehr erlauben. 
Das auf feine Freiheit im hoͤchſten Grade eiferfüchtige Volk der Fran⸗ 
zofen mechfelte mit einer Menge von Feldherren, verlor fie in den 
Schlachten oder ließ ihnen die Köpfe abfchlagen, wenn fie nicht gefiegt 
hatten, mißtraute Jedem und ergab fi) doch zulegt Einem, und ver 
wechſelte die eigenfinnigfte Freiheit mit der blindeilen Sklaverei. 

Die Hierarchieen, Ariftofratieen und Monardyieen find nicht fo leicht 
durdy einen glüdlihen Feldberrn umzumerfen, als die Demokratie. 
Hier ftehen gleichſam ſtarke Mauern feft, welche der Seldherr erft für: 
zen muß, wihrend die Demofcatie, zumal in Zeiten der Unruhe und 
des Kriegs, ein loſes Sandmeer ift, das dem Feldheren freien Spiel: 
raum gewährt. Daher fagte Napoleon mit tiefem Spott, ale er zu 
Boulogne die erften Ehrenlegiongkreuze austheilte und damit den An— 
fang zu einem neuen Adel machte: „Das Volk ift ein Sandmeer, man 
muß eine Ariflofratie als feſten Granitblod darin nicderlegen.” Es fam 


Feldher. 485 


ihm aber fehr gu flatten, daß er das Volk ſchon in Sand aufgelöfe 
fand umd ‚nicht erſt Granitbloͤcke zu übermwältigen hatte. Wallenftein 
wollte daſſelbe, was Napoleon, aber die Granitblöde fanden ihm 


zu feft. 

Gleiche Urfachen bringen übreali gleihe Wirkungen hervor. Die 
älten Hierarchieen fchüsten fi) vor den Eingriffen der Seldherren dadurch, 
dag fie die Kriegerkafte der Priefterfafte gaͤnzlich unterordneten und 
diefe Unterordnung zu einem Seligionsartitel machten. Gleichwohl 
vermochteit fie weder in Aegypten, noch Perfien, noch beim Volke Got: 
tes diefe Scheidung auf die Dauer zu erhalten. Ueberall ftellten fich 
Könige, gluͤckliche Krieger, ben Ptieftern an dit Seite und bald fo: 
gar über fie. In den fpäteren Zeiten nahmen die Artftoßratieen bekannt: 
lich Vieles von den Alteften Hierarchieen in ihre Politik auf, die ſtrenge, 
faſt kaſtenartige Sonderung des Adels vom Volke, die geheime Re⸗ 
gterung ıc. Dahin gehört auch die Unterordnung der Feldherren. Ve⸗ 
nedig erhob es zur Negel, daß nur ein Ausländer, ein fremder 
Abenteurer, der Feine Familienverbindung im Lande hafte, Feldhere 
der Republik fein Tolle. | 

Auch die Monarchie hat diefe Grundfäge adoptirt. Von jeher 
haben ſich abfolute Monarchen gern ber Fremdlinge als Felbherren be⸗ 
dient, weil es diefen meniger möglih war, mit bem Volle zu fyms 
pathiſiren. Schon die römifhen Kaiſer bedienten ſich deutfcher Feld⸗ 
herren. Am Wuffallendften ift in neuerer Zeit das ruſſiſche Syſtem. 
Die ruffifhe Gefhichte kennt feit hundert Jahren faft nur beutfche 
Generale, und diefen verdankt Rußland feine gegenwärtige Ausdehnung. . 

Segen einheimifche Feldherren haben die Monarchen, die felbft 
nicht Triegerifch waren, faſt immer eine große Eiferſucht gehegt, und 
nicht 5108 gegen Verwandte, bie dem Throne näher fanden und in 
ſofern ber Ufurpation verbächtiger fchienen, fondern aucdy gegen Ems . 
. portömmlinge. Das traurigfte Beiſpiel der erften Art tft Germanicus, 
den der Kaifer Tiberius aus Meid vergiftetes das der letztern Art Be: 
Iifar und Wallenftein. 

Bon jeher waren die Republiten im größten Flor, fo lange fie 
es verftanden, ihre Feldherren fich dienftbar zu erhalten, fo fange ber 
Bürgergeift den Militärgeift übermog. Von jeher waren auch bie 
Monarchieen im größten Flor, deren Beherrfcher in der Wahl ihrer 
Feldherren glüdlich waren. Was auch die Gefchichte an Kart V. und 
Ludwig XIV. auszuſetzen findet, man lobt mit Redyt Ihren richtigen 
Zact in der Wahl ihrer Generale. 

Die vortrefflichfte Staatsverfaffung hilft nichts gegen gluͤckliche 
und Übelmollende Feldherren, fo wie auch wieber die fchlechtefte Ver⸗ 
faffung aufrecht erhalten werden Tann durch bie bewaffnete Macht. 

Aus allen diefen Gründen und Belfpielen erhellt, daß die Feld: 
herrenfenge die Frage der Eriftenz für die politifche Freiheit iſt. Gleiche 
wohl dürfte e8 unmöglich fein, im der Theorie die unträglichen Mit: 
tet zu bezeichnen, durch welche hier jede Gefahr vermieden werden 





unter dem ed tauben und zerflören Eann. 
Den Sinn für die Tugend eines -Miltiades, Epaminondbes, Am 
minius, Wafhington, Kosciuszlo wet nur eine frühe Bildung zur 
Vaterlandsliebe und zur Buͤrgerpflicht. Wo diefe fehlt, ba ſaumein 
ſich Leicht die ‚wilden Schaaren. um jeben neuen Attila und werden 
dur, den Glanz feines Kriegsruhms verbiendet gegen Alles, mas. den 
Senſchen heilig if. Ä | 
Mißbrauch der Gewalt auf Koften ber bürgerlidden Freiheit oder 
Ufurpation ift die erfte Gefahr, die dem Staat von feinem Feldherrn 
droht. Iſt von -diefer. zu abflrahiren, fo kommt eine zweite zur Frage. 
Der Feldherr foll den Staat vor dußeren Feinden ſchuͤzen. Dazu 
muß der rechte Mann gewählt werden. Herrſcht eine Macht im 
Staate, welche ihre Privatzwecke höher achtet, als das Wohl bes 
Ganzen, fo walten bei ber Wahl bes Feldherrn oft Intriguen, 
ſtatt des rechten Mannes ben unrechten an die Spige der Armee 
bringen. In der Republik. fchidte nicht felten der demokratiſche Co⸗ 
terieengeift einen Gerber Kleon an die Brenze, flatt deſſen ein Würbdigerer 
hätte gefchidft werben follen. In den Monardieen wird, wenn das 
Staatsruder in den unwuͤrdigen Händen von Mätrefien und Höflin 
"gen iſt, nicht felten ein Prinz Sonbife in’s Feld gefhidt, um der Nas 
tien eine ewige Schmach, wie bie von Roßbach, zuzuziehen. Auf ſolche 
Weife kommen ſogar förmliche Berräther zum Armeebefehle, 
Auch wa des Wille beffer iſt, find große Mißgriffe zu vermei- 
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den. In Monardikeen ſtellen ſich ſehr oft die Herrſcher ſelbſt am bie 
Spige der Deere, mit dem beiten Willen, ihr Land zu fhügen und 
bucch ihre perfönliche Theilnahme bie Krieger zu begeiftern. Aber fie 
haben nicht immer fo viel Zalent, als guten. Willen, und dann heißt 
es zuweilen: wir koͤnnen nicht fiegen, fo lange der König im Lager ift. 
An manchem Staate herefchte das Syſtem der Anciennite, und man 
glaubte, der Ältere Feldherr muͤſſe die Erfahrung vor dem jlingern 
voraus haben. Aber die Schlacht bei Jena hat diefe Vorausfegungen 
auf eine traurige Weiſe widerlegt und eine Warnung mit bintigen 
Bügen in bie Geſchichte gefchrieben. In Oeſterreich glaubte man einft, 
nicht vorfichtig genug die Feldherren beauffichtigen zu koͤnnen, und die 
Kriegscanzlei fefjelte jede Bewegung derfelben. Wie viele Niederlagen 
waren nöthig, um auch dieſen Mißgriff endlich augenſcheinlich zu 
machen! 

Hieraus erhellt, daß man bei ber Wahl des Feldherrn nur auf 
Genie und erprobtes Verdienſt, nicht auf irgend etwas Anderes zu 
ſehen hat, und daß man ihm die Anordnungen des Feldzugs allein 
uͤberlaſſen ſolle, ohne ihn durch Anmwefenheit. des Furſten oder durch 
Canzleibefehle zu geniren. 

Einheit des Planes und der Ausfuͤhrung iſt die Seele des 
Kriegs. Nur mo zwei Deere ganz unabhängig von einander und an 
entgegengefesten Grenzen fechten, ift auch .die Unabhängigkeit eines 
Geldern vom andern und ber Wetteifer beider von Nugen. Jm ſe⸗ 
dem andern Falle frommt nur ein einziger Befehlehaber, und -diefer 
wird unter feinen Untergebenen wieder bie auswählen, die am Beſten 
taugen zum Angriff oder zur Vertheidigung, zur Kühnheit ober zur 
Ausdauer, wo es Noth thut. X 

Beſondere Umſtaͤnde bedingen auch beſondere Ruͤckſichten bei der 
Wahl des Feldherrn, Iſt ein Staat ſo gluͤcklich, zwiſchen vielen mill⸗ 
taͤriſchen Genies waͤhlen zu Finnen, fo wird er billig erwägen, welcher 
Feldherr beffer dazu tauge, im großen Volkskriege zur patriotifcher 
Begeifterung hinzureißen, wie ber Feldmarſchall Bluͤcher, oder im fchrotes 
rigen Vertheidigungskriege fi fchlau zu behaupten, wie Yabius Cunc⸗ 
tator, Daun und Wellington ze. 

Oft find Feldherren geſchickt, zu fiegen, fie mißbrauchen gber den 
Sieg, und bie Fehler ihres Charakters machen wieder zu nichte, was 
ihr Talent gefchaffen bat. Generale, die eine Freude an der Graus 
ſamkeit hatten, erbitterten bie Befiegten entrwedes dergeftalt, daß fich 
ein allgemeiner Aufftand gegen fie erhob, und daß fie alle Vortheile 
bes Sieges wieder verloren, wie zuB. der mit emigem Fluch in ber 
Geſchichte gebrandmarkte Schlächter Alba einft in den Niederlauden, 
oder ihre Brutalitäten pflanzten fi in der Erinnerung fort und blie 
ben nit nur ein unvertilgbarer Echandfled der Nation, von welcher 
fie, fondern audy ein immerwährender Sporn zur Rache bei der Nas 
tion, gegen welche fie verübt wurden. rüber oder fpüter traf die Ver⸗ 
geltung jeden ſolchen Frevel zum großen Schaden derer, bie ihn hätten 
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Mittel geräufchlos wirken will, ber Anderen den Ruhm uͤberlaͤßt, nur 
um deſto ſicherer die Sache zu erreichen. 

Wenn das kriegeriſche und das biplomatifirende Talent in einer 
Hand liegen, oder ſich wechſelſeitig ſo anpaſſen, daß eines nur das 
andere unterſtuͤtzt, ſo iſt der Staat nach außen am Beſten berathen. 
Gefaͤhrlich aber iſt hier jede Spaltung, jedes einſeitige Uebergewicht. 

Wie edel und erhaben im Kriege eine humane Geſinnung, eine 
immer nur bie Sicherheit und einen ehrewollen Frieden erzielende 
Politik ift, fo laͤcherlich und in vielen Faͤllen auch ſchaͤdlich ift umge⸗ 
kehrt die Affectation des Kriegs, das Soldatenfpiet tm Frieden. Manche 
Feldherren können nicht davon laſſen und fegen im Spiel fort, was 
im Ernſt aufgehört hat, und nicht felten treibt junge Negenten, bie 
noch nie im Felde waren, ihr Tchatendrang zu kuͤnſtlichen Nüftungen 
und Scheinkriegen, welche nicht blos lächerlich find, fondern aud die 
Kräfte des Stante, die für nüglichere Zwecke verwendet werden koͤnn⸗ 
ten, uͤber die Gebuͤhr erſchoͤpfen. 

Das Endreſultat dieſer BZetrachtungen duͤrfte fein: In allen 
Faͤllen foll der Friede Zweck, der Krieg nur Mittel fein; die bleibens 
den Interefien des Friedens follen den vorübergehenden bes Kriegs, 
das Intereſſe des Volks foll dem eines glüdlichen Feldherrn und feiner 
Kriegsgefellen nie geopfert werden, und die Waffe foll des: Mannes 
wegen, nie der Mann der Waffe wegen da fen. Den hoͤchſten Ruhm 
erreicht und bes hoͤchſten Klores würdig tft das Voll, das aus eingen 
pflanztem Bürgerfinn und im vollen Bewußtſein feiner Einheit und 
Stärke fi) jedes ehrgeizigen Emporkoͤmmlings ermwehrt und. feine Feld⸗ 
herren in flrenger Zucht hält. Wo aber dies nicht der Kal ift, blühen 
immer noch fchöne Kraͤnze des Ruhms für die Feldherren, die aus 
eignem edlen Antrieb ihren Ehrgeiz zähmen und die Gelegenheit, 
ihren Egoismus zu befriedigen, nicht benußen, bie eine Krone am Bo⸗ 
den liegen fehen. und fie nicht aufheben, und für foldhe, denen das 
Wohl des Volkes das höchfte Geſetz tft, die nidyt wie Alba. willig und 
gern und mehr thun als im grauſamen Befehl ſteht, ſondern die wie 
der Vicomte d’ Dortes, dem. Karl IX. befahl, die Proteflanten einer 
ganzen Provinz morden zu laffen, ehrerbietig antwortete: „ich habe 
unter meinen tapfern Soldaten Leinen Henker finden können.‘ 

Wolfgang Menzel. 

Seldordnung, Feldpolizei, f. Landwirthfchafts⸗ 
gefesgebung. 

Bellenberg, f. Hofwyl. 

Felonie, f. Leben. 

Feſte, —6 Volksfeſte, griechiſche, deutſche, 
engliſche. — 1. Feſte — Hochzeiten, nach ihrem ſchoͤnen altdeut- 
ſchen Namen — ſind die Bluͤthenzeiten, die Erfriſchungs⸗, Vereinigungs⸗ 
und Weihezeiten des menſchlichen Lebens. Der Menſch iſt keine 
Maſchine; um ſo weniger, je mehr er ſich ſeiner hoͤheren Beſtimmung 
naͤhert. Das Leben der Einzelnen, der Voͤlker, iſt kein Mechanismus 
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unb ſoll fein thleriſches Leben fein. ie ſind nicht beſtinmnt, in ſtum⸗ 
pfer Gleichguͤltigkeit mechaniſch ein aͤußerliches Tagewerk zu vollbringen 
und in defien ermäbdenber Anftcengung , Einförmigfeit und Wereinzelimg 
den frifchen lebenstcäftigen Auffhwung bes Geifted und Gemächs zu ers 
fiden. ‚Und Gott fah an Alles, was er gemacht hatte, und fiebe ba, 
„es war fehr gut — und er ruhere am fiebenten Zage von allen feinen 
„Werken und fegnete den fiebenten Tag und heiligte ihn (1. Mef. 
„Ai, 31 ff.).” Mit diefen Worten weihete ſchon die aͤlteſte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts unfere allgemeinften Feſttage, wie fie ſpaͤter noch 
andere in Gemäßheit göttliher Anordnung einfekte. . 

In der frohen Zheilnahme an ſchoͤnen und gutem feftlichen Feierlich⸗ 
Zeiten und $eftfpielen wird Stärfung und Neue Lebenskraft für bie er 
müdenden unb nieberdrüdenden Gefchäfte und Sorgen bed täglichen 
Lebens, wird eine wohltbätige Echolung und Erfriſchung bes Körpers, 
des Geiftes, des Gemuͤths gewonnen. Es kann, wenn fo, wie bei 
den Griechen und Römern und unfern beutfchen Vorfahren, gymna⸗ 
ſtiſche und Eriegerifche Spiele und Wettkaͤmpfe mit den Feſten verbunden 
werden, die Gefundheit und Ausbildung des Koͤrvers und feiner Kräfte, 
es kann Muth, Wehrkraft, maͤnnliche Entfchlofjenheit gefördert werden 
(f.e Erziehung, phyſiſche). Auch für die geiffigen Kräfte, für 
Scharffinn, ſchnelle Auffaffungss und Erfindungsgabe, für Phantafie 
und Gefühl und für den Sinn des Schönen, uͤberhaupt für die ganze 
geiftige und gemüthliche Ausbildung der Menfhen und Völker wirken 
die glüdliche Erholung und Erhebung ber feftlihen Feier und ſchoͤne und 
gute Feſtſpiele außerordentlich heilfam. Es können durdy Feſte, wenn 
zugleich, wie es fein foll und ebenfalls bei den Alten und unferen beuts 
(hen Vorfahren der Fall war, die feftlichen Freuden höheren Ideen fid) 
unterordten, wenn Kunft und Poefie, wenn geiftige und Fünitlerifche 
Zeftfpiele und Wettkaͤmpfe ſich Damit verbinden, die religiöfe und vater» 
ländifche Sefinnung eben fo, wie auch die Poefie und Kunft felbft, wer 
ſentlich gefördert werden. Es kann ſolchergeſtalt durch fie für Religion 
und Vaterland, für die Erfüllung religiöfer und politifcher Pflichten 
mehr, als durch andere Mittel, praktiſch gewirkt werden. Es kann für 
fie die anregende und begeifternde muthige Thatkraft, die innige Vers 
brüderung, die heiligende Meihe begründet werden. Sie alle und das 
Gute felbft werden ja nicht durch todte Worte und Regeln und nidıt 
durch die verneinenden, unterbrüdenden Mittel des Verbots und des 
Zabel, des Zwangs und der Etrafe wahrhaft lebendig. Sie werden 
nur ducd Freude und Liebe und in den Hochzeiten des Lebens gezeugt 
und nur durch die Befriedigung oder die angemefjene Belohnung der 
eblen Triebe und Veftrebungen gefräftigt und lebendig erhalten. Feſtliche 
Freuden find aber in ber That des Volkes Belohnung für feine verdienft« 
lichen Beftrebungen. Der edelfte Kohn für diefe befteht in dem frohen 
Gefühl und Bewußtwerden derfelben und ihrer fiegreihen Erfolge. 
Selbſt Krankheiten und Werkehrtheiten werden größtentheils wirkſamer 
ducdy edle gefunde poſitive Lebenskräfte ausgefchloffen und beftegt, 
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als duch die negativen Mittel bes Zwangs und ber Strafe. Und 
auch ale nothwendige Deilmittel wirken felbft diefe legteren nur durch die 
guten Lebenskräfte und als Unterdrüdung oder Entfernung ihrer Hem⸗ 
mungen und Störungen. Auch eine wirkfamere firafende Ausfcheidung 
des Verkehrten, ein wirkfameres Sitten: und Ehrengericht läßt ſich nicht 
denken, als wenn durch das freie Urtheil ber Mitbürger und Stan« 
deögenoffen alle Unwürdigen von ber Zefigemeinfchaft ausgefchloffen 
werden. J 

So wie aber fuͤr das Gute und Große ſelbſt, ſo iſt auch fuͤr die 
Vereinigung zu ſeiner Hervorbringung nichts weſentlicher, als die in 
Gemeinſchaft lebendig gefuͤhlte Liebe und Begeiſterung, als ihre feſtliche 
Anregung und ihre Kräftigung durch die Sympathie, durch das feſtliche 
-Bufemmenflimmen ber Gefühle, Gedanken, Geſinnungen. . 

Mit einem Worte alſo: tuͤchtige Volksfeſte find für die Geſundb⸗ 
heit und Kraft, für Lebensfreude und Gluͤck, für. die Bildung und 
Tugend, für bie fittliche und patriotifche Züchtigkeit der Voͤlker gleich 
wichtig. | ' 

Nichts beurkundet daher mehr den Mangel tieferer Einfiht in bie 
Menfchens und Volkserziehung, den Mangel an wahrer politifcher Bil⸗ 
bung bei einem Theile der neueren Beamten, nichts mehr ihre duͤrf⸗ 
tige, mechaniſche und niedrige Anfiht von dem Leben dee Menfchen 
und Völker und ihre ftumpfe Gleichgüftigkeit gegen die Lebensfreude 
und eblere Bildung, gegen bie würdigften Rechte und Freiheiten ihrer 
Mitbürger, als das, daß fie fo häufig die hohe Bedeutung der Feſte 
verdennen, daß fie biefelben anfeinden, fie immer mehr verſtuͤmmeln 
und ausrotten möchten. Und in welchem Lichte ftellt nicht eine ſolche fals 
ſche Beſtrebung, vielleicht unabfihtlih, die Regierung und Verfaffung 
dar! Wie müßten beide befchaffen fein, wenn fie freie Volksfeſt e, 
wenn fie die freie Entwickelung und die freie Spprache 'der 
edelften Kräfte, Freuden, Gefinnungen ihres Volkes zu fürchten 
hätten, wenn fie argwoͤhniſch und despotiſch das natürlichfle Mecht des 
Volks auf diefe reihe Quelle bes Gluͤcks wie der Tuͤchtigkeit unter 
drüden wollten! (Müßten fie es oder wollten fie es, fo waͤre auf 
gleiche Weife ihr Urtheil gefprochen.) 

11. Was wirkten nicht in Griechenland die Volksfeſte, Feſtge⸗ 
meinfchaften und Seftfpiele fchon feit den Feſtvereinen und Amphiltyos 
nien des heroifchen Zeitalter! Was wirkten nicht alle dieſe zahlreichen 
Sefte der einzelnen Stämme und Staaten, mie bie attifhen Pana⸗ 
thenden , und die allgemeinen Nationalfefte und Seftfpiele, wie bie 
olympifchen , ifthmifchen, pothifchen, nemäifchen! Ohne ihre Volksfeſte 
wären die Griechen nicht Griechen geworden. Nimmermehr hätte 
ohne fie das hellenifche Volksleben ſich zu fo reicher Herrlichkeit und 
Blüthe entfalten, nimmermehr heilenifhe Bildung, Poefie, Kunft und 
MWiffenfhaft dieſe Außerlich fortwirkende, diefe die ganze Menfchheit 
veredelnde Kraft und Tuͤchtigkeit erlangen können. Alle diefe Bluͤthen 
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und Fruͤchte wurden groͤßtenthells unter dem heiteren, belebenden Sons 
nenſchein griechiſcher Feſtfreude hervorgelockt und entwickelt. Sie ent: 
bluͤheten dieſen herrlichen Volksfeſten, in welchen meiſtens, ſo wie 
in den Fruͤhlings⸗ und Herbſtverſammlungen der Amphiktyonen zu Del⸗ 
phi und Thermoppylaͤ, religioͤſe Feier, frele politiſche Verhandlungen und 
Reden in der Volksverſammlung, poetiſche und kuͤnſtleriſche, muſika⸗ 
Uſche und gymnaſtiſche Spiele und Wettkaͤmpfe ſich vereinten, um bald ben 
Ernft durch Freude, Spiel und Kunft zu verberrlichen und zu erheitern, 
bald die Freude und den Genuß durch dem Emft, durch religisfe und 
patriotifche Ideen und Gefühle, durch poetiſche und kuͤnſtleriſche Aufs 
foffungen zu veredlen und zu weihen, um alle Kräfte für das Gute 
und Schöne zu mweden, zu bilden, zu vereinigen. Auf ſolche Weiſe 
und bei der allgemeinen begeifterten Theilnahme war es möglich, eine 
Vollkommenheit und einen Reichthum menſchlicher Cultur zu erzeugen 
und zum froh empfundenen Gemeingut des ganzen Volkes zu machen, 
wie es die Welt nur einmal ſah. Haft alle griechifche Poefie, die Hels 
bengefinge Homer’s oder der homerifchen Rhapfoden , bie Pindorifchen 
Den, des Aeſchylos und Sopholles Zragddien , die reiche griechifche 
Komödie, zu großem Theile felbft Malerei und bildende Kunft, die mus 
filalifhe und gumnaftifche Ausbildung , ja felbft die Meiſterwerke gries 
chiſcher Sefhichtfcyreibung, fo wie die der Beredtſamkeit nerdankten, nicht 
etwa blos mittelbar durch den Aufſchwung des großartigen Nationalgei- 
ſtes, duch die allgemeine Bildung und Empfänglichleit des Volle, den 
öffentlichen Feften die wirffamfte Anregung, bie ebelften Lebenskraͤfte. 
Sie entftanden felbft unmittelbar zur Verherrlichung diefer Volksfeſte 
und für die volksfeſtlichen Darftellungen und Wettlimpfe auch in den 
edeiften und höchften Leiftungen menſchlicher Schöpfungstraft. Die feſt⸗ 
liche Volksverſammlung war für fie ale die Wettbahn und bie Sffents 
Uhe Bühne. Hier fuchte und fand jeglihe Kunft und Züchtigkeit, 
nicht Brod oder gemeine Bezahlung, fondern den wahren erhebenden 
Lohn, Ruhm, Siegesfreude und freudige Beiftimmung des Vaterlandes. 
Der mit feinem begeifternden Beifall gekroͤnte Vortrag felbft des meis 
ſterlichen Geſchichtswerks wedte und ſpornte eben fo den metteifernden 
Nachfolger, wie die ſieggekroͤnte Darftelung des Dramas, wie der Sieg 
im Wettgeſang oder in anderem Fünftlerifhen und gymnaſtiſchen Wett: 
kampfe. Die herrlichften Statuen ber Bildhauer und Pindarifche Sie: 
geögefänge belohnten felhft den Sieger in den gumnaftifhen Uebungen 
des Discus: oder Murffpießwerfens , des Laufens, Ringens oder des 
Fauſtkampfes. Mit freudigem Stolze bereitete meift dem zuruͤckkehren⸗ 
den Sieger feine befondere Vaterſtadt feftlihen Empfang und noch neue 
Triumphe. Allgemein verbreitete fich fo im Volke die Begeiſterung für 
das Schöne und ZFüchtige , die Mitfreude an dem Siege ber Wettkaͤm⸗ 
pfenden. Sogar mit der Wahl zum Feldherrn lohnten die Athener 
dem Sophokles die Aufführung feiner Antigone. Den Künftten, mel: 
he im Wertftreite den Preis gewannen, bemilligten fie bie ehrenvolle oͤf⸗ 
fentliche Speifung in ihrem Prytandum. Dem Maler Polyynotos de: 
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etetirten bie Amphiktyonen freie Bewirthung in allen bundegendffifchen 
Volksgemeinden. Selbſt Bürgertugenb jeder Art fand in den Feſtver⸗ 
fammlungen ihre ehrende Anerkennung. Die Athener bekränzten an 
den Panathenden ihre verbienten Bürger. 

Insbeſondere auch die für Lörperlihe Entwidelung, Schönheit 
und Geſundheit, für männliche und Eriegerifche Tuͤchtigkeit mie für bie 
bildende Kunft, überhaupt für die allfeitige harmonifhe Ausbildung fo 
wefentliche Vollkommenheit in der Gymnaſtik verdankten die Griechen 
vorzugsweife den Seften. Durch die mörtlihe Anempfehlung wegen 
ihrer Nuͤtzlichkeit, fo loͤblich und nothwendig dieſe audy fein möge (f. 
Erziehung, pbyf.), wird aud) fie wohl nie in einiger Vollkommenheit 
in da® Leben gerufen oder in bemfelben erhalten werden. Alles, was 
tüchtig , was mit Liebe getrieben und gepflegt werden foll, muß ſich mit 
höheren Ideen und Zmeden verbinden, muß mit Sreude, muß mit der 
Begeifterung eines edlen Ehrgeizes, des Wetteiferd und der allgemeinen 
Theilnahme getrieben werden. Griechiſche Knaben, Sünglinge und 
Männer betrieben bie gummaftifhen Uebungen und Wettkämpfe aller 
Art, um ihre Volksfeſte durch möglichft volllommene Darftellung zu 
verherrlihen, wm ihr verfammeltes Volt dadurch zu ergögen und um 
vor feinen Augen in ben Wett: und Kampffpielen den Siegerkranz zu ers 
ringen. Diefer höhere Gedanke befeelte ſchon die Spiele und Kämpfe 
ber Jugend, deren Wichtigkeit für die bürgerliche Ausbildung Platon 
(Gefege 7, 779) ſo tief und richtig würdigte. 

So fehr aber liebten die Griechen die heiteren Feſte, Spiele und 
Wettkaͤmpfe, daß fie die Götter als deren Stifter und als Freunde ders 
felben (pelonalyuoveg) priefen und fie durch diefelben zu ehren glaubten. 
Ohne Verherrlihung durch Spiel und Gefang wurde bei ihnen auch 
nicht das kleinere Seftmahl genoffen. Beſonders aber wurde dieſe heitere 
Teftluft und die höhere Bedeutung der Feſte erhalten burch die ausge⸗ 
dehnte politifche Sreiheit. Winkelmann leitete felbft die unerreichte 
Meifterfchaft der Griechen in der bildenden Kunft von ihrer Volksfreiheit 
ab. Und diefem widerſpricht es auch keineswegs, wenn die in der Kreis 
heit bereitö gepflanzte edlere entwickelte kuͤnſtleriſche Bildung unter bee 
Herrfchaft einzelner Ufurpatoren, melde, wie die der Piſiſtratiden 
auch meift noch fehr große Freiheit übrig ließ, hervortrat und ſich thätig 
zeigte. Noch weit weniger aber hätten die bedeutungsvollen reichen griechts 
ſchen Volksfeſte fich entwickeln koͤnnen, ohneden patriotifchenGemeingeift und 
ohne die politiſche Freiheit fuͤr deſſen Entwickelung und ungehemmte, 
ungedruͤckte Aeußerung. Nur dadurch, daß die Geſammtheit der Buͤr⸗ 
ger, ſo wie die Freiheit, ſo auch die Kunſt und den Ruhm des ſiegen⸗ 
den Mitbuͤrgers als ihr Gemeingut fuͤhlte und mit freiem thaͤtigen 
Streben daran Theil nahm, konnte griechiſche Kunſt, konnte griechiſche 
Feſtfreude erbluͤhen. 

So wie Freiheit und patriotiſcher Gemeingeiſt, ſo begruͤndete zu⸗ 
gleich die große Ausdehnung der thaͤtigen Theilnahme der freien Buͤrger 
an dieſen Feſten und Spielen, an den Verſammlungen und Abſtimmun⸗ 
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gen ber Volksgemeinde, an irgend einem Thelle wenigſtens bee öffent 
tihen Spiele und Werttämpfe, an den Chören, Gefängen und Taͤn⸗ 
zen, fehr natürlich eine viel beiebendere Wirkung, als unfer heutiges, 
meift unthätiges Zuſchauen und Zuhören je begründen könnten. Auch 
der Wetteifer der verſchiedenen Volksftämme und Staaten, dern Burn 
ger entweder in Gemeinfchaft das Feft veranftalteten, oder als Gäfte 
- In großen Fefizügen den gaftfreundfich verbundenen Staat hefudhten, 
welcher das Feſt gab, erhöhte natürlich gar fehr die Theilnahme an dem 
Feſten und Zeftfpielen. Eben fo wirkten aber auch diefe Sefte, vorzuͤg⸗ 
lic) die Nationalfefle, mehr, wie faum irgend etwas Anderes, als ein 
mwohlthätiges Band unter den einzelnen, fonft, leider! allzu fehr getrennten 
griehifhen Staaten. Sie vorzüglid erhielten die Gemein 
ſchaftlichkeit griehifher Nationalität und Bildung. 
Sie maren in diefer Beziehung fo heilfam, daß fogar die fpäteren 
Schriftiteller glaubten, die Nationalfefte feien für diefen Zweck ur 
Tprönglich ‚eingefegt worden (Dionys v. H. 4, 45.), 
So wie für Bildung und Kunſt, für patriotifhe und nationale 
' Gefinnung ſo wirkten die griehifhen Volksfeſte überhaupt für Huma- 
nität und Züchtigkeit jeder Art; ſchon dadurch, daß diefelben hier öfe 
fentlihe Anerkennung und Adtung fanden. Gäfte wurden bei den 
Feſten mit Freude gefehen und gaftlid aufgenommen, Gefungene ge 
noffen an den Panathenden ihre Freiheit. Kein Frevel aber, kein Frev⸗ 
ler und kein Ehrlofer durften fie befleden. Sie durften der Natur der 
Sache nach und nach ausdrüdlichen Feſtgeſetzen vor diefem freien Sit: 
tengericht der freien Nationalmeinung nicht zu erfcheinen wagen. Auch war 
in den befferen Zeiten die Zucht bei den Öffentlichen Feften und Spielen 
binlänglicy fireng (Thucnd. 5, 49. 50). Als freilich die griechiſche 
Steiheit und Sittlichkeit durch mehrere urfprüngliche und unheilbare Ger 
brechen der religiofen und politifhen Grundlagen ihres Lebens zu Grun: 
de gingen, da mußten auch die Volksfeſte ihre edlere Geſtalt verlieren 
and mehr und mehr nur den finnlihen Genüffen dienen. 

III. Auch bei den Deutfchen fehlte es früher an frohen Volsfeſten 
und tüchtigen Feftfpielen und Wettkaͤmpfen nit. Den diteften Deuts 
ſchen waren, wie fhon Zacitus erzählt, Eühne Kampf: und Waffen: 
fpiele an ihren zahlreichen Feſten beliebt'). Sie blieben auch bei den 
Kelten der fränkifchen Könige in Ehren, wurden vorzüglich als Kampf: 
fpiele zu Pferde, weldhe nah Caͤ ſar ſchon die alten Sueven und 
noch Tacitus auch die Tenkterer liebten, von Heinrich 1. 
neu georbnet**) und fpäter in den Uebungss und Kampffpielen der Turnie⸗ 


”) Tacitus Germ. 24.:Nudi juvenes, quibus id ludicrum est, inter 
gladios se atque infestas frameas saltu jaciunt. Exercitatio artem paravit, 
ars decorem; non in quaestuın tamen aut mercedem, quamvis audacis lasciviau 
pretium est voluptas spectentium (f. auch Tacit. 32. 39. 40. und Cae- 
sar de bell. gall.1, 48). 

**) Nilhardt de dissens. fil. Ludov.P. 3. Wittechind Ann. 
I, p. 611, . 
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re eigenthuͤmlich ausgebildete). Allgemein bekannt tft es, wie Diefe 
Zurnfpiele der Reiterfoldaten , bie fic, jegt zu der Ritterzunft ausbildes 
ten, in gang Deutfchland, wie im. ganzen germanifchen Europa, mit Eis 
fer und Pracht gefeiert wurden, mie fie alle Feſte der Fuͤrſten, ſeldſt bie 
Verfammlungen der Synoden und Concilien verherrlichten, und außerdem 
von den Rittern befonders veranftaltet wurden, wozu fi in Schwaben, 
Franken, Balern und am Rhein die Ritter als befondere Turniergeſell⸗ 
fchaften unter Obers und Unterturniervögten verbanden. Befondere Chr 
rengeſetze dieſer Turnierfeſte, welche Unmwürbige, Feige, Gottesläfterer, 
Frauenſchaͤnder, Meineidige, Verraͤther, Kirchenraͤuber, die Bedraͤnger 
von Wittwen und Waiſen und Ehebrecher ausfchloffen**), und wel⸗ 
che den Frauen fo großen Einfluß, felbft eine Xusftoßung ber Unwuͤr⸗ 
digen einrdumten, vereinigten mit den ?räftigften Eriegerifchen und gym⸗ 
naftifhen Uebungen zugleich ein wirkſames Ehrens und Sittengeriche 
und trugen fo zur Milderung und Veredlung der Sitten bei. Aber 
aud nad) der Ausbildung und Abfonderung der verſchiedenen Stände 
blieben auch den zahlreihen Zeiten der ihre Freiheit vitterlich fchire 
menden Städte wie dem Landvolf gymnaftifche und kriegeriſche Uebun⸗ 
gen und Epiele der verfchiedenften Art, oft felbft mit ritterlihen Waf⸗ 
fen. Auch waren diefe Sefte ebenfalls öfter mit befonderen Ehrengerich⸗ 
ten, mit Ausftoßung der Unwuͤrdigen verbunden. Trümmer folcher Feſte, 
Schügenfefte, Ringelreiten, mancherlei Spiele, Wettlämpfe und Feſt⸗ 
aufzüge erhielten ſich felbft über die niederbrüdenden Zeiten bes breißige 
jährigen Kriegs und bes fpÄäteren Seudaldespotismus hinaus in allen 
Theilen von Deutfchland. , 


Ueberall aber, fo mweit irgend Freiheit und Recht ſich retteten, 
oder wo fie, fo mie in den fo zahlreich aufblühenden Städten, ſich 
wieder neu entwidelten, hatte natürlih auch ein. großer Theil der 
Feſte Höhere patriotifhe und politifche Bedeutung, bald als Erinnerungs-, 
Befreiungs: und Sieges-, als Weihes und Bunbesfefte, bald aud 
durch ihren unmittelbaren Anſchluß an politiſche Verſammlungen unb 
Verhandlungen. An fi fchon bildeten fehr natürlid die Zuſammen⸗ 
fünfte freier Bürger zur feierlichen gemeinfdaftlichen Ausübung ihrer 
. politifchen Sreiheitsrechte, mie fie nicht blos in den Städten, fondern audy 
in den Provinz:, Gau⸗ und Gentverfammlungen ſelbſt durch das Mit⸗ 
telalter hindurch flatt fanden, politifhe Fefte für die Theilnehmenden 
und wurden auch gewoͤhnlich noch mit befonderen Feſtlichkeiten, ſtets 
mit heiteren Feſtmahlen begleitet. Der reiche und heitere Cultus ber 
Latholifhen Kirche ſchuf theils eine große Meihe religiöfer und kirche 
licher Feſte, Feſtzuͤge und vereinter Walffahrten auf nahe und ferne 


*) Otto Frising de gestis Frid. I. 1, 17. Sicque regem inseques- 
tes illa in civitate manente tyrocinium, quod volgo nunc turniamen- 
tum dicitur, cum militibus ejus exercendo etc. . 


»2) Rürner, Zurnierbud fol. X — XV. 
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Bergeshoͤhen? ober in ſchoͤne Thalgegenden, theild verband er mit. an- 
deren Volksfeſten religtöfe Ideen und Feſtlichkeiten. u 
Schon von ben früheften Zeiten waren, wie wie. ebenfals aus 
Zaeitus(lcap.2.) und aus ben Ueberreften altbeutfcher Dichtwerke erfehen, 
die Feſte und fefllichen Freudenmahle unferer beuffchen: Berfahren auch 
durch Muſik und Gefang geſchmuͤckt, durch Helden» unb Minnelicber 
und Wetigefänge ber Skalden und Barden, der Dinner und Meifter 
fänger. Die Meifterfänger, welche fih in den Gtäbten. zu großen 
Zunftgenofienfchaften ausbilbeten, an benen jeboch, wie ſchon ber 
geiftliche Meifterfänger Frauenlob in Man; beweiftt, Mitgliebet 
verfchiedener Stände Theil nahmen, veranflalteten, begänftigt ſelbſt 
durch Eaiferliche Privilegien, große Sängerfefte und feierliche 
fänge („Hauptfingen”), wozu bie Mitbewerber aus ber Nähe unb 
Kerne eingeladen wurden. Sie belebten auch andere Feſte durch 
ihre Mitwirkung. Auch ernfte ober tragifche und Fomifche dramatifche 
olkspoeſie entmwidelte ſich uͤberal zum Schmud ber Volksfeſte. Die 
ernfte und tragiſche ſchloß ſich meift an bie heiligen Schriften, Ges 
ſchichten und Legenden an und wurde gewoͤhnlich, fo wie insbeſon⸗ 
dere die großen SPaflionsfpiele, unter Mitwirkung bet Geiſtlichen 
und ber Meifterfänger durch die Bürger, namentlid) durch Mitglieder 
der verſchiedenen Zünfte, bargeftellt, vorzüglich auch am Frohnleich⸗ 
namsfeſte. Die komiſche und ſatyriſche ſchloß fich zum Theil an bie 
allgemein verbreiteten ausgebehnten Saftnadhtspoffen und Mummereien, 
deren große Freiheit damals noch keine Ängftliche Polizei unterbrädte 
und welchen nod nicht fo, tie ich es einft in einem gebrudten 
Poltzeianfchlage lab, „ale Wige” bei Strafe verboten waren. 
. Bugleicd aber entilanden nad) dem Vorgang von Frankreich, wo ſich 
der Lüftige Verein „der Kinder ohne Sorgen” unter dem Schuß des 
Könige Ludwig XI. zu einer Narrengefellfhaft mit einem Narren» 
koͤnig an ihrer Gpige außbildete, faſt in allen Städten Narvenorben. 
oder Narrenzünfte. Selbſt bis heute bat ſich eine ſolche Nartenge- 
feufhaft, einft von einem Öfterreichifhen Fuͤrſten geftiftet, in dem 
Staͤdtchen Stockach auf dem Schwarzwald erhalten und verfaßt 
noch zuweilen ihr Narrenbud. Die Volkskomoͤdie, welche, eben fo 
wie die ernflen und tragifhen Volksdramen, überall auf bem Lande 
verbreitet mar, machte, fo wie bie Narrenbuͤcher und Narrenſchiffe, 
worüber fogar der große Kanzelredner Geller von Kaifersberg 
Predigten hielt, vorzugsmeife bie oͤrtlichen Lomifchen Begebenheiten 
und dummen Streiche zum Gegenftand ihrer Scherze. Und wie oft 
auch bie Öffentlichen Behsrden und Zuftinde dem heiteren freien 
Volkswitze Stoff gaben, das läßt ſich leicht ermeffen *). 


”) Höcft fchägenswerthe Nachrichten über die dramatifchen und muſika⸗ 
liſchen Volksefreuden und zunädft über die Meifterfänger ımd über das Wolke: 
theater in Freiburg, an weldyes Iesteren Stelle ſpaͤter die Zefuiten ihre drama⸗ 
tifhen Aufführungen festen, gibt Hr. G. K. Heinrih Schreiber in dem 
Greiburger Abreßlalender von 1837. 
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Kaum aber macht man fi eine anſchauliche Vorſtelung davon, 
wie groß bie Zahl und bie Ausdehnung bee öffentlichen Feſte an 
den Höfen, in Stadt und Land, und wie belebt durch eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Feſtluſt geoßentheils früher. in Deutfchland bie Feſte waren. 
Bu den allgemeinen Seften kamen bie bucch bie Zahl bee Theilnehmer 
ebenfalls faft allgemein gemachten befonderen Befte, wie bie Hochzeiten. 
Bu allgemeinen politifhen und zeligiöfen Voltsfeften bee ganzen Stadt 
kamen die befondern Kefte, Seftaufzüge, Seftfpiele und Feſtmahle jeder 
einzelnen Bumft, welche fruͤher nicht blos eine Gewerbsgenoſſenſchaft, 
fondeen eine politifche Gemeinde bildete. Häufig befuchten ſich mit 
großen Seftzügen, mit Fahnen und kllngendem Spiele, die Buͤrgerſchaften 
entferntere Städte, fo wie die von Zürich und’ Straßburg, ober 
auch die Stadt⸗ und Landbewohner und gaben ſich gaftlihe Aufe 
nahme; fo insbefondere auch an ben mehrtägigen Kicchmweihfelten. Und 
alle diefe zahlreichen religtöfen und patriotifchen, allgemeinen und befon« 
deren Feſte genügten meift der Sefts, der Sings und Tanzluſt des Volkes 
noch nicht. In den Städten vorzüglich ergösten fi) noch außerdem 
an ſchoͤnen Abenden die männlihe und mweiblihe Jugend auf den 
Straßen durch Wettgefinge „um das Kränzchen” oder buch den 
Reigentanz, welcher unter dem eignen Geſang der Zanzenden in langer 
Kette durch die Straßen ſich ausdehnte, um öffentlihe Dentmale und 
Brunnen fchlängelte und nicht minder das Bild allgemeiner Heiterkeit 
barftellte, als fo viele andere an befondere Zeiten oder Ereigniffe und an 

die meisten religiöfen Feſte unverabredet fidy anfchiießende Feftgebräuche, 
ſo etwa, wie das Maienfteden, welches unter Ständchen von Gefang 
und Muſik die Stadt oder das Dorf In einen grünen Garten vers 
wanbelte, oder wie die froͤhlichen Zohannisfeuer, welche die umgebenden 
Höhen und Thaͤler belebten. | | 

Und doch, trog all’ diefer, vielleicht allzu vielen und allzu langen, 
Sefte, wird wenigftens in Beziehung auf unfere deutſchen Städte Nies 
mand leugnen, daß fie in dieſen feitreichen früheren Zeiten meift weit 
mehr Kraft und Züchtigkeit jebee Art, mehr Bildung und Kunſtſinn 
bemwiefen und weit freier und wohlhabender waren, als fpäterhin. 

IV. Mancher Krieges und politifhe Druck, Untergang alter Eins 
eihtungen und Sreiheiten, Verſtimmung, Apathie und Materialismus 
wirkten häufig zufammen, um allmdlig die alten volksfeſtlichen Freuden 
außerordentlich zu vermindern. Ganz befonders aber haben einfeitige 
Dolizeigrundfäge hierzu mitgewirkt. Schon feit Jahrhunderten hat man 
an mandyen Drten alte und neue Volksfeſte beargmöhnt, angefeindet, 
beſchraͤnkt und unterbrüädt. Bald wurde man dabei geleitet durch eine 
bevormunbende Fuͤrſorge für Stonomifche Erfparniß an Geld und Ars 
beitszeit, bald durch ein nicht minder einfeitiges ſchulmeiſterliches Mo⸗ 
ralifiren. Frohe Menfhen find meift gute, gefunde und wohl 
auch glüdliche, gewöhnlich auch thätige und unternehmende Menſchen. 
Das bedachte die kurze Weisheit - nicht. Bald auch ließ man fid bes 
ſtimmen durch Rüdfichten auf bie ungeſtoͤrte Bequemlichkeit von Bes 

Staats, Lerilon. V. 82 
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finnungen. Jebermann welß: diefe Huldigungen find vBlfig 
frei und wahr und von allen Theilnehmern herzlich gemeint. 
Darum eben fprechen fie wohlthuend zum Herzen. Ste vermeh- 
ren und beleben wirklich bie Gefinnungen der Verehrung und 
treuer Anhänglichkeit, welche fie ausfprechen, unb welche gegen irgend 
wuͤrdige Zürften eben fo, wie ja auch die religiöfe Pietät, bei den con» 
ftitutionellen freien Britten vielleicht fefter und verbreiteter iſt, 
als irgend fonft wo. In dem Grade dagegen, in welchem, fo wie in 
ben Öffentlichen Reden und Zagblättern, fo aud in ben feſtlichen Trink⸗ 
ſpruͤchen, keine anderen politifhen Gefinnungsäußerungen, kein frei 
müthiger Zabel öffentlicher Maßregeln, keine Wünfche für Meform, 
fondern in welchem von ber Politif nur allein bie Huldigungen durch 
fürftliche und minifterielle Gefundheiten, Geburtstagsfeierlihleiten und 
Lobreden frei bleiben, und bie legteren Vielen fchon durch die Ruͤckſich⸗ 
ten des Vortheils oder der Furcht aufgedrungen fcheinen, da verlier 
ven ſehr natärlih auch bie aufridhtigfien Huldiguns 
gen an Werth und an wohlthätiger Wirkung. Die Menge 
zweifelt alsdann an ihrer herzlichen Wahrheit aud) nur bei einer Mehr⸗ 
heit, und gemöhnt ſich zur Lüge und Derzlofigkeit. Und deshalb zeigte 
es ja bie Geſchichte fchon oͤfter, wie folchergeftalt felbft unter guten Fuͤr⸗ 
ſten, bei plöglicher Befreiung ber Öffentlihen Meinung in Beiten ber 
Gefahr, auf die bebenklichfte, jedenfall auf die widerwaͤrtigſte Weiſe 
faft nur ganz entgegengefegte Aeußerungen, felbft bis zur Lobpreifung 
fremder Unterdrüder , fich vernehmen ließen. 

VI, Wie aber erklärt ſich eine felbft von den brittifhen Feſteinrich⸗ 
tungen fo fehr abweichende Geftalt unferer beutfhen Feſtverhaͤltniſſe? 
Mie erklärt fie fich felbft noch nach den großen deutſchen Befreiungskrie⸗ 
gen, auch noch nad) dem Ablauf von zwanzig Jahren feit benfelben, 
oder fchon nach dieſem Ablauf? Und was ift zu thun, um jene oben 
gefchilderten , fo unermeßlich wohlthaͤtigen Wirkungen tüchtiger 
Volksfefte für uns wieder zu gewinnen ? So weit ed zu der Beant⸗ 
wortung biefer wichtigen praftifchen Kragen unerläßlidy ift, müffen wir 
einige allgemein befannte Hauptpuncte unferes öffentlichen Zuftandes nicht 
beurtheilen, fondern nur erwähnen. — Allgemein befannt ift es, daß das, 
was in den großen Freiheitskrlegen und nach den in denfelben gegebes 
nen Verſprechungen fo Viele unter der, jenen Verheißungen gemäß, mwiebers 
herzuftellenden Sreiheit und mürbigen Eriftenz der beutfchen Nation 
erwarteten, die fpätere Politit und Diplomatie ber Cabinette bis jegt 
zu einem großen Theile nichtglaubten gewähren zu können. Eine nationale 
Volksfreiheit wenigſtens, ein Öffentliches nationales und polltifches Les 
ben und Die freie Öffentliche Sprache der Nation für ihre politifhen Ues 
berzeugungen, Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe, wie man fie in England unb 
Frankreich, in der Schweiz und in Holland, in Schweden und Nors 
wegen, im ausgebehnteften Grabe aber feit fieben Jahren in dem friedlich 
und ſchnell aufblühenden Belgien beftehen fah, hielt man — aus hier 
nicht zu prüfenden Gründen — für Deutfchland noch unzuläffig. So 
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erfolgten ſchon fett 1816 zuerſt Verſtimmungen, bann Meactionemaßs 
regeln und, leider! auch hier und da unglüdliche, betrübende Exceſſe; fo 
ferner die zahlreichen Auswanderungen von politifch Mißveranügten und 
Hoffnungslofen, fo bie politifhen Unterfuhungen, Verhaftungen, Vers 
urtheilungen, die Öffentlichen Bundes» und Landesmaßregeln gegen bie 
Drefie, gegen Vollsverfammlungen, gegen Volksfeſte, namentlich gegen 
alle nicht altgewoͤhnlichen, gegen Reben an das Wolf, worunter einzelne 
Straferkenntniſſe ſelbſt an ſich unfhuldige Trinkſpruͤche an die Tiſchge⸗ 
noſſen zählten. Doch alle dieſe hiſtoriſchen Thatſachen brauchen mir 
wohl fuͤr unſern Zweck nur in dieſer groͤßten Allgemeinheit zu beruͤhren. 
Auch dieſe allgemeinſte Beruͤhrung reicht ja wohl hin, um es genügend 
zu erllären, daß ſelbſt die durch ben neuen Aufſchwung in ben Freiheits⸗ 
kriegen und durch bie neuen fländifhen Verfaffungen veranlaßten neuen 
Volksfeſte, die fchönen Kreiheitsfeuer für die Leipziger Befreiungs⸗ 
ſchlacht, die Zurnfefte, die Verfaſſungs⸗ und Preßfreiheitsfefte, die durch 
politifhe Trinkſpruͤche und Reden belebten Gaftmahle als anftößig 
und als In boppelter Hinſicht gefährlich , als unzeitgemäß erfcheinen 
mußten. Wir find — hoffentlich nur vorübergehend — feflärmer ges 
worden, als je zuvor. Und felbft unfere Saftmahle find häufig durch 
Verſtimmung, Zuruͤckhaltung und Nüdfihten , duch Ausfchluß freier 
Gefinnungsäußerung und höherer gemeinfchaftlicher Intereſſen noch freus 
dendrmer , als früher, fie find meift blos dem Magen dienftbar ges 
worden. | 
Wohl koͤnnen und müffen wir auch noch jegt auf das Gluͤck und 
auf ben unendlichen Werth aufmerkfam machen, welche tüchtige Volks⸗ 
fefte für eim Bott begründen Finnen, auf jene für Gefundheit und 
Kraft, für Bildung und Kunft, für NMationaleinigung, für lebendigen 
GSemeingeift und Vaterlandsliebe unendlich heilfamen Wirkungen ihrer 
Seftfpiele und Wettlämpfe, ihrer öffentlichen Meden und Geſinnungs⸗ 
- Außerungen. Und aud) das Wenige, was bei uns jetzt gewirkt merben 
kann, wird verbienftlih fen. Doc bie wefentlihe Erfüllung unferer 
MWünfche werden wir aud) in biefer Beziehung nur von günftigeren Ver⸗ 
hältniffen und Stimmungen erwarten dürfen. Nur fie werden das, 
was wir audy als die Grundbedingung für die heilfame Wirkung ber 
Affociationen (f. dieſ. Artikel) bezeichnen mußten, bie genügende Frel⸗ 
beit und Ungeftörtheit und mit ihr bie genügende Stimmung und Luft 
für die Bürger begründen Einnen. Wenn aber die bisherige Aus⸗ 
führung nicht völlig irrig war, wenn wirklich tüchtige freie Volksfeſte 
fo unendlich wichtig find für Bildung, Gluͤck und Gemeingeift der Völs 
ter, unendlich wichtig für den edelften Stolz, ſich einen freien Bürger 
eines freien Volkes zu wiffen, wenn zugleich diefe Güter und das frohe 
Gefühl, daß die vaterländifhen Verhaͤltniſſe dieſelben gewähren und 
fihern , gegen drohende Stuͤrme und gegen die Befahren aud) der Throne 
die wichtigften Bürgfchaften, jedenfalls den herrlichſten Ruhm der Fürs 
ſten begründen: alddann muß wahrlich eine gewifienhafte Politik an 
die Wegierungen wie an die Bürger bie Mahnung richten, den Beſitz 
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und frohen Genuß jener Güter, fo viel an ihnen Ift, auch durch bie Hers 
beiführung der Möglichkeit und Mirklichkeit tüchtiger Volksfeſte kraͤftigſt 
zu fördern. Und felbft die hoͤchſten Aufgaben, auch wenn durch Zeits 
verhältniffe begründete, jest noch unuͤberwindliche Schwierigkeiten ihrer 
Verwirklichung entgegenftehen, darf dennody eine würdige Theorie nicht 
unterdrüden. Eingedenk alfo der tiefen Schmach und bes entfeplichen 
Unglüd3, welhe, nach allgemeiner Anerkennung , zunddft ale Fol⸗ 
gen des gefunfenen freien und ſtolzen deutfhen Natis 
onalgeiftes, bie Kürften und bie Bälker in dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert und zu Anfange des gegenwärtigen erlebten, muß biefe Theorie 
auch darauf hindeuten, mas; ndch dem in Beziehung auf die griechis 
(hen Nationalfeſte Ausgeführten, gemeinfhaftlihe dbeutfde 
Mationalfefte, fobald fie moͤglich gemacht würden, zur Belebung 
diefes Nationalgeiſtes, zur Bereinigung ihrer fo vielfüch getrennten 
Theile, zur Verhertlichung und Sicherung der deutfchen Nation wirken 
koͤnnten! C. Th. Welder. 

Feſtung. Eine Feſtung iſt als eine Stellung zu betrachten, in 
welcher ein kleines Heer, Beſatzung genannt, auch dem uͤberlegen⸗ 
ſten Feind nachhaltigen Widerſtand leiſten kann. Es gibt temporäre 
ober proviſoriſche Feſtungen (places da moment) und permanente 
oder bleibende Feftungen (eigentliche Feftungen). 

Jeder Ord, der mit einer ermelicten (mit Schießſcharten verfehes 
nen), wenigſtens 19 Sup hohen und 4 Fuß dicken Mauer umfchloffen 
ift, die der Feind niederſchiefen muß, um in ben Ort gu gelangen, 
iſt zu einer proviforifchen Feſtung geeignet. * 

Vor den Thoren ſowohl als den ausſpringenden Metern ober an 
langen Etreden der Stadtmauer, mo man neue There ausbricht, mwers 
ben Erdfhanzen, fenenannte detafchirte Baftionen, angelegt. Diefe 
"Schanzen deden unmittelfar die Thore, gewähren eine Stellung für 
"das Geſchuͤtz, welches dem Feind die Annäherung fhon von Weiten 
erſchwert, den ganzen Umfang durch ein ſich kreuzendes Feuer vers 
theidigt und, in Verbindung mit dem Feuer aus den Schießſcharten der 
Ringmauer, alle Leitererſteigung unmoͤglich macht und fo den Plat 
"gegen einen Handſtreich (coup de main) ſichert. = 
j Diefe detaſchirten Baſtionen dienen ferner zum Eammelplag der 
Befapungettuppen, fomohl vor als nach einem Ausfall, und verhin- 
‚bern, daß der Feind mit den ausgefallenen Zruppen fogleid) in Die 
Stadt eindringen ann, in fo fern die Truppen in den genannten 
Schanzen fo lange verweilen Finnen, bis der Feind ſich wieder von 
der Stadt entfernt hat. | 

Eine folide Ningmauer läßt fich aus einer Entfernung von 200 
"bis 250 Klaftern nur mit 24pfündigen Kanonen nicderfchießen. Um 
nun auf biefe Entfernung ber Ningmauer zu nahen, bedarf der Feind 
"eines gebedten Weges (Laufgraben genannt), den er in einer ntfer: 
nung ven 600 Klaftern von der Ringmauer eröffnen muß. Zur Voll: 
endung bes gededten Weges und feiner Berzmweigungen, zur Erbauung 
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feiner Batterieen und zur Einführung-bes Gefüge ir Diefelben, braucht 
der Feind 3 bis 4 Tage, und hierauf noch 2 ‚Belfee, Tage, um die 
Dauer in Breſche zu legen. 

Die Vertheidigung inet olchen Pages witd alſo nur 5. ie 6 
Tage dauern, wenn nicht andere Ringmauern dem Feind neue Diür 
derniffe in den. Weg legen, wie bei’ ber Vertfeldfgung. "Saudefle 
unfterblihen Andenkens. 

Ein Witerftand von 5 bis 6 Loge ven iſt ällerdi gs nr, kur, aber 
im Krieg, wo bie Zeit fo uͤberaus —** ift, oft von opt Wichtigkeit. 
Pederdies find 24pfuͤndige Kanonen fehr, ſchwerflige Mafcine 
bie nicht immer bei.der Hand find und deren Herbeiſchaffung oft.mi 
Schivierigkeiten verbunden IL . . 

Napoleon hat fih zu Gunften der femih Zeffimgen. au 
ſprochen in einem Schreiben am den „Kriegsminifter. Dejean Tagt .cp; 
„Wie nüglih iſt uns nicht im ‚Selbzug. ie dus alte” Schloß ‚08 
Verona. geworden; es hat uns zu Herren der gt und elien 
vieleicht nicht zu berechnenden Einf E_ auf. ie nen geübt.’ 
Ein gefchidter General wird tenpprä Feſtungen Fir „benugen nit 
fen. Während eine Armee mandyrit erg, tellung nimmt, 
«ine vetrograde B ü ng ſich zu ziehen, 
oder andere. berg 
Zeit, noch die 




































ittel eine Ne 
alfo begnügen, die Jeſtungen, auf Me er trifft, 
bizgranaden hineinzuwerfen ꝛc. Wenn nun eine teinpe 
fen. Mitteln des Feindes widerſtehen kann, ſo 
Eine ſolche Feſtung ſoll einst, Divifion, an deren & 
von gewoͤhnlichem Muthe ficht, 2 bie 3 Fige fang hintä 
gewahren Einnen. r 
Die Vertheidigung wich. verlängert, wenn d 
Ningmauer nicht ſchon von feine, her Sffnen.. 0% 
Um, wenn alfo diefe Ringmauzr... durch einen. Eid 
einen Graben verſenkt oder dutch beide Mittel jirgläch 
einen fo befejligten Ort nennt .man_ eine perman ae gi 
Um die Ringmauer einer folden deſtung in, Ürejehe iu’ legen, PT 
der Feind vorerſt den Kamm „des .bedsten Weges, "der den. aͤußern 
Grabenrand umgibt, erreicht haben, weil er felher „Jene Mauẽr nicht 
einfehen kann; er muß feiner untericdild;e Gänge van dem placis, 
das ift vonder in’s Feld fich verflaͤchenden Bruitwiehr des bedeckten 
Weges in den Graben führen, üm zu den Breſchen gelangen zu koͤnnen. 
Dieſes Vorruͤcken bis auf.ben Kamm des glacis, fo nahe Im 
wirtfamen Schuß des Belagerten, fo nahe deſſen Kusfällen, kann ur 
langſam und mit vieler Vorſicht geſchehen. Darum kann ſich hie gjü⸗ 
fachſte Feſtung 2 bie 3 Wochen lang halten, und noch länger, wenn 
der Graben auf eine Höhe von ‚ivenigftens 5 Fuß mit Waffer gefüne 
werden kann, mo banm dei: Beligest eing Bruͤcke über denfelben 
ſchlagen muß. R 


ſhon genug. 
ein Genen; 
lichen Sch 
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Dos größte Hinderniß des Angriffes ſind aber bis Minen, durch 
wilde ber Belagerer einen ganzen Monat lang auf bem Eurzen Wege 
von. bem Fuß des glacis bit zum, Kamm deſſelben aufgehalten wer 
den kann. Es tft Jedoch gu bemerken, baß die Dauer einer Belage⸗ 
sung nach einee bücchfchnittiichen Berechnung doch nur 25 Zage beträgt. 
Ehedem hatte-mart von bem flrategifchen Moment, von ber laͤn 
berbefchügenden Kraft ber Zeftungen eine fehr große Meinung. Be⸗ 
kannt iſt das von den franzoͤfiſchen Ingenieuren zuerft vorgefchlagene 
und an bet Nordgrenze Frankreichs größtentheils ausgeführte Eye 
em einer dreifachen Reihe nur einen Tagmarſch von einander ent» 
fernter Feſtungen, durch' weiche dem Feind das Land verfperrt werben 
ſollte. Diefes Spftens Eonnte indeſſen nur fo lange die ertvartete Wir⸗ 
Yung thun, als zwifchen ben Beſatzungen dee Feſtungen und der ans 

reifenden Armee, Im Puncte der Stärke, noch einiges Verhaͤltniß bes 
and, nur fo fange, als jene Befagungen diefer Armee eine Maſſe 
von Streitkräften abnöthigten, die fo bebeutend war, daß mit dem 
Ueberrefte nichts Exhebliches mehg ausgerichtet werden konnte. 

Die Heere der neueren Zelt von 200,000 bis 800,000 Mann 
fühlen dagegen nicht den Abgang von 30,000 bie 40,000 Mann, die 
fie zu Beobachtung fo unbebeutender Beſatzungen etwa zuruͤcklaſſen 
müßten, und werden dadurch in Ihrer vorfchreitenden Bewegung keines⸗ 
wegs aufgehalten. Um ihren ehemaligen Einfluß wieder zu üben, 
müften die Feſtungen jetzt fo geräumig fein, daß jede berfelben eine 
Befagung von 30,000 Mann aufnehmen Lönnte. 

Dies würde aber nicht nur einen unerfchwingliden Aufwand 
verurſachen, fondern auch eine zweckloſe und gefährliche Zerfplitterung 
der activen Streitkräfte zur Folge haben. 

Die Seftungen müffen fortan mit ben Armeen In die engſte Vers 
bindang gebracht werden. Soll eine Feftung den Forderungen ber 
neueren Kriegswelſe entfprechen, fo muß fie zur Aufbewahrung ber 
groͤßten Vorraͤthe eingerichtet. und mit einem fturmfreien Lager umges 
ben fein, das, aus einzelnen feſten Puncten beftehend, zu feiner Ver⸗ 
theidiaung nur einer fehr ſchwachen Beſatzung bedarf und gleichwohl 
eine Armee bon 60,000 bis 100,000 Dann in fid) aufnehmen kann. 
Drlrtte zweckmaͤßligſte und mohlfeilfte Gonftruction eines folhen Las 
gers iſt eine der wichtigſten Aufgaben der Kriegsbaukunſt, eine Aufs 
gabe, die in ber neueften Zeit Erzherzog Maximilian von Defterreich, 
mittelft der nach ihm benannten cafematirten Thürme, am Schönften 
"und Gluͤcklichſten gelöft hat. | 

Ein Lager, das mit folhen Thuͤrmen, bie nur 750 bis 850 Schritte 
‘von einander abftehen, eingefaßt ift, kann nur mittelft Belagerung 
‚genommen werde, die man dem Feind nicht menig erfchmweren wich, 
wenn man bie Zeit, beten er zur Herbeifchaffung feines Belagerungs⸗ 
geſchuͤtzes bedarf, benugt, um zwifchen den angegriffenen Thuͤrmen 
Erdwerke aufzuführen und ſolche mit dem Geſchuͤtz aus den nicht bes 
drohten Thuͤrmen zu armiren. Iſt aber die ganze Armee oder boch 
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ein bedeutender Thell beefeiben tm Lager, fo kann ſolches gar nicht 
angegriffen werden, teil der Feind fich in unermeßtiche Arbeiten eins 
laſſen müßte, um ſich gegen das Feuer von 55 bi6 60 Geſchuͤtzen, das 
aus den Thürmen und Bmifchenbatterieen auf einen Punct cancentrirt 
werben kann, fo wie gegen die Ausfälle einer ganzen Armee zu decken. 
Sehen mehrere Straßen in bivergirenden Richtungen ans dem Lager, fo 
muß ber Feind auf jeder derfeiben (befonders wenn ſie durch natürliche 
Hinderniffe gefrennt find) eine dem im Lager befindlichen Deere gleiche 
Streitkraft auffiellen. Diefes kann alfo nicht blokirt werden. Auch kann 
ein Heer in einem Lager einem andern in einem gleichfalls befeitigten 
Lager zu Hülfe kommen und fo ben Feind verhindern, eines zu belagern. 
Aus diefem Allen erhellet, dag weit mehr durch das blofe Dafein, als 
durch die Widerſtandsfaͤhigkeit permanenter Lagerbefefligungen der große 
Zweck erreicht wird, das Heer eines angegriffenen Staats in Stand zu 
fegen,, felbft unter den ungünftigften Umfländen an der Grenze zu bleis 
ben und fo das Staatsgebiet gegen eine feindliche Invaſion zu fchügen. 
| v. Theobald. 

Feftungen des deutſchen Bundes, f. Kriegsverfaß 
fung des beutfhen Bundes. 

Feudalrecht, Feudalſyſtem, f. Alodium und Lehen. 

Feuerpolizei. Von allen Werken des Menſchen find feine Ge⸗ 
baͤude das Größte und Dauerndſte; ohne diefelben ift weder ein 
neffittigtes Leben, noch ein gegen bie Unannehmlichleiten und Nachtheile 
fhlechter Witterung und rauhen Himmels gefichertes Pörperlid,s Dar 
fein möglih; die Gebäude eines Landes machen einen hoͤchſt betraͤcht⸗ 
lichen Theil des Volksvermoͤgens aus, nach dem im Grunde unb 
Boden ſteckenden Werthe wohl ben bedeutendften *). Gründe genug, 
um dafür zu forgen, daß bie bereits vorhanderren Gebaͤude möglichft 
gegen nuslofe und unbeabſichtigte Wiedervernichtung gefichert feien. 
- Der bei Weitem gefährlichfte Feind diefes werthvollen Eigen» 
thums ift nun aber das Feuer. Kann aud ein und berfelbe Brand 
immer nur hoͤchſtens bie in einer zufammenhängenden. Gemeinde 
ftehenden Häufer auf einmal zerfiscen, fo Ift auf der andern Seite 
die Möglichkeit de& Ausbruches in allen bewohnten ober nur regelmaͤ⸗ 
fig benusten Gebäuden in jedem Augenblide. vorhanden, und nichts 
bindert auch, daß ein Saum wiebererbautes Haus alsbald nochmals 


*) Branbverfidderungsanftalten mit Zwang für alle Bürger geben ben 
beutlichften Beweis von der Größe des Däufercapitald. Wenn 3. B. in bem 
klieinen Würtemberg ber Gefammtwerth der Werfiherungen auf Däufer über 
250 Millionen, in Baben ungefähr 200 Millionen Gulden beträgt; wenn unter 
diefer Summe (wentgftens in W.) gerade die Loftbarften Gebaͤude, 4.8. öfs 
fer, Kirchen u. ſ. w., inber Hegel gar nicht einbegriffen finds wenn 
angenommen werden barf, daß kanm die Hälfte des wahren Werthes im 
Durchſchnitte ert iſt, ſo mag daraus ermeſſen werden, auf welche 
ſich der Werth ſaͤmmtlicher Gebaͤude, z. B. in Deutſchland, belaͤuft. —* 
moͤchte wohl der wahre Werth der Haͤuſer Londond ſein? 
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Das gröfte Hinderniß des Kugeiffe find aber bie Minen, durch 
welche ber Belagerer einen ganzen Monat lang auf bem Eurzen Wege 
von bem Fuß des glacis big zum. Kamm beffelben aufgehalten wer 
den kann. Es iſt jedoch zu bemerken, daß bie Dauer einer Belage⸗ 
tung nach einer durchſchnittlichen Berechnung doch nur 25 Tage beträgt. 
Ehebdem hatte-man von bem flrategifchen Moment, von dee läns 
derbefhägenden Kraft dee Feſtungen eine fehr große Meinung. Be⸗ 
kannt iſt das von ben franzoͤfiſchen Ingenieuren zuerft vorgefchlagene 
und an der Nordgrenze — groͤßtentheils ausgefuͤhrte Sy⸗ 
in einer dreifachen Meihe nur eimen Tagmarſch von einander ent» 
fernter Seftungen , durch welche dem Feind das Land verfperrt werben 
ſollte. Diefes Spftens Eonnte indeffen nur fo lange die erwartete Wir⸗ 
kung thun, als zwifchen den Beſatzungen der Feſtungen und ber ans 
jteifenden Armee, Im Puncte ber Stärke, noch einiges Verhaͤltniß bes 
Fand, ‚nur fo fange, als jene Beſatzungen diefer Armee eine Waffe 
von Streitkräften abnöthigten, die fo bedeutend war, daß mit dem 
Uederrefte nichts Erhebliches mehn ausgerichtet werben konnte. 

Die Heere der neueren Zelt von 200,000 big 300,000 Mann 
fühlen dagegen nicht den‘ Abgang von 80,000 bis 40,000 Mann, die 
fie zu Beobadhtung fo unbedeutender Beſatzungen etwa zurüdiaffen 
müßten, und werden dadurch in Ihrer vorfchreitenden Bewegung Feines 
wegs aufgehalten. Um ihren ehemaligen Einfluß wieder zu üben, 
müßten bie Feſtungen jest fo geräumig fein, baß jede berfelben eine 
Beſatzung von 30,000 Mann aufnehmen tinnte. 

Dies würde aber nicht nur einen unerfchmwingliden Aufwand 
verurſachen, fondern auch eine zmediofe und gefährliche Zerfplitterung 
der activen Streitkräfte zur Folge haben. 

Die Seftungen müffen fortan mit den Armeen in bie engfte Vers 
bindung gebracht werden. Soll eine Feftung den Forderungen ber 
neueren Kriegswelſe entfprechen, fo muß fie zur Aufbewahrung ber 
größten. Vorräthe eingerichtet. und mit einem flurmfreien Lager umge 
ben fein, das, aus einzelnen feflen Puncten beftehenb, zu feiner Vers 
theibigung nur einer ſehr ſchwachen Beſatzung bedarf und gleichwohl 
eine Armee von’60,000 bis 100,000 Dann in fid, aufnehmen kann. 
Dlrte zwecmaͤßigſte und mohlfeilfte Gonftruction eines ſolchen Las 
gers ift eine der wichtigſten Aufgaben der Kriegsbaukunſt, eine Aufs 
gabe, die in der neueften Zeit Erzherzog Marimilian von Delterreich, 
mittelft der nach ihm benannten cafematicten Thuͤrme, am Schönften 
"und Gluͤcklichſten gelöft hat. 

Ein Lager, das mit folhen Themen, bie nur 750 bis 850 Schritte 
von einander abftehen, eingefaßt ift, kann nur mittelft Belagerung 
‚genommen werden, bie man dem Feind nicht wenig erfchweren wird, 
‘wenn man bie Zeit, beren er zur Herbeiſchaffung feines Belagerungs⸗ 
gefchuͤzes bedarf, benugt, um zwifchen ben angegriffenen Thürmen 
Erdwerke aufzuführen und ſolche mit dem Geſchuͤtz aus ben nicht bes 
drohten Thuͤrmen zu armiren. Iſt aber bie ganze Armee oder doch 


Feuerpolizei. 507° 


endlich über die richtige Anlegung der Blitzableiter. Abwehr von Außen 
wird erreicht duch Beſtimmung der geringften Straßenbreite; durch 
Verbot allzu engen In⸗ und Aneinanderbaueng; durch Verbot feuerge: 
faͤhrlicher Dachdeckungen; durch möglichfte Bededung des nach Außen 
gerichteten Dolzmwerkes u. f. m. Die Aufrechterhaltung beider Gattuns 
gen von Vorfchriften muß durch eine befondere Baufchau bemerffteiligt, 
der Gehorfam des einzelnen Eigenthümers durch Strafe, nöthigenfalls 
durch unmittelbare Herftellung des gefeglichen Zuſtandes erzwungen 
erden. Befonders ſtrenge Einhaltung dieſer Vorfchriften iſt nötbig bei 
dem Wiederaufbau abgebrannter Theile einer Ortſchaft, damit aus dem Un⸗ 
gluͤcke wenigſtens kuͤnftige größere Sicherheit, Bequemlichkeit und Schoͤn⸗ 
heit hervorgehe. — b. Sorge für hinreichende Reinigung ber 
Feuereſſen. Theils Seftfteitung der Reinigungsvornahme zu beftinımten 
Zeiten, theil3 genaue Controle des Gewerbes der Schornfteinfeger dienen 
zu diefem Zwecke. — c. Die Entfernung befonders feuerges 
fährliher Gewerbe und Vorrathshaͤuſer aus der Mitte ber 
Mohnorte und ſelbſt der Nähe anderer Häufer. Die größere Beſchwer⸗ 
lichkeit eder Keſtſpieligkeit des entfernteren Platzes kommt nicht in Be⸗ 
tracht, weil Keiner ein Recht hat, ein Gewerbe ſo zu treiben, daß er 
Dritte in offenbare Gefahr eines Vermoͤgensverluſtes ſett. Die fran⸗ 
zöfiiche Gefeggebung iſt in dieſer Beziehung em Muſter; in den 
deutfhen Staaten pflegt eine aureichende Beſtimmung zu fehlen. — 
d. Das Verben gemiffer leihhtfinniger feuergefährlicher Danb> 
lungen, mie z.B. der Gebraud offenen Lichtes oder der Tabaks— 
pfeife in Ställen und Scheunen, bes Abbrennens von Feuerwerken 
oder Schießgewehren in dee naͤchſten Umgebunq von Haͤuſern, der uf: 
vorficktigen Aufbewahrung des Brennhölzes, der Afıhe u. ſ.“w. Kann 
natürlich nicht in allen Faͤllen ein folches Verbot auch wirklid) gehands . 
habt werden, fo vermindern doch die auf feine Uebertretung gefegten 
"Strafen, fo wie die Ausfchlicgung von. jeder Entfchädigung im Falle 
eines durch feine Vernachlaͤſſigung entftandenen Brandes, die Zahl ber 
gefährlichen Handlungen immerhin. Es iſt zunaͤchſt Sache' des gewoͤhn⸗ 
lichen niedern Polizeiperſonals, die Uebertretungen zu beobachten und 
zur Anzeige zu bringen. — e. Endlich find noch ‘bei manchen außer: 
ordentlihen Gelegenheiten befondere Vorkehrungen nöthig, 
fo 3.9. beim Traneporte von Pulver, beim Marfche von Xrüppen, 
bei allgemeinen Erleuchtungen. u. f. w. In ber Regel beftehen Tie in 
der Entfernung alles umd jedes Feuers und Lichtes ‘von dem gefaͤhr⸗ 
lichen Puncte, oder In der moͤglichſten Wegraͤumung leicht entzuͤnd⸗ 
licher Gegenſtaͤnde von denſelben. 

II. Alle dieſe Vorkehrungen koͤnnen den Ausbruch von Teuetd-. 
brünften nur feltener machen und beren Verbreitung auf einen en eren 
Raum befchränfen, nie aber ganz verhindern. Deshalb ift Huͤlft: ge: 
gen ausgebrochenes Feuer immerhin nöthig. Diefe aber kann nicht 
ſchnell und wirkſam fein, wenn nicht 'in jeder Bemeinde für beftäns 
dige Rüftung geforgt iſt. Der Natur dee Sache mach zerfäßt diefe 
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abbrenne. Freillch nöthlgt die Furcht vor dem Verluſte bie Bewohner 
zu ununterbrochener Vorſicht; allein bei ber Menge feuergefährlicher 
Beſchaͤftigungen aller Art und bei den fo. leicht möglichen Folgen eines 
auch nur augenblidlichen Leichtfinnes oder Zufalles bleibt docdy immer 
ein bedeutender Ueberſchuß von Gefahr, welcher um fo ‚höher anzus 
ſchlagen ift, als bei einem Brande in der Regel nicht nur bie Gebäude, 
fondern auch ganz oder theilweife das in denfelben aufbewahrte beweg⸗ 
che Gut, im Ganzen wohl von keinem geringen Werthe, zerflört wird. 
Hält mau nun an dem Grundfage feſt, daß eine von dem Staate 
ausgehende gemeinfchaftlihe Huͤlfe, d. h. eine Polizeinnftaft in den 
Fällen erlaubt umd ; geboten fei, in welchen die Kräfte der Einzelnen, 
ſelbſt wenn fie durch freiwillige Privatvereine verftärkt ſind, zur Be⸗ 
werkſtelligung eines gemeinnuͤtzigen Unternehmens nicht hinreichen, ſo 
iſt leicht einzuſehen, daß eine Feuerpolizei erforderlich. iſt. Weder 
haͤtte naͤmlich der Einzelne das Recht und die Macht, ſeine Neben⸗ 
wohner zur Einhaltung eines ſolchen Benehmens zu zwingen, daß 
durch fie kein Feuer eniſtehen und ſich auf fein Eigenthum verbreiten 
kann, noch märe, bei der eigenthümlidyen Sthneiligfeit und Kraft des 
entfejfelten Elements, die Bemuͤhung des Einzelnen zur unſchaͤdlichen 
Wiederunterdrickung irgend’ hinreichend, freimillig herbeilttämende Hülfe 
aber hinreichend geordnet und. überlegt; noch endlich iſt, je nach dem 
Zujtande der;Einfiht und Anſtelligkeit des Wolkes, immer. darauf zu 
rechnen, daß fi freimilige Vereine zur gemeinfchafttichen Tragung 
des Vereluſtes bilden. oder daß die. gebildeten auf eine nolllommen uns» 
ſchaͤdliche Weiſe :beuugt: werden. -- 

Allerdings kann, tie bei allen Staatsanſtalten, ſo auch bier ein 
Mehr und Mindee Statt finden, und au ſchon das weniger Vollkom⸗ 
mene gewährt Mugen. Da aber,. wenn die Mittel vorhanden- find, 
den hoͤchſten Grad der Zweckmaͤßigkeit zu erreichen, der Bürger auch 
befien Ausführung verlangen kann, fo hat die Theorie die Anſtalt in 
ihrer Vollendung darzuſtellen; die Wirklichkeit eignet fi davon an, 
was fie iimn.. ° 2... on on 
. I, Borkehrung zur möglichften Verhütung des Ausbruches 
sines Feners. — Mafregeln. zur: gänzlihen. Verhuͤtung eines Ues 
beis find überall beijer, als .die. auf Heilung des entſtandenen herech⸗ 
sieten; vorzugswmeiſe ift dies aber. bier. der Sal, wo die Macht des Eles 
ments fo leicht der Kraft des Menfchen fpottet. Auch Beſchraͤnkungen 
der natürlichen Freiheit find deshalb gerechtfertigt, fo fern dieſelben nur 
wirklich einen Erfolg verfprechen und mit dem Nuten. 'in tichtigem 
Verhaͤltniſſe fiehen. Die hier nöthigen Vorkehrungen zerfallen. in fünf 
Claſſen. — a. Eine fowohl das Innere der Häufer, als die Verhaͤltniſſe 
gu,andern Haͤuſern beachtende Bauordnung verhindert theils den 
Alıcud von Beuer, theils wenigſtens feine Verbreitung auf andere 
Haͤuſer. In jener Beziehung gibt. fie namentlih Beſtimmung über 
* Einrichrum ber Feuerplaͤtzez uͤber Trennung der mit feuerfan⸗ 

den Gegenſtaͤnden zu fuͤllenden Magazine von dent Wohngelaſſe; 
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Auswahl der Taugllichſten zu beſondern Dienſten u. ſ. tw. wenigſtens 
die noͤthige Ordnung in das Chaos gebracht werben. Noͤthig iſt, durch 
Verwendung eigener Abtheilungen, allenfalls auch aus dem Buͤrger⸗ 
militaͤr ober von ber Beſatzung, für Schutz des gefluͤchteten Eigenthums, 
fo wie durch die Ruͤckhaltung von Refervemannfchaft für ausdauernde 
Hülfe zu forgen. Bei einem Brande in Beineren Gemeinden haben die 
benachbarten Ortſchaften einen Thell ihrer Mannſchaft mit den nöthigen 
Löfchgeräthen zu ſchicken. 

DI. Eine wirkſame Hülfe bei drtiih ausgebrohenem 
Brande ift bedingt durch fehnelle Verbreitung der Kunde vom. Aus 
bruche bes Feuers, durch Schnelfigkeit der Ankunft der Löfchmittel und. 
Mannfhaft, duch rationelle Bekämpfung des Feuers und endlich) 
durch Sorge für die Rettung bedrohter Menſchen und fahrender Habe. 
Erfteres wird bemerkftellige mittelft der Aufftelung eigener Wächter, 
namentlich an hochgelegenen Standpuncten, des Gebrauches gewiffer 
weithin fihtbarer und hörbarer Zeichen und ver Verfendung von Eil⸗ 
boten in bie benachbarten zu Hülfe zu rufenden Ortſchaften. Schnelles. 
Eintreffen der betheiligten ann durch Strafen und Belohnungen _ 
befördert werden. Die Bekämpfung des Feuers verlangt nicht felten . 
die möglichft ſchnelle Zerftörung angrenzender Gebäude zur Verhin⸗ 
derung weiterer Kortpflanzung, zuweilen fogar mittelft Pulverminen. 
Da bier jede Minute die Gefahr erhöhen kann, überdies gerade bie 
gu zerfiörenden Gebäude ohnedies Vernichtung zu erwarten haben, 
fo ann etwaiger Widerſpruch ber’ Eigenthuͤmer nicht beachtet, noch 
Berufung auf eine höhere Zustorkät, als auf den Befehl des die 
Loͤſchanſtalten befehligenden Beamten geftattet fein. Kür bie Aufbes 
wahrung geretteter Sachen müflen eigene Fluͤchtungsplaͤtze beflimmt 
fein und alsbald mit hinreihender Wache verfehen werben. In ums 
mauerten Orten und engen Gaſſen erfordert die Kiugheit, ſchon in 
ruhiger Zeit durch Bereithaltung von Rettungsthoren und Deffnung 
von Hinderniffen bie Möglichkeit einer Mettung von Menſchen und 
Dingen herzuftellen. 


IV. Nah gelöfhtem Brande ift für Bewachung bes 
Brandplages gegen MWiederausbrudy des Feuers und Diebftahl, für 
alsbaldige Wiederinftandfegung alter Löfchgeräthfchaften, für Verforgung 
der Abgebrannten mit ben nöthigen Lebensbebärfnifien, im Nothfalle 
auf öffentliche Koften oder mittelft einer ſchnell veranflalteten Samm⸗ 
lung zu forgen. Aud hat die betreffende Polizels, bet Verdacht einer 
Brandftiftung wohl auch die Griminaljuftizbehörde die Unterfuhung 
über die Veranlaffung bes entflandenen Feuers alsbald und mit Um⸗ 
fiht zu beginnen. 

Ueber die Art und Welfe, wie ber durch einen Brand an Bes 
bäuden und beweglihem Kigenthum entflandene Scaben den Bes 
theiligten wieder zu erfegen If, f. oben Bd. IL S. 804. Art: Brand» 
verfiherung. 
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Literatur. Eine bie geſammten Anſtalten ber Feuerpolizei nach 
dem neueſten Zuſtande der Erfindungen und Erfahrungen abhandelnde u. 
auch die Einrichtung fremder Staaten beruͤckſichtigende Schrift fehlt noch, 
fo zahlreich auch die Bücher find,, welche fih mit bem Gefammtgegen- 
ſtande oder mit einzelnen Theilen befjelben befchäftigen. Genannt zu 
«werben verdienen: Krügelftein, vollft. Syſtem der Feuerpolizeiwiſ⸗ 
ſenſchaft. Lpz., 1798, 1 — 111.5 Valentiner, über zweckmaͤßige 
Brandanfialten in großen Städten. Hamb., 17985 Henſoldt, Brands 
wehr: und Rettungsanftalt für Dörfer. Hildb. 1827; Bigot, Feuer 
ſchutz. Berlin, 18365 Hellbach, Hülfgmittel zur Menfchenrets 
tung aus brennenden Gebäuden; Sieben gekrönte Preisfchrifien. Go— 
tha, 18105 Poppe, Noths und Hülfsteriton, Art. „Feuersgefahr“; 
Mayer, die Seuerlöihanftalten in Mailand und Paris. Berl., 1832; 
Günther, Uber die Rettung des beweglichen Eigenthums. Hambg., 
1797. R. Mohl. 
Feuerverſicherungsanſtalt, ſ. Brandverſicherung. 
Fichte (Johann Gottlieb), geboren den 19. Mai 1765 zu Nam 
menau, einem Kleinen Dorfe in einer romantifchen Gegend der Cberlaufig, 
hatte weder durch Vermögen noch Verwandte eine erfreuliche Ausficyt in 
die Zukunft. Sein Vater, Befiger eines eigenen Haufes, verfertigte leis 
nene Bänder, trieb damit einen Kleinen Handel und nährte auf diefe Weis 
fe feine zahlreiche Familie redlih. Er war auch der erfte Lehrer des klei⸗ 
nen Gottlieb, dem er in den Feierſtunden Unterricht im Leſen gab, frome 
me Lieder und Sprüche einprägte und von feinen Wanderungen durch 
Sachſen und Frankreich erzählte. Es ift ſchwer, aus den Antigen bes 
Kindes feine künftige Entwicelung zu erratben, und Lehrer und Erzieher 
haben fih nur zu oft in dem Hoffnungsveiliten wie in dem Hoffnungs- 
loſen getäufcht, deren Zubunft ihren VBorausfagungen nidyts weniger ale 
entfprah. Ein Biograph hat es bequemer und weiß, al3 ruͤckwaͤrtsſehen⸗ 
der Prophet, wie ein berühmter Schriftfteller den Hijtoriker nennt, ein 
abgelaufenes Leben als ein folgeredhtes Ganze zu geitalten, in welchem 
bie Zukunft fich durch die Vergangenheit, wie Urfache und Wirkung, zus 
fammenftellen und erklären läßt. Es wird bier, tie allenthalben, dem 
menfhlihen Scharfiinne eben fo leicht, zu ber Wirkung die rechte Urfache 
zu finden, als es ihm ſchwer wird, aus der Urfache die Wirkung vorhers 
zufagen. Indeſſen zeigte Fichte, mie glaubwürdig verfichert wird, 
in feiner Kindheit fhon die Anlagen des Geiftes und Gemüths, die, wenn 
ihnen eine zweckmaͤßige Bildung zu Hülfe kam, einen ausgezeichneten 
Menfchen verfündeten. Er mar teißbegterig, hatte ein vorzuͤgliches Ge— 
daͤchtniß, überließ fih gern feinem träumerifhen Selbfifhauen in ber 
Einſamkeit, mied den fröhlichen Laͤrm feiner Gefpielen und zeigte einen 
“eigenen Willen, der ihm aud) ſpaͤter noch oft als Eigenjinn vorgeworfen 
ward. Indeſſen fehlte es den Eltern an Mitteln, den reihbegabten June 
gen, fo aroße Hoffnungen auch feine Faͤhigkeiten gaben, durch einen zweck⸗ 
mäßigen Unterricht zu einer höhern Beſtimmung ausbilden zu laffen. Der 
Pfaster des Dorfes, ein wohlwollender Mann, der den Knaben lieb ge: 
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wonnen hatte, half aus, fo gut es gchen wollte; forate für das Beduͤrfniß 
der Gegenwart, obgleih die Zukunft keine Ausfiht bot. Der gute 
Geiſtliche nahm ben Knaben in’ die Lehre und fuhte ihn auf eine feinen 
Talenten und. Neigungen angemeffene Weiſe zu beſchaͤftigen. Einſt 
fiel ihm ein, denſelben zu fragen, ob er auch von dee geftrigen Prebigt 
etwas behalten habe. Der junge, der acht Jahre zählen mochte, fagte 
den weſentlichen Inhalt der Predigt, in ordentlihem Bufammenbange, 
mit den angeführten Bibelftellen, in lebendigem Vortrage her. Das übers 
tafchte ben Pfarser und fchmeichelte ihm, und er beſchloß für bie Zukunft 
des. Jungen, in wie weit es feine Kräfte erlauben würden, väterlich zu 
forgen. Das Schidfal geht feinen eigenen, geheimnigvollen Weg und 
knuͤpft oft, mit fluͤchtiger Hand, an die leichteften, kaum bemerkbaren 
Säden in dem verfchlungenen Gewebe eines Menfchenlebens die entfcheis 
dendften Folgen für feine ganze Zukunft. Es begab fidy nun, baß Freie 
herr von Miltig zu einem Edelmanne, ber in Fichte's Geburtsorte 
angefefen war, zum Beſuche kam. Der Freiherr fland im Rufe eines 
mwohlmollenden, mwehlthätigen und frommen Mannes, und ba e8 gerade 
Sonntag war, wollte er audy bie Kirche befuchen, um der Predigt bes bra⸗ 
ven Pfarrers beizumohnen. Zufälligkeiten verfpäteten aber feine Ankunft, 
und er fprady fein Bedauern darüber aus, daß er um Gottes Wort ges 
kommen fel. Da könne man Rath fchaffen, bemerkte man ihm, und ben 
Berluft, zum Theil wenigſtens, erfegen, da fich ein Knabe im Dorfe bes 
finde, der die Predigten, in einer zmeiten Ausgabe, ziemlich getreu wieder⸗ 
zugeben wiſſe. Her von Miltitz wollte feine Neugierde befriedigen, 
wenn auch feine Andacht nichts dabei geminnen follte. Der Eleine Fichte 
ward gerufen und trug die gehörte Predigt dem vornchmen Fremden 
mit folder unbefangenen Sicherheit und ausdrudsvollen Kebhaftigkeit vor, 
daß der überrafchte Zuhörer bie befte Meinung von den Fähigkeiten des 
Knaben füßte. Der Pfarrer benugte dieſen Umftand zu deffen Vortheil, 
und ber Sreiherr entjchloß fich, für feine Eünftige Bildung Eorge zu tra» 
gen, und nahm ben Jungen, da bie Eltern eingemwilligt, ſogleich mit fid) 
nad) feinem Schloß Siebeneihen bei Meißen. Sn der neuen und 
fremden Welt konnte fich der einfache Knabe nicht recht heimiſch fins 
ben und nirgends ſprach ‚ihn eine befreundete Erinnerung, ein verwanbs 
ter Eindrud an. Sein ganzes Wefen verkündete eine tiefe, ftille Trauer. 
Herr von Miltis, um den Jungen beforgt, that ihn bei einem bes 
nahbarten Landgeiftlihen in Pflege und Lehre. Hier war ihm toteder 
wohl! und er erfreute fich eines vertraulichen Familienlebens, einer väs 
terlihen Behandlung und des Unterrichts in den alten Sprachen, fo gut 
ihn ber Pfarrer zu aeben verfland. Weit genug vorgerüdt, kam er in bie 
Stadefchule nah Meißen und fpäter in bie bekannte Anftalt, Schulpforta 
genannt. Hier berifchte noch viel Alterchümliches, das bei manchem 
Guten auch fein Böfes hatte. Eine ſteife Pebanterie im Benehmen 
und Unterricht und viel Kiöfterliches in der Lebansweife, die eine gemuͤth⸗ 
lofe Härte nicht verfennen ließ, konnten den an eine unbefangene Natürs 
lichkeit und freie Offenheit gewöhnten Jungen unmöglid anziehen. und 
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.  getolnmen. Es beſtand unter Anderen bie Eintichtung; daß einem ñn⸗ 
geren Schüler ein Älterer beigegeben war, fo baß Beide biefeihe- Belle be 
‚wohnten, jener. diefem manche Dienſte leiſten und biefee dagegen jenem 
in den Studien nachhelfen ſollte. Die. Heine Welt ber Jugend gefaltet 
fi gern nach dem. Muſter be» guoßen unfers Befchlechtes, und der Staͤr⸗ 
kere, bdefien natürliche Ueberlegenheit noch eine übertragene Gewalt ver⸗ 
mehrt, mißbraucht oft feine Stellung und wird ber Quaͤler feines Un⸗ 
tergebenen, den er leiten und lehren ſollte. Das fcheint auch hier ber 
Fall geweſen zu fein, und Fichte muß. ih In biefes: Hinſicht zu ber 
Zigen gehabt. haben. Eines Tages unterhielt er ſich in feiner einſamen 
Belle damit, baf er ein Buch, abwechſelnd mit der. zeiten und der lin⸗ 
ten Hand, von dem Tiſche auf .ben Boden fchfeuberte. Ein Lehrer 
horchte vor ber Thuͤre, öffnete dieſelbe und fragte, burch ben Zeitver⸗ 
treib des Jungen fchlecht erbaut, barſch: „Was machſt du ba?” „Ach“, - 
:erwiederte Fichte, „ich übe mich. im Anstheilen von Obrfeigen, bamit, 
"wenn ich der Aeltere eines Juͤngern werde, ich das Ding fo gut ver 
»ftehe, sie mein Vorgeſetzter, ber mir ſchon fo häufige Proben feiner 
‚Sertigkeit gegeben bat.” : Diefe Antwort fol audy nicht dazu beigetragen 
haben, ihn feinen Oberen, die ben Gehorfam gern für bie erſte Au⸗ 
‚gend halten, zu empfehlen. Wenigſtens fand Fichte feine Lage end» 
Uch fo unerträglich, daß er ben Entſchluß faßte, zu entfliehen, fein Heil 
in ber weiten Welt zu fuchen und in feiner North ber Vorfehung zw 
‚vertrauen. Er that es, war aber noch nicht weit gefommen, als ihm 
feine gute Mutter einfiel und der Schmerz, den ihe fein Entweichen vers 
urfachen werbe. Er fühlte ſich fo tief bewegt, baß er ſogleich umkehrte und 
reuig ſich vor feinen Vorgeſetzten ftellte, obgleich er die freundlichfte Auf⸗ 
nahme nicht erwarten durfte. Da bielt er es nun bis zu feinem neun⸗ 
zehnten Sabre aus, wo er (1780) nad) Jena ging, um Theologie zu 
ftudiren. Zu dieſer Wiffenfchaft ſcheint ihm indeſſen der rechte Glaube 
gefehlt zu haben; benn bald häuften ſich Zweifel und Bedenklichkeiten, 
und bie Dogmatik befonbers begegnete ihm mit fo vielm und großen 
Schwierigkeiten, daß er täglich befangener und uneiniger mit ſich felbft 
ward. Aus dieſem Labyrinthe follte ihm bie Philofophie helfen, bei ber 
ee ben leitenden Faden ber Ariadne fuchte. Die Speculation follte 
die Korderungen ber Vernunft mit den pofitiven Satzungen in Einklang 
bringen. ine fehwere Aufgabe, ben Glauben auf das Wiffen zu grüne 
den und dem Gemuͤthe nur als Wahrheit zu empfehlen, was bie Were 
nunft dafür erkennt. Beſonders machten bie vorgetragenen Lehren von 
dern Eigenfhaften Gottes, der Schöpfung und ber Freiheit bes Willens 
dem neum Xheologen viel zu fchaffen. Es iſt ein eigener Bug im 
Menfchen, daß er gerade am Beharrlichſten darauf befteht, das Unbes 
greifliche begreiflich machen unb das Unerklärbare erklären zu wollen. 
Fichte entfchied fi, was bie Willensfreiheit betrifft, für ben Deter⸗ 
minismus, der, wenn er auch Zugend und Lafter und alles moralifche 
Verdienft, wie alle Schuld, ketzeriſch aufzuheben fehlen, doch bie recht⸗ 
gläubige Anficht für ſich Haben konnte, bag Alles von einer hoͤchſten Ein» 
‚beit, von einem ewigen Princip geordnet und geleitet werde. Darin 
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waren ja faft alle Zeiten, faft alle Weiſen und Denker, Gläubige und 
Ungläubige einig, daß ber Schöpfung eine ewige Weltordnung , ſowohl 
im Ganzen als im Einzelnen, zum Grunde liege. Ob fie aber die Wir- 
fung einer mechaniſchen Nothwendigkeit, das Refultat materieller Kräfte 
fei, die nach den Gefegen, bie in ben rohen Stoffen liegen, eine blinde 
Wirkſamkeit üben, oder ob eine allmaltende, hoͤchſte Vernunft, nach Plan 
und Abfiht, das Ganze zweckmaͤßig füge und leite, das freilidh muß 
auch erft entfchieden werden und macht einen gewaltigen Unterfchieb. 
Der Fatalift gibt die Melt fich felbft, bem Getriebe ihrer Kräfte hin, 
die fih fo und nicht anders entwideln und dußern koͤnnen. Andere 
fegen über die Welt ihren Schöpfer und Erhalter, der, in feiner unend⸗ 
lihen Weisheit und Allmadıt, dem Ganzen wie dem Einzelnen Xchen 
und Richtung gibt. In ber Vorftellung, die fie fih nun von L'efem 
Ur: und Allweſen madhen, das man Gott, unendlichen Geift oder mit 
einem andern Namen nennen Eann, weichen die Meiften wieder von eins 
ander ab. Die Abweichung, bie fid) Tahrtaufende hindurch kund geges 
ben, wird fi) durch alle die Jahrtaufende erhalten, die unferem Ges 
ſchlechte nody zugemeffen werden. Fichte war indeffen bei feinem ent» 
fhiedenen Determinismus nichts weniger ald beruhigt. Eine folhe Ans 
fiht mwird’nie einem Manne zufagen, der mit einem gewiſſen Stolze auf 
feine Würde hält und in dem Reiche feines Wirkens feine Herrfchaft 
geltend macht, indem er feinem Willen und feiner Kraft vertraut. An 
die Stelle des Determinismus, der ohnedies als Spinozismus gebrands 
markt mar, trat nun die völlige Freiheit und Selbftbeflimmung. Der 
neue Glaube ftellte wenigftens ben Menſchen höher, gab feinem Leben 
einen Preis, nad) dem zu ringen er ſich aufgefordert fühlte. Zieht man 
freilich von unferer Freiheit den Antheil ab, den Anlagen ber Natur, 
geiftige und phufifche Bildung, mit ber wir bei unferer Geburt ſchon aus⸗ 
geflattet find, die Zeit, in der wir leben, das Wolf, der Stand, benen mir 
angehören, Erziehung und Unterricht, Lage und Berhältniffe unferer 
Eltern, wie die eigenen, Stimmung und Zuftand, worin wir uns im 
Augenblide des Handelns befinden, Außere Umgebung und Einwirkung 
an der Beltimmung unferer Einfiht und unferes Willens haben, dann 
wird von der gepriefenen Freiheit nicht viel übrig bleiben. Indeſſen 
iſt der Glaube an diefelbe erhebend und ermuthigend, fpannt unfere 
Thatkraft und wirkt, audy wenn er eine Taͤuſchung wäre, wohlthätiger 
als die Wahrheit. Fichte bedurfte in diefer Zeit der Erhebung und 
Ermuthigung. Er hatte mit Nahrungsforgen zu tämpfen und mar 
oft unvermögend, felbft dringende Bedürfniffe zu befriedigen. Sein 
ebelmüthiger Befchüger mar geftorben, und obgleich, die Familie bes 
Perewigten den Pfleyling nicht ganz aufgab, fo reichte die Unterftügung 
dody nicht hin, um ihm ein Leben zw fichern, das er ungetheilt den 
Studien widmen konnte. Er war in ber Lage, von 1784 an, eine 
Hauslehrerftelle zu fuchen und anzunehmen, wenn fie auch feirem Ge⸗ 
fhmade und feiner Erwartung nicht entſprach. Sein ganzes Sireben 
ging dahin, in der Theologie folhe Fortſchritte zu machen daß fie ihm 
Staats⸗ Lexikon. V. 
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fo bald als möglich Anfprüche auf eine geiftlihe Werforgung gäben. 

Da er aber feine Zeit zu theilen ſich genoͤthigt ſah, und den: Studien 
davon nur übrig blieb, was bee Erwerb des täglichen Unterhaltes nicht 
forberte, fo hatte feine Anſtrengung eben nicht.ben beften Erfolg. Cine 
befonbere Liebe, bie fonft das Schwere leicht und feibft das Drüdende 
erträglich macht, ſcheint ihn auch nicht für fein Zach befeelt zu haben. 
Aber entfchloffen, ben betretenen Weg zu verfolgen, ber allein ibm eine . 
Ausficht in die Zukunft bot, beflanb er beharrlih den Kampf mit allen 
Hinkernifien. In feiner bebrängten Lage faßte er ben Entſchluß, ſich 
an ben fächfifhen Confiflorialpräfidenten, Deren von Burgsborf, in 
einer gar bevoten Bittſchrift um eine vorübergehende Unterflükung zu 
wenden, bie ihn in den Stand ſetzte, forgenfrei ber Theologie obzulies 
gen. Er wolle, verfpricht der Bittſteller, das Verſaͤumte in kurzer Zeit 
nachholen und fi) dann vor dem Oberconſiſtorium zu einer Prüfung 
fielen. Zugleich legte er eine Probepredigt bei, die bem hohen Gönner - 
das Maß von dem geben follte, was er zu leiften fähig fe. Die Bitt⸗ 
ſchrift und bie Predigt, die übrigens nie gehalten worden war, blieben 
ohne Erfolg. Gewiß ift, daß Fichte in diefer Zeit keinen andern Ehr⸗ 
geiz hatte, keinen andern Wunſch hegte, als ſich in der Eigenfchaft eines 
Landgeiftlichen angeftellt zu fehen, und baß er ernftlich daran dachte, fich 
gu ſolchem Dienfte zu befähigen. Die Art, wie fein Geſuch aufgenoms 
men worden, vielleicht eine Laune, eine vorgefaßte Meinung bes hoben 
WVorgefegten, entfchied über Fichte's ganze Zukunft, den Inhalt und 
Werth, die Wirkſamkeit und Bedeutung feines Lebens. Das gab ben Stoff 
eines Heinen Capiteld zu einem großen Werke über die Sreiheit des 
menfhlihen Willens. Sichte fühlte fich fehr unglüdlich und war, mie 
ee felbft fagt, der Verzweiflung nahe. Da mard ihm, dem Hoffnungslo⸗ 
. fen, durch bie Vermittlung eines ihm freundlid) gefinnten Mannes, des 
auch als Schriftfleller bekannten Steuereinnehmers Weiße, eine Hauss 
lehrerſtelle in Zürich angetragen. Mit Freuden ward fie angenommen, 
und Fichte verließ fein Vaterland (1788), um In der Fremde zu fuchen, 
was ed ihm verfagte. In dem Gaſthofe zum Schwerte eingerichtet, be: 
forgte er die Erziehung der Kinder des Wirthes defielben und war dabei 
auf feine eigene weitere Ausbildung bedacht. Er übte ſich in ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Verſuchen, überfegte mehrere Dven des Horaz und den gans 
zn Salluſt, bem er eine erläuternde Einleitung beifügte. Auch ließ er 
fidy öfter als Prediger hören und fand Beifall. Mit den ausgezeichneten 
Männern ber Stadt unb Umgegend, mit Lavater, Hottinger, 
Dfenninger und Anderen, fam er in nähere Verbindung und, was uns 
gleich wichtiger für feine Zukunft war, er machte die Bekanntfchaft eines 
durch Charakter und Bildung hoͤchſt achtbaren Mädchens, Maria Rahn. 
So folgenreich und entfcheidend für ihn ward die Hauslehrerftelle, die er 
faſt nur aus Verzweiflung angenommen hatte. Aud) gab er fie, ba feine 
Verhaͤltniſſe zu dem Haufe fich nicht recht geftalten wollten, 1790 wie: 
der auf. Er wünfchte ale Prinzenerzieher oder als Lector bei irgend ei: 
nem Hofe angeftellt zu werden, konnte aber feine Abficht nicht erreichen. 
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So tar er benn mit einer Braut ohne Anſtellung, und die Verlobten 
mußten fid) endlich, nach einem vergeblichen Harren van faſt vier Fahren, 
entfchließen, in diefer Lage ein Paar zu werben, went ſich der Brautftand 
nicht in unbeflimmte Zeiten hinaus ziehen ſollte. Nun Jebte Kichte hoͤchſt 
angenehm im Haufe feines Schwiegervaters und dachte ernſtlich daran, 
ſich als Schriftſteller eine Bahn zu machen. Die Kantiſche Philoſo⸗ 

phie beſchaͤftigte damals die Deutſchen ſeht, und erſtaunt ſahen ſie den 
e zermalmenden“ Koͤnigsberger, wie Mendelſohn ihn nannte, 
den alten Bau der Schulweisheit mit kuͤhner Hand niederreißen und den 
feinigen mit Sicherheit an deſſen Stelle feten. Kant war ein großer 
Mann, wenn ihm audy eine faßliche und angemelfene- Darftellung nicht 
immer zu Gebote fland. Mach deutfcher Art, die er nicht einmal aufge: 
ben durfte, wenn er auf beutfche Schulen und Gelehrte wirken mollte, 
verftieg auch er fich vielleicht in die Räume der Speculation, die nur felbft- 
geſchaffene Luftgebilde bevoͤlkern, denen man Geftalt und Leben durd) eine _ 
kunſtreiche Zerminologie zu geben hofft. Aber fein großes Verdienſt ſcheint 
uns zu fein, daß er, mit tiefem, umfaffendem Geifte, das weite Gebiet 
des menfchlichen Wiſſens überfah und ihm mit Beflimmtheit feine 
Grenzen ſetzte. Diefe wurden indeffen von feinen Schuͤlern und Nachfol⸗ 
gern, : bie meiter gehen wollten, nicht geachtet; ob: zum Vortheil der 
Wiſſenſchaft, mollen wir unentſchieden laffen. Vor biefen hatte Kant 
noch den Vorzug, daß er mit dem größten Scharffinne und einer feinen 
Beobachtungsgabe einen gefunden natürlichen Verftand, ein offenes Ges 
müth ohne Duͤnkel und Anmaßung und einen reihen Schag von pofitiven 
Kenntniffen verband. Kant bradhtein bie Lager und Heeredei ganzen Macht 
der gefammten Sacultäten die lebendigfte Bewegung und Ruͤhrigkeit, und 
Altes ftellte fi) unter bie Sahnen, um für oder gegen ihn den Kampf zu 
beftehen. Unendlich waren die Hoffnungen, bie man auf die neue Lehre 
gründete, und man erwartete von ihr nicht weniger, als eine gänzliche 
Umwandlung, nicht blos der Weltmeisheit, fondern der Wiftenfchaft und 
Kunft überhaupt, ja felbft der bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Dean kann 
ſich jest kaum eine Vorftellung Davon machen, welchen Einfluß Kant auf 
die deutſchen Gelehrten, Meifter und Schüler, geübt. Fernow rief 
begeiftert aus: „Es werde Licht! Und es ward — Kantifche Philofophie 1” 
und mit ihr, glaubte nian, fel ein neuer Schöpfungstag aufgegangen. 
Es mwährte aber nicht lange, als ein neues Licht das Licht Kant's übers 
leuchtete und deſſen Schöpfung umfhuf, dann abermals ein neueres 
auch diefes wieder unter den Scheffel ſchob, bis das neuefte ſich an ihre 
Stelle ferte. Wir Deutfchen find von einer wahrhaft rührenden kindli⸗ 
hen Semüthlichfeit und Gutmüthigkeit. in neues Syſtem, eine neue 
Theorie, eine neue Unterrichtsmethode, mit Zuverfidht als unfehlbar ans 
getündigt, ein Congreß, ein Monarchenverein, ein Reichebeputationsbes 
fhluß, eine Proclamation ift uns ein freundlicher Chrift, der feine reiche 
Beſcherung bringt und damit aller Noth ein Ende madıt. Hundertmal 
getaͤuſcht, geben wir uns willig einer neuen Taͤuſchung hin, die fuͤr uns 
wenigſtens den Genuß der Hoffnung hat. 9% 
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Fichte erfolgte, ſeine ſchriftſtelleriſche Bahn mit Beharrlichkeit und 
nicht ohne Gluͤck. Seine „Kritik alter Offenbarung”, die in bie 
fer Zeit erfchien, machte Auffehen und man behauptete, ber fertige Kans 
tianer fei im. ihr nicht: zu verkennen. Darauf folgten feine „Beiträge 
zur Berfidhtigung ber Urtheile des Publicums über die 
franzöſtſche Revolution”,ein Merk, bas in mandyer Beziehung 
als mangelhaft und unvollendet gelten Bann, aber, felbft in feiner abge: 
riffenen Geftalt, Wahrheiten mit einer Freimuͤthigkeit vorträge und aus⸗ 
einanderfegt, die bein Charakter des Verfaſſers ehrt, wie ber Zwed und 
der Inhalt des Buchs und die Behandlung des Gegenſtandes ſeinem 
Geifte Ehre macht. Daß man eine Schugrebe ber franzöfifhen Revolus 
tion darin finden wollte und auch finden konnte, ift begreiflih. Die 
Aufwmerkſamkeit ber Welt war auf diefe große Erſcheinung gerichtet, die, 
rühmlich begonnen, eine neue Orbnung ber Dinge, durch die Umgeſtal⸗ 
tung bes bürgerlichen und politifhen Zuftandes ber Völker, verkündete. 
Es gab kaum einen Aufgeklaͤrten und Wohlgefinnten, ſelbſt in Deutſch⸗ 
land, dee in der glänzenden. Morgenröthe nicht bie Buͤrgſchaft eines lan⸗ 
sen; ſchoͤnen Tags gefehen "hätte. Fichte ging von dem Grundſatze 
aus, daß es Feine unveränderliche Staatsverfaffung geben Fönne, und nahm 
mit Rouffeau an, baß der Verfafiung felbft, wie dem Urfprunge und 
Beſtehen bes Staates überhaupt ein Staatsvertrag rechtlich zum Grunde 
liegen müffe, :.diefer wiöge ſich nun gefchichtlich nachweiſen laflen, oder 
nit. Die Prüfung ber Rechte oder Vorrechte der begünftigten Stände, 
befonders des Adels und der Kirche, tft fharf und. mit folgerechter Strenge 
Ducchgeführt, ber Gegenfag bes Vernunftrechts und des biftorifchen mit 
Klarheit dargeftellt und bie Unhaltbarkeit des legtern, wo es mit der Ver⸗ 
nunfe im Widerfpruche fleht, nachgemiefen. Wir halten dieſe Schrift für 
eine ber merfwürdigften, bie wir dem berühmten Verfaffer verbanten. Sie, 
wie eine andere, die auf diefe folgte: .Zurüdforderung ber Denk⸗ 
freiheit" machte Fichte'n viel Verdruß. Er ward aldein Demokrat und 
Jacobiner verſchrieen, und man weiß ja, welche Ungeheuer, ſelbſt in unſerer 
Zeit, wo die beliebten Redensarten ſchon verbraucht ſind und der Kunſtgriff 
abgenutzt iſt, die Weſen ſind, die dieſes Brandmal auf der Stirne tragen. 
Die unverſoͤhnliche Faction, die nichts lernt und nichts vergißt, verſteht 
es, durch eine grauſame Beharrlichkeit ihre Opfer zu erreichen, ſo hoch 
ober fo niedrig fie auch ſtehen mögen. Fichte hatte gut proteſtiren; 
fein Wiberfpruch felbft bewies oder vermehrte feine Schuld. Müffen Ber: 
dammte nicht als ſolche ſchon Unrecht haben? Demokratiſche Anfichten 
und Gefinnungen find allerdings bei ihm zu finden; aber ift er nicht in 
feiner ftarren Confequenz oft fo weit gegangen, daß er die hoͤchſte Staats⸗ 
gewalt abfoluter geftaltete, ald e& der moderne Abfolutismus ift? Fichte 
indeſſen war ein Demokrat, unb haben die Demokraten nicht, nach ber 
Verficherung eines hohen Staatsbeamten, der Fichte'n nicht gemogen 
war, fogar den gottesläfterlihen Atheismus erfunden ? Doc; begründete 
fi fein Ruf ale ausgezeichneter Kantianer immer fefter, und da er feine 
Wiffenfhaftslehre” eingeleitet, durch Vorträge und kleine Schriften 
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auf ſie vorbereitet hatte und dann mit dem Werke ſelbſt hervortrat, er⸗ 
kannte man in ihm den tiefen Denker, der die Philoſophie des großen 
Kant ergaͤnzte; denn es zeigte ſich, daß die Wiſſenſchaftslehre, wie ihre 
Verehrer ſagten, weiter gehend-als jene, die innere Vermittlung zwiſchen 
dem finnlihen und überfinntihen Ich aufs Beftimmtefte nachgemwiefen 
hat. Fichte felbft fagt, er habe ein Princip entdedit, durch welches er 
die Philofophie zum Range einer evidenten Wiſſenſchaft zu erheben 
hoffe. Ein Mann von Ruf erkidete die Wiſſenſchaftslehre für eine der 
drei größten Tendenzen des neunzehnten Jahrhunderts und trug fein 
Bedenken, fie an hoher Bedeutung umb folgenreicher Wirkfamkeit der 
franzöfifhen Revolution gleichzuftellen. Gegen bas Ende von 1793 er« 
hielt Fichte einen Ruf als Profeffor ber Philofophie nad) Iena, an 
des berühmten Reinhold Stelle, ber vor Fichtern als der größte 
Kantianer gepriefen ward. Diefer trug nicht wenig dazu ‚bei, der Univer: 
fität neuen Glanz zu -verleihen und fie mit einer zahlreichen wißbegieri⸗ 
gen Jugend zu bevoͤlkern. Ich erinnere mid) noch des Gedrängs in 
Ficht e's Hörfaal, wo die Menge nicht einmal hinlänglihen Raum 
fand und zum hell die Weisheit des Lehrer durch die geöffneten 
Fenſter im Freien empfangen mußte. Ich wohnte, fo lange ih in 
Jena war, allen feinen Vorlefungen bei und ergoͤtzte mich oft nicht we⸗ 
nig an dem Streite der kampfluſtigen Studenten, die bei ihren Gelagen 
aus dem Ich und Nichticy die hoͤchſten und tiefiien Wahrheiten ent» 
twidelten und zu Zage förderten. Mir war es, als habe man ſich das 
Mort darauf gegeben, Sinnlofes und Sinnverwirrendes in größter Maſſe 
aufzuhäufen, und dabei zeigte Die Jugend einen Ernit, eine Zuverſicht 
und Beftimmtheit, welche bie aͤlteſte Weisheit hätte einfchüchtern koͤnnen. 
Die Streitenden warfen fic) die tnuben Nüffe ber eingelernten Termino⸗ 
logie gegenfeitig an die Köpfe und die leeren Schalen wurden mit einer 
Begierde aufgelnadt, als ſtillten fie ben Weisheltsdurft mit dem ſaftigſten 
Kerne, Ich rede hier von der Mehrzahl; denn Fichte hatte unter ben 
vielen DBerufenen wohl audy feine Ausermählten. Zu diefen gehoͤrte 
ich freilich nicht, obgleich der ernite Lehrer, der nicht zu ſchmeicheln pflegte, 
mir das Zeugniß gab, daß er mich zu feinen beſten Schülern zähle. Ich 
konnte ben neuern und neueften Philofophieen nidyt viel abgewinnen, und 
fo fehr ich die Philofophie achte und liebe, fo gleichgültig find mir am 
Ende die Philofophieen geworben. So ift auch die Meligien mir heilig, 
ſelbſt das Heiligfte, was es für mich gibt, aber mit den Religionen konnte 
ich mich nur felten befreunden. Mas nun meine Unverträglichleit mit 
manchen Philofophieen betrifft, fo ift die Schuld einzig auf meiner Seite; 
ic) mweiß es wohl und geftche es unbedenkli ein. Nie wollte mir es 
gelingen, mid) zur Höhe ber vorlegten, legten und allerleeten Alies ab⸗ 
thuenden und entfcheidenden philofophifchen Wahrheit und Gemwißheit bin: 
aufzuarbeiten. Ich Elagte e8 einmal Schillern und ſprach mein Uns 
vermögen und meinen Schmerz barüber offen aus, Schiller lächelte 
und gab mir weder Troſt noch Rath. Ihn felbſt hatte die neue Schule 
geftreift und ihm etwas von ihrer Faͤrbung mitgethrilt. Goethe blieb 
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unzugaͤnglich; alles Srembartige und: Unbequeme wies er von ſich ab, 
oder wußte es ducch feine Impofante Stellung in ehrfurchtsvoller Kerne 
zu hilten, mohlhäbig mit feinem eigenen Gute fchaltend. Nicht als hätte 
er eine der neuern Philofophieen verlegt ober wäre ihr feindlich entgegen 
getreten: es war fein Beruf nicht, fi mit WBorurtheiten und Miß⸗ 
bräuchen in einen unbequemen Kampf sinzulaflen. &o wie er es mit 
feiner Gemalt verderben wollte, verbarb er es auch nicht mit der, welche 
die Philofophie übte. Aber er behauptete feine Selbftftändigkeit und ers 
hielt fi) von fremden, ftörendem Einfluffe unabhängig. Die Chorfühs 
ter und die nachbetenben Chöre ließ er mit allem Anftande an ſich vors 
überziehen, machte ihnen auch artig eine Verbeugung, und dieſe fühlten 
ſich in der Uebergeugung zue Dankbarkeit verpflichtet, daB fie den großen 
Mann doch wohl zu den Ihrigen zählen dhrften. Wenn biefe Bemers 
tung den Anfchein des Tadels hat, bann füge ich die Erklärung bei, daB id; 
Goethe'n als den größten Geiſt ber Deutfchen neuerer Zeit bewundere. 

Fichte fühlte ſich in Jena fo gluͤcklich, als er es feinem Charakter 
und feiner Lage nad) fein konnte. Sein Verdienft war anerkannt, fein 
Ruf weit verbreitet, die Liebe und Achtung feiner zahlreichen Zuhörer ihm 
gefichert, fo mie fein Verhältniß zu feinen Gollegen fo freundlidy und ges 
fällig, als e6 unter Männern von gleichem Berufe, die, dafjelbe Ziel ver⸗ 
folgend, fi) mit Eiferfucht zu bewachen pflegen, gewoͤhnlich iſt. Nach 
ben Principien der Wiſſenſchaftslehre bearbeitete er feine „Srunblage 
bes Naturrehts” undfein „Syflem der Sittenlehre“ und hielt 
Borlefungen darüber, bie großen Beifall fanden. Nichtnur auf die wiffens 
ſchaftliche Ausbildung der Jugend bemühete er ſich mohlthätig zu wirken, 
fondern auch, was nicht weniger ein Beduͤrfniß war, auf ihre Sittlich⸗ 
keit, und zu biefem Zwecke trug er feine „VBorlefungen über die Bes 
ftimmung des Gelehrten‘ vor, die viel Zreffliches enthalten. Es 
follte indefjen anders kommen und der Sonnenfeite feiner Stellung die 
Schattenfeite folgen. In der beften Abficht ftreut der Menſch oft das Sas 
menkorn verderblicher Folgen aus, die fich für ihn daraus entwideln. Fichte 
hatte den glüdlihen Gedanken, die Aufhebung der Ordensverbindungen uns 
ter den Studenten zu verfuchen, und der ermünfchtefte Erfolg, den man kaum 
zu erwarten wagte, belohnte fein Bemühen. Die drei Orden, welche das 
mals in Jena beftanden, ſchickten Abgeordnete mit der Erklärung zu ihm, 
daß fie bereit feien, ihre Verbindungen aufzulöfen und ihre Ordensbücher 
und Statuten ihm auszuliefern. Um ihn von der Aufrichtigkeit ihres 
Entſchluſſes zu überzeugen, fügten fie die Bitte bei, er felbft möge den 
Entfagungseid von ihnen empfangen. Man glaubte indefjen, und 
Sichte felbft war mit Recht der Meinung, ohne Mitwirtung höherer 
Behörden fei die Sache auf diefe Weife nicht abzuthun. Man zeigte es 
der Regierung an, die auch ſogleich bereit war, zum glüdlihen Erfolge 
ihren Beiftand zu gewähren. Was aber dem Einzelnen gelungen märe, 
der das Vertrauen, die Liebe und Achtung für fi hatte, das gelang 
der Negierung nicht, die man nur mit Sucht und Mißtrauen fich einmts 
fhen ſah. Die Ordensbrüder traten vol Argwohn -zurüd, fahen ihr 
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Verſprechen, unter ſolchen Umſtaͤnden, als nicht gegeben an und warfen 
ihren ganzen Haß auf Fichte'n, ber, wie fie meinten, Ihr gutmrüthiges 
Vertrauen habe mißbrauchen wollen, um ſich bei ber Staatsgewalt und 
am Hofe in Gunft zu fegen. Auf die früheren Aeußerungen der Erge⸗ 
bung und Achtung folgten nun bie brutalen Auftritte, mit welchen die 
akademiſche Ingend den Lehrern ihre Mipfallen zu erkennen zu geben 
pflegte. Man trieb es fo arg, daß Fichte ben Entſchluß faßte, Jena 
auf einige Zeit zu verlaffen, und die Regierung zu diefem Ende um 
einen Urlaub bat, ben er auch erhielt. Kaum aber waren diefe trüben 
Wolken über ihm weggezogen und ber Himmel fchien fi) ihm wieber 
freundlich aufzuheitern, als ein Wetter, brohender und gefahrvoller, ſich 
über feinem Haupte fammelte. Die Lurfächfifhe Regierung Elagte 
Fichte'n eines Auffages wegen, der im philofophifchen Journale erſchie⸗ 
nen war, „bed Bröbften Atheismus an, ber, wie fie fid) ausdrüdte, nicht 
nur mit ber chriftlichen, fondern felbft mit ber natürlichen Religion in 
offenbarem Widerftreite ſei.“ Die Gonfiscation des Aufſatzes in Kurs 
fachfen, wie aud) das Verbot des Journals, warb fogleich verfügt. Dies 
fee Maßregel folgte ein Reauifitionsfchreiben an die fächfifhen Herzöge, 
die Erhalter ber Univerfität Jena, das eine nachdruͤckliche Beſtrafung 
des Atheiften forderte und mit ber Drobung fchloß, wenn dem nicht fo 
gefchähe, follte allen Eurfächhfifhen Untertbanen ber Beſuch ber Hochs 
fhule verboten werden. Das trug fih in dem philofophifchen Sahr: 
hunderte zu, und ein ausgezeichneter Philofoph war ber Gegenftand ber 
Verketzerung und Verfolgung! Ob die Nachwelt — wenn mir anders 
wirklich fortfchreiten — begreifen wird, mie die duͤnkelhafte Anmaßung 
bes Menſchen fich fo fehr verfteigen konnte, ſich felbft als ben Anwalt 
Gottes zu beftellen, um deſſen Dafein zu verfechten, und wie e8 mögs 
lich war, ben gottesläfterlihen und religionsfhänberifhen Glauben zu 
nähren, zum Dienfte Gottes gehöre Haß und Verfolgung von Sets 
neögleichen in deffen Namen! Fichte, ber. als Gottesleugner ſchwer 
zu überführen war, meinte freilich, das gehäflige Verfahren habe einen 
ganz andern Grund. „Es ift nicht mein Atheismus”, fagte er, „ben fie 
gerichtlich verfolgen, es ift mein Demofratismus”. Leicht möglih! Die 
Erſcheinung ift weder neu, noch felten, daß man das Ewige bem Zeit: 
lihen dienftbar und den Himmel zum Vertreter irdiſcher Intereſſen 
und Geluͤſte macht. Fichte hatte die Ariftofratie gegen fich erbittert, 
die über den weltlichen und geiftlihen Arm verfügen konnte, um ihre 
Feinde zu zerfchmettern; und in folhem Falle will der Gereizte gern, 
was er kann. Die Monarchie mag, wie die Demokratie, ihre Launen 
und Schwächen haben, oft hart, ungerecht und felbft graufam fein; 
aber es geht menfchlidy vorüber, wie ed menſchlich gekommen ift. 
Härte, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit find bei der Ariſtokratie dage- 
gen weder Laune noch Schwäche, fondern Grundſatz, ©rundfag, der 
das ganze compacte, kraͤftige unb dauernde Leben einer Körperfchaft, 
für das Böfe, wie für das Gute, beſitzt. Eine arijtofratifche Verfaſ⸗ 
fung kann darum auch die befle, oder fchlechtefte von allen fein, je. 
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nachdem fie geßlfher und ihr durch ˖ben Bet. Bee Aue 
Richtung gegeben iſt. 

An Weimar hätte man es wohl mit dem thelbaus nicht fo genau 
genommen, aber es beflanden Verhaͤltniſſe mit anderen- Kegierungen, 
die Rüdfichten geboten, welche ſich nicht abweifen liefen. Fichte 
wäre oßne Zweifel mit einem Verweiſe davon gelonmmen. Er Dagegen, 
‚mit feinem ſtarren Sinne und feiner durchfahrenden Gonfequen, verlangte, 
in allee Form —— oder verurtheilt zu Er 
delte Ereigniſſe gern wie Lehrfäpe; aber das eines, Menſchen, 

und noch weniger dag eines Staates, iſt kein Kettenſchluß, und fein In⸗ 
“halt und feine Richtung werben nicht durch Gyliogismen beſtimmt. 
Es erfolgte nun von der Weimar'ſchen Regierung der Beſchluß: „ba, 
da der Befchuldigte ſich von der Anklage des Atheismus nur durch Be⸗ 
‚rufung auf eine von ihm angenommene philoſophiſche —— 
habe reinigen koͤnnen, übrigens aber die Verbreitung feiner, na 
gemeinen Wortverftande, fo feltfamen. und. anftöfigen Säge * 7 
unvorſichtig erkannt werden muͤſſe, ihm ein Verweis dafür nicht vorent⸗ 
halten werden könne. Da er aber ferner, im Fall eines Verweiſes, felr 
ne Dimiffionsabgebung angekündigt habe, fo werde ihm dieſe biermeit 
ertheitt‘”. Fichte ſchien diefes Urtheil, das ihn in große Werlegenheit 
“ feßte, nicht erwartet zu haben; und body hatte er es felbft herbeigefähet. 
Waͤre es eine Chrenfache geweſen, fo müßte man feiner Erklärung, 
Daß er verlange, freigefprochen ober „verurtbeilt zu werben, 
Beifall geben. Aber es galt Meinungen, bie Andere tadeln und vers 
werfen konnten, wenn er felbft fie billigte und annahm, und er hätte mit 
feinem empfangenen Verweiſe alle VBerfländigen für ſich gehabt. 

In Sena konnte Fichte nun nidht bleiben; felbft in ben ſaͤch⸗ 
ſiſchen Landen warb ber Aufenthalt ihm erſchwert oder unmoͤglich ges 
madıt. Er hatte Weib und Kind und keine Heimath, keinen Stand, 
der ihm und den Seinigen die Mittel auch eines genügfamen Lebens 
fiherte. Doch befaß er ben Stolz und die Entfchlofjenheit, wo es feine 
Ehre und Ueberzeugung galt, Gefahren und Berlegenheiten nit aus 
zuroeichen; dann befaß er auch den Muth, fie männlich zu befämpfen 
oder zu ertragen. In feiner Noth erfhien ihm Dohm als ein Res 
tungsengel mit dem Rathe, eine Zuflucht in Preußen zu fuchen, und 
verſprach ihm edelmüthig feine Eräftigfte Verwendung. Sie hatte auch 
wirklich den gluͤcklichſten Erfolg. Fichte's Gefuh ging durch bie 
verfchiedenen Stellen und gelangte endlich bis zu dem Könige. Dieſer 
entfchied, wie Fichte felbft berichtet: „Iſt der Mann ein fo ruhi⸗ 
ger Bürger, ift er fo fern von alten gefährlihen Verbindungen, mie ich 
vernchme, fo geftatte ih ihm gern den Aufenthalt in meinen Staaten. 
Uber feine veligiäfen Grundfäge zu entfcheiden, kommt dem Staate 
nicht zu”. Kin wahres Wort, ein weifes Wort in dem Munde eines 
Kürften, ein Wort, das man vielleicht nur von Friedrich IL er 
wartet hätte ! 

Fichte war im Scmme 1799 zu Berlin eingitroffen und 
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brachte dieſen und den Herbſt ohne ſeine Familie, die er in Jena 
zuruͤckgelaſſen hatte, daſelbſt zu. Da er ohne Anſtellung war, ſo ſah er 
ſich auf den Ertrag ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und muͤndlichen 
Vortraͤge angewieſen, um die Mittel eines anſtaͤndigen Auskommens 
fuͤr ſich und die Seinigen zu gewinnen. Daß dieſe ihm keinen Ueberfluß 
gewaͤhrten, läßt ſich begreifen. Aber der Gelehrte findet in der Ver: 
breitung feines Rufes, in der Anerkennung feines Werthes und in ber 
erfolgreichen Wirkſamkeit, die er auf feine Zeit zu üben glaubt, ober 
wirklich übt, eine Entfchädigung für die Genüffe, auf welche er aus 
Mangel an Vermögen verzichten muß. Diefe Entfhädigung mard 
Ficht e'n zu Theil, um ben ſich in Berlin nad) und nah ein meiter 
Kreis von befreundeten Zuhörern und mwißbegierigen Schülern bildete. 
Er arbeitete feine „Beftimmung bes Menfcd en‘ aus, erhielt einen 
Ruf als Profeffor der Philofophie nach Erlangen, mo er indeffen nur den 
Sommer von1805 zubradhte und Vorlefungen „über das Wefen bes 
Gelehrten‘ hielt, die auch das folgende Jahr im Drude erfchienen find. 
Darauf Eehrte ermwieder nach Berlin zuräd und trug feine „Religi- 
onslehre” vor, bie großen Beifall fand. Diefe Thätigkeit ward durch 
ben Krieg mit Frankreich (1806) unterbrochen, dem die Freunde Deutſch⸗ 
lande und ber Freiheit mit großen Ermartungen entgegenfahen. In 
Preußen befonders herrfchte eine ftolze Zuverfiht und man nährte ſe⸗ 
lige Hoffnungen, bie auch Fichte theilte. In befreundeten Kreifen 
und bei frohen Gelagen feierte man Triumphe vor dem Siege. Es 
follte anders fommen. Man fchien die Macht, die zu bekämpfen war, 
nicht zu kennen. Sie hatte eine breitere und feftere Grundlage, ale 
die rohe Stärke, die Ruhmbegierde und Eitelkeit eines kriegeriſchen Vol: 
kes, nämlich die Intelligenz, welche fich gern dem belohnenden Erfolge 
anfchließt, den Zufammenhang und bie Ordnung einer Mug berechneten 
Drganifation und den Ruhm, bie unermüdliche Thätigkeit und den überles 
genen Beiftdes Mannes, der den Riefenkörper gebildet hatte, ihn befeelte und 
leitete. Allerdings feufzeten die Voͤlker unter der Laſt des fremden Joches, 
das fie veibfcheuten, und die Kürften Europas, die niht Schwäche ober 
Intereſſe dem Sieger dienftbar machte, ertrugen die gebieterifche Härte 
des Auslandes mit Unmuth und Widerwillen. Aber was Napoleon 
mit feinem Schwerte erreihen konnte, mußte ſich feinem Willen fügen, 
und eine menfchlihe Macht vermochte die Bande zu Iöfen, die faft 
einen ganzen Welttheil gefangen hielten. Auch hat es menfchliche 
Macht nicht gethban, fondern nur vollendet, was von einer höhern 
vorbereitet war. Napoleon befchleunigte wohl feinen eigenen Ball 
durch den Gebrauch, den er von feiner Herrſchaft machte, und das 
ungeheure Werk, das er mit Willkuͤr gegen die Gefege der Natur ges 
fhaffen hatte, mußte ſich nothwendig felbft zerflören, fo wie die Na⸗ 
tur, der immer der endliche Sieg bleibt, wieder in ihre Nechte trat. 
Test aber mar e8 noch nicht an ber Zeit. Die Schlacht von Jena löffte 
den Zauber der Zäufhung, von dem die hofjnungsvollen Gemüther 
fi) angenehm befangen fühlten. Ein Schlag zertrümmerte den Bau 
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der, wie man glaubte, ſo lebenskraͤftigen Monarchie. Die ſtolze Zu⸗ 
verſicht ward nun dumpfe Muthloſigkeit. Wer zu viel gehofft, pflegt 
auch zu viel zu fürdhten, und das Webermaß in einer Sache ’verkehrt 
ſich unter veränderten Umftänden gern in fein Geyentheil. Auch Fichte 
war in diefem Falles er entfchloß fich zur fchnellen Flucht, weil er fidy 
zu Berlin, in der Gewalt dee Fremden, nicht für ficher hielt. Mit 
- feinem Freunde und frühern Collegen Hufeland verließ er fogleich 
- die Hauptftadt Preußens, wo er Weib und Kind zurkdiieß, begab 
fid) nach Königsberg und fpäter nach Kopenhagen. Daß feine Aengſt⸗ 
lichkeit in diefem Falle übertrieben mar, ſchien er ſelbſt einzugeſte⸗ 
ben, ba er, im Auguft 1807, wieder nad) Berlin zurädehrte, mo bie 
Fremden nody im Befige ihrer ganzen Herrſchaft waren. Sa, er hatte 
den Muth feine „Neben an die Deutſchen“, bie fo viel Aufſehen 
erregt, bier öffentlich im Akademiegebäude vorzutragen. Oft murde, wie man 
bemerkt, feine Stimme, die ſich fo warm und kraͤftig für Baterland 
und Voll, für Nationalehre und Nationalfelbftftändigkeit vernehmen 
lies, von franzöfifchen Trommeln, die laͤrmend durch die Straßen droͤhn⸗ 
ten, übertäubt, und er mußte feinen Vortrag unterbrechen ; aber nie 
wart er angefeindet, und was er feiner Neben an die Deutfchen wes 
gen zu erbulden hatte, Fam von Deutfchen in Deutfchland ſelbſt. 
Auch im Jahr 1812, als Napoleon zum Kampfe gegen Rufs 
land mit unermeßlichen Streitträften zog, und bie franzöfifhen Heere 
fih dem preußifchen Gebiete näherten, riethen beforgte Freunde, und 
unter ihnen befonders Willers, von dem man glaubte, daß er bie 
Franzoſen Eennen müffe, Fich te'n, die Ankunft der Fremden nicht zu 
erwarten, fondern nah Rußland zu entfliehen. Fichte, dem man 
die Gefahr als dringend vorzuftellen mußte, folgte aber gluͤcklicher 
Weiſe ſeiner eigenen Eingebung, und der Erfolg bewies, daß er nichts 
zu fuͤrchten hatte. Sein heißeſter Wunſch, ſeine theuerſte Hoffnung 
war, den Uebermuth der fremden Herrſchaft gedemuͤthigt und das 
Vaterland von dem ſchmaͤhlichen Joche derſelben befreit zu ſehen. 
Sein ganzes Streben verfolgte dieſes Biel, es war fein intigſter Ge⸗ 
danfe, ihm meihete er feine ganze Kraft, und den Frieden wollte er um 
keinen geringern Preis, als die Erreichung diefes Zieled war. Er bat 
es erlebt, daß diefer Preis erkämpft ward, daß Frankreich, in heißen, 
blutigen Schlachten, in feine Grenzen zurüdgemiefen, um feine eigene 
Erhaltung ftreiten mußte. Er hat den Sieg erlebt, den das verbün: 
dete Europa über die Gemaltherefchaft Napoleon’ errungen, den 
Sieg, zu dem die Erhebung und Aufopferung der Völker und die Be: 
geifterung der Jugend fo Eräftig mitgewirkt. Er mar noch Zeuge der 
feierlichen Verheißungen, durch melde unferem Welttheil, und bem 
beutfchen Vaterlande befonders, ein befferes Loos zugefichert ward. 
Er ſtarb für feine Hoffnungen und Wuͤnſche im rechten Augenbtide. 
Er fah nicht mehr, wie der große Sünder dee Fahrhunderts, mit allen 
Sünden ſeiner Zeit beladen, nad) St. Helena verwiefen ward, die 
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Suͤnden aber den Weg in die alte Heimath wiederfanden und den 
Sünder einſam auf feiner Felſeninſel ſterben ließen. 

Indefjen mag Fichte, durch Erfahrung und eine vertrautere 
Bekanntfchaft mit der Welt, fchon früher zur Ueberzeugung gelangt 
fein, daß die Uebel, an denen bie Gefellfchaft litt, duch den Einfluß 
ber Hochſchulen und die Philofophie nicht geheilt werden koͤnnten. Seine 
eigene Wirkfamkeit mit allen Anfttengungen und Opfern, denen er fi) 
unterzogen, blieb hinter den erwarteten Reſultaten meit zurüd und 
fand bei feinen Zeitgenoffen nicht einmal die Würdigung und Aner⸗ 
kennung, die menigftens feinem ernften und feiten Willen gebührte. 
Die Zäufchungen des Lebens und die Leiden der Zeit gaben feinem Ge: 
müthe eine religiöfe Stimmung, die eine muthige Refignation mit dem 
Vertrauen auf Gottes Weisheit und Gerechtigkeit verband. Um bie 
Krankheit der Zeit von Grund aus zu heilen, glaubte er, müffe vor 
Allem die Bildung und Erziehung bes Dolls zmedimäßig geordnet 
und geleitet werden. Peſtalozzi medte viele [hlummernde Hoffnun⸗ 
gen in feiner Seele, die, mie er meinte, in Erfüllung gehen müßten. 
„Ich ſtudire jegt” , fehrieb er in einem Briefe, „das Erziehungsſyſtem 
biefes Mannes, und finde barin das wahre Heilmittel für die Franke 
Menfchheit, fo wie auch das einige Mittel, diefelbe zum Verſtehen 
der MWiffenfhaftsiehre tauglich zu machen”. Ob Peftalozzi felbft 
die MWiffenfchaftstehre verftanden haben mag! Er glaubte endlich fei: 
nem Berufe mehr zu entfprechen, wenn er ſich eine andere Bahn ber 
Thätigkeit wählte, und trug ſich als Feldprediger bei dem Heere an. 
Schon in dem Kriege Frankreichs mit Preußen hatte er zu diefem 
Zwecke Schritte gethan, die aber erfolglo® geblieben waren. Da fid) 
nun nad, den fchauderhaften Ereigniffen des ruflifchen Feldzugs, die 
Napoleon's Macht zertrümmerten, nad und nah ganz Europa 
gegen feinen frühern Sieger erhob, an deſſen gänzliche Beftegung man 
im größten Güde kaum zu glauben wagte, trat Kichte wieder mit 
feinem alten Antrage auf. „Ich made mid, verbindlich”, heift es in 
feiner Erklärung dieſes Geſuch betreffend , „wirklich Chriſtenthum und 
Bibel vorzutragen. Ich will in’ die geiftige Welt heben; wo ich dies 
nicht durch Speculation fol, will ich e8 durch das Chriftenthum thun. 
Bei der Brigade, wo ich ftehe, kann neben mir ber gemöhnlidye 
Feldprediger predigen und die Sacramente verwalten. Ich wuͤnſche 
nur gebildete Zuhörer. Mein Plag wäre darum das Eönigliche Haupts 
quartier. Bei demfelben find unmittelbar die Garden und bie Frei⸗ 
willigen der Garde, unter denen die Meiften Studenten find”. Der 
Antrag überrafchte wohl zu fehr durch feine Neuheit, als daß man 
fid) fogleich in ihn hätte finden Binnen; er ward nicht genehmigt. Fichte 
ſprach fogar die Neigung aus, felbft, da Gewehr im Arm, ſich den 
vaterländifchen Kriegern anzufchließen und das verhaßte Frankreich und 
den noch verhaßtern Napoleon zu bekämpfen. Unermwartet machte ber 
Tod, der allein den ewigen Frieden bringt, feinen Hoffnungen und Be: 
forgniffen, feinem Streben und Wirken ein Ende; er ftarb, wie Hu: 
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feland erklärt, an bem bösartigen Nerven⸗ ober‘ Lazarethfieber, das 
in Berlin herefchte, den 27. Januar 1814, im zwei und fünfzigften 


Lebensjahre. Noch in den legten Lagen warb er mit ber Nachricht 
erfreut, daß Blücher über den Rhein gegangen fei und die Ders 


buͤndeten in Frankreich raſche Fortſchritte machten. 


Ein Mann, der Fich te'n gut kannte und ſehr achtete, fpricht ſich 
über ihn auf folgende Weife aus: „Der Grundzug von Fichte’s 
Charakter ift die höchfte Ehrlichkeit. Ein folcher Charakter weiß ge 
wöhnlic wenig von Delicateffe und Feinheit. — — In feinm Schrif⸗ 
ten fommen auch wenige eigentlich ſchoͤne Stellen vor: fein Zrefflichftes 
hat immer ben Charakter der Größe und Stärke. Auch fpriht er eben 
nicht ſchoͤn, aber alle feine Worte haben Gewicht und Schwere. Seis 
ne Grundfäge find fireng und wenig durch Humanitaͤt gemildert; 
wird er herausgefordert, fo iſt er ſchrecklich. Sein Geift ift ein uns 
ruhiger Geiſt; er dürftet nach Gelegenheit, viel in der Welt zu handeln. 
Seine Phantafie ift nicht blühend, aber energifh und maͤchtig. Seine 
Bilder find nicht reizend, aber fie find kuͤhn und groß. Er dringt in 
die innerfien Tiefen feines Gegenftandes ein und ſchaltet im Reiche ber 
Begriffe mit einer Unbefangenheit umher, welche verräth, daß er in 
diefem unfichtbaren Lande nicht nur wohnt, fondern herrſcht““. Wie 
er feine MWiderfacher abfertigen konnte, erfuhr unter Anden aud) 
fein College Schmidt zu Jena. „Ich erkläre Alles’’, fchrieb Fichte, 
„was Herr Schmidt von nun an über meine philofophifchen Aeußerun⸗ 
gen entrweber gerabesu fagen oder infinuiren wird, für etrwad, das 
für mid) gar nicht da ift; erkläre Herrn Schmidt felbft, als Philos» 
fophen, in Rüdfiht auf mich für nicht eriflirend. Meine Philofo: 
phie iſt nichts für Herrn Schmidt, aus Unfähigkeit, fo mie die ſei⸗ 
nige mir nichts, aus Einſicht“. 

Um zu zeigen, was Sichte in ber Staatswiſſenſchaft, befonder® 
in dem Stantsrechte und der Politik geleiftet, müßte man in eine Pruͤ⸗ 
fung feiner Merke, welche diefe Gegenftände behandeln, vorzuͤglich aber 
ſeiner „Kechtslehre“ und feines „gefchloffenenDandelsftaate” 
eingehen, wozu hier der Ort nicht ift. Seinen Grundfägen, Anfidhten und 
Vorſchlaͤgen ift eine große Originalität nicht abzufprechen, die fid) zum 
Theil aus der flarren Gonfequenz ergibt, mit welcher er ein oberftes 
Princip, das er als wahr erkennt, in allen Solgerungen durchführt, die 
fid) daraus ableiten laffen. Mag auch gar Vieles Feine Anwendung 
geftatten, fo gibt es doch zu denten. Was Fichte's Charakter be: 
trifft, fo haben felbft feine Zeinde feine Medlichkeit und Rechtlichkeit 
nicht bezweifelt, wenn er auch die Liebe zucr Wahrheit, wie er ſich eben 
von ihr überzeugt und durchdrungen fühlte, oft bis zur Unduldſam⸗ 
keit treiben Eonnte. Sm Kreife feiner Familie zeigte er fich als zärts 
lihen Gatten und guten Vater. Dem Freunde war er ein ergebener 
Freund. Sm gefellfehaftlichen Verkehr fand man ihn heiter, ſelbſt zum 
Scherze und zu dem Vergnügen der Tafel, in vertraulicher Umgebung, 
aufgelegt. Sein Sohn hat des Waters Leben gut befchrieben, und 
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wenn fi auch In dem Buche bie Eindliche Pietät nicht verfennen laͤßt, 
welche die Biographie manchmal zur Apologie geftaltet, dann darf dus 
wohl nicht befremden, und um fo meniger getadelt werden, da diefe 
Pietaͤt Thatſachen weder verfchweigt, noch entftellt. 

' Weigel. 


Fideicommiß, f. Erbreht, Stammgut und Pri— 
vatfürftenredt. 

Filangieri (Gaetano), geboren zu Neapel 1752, gehört 
einem ber berühmteften und älteften Gefchlechter Staliens an. Sein 
Bater war Eeſare, Fürft von Artaniello, und feine Mutter Marianne 
Montalto, aus dem Haufe der Herzöge von Fraginto. Ducdy grünb: 
liche Genealogen wird feine Abkunft von einem ber Gefährten Roger ’s, 
eines Führers der Normänner, die Sicilien erobert und eine neue Mon⸗ 
archie gegründet haben, abgeleitet. Ein Sprößling dieſer normannis 
fhen Helden war, wie verfichert wird, Angerius, aus dem fih der 
Name Filangieri gebildet haben fol. Wir gedenken in eine Unter: 
fuchung diefes ernften und wichtigen Gegenflandes um fo weniger einzus 
gehen, ba von dem ganzen berühmten und alten Geſchlechte Silan= 
gtert der Erinnerung und ber Geſchichte wenig mehr geblieben ift, als 
unſer Gaetano, der feinen Ruf allein feinem fchönen Zalente und 
dem edlen Gebrauche, ben er davon gemacht, zu verdanken hat. Da 
Rer der dritte Sohn der Familie war, und der Erftgeborene die Rechte 
und Güter berfelben erbte, fo konnte er nur zwifchen dem Stande eines 
Geiftlihen oder eines Soldaten wählen, um die Ausſicht auf eine ſtan⸗ 
desmäßige Verforgung zu gewinnen. Die Eltern zogen für den Sohn 
ben legtern vor, unb fchon im fiebenten Jahre erhielt er die Stelle eines 
Faͤhnrichs. Erziehung und Unterricht des Knaben war auf feine Zünfs 
tige Beſtimmung berechnet und forderte darum, nad) den Anfichten und 
Begriffen feiner Zeit und feines Landes, weder eine große Sorafalt, noch 
eine befondere Anftrengung. Ein: Hauslehrer, nach dem Schlage fol> 
cher Leute, die ſich diefem Gefchäfte. zu widmen pflegten und zu. dem 
Geſinde zaͤhlten, follte ihm bie lateiniſche Grammatik beibringen, um ihn 
zu den claffifchen Studien, mie fie gerade getrieben wurden, vorzuberei- 
ten. Der Sunge ward bald der pebantifchen Lehre wie des pedantifchen 
Lehrers herzlich müde und Eümmerte fi um Beide wenig. Das fah man, 
wie natürlich, als ein Zeichen feiner Unfähigkeit an und gab die Hoff: 
nung auf, ihn brauchbar auszubilden. Eines Tags indefien, da 
ein Älterer Bruder Unterriht in der Mathematik erhielt und einen Sat 
Euklid's zu bemeifen beſchaͤftigt war, unterbrad ihn der Kleine, 
mies ihm einen Fehler nach und brachte ihn auf den rechten Meg. 

Das fiel auf, weil er nie Unterricht in biefer Wiffenfchaft erhalten 
hatte, und man kam auf die VBermuthung, er möge doch nicht ohne Ans 
Ligen fein und man habe nur die geeigneten Mittel nicht gewählt, fie zu 
entwideln. Jetzt ward er mit Mathematit befchäftigt, doch nach der er: 
theilten Vorſchrift nur fo weit, als fie dem für ihn gewählten Stande 
dienen konnte. Diefe Befchränkung mißfiel ihm fehr und faft hätte 
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die Mathematik mit der lateiniſchen Grammatik daſſelbe Loos getheilt. 
Im vierzehnten Jahre indeſſen mußte er ſeinen Dienſt antreten, und 
ſeine Lebensweiſe und die Verhaͤltniſſe, in denen er ſich bewegte, ge⸗ 
ſtalteten ſich nun anders. Angenehme Zerſtreuungen, leichtſinnige Ju⸗ 
gendſtreiche, zu denen ein muͤßiges Leben leicht verfuͤhrt, das Beiſpiel 
ſeiner Cameraden, die jeden Ernſt und alle Beſchaͤftigung mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtaͤnden durchaus nicht ſtandesmaͤßig fanden, verſuch⸗ 
ten den jungen Filangieri, und es warb ihm als eine laͤcherliche Son⸗ 
derbarkeit vorgeworfen, daß ſein Streben weiter gehe, als ein liebens⸗ 
wuͤrdiger Taugenichts zu fein. Es liegt ein ehrenvolles Zeugniß für feine 
beffere, edlere Natur in dem abgefchlofjenen Leben, das er führte, ein⸗ 
zig zu dem Zwecke, fich felbft zu.bilden, um mohlthätig wirkten zu koͤn⸗ 
nen zum Beften von Seinesgleihen. Die Muße, welche ihm der Mitt: 
tärdienft ließ, verwendete er aufernfte Studien. Ihn befhäftigte vorzüg: 
lich der Zujtand der bürgerlichen Gefellfchaft, von dem fein Vaterland 
ihm ein trauriges Bild zeigte. Die Moral, bie Politil, die Geſetzge⸗ 
bung und Staatswirthfchaft wurden feine Lieblingsbefchäftigungen, de- 
nen er fid) immer mehr ergab; und da fein Dienft ihn von denfelben 
zu fehr abzog und zerflreute, faßte er den Entfhluß, dem Stande, zu 
dem man ihn gegen feine Neigung beflimmt hatte, zum Verdruſſe feiner 
Familie, zu entfagen und einzig dem Berufe zu leben, den er als den 
feinigen erfannte. Er zählte damals erft fiebenzgehn Jahre; aber was er 
feft befchloffen, warb bebarrlich ausgeführt. Die Alten vorzüglidy zogen 
ihn mit ihrem verwandten Geiſte an und er lebte nur noch in Griechen: 
land und Rom. Die großen Mufter, die fie ihm in der Beredtfamteit 
und Geſchichte boten, erfüllten fein jugendliches Gemüth mit Begeiſte⸗ 
rung. Don dem ernften Zacitus, vor Andern, fühlte er ſich befreun: 
det angefprohen. In den Annalen deſſelben glaubte er feine eigene Zeit 
twiederzufinden: die Verbrechen und Lafter der Willlür, und die Ernie 
drigung und das Elend der ihr unterworfenen SHaven. Er überfehte 
mehrere Bücher des vorzüglichen Werkes und einige Reden des Demo: 
ſthenes. Er bemunbderte Platon und fand in deffen Republik und der 
Abhandlung über die Gefege wahre Mufter der bürgerlichen Geſellſchaft 
in ihrer hoͤchſten Vollkommenheit. Doch entging ihm, felbft in feiner 
Begeifterung , die Bemerkung nicht, daß für folhe Mufter die Menfchen 
bes Zacitus, in denen er die feiner Zeit wiederzuerfennen glaubte, 
nicht recht paffen möchten. Ariftoteles fchien ihm der gemeinen 
Mirklichkeit näher zu fommen, weil er VBerfaffungen, Stanten und Mens 
fhen nahm, wie fie die Gefchichte gab, und ihre Vorzüge und Gebres 
hen entmwidelte und zufammenftellte. Filangieri madte fid einen 
gedrängten Auszug aus den ſtaatéwiſſenſchaftlichen Schriften biefes Wei: 
fen, den er „politifhe Aphorismen‘ nannte. Er fühlte und begriff, 
daß die Ideale, welche ein hoher Geiſt ſchafft, und ein edles Gemuͤth 
mit Liebe in fid) aufnimmt, barum nicht gerade das Ziel des gewoͤhnli⸗ 
chen Lebens find, und daß, wer für die Menfchheit mit Erfolg wirken 
will, Unmögliches nicht verfuchen darf. Den erflen und wefentlichen 
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Grund des Verderbens feiner Zeitgenoffen glaubte er in dem fchlechten 
Zuftande der Erziehung und des Unterrichts zu finden, und gewiß mit 
Recht. Mur ift zu bedenken, daß diefer Zuftand ber Erziehung und des 
Unterrihts mit dem Zuftande der Gefellfhaft überhaupt, mit dem Chas 
takter der Regierung, dem Geifte, ober ber Geiſtloſigkeit ber Verfaſ⸗ 
fung und Verwaltung innig zufammenhängt und zum Theil als eine 
Folge davon betrachtet werden muß. Mit diefem wichtigen Gegenftande 
befchäftigt, entfchloß er fich, ein Werk über „die öffentliche und Preis 
vaterziehung” zu fchreiben und einen Entwurf berfelben vorzulegen. 
In der Ueberzeugung inbefien, daß ein folher Entwurf nur durch die Res 
gierungen felbft, oder mwenigftens mit ihrer Billigung, zur Ausführung 
kommen koͤnne, hielt er es für nöthig, feine wohlthätige Reform mit den 
Fuͤrſten anzufangen, und zu diefem Ende arbeitete er an einer Schrift: 
„Die Moral der Sürften, auf die Natur und bie gefells 
fhaftlihe Ordnung gegründet”. Es herrfcht in dem ganzen 
Streben diefes jungen Mannes ein Wohlmollen und eine Gutmüthig- 
keit, denen man feine billigende Achtung ſchenken muß, wenn man 
auch einem zweifelnden Lächeln. nicht mwiberftehen Tann. 

Diefes philanthropifche Treiben ohne Zweck, dieſes müßige Forſchen 
ohne Ausfiht und Zufunft, wie es die Eltern nahmen, miffiel ihnen 
febr, und fie drangen in Filangieri, fid einen Stand zu wählen, 
der ihm ein der Würde feines Gefchlechts angemeffenes Leben ficherte. 
Er gab den dringenden Vorftellungen nad) und mark in feinem zwei 
und zwanzigften Jahre Advocat. Die nene Laufbahn, bie er ſich ger 
wählt, entfprach aber feinen Erwartungen auf Beine Weife. Die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, mie fie praftifch betrieben ward, befand ſich in Italien, 
und befonders in Neapel, in einem beflagenswerthen Zuſtande. Sie 
fhien weniger den Zweck zu haben, ein rechtliches Verhaͤltniß zu be= 
gründen, .Perfonen und Eigentbum zu fihern, als den Redytögelehrten 
und Advocaten ein reichlihes Einkommen zu verfchaffen. Ein redlicher 
Mann vom Fade, Lodovico Muratori, war gegen die zahllofen 
Mißbraͤuche, die in der Verwaltung ber Gerechtigkeit herrſchten, aufs 
getreten und hatte bie Nothmenbigkeit einer Reform berfelben gezeigt. 
Selbft das Minifterium, an deſſen Spitze ein aufgeflärter und wohl⸗ 
gefinnter Dann, ber Marquis Zanucct, fand, erfannte die fchreiens 
den Mißbraͤuche und wollte wenigſtens den gefährlichften begegnen. 
‚Unter denfelben nahm die Willkuͤr der Gerichte die erfte Stelle ein, 
die fich die Befugniß zufchrieben, die Geſetze nach ihrer Einficht ˖ oder 
ihrem Gutduͤnken zu beuten und zu erllären. So trat an die Stelle 
bes Geſetzes die Laune, der Eigenfinn, das Wohlmollen ober die Abs 
neigung bes Richter. Zanucet fegte eine Verordnung dur, der 
zufolge jedem Urtheile die Entfheidungsgründe nad den beftehenden 
Gefegen beigefügt werden follten. Im Falle aber ein Gefes nit 
deutlich und beflimmt wäre ober gänzlich fehlte, war ben Gerichten 
vorgefchrieben, fih um eine gültige Erklärung oder eine Verordnung, 
bie das Geſetz ergänzte, an den König felbft zii wenden. Sogleich er⸗ 
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hob’ fih der ganze Schwarm bee Richter, -Abpocaten und übrigen Ans 
geftellter®, die in den beftehenden Mißbraͤuchen ihren Vortheil fanden, 
gegen ben gefährlichen Neuerer, der den hergebrachten wahren Glauben 
durch feine ketzeriſchen Lehren und. Vorfchläge zu verdrängen ſuchte. 
Man- gab der Gewalt zu verflehen, wie wenig e& in ihrem Intereſſe fei, 
auf Verbefferungsvorfchläge einzugehen, mit denen Mißvergnügte die 
töhtiche angeerbte Ordnung ‚untergraben unb erfchüttern würden. Von 
bem eigenen Nachtheile, der allein ihre Beſorgniſſe erregte, war natuͤr⸗ 


lich nicht die Rebe, fondern nur von dem Wohle bes Staates, das 


ihnen fehr am Herzen Ing und auf's Bedenklichſte gefährdet warb, 
wenn man ein ungewiſſes Neue leichtfertig an bie Stelle des erprobten 
Alten fege. Wir kennen ja die Logik jener redlichen und ergebenen 
Confervativen, bie in dev Erhaltung des Alten, bei bem fie ſich wohl 
befinden, die Bürgfchaft des Wohles des Landes und der Menfchheit 
chen. Es war und iſt bdiefelbe Logik in allen Zeiten und bei allem 
Voͤlkern, und in Neapel ging man benfelben Weg, den man fpäter 
aud; anderswo verfolgte und jest in England. mit ariſtokratiſcher Be⸗ 
harrlichkeit verfolgt. Jeder Werftändige iſt confervativ, aber nicht um 
das Unkraut in der Pflanzung und die Spreu in dem Weizen zu ers 
Halten, ba der Revolutionäre bie Pflanzung zerflört, um das Unkraut 
auszurotten, und den Weizen ausfchüttet, um ber Spreu [08 zu mers 
den. Kilangierf’n erbitterte die Lüge und Heuchelei feiner Standes 
genoffen und in feinem Unmuthe gab er eine Beine Schrift heraus, 
welche diefen Gegenftand behandelte. Es war fein erfter Verſuch, ben 
er dem Publicum mittheilte, von dem er mit Beifall aufgenommen 
ward. Defto entfchiedener ſprach fi die Mißbilligung feiner Collegen 
und der Gerichte aus, bie eine Reform der Gerechtigkeitspflege nicht 
in ihrem Gefhmade fanden; und Silangiert, dem feine Stellung 
zu denfelben immer läftiger wurde, entfagte feinem Stande, in welchem 
er feinen rechten Beruf wieder nicht gefunden hatte, und Fehrte zu 
feinen früheren Studien zuruͤck. Diefelbe Verlegenheit, dieſelbe Klage 
der getäufchten Familie. Der Oheim des jungen Mannes, aus dem 
man nichts machen konnte, Seraphim Filangieri, Erzbifchof 
von Meapel, glaubte endlich einfchreiten zu müffen, um den mißrathe⸗ 
nen Neffen aus der verächtlihen Verborgenheit zu ziehen, die feiner 
Geburt, des Ruhmes feines Gefchlechts und des Namens feiner Ahnen 
fo unmürdig war. Es gelang ihm, den nahen Verwandten, an deſſen 
Zukunft er fo großen Antheil nahm, für feine Anficht zu gewinnen, 
und unfer Gaetano erhielt (1777) eine Anftellung am Hofe, ward 
zum Kammerherrn bes Königs befördert und zum Offizier ber Eönigs 
lien Freiwilligen der Marine ernannt. Der Menſch aber blieb, bei 
altem Wechſel der Verhättniffe und Lagen, derfelbe, jegt am Hofe, wie 


. vorher bei dem Regimente und in dem Geridhtsfaale. Als Kammer: 


herr und in feinem übrigen Dienfte fah er ſich mit Arbeiten eben nicht 
überladen, und die müßigen Stunden, bie ſeine Amts- und Standess 
genofjen in Langweile oder mit langweiligen oder ſchaͤdlichen Zerftreuungen 
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zubrachten, widmete er ſelnen Lieblingsſtudien, denen man Ihn zu 
feinem Verdruſſe entriſſen hatte. Unter ſolchen Umſtaͤnden begann 
er das Werk, dem er ſeinen glaͤnzenden Ruf und die hohe Achtung 
und Verehrung verdankt, mit der man in der ganzen gebildeten Welt 
feinen Namen nennt: die „Wiſſenſchaft der Geſetzgebung.“ 
Er benugte zu bemfelben feine früheren Arbeiten, bie nicht vollendet wor» 
den oder wenigftens nicht im Drude erfhienen warm. Die zwei erften 
Bücher gab er 1780 und das dritte, in zwei Bänden, brei Jahre 
fpäter heraus, Fand ber DVerfaffer Anerkennung, Theilnahme und 
felbft Bewunderung, dann fehlte e8 ihm dagegen auch nidht an Geg⸗ 
nern, Tadlern und Feinden, bie fi bemüheten, fein Streben zu 
verdädhtigen und die Zortfesung bes Werks zu verbindern., Die Ders 
ehrer der guten ‚alten Zeit ber Seudalherefhaft und des Aberglaubens - 
ließen e8 an Beinen Verſuchen fehlen, ihm das Leben zu verbittern 
und fein Wirken der Regierung als flaatsgefährlih barzuftellen. 
Silangiert aber verfolgte unverdroffen und beharrlidh feinen Weg 
und 309 fi, um die Arbeit in Ruhe zu vollenden, auf das Land 
zurüd, Das vierte Buch erfhien 1788 in drei Bänden. Die Zahl 
feiner Feinde wuchs mit der Zahl ber Bände feines Werks, aber auch 
die feiner Freunde und Verehrer ward groͤßer. Seine Gegner feibft, 
wenn fie es fonft nur ehrlich meinten, konnten den Inhalt bes Buchs, 
wohl auch die Art der Behandlung beffelben tadeln, aber in keinem 
Falle die mohlmollende Abfiht, die menfchenfreumbliche Gefinnung, 
das Streben nad, Recht und Wahrheit verkennen. Auch fanden biefe 
Vorzüge Anerkennung und Beifall, felbft in Kreifen, wo man fie kaum 
‚erwartet hätte. Der König zeichnete den Verfaſſer aus und fchentte 
ihm feine Gunft, ber er Stellen und ein reiches Einkommen ve 
dankte. Es kann auffallen, daß der Monarch ihm fo gewogen war, 
da Silangieri am Hofe nur felten Freunde, bagegen zahlreiche 
Feinde und Neider zählte. Aber feine Gutmüthigkeit und Beſchei⸗ 
denheit, fein Auftreten ohne Anmaßung und Stolz, feine ſchwaͤr⸗ 
merifche Liebe für das Edle und Große, die Aufopferung, beren ee 
fähig war, um feinen philanthropifchen Anfichten und Vorfchlägen Eins 
gang zu verfchaffen, ‚die zarte Schonung, mit welcher er die wunde 
Stelle berührte, wo die Berührung nicht ſchmerzen Eonnte, die Vorſicht 
endlih, mit der er das mißfällige Wort behandelte, das gefahrlos 
blieb, wenn es ſich nicht zur That geftalten wollte, das Alles mußte 
den Zorn entwaffnen, ben Verdacht entfernen, die Aengftlichkeit bes 
ruhigen und das Wohlwollen Unbefangener, gewinnen... Die ihm 
ſchaden konnten, fanden es kaum der Mühe. wertb, weil fie den 
jungen Dann für einen gutmüthigen Schwärmer, für fo ein Wefen 
hielten, das man fpäter einen Ideologen nannte, Auch lebte man 
noch in einer Zeit, wo Theorieen und Spfteme das wirkliche Leben 
kaum berührten und auf baffelbe ohne bemerkbaren Einfluß blieben. 
Silangieri, durchaus vedlid, und gewiffenhaft, ſprach feine Mei⸗ 
nung ohne feindfelige Abſicht aus und wollte und hoffte nur das  . 
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Gute, das Boͤſe tadeind und derwerfend, auch wenn ed vleleich 
nur zum Guten führen konnte. Durfte er ſich ſelbſt das Zeuguf 
geben: Sch habe geredet und fo meine Seele gerettet, das heil 
meinem Gewiſſen genug gethan und meine Ueberzeugung ausgefprochen, 
dann war er zufrieden. Wir fehen in ihm einen Mam des More 
and nicht der Zhat. Die Gemalt fürdtete ihn nicht und fonau 
fogar für edelmüthig und freifinnig gelten, wenn fie ihn nicht we 
folgte, wozu fie freilich au keine Gründe hatte. Gie war Elug ge 
nug, den Ausfprud jenes verftändigen Staatsmannes zu beachten: 
„Laßt fie doch immer reden, wenn fie ung nur handeln lafjen! 
Die Anftrengung, mit welcher Filangieri an feiner Wiſſen 
ſchaft der Geſetzgebung arbeitete, fo baß er ſich weder Erholung noch 
Ruhe gännte, wirkte nachtheilig auf feine Gefundheit, und obgleich 
fein Zuftand mit jedem Zage bedenklidyer wurde, fo mar er boch von 
feinem Lieblingsgegenftande nicht zu trennen. Selbſt der Gedazte 
on den Tod wedte in ihm nur die Beſorgniß, daß er ihn über 
raſchen möge, ehe das Wert vollendet fei, und defto eifriger befchäf 
tigte er ſich mit demfelben. Und doch blieb es unveliendet. De 
zweite Theil des fünften Buches war faum angefangen, ale der Var: 
faffer, den 21. Juli 1788, in feinem ſechs und breißigiten Jahre Hark. 
Die Wiffenfhaft der Gefesgebung if in ale Sprachen 
ber gebildeten Voͤlker unferes Welttheils überfegt, und Benjamin 
Bonftant hat einen vortrefflihen Commentar über das Werk ge⸗ 
ſchrieben, burdy welchen er es erläutert, ergänzt und in feinen irriger 
Anficten, Meinungen und Grundfägen beridtigt. Conſtant batt 
die Erfahrung einer lehrreichen Zeit, bie Barfuhe der Anwentung p> 
litifcher Theorieen auf bie Geſellſchaft, die Kortichritte, melde die &:zarde 
wiftenfchaft feit Silangieri’'n gemacht, und beſonders den reihen Ins 
halt feines Öffentlichen Lıben3 und die Reſultate feiner Ser’burzea 
für fih, und fein Echrififteller war derung vieleiht mehr ci? er bo 
zufen, die Derdienite des Berfaffers der „Wiffenfhaft der Ge 
feggebung” zu mwürhigen, aber auch feine Fedler und Verirrungen 
su zeigen. Wir glauben Beine richtigere Vorſtelung ven dem Werte 
geben zu können, al3 wenn wir Conſtant's Urtbeil barüber mb 
tbeilen. „Da id mich entſchloß,“ faster, „der Wiffenfhbarr ber 
Gefeggebung einen Commentir beizufügen, murde ih duch :wd 
Betrachtungen dazu keitimmt. Erſtens machte mir es Veranuͤgen, das Ar- 
denken eines Schriftũe lers dankdar zu ehren, der ih um ſein Bond 2) 
fein Jabthundert verdient gemacht bat. Zweitens gaden mit Negchier telbik, 
die das Werd enthäit, Geliegenheit, die Ideen Leiteiten au berichtigen, wena 
fie falſch find, fie zu entwickeln, wo e8 ihnen an dem rethigen Umfünge und 
an Ktarheit fehlt, und fie endlich su beitreiten, wo fie mit den Grund» 
fägen jener politifiken und befenders der perſoͤnlichen Fteibeit nicht in seh 
ligem Einflange iteben, welche ich ais den einstigen Imet der merfhucen 
Vereinigungen betrstte, und zu deren Begrouͤndunz wir beiiimme ñad 
gu gelangen, fei es um durch fortfchreitende Werhejjerungen oder durch 
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furchtbare, aber unvermeidliche Convulſionen. Es lag nie in ber Abſicht 
Fllangieri's, dieſe Grundfäge zu verleugnen; aber die Zeit, in 
welcher fein Werk erfchien, und fein perfönlicher Charakter, fo edel und 
uneigennüßig er auch gemwefen, haben manchmal verhindert, die gerade 
Bahn der Wahrheit mit feftem Schritte zu verfolgen. Man kann von 
ihm nicht, wie von Montesquieu, fügen, daß er, ein großfinniger 
und tiefer Beobachter des Beſtehenden, oft ein fpisfindiger Lobrebner 
deffen geworden, was er beobachtet hatte. Der unfterbliche Verfaſſer 
bes „Geiſtes der Geſetze“ zeigte ſich oft als einen eifrigen Ans 
hänger der Ungleichheit und ber Privilegien. Er betrachtete biefe 
Dinge, Die eine undenkliche Zeit geheiligt hatte, als nothwenbdige 
Theile der gefelfchaftlihen Ordnung, und in feiner Eigenfhaft als 
Geſchichtſchreider der Inftitutionen, ber er mehr war ale ein Verbefferer 
berfelben, fand er e8 ganz einfach und gelegen, fie beizubehalten, ins 
dem er fie befchrieb. Aber fein Genie und ber bittere Unmuth, ber 
demfelben eigen zu fein pflegt, gaben ihm manchmal Ausdrüde ein, 
weiche die Mißbraͤuche zerfchmetternd trafen, für welche ihn feine Ges 
mohnheiten und feine Stellung in ber Geſellſchaft partelifh und nach⸗ 
fihtig flimmten. Filangierl dagegen, freier von Adelsvorurtheilen 
as Montesquieu, nahm feinen Anftand, ſich als Reformator 
anzutündign. Daraus, baß eine Sache beftand, folgerte ee nicht, 
baß man fie achten müffe, und alle Mißbraͤuche würden aufgehört 
haben, hätte fein Wille zu ihrer Vernichtung bingereiht. Aber Fi⸗ 
langieri hatte niht Montesquieu’s überlegenen Geiſt. Eine 
geroiffe Sanftmuth oder Zurüdhaltung In feinem Charakter beftimmte 
thn zu Zugeftändniffen im Widerfpruche mit feinen Grundfägen, ba eine 
von einer gewaltigen Kraft unzertrennliche Deftigkeit Montesquien, 
feiner Maͤßigung ungeachtet, nöthigte, Urtheile zu fällen, bie mit 
feinen Bugeftändniffen zu Gunſten der eingeführten Spiteme unvers 
eindbar waren. So kam es denn, daß Filangteri, der in einer 
feindfeligern Stimmung gegen bie Mißbräuhe as Montesquieu 
die Feder ergriffen hatte, fie in ber That doch weit ſchwaͤcher bekaͤmpfte. 
Seine Angriffe geftalteten fi) zu DVergleihen, und er war mehr 
bemüht, das Böfe zu mildern, als ed auszurotten. In feinem Werte 
herrſcht eine demüthige und fehmerzlihe Ergebung, welche die Gewalt 
erweichen möchte, die fie nicht zu entwaffnen hofft. Diefe Refignas 
tion hatte, vor der furchtbaren Revolution, welche die Welt erfchüts 
tert hat und noch bedeoht, vielleicht einiges Verdienft ber Klugheit. 
Hätten bie Menfchen zur Abſtellung ihrer Befchwerbden durch Vernunfts 
gründe und Bitten gelangen koͤnnen, ftatt fie durch Erſchuͤtterungen 
zu erfämpfen, buch welhe die Sieger wie bie Beſiegten gelitten 
haben, dann waͤre es vielleicht beifer gegangen. Aber jest find 
von beiden Seiten die Auslagen gemaht und die Opfer gebracht, 
und die Sprace freier Völker an ihre Bevollmächtigten Tann nicht 
bie von Unterthbanen fein, bie fih an das Mitleid ihrer Herren 
wenden. Man wirb mid darum oft mit Bitangiesin im Wider⸗ 
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ſpruche finden, nicht was den Zweck, ſondern was die Mittel betrifft. 
Um mich deutlicher zu machen, will ih ein Beiſpiel anführen: 
Filangieri ſpricht auf jeder Seite die Ueberzeugung aus, baß Ne 
erblichen Privilegien- brüdend und verberblidy ſeien; aber mit feinem 
Vorſchlage, diefe Prärogative aufzuheben, wendet er ſich an ben AdeL 
Er bofft das Gemuͤth ber Bevorrechteten zu rühren, indem er fie 
duch Gründe aufklaͤrt, durch Bitten erweiht unb ihnen das Ger 
mälde ber, Uebel vor Augen ftelle, welche fie verurfahen und die 
wieder auf fie zuruͤckwirken. Er gründet den Erfolg, mit bem er fi 
ſchmeichelt, auf ihre Großmuth. Ueberzeugt, role er, bag die Uns 
gleichheit, die der Adel bewirkt, hoͤchſt verderblich iſt, erwarte ich 
doch die Aufhebung berfelben nicht von benen, die Vortheil daraus 
ziehen. Ich ermarte fie von ben Fortfchritten der Vernunft, nicht bei 
einer Kafte, fondern in dee Maſſe des Volks, bei der die Kraft iſt 
und von ber bie Reformen und bie Inflitutionen, welche bie Refor⸗ 
men fchüsen und bewahren, duch das Organ ihrer Bevollmaͤch⸗ 
tigten ausgehen. Diefer Unterfchied zwifhen der Lehre Filangieri’s 
und ber meinigen erſtreckt fih auf Alles, was die Regierung im 
Allgemeinen betrifft. Der neapolitanifche Philofoph ſcheint immer 
der Gewalt die Sorgfalt, fi felbft Schranken zu fegen, überlaffen 
zu mollen. Diefe Sorofalt aber ift, nad mir, bie Sache ber Mes 
präfentanten der Nationen. Die Zeit ift vorüber, wo man fagte, 
man müffe Alles für das Volk und nichts durch das Volk thun. 
Die Repräfentativregierung ift nichts Anderes, als bie Zulaffung des 
Volkes zur Theilnahme an ben öffentlichen Angelegenheiten. Alfo ges 
ſchieht jegt durch daffelbe Alles, was für daffelbe geſchieht. Der Wirs 
kungskreis der Gewalt ift bekannt und beflimmt. Nicht von ihr follen die 
Verbefferungen ausgehen, fondern von der Meinung, bie burch bie 
Sreiheit, welche ihre Aeußerung umgeben muß, in die Maffe des 
Volks übergegangen, von derfelben Maffe wieder zu denen zuruͤck⸗ 
kehrt, Die fie zu ihren Organen wählt, und auf diefe Weife zu ben 
ftellvertretenden Verſammlungen binaufgelangt, die entfcheiden, und 
zu dem Rathe der Minifter, der vollzieht. Was Filangieri zum 
Beften ber Freiheit von der Gewalt erlangen will, das fol, nad 
mir, eine Verfaffung ber Gewalt zur Pfliht machen. Die Vortheile, 
welche er für den Gewerbfleiß von der Gewalt erbittet, muf, nad) 
meiner Meinung, bee Gewerbfleiß allein durch feine Unabhängigkeit 
gewinnen. Eben fo verhält es ſich mit der Moral und mit der Auf⸗ 
klaͤrung. Wo Filangieri eine Gnade fieht, da fehe ich ein Recht, 
und allenthalben, wo er um Schuß fleht, da fordere ich die Freiheit. 
Was die übrigen Mängel betrifft, bie man Filangieri’n zum Vors 
wurfe machen kann, fo ift Nachſicht in bdiefer Beziehung nur Ge⸗ 
rechtigkeit. Man ftößt bei ihm, es ift wahr, auf viele Marimen, 
die in unferen Tagen als trivial erſcheinen. Aber 1780 hatten fie, 
wo nicht das Verdienft der Neuheit, doch wenigſtens das einer fehr 
swechmäßigen Wiederholung; denn die Gewalt, welche fie ſchon als 
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ale Gemeinplaͤtze verfchmähte, behandelte fie auch als paradox. 
Filangieri überläßt fih oft dem Schwulſte und ber Declamas 
tion; aber er fchrieb im Angefihte ber Mißbraͤuche, und einem 
gewiffenhaften Unwillen muß man ein wenig Meitfchweifigkeit nach⸗ 
fehen. Webrigens mar er auch vielmehr ein gutgefinnter Bürger, als 
ein umfaffender Geifl. Ueber die Uebel bed menfchlichen Geſchlechts 
empört, fiel ihm die Abgefchmadtheit einiger der Inſtitutionen auf, 
von denen biefe Uebel kamen, und er fcheint die Zeder ergriffen zu 
haben, mehr aus Menfchenliebe, als durd, die Macht ded Talents ges 
trieben. Er befist weder die Ziefe von Montesquieu, no ben 
Scharfblid von Smith oder die Deiginalität von Bentham. Er 
verfchmendet viel Zeit, um zu bemeifen, mas Niemand bezweifelt, und 
füllet ganze Seiten, um in der Seele dos Leſers Gefühle von Bogels 
ſterung oder Entrüftung zu erzeugen, die der Verfaſſer des „Geiſtes 
ber Geſetze“ in zwei Zeilen erregt. Aber felbft in den Verirrungen 
des neapolitaniſchen Publiciften findet man immer die Seniffendaftig 
Leit und bie Liebe zum Guten wieder; und da zur Zeit der Belannts 
machung feines Werkes die Meinung ſich für Werbefferungen aus⸗ 
fprady und die Nothwendigkeit anerkannte, der Willkür Schranken zu 
ſetzen, fo gefchieht e8 immer nur zu Gunſten der Verbefferungen und 
zur Ehre der Freiheit, daB Filangieri ausſchweift oder declamirt.“ 

Man muß die Richtigkeit der Bemerkungen Conſtant's aners 
ennen, die durch eine Zufammenftellung feines Commentars mit ber 
„Wiſſenſchaft der Geſetzgebung“ noch mehr hervorgehoben und begräns 
bet wird. Doc möchten wir nicht alle Vorwürfe, die er Filan⸗ 
gieri oft mit Härte macht, fo unbedingt gelten laſſen. Conftant 
fheint auf Rechtlichkeit und Redlichkeit, auf Gefinnungen des Wohl 
wollens und der Menfchenliebe nicht den verdienten Werth zu legen; 
und doch find fie es, wie Sitte, religiöfer Glaube und das moraliſche 
Gefühl, welche die Handlungsweife der Menfchen gewöhnlich beftimmen. 
Mahrheit kann ich von keinem Menfhen fordern, weil. fein Menſch 
verfihern Bann, daß er im Beſitze derfelben fei, aber Wahrhaftigkeit. 
Der Wille ift ungleich mächtiger als die Einficht, und Jeder wird für 
das, mas er will, wie gegen das, was er nicht will, um Gründe 
nicht verlegen fein. Je aufgeflärter der Menſch ift, in bem Sinne 
ndmlih, den man mit dem Ausdrude zu verbinden pflegt, defto ges 
wandter und fertiger wird er in Auffindung ber Gründe fein, bie 
feine Begierden, Leidenfchaften und Neigungen rechtfertigen. Die Dias. 
lektik ift fein Gewiſſen, und biefe gefchmeidige Kunft, die ihren Erfolg 
darin erkennt, daß fie mit gleicher Fertigkeit zerftdrt und bauet, mit 
der einen Hand gefhidt zu nehmen weiß, was fie mit der andern 
gegeben hat, wird dem böfen Willen immer huͤlfreich zur Seite fliehen. 
Conſtant fheint Alles von Inſtitutionen und Gefegen zu erwarten; 
aber erhalten Inſtitutionen und Gefege nicht erft ihre Wirkſamkeit 
und Bedeutung duch die Menfchen, die fie in bas Leben führen, 
anwenden und. vollziehen? Ginb gute Gefege und Inſtitutionen nicht 
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in der Hand der Schlechten oft Werkzeuge des Boͤſen, ſtatt Mittel 
ber Sreiheit und des Rechts, Mittel der Wilflür und Gemaltthat 

geworden? Wir verkennen ben hohen Werth ber Gefete und Inſtitu⸗ 
tionen keineswegs, fondern betrachten fie al8 nothwendige Bedingungen 
eines gefellfhaftlihen Zuftandes, ber feiner Beſtimmung entfprehen 
fol; aber der Buchſtabe Hit todt, und nur der Geift des Menſchen 
gibt ihm Leben; bie Form iſt Mittel, und der duch) fie wirkt, kann 
fie zu feinem Zwecke geftalten. Immer und allenthalben iſt es ber 
Menſch, der feinen Werken die Natur feines Weſens mittheilt, unb 
Mt der Menfh, wie und wer er fein foll, dann wird, mas von ihm 
ausgeht, feiner Abkunft entfpreden. Filangieri batte darum mohl 
nicht Unrecht, wenn er fih vor Allem an den Menfhen menbete, 
feine Einfiht, feine Neigung in Anfprud nahm, ihn zu bilden und 
zu verebeln fuchte, um die Welt um ihn, feiner Natur gemäß, zu 
bilden und zu veredein. Das ift wohl die erfle, aber auch die 
fhwerfte Aufgabe, und hat man diefe befriedigend gelöf't, dann wer⸗ 
den auch die Formen, wie Repräfentativverfaffung, Geſchworne und 
alle die Inſtitutionen, melde die Freiheit und dag Recht fehlten 
und wahren follen, ihrem Zwecke entfprehen. England hatte fein 
Parlament und Gefchworne, da Könige und Königinnen — wie 
Elifabeth, welche übrigens nicht die fhlimmfte war — faft mit un 
beſchraͤnkter Willkuͤr berefchten und die Snftitutionen der Freiheit 
felbft zu Werkzeugen ber Sklaverei erniebrigten. Napoleon hatte 
auch ein Repräfentativfoftem und fogar einen Erhaltungsfenat, deffen 
er fid) bediente, um die Freiheiten des Landes zu zerfiören. Mae 
die Sreiheit, feit 1791, nidyt in alen franzöfifhen Conftitutionen — 
dem einzigen Orte, 100 fie geduldet wurde — obgleich in Frankreich ſelbſt 
man ſich derfelben felten zu erfreuen hatte? Eben fo fah man bie 
Freiheit unter Regierungen blühen, denen gefegmäßig keine Schranken 
gefegt waren. Doc man müßte die Geſchichte der Völker im Aus 
zuge mittheilen, mwolte man alle Thatſachen anführen, melde für 
meine Anficht zeugen. Kor — und bdiefen Gewaͤhrsmann wird man 
gelten laſſen — For fügt: „Die Regierung Karl's ll. war eine 
Zeit guter Geſetze und einer ſchlechten Verwaltung. jene, zu denen 
die Habeas⸗Corpusacte gehört, haben einen neuern Schriftiteller eriten 
Manges veranlaft, das Jahr 1679 als die Epoche zu bezeichnen, 
m ber unfere Gonftitution ihre hoͤchſte theoretifche Vollkommenheit 
erreicht habe. In einer kurzen Mote gibt derfelbe Schriftfteller zu, 
bie Zeit, welche auf das angeführte Jahr gefolgt, fei die der größten 
praftifhen Unterdrüdung gemefen. Welchen Stoff zum Nachdenken 
gibt dieſe Iakonifhe Bemerkung eines ſolchen Munnes, und melde 
Duelle von Betrachtungen über die Unzulänglichkeit der Gefege und 
Snftitutionen finden mie in ihr! Wie eitel, leer und anmaßend ift 
die Meinung, bag Gefege Alles thun! Wie unhaltbar und verderblidy 
It der Schluß, den man daraus zieht, daß man fih nur mit den 
Dingen, aber nicht mit den Menfchen befchäftigen müfle!” Weigel. 
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Sinanz; Finanzhodeitz Finanzwiſſenſchaft; Fi— 
nanzfyfiem; Finanzpolitik; Finanzkunſt; inanz⸗ 
verwaltung; Finanzminiſterium; Finanzgeſchichte. 
— Die Staatshaushaltung im engſten Sinne, insbe⸗ 
ſondere die Geld⸗Staatshaushaltung heißt Fin anz. Sie iſt hier⸗ 
nach weſentlich verſchieden von der Staatshaushaltung (Staatsoͤ⸗ 
konomie oder Staatswirthſchaft) im weiten und im weiteſten 
Sinne, welchen Unterſchied man, um Begriffsverwirrungen zu vers 
meiden, fich vergegenmwärtigen muß. Die Staatshaushaltung ober 
Staatswirtbfhaft im weiteften Sinne kann für das Ganze ber 
auf Erreihung der Staatszwecke gerichteten Thaͤtigkeit ber 
Staatsgewalt genommen werden, tie ſolches namentlih der Graf 
v. Soden gethan hat und aud andere ausgezeichnete Schriftfteller, 
wie Polis, Say, Simonde de Sismondi in fo fen 
thbun, ‚daß fie nicht bloß die von der Etaatdgewalt ausgehende Bes 
förderung bes Wohlſt andes, fondern auch jene der Wohlfahrt 
der Staatsangehörigen mit in ben meitern Begriff der Staatswirth⸗ 
[haft aufnehmen. Nach folcher Beariffsbeflinnmung würde die Con⸗ 
fequenz verlangen, daß man auch Juſtiz und Polizei, ja überhaupt 
die gefammte Ötaatsthätigkeit (die ja feinen andern Zweck ale 
jene Wohlfahrt haben kann) zu der Wirthfchaft des Staates rechne, 
wornach dieſe als identiſch mit der allgemeinen Staats-Verwaltung 
oder allgemeinen praktiſchen Staatswiſſenſchaft erſchiene, 
mithin nicht als bloſer Theil derſelben, was ſie jedoch nach dem ge⸗ 
meinen Sprachgebrauche nicht minder als nach dem in der Schule zur 
Zeit noch vorherrſchenden ſein ſoll. Richtiger wird daher, ſo wie der 
Begriff der Privatwirthſchaft nicht eigentlich die unmittelbare 
oder directe Erſtrebung' der Lebenszwecke, ſondern blos die Ders 
beifhaffung der Mittel zu Befriedigung der Beduͤrfniſſe in ſich 
faßt,. fo. auch jener dee Staars: Wirthfchaft auf: Herbeifhaffung, 
Erhaltung und Vermehrung der zur Erſtrebung ber Staatszwecke, 
überhaupt zur Unterhaltung eines gefunden und kraͤftigen Staates 
lebens nöthigen materiellen Mittel und etwa aud) deren 
gehörige Verwendung zu folhem Zwecke beſchraͤnkt. In biefem 
— immer noh weiten — Sinne begreift die Staatswirthſchaft, 
auch Nation aloͤkonomie genannt, zuvoͤrderſt einen theos 
retiſchen Theil, gewöhnlich Volks⸗Wirthſchaft genannt, welcher, 
nach Feſtſtellung der Begriffe von Werth, Preis, Nationalproduttion, 
Arbeit, Verkehr, Geld u. f. w., die allgemeinen Maturgefege Über Ders 
vorbringung, Erhaltung, Vertheilung und WBerzehrung ber Teichthuͤ⸗ 
mer, d. h. der in dem Schooße der Nation vorharibenen Gder zu ges 
winnenden materiellen Beftiedigungsmittel ber Brduͤrfniſſe, auffucht und 
dadurch der politifhen Lehre den fehlten Boden bereitet. Der pras 
ktiſche Theil zeige fodann 1) in wie fern bee Staat, alfo bie. 
Staatsgewalt, auf die Volks wirthſchaft Hafäscdernd. ein 
zuwirken geeignet, derechtiget und verpflichtet iſt, ab welches, in Ges 
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leugnen, wohl eintge Wahrheit enthalten, body nur fehe weniger 
und bei genauerer Betrachtung fällt ber Unterfchled, in fo fern er fi 
praftifh geltend mächen will, zum weitaus größten heile binmeg. 
So viel ift zwar rihtig: das Einkommen des Privaten kann 
diefer nicht erhöhen oder feſtſetzen durch einen blofen Willensactz 
es gehört dazu bie ermerbenbe Thaͤtigkeit oder auch die Gunft 
bes Gluͤcks; ber Staat dagegen kann — bis zu einer geriffen 
Grenze bin — Steuern einfordern, fo viel er will. Und auf der au⸗ 
bern Seite ift dem Privaten fomohl die Außerfte Beſchraͤnkung ſei⸗ 
ner Bebürfniffe moͤglich, als auch die Befriedigung felbft der frivols 
ften Setüfte erlaubt; mährend ber Staat eine ihm vermöge Rechts⸗ 
ſchuldigkeit obliegende Aufgabe zu erfüllen und jenfeits folder Erfüls 
fung nichts Weiteres zu erſtreben bat. Aber ungeachtet diefes naͤchſt⸗ 
liegenden und tm Allgemeinen wohl anzuerlennenden Unterſchiedes, 
fommen gleichwohl beibderlei Haushalte, ber des Staated und der bes 
Derivaten, m der Wirklichkeit und nach concreten Verhältniffen darin 
überein, daß bei beiden eine Wechſelwirkung zwifhen Eintoms 
men oder Erwerb und Bebürfniß oder Ausgabe ftatt findet, und Jedes 
in Bezug auf das Andere nicht minder beflimmend ale beftimmt er» 
fheint. Der Prirate, wenn es ihm unmöglich ift, feine Einnahme 
zu fleigern, wird freilich in feinen Ausgaben darnach ſich richten unb 
die Tugend der Entfagung üben müffen; aber menn er Gelegenheit und 
Kraft zur weiteren Ermerbung hat, fo wird er, nach Maßgabe feiner höher 
ren Bedärfniffe und auch feiner Gelüfte, feinen Arbeitsfleiß erhöhen, um 
entfprechende Befriedigungsmittel zu erringen. Hier wird alfo da6 Einkom⸗ 
men gefteigert werben um der Bedürfniffe willen. Umgekehrt wird auch der 
Staat zwar feine unbedingten VBebürfniffe, dag, mas zur Erhaltung 
eines geordneten Staatslebens unumgänglich nöthig ift, zum Maßſtab 
feiner gleichfalls unbedingten Sorderung an die Bürger, mag das Volt 
arm ober reich fein, machen: aber felbft hier fchon kann der Zuftand 
ber Volkswirthſchaft dem Geltendmachen der Forderung ein nahe 
Biel fegen und ber, 3. B. von überlegener Feindesmacht bedrängte, 
Staat zu Grunde gehen, weil die Nation nicht zu erfchwingen vermag, 
roeffen er zur Rettung unbedingt bebürfte. Sodann was ift Beduͤrfniß, 
zumal was ift unbedingtes oder dringendes und nichtdringendes Bebürfs 
niß für den Staat? Die Grenzen zwifchen diefem und jenem find nicht 
zu zeichnen. Nach bem Grade der Civilifation, nad) der Verfaffung, 
der Landesbeſchaffenheit, ber Wechſelwirkung mit andern Staaten u. f. w. 
erhöht oder erniedrigt ſich auch das dringendſte wie das minder dringende 
Beduͤrfniß; und für eine reiche Nation ift Manches ein vernünftiger 
Zweck, fonad zu erfireben räthlih, gut, ja nothwendig, weſſen eine 
arme füglich engbehren fann. Die Bedürniffe demnach, ohne voraus⸗ 
gegangene Prüfung der Befriedigungsmittel, d. h. des Nationalvermes 
gens und Einkommens, können ben Maßſtab zur Steuerforderung nicht 
geben, fortdern es werden vielmehr mit dem Steigen des Nationalreichs 
thums auch die Bebürfniffe fi) mehren, b. h. e6 wich der Staat vernuͤnf⸗ 
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der Staatslaft auf Alle dieſelbe unermeßlich erleichtert werben. Ja, 
es gewährt bie Finanz das Mittel, felbft die materiellen Kräfte ber 
Zukunft zum Vorhinein für den Staat in Anfpruch zu nehmen und, 
was nach einem gegenwärtigen Zuftande der Volkskraft oder des Volke: 
Vermögens für das lebende Gefchlecht unerträglich wire, auf die. Schuls 
‘teen einer frühen oder fpatern Nachkommenſchaft zu wälzen. 

Indeſſen find diefe Bortheile auch von Nachtheilen und Ges 
fahren begleitet. Zuvoͤrderſt wird duch die Finanz, zumal in bem Vers 
haͤltniſſe von Staat zu Staat, dem Geld eine bedenkliche Uebermadht 
über alle anderen, nicht nur materiellen, fondern auch geiftigen und 
moraliſchen Kräfte verfchafft, und einer geldarmen Nation nicht nur ein 
vergleihungsweifes Zurüdbleiben auf der Bahn der Givilifation, gegens 
über ber reichern, zus unausmeichlihen Nothwendigkeit gemacht, fondern 
auch — feldft bei übrigens gleichen oder nicht ſehr ungleihen Verhaͤlt⸗ 
niffen — ihre Ruhe, Sicherheit und Selbftftändigkeit, ja ihre Fortdauer 
als Nation ben an Geldkraft fehr überlegenen Mächten Preis gegeben. 
Diefer Gefahr indeffen mag , in fo fen das Mißverhältniß an pecunids 
zen, überhaupt an materiellen Kräften durch vervolllommmnete Staates 
wirthſchaft nicht zu heben iſt, dutch Pflege der moralifhen Kräfte und 
fodann überhaupt durch eine meife Politik begegnet werden. Aber eine 
näher liegende und allgemeine Gefahr liegt im Verhaͤltniß der Bürger 
zur eigenen Staatögewalt. Die Finanz hat es in ihrer Macht, die 
Seldmittel, welche fie blos zum Behuf der VBeftreitung des wahren 
Staatsbedarfs herbeifchaffen folte, auch in einem. ſolches Beduͤrfniß 
überfleigenden Maße aus dem Nationalvermögen zu fehöpfen ; und es 
iſt ihr gar oft die Verſuchung nahe, diefes wirklich zu thun. Naturalleis 
flungen der Völker an Sachen und Kräften laffen ſich nicht fo leicht aufbieten, 
nicht foleicht (ja, die Kräfte garnicht) zu kuͤnftigem Gebrauche fammeln, auch 
nicht zu jedem beliebigen Gebrauch oder Gelüfte und nicht fo leicht in's 
Geheim verwenden, als das Geld. Diefes mag, unter dem Vorwande 
des Öffentlichen Beduͤrfniſſes, von den Macthabern zu felbfleigenen,’ 
perfönlichen Zwecken angehäuft, auf hunderterlei Wegen und in fortfchreis 
ter» fich mehrender Menge aus den Gaffen ber Bürger in jene des 
Staates oder der Regierung gebracht, und durch das immerfort fteigens 
de Verlangen darnach das Eigenthums⸗ und Erwerbsrecht der Unters 
thbanen auf’s Aeußerfte verfümmert, ja zulegt in feiner Weſenheit zers 
nichtet werden. Fuͤrwahr! wenn bie Regierung das Recht hat, von den 
Bürgern fo viele Abgaben zu erheben, als zur Beſtreitung der Staats: 
bebürfniffe noͤthig iſt, wenn fie zugleich die alleinige Richterin über bie 
Größe des Staatsbrdarfes ift und nach Belieben die Titel und ben 
Maßſtab aufftellen kann, aus welchen und nady welchem die Beiträge 
von ben Bürgern zu leiften find: melde Bedeutung bleibt alsdann 
noch bem Eigenthum, gegenüber der Staatsgewalt? Gar viele Stan 
ten haben, und Sahrhunderte Hinduch, den Fluch einer folden auf 
baarer Willkuͤr beruhenden Finanzverwaltung empfunden, und klar 
wie der Tag ift die Nothwendigkeit erfchienen , ben natürlich zum Ue⸗ 
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fahrungsweiſen bie uͤberzeugendſte Belehrung erhalten hat. Enbllh 
wu anerkannt werben, daß, ungeachtet ber wmefentlichen Verſchiedenheit 
en Wirthſchaft und Reht, bonn dennoch die Beobachtung bes letten feitfl 
— —— — Vorthell bringt, und daß daher bie Fiuang, 
wenn fie auch blos den lehten und mittelbar ihren eigenen vor Augen 
behlelte, ſchon wichtige Abhaltungsgruͤnbe von Rechteverlegungen haͤtuc 
Bieihwohl genügen bie volks⸗ ober nationalwirthſchaftilchen —** 
fatee zur Beſchraͤnkung und Leitung ber Finanzgewalt wit. 
verlängen bafür und zwar gang vorzugsweis ſolche des —* 
Auf wirthſchaftlichen Vorthell fl meh die Verzihtieiftung c 
laubt, ober es mag nach Umfländen der unmittelbar finanzielle dem 
entfernten voldswirthfchaftlihen vorgejogen werden; aud Finnen auf 
biefem Gebiete bie  widerflreitendften Anfichten ſich geltend machen 
und bergeflalt die erorbitanteften : Forderungen ber Finanz eine Be 
mäntelung oder ſcheinbare Rechtfertigung finden. Daher iſt unumgäng 
ich: nothmendig , daß neben oder Über ben ivolkswirthſchaftlichen 
Peineipten noch jene des klaren, ders. Zweifel entrüdten., den Wider 
flreit der gegenfeitign Anfprüche ausgleichenden Kedts aufgeftc® 
werden, um die zu ungebuͤhrlicher Ausdehnung ihrer Forderungen fa 
deneigte Finanzgewalt in gehörigen Schranken zu halten und ihrer 
—* die ihrem wahren Zwecke gemaͤße Richtung zu geben. Erſt 
alsdann, wenn dieſer, wie jeder andern Staatsgewalt, durch das 
Nechtsgeſetz die Sphäre gezeichnet oder ber Raum und. die Richtung 
gegeben ift, worin und wornach fie wirken darf und maß, ift weiter 
auch die Klugheit zu hören und zwifchen dem Vortheit oder Mache 
theil der verſchiedenen, nad) jenem erſten Gefege erlaubten Maßreg ein 
die berschnende Vergleichung anzuftelen. Die Kortfchritte des ver 
nönftigen Staatszechts demmach find für die Vervolllommmung 
ber Kinanz gleich wichtig oder noch wichtiger als jene der Bolkswirth⸗ 


caſt Feſtſtellung der Geundfut für die Finanzthaͤtigkeit und Fimanye 
wiſſenſchaft iR mu zuvöcderft bie Begriffsbeſtimmung det Finanz 
nochwendig Ade wol ſteſen Die, ſelbſe bed. den Hauptra aͤnnern des 
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Fachs, auf mancherlei Verſchiedenheiten der Anſicht. Darin kommt 
man uͤberein, daß die Finanz die — zumal Geld⸗ oder nach Geld an⸗ 
zuſchlagenden — Mittel zu Beſtreitung des Staatsaufwandes herbei⸗ 
zuſchaffen, alſo aus dem allgemeinen Nationalvermoͤgen oder Ein⸗ 
kommen die eigends fuͤr den Staatshaushalt, als ſolchen, noͤthigen pe⸗ 
cunlaͤren Mittel zu erheben oder, wie v. Malch us ſich ausdruͤckt, 
zu centraliſiren hat. Ob jebdoch hierauf ſich ihre Aufgabe beſchraͤn⸗ 
ke oder ob noch Weiteres darin enthalten ſei, daruͤber ſtreitet man ſich. 
Erſteres behauptet zumal von Sonnenfels (Grundſ. der Polizei, 
Handlung und Finanz. 5. Aufl. Wien, 1787), ob auch mit einen 
den Sag zum Theil wieder umfloßenden Clauſel. Auch von Malhus, 
(Handbuch der Finanzwiſſenſchaft und Finanzverwaltung. Stuttg., 183U) 
befchräntt die Finanzwiſſenſchaft im ſtrengſten Sinne auf jene Aufgabe. 
Doch ſtellt er dieſer Sinanzmiffenfchaftnod) eine andere, naͤm⸗ 
lich die Finanzwirthſchafts- oder Verwaltungslehre, zur 
Seite, welcher er die Regeln und Maximen uͤber die zweckmaͤßigſten 
Methoden fuͤr die Realiſirung und Verwaltung des unmittel⸗ 
baren (centraliſirten) Staatseinkommens, ſodann fuͤr die Vereithaltung 
des Staatseinkommens zum Behuf feiner Verwendung (Caſſenverwaltung), 
für deren Controle und für deren Rechtfertigung (Comptabilitaͤt), in fo fern 
diefelbe Incumbenz der Finanzverwaltung fein fann, zuſchreibt. — Daß man 
biefe Berwaltung mit zur Finanz rechne, ift wohl natürlid, und 
auch die Schriftfteller, welche es nicht ausdrüdlich ober gleich in der Bes. 
griffsbeſtimmung thun , wie insbefondere v. Jacob (die Staatsfinanz⸗ 
wiſſenſchaft, theoretifch und praktiſch dargeftellt. Halle, 1821), welcher 
blos das Zufammenbringen der Mittel zur Beftreitung des Stantes 
aufwands und dann die wirkliche Vermendung derfelben in den 
Begriff dee Finanz aufnimmt, dehnen gleichwohl ihre Lehren auch auf 
bie Verwaltung aus. Hat doch jede Sphäre ber Staatsthätig« 
feit und jede einer ſolchen entfprechende Staatsdifciplin zwei Haupt⸗ 
richtungen oder Daupttheile, nämlih Geſetzgebung und Verwal⸗ 
tung, und fobann Theorie und Praris; und es fcheint daher ge⸗ 
eigneter, das, was v. Malchus unter dem Namen Sinanzmwirths 
ſchafts⸗ oder Berwaltungslehre ald eigene Wiſſenſchaft 
aufſtellt, blos al& eine deu beiden Dauptrichtungen oder heile zu be= 
traten, welche vereinigt die Finanz und die Finanzwiſſenſchaft aus⸗ 
machen. Uebrigens ift für die eigentlihe Wiffenfchaft allerdings der 
thbeoretifche Theil und die geſetzgebende Richtung weitaus die 
widhtigere. Die Verwaltung, nad) dem oben davon gegebenem. 
Begriffe, beruht mehr auf tehnifchen Vorfchriften und Erfahrungs⸗ 
lehren, als auf höhern Principien und ift dabei geößtentheils abhaͤn⸗ 
gig von den mwandelbaren concreten Verhältniffen und Umſtaͤnden. 

Eine weitere Frage ift, ob auch die Verwend ung ber Staates 
einkünfte zue Finanz gehöre? — Die meiften Schriftfteller bejahen: 
biefelbe (wie v. Jacob, vd. Soden, Fulda, Polis u. m. X.) 
0 Malhu® jedoch erklaͤrt ſich dagegen, in fo fern wämlic, unter Ver⸗ 
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sedung :uh de Beſtimmung ber Gegenfläube verfann 
wer2ra fsl, für weile, un) bes Moses, in melden bie 

wrdkasrı nrüfe. Ein folches vrelungen auch in der That jene Gcki 
Beis-, wie denn namentib Peliz (Scastswifienfhhaften im Bike 
ware: Zei. IL IS 2 Auf. Bein:., 1827) Sie Finanz die „‚Echer von 
den am: a Bedürfniſſen und Ausgaben, fo wie von da 
Einnz: men des Startes“ nennt, und Behr (Lehre von ber Wir 
ſta: * ⁊ates. Bein;. * 1822) ganz zusdrixfiich das „Bemeffen dei 
Eristiterarfs" für eine Hauptaufgabe ber Finanz erffärt. Se 
f: sem Sians run innen wir unmislih die®erm end ung der Staat" 
geiler su den dee Fin anz zuftcbenden Gefhäften rechnen. Die Finam, 
as folhe, weiß nicht, was und wezu und wie viel der Staat Aber 
b:ust un) für die verichietenen Sphaͤren oder Richtungen feiner Imeb 
erſtrebung bedarf; such bat fie keine entickeidende Stimme bei Feſtſetzung 
ſeches Bedarf. Mur mus freilich der Betrag deſſelben ihr mitge 
theiit werden, damit fie berbeifhuffe, was zur Bedeckung nb 
thig iſt. Die verfhiedenen den Staatszweck direct erficebenden Gewal⸗ 
ten oder Auteritäten (Minitterien) haben, nach ben jedesmal obmaltender 
Umitinden und mit Becbuchtung der für die Sphären ihrer Thaͤtigkeit 
bie beſenderen Gun Mäse aufſtelenden Diecipimen, auszufprechen, d.h. 
der slzemeinen Z Staatsgeæalt sorjulexen, wie groß der Bedarf einer je 
den iſt; der Finenz kommt Dabei bles etwa eine berachende ober ab⸗ 
lebnende Stimme zu, jenes, in fo fern fie überall auf Berrin⸗ 
gerung ber Anfise dringen muß, um deſto ficherer auszureichen, 
biefes, in fo fen das Geſerderre im Ganzen dus Maß der mögliche 
Wirte herbeizuſcheffenden Miczel üderſtt ese. Wird jedech ihre Gegen⸗ 
vorſtelung eder Einfseste nicht angedoͤrt, fo bat fie eben die Forde⸗ 
rung, fo wie fie geſtent in, subefriedigen, in fo weit fie naͤmlich 
ed vermag, alle auch zı aufererdenclichen Mitteln ihre Zuflucht zu 
nebmen, wenn Lie ordentlichen nicht genügen. Idre Stellung iſt bie 
rein Bienend, gerade To mie jene des Intendanten cder Wirthfchafte 
verwaiterd eines besätsrten Mannes oder einer Anftale u. f. w. De 
Verwalter hat nit au beſtimmen, was oder wofür und mie viel zu 
verwenden ſei, fordern bles aus den ibm zu Gebete jechenden Quellen 
zufhöpfen und m Bereitfhafr zu balten, weflen der Her 
zu den nur von dem Resten felbit zu beitimmenden Zwecken bedarf. 

Sn dem Zinne jedch gebört die Vrrwendunng der öffentlis 
hen Gelder allerdings der Imanz an, daß ſie, nachdem fie die Mittel zu 
Beftreizun; des Staatsbedatfs bherbeigeſchafft bat, denfelben nım 
auch wirklich beftreite, d. h. für die ibe namhuft gemachten Gegen» 
ftände und Zwecke das Feſtgeſetzte oder Benoͤthigte ausgebe, Überhaupt 

duch Kluge und zweckmaͤßige Verwendung der von ihr aufgebrachten 
Mittel dasjenige realiſire, was die Staatsgewalt realiſirt haben will. 
Oftmals wird freilich dieſes Geſchaͤft ſchon abgethan fein, daß 
das Finenzminiſterium Ben übrigen Miniſterien die für die Beduͤrfniſſe 
ihrer betreffenden Wirkungskecife beflimmten Gelder oder anderen. Dit 
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tel verabfolgt, deren unmittelbare ober ſpecielle Verwendung ihnen 
lediglich uͤberlafſend. In ſolchem Falle jedoch uͤbernehmen eben dieſe 
anderen Miniſterien, jedes in ſeinem Kreiſe, das dem allgemeinen Begriffe 
nad) gleichwohl ber Finanz angehoͤrige Geſchaͤft und haben ſich dabei — 
neben der ihre unmittelbare und erfte Obliegenheit ausmachenden Sor⸗ 
ge für möglichft vollftändige Befriedigung ihrer direct auf Ers 
fülung des Staatszwecks gerichteten Bedürfniffe — das finanzielle 
Geſetz der Sparſamkeit fortwährend vor Augen zu halten. Wo dieſes 
aber der Fall nicht ift, da bat die Finanz felbft und unmittelbar die 
Derwendung anzuordnen; und fie wird babei, in Bezug auf Maß, Art 
und Weife, ſtets daſſelbe Gefeg fi zur Richtſchnur nehmen. Hier hat 
jedoch bie. höhere Wiffenfchaft nur wenigen Einfluß. Das Meifte 
hängt von Erfahrungen, von technifhen Regeln und von den vielfach 
mechfelnden Umftänden ab. Die Verwendung der öffentlichen 
Gelder macht alfo jedenfalls einen nur untergeordneten Theit 
der Finanzausgabe aus, wiewohl wir fie in den Begriff der Finan 

mit aufnehmen. ‘ 

Sinanz nämlich iſt uns, in Gemaͤßheit dee voranitehenden Aus« 
führung, bie Wiffenfhaft von der Erhebung, Verwaltung 
und Verwendung der pecunidren (d. b. in Geld beſtehenden 
oder zu Geld anzufhlagenden) Mittel zu Beflreitung des 
Staatshaushalts. 

Neben der Finanzwiffenfhaft im engern Sinne und ber Finanz» 
wirthſchaft nimmt v. Malhus noch eine dritte MWiffenfchaft an, 
nämlich die Finanzpolitit. Die Aufgabe berfelben fol fein 
die Prüfung und Entfheidung über die Vorzüglichkeit einzelner Grunde 
anfichten und Maßregeln vor andern, nad Maßgabe der Verſchieden⸗ 
beit gegebener Lagen und Verhaͤltniſſe. Wir halten jedoch die Aufftelz 
lung einer ſolchen weitern Wiffenfchaft für unnoͤthig und blos verwirrend, 
Die Finanz — wenn man auf den Unterfchied der ihr zu Grunde zu 
legenden Principien blidt — Tann allerdings abgetheilt werden in $i« 
nanz: Recht und Finanz» Politik; beide aber zufammen machen eben 
die Finanz Wiffenfhaft aus. Auch eignet Beine von beiden fich zu einer 


-gefonderten Behandlung, fondern beide müffen überall Hand 


in Hand gehen ; ndmlidy bei jeder vorfommenden Frage muß allererft 
das Recht und ſodann die Politid gehört werden. Kommen fodann in 
der Praris befondere Lagen oder Verhältniffe vor, fo iſt es die Aufgabe 


. bes höher ftehenden Finanzmannes, bie aus ber Wiſſenſchaft gefchöpften 


\ 


allgemeinen Principien des Rechts und der Klugheit auf diefelben ges 
hörig anzuwenden, und hiernach bie jedesmal zu treffenden Maßregeln 
auszumählen. In ber Praris freilich kommt die Sinanzs Politik nicht 
felten ganz getrennt vom Finanz: Recht, ja völlig von demfelben megblis 
dend vor. Ueberhaupt.der aͤchten Wiffenfhaftlichkeit entfchlägt 
fie ſich gern und erfcheint alsdann blos als FinanzKunft. Diefelbe bes 
fteht in der Geſchicklichkeit, den Regierungen ben größtmöglichen Theil 
des Nationalvermögens, ober wenigſtens — wofern man nämlich Bug 
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„genug ME, ums auch Auf den nachhaltigen Erttag Wibacht zu mip 
men — des Nattonaleinkommené anzmelgnen, alfo in ber Ge 
chicküchkeit, den Ertumg eines Landes und Bolkes für die. Gaffen de 
terung thunlichft zu fleigern. Auch bie Kunſt bes Schulbdenme: 
chens und bes moͤglichſt wohlfellen Schulben tilgens gehört bieder 
— (fe „Finanzoperationen“). W 
Finanzh oheit iſt das in ber allgemeinen Staatsgewalt vu 
haltene Recht, die zu Beſtreitung ber öffentlichen fir ale 
gen Mittel aus dem Schooße bee Nation zu erheben: und ibeem 
Zwecke gemäß zu verwenden. Sie beureift, was bie erſte Aufgabe 
betrifft, drei Daupteechte in fih, ats 1) bas Recht auf bie Do md⸗ 
wen oder das unmittelbare Staategut (f. db. Art. „Domatne”); 2) 
das Recht der Incrativen Benugung ber fogenannten Regalten bes 
FaAscuo (f. d. Art); 8) das Recht der Beſteuerung (f. „Abgaben" 
und „Steuern‘), welches von allen: ohne Vergleich das wich 
‚aber auch dem Mißbrauch ausgefegtefte ift. Unter ihm iſt auch bie We 
nugung des Credits begriffen, weil, wenn aud bie Anleihen ſelbſt 
Beine Steuer find, doch ihre Tugung nur mittelſt Bänftigee Gteuem 
gefchehen kann (f. „Sredit? und „Staatsfhuldew‘) Die 
Erhebung der Staatseinkänfte ſchließt dann natürlich auch das Med 
ihrer Verwaltung in ſich, namentlih das Ihrer SBereithaltung für 
den öffentlichen Dienſt. Auch die wirkiihe Verwendung für folden 
Dienft mag als nit zur Verwaltung gehörig betrachtet werben ; jeden 
falls iſt auch fie ein Theil der Finanzhoheit. Daraus fließt aber, daß 
die Verwendung nur für das wahre Staatsbebürfnif gefchehen 
darf, nicht aber für willkuͤrliche Zwecke oder Privatgelüfte der regierenden 
Derfonen. Es ift en Mißbrauch der Finanzhoheit ober ein jew 
feit ihrer Grenze gefchehenber Act ber blofen Gewalt, wenn das dffent 
liche Einkommen den eigentlihen Staats; weden entzogen wird. 
Kann dieſes — was nad hiſtoriſchem Recht mitunter der Kal tft — 
ganz oder theilweiſe alfo gefchehen, alsdann trägt das Einkommen gar nicht 
„mehr den Charakter eines öffentlichen an ſich, fondern erfcheint als 
ODr ivat⸗Einkommen oder das ber vegierenben Herren. Von diefem 
Standpuncte if die Stage von dem finanziellen Ertrag eine 
Landes oder Volkes zu beantworten, Wir fegen nun dieſelbe hier gleich 
an die Spige derjenigen Betrachtungen, deren Aufftellung dem vorlit⸗ 
genden Artikel angehört. Derſelbe wird fich nämlich, auf bie Beleuchtung 
einiger weniger, die Finanz im Allgemeinen betreffender Puncte 
beſchraͤnken, da die meiflen der ihre angehörigen befonderen Gegen 
ftände von uns auch in befonderen (zum Theil ſchon angeführten) Ar 
tikeln zu beſprechen find. 
1. Bon dem finanziellen Ertrag eines Landes 
o der Volles. Der Ertrag oder das Einkommen eines Landes kann 
nationaldtonomtiftifh und finanziell in Betrachtung kom⸗ 
men. Im erſten Sinne begreift er die Summe ber alljährlich aus dem 
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Schooße ber Nation (nach Abzug bes Productionsaufwandes) erzeugten 
Befriedigungsmittel nicht nur der Öffentlichen, fondern auch der Privat 
bedürfniffe. Von diefem — ohnehin einer genaum Berechnung durch 
aus unempfänglihen — Ertrage reden mir bier nicht, wiewohl aud 
ber finanzielle (fet es wirkliche, ſei es mögliche) Ertrag ſtets in einigem 
— nur freilich ſchwer beftimmbdren und aud) vielfach wechſelnden — Vers 
haͤltniſſe zu benfelben ſteht und Daher auch'bei mehreren der wichtigften Finanz⸗ 
fragen auf die, obgleidy immer hoͤchſt unfichere, Schägung jenes Ertrags 
ober Einkommens forgfältige Rüdficht genommen werden muf. 

Aber auch ber finanzielle Ertrag eines Landes ift ein vieldeutiger 
und ſchwankender Begriff, obſchon folder Ertrag gar häufig als Haupt 
factor der Werthfchägung eines Landes, namentlich in Fällen der Erwer⸗ 
bung, ber Abtretung, des Taͤuſches u. f. w., in Rechnung gebracht 
wird. Beſtimmtheit naͤmlich kann er nur alsdann haben, wenn map 
dabei bloß die Summe der nad) einem gegenwärtig factifch bes 
ftehenden Finanzverwaltungs » und Steuerſyſtem in die Öffentlichen 
Caſſen fließenden Einkünfte im Auge hat. Aber alddann lehrt er ung 
nicht8 oder nur wenig. Denn es können die wirklich beftehenden Steus 
en im Verhaͤltniß zum wahren Nationaleihthum oder zum nachhaltis 
gen Ertrag allzu hoch, demnach — wenn nicht Verarmung entſtehen fol 
— ihre Derabfegung notwendig, unb fie koͤnnen auch fo niedrig fein, 
baß eine bedeutende Erhöhung derfeiben ohne Nachtheil und Gefahr noch 
ftatt finden mag. Hat man aber mehr die Ertragsfähigkeit als 
ben wirklichen Ertrag im Auge, fo läßt fich zwar auf den Grund von 
nationalöfonomiftifchen oder volksrwirthfd,aftlichen Berechnungen und 
Vergleichungen einige annähernde Schägung audy des möglichen finans 
giellen Ertrages vornehmen; doch bleibt dabei Alles höchft ſchwankend, 
unbeflimmt und von den verfchledenften Umftänden, namentliih auch 
von der Art ber KReihthumsvertheilung im Volke und von ber 
Verwendungsart der Abgaben abhängig; und dann bringt erſt 
nod) die Frage fi) auf: für men denn eigentlich diefer Ertrag berech⸗ 
net werde, d.h. wem er zu gut kommen oder wer dadurch reicher 
werden folle? — Da die Finanzhoheit nur in dem Rechte befteht, aus 
dem Nationaleintommen fo Vieles für den Staat zu erheben, alg die 
Erftrebung des Staatszwedes noͤthig macht, fo ift Mar, daß, fo bald 
biefes Beduͤrfniß befriediget iſt, das Recht der Forderung aufhört, daß 
alfo die Einnahme oder das Einkommen nie größer fein darf, als bie 
Lajt oder die nothwendige Ausgabe. und daher dem Inhaber der fir 
nanzhoheit daraus perfönlich kein reiner Ertrag erwachſen kann. 
Aber auch dem betreffenden Staat erwaͤchſt, nad der Strenge dieſer 
Anfiht, 3. B. durch Ermwerbung eines Landes, Bein finanzielles 
Vortheil. Einen Zuwachs an Kraft und Macht, je nady Umfang, 
Rage und Bevoͤlkerung bed Landes, erhält er dadurch freilich, dann 
auch eine vergrößerte Maffe des Nationalreihthums, woraus etwa in 
Zeiten ber Noth auch vermehrte Mittel zu außerordentlichen Anftrenguns 
gen zu fchöpfen find: aber für ben gewöhnlichen oder fortlaufenden, Hu⸗ 





nicht vermag, unb die fodann, wenn fie 
len Provingen sum Guten founmen. Wir reden 


Gtaatseintünfte allerbingd auch — zumal nad) 
Hältnifjen — im wefentlichen Zufammznhang ſtehenden Staatskraft 
(jumal nad) außen) ver, ſendern mehr nur jener ber einem regieren⸗ 
den Deren oder-Daufe gehührenden oder zu veridyai 

Befriedigung. Und zwar iſt babei nit nur von dem Domänenen 
trag die Rebe, melder, in fo fern zumal die Demäzen wirküch 
Zürftengut find, zu einer vergleichenden Berechnung in jenem Einwe 
nicht ungeeignet iſt, fontern audy ven dem Ertrage der Steuern. E 
wird hiernach das fleuerpflichtige Volk geriſſermaßen als eine tribuß 
pflihtige Menge betrachtet, oder Volk und Lanb zufanımerges 
nommen, fo wie etwa eine Grundberricaft oder Meierei, de 
ren pecnniärer Werth aus dem des Bodens und jenem der sinspflichti 
Golonen zufammengenemmen beſtebt, in den Handel gebtecht. Def 
biefes ein das Voik beleidigender, es zur Sache berabmärbigender 
Standpunct it, leuchtet ein; audy geſteht man nicht gerne, daß men 
ihn genemmen, aber Geift und Inhalt der Unterhandiungen machen 
gleichwobl die Thatſache fund. - 

Ein Volk alfo oder ein Land unb Bot zufammengenemmen trägt, 
nad) veraumftrechtlicdher Anfıht, Riemandem etwas em, d. b. feiner 
von ihm unterfdhietenen Perfönlichkeit, fendern bles ſich felb fl ober 
unmittelfur auch feiner eigenen Regierung, als foldyer, was aber 
fo viel iſt als ſich ſelbſt, weil die Regierung ja nur um bes Volkes willen 
da if, und fein anderes Intereffe haben ſell, als jenes der Geſammtheit. 
Sich felkit aber trägt ein Volk fo Vieles ein, als der vernünftige 
Sefammtwille beſchließen kann, aus dem Vermögen der Staatsglieder 
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zur Beſtreitung der oͤffentlichen, naͤmlich aus dem Geſellſchaftszwecke 
abfließenden Beduͤrfniſſe zu (höpfen. Meichte dee Domänener» 
trag bin zu folher Beſtreitung, fo würde man gar Peiner Steuern 
bedürfen und daher andy Feine auflegen. Reicht er nicht bin, fp müfs 
fen eben die Steuern bag Mangelnde bebeden. Ein Mehreres, 
folte audy der Volksreihthum es zulaffen, wird ber vernünftige und 
wahre, d. b. innerhalb der Grenzen bes Geſellſchaftsvertrags ſich hals 
sende, Sefammtwille nicht begehen. Er anerkennt und ehrt in Bes 
zug auf alles in der Mation befindliche Vermögen und Einkommen, 
in fo fern nicht ber Geſammtzweck «8 in Anfprudy nimmt, das Eis 
genthumsrecht ber Bürger. ’ / 

1. Ob das Staatseinkommen nach dem Bedarfe feſt⸗ 
zuſetzen oder die Bedarfsbeſtimmung, db. h. bie Ausgabe, 


‚nad dem Eintommen ober audh nah ber Ertragsfähigs 


Teit einzurichten ſei? — Es iſt biefed eine viel befprochene 
Frage, bei deren Verhandlung aber häufig gar mancherlei Mißver⸗ 


“ ftändniffe und Begriffsverwechfelungen vorgelommen find. Bei unber 


fangener Betrahtung der Sache wird, fo fcheint e8 uns, Elar, daß 
beiderlei Behauptungen unrichtig find, und daß zwifchen den beiden 


bemerkten Größen nit eine nur einfeitige, fondern eine gegen 


feitige Beziehung und wahre Wechſelwirkung flatt findet; daß 
aber, weil beides — Bebürfniß und Vermögen oder Ertragsfähigkeit — 
an und für fi unbeflimmt, ja unbeflimmber find, noch ein Drits 
tes vonnöthen iſt, um das rihtige Maß ber Steuern daran zu 
erlennen und zu erproben. 

Sonnenfels unter ben erſten und nad ihm viele andere 
Schriftftellee von Auszeichnung glauben zwifhen Staats wirth⸗ 
haft und Privatwirthſchaft den Unterfhied zu erkennen, daß 
in biefer die Ausgabe nad der Einnahme, in jener dagegen die Eins - 
nahme nad) der Ausgabe ſich richte oder richten folle. Der Privat: 
mann, meinen fie, habe in der Regel ein ziemlich beflimmtes und 
nicht leicht weiter zu fteigerndes Einfommen. Ueber das Maß beffel 
ben hinaus dürfen alfo auch feine Ausgaben nicht gehen, wenn er 
nicht verarmen will, und weit unter diefem Maße zu bleiben (es fei 
denn, um einen Nothpfennig für bie Zufunft zu fparen), findet die ges 
wöhnliche Genußliebe fi auch nicht veranlaßt. Der Daushalt wird 
alſo gewöhnlic nad dem Fuße des Einkommens geregelt. Ganz ans 
ders beim Staate. Derfelbe ift nicht wie der Psivatmann auf ein bes 
flimmtes Einfommen befhränkt, ſondern es hängt von feinem Belie: 
ben ab, d. h. er hat die Macht, baffelbe höher oder niederer feftzus 
fegen, und das Princip, wornach er Eines oder das Andere thun foll, 
iſt — bas wahre Bedürfniß, d. h. das Maß des zur toirkfas 
men Erftrebung des Staatszwecks nöthigen Aufwands. Der Privats 
mann alfo, um feinen Haushalt zu regeln, unterſucht und berechnet 
zuvörbderft fein Einkommen, der Staat dagegen feine nothmwendige 
Ausgabe. — In diefer Gegensinanberftellung iſt, man kann es nicht 
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leugnen, wohl eintge Wahrheit enthalten, body nur fehe weni 
und bei genauerer Betrachtung fällt der Unterfchleb, im fo fern er ſ 
praftifh geltend maäcen mil, zum meltaus größten heile bis, 
So viel ift zwar richtig: das Einlommen des Privaten im 
diefer nicht erhöhen oder feftiegen bucch "einen blofen Willemsatt; 
es gehört dazu die erwerbende Thaͤtigkeit oder auch Die Ga 
des Gluͤcks; der Staat dagegen kann — bis zu einer gewife 
Grenze hin — Eteuern einforrern, fo viel er will. Und anf der m 
bern Seite ift dem Privaten fomohl die aͤußerſte Beſchraͤnkung fr 
ner Bedürfniffe moͤglich, als auch die Befriedigung ſelbſt der frineb 
ften Getüfte erlaubt; während der Staat eine ihm vermöge Rechts 
ſchuldigkeit oßliegende Aufgabe zu erfüllen und jenfeits folcher Erik 
fung nichts Weiteres zu erficeben bat. Aber ungeachtet diefes nädh 
liegenden und tm Allgemeinen mohl anzuertennenden Unterfchiebd, 
tommen gleichwehl beiderlei Daushalte, ber des Staates und der de 
Privaten, im der Wirklichkeit und nad) cencreten Verhaͤltniſſen dark 
überein, daß bei beiden eine Wechſelwirkung zwifhen Einken 
men oder Erwerb und Bedürfniß oder Ausgabe flatt findet, und Sebei 
in Bezug auf dus Andere nicht minder beflimmend als beftimmt m 
fheint. Der Private, wenn es ihm unmöglich ift, feine Einnahme 
zu fleigern, wird freilich im feinen Ausgaben bamady fidy richten web 
die Zugend der Entfagung üben müflen; aber wenn er Gelegenheit mm) 
Kraft zur weiteren Erwerbung hat, fo wird er, nah Maßgabe feiner höhe 
ren Bedärfniffe und auch feiner Gelüfte, feinen Arbeitefleiß erhöhen, um 
entiprechende Befriedigungsmittel zu erringen. Hier wird alfo das Einkom 
men gejteigert werden um der Bebdürfnifje willen. Umgekehrt mird auch der 
Staat zwar feine unbedingten VBebürfniffe, das, was zur Erhaltung 
eines geordneten Staatslebens unumgänglich nöthig ift, zum Maßſtab 
feiner gleichfalls unbedingten Forderung an die Bürger, mag das Volk 
arm oder reich fein, machen: aber felbft hier fhon kann der Zuftand 
ber Volkemwirthfchaft dem Geltendmachen ber Forderung ein nahe 
Biel fegen und der, 3. B. von überlegener Feindesmacht bedrängte, 
Staat zu Grunde gehen, meil die Nation nicht zu erfhmwingen vermag, 
weſſen er zur Rettung unbedingt bebürfte. Sodann was ift Beduͤrfniß, 
gumal mas ift unbedingtes oder dringendes und nichtdringendes Bebürfs 
niß für den Staat? Die Grenzen zwifchen diefem und jenem find nicht 
zu zeichnen. Nach dem Grade ber Civilifation, nach der Verfaffung, 
der Landesbefhaffenheit, der Wechſelwirkung mit andeın Staaten u. f. w. 
erhöht oder erniedrigt ſich auch das bringendfte wie das minder dringende 

eduͤrfniß; und für eine reihe Nation ift Manches ein vernünftiger 
Zweck, ſonach zu erfireben räthlih, gut, ja nothwendig, weſſen eine 
arme füglich engbehren Eann. Die Bedürniffe demnach, ohne voraus 
gegangene Prüfung der Befriedigungsmittel, d. h. des Nationalvermoͤ⸗ 
gend und Einkommens, können den Maßſtab zur Steuerforberung nicht 
geben, fondern es werden vielmehr mit dem Steigen des Nationalreich⸗ 
thums auch die Bedürfniffe ſich mehren, d. 5. es wird ber Staat vernänfs 
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tiger Weiſe für fih und fen Volk, ja für die Menſchheit ein Mehreres 
und mit toftbareren Mitteln erftreben, befördern, pflegen, in's Dafein ru« 
fen, gründen u. f. w., als er bei geringeren Vermoͤgenskraͤften zu unters 
nehmen vermocht oder zu begehrten gedacht hätte. Die Staatsausgaben 
alfo werden allerdings auch nad) dem Vermögen oder Einkommen 
zu bemeffen,, d. h. bei ihrer Feftfegung eine bedachtſame Ruͤckſicht auf 
lettereß zu nehmen, als Grenze der Forderung jedoch keineswegs die 
hoͤchſte — ſondern lediglich der vernuͤnftig aufge⸗ 
faßte Staatszweck zu erkennen ſein. 

IT. Die rechtlich zulaͤſſige und politiſch vortheil— 
hafte Höhe der Steuern wird am Zuverläffigften durch 
ben Geſammtwillen beftimmt. Wenn nach dem Obigen meber 
die Stantseinnahmen lediglich nad) dem äffentlihen Beduͤrfniß, d. h. 
nach der Nothivendigkeit der Ausgaben, noch die Summe ber Bebürfs 
niffe oder der Anforderungen an die Nation nach dee Größe der aus 
dem Sefammtvermögen und Einkommen möglicher Welfe zu fhöpfenden 
Staatseinnahmen beſtimmt merben fönnen, aud eine felbftftändige 
und Eare Berehnung ber beiden, wiewohl unter ſich in nothwen⸗ 
diger Wechfelwirkung ftehenden, Groͤßen — Bebürfnig und Ertrages 
fähigkeit — durchaus unmöglich iſt: an was kann oder foll die Fi⸗ 
nanz (oder überhaupt die Negierung) fih halten, um ihre Forbes 
rungen an bie Nation in Webereinftimmung zu fegen mit jenen des 
Mechts und dee Achten Politik? — Hier gibt es Feinen andern Halte 
punct, einen andern Wegwelfer, al — den Gefammtmillen bes 
Volkes, ausgefprochen allernaͤchſt durch eine möglihft aͤchte und lautere 
Boltsrepräfentation. Den Reichthum der Nation, d. b 
die Fähigkeit, Staatslaften zu tragen, Tann Peine Bes 
rechnung darftellen; und noch meniger kann durch eine ſolche bes 
flimmt werden, wie viel nun von jenem Reichthum ober Reineinkom⸗ 
men für die Etaatscaffe ohne Bedrüdung oder nachtheilige Rüdwire 
tung möge in Anſpruch genommen werden. Schon die ungeheure 
Verfchiedenheit der bei den Finanzfchriftftellern hier vortommenden Ans 
fäge (nad Einigen darf hoͤchſtens 4 jenes Reineinkommens, nach Ans 
dern kann +, 4 oder noch mehr ohne Nachtheil gefordert werden) zeigt 
die Fundamentiofigkeit des Principe; und nie und nimmer kann, felbft 
wenn man das Mationalvermögen und Einkommen genau bis auf den 
legten Kreuzer zu taxiren vermöchte, eine beftimmte Quote beffelben als 
im Allgemeinen zuläffiger Maßſtab der Steuerforberung angenommen 
werden, da einerfeits die Art dee Vertheilung des Nationaleintoms 
mens unter die Glieder der Nation, anderfeits bie Befchaffenheit des hier 
oder dort beftehenden Finanzſyſtems, und nebenbei auch noch die 
Segenftände der Verwendung ber Staatsgelder von unermeßlichem 
Einfluß cuf das Maß der mit Gerechtigkeit einzuforbernden Steuern, 
fo wie auf deren Einbringlichkeit und auf die von ihnen auf den gefamms 
ten Nationalmohlftand ausgehenden Folgen find. Keine Regierungsmeiss 
heit, fo wenig als die Weisheit der politifchen Sarifeieier, vermag aus 
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fd complicirten Verhaͤltniſſen mit Zuverlaͤſſigkeit das im Allgemeinen rich⸗ 
tige Maß der Steuerfordberung herauszufinden. Nur eine ganz oberflaͤch⸗ 
liche, hoͤchſtens eine das Verdienſt einiger Annäherung an die Wahr⸗ 
heit anfprechende Schägung kann hier gehofft werden; und es iſt nur die 
Erfahrung, zumal aber das Selbftgefühl der Zahlenben, 
welche über das reelle Gewicht und die Wirkung der Steuern mit einiger 
Beftimmtheit zu entfcheiden im Stande find. Auf Seite ber Regierung 
ift dabei nicht nur Unkunde zu beforgen, fondern oftmals auch Befangen- 
beit oder gar Unlauterkeit. Den hoͤchſten Machthabern wird felten bes 
kannt, was das Volk drüdt und wie Vieles ihm wehe thutz und wenn 
auch Einiges zu ihrer Wiffenfhaft gelangt, fo ift es ihren Rathgebern 
leicht, wenn fie wollen, den Eindrud davon zu verwifhen. Die Res 
sierung iſt ohnehin hier bloß empfangenb, das Volk nur ift zahlend; 
die Stellung und alfo auch die Anficht des Empfangenden ift aber natürs 
lich eine ganz andere, als jene des Zahlenden. Eben fo in Anfehung ber 
Bedürfniffe, wofür man bie Zahlung verlangt. Die Regierung hat 
auch hier einen gang andern Standpunct als das Voll. Es kann bei 
ihe ober bei den regierenden Perfonen leicht die Verſuchung entftehen, ja 
biefelbe zeigt fi) gar oft, rein perfönliche Intereſſen für Staatsintereffen 
geltend zu machen, und die Erftrebung blos fubjectiver Zwede, als etwa 
des Ehrgeizes, ber Prachtliebe, wohl auch ber fonft edlen Ruhmbe⸗ 
gierde u. f. w., ald wären. fie enthalten in bem objectiven, d. h. von 
ber Vernunft überall anzuertennenden, Staatszwede, auf Unkoiten 
des Volkes zu verwirklidhen. Hier wie dort nun gebührt nur dem Volke 
ſelbſt — vorausgefest, daß es nicht völlig unmündig fei (mas jedoch 
nicht leicht ein Volfift, wenn man es nicht Eünftlicdy oder argliftig uns 
mündig macht oder in der Unmiündigkeit erhält) — die Entfcheis 
bung. Es allein weiß, wie ſchwer die Abgaben Iaften, und es allein 
fühlt (die Regierung fieht es blos oder erfährt es zum Theil aus 
ben Berichten ihrer Diener), welches Unheil fie, wenn fie allzu fh wer 
find, in der Entmuthigung der Probucenten, in der gezwungenen Ent: 
fagung der Confumenten, überhaupt in der fortfchreitenden Verarmung 
und Noth der Steuerpflichtigen, in den zur Eintreibung nöthigen Zwangs⸗ 
vollſtreckungen und den baraus fliegenden Ganterklaͤrungen bervorbringen. 
Es fühlt diefes Alles mwenigftens früher und lebendiger, als die 
Megierung, welche gar oft allzu fpdt an folhen Zeichen inne wird, daß 
ihre Steuerforderung das richtige Maß überfchritten. Auf gleihe Weiſe 
ift das Volk — d. h. die Verftändigen im Volfe — am Beften im Stande, 
über den Werth der mit feinem Gelde in’s Dafein zu rufenden oder da= 
rin zu erhaltenden Anftalten, überhaupt ber dafür zu empfangenden 
Dienfte und Güter zu urtheilen. Für das Volk oder des Volkes 
Wohlfahrt follen ja feine Steuern verwendet werden; was es alfo nicht 
wild oder nit um fo theuren Preis will, foll man ihm nicht aufdrins 
gen. Eine frei und mohlgewählte Wolksrepräfentation it hiers 
nach allein oder am Beſten geeignet, allererfi die vorhandene Steuer: 
kraft oder Zahlungsfaͤhigkeit zu fchägen, d. h. zu erkennen, ob und in 
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tofe fern die beftchenden ober weiter in Borfchlag gebrachten Abgaben zu 
erfchwingen ober nicht zu erfchwingen, Überhaupt mehr oder weniger 
druͤckend feien; und fie allen ift auch die zuverläffige Richterin über bie 
Nothwendigkeit oder Zutraͤglichkeit, Überhaupt über ben vergleihunges 
weifen Werth oder die Koftbarkeit derjenigen Anftalten und Dinge, 
wofür das Volt zum Zahlen aufgefordert werben fol, fo wie über die 
Verhätmigmäßtgkeit des Preiſes. 

Aber nicht nur zu ver laͤfſig bei ſolchen Urtheilen und Entfchels 
bungen ift die aͤchte Vo Mentation, ale Drgan des vernünftigen Volks⸗ 
geſammtwillens, da das Whißbie alfernächft und zwiefach betheiligte Pers 
föntichkeit bei den Abgaben und bei deren Verwendung, nämlich dort zahe 
lend und bier empfungend, tft, folglich bei Bewilligung don Steuern und 
von deren beftimmter Verwendung ftets nur über ſich felbft ſta⸗ 
tuirt, es aber pſychologiſch unmoͤglich iſt daß man fi 
ſelbſt wehe thun oder der Bedruͤckung unterwerfen wolle: ſondern es 
kommit noch weiter hinzu die Betrachtung, daß in Gegenſtaͤnden von 
etwa zweifelhafter Natur, wo die eimfeltige Megierungsentfcheidung 
leicht ein verwerfendes Urthell auf fich ziehen wuͤrde, oder in Källen, mo 
wirklich eine irrige Anſicht die Volksrepräfentation geleitet hätte, bie 
Einwilligung berfelben, ale der eigens betheiligten Perfonen, 
ben Fehler heilt und keiner Wefchwerde mehr Raum gibt. Volenti 
non fit’ injurla. " 

So erfheint alfo auch hier, wie faft üͤberall In der Staatslehre, 
wo bie Theorie ungenügend, d. h. bei ihrer praftifhen Anwendung uns 
beftimmt oder einer verfehiedenen Deutung Raum gebend, daher der 
Willkuͤr derjenigen, welchen die Macht dee Anwendung zufteht, einen 
gefährlichen Spielraum verleihend, if, die dem Sefammtwillen zu 
gewaͤhrende Entſcheidung, wenigſtens Mitentfheibung, als das 
befte und volftändigft genägende Heilmittel. Die unvermeidlihen Mäns 
gel der Lehre muß die Verfaffung:erfegen. Der vernünftige Geſammt⸗ 
wille muß in Herrfchaft, mindeftens in Mitherrfehaft, geſetzt werden. 
Hierzu aber iſt allererft nöthig, daß man einen folchen ſich bilden 
taffe, d. h. daß man feine Bildung nicht verhindere, und for 
dann, daß man demfelben ein möglichft getreueß und lauteres Organ 
verleihe. Das Erſte geſchieht — unter Borausfegung des Beftandes 
guter Unterrihtsanftalten — allernaͤchſt durch Freilaffung ber 
geiftigen Mittheilung, alfo namentlich duch Preßfreiheit, ſodann 
buch Publicität der Iffentlichen Angelegenheiten, insbefonbere ber 
Verhandlungen und Acte allee Staatsgewalten und ihrer Agenten. 
Das Zweite wird in's Dafein gerufen durch eine mohlgeregelte und 
freie Wahl der Volksvertreter. Diefen überlaffe man dann ges 
ruhig die Feftfesung der Staatsausgaben und Einnahmen; fie werden 
dabei die vernünftigen Principien ficherlih zur Richtſchnur nehmen, 
und jedenfalls ft, was fie nach freier Berathung feftfegen, für's Volk. 
recht und gut. 

IV. Sparſamkeit iſt eines der Hauptprincipien für 
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ifrrerinungy der an fie ergebenden Forderungen. Er nimt eisen 
hikıın Ghacckter an, wenn er mit dem ſtaatsrechtlichen Princip 
ſich ver indet, daß von den Bürgern nicht mehr, «is nöthig iſt 
gur Erttielung bes Staatszwecks, gefordert werde, daß aiſo nicht 
unnirkiz ausgegeben und durch zu Rathe Halten der bereits herbeigeſchaff⸗ 
tea Miattel jene Forderung thunlichſt Eefhränkt werde. Ein anderer 
Standpunect ift der auf den nachhaltigen Ertrag, Überhaupt «uf 
bie L.uelle, woraus fernerhin zu ſchoͤpfen iſt, Bedacht nehmende, 


Finanz. 551 


wornach naͤmlich Im der Abficht, bie Beitragefaͤhigkeit der Buͤrger zu 
ſchonen und für die Zukunft, ober auch für. etwa eintretende Fülle 
eines größern , außerordentlichen Bedarfs, in Kraft zu erhalten, bie 
gegenwärtige Sorderung thunlihft ermäßigt und darum die Ausgabe 
thunlichſt befhrinkt wird. Mit dieſer Richtung ſteht natürlid in 
Verbindung noch die weitere, dem Volkswohlſtand, als fols 
chem, durch übertriebene Steuerforderung keine Wunden zu fchlagen 
oder die im Staatszmede mit gelegene DBeförberung foldhes 
Wohlſtandes nicht den blos als Mittel dienenden, rein finanziellen 
Sintereffen aufzuopfern. Diefe Richtung ift alsdann eine nationalas 
Stonomiftifche, nicht mehr eine finanzielle, wiewohl von ih⸗ 
ten Fruͤchten auch bie Finanz, im Falle bes Bebürfniffes, ihren reichen 
Nutzen zıebt. | 

Auch bei ber Erhebung der Eintünfte hat die Finanz das 
Drincip des Sparens anzuwenden. Sie thut es bei der Verwaltung 
ber Domänen und Regalien durch die Auswahl ber, nad) Beſchaffen⸗ 
heit der befonderen Verhältniffe, hier oder dort zweckmaͤßigeren Syſteme 
und Kormen; bei jener der Eteuern noch weiter und ganz vorzüglich 
durch Ausfchliegung derjenigen Steuerarten, deren Grhebungskoften 
einen zu großen Theil bed Ertrages verfhlingen, zumal auch durch 
thunlihe Vereinfachung des Steuerſyſtems und wohlgeregelte indes 
bungsweifen. \ 

Mit dem Princip des Sparens, welches die vernünftige, das 
wahre Volksintereſſe beachtende Lehre aufftellt, fteht bie von manchen 
Sinanzmännern praktiſch genommene, aber auch von mehreren Schrifts 
ftellern dialektiſch vertheidigte Rihtung auf fortwährende Steis 
gerung der Staatseinkünfte in grellem Widerſpruche. Sie fließt au 
einer. engberzigen und dann erſt noch Ihres Zwecks verfehlenden Sons 
derung der Regierungsintereffen von den Volksintereſſen 
und aus der mehr oder minder Elar gedachten, mehr oder minder une 
ummunden verfolgten Idee einee Volksbewirthſchaftung, die 
man an die Stelle der blos fuͤr's Volk zu führenden Staats» 
bausbaltung fegt. Sie beftraft ſich aber am Ende ſelbſt, entwe⸗ 
der durch die pofitive Abnahme des Nationalreichthums, welcher 
benn doc) die einzige Quelle ft, woraus die Finanz ihre Einkünfte 
[höpft, oder mindeftens buch Hemmung ber Zunahme jenes 
Reichthums, melche gleichmäßig wie jene auf bie Negierung zuruͤckfaͤllt. 

Damit wollen wir jedoch keineswegs die fortfchreitenre Erhöhung 
ber Staatseinkünfte unbedingt vermerfen. Nur die einfeitig darauf 
bin, als aufben Zweck, gehende Richtung und die Webertreibung 
des Strebens darnach erfcheint uns verwerfihh Wenn aber die 
Möglichkeit jener Erhöhung, und zwar der dem Fortſchreiten des Volks⸗ 
wohlftandes unnadhrheiligen Erhöhung, als Folge ſolches forgfam ges 
pflegten Fortſchreitens, eintritt; alsdann ift e8 nicht nur erlaubt, 
fondern wohl auch raͤthlich, fie zu DVervolllommnung der Staats 
anflalten und zu Dermehrung bes für Beförderung und Sicyerung bes 
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kommt noch, daß, ſe nach den Gegenſt Anden der Steuerverwen⸗ 
dung, daraus auch unmittelbar die wohlthaͤtigſten Fruͤchte fuͤr die Na⸗ 
tionaloͤkonomie entſtehen und dergeſtalt die — im Allgemeinen ſo verhaß⸗ 
ten — Steuern zum zwiefachen Segen fuͤr die Nation werden koͤnnen. 

Gegen dieſe Anſicht wird eingewendet: das Volk erhalte wohl die 
bezahlten Abgaben vom Staate wieder zuruͤck, jedoch nicht umſonſt, ſon⸗ 
dern nur gegen einen neuen Werth (an Sachen oder Arbeit), den es 
dafuͤr geben muß, nachdem es ſchon fruͤher, um die Abgaben zu bezahlen, 
oder deren Betrag zu gewinnen, einen folchen Werth hat aufwenden 
muͤſſen. Allein, wenn es wahr iſt, daß alle Werthe, welche zwiſchen 
den Nationalgliedern ſelbſt von einer Hand in die andere gehen, der 
Nation verbleiben, mithin fie nicht ärmer machen, es ſei denn, ſie 
würden von dem Empfänger unftuhtbar confumirt: fo muß 
diefes auch von den Steuern gelten, bie nämlich blos aus dee Hand 
der Bürger in jene ber Regierung, d. h. aus den Privat» in die öffent- 
lichen Caffen fließen, nicht aber der WBefammtheit entzogen ober zeritört 
werden. Freilich hat der Bürger, um fie zu zahlen, dafür einen Werth 
(Sachen oder Arbeit) hingeben oder auf dergleichen Werthe, die er bafür 
ſich hätte verfhaffen koͤnnen, verzichten müffen: aber vielleicht hätte er 
ohne bie Steuerforberung weniger gearbeitet, alfo weniger Werthe pros 
ducirt, vielleicht auch hätte er das Geld blos in unnuͤtzer Luft vergeubdet, 
etiwa dem Ausland zugemwendet, oder auch Im Kaften verfchloffen behal⸗ 
ten. Sedenfalls ift der Umſtand, daß er producirt und eimen Werth in eine 
anbere Hand gegeben hat ; an und für fich Fein Nachtheil für die Ration, 
und eben fo wenig ber andere Umſtand, daß er, um bie Steuer zurüds 
zuerhalten, abermals einen Werth produchten oder eine Arbeit leiſten, 
überhaupt etwas verdienen muß. Die Steuervermendbung gibt ihm dazu 
den Anlaß ober bie Gelegenheit; ohne fie wäre er vielleicht — In vielen 
Faͤllen gewiß — ganz ohne Verbienft geblieben. Es ift alfo mittelft der 
Steuer wirklich die Production angefpornt, der Verkehr belebt, das Geld 
in fchnellern Kreislauf geſetzt und nicht nur dahin, von wannen ber Staat 
es genommen, zuruͤckgebracht, fondern im größten Maße gerade denjenis 
gen Orten oder Glaffen zugeführt worden, die deffelben am Meiften bedurf: 
ten. Anzuerkennen ift e8 zwar, daß, wenn die Staatsdiener (deren Be: 
zahlung man meiſtens im Auge hat, wenn man von der Unfruchtbarkeit 
der Steuerverwendung für den Volksreichthum fpricht) nicht durch ihre 
Verrihtungen dem gemeinen Weſen dienten, ihre Erhaltung auf 
Unkoften des Volks für diefes eine reine Laft oder ein reiner Verluft 
wäre, jebody auch diefes nur alsdann, wenn folhe Erhaltung durch 
Maturalleiftungen (an Sachen und Arbeit) gefchehen müßte, weil 
alsdann Fein Erfag mehr dafür den Entrichtenden zufäme, nicht aber 
wo fie vermittelft Geld; ahlung gefchieht, welches Geld nämlich nicht 
verzehrt wird, fondern auf hundert befeuchtenden Candien zu ben Steuern» 
den zurücfließt. Selbſt das zur Unterhaltung ber Armen oder der Pen» 
fionirten ober anderer dem Staat nicht unmittelbar dienenden oder zeit: 
lich unnüger Perfonen (wie 4 B. des flehenden Heeres) verwandte Gerd 
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werden, jene — Degen koͤnnen. ei ziehen von den 
Schaͤten des Reichen einen Theil, der ohne fie vielleicht todt im Kaſten 
gelegen, vielleicht für frivole Luft in's Ausland gegangen wäre, in bie 
Öffentlichen Gafjen und laſſen ihn mittelſt jener Verwendung wieder 
zuruͤckfließen in den Schooß der Nation, und zwar in der Regel mehr in 
die aͤrmeren, als in die reicheren Claſſen. Es iſt ſonach durch die Steuer⸗ 
erhebung und Verwendung erfiens die Maſſe des Nationalreichthums 
gar nicht vermindert worden (ſo wenig als durch Schuldzahlung oder 
irgend einen Wechſel des Beſitzes unter den Nationalgliedern ſelbſt ein 
ſolches gefchteht); aber es IfE zweitens auch ein wohlthätiger Kreis« 
lauf der Nahrumgefäfte dadurch veranlaßt, eine Uebertragung eines 
Thelles des Ueberfluffes ber veicheren auf bie ärmeren Claſſen, überhaupt 
die in fo vielfacher Beziehung wünfchenswerthe Bertheilung bes Reich⸗ 
thums unter möglichit viele Buͤrger wirkſam befördert worden. Hierzu 


! 


Finanz. 553 


kommt noch, daß, Je nad den Begenftänden des Steuerberwen⸗ 
dung, daraus auch unmittelbar bie wohlthätigften Fruͤchte für die Nas 
tionaldfonomie entftehen und dergeftalt die — im Allgemeinen fo verhafs 
ten — Steuern zum zwiefachen Segen für die Nation werden Finnen. 

Gegen diefe Anfiht wird eingewendet: das Volk erhalte wohl bie 
bezahlten Abgaben vom Staate wieder zuruͤck, jedoch nicht umfonft, fon» 
dern nur gegen einen neuen Werth (am Sachen oder Arbeit), den es 
dafür geben muß, nachdem es ſchon früher, um die Abgaben zu bezahlen, 
ober deren Betrag zu gewinnen, einen folchen Werth hat aufwenden 
müffen. Allein, wenn es wahr iſt, dag alle Werthe, welche zwiſchen 
ben Nationalgliedern ferbft von einer Hand in bie andere gehen, ber 
Nation verbleiben, mithin fie nicht ärmer machen, es fei denn, fie 
mürden von dem Empfänger unfruhtbar confumirt: fo muß 
dieſes auch von den Steuern gelten, die nämlich blos aus der Hand 
der Bürger in jene der Regierung, d. h. aus den Privat» in die öffent- 
lichen Gaffen fließen, nicht aber der Geſammtheit entzogen oder zerſtoͤrt 
werden. Freilich hat der Buͤrger, um fie zu zahlen, dafür einen Werth 
(Sachen oder Arbeit) hingeben oder auf dergleichen Werthe, die er dafuͤr 
ſich hätte verfhaffen koͤnnen, verzichten müffen: aber vielleicht hätte er 
ohne die Steuerforderung weniger gearbeitet, alfo weniger Werthe pros 
ducirt, vielleicht auch hätte er ba Geld blos In unnuͤtzer Luft vergeubet, 
etwa dem Ausland zugewendet, oder auch im Kaften verſchloſſen behal⸗ 
ten. Jedenfalls iſt der Umſtand, daß er producirt und einen Werth In eine 
andere Hand gegeben hat ; an und für fich kein Nachtheil für die Nation, 
und eben ſo wenig ber andere Umſtand, daß er, um bie Steuer zuruͤck⸗ 
zuerhalten, abermals einen Werth produckren ober eine Arbeit leiſten, 
hberhaupt etwas verdienen nm. Die Steuerverwendung gibt ihm bazu 
den Anlaß oder die Gelegenheit; ohne fie wäre er vielleicht — in vielen 
Sällen gewiß — ganz ohne Verdienſt geblieben. Es iſt alfo mittelft ber 
Steuer wirklich die Production angefpornt, ber Verkehr belebt, das Geld 
in ſchnellern Kreislauf gefegt und nicht nur dahin, von wannen ber Staat 
es genommen, zuruͤckgebracht, ſondern im größten Maße gerade denjeni⸗ 
gen Orten oder Staffen zugeführt worden, die deſſelben am Meiften bedurf: 
ten. Anzuerkennen iſt e8 zwar, daß, wenn bie Staatöbiener (deren Be: 
zahlung man meiſtens im Auge hat, wenn man von der Unfruchtbarkeit 
der Steuerverwendung für den Volksreichthum fpricht) nicht durch ihre 
VBerrihtungen bem gemeinen Weſen dienten, ihre Erhaltung auf 
Unkoften des Volks für diefes eine reine Laft oder ein reiner Verluft 
wäre, jedoch auch biefes nur alsdann, wenn folhe Erhaltung durch 
NMaturalleiftungen (an Sachen und Arbeit) gefchehen müßte, weil 
alsdann fein Erfas mehr dafür den Entrichtenden zukaͤme, nicht aber 
wo fie vermittelft Geldzahlung gefchieht, welches Geld naͤmlich nicht 
verzehrt wird, fondern auf hundert befruchtenden Canaͤlen zu den Steuern» 
den zurüdfließt. Selbſt das zur Unterhaltung ber Armen ober der Pen» 
ftonirten oder anderer dem Staat nicht unmittelbar dienenden oder zeit: 
lich unnüger Perfonen (wie  B. des fiehenden Heeres) verwandte Geld 
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kann als foldyes, naͤmlich als rückfließendes ober Dorzugßtmeife zu jemen, 
die deſſen am Meiften bebürfen, fließendes Gelb ber Boilswirchiäbst 
zum Guten fommen: um mie viel mehr alſo jenes, welches für zuslzid 
unmittelbar berfelden fronımente Gegenttände verwendet wirb 2? — Bra 
übrigens v. Jakob (Grundf. der Nationalökonomie. Ite Aufl. S. 593) 
weiter fagt: „Abqaben feien doch immer nur fehr ſchlechte und ſchwace 
Zriebfedern zum Fleiße, denn Niemand arbeite gerne für Andere; ac 
habe man bei der in Frage ſtehenden Behauptung bie Wirkung mit ber 
Urfache verwechfelt; die Unterthanen würden nicht reich, weil fie greie 
Abgaben bezahlen, fondern fie Eönnten große Abgaben bezahlen, mei 
fie reich find”: fo bat er damit nur ſchwache Argumente aufgeitelt. 
Denn allerdings Tann und muß bie Abgabenforderung zum Fleiße (oder 
auch zur Sparfamkeit, was dann im Ergebniß fait auf daſſelbe hetaus⸗ 
Eommt) fpornen, fhon darum, meil bie Zahlung nothwendig, d. h. bas 
Nichtzahlen die Zwangsvollſtreckung mit ſich führend, ijt, und dann noch 
weiter darum, weil, wenn bie Abgabe bezahlt ift, die felbfteigenen Ber 
bürfniffe gleihmoht nech ihre Befriedigung erheifhen, daher, wenn muz 
die Mittel dazu hinmeggegeben, man jegt arbeiten muß, nicht eben um 
‚mittelbar um der Steuerzahlung, fondern der gebieterifch mahnenden Selbñ⸗ 
erhaltung willen. Was aber die angebliche Verwechſelung ber Wirkung 
mit der Urfache betrifft, fo ift der aufgeftellte Gegenfag theild unanwend⸗ 
bar, theild unrihtig ausgedruüdt. Man kann willig anerkennen, ja be 
haupten, daß man große Abgaben bezahlen kann, wenn und audy weil 
man reich tit, ohne daß man darum den andern Satz zu leugnen braudt: 
die Abgaben können, je nah dem Soſteme, wornady fie eingeferdert, 
und je nach der Art und Weife, wie fie verwendet werden, zur Ber 
mehrung des Nationalteichthums beitragen, und zwar fhen dasurd, 
dag lie den Umlauf des Geldes auf eine die Volkswirthſchaft befrucd tende 
Weiſe befördern und zur Vertheilung des Reichthums unier moͤz⸗ 
lichſt viele Staatsangehoͤtige beitragen“. — 

Uebrizens möge ja unfere Lehre nicht mißdeutet werden! Mir find 
himmelweit davon entfernt, den behen Adgaben damit dad Wort iu 
reden. Wir befhränken unfere Behauptung auf mäsige Abgaben, 
und zumal auf ſelche, welche nach einem richtigen Veriheilungsfus eins 
gehoden und im Sinne unferer Lehre verwendet werden. Hobe, d. >. 
allrzu behe, Abgaben find jedenfalls nicht nur ungeredh:, fordern sch 
nationasöfonomitifh ſchaͤdlbich. Den Beweis dieſes Sabes Anden 
wir aber nicht in den gewoͤhnlich dafuͤr geltend gemachten Gruͤnden, 
ſondern in nachſtebeaden Betrachtungen. 

Iſt die Steuer ſehr boch, fo daß, um fie auftzubringen, ber 
Steueteſichtige von feiner Zeit und feiner Kraft fo Vretes aufrenden 
muß, da, was ihm von beiden noch ulcig kieibt, kaum zureihe, um 
feinen ersenen un) feiner Samilie Bedarf damit du erwerben; ſo iſt 
es ıhm ia unmöglich, außerdem noch die bezahlze Steuer wieder bereins 
zubringen. Und bat er um der Etruerforderung wilen, um zu leben, 
doppsit fo viel, als ihm chne Befleuerung noͤthig geweſen wire, ars 


Finanz. 555 


beiten, oder aber zu harter Entſagung ſich entſchlleßen muͤſſen, 
ſo iſt ja eben dadurch die Duͤrftigkeit dargethan, worein die Steuer 
ihn verſetzte; und ein Volk, welches zur Entſagung oder zu allzu an⸗ 
geſtrengter Arbeit gezwungen iſt, kann doch nicht wohlhabend genannt 
werden. Auch gibt es gar viele Steuerpflichtige, welchen, ſchon nach 
der Quelle ihres Einkommens und nach perſoͤnlicher Eigenſchaft, ganz 
und ‚gar fein Mittel zu Gebote fieht, das Bezahlte wieder hereinzus 
bringen, die alfo lediglich in der Erfparung oder Entfagung das Mits 
tel dee Steuerzahlung befigen. Wenn aber Viele zu folder Erfparung 
‚ihre Zufluht nehmen müffen, fo wird diefes den Producenten 
nachtheilig durch Werminderung des Abſatzes und Erniedrigung der 
Preiſe. Schon bie durch die Steuerforderung unmittelbar bewirkte 
Steigerung der Production, in fo fen nicht auch eine entfprechende 
Vermehrung der Confumtion ſtatt findet, bringt naturgemäß ein Eins 
en der Preife mit fi und alfo ruͤckwirkend wieder eine Entmuthigung 
eben jener Production, folglich eine Verminderung des Reichthums. 
. Sa, e8 kommt ſolches Sinken ber Preife nicht einmal den Gonfumens 
ten zu Gute, weil es nur ein relatives, namlic auf die Productions⸗ 
often und den billigen Arbeitögewinn ſich beziehendes, ift, nicht aber 
ein abfolutes, weil die zum Schaden des Producenten gefchehenbe 
Preiserniedrigung mieder aufgehoben wird durch die um ber Steuer 
willen, von deren Betrag wenigftens ein Theil auf die Producte 
gefhlagen werden muß, menn ber Producent nicht völlig zu Grunde 
gehen foll, anderfeits ftatt. findende Erhöhung. Ueberhaupt führt jede 
Uebertreibung, wie jedes Naturmidrige, zum Ueblen. Zu hohe Steuern 
koͤnnen in feinem Falle ſchnell genug und gleihmäßig genug wieder 
zu den Steuerpflichtigen zurüdfließen; fie bewirken alfo eine theilmweife 
Ueberfüllung neben andermweiter Erſchoͤpfung, fie verfümmern den Bürs 
gern den ihnen von Rechts wegen gebührenden Eigenthums- und Les 
bensgenuß und machen aus naturgemäß freien und zum eigenen Vor⸗ 
theil Erwerbenden tribut⸗ und arbeitpflichtige Knechte des angeblichen 
gemeinen Wohles. Uebrigens kommt es bei der Frage von der Maͤ⸗ 
ßigkeit oder Uebertreibung dee Steuern unendlich viel auf alle Inneren 
und dußeren Verhältniffe des Staatslebens wie der Volkswirthſchaft an, 
und nur die Erfahrung. kann in beftimmten Lagen darüber zu eis 
nem richtigen Urtheile führen. Aber fo viel iſt einleuchtend: der Satz, 
daß mit dee Höhe der Steuern der Nationalreichtyum feige, führe 
zum Abfurden und.ift alfo falſch. Doch bleibt wahr, daß bis zu els 
nem gewiffen Puncte hin und unter gewiffen Umijländen die 
Steuern nicht nur unfhädlich, fondern ſelbſt wohlthaͤtig für die Volks⸗ 
wirthſchaft fein können. Welches jener Punct und welches diefe Um⸗ 
ftände feien, Ichrt am Beften das felbfteigene Gefühl des Volkes. Im 
Allgemeinen befteht das Princip: „Maͤßigkeit der Steuerfors 
derung”. 

VE Unterfheibung ber allgemeinen Staatsaus⸗ 
gaben van ben befonderen, Die öffentlichen Beduͤrfniſſe, alſo 
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auch Ausgaben, ſind von zweierlei Art. Die einen betreffen Bas Zu 
terefie der Gefammtheit der Staatsbürger oder bes gefanmten Etaxı 
gebiets, die andern blos jenes befonderer Gebietstheile (als Prosimzen, 
Bezirke, Ortfchaften), oder auch befonderer Etände, Claſſen oder Rio 
perfchaften, namentlid) Gemeinden. Viele Auszaben find auch, welde 
zwar der ganzen großen Geſammtheit Nutzen bringen, jedoch allernidk 
oder unmittelbar oder vorzugsmweife nur einem helle derfeiken. Wenn 
nun der Grundfag wahr ift: „Jeder fleure zur Staatscaſſe nah Me 
gabe feiner Theilnahme an den Wohlthaten des Staatsvereins“, oder 
allgemeiner: „Jeder trage zu den oͤffentlichen Bebürfniffen bei, nah 
Maßgabe feiner Theilnahme daran’; fo muß der Unterfchied zwiſchen 
allgemeinen und befonderen Öffentlichen Bedürfnifien entſcheidend auch 
für die Beitragspfliht fein, d. h. es müffen zu jenen alle Staats⸗ 
bürger (nach dem Maß ihres Vermögens oder Einftommens) beitragen, 
zu Diefen aber nur die dabei unmittelbar oder ausſchließend Beth eis 
figten; oder e8 müflen die Letzten — mofern fie etwa nicht eben aus 
fhließend, fondern nur vorzugsmeife betheiligt find — mindeftens 
einen Mehrbeitrag zur Beſtreitung liefen. Theoretiſch if 
diefe Forderung wohl unmibderfprechlih, doch bei ihrer praktiſchen 
Ausführung zeigen fich einerfeits Schwierigkeiten, anderſeits aber auch 
andere Mittel der Ausgleihung. Mit Ausnahme der Ausgaben für 
die Unterhaltung der Central⸗ oder oberften Regierungs> und Verwal⸗ 
tungsftellen (worunter wir in monarhifhen Staaten auch die Hof 
haltung des fürftlihen Haufes und in Repräfentativftanten die Unfoiten 
des Parlamente ober Landtages rechnen mögen), fobann bed Heeres, 
der Sefandtfhaften, dann auch der für Schuldenzahlung und Pen- 
fionen, tragen die meiften eine doppelte Natur an fi, d. b. fie find 
einerjeit6 dem Oefammtinterefje gewidmet und anderfeitd jenem von 
einzelnen Bezirken, Ortſchaften ober Glaffen, beides entweder unmittel⸗ 
bar oder mittelbar. Aber die Grenzen von dem Allen verlieren fidy 
gegenfeitig in einander, und eine genaue Beltimmung bes Verbaͤlt⸗ 
niffes zrifchen dem allgemeinen und particulären Vortheil ift in der 
Regel unmöglih. So find z. B. die Landſtraßen dem allgemeinen 
Bedürfnig gewidmet, aber fie dienen den Gegenden, bie fie durchziehen, 
zugleich als Vicinalwege. Die MWafferbauten haben einerfeitd die der 
Staatsgefammtheit zum Vortheil gereichende Fahrbarkeit des Stromes 
zum Zweck, anderfeits blos den Vortheil der Uferbemohner, deren Grund 
fie vor Ueberſchwwemmung bewahren. Die Schulanftalten find für bie 
Sefammtheit koſtbar und vom allgemeinen Staatesmede gun; eigens 
gefordert; aber fie befriedigen alfernächft das unmittelbare Bebürfniß 
d:r Bevölkerung, in deren Mitte fie beftehen, oder überhaupt der all: 
dort den Unterricht erhaltenden Zoͤglinge. So auch die Juſtiz⸗ und 
Motizeiftellen. Dem ganzen Staate liegt daran, daß allenthalben auf 
dem Gebicte das Recht verwaltet und für Sicherheit und Wohlfahrt 
der Bürger geforgt werde, allein allernächft und unmittelbar dienen 
diefe Stellen den Bezitken oder Ortſchaften, worin fie errichtet find. 
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Eben ſo verhaͤlt es ſich mit faſt allen vielnamigen Anſtalten fuͤr Befoͤrderung 
der mannigfaltigen Staatszwecke oder fuͤr Erfuͤllung der Obliegenheiten, 
welche die Staatsgewalt gegen ihre Angehoͤrigen hat. Anderſeits ſind 
auch die ganz eigentlichen Localintereſſen oder jene von beſtimmten 
Claſſen oder Geſellſchaften mittelbar gar oft auch allgemeine Staats⸗ 
intereſſen, wie 3. B. jene der Local⸗ oder Communalpolizei, fodann jene 
der verfchiedenen im Staate beftehenden Kirchen, auch jene von bea 
flimmten Heilanftalten oder Curorten, jene ber Schifffahrt, des Hans 
dels oder des Aderbaues u. f. w. Ueberall fann dabei die Frage ent⸗ 
ftehen : wie viel foll die Staatsgefammtheit, alfo die allgemeine Staats» 
cafle, dazu beitragen, und wie viel follen die unmittelbar Betheiligten 
feibft, als die Gemeinden, Kirchengeſellſchaften, Curorte, Schifffahrts- 
und SHanbdelögefellfchaften, Gemwerbsinnungen u. f. w. daran tragen? 
oder ſoll das Ganze einem oder dem andern Theile zur Laft fallen ? 

Der billigfte, natürlichfte und in manderlei Beziehung nuͤtzlichſte 
Grundfag fcheint ung der zu fein: überall den Staat für die Unkoſten 
eintreten zu laffen — vorbehaltlid etwa eines den allemähft Bethei⸗ 
ligten aufzulegenden verhältnißmäßigen Präcipualbeitrags — 
wo immer bie Staatsgemwalt (aus Gründen des Geſammtin⸗ 
tereffes, alfo nicht blos als obervormundfhaftlidhe Gewalt) 
die fraglichen Anſtalten duch ihre Autorität in's Leben tief oder durch 
von ihr ausgehende Anordnungen leitet und regelt; überall dagegen, 
mo bie betheiligten Bezirke, Gemeinden, Körperichaften u. f. w. babei 
autonomifch, d. h. mit felbfteigener und ſelbſtſtaͤndiger Willensäus 
Gerung, zu Werke zu gehen, vermöge natürlichen oder pojitiven Rechts, 
ermächtiget find (oder auch, wo die Staategemalt blos ald Vormuͤn⸗ 
berin im anerkannt blos particulären Intereſſe beſtimmter Orte oder 
Sefammtperfönlichkeiten auftritt), dieſen Betheiligten die Beftreitung 
der Anſtalt zu überlaffen — vorbehaltlidy hier eines nach Umftänden 
ihnen von Staats wegen zu leiftenden Zuſchuſſes. 

Dergeftalt werden auch bie biofen Locals ober Bezirksſtellen ber 
Juſtiz und Polizei, in fo fern fie wirflih von Staats megen ihre 
Amtsthätigkeit üben, billig duch die große Geſammtheit unters 
halten. Es kommt hier, wie bei vielen andern Anftalten, no in Bes . 
trachtung, dag, da uͤberall im Staat folhe Stellen fein müffen, «6 
für die Zahlenden im Ganzen nur geringen Unterſchied macht, ob fie 
gemeinfhaftlic alle ſolche Bezirks⸗⸗ und Localftellen unterhalten 
oder ob die betreffende Bevölkerung zwar bie Unkoften für die allera 
nädhft ihr dienende Behörde ausfchließend zu tragen hat, dage⸗ 
gen aber von den Beiträgen für alle andern Ähnlichen Behörden im 
Etaate frei iſt. Daffelbe ann von den Schulen (menigftend großens 
theile), von den Sanitätsanftalten, von den Armenanftalten, von den 
Bautoften für Gefängniffe, Amtshäufer u. f. w., auch von den in 
den verfchiedenen Landesgegenden ungefähr gleichmäßig (wenn aud) 
nicht zu bderfelben Zeit, fo doch abmechfelnd oder der Reihe nach) vors 
tommenden oder anzuorbnenden Fluß⸗ und Wegbauten u. f. m. ges 
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fagt werben. Dagegen merden bie nad Gemeindebeſchluß zu erriche 
-temden oder zu unterhaltenden Anftalten für ihr eigenes ausſchließliches 
Beduͤrfniß, oder für Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit (ald Rathhaus, 
Spaziergänge, Beleuchtung, Reinlichkeitsanſtalten u. ſ. w.) Billig von ber 
Gemeinde felbft und allein beftritten; eben fo ihre Feldwege, Brunnenteis 
tungen, dann die Befoldungen ihrer Diener u. a. m. — Vicinalftragen, 
welche bios einer Anzahl benachbarter Ortfchaften nüslich find, eben fo 
Bruͤcken, Dämme, Entfumpfungsanftalten u. dergl., welche bloß einem 
beftimmten Bezirfe zu Gute fommen, werben natüclidy and) auf Une 
often ſolches Bezirks auszuführen fein, in fo fern nicht der Staat, 
in Betracht bed daraus mittelbar au für die Gefammtheit fließen- 
ben Vortheild, oder auch der etwaigen Mittelfofigkeit der betreffenden 
Gegend, ober endlich in Erwägung der durch abwechfelnd oder gegen» 
ſeitig zu leiftende Unterffügung wieder entftehenden Ausgleidyung 
einen Theil davon, oder, nach Umftänden, felbft bag Ganze auf feine 
Caffen zu übernehmen für gut findet. 

Ehe allgemein gültige Negel läßt fich bier nicht überall 
aufftellen. Die befonderen Verhaͤltniſſe jedes Ortes, Bezirkes und auch 
Staates müflen für das hier oder dort Zmedmäßigere, Billigere oder 
Michlichere die Entfheidbung geben. Insbeſondere jedoch kommt es 
dabei auf die Verfaſſung der Gemeinden, Provinzen und des 
Staates an. Hat das Geſetz den Gemeinden bie ihnen naturgemäß 
gebührende Setftftändigkeit gemährt, neigt fih die Verfaſſung 
der Provinzen dem Syſteme der Föderation mehr zu, als jenem der 
Gentralifation, und hat in biefen Provinzen etwa das Inſtitut der 
Landräthe oder ein aͤhnliches Wurzel gefaßt und dem Geſammt⸗ 
willen wie dem Gefammtintereffe derfelben ein dchte8 und zuverläffiges 
Drgan verliehen: alsdann werden ihnen manche Ausgaben aufgelegt 
werden Eönnen, welche ohne diefe Bedingungen von dem Gefammtitaat 
zu bejtreiten find. E8 werden dann auch nur ſolche Ausgaben befchlofe 
fen werden, welche in der That dem Wohle jener Provinzen und Ges 
meinden förderlich find, oder zu welchen beizutragen mwenigftens fchon 
darum Niemandem laͤſtig oder widermärtig fallen wird, weil der Ges 
fammtmitlle ber hier zu einem gemeinfcaftlichen Intereffe Verbun⸗ 
denen fie befchloß. 

Diefes Verhältniß des Werbundenfeins zu einem felbitftändigen 
und von jenem des Staates verfchiedenen, obmohl demfelben unterges 
ordneten Gefammtleben findet übrigens bei Gemeinden naturgemäß 
weit mehr ſtatt, als bei Provinzen ober Bezirken. Es müffen fchon 
befondere biftorifche Rechte oder Ueberbleibfel ehemaliger biftorifher 
Zuftände vorhanden fein, daß die Bevoͤlkerung einer Provinz als eine 
wirkliche juriſtiſche oder politifche Geſammtperſoͤnlichkeit erfcheinen kann 
oder als folche anzuerkennen if. Wo, nad dem Einheitsfpfteme , die 
Provinzen (und: Bezirke) biofe Abthetlungen des einen großen 
Staatsgebiets find, gemacht lediglich zum Zweck einer leichteren und 
geordneteren — bach uͤberall von der Centralgewalt ausgehenden — Vers 
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waltung? da Herrfcht auch Überalt, in Anfehung des Lelſtens wie des 
Empfangens, bie Eigenfhaft des Staatsbürgers vor, nicht jene 
des Angehörigen einer Provinz, und da Tann von Sonderintereflen 
oder von Anftalten zum ausfchließenden Vortheil einer oder der anderen 
Provinz nur menig die Rede fein.‘ Es haben auch foldhe Provinzen Fein 
befonderes Vermögen, meldyes der Bevölkerung jeder einzelnen als 
Sefammtgut angehörte, fondern fie find blos -gemeinfchaftliche Theil⸗ 
nehmer der Anfprüche an das allgemeine Staatsaut. Es bleibt ihnen 
alfo nur die Quelle ber Befteurung übrig, um einen ihnen etwa 
zuzumeifenden befondern Aufwand zu beftreiten, mofür ſich jedoch felten 
ein binreihender Titel ergeben wird, da felbft bei denjenigen Anftalten 
oder Gründungen, deren Zwed und Wirken auf einen Theil des 
Staatsgebietes ſich beſchraͤnkt, die Grenzen ſolches Wirkens gar felten 
gerade mit jenen einer Provinz oder eines befiimmten Verwaltungs. 
bezirks zufammentreffen, fondern in der Regel nur eine Anzahl benach⸗ 
barter Ortfchaften, ſei es aus eimer und derfelben Provinz oder aus 
mehreren Provinzen, umfaffen. In folhen Faͤllen mag allerdings den 
dabei Berheiligten die Errichtung oder Unterhaltung, z. B. einer Brüde, 
einer Strafe, eines MWafferbaues u. f.w., ausfchliegend oder wenigſtens 
mit einnm Präcipualbeitrag aufgelegt werben; aber. fie erfcheinen dabei 
eher nur wie in einem gemeinen Societätsverhältniß flehend, als wie 
in jenem einer politifchen Verbindung. Aud wird, wenn blos von 
einem Präcipualbeitrag die Mede ift, füglich der Staat denfelben ein= 
ziehen und verwenden, wornach er gleihmwohl in dem Staatss Budget 
als Einnahme und Ausgabe: erfcheint. 

Etwas Anderes ift von den Gemeinden zu fagen, da einerfeits 
deren befondere Intereſſen und Lebenezwede weit deutlicer von jenen 
bes Geſammtſtaates zu untetfcheiden find, als jene der Provinzen oder 
Bezirke, und anderfeits die Gemeinden in der Regel ein eigens biefen 
Bivedien gewidmetes, gegenüber dem Staatsvermögen als Sondergut 
erfcheinendes, Gefammtvermögen befigen, nach defjen größerem oder 
geringerem Maß fie dann eben — Ähnlidy hierin den übrigen vom 
Staat anerfannten Körperfchaften, oder auch den Familien — ihre bes 
ſonderen Zwecke oder Vedürfniffe mehr oder minder vollitändig zu bes 
friedigen im Stande und eben darum auc) verpflichtet find. 

Mit Ausnahme folder, von den Gemeinden aus ben angeführs 
ten Titeln von Rechts wegen aus ihrem eigenen Vermögen oder aus 
Beiträgen ihrer Angehörigen zu beftreitenden Gegenftände und mit 
Ausnahme ferner der oben angebeuteten Alle, worin eine Concurrenz 
beftimmter größerer oder Eleinerer Bezirke zur gemeinfamen Beftreitung 
oder wenigſtens zur Leiftung eines Präcipualbeitrags für gemiffe ihnen 
allein oder vorzüglich nügliche Anftalten feflzufegen billig und raͤthlich 
fein mag, ſcheint uns ber beffere Grundfag darin zu beftehen, die für 
Staatszwecke überall auf dem Staatsgebiete zu muchenden Ausga⸗ 
ben lediglich auf die allgemeine Stantscaffe zu übernehmen, 
ohne Ruͤckſicht auf Drt oder Gegend der befonderen Verwendung, 


Hierdurch erhält nämlich ber Staatshaushalt eine Einfadgheit: umd- leichte 
Ueberſchaulichkeit, deren er bei der Unterſcheldung allgemeiner Staats 
won befonderen Prowinzialausgaben nothwendig entbehnt; es wich bar 
durch auch der ftaatsbürgerlihe Verein, beffem Innigkeit fe 
“wichtig für bie Wohlfahrt bes Ganzen iſt, enger und fefler gefchloffen, 
dem iſolirenden Provinzialgeift alfo auf's Wirkſamſte entgegengearbeiset, 
und durch bie wechfelfeitige Unterflügung das wahre Intereffe 
ugſt befördert. Es wird der Regierung wie ben Bürgern Mar g 
wie viel die Geſammtheit und der einzelne Steuerpflichtige für’s oͤffent 
che Beduͤrfniß zu entrichten haben, und einer etwa. unge 
Finanzverwaltung unmöglich gemacht, die ungebuͤhrlicha Größe ihren 
Forderungen dadurch zu verfchleieen, daß fie nur. einem Theil ver⸗ 
felben unmittelbar für die Staatscaſſe einzieht und in bie Staatsä- 
rechnung aufnimmt, den andern Theil aber unter bem Titel von 
‚ Provinz: oder Bezirksabgaben oder. fogenannten Amteſchaden, ober auch 
‚ Gommunallaften lediglich den betreffenden. Bezirks⸗ oder Localcaſſen 
überweif’t, daher im Staatsbudger außer Anſatz läßt. Enblich iſt nur 
bei ben eigentlichen Staatöfteuern thunlich, ben Pflichtigen. nach Mas 
gabe feines fämmtlichen, im Staate befindlichen Vermögens oder feines 
Gefammteintommens in's Mitleiden ‚zu ziehen, während bei Provinzs, 
Bezirkes und Communalabgaben nur das in ber betreffenden Provinz 
oder Sommune gelegene Beſitzthum oder dafelbft bezogene Einkommen 
in Rechnung gebracht werden kann. Nac dem Spfteme ber unmits 
telbaren Staatsſteuern laͤßt alfo — ohne Unrecht oder Bedruͤckung — 
ein Mehreres ſich erheben, als nach jemem ber Localabgaben, was 
allerdings auch als eine nit unwichtige Empfehlung des erfteren 
geltend zu machen ifl. | 
Wir haben zum Schluſſe dieſes blos einigen allgemeinen 
Betrachtungen über bie Sinanz gemwibmeten Artikels noch einen kurzen 
Bil auf die Snanzs Verwaltung zu werfen. MDiefelbe faßt _ 
im Gegenfaß ber Finanz: Gefeggebung, welche von ber oberften 
Staatsgewalt ausgeht — den Vollzug der fraglichen Gefege und 
Verordnungen in fi, ober bie wirkliche Wirthſchaftsführung 
des Staates, ndämlidy den Einzug ber demfelben, fei es privatrechtlich 
(mie bei den Domänen), fei es gefeßlich (mie. bei den Steuern) zus 
ſtehenden Einnahmen, fodann deren Bereithaltung und auch wirk 
Bye Verwendung zu ben feflgefesten Zwecken, und endlidy bie 
Rehnungslegung über Einnahme und Ausgabe in fih. Wenn 
fie zweckmaͤßig geführt werben fol, fo fest fie allernächft eine gute 
Organiſation des Finanzdepartements und wohlgeregelte Formen 
für deſſen Gefchäftsbehandlung voraus. Welches aber in einem bes 
fimmten Staate die befte Organifation fei, ob 3. B. nur eine alls 





gemeine Centralverwaltungdftelle in oberfter Linie beftehen, oder ob 


"mehrere fpecielle Gentralftellen oder Directionen für die einzelnen 
Dauptverwaltungszweige errichtet werden follen, wie vielfach hier oder 
dort bie Öliederungen folher Berwaltung ober Verwaltungsz weige 


v 


Finanz. 561 


fein, ob hier oder dort das Collegial⸗ oder bas bureaukratiſche 
Syſtem flatt finden, und welhe Formen der Wechfelwirktung zwiſchen 
den Finanzſtellen unter ſich und mit den übrigen Adminiſtrativbehoͤrden 
feſtgeſetzt werden follen u. f. w.; dies "Alles hängt größtentheild von 
den befonderen VBerhältniffen ſolches gegebenen Staates ab, 
als von ferner Gröfe, von dem Umfange und den Gegenftänden feines 
Domänenbefiges, überhaupt von der DBefchaffenheit der Hauptquellen 
feiner Einnahmen ‚und eben fo von jener feiner Ausgaben, endlich 
auch von dem nöthigen Zufammenhange mit dem Organismus der 
Übrigen Verwaltungszmeige. Vom allgemein wiffenfhaftlihen Stande 
puncte läßt fich hier nur Weniges beſtimmen, und zwar nur Solches, 
was der Organifationslehre überhaupt angehört, daher auch 
von un in einem eigenen, fämmtliche Berwaltungsfphären zuſammen⸗ 
faffenden XArtikeı (f. „Organifation, Organiſationspolitik 
und Organifationgsfpfteme”) In Kürze erörtert werben wird. "" 

Zur Ordnung bed Sinanzhaushalts, insbefondere zur fteten Bereit⸗ 
‚haltung bee gu deſſen VBeftreitung zu vermendenden Gelder tft ein wohl» 
geregeltes Ca ffenmefen:ein unumgängliches Erforderniß. Alle Staates 
caſſen, wenn eine klare Ueberfiht fämmtliher Staatseinnahmen und 
Ausgaben ſtatt finden ſoll, muͤſſen ſich concenteiren In einer Generals 
oder Staatshauptcaffe, d. h. müflen nur als Theile oder Glie⸗ 
derungen deifelben ihre Gefchäfte führen, und daher auch ihre beſon⸗ 
deren Rechnungen integrirende - Beitandtheile ‘der allgemeinſten odet 
Hauptftaatsrehnung fein. Die zweckmaͤßige Regulireng der Zahl und 
der Wechfelmirfung. oder des 3ufammenhangs ber verſchiedenen Gaffen, 
als der Elementar⸗- und.Specialcaffen, bee Mittelcaffen; 
in 'verfchiedener Abftufung .je wach der Größe ded Staates und anderen 
Umftänden,. und der Centralcaffen unter fi Und mit der oberiten 
oder Hauptftaatscaffe hängt abermals, fo:-pele die Organifation 
des Sinanzdepartements überhaupt, vom den beſonderen Verhältniffen 
jedes beftimmten Staates ab; ins Altgemeinen tft: ſich darüber keine 
weitere Forderung aufſtellen als jene der Drdnang, der forgfältigen 
Eontrole und der genaum Rehnungslegung.: : ” 

‚Kein Adminiſtrationszweig bedarf einer fo ſtrengen Controld 
ale jener der Finanz. Micht eben ale: wenn derſelbe der wichtiafte 
oder die untreue Verwaltung hier nad) ihren Folgen die verderblichfte 
wäre (denn nody weit unfeliger wirkt eine böfe Verwaltung der Juſtiz 
und der Polizei und der auswärtigen Angelegenheiten), fondern weil 
hier die Gefahr des Unterfchleifd am Nächten liegend’ und die Ver» 
heimlichung der Sünden am Leichteften ift. Die Übrigen Verwaltungs⸗ 
zweige koͤnnen ſich der Deffentlichkeit ihrer Acte weit weniger entziehen 
als die Finanz; und das von ihren etwa ausgehende Unrecht geht in 
der Hegel-gegen unmittelbar Betheiligte, welchen fobann einige Mittel 
ber Seibftvertheidigung zu Gebote. ftehen. Die Finanzftellen, insbes 
fondere.die Gafjenverwaltungen können, was Ausgabe oder Einnahme 
betrifft, taufenderlei Gefegüberfchreitungen, Vergendungen, Veruntreus 
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ungen begehen, ohne daß — mwofern nicht eine mohlgeregelte Controle 
befteht — davon irgend etwas zum Vorſchein kommt. Auch fehen 
dieſes die meiften Regierungen, zumal die monarchiſchen und gan 
befonders die deut ſchen, melde das Staatsgut gern als Familien⸗ 
gut betrachten, gar wohl einz fie beugen ber Beruntreuung von Seite 
ihree untergeordneten Beamten und Behörden durch vielfadye Controlen, 
fo wie durch firenge Strafgefege vor. - Aber dieſes Alles genügt. der 
Nation oder dem Wolke nicht, fo länge nicht auch gegenüber ber 
oberften Sinanzftelte ober der. höchften Regierungsgemalt 
eine die Einnahme und die Verwendung der Öffentlichen Gelder übers 
wachende, wirkſame Gontrole beſteht. Eine folhe jedoch iſt nur in 
conftitutionellen Staaten gedenfbar, d. he in foldhen, die eine 
mit dem Recht der Kenntnifnahme von Allem, was auf den Staats⸗ 
haushalt Bezug. hat, bekleidete Volksrepraͤſentation befigen, 
welcher ſonach alle Rechnungen fammt allen Nachweiſungen über Ges 
feglichleit oder Verordnungsmaͤßigkeit aller Einnahmen und Ausgaben 
zu berfelben Rechtfertigung vorzulegen find... Diefe parlamentarifche 
oder landftänbifche Controle laͤßt ſich durch Feine andere erfegen; nicht 
durch einen oberften oder allgemeinen Rechnungshof, als welcher 
zwar neben der landfiändifchen Gontrole nothwendig, jedoch allein‘ 
blos etwa die Rechnungsxich tigkeit, nicht aber die Geſetz lich⸗ 
Lett und Güte der Verwaltung überhaupt zu verbürgen bern⸗ 
fen oder fühig iſt; auch nicht durch bie in einigen abſoluten Staaten 
unter dem Namen Scasgminifterium oder Staats⸗ oder 
Reichscontrole neben dem Finanzminifterium und unabhängig 
pon demfelben beftehende Behörde, als welche nämlich jebenfalld von 
derfelben oberften Regierungsgemwalt, gegenüber welcher ebm 
bie feagliche Controle ftatt finden ſoll, abhängig, und daher zur. Ev 
fallung ihrer wichtigſten Aufgabe nur wenig geeignet if. Rotteck. 

Sinanzgefeg. Im meiten Sinne iſt Sinanzgefeg ein jedes 
auf finanzielle Gegenftände, b. h. Zwecke, Intereſſen ober 
Mechte, fich bestehende, oder ein jedes in den Wirkungskreis der Fis 
nanzhoheit einfchlagende; eben fo wie man 5. B. Polizei⸗Ge⸗ 
feg oder Ju ſtiz-Geſetz u. ſ. m. ein jedes nennt, das, dem Entwurf 
und dem Vollzug nad), dem Reſſort der Polizei oder ber Juſtiz u. f. w. 
angehört, d. h. die folchen befondern Sphären der Staatsgewalt ges 
feste Aufgabe zu erfüllen beftimmt if. Wer hiernach über den Begriff 
ber Finanz und Finanzgemwalt mit fi) im Meinen iff, der wird 
auch über jenen der Finanzgeſetze, d. h. über Unifang und Inhalt 
derfelben, außer Zweifel fein. Nur wird man freilich auch Geſetze von 
verfchiedener oder gemifchter Eigenfhaft anerkennen muͤſſen, 
wenn oder in fo fern naͤmlich ein und daflelbe Gefeg auf mehrere 
und in verfchiebene Verwaltungskreiſe einfehlagende Zwecke berechnet 
ift; und dann wird etwa, wenn man ihm doch einen Namen geben 
oder eine Rubrik aumeifen foll, die darin vocherrfhenbe Richtung 
und Natur die Benennung beftimmen. A potiori denominatio fit. 
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Bon Fnanzgefesen in dieſer weiten Bedeutung reben wir jedoch hier 
nicht, ſondern wir haben dabei blos den enger zu ziehenden Kreis 
derjenigen Finanzgeſetze im Auge, bei deren Berathung in ten 
meiften Mepräfentativftaaten mit dem Zweikammerſyſtem, entweder 
nach ausdruͤcklichen WBerfaffungsgefegen oder wenigſtens nad) praftifch 
anerkannten Grundfägen, die etne Kammer ein-geringeres 
Recht als die andere auszmüben- hat, und. deren möglichft ges 
naue Begriffsbeſtimmung demnady nit nur von theoretiſchem oder 
doctrinellem Intereſſe, fondern von praftifcher, conftitutionels 
ler Wichtigkeie iſt. u j 
In England, dem vielſtimmig ald Muſterſtaat für repräfentas 
tive Verfaffungen gepriefenen Reiche, wird das Budget (mit Inbegriff 
des Auflagengefeges das Finanzgefe& In engftet Bedeutung) nicht 
eben in Folge gefchriebenen Geſetzes, wohl aber eines faſt diefelbe Kraft 
anfpredyenden Herkommens, immer zuerft dem Unterhaufe, und fodanm 
erſt in der von diefem angenommenen Geſtalt dem Oberh auſe, und zwar 
zur unveränderten Annahme oder Verwerfung vorgelegt. "Diefelbe B.s 
ſtimmung enthält die feanzöfifche Charre ausdeinklich, („toute loi d'imꝰ 
pot doit ötre d’abord vot6s par la .chambre des deputes“) und cben 
fo die melften anderen dem Zweikammerſyſtem huldigenden Verfaſſungsu 
£unden; ‚namentlih die niederländifhe (vom 24. Aug. 1815) 
die baterifche (vom 26. Mat 1818), die wuͤrtembergiſche (vom 
25. Sept. 1819), die badifche (vom 22. Aug. 1818), die großh. 
heſſiſche (vom 17. Decemb. 1320), u. a. m. - Auch bie vom Kaifer 
Alerander dictirte polniſche Verfafjung (vom 27. Novemb. 1815) 
enthielt ($. 97) die Beflimmung, daß die „Entwürfe. zu Sinanzgefegen 
zuerft in die Kammer der Landboten gebracht werben ſollten“!, und fo fegt 
aud die Verfaffung der nordameritanifhrn. nereinigten Staaten 
(vom 17. Sept. 1787) feft (section 7.): ‚All bills for raising reve- 
nue shall originate in the house of reprassentatives“. (Doch fügt 
fie — in diefem Punct abwetdzent. yon den übrigen genannten Berfaffuns 
gen — bei: „but the senäteiMmay'propross:ior concur with amend- 
ments.as on other bills,“*) Zw.fnicher, uͤberalll beinahe gleichlautenden, 
Beftimmung Eommt In der babifhen, wärtembergifchen und 
großherzoglih heſſiſchen noch die Toeftere Anordnung, daß, 
menn die erfte Kimmer ein von der zwriten angenommmnes Finanzgeſetz 
der fraglichen Art verwerfen follte, alsdann bie bejuiyenben und verneinens 
den: Stimmen beider Kammern !3ufammengezdhlt werden müflen, 
worauf dann nad) der Mehrheit blefer zuſammengezaͤhlten Stimmen’ deu 
Staͤndebeſchluß gefaßt und, im Fall der Stimmengleichheit, bucch: dom 
Praͤſidenten der zweiten Kammes: die Entfcheibung gegeben wird. Wach 
der badifhen Verfaffung, welche babei felbft-jebe. vertrauliche Befptes 
hung zmifchen beiden Kammern (mie überhaupt jeden Zufammentritt 
derfelben im Ganzen oder durch Gommiffionen) verbietet, hebt iene Anord⸗ 
nung allerdings faft allen Einftuß der erſten Kummer, h. faft alle zaͤh⸗ 
lende Könft der in derfelben uͤbee Zinanzgefegeigungaflenden Beſchluͤſſe 
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ungen begehen, ohne daB — wofern nicht eine mohlgeregelte Controle 
befteht — davon irgend etwas zum Vorſchein kommt. Auch fehen 
diefes die meiften Regierungen, zumal die monar chiſchen und ganz 
befonders die deut ſchen, welche das Staatsgut gern als Familien- 
gut betrachten, gar wohl einz fie beugen der Beruntreuung von Seite 
ihrer untergeordneten Beamten und Behörden durch vielfadye Gontrolen, 
fo wie durch ftrenge Streafgefege vor. Aber biefes Alles genügt. der 
Nation oder dem Wolke nicht, fo kinge nicht auch gegenüber der 
oberften Finanzſtelle ober der. höchften Regierungsgemalt 
eine die Einnahme und die Verwendung der öffentlichen Gelder übers 
wachende, wirkſame Gontrole beſteht. Eine foldye jedoch iſt nur in 
conftitutionellen Staaten gedenkbar, d. h. in folhen, bie eine 
mit dem Recht der Kenntnignahme von Allem, was auf den Staats⸗ 
haushalt Bezug hat, bekleidete Volksrepraͤſentation befigen, 
welcher ſonach ale Rechnungen fammt allen Nachweiſungen über ‚Ges 
feglichleit oder Verorbnungsmäßigkeit allee Einnahmen und Ausgaben 
zu berfelben Mechtfertigung vorzulegen . ſind. Diefe parlamentarifche 
oder landftändifche Controle läßt fich durch eine andere erfegen; nicht 
durch einen oberften oder allgemeinen Rechnungshof, ale welcher 
zwar neben ber landfländifchen Controle nothwendig, jebodh allein’ 
blos etwa die Rehnungsrihtigkteit, nicht aber die Geſetzlich⸗ 
Leit und Güte der Verwaltung überhaupt zu verbürgen beru: 
fen oder fähig iſt; auch nicht durch die in einigen abfolutex Staaten 
unter dem Namen Schasminifterium oder Staats- oder 
Reichscontrole neben dem Finanzminifterium und unabhängig 
pon demfelben beſtehende Behörde, als welche nämlich jedenfalls von 
derfelben oberften Regierungsgewalt, gegenüber welcher eben 
bie feagliche Controle ftatt finden folk, abhängig, und daher zur. Ers 
fuͤllung ihrer wichtigften Aufgabe nur wenig geeignet if. Rotteck.! 

Sinanzgefeg. Im weiten Sinne iſt Sinanzgefeg ein jedes 
auf finanzielle Gegenftände, db. h. Zwecke, Intereſſen ober 
Mechte, fich bestehende, ober ein jedes in den Wirkungskreis der Fi⸗ 
nanzhoheit einfchlagende; eben fo tie man 3. B. Polizei:Ges 
feg oder Ju ſtiz-⸗Geſetz u. ſ. w. eim jedes nennt, das, dem Entwurf 
und dem Vollzug nad), dem Reſſort ber Polizei ober der Suftig u. f. w. 
angehört, d. b. die folchen befondern Sphären der Staatsgewalt ges 
feste Aufgabe zu erfüllen beftimmt if. Wer hiernach über den Begriff 
ber Finanz und Finanzgewalt mit ſich im Meinen iff, der wird 
auch über jenen ber Kinanzgefese, d. h. Über Untfang und Inhalt 
berfelben, außer Zweifel fein. Nur wird man freilich aud) Gefeke von 
verfchiedener oder gemifhter Eigenfhaft anerkennen muͤſſen, 
wenn ober in fo fern ndämlidy ein und daflelbe Gefeg auf mehrere 
und in verfchiedene Verwaltungskreiſe einfehlagende Zwecke berechnet 
ift; und dann wird etwa, wenn man ihm doch einen Namen geben 
oder eine Rubrik aumeifen foll, die darin vorherrfhenbe Richtung 
und Natur die Benennung beftimmen. A potiori denaminatio fit. 
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Don Stnanzgefegen in dieſer weiten Bedeutung reben wir jedoch hier 
nicht, ſondern wir haben dabei blos den enger zu ziehenden Kreis 
derjenigen Finanzgeſetze im Auge, bei deren Berathung in ten 
meiften Mepräfentativftaaten mit dem Zweikammerſpyſtem, entweder 
nad ausdruͤcklichen Werfaffungsgefegen oder wenigſtens nad) praftifch 
anerkannten Grundfägen, bie etne Kammer ein geringeres 
Recht als die andere ausüben - hat, und. deren möglichft ge⸗ 
naue Begriffsbeſtimmung bemnad) nit nur von theorerifchem oder 
docteinellem Intereſſe, fondern von praktiſcher, conſtitutionel⸗ 
ler Wichtigkeit iſt. | 

Sn England, dem vielſtimmig als Muſterſtaat fuͤr repraͤſenta⸗ 
tive Verfaſſungen geprieſenen Reiche, wird das Budget (mit Inbegriff 
des Auflagengeſetzees das Finanzgeſetz in engſtet Bedeutung) nicht 
eben in Folge geſchriebenen Geſetzes, wohl aber eines faſt dieſelbe Kraft 
anſprechenden Herkommens, immer zuerſt dem Unterhauſe, und ſodann 
erſt in der von dieſem angenommenen Geſtalt dem Oberh auſe, und zwar 
zur unveränderten Annahme oder Verwerfung vorgelegt: "Diefelbe B.s 
ftimmung enthält die franzöfifche Charte ausdrucklich, („tonte loi d’iım2 
pot doit ©tre d’abord votés par la.chambre des deputes“) und chen 
fo die meiften anderen dem Zwrikammerſyſtem hulbigenden Verfaſſungsus⸗ 
funden; ‚namentlih die niederländifhe (vom 24. Aug. 1815) 
die baierifche (vom 26. Mat 1818), die wuͤrtembergiſche (vom 
25. Sept. 1819), die badifche (vom 22, Aug. 1818), die großh. 
heffifhe (vom 17. Decemb. 13%0), u. a. m. Auch bie vom Kaifer 
Alerander bdictiete polntfche Verfaffung (dom 27. Novemb. 1815) 
enthielt ($. 97) die Beſtimmung, bag die „Entwürfe: zu Sinanzgefegen 
zuerft in die Kammer der Landboten gebracht werben ſollten“, und fo ſetzt 
aud die Verfaffung der nordamerikaniſchen vereinigten Staaten 
(vom 17. Sept. 1787) feft (section 7.): „All bills for raising reve- 
naue shall orieinate in the house of’ reprassentatives“. (Doc, fügt 
fie — in dieſem Punct abweichen. yon den uͤbrigen genannten Verfaſſun⸗ 
gen — bei: „but the sendie:‘May'propross!ior voncur with amend- 
merits-as on other bills.“) Zw.foicher, überall beinahe gleichlautenden, 
Beftimmung kommt In der badifhen, wärtembergifden und 
größherzoglich heffifhen. mod bie weitere Anordnung, daß, 
wenn die erſte Kammer ein von ber zweiten angenommmnes Finanzgeſetz 
der fraglichen Art verwerfen follte; :alsdann die bejuiyenben und verneinens 
den. Stimmen beider Kammern?zuſammenge zaͤhlt werben muͤſſen, 
worauf dann nach der Mehrheit diefer zuſammengezaͤhlten Stimmen’ dev 
Ständebefchluß gefakt und, im Fall der Stimmengleichheit, durch den 
Präfidenten der zweiten Kammes: die Entfheibung gegeben wird. Wach 
der badifhen Verfaſſung, welche dabei ſelbſt jede vertrauliche Beſpre⸗ 
chung zwiſchen beiden Kammern (mie uͤberhaupt jeden-Zufammentritt 
derfelben im Ganzen oder. durch Gommmiffionen) verbietet, ‚hebt jene Anord⸗ 
nung allerdings faft allen Einftuß der erften Kammer,“ h: faft alle zaͤh⸗ 
lende Ktaft der in derſelben Kbps Sinanzgefege:gunfaffenden Beſchluͤſſe 
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ober zu pflegenden Berathungen auf; da, wenn bie zweite Kammer em 
ſolches Geſetz verwirft, es gar nicht an die erfte gelangt, und, wenn fie es 
annimmt, eine in der erften etwa zu befchließende Verwerfung, bei der ver 
gleichungsmeife weit geringern Mitgliederzahl berfelben: (von welchen nadı 
ihree Enennungsart ohnehin ein großer Theil naturgemäß mit der Regie 
zung zu flimmen geneigt ift), kaum je von Wirkfamkeit fein Bann. 
Solche Beſchraͤnkung, ja faft Ausſchließung biefer eriten Kammer bei Be 
sothungsgegenftänden der fraglichen Art iſt um fo bedeutfamer, da bie 
badiſche Verfaſſung diefelben in einem weitern Sinne als die übrigen Ver⸗ 
faffungen zu nehmen fcheint, dabei aber doch Eeinen beftimmten Begriff 
davon aufitellt, und daher ber Auslegung , alfe den in concreten Fällen 
darüber zu erhebenben Zweifeln und Streitigkeiten, einen großen Spiel 
raum verleiht. Sm $. EO naͤmlich wird „jeder die Finanzen betref: 
fende Gefegentwurf den oben bemerkten Beflimmungen unters 
worfen. In den $6..73 u. 74 werden biefelben auch auf „Borfchläge 
irgend einer Arc” (alfo nicht blos Geſetz⸗ Entwürfe), wenn fie 
„Sinanz«Gegenftänude” betreffen, und eben fo auf „, Finanz 
Sachen” fhlehthin, ausgedehnt. Welches find nun bie Gründe ſowohl 
jener allgemeinen Beflimmungen als insbefondere der durch die babifce 
Berfaflung feftgefebten; und welches ift der eigentlihe Sinn biefer 
lebten? 

Schon auf drei Landiagen iſt in der erſten badiſchen Kammer der 
Antrag erhoben worden theild auf Abänderung, theils auf authentifche 
Interpretation der .in. Stage ftehenden Verfaſſungsartikel. Die zwei 
erſten in der erften. Rammer mit Beifall aufgenommenen Anträge (v. 1819 
u. 1828) ſcheiterten an.dem entfchiedenen Widerftande der zweiten Kam 
met. Der dritte, erft am jüngften Landtag (1837) von dem grunbhero 
lihen Abyeordneten, Freiherrn von. Andlaw erhobene und von dem 
Berliner Wochenblatt höchlich gepriefene fiel felbft in der erften Kammer 
durch, ungeachtet der warmen Zuflimmung eines Theiles der Mitglieder, 
weil die Mehrheit theitd die Fruchtloſigkeit eine® toiederholt an die zweit 
Kammer zu erlafjenden und audy von.der Regierung mit Beſtimmtheit 
zuruͤckgewieſenen Vorfchlages einfah, theild auch die Zweckmaͤßigkeit der 
von dem Antragfteller angefochtenen Verfafjungsartifel anertannte. In 
der That iſt wohl einleuchtend, daß es, was das vorzugsweife den Nur 
men Finanzgefeg tragende „Auflagengefeg" und das demfelben 
zur Örundlage dienende „Staatsbudget’ betrifft, durchaus zwecklos, 
vielmehr. nur hoͤchlich flärend unb dabei weder durch Rechts⸗ noch 
durch politifche Gründe zu rechtfertigen wäre, daffelbe, wenn es einmal 
im der Volkskammer umſtaͤndlich berathben und angenommen morden, 
einde: nochmaligen fpeciellen Genehmigung oder Derwerfung in der 
exiten Kammer gu-unterwerfen. Wenn einmal die zweite Kammer, bie 
ganz cigentlihe:Repräfentation des. Volkes, alfo der Gefammtheit der 
Steuerpflidytigen, über fäuuntlidye Poften der Einnahme wie der Ausgabe 
mit der Regierung. übereingefommen; fo ift (vorausgefegt natürlich, 
dag die Kammer eine: frei gewählte: und getrene fei) alle vernünftig 
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zu fordernde Bärgfchaft dafür, daß in Bezug anf tene Poſten fammt 
und fonders die dabei in Sprache liegenden Volksintereſſen gemahrt 
feien,, vorhanden, und eine weitere Controle durchaus überflüffig. 
Stände der erften Kammer die Befugniß zu, dieſes Finanzgfes — 
fo mie es bei anderen Gefegen bee Fall ift — mit beliebigen Ber; 
befferungsvorfchlägen an die zweite zuruͤckzuſenden; fo wäre, bei 
ber großen Zahl der darin enthaltenen einzelnen Pofltionen, gar Fein 
Ende der Verhandlung abzufeben, und bergeftalt die Regierung in 
Gefahr, blos wegen des kaum je vermeidlihhen Zwieſpalts der Anfichs 
ten beider Kammern über vielleicht nur geringfügige Einzelheiten, gar 
Erin Budget zu erhalten und daher außer Stand geſetzt zu werden, die 
Verwaltung ordnungsgemaͤß fortzuführen. Außerdem iſt ſchwer begreifs 
ih, mit welhem Rechte eine erfle Kammer (nady ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Zufammenfegung, fo wie nad) ihrem, von den Anhängern . des 
Zmeilammerfnftems felbft aufgeftellten Begriff und Zweck) einer von Res 
gierung und Voif aemeinfhaftlidh gewollten Ausgabe oder Eins 
nahme ihr Veto (alfo das Veto des großen Eigenthums gegen eine von. 
den Eleinen Eigenthümern bereitwillig übernommene Laft) follte entges 
genfegen dürfen, oder wie fie befugt fein könnte, eine von jenen beiden, 
oder auch nur von einer jener beiden Perföntichkeiten oder Autoritäten 
nicht gemollte, denfelben gleichrohl' aufzudringen. Hoͤchſtens könnte 
ein Soldyes in den Fällen ftatt finden, wo etwa ein rechtsbegründe⸗ 
te8 Sonderintereffe der durch die erfte Kammer alleenächft vertretes 
nen Stände oder Corporationen buch das fraglihe Finanzgeſetz vers 
legt oder geführdet würde, wogegen jedoch ſchon die allgemeinen Verfaſ⸗ 
fungsgrundfäge (namentlich jener von der Gleichheit der Abgaben, 
fodann jener von der Unantaftbarkeit der wohl erworbenen Privat» 
rechte) in der Regel die hinreichende Sicherung gewähren, und in den 
deutfhen Bundesftaaten felbft noch bei der hoͤchſten Bundesautoritaͤt eine 
Zuflucht zu finden waͤre. Uebrigens liegt auch in dem Recht, das Bud⸗ 
get im Ganzen zu verwerfen, ein VBertheidigungsmittel; unb 
wenn auch dafjelbe da, mo bie Stimmen beider Kammern alsdann zu» 
fammengezählt merden, nur In außerordentlihen Fällen von Wirk⸗ 
ſamkeit fein kann, fo kann es auch nur in außerordentlichen Fällen gut 
fein, daß ſolche Wirkſamkeit eintrete. 

WVergebens — jedoch merkwürdig genug — berief ſich zur Unters 
ftüögung feines Antrags der Sreihere von Andlam auf das Princip der 
Gleichheit, weiches er aud) für das Verhaͤltniß der beiden Kammern 
gegen einander in Anfprudy nahm und durch die oben bemerkten Verfafs 
ſungsartikel für verlegt erachtete. Der gewählte Vertreter bes privilegir⸗ 
ten Adelſtandes, das Mitglied der erften Kammer, welche, als rein 
tünftliche Einfegung, durchaus nie ein Anderes oder Mehreres zu vers 
langen hat, als was ihr pofitio verliehen worden, nahm hier freilich ein 
Drincip in Anſpruch, welchem, fo fehön es klingt und fo fehr ihm die 
Herrſchaft zu wuͤnſchen ift, dennoch hier In doppelter Beziehung alle Ans 
wenbbarfeit gebriht. Er vergaß zumal, daß, wenn von politifchen 
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Rechten die Rebe iſt, zwar alle Bürger und Buͤrgerclaſſen fordern koͤnnen. 
zur birecten ober indirecten Zheilnahme an den dem Volke vorbehalte⸗ 
nen oder vorzubehaltenden Rechten gleihmäßig, d. h. ohne andm 
Unterſchied, als welcher auf vernünftig anzuerfennenden Gründen beruht. 
berufen zu werden, nicht aber, daß auch die kuͤnſtlichen Organe des 
Geſammtwillens oder die rein pofitiv conflituirten Autorits: 
ten unter ſich jener Rechtsgleichheit theilhaft feien. Pier kann überhaunt 
nie von felbitfiändigen oder [hen natürlich beitebenden Red 
ten geſprechen werden, fondern nur von gefesliher Verleihung, 
deren Drincip die Zweckmaͤßigkeit, nicht aber die Gleihmäßig: 
keit iſt. Will man fih alfo gegen bie zwifhen ben beiden Kammern bie 
rd dort bejtchenden Verſchiedenheiten auflehnen (wollte 3. B. eine 
zweite oder die Wahllammer das in einer erften etwa vorberrfckend: 
Princip der Exblichkeit, oder wenigſtens Lebenslaͤnglichkeit, oder das ih 
vertichene pelitifhe Richteramt u. f. w. beitreiten),, fo &ännte fie es nie 
mals aus dem Grunde der dadurch angeblich verlegten Rehtsgleichbeit 
thun, fendern nur aus politiſchen, nämlidy auf Zweckmaͤßigkeit oder 
Raͤthlichkeit fich beziehenden. Hier aber hängt das Meifte von den Um: 
ſtaͤnden und befonderen factifhen VBerhälmiffen, zumal aud von dem Zus 
fümmenhange oder der Wechfelwirfung der irgendwo beflchenden Einrid: 
tungen u. f. w. ad; fo zwar, daß wenn, je nach folhen Verhaͤltnifſen, 
es in einem Staate fehr bedenklich oder gefährlich fein könnte, der erſten 
(oder nad) der in ihr vorherrfchenden Eigenſchaft der Adeld:) Kammer bie 
Macht der Budgetäverwerfung einzuräumen, es dagegen in andern fa: 
gen und Umjiänden, 3. B. wenn eine zweite Kammer unfrei geroählt edet 
in fervile Gefinnung verfunfen, und die Regierung eine verſchwenderiſbe 
oder eine nach Abſolutismus ringende wäre, für ein Glüd geachtet werden 
müßte, daß noch eine anbere, etwa felbititändigere, Kammer die Volksge⸗ 
finnung durch jene Verwerfung ausſprechen und dadurd) dus Miniſterium 
zur Maͤßigung und Gonftitutionalität nöthigen oder zurüdführen koͤnnte. 
Aus dem ofen ausgeführten Grunde, welcher ber zweiten Kammer, 

ald ber Repräfentation der unermeßlihen Mehrzahl der Abgabepflichti: 
gen und bes weitaus größten Theils des fieuerbaren Vermögens und Ein: 
kommens, felbit den Recht 8-Anfprudy auf die überwiegende Stimme 
in Sinansfachen gewährt, fließt auch bie naͤhere Begriffsbeiltim 
mung für die bieher gehörigen Sinanz-Gefege, Sachen eder 
Gegenftände Nur was unmittelbar die Herbeifhaffung 
der pecuniären Mittel für die Beflreitung der Staatsausgaben zum 
Zweck hit (und bei Gegenitänden gemifhter Natur in fo fern 
ſolcher Zweck dabei obmwaltet), kann darunter verflanden werden, wenn 
nicht eine Ausdehnung des Vorrechts der ziveiten Kammer in's Unendliche 
und damit auch eine faft gänzlihe Zernichtung der Wirkfamkeit der 
eriten Kammer hervorgebracht werden will, in welchem Salle es fo: 
dann beſſer und einſecher wäre, überhaupt nur eine Kammer u 
haben. Hiernach wurde allernaͤchſt das allgemeine Auflagengefes, 
d. h. die geſetzliche Beſtimmung über die für eine gegebene Petiode 
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überhaupt zu erhebenbeni bdirecten and indirecten Steuern, unter den 
Begriff der Sinanzgefege gehören. Eben fo auch jedes befondere, bie 
Einführung oder Abſchaffung oder Modificirung irgend einer einzelnen 
Steuergattung betreffende Geſez; fodann auch jebes zur Bes 
Streitung des Staatsbedarfs zu conteahirende Anlehen und überhaupt 
alle das Staatsfhuldenwefen betreffenden Anordnungen, ba 
alle foihe Schulden, in fo fern fie nicht aus dem Domanialvermögen 
getilgt werden, als anticipirte Steuern zu betradyten find. Aber 
auch die auf Domaͤnen⸗Verwaltung, Veräußerung ober Ermwerbung 
fich beziehenden Maßregeln, wenigftens in fo fern dabei das finanzielle 
Intereſſe das vormaltende iſt, find unter den fraglihen Sinanzges 
genftänden begriffen; denmn aud hier iſt — weil was die Domänen 
nicht ertragen, durch Steuern gededt werden muß— die Betheiligung ber 
Steuerpflichtigen klar. In fo weit, alfo überhaupt in Betreff der Staates 
Einnahmen, kann wenig Streitens fein. Aber ſchwieriger wirb die En t- 
fheidung, wenn. es fih um die Staats: Ausgaben oder um die 
Verwendung der zu bewilligenden Steuern handelt. 

Allerdings ift die Steuerbemilligung auf das Anerkenntniß wirklich 
vorhandener Staats-Beduͤrfniſſe gegründet und allerdings kann von 
einer vernünftig zu erkiärenden Steuerbemwilligung nur unter der Vor⸗ 
ausfegung die Rede fein, baß die Staate:Ausgaben, die damit follen 
beftritten werden, von der Volksvertretung ale nothwendige ober nüßliche 
anerkannt ſeien. Und darum enthält allerdings das Recht ber Steuerbes 
willigung zugleich aud) das Recht der Führung einer entfcheidenden Stim⸗ 
- me über den gefammten Staatshaushalt, d. h. Über alle Gegen: 
flände der Ausgabe nicht minder als der Einnahme. Die geordnete Zus 
. fammenftellung der zu beiden gehörigen Poften für eine längere oder fürs 
zere Periode enthält das Staats-Budget, deffen Anerfennung oder Bes 
willigung alfo gleichfalls unter den bier in Sprache liegenden Grundſatz 
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Indeſſen find hier gleichwohl einige Unterfcheibungen oder Befchräns 
tungen nothwendig. Das Budget in feinem Entwurf ift eigentlidy blos 
ein Ueberfchlag oder Voranſchlag ber in einer gegebenen Periode 
„ zu erwartenden Einnahmen und zu machenden Ausgaben. Seine Bewils 
ligung, woburd) es Geſetzeskraft erhält, ift theils blofes Anertenntniß 
der Richtigkeit der in daſſelbe aufgenommenen Pofitionen, fowohl 
nach ihrem Begenftand als nach ihrem Betrag, theild aber auch wirkliche: 
Feſtfetzung. Bei den Rubriken und Pofitionen dee Einnahme iſt 
meiftens nur Erftes, bei jenen dee Ausgabe aber auch Letztes ber 
Sal. Die Einnahmen aus Domänen und NRegalien beruhen auf 
eigenen — unabhängig von ber Bewilligung beftehenden — Titeln, jene 
nämlih auf dem Staats: Eigenthum, diefe auf bereite gefeglich 
feftgefiellten oder herkoͤmmlich ausgeübten Berechtigungen der Staats» 
gervalt. Die Einnahmen aus Steuern endlich erheifchen zwar eine bes 
fondere Bewilligung, es wirb aber diefelbe ausgefprochen burch Zus 
flimmung zudem Auflagengefes, und fodann bios die auf den Grund 
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keine befonderen Geſetze daruͤber erlaſſen, daß dieſe ober jene beftigiutte Auße 
gabe ſtutt finde, fondern die Aufnahme in’s Budget gilt fire ſolch 


Feſtſetzung und enthaͤlt alſs nicht blos das Anerkenntniß der Rich 

Brit des Ueberſchlags, ſondern auch die: Toickliche Btwilligung ber 

die aufgeführten Begenftände ober Zwecke zu machenden Berwendung. 
Hiet nun entfteht die. Frage, ob das Vorrecht der zweiten Kanımer übers 
aul da eintrete, mo von einer Verwendung ober Ausgabe die Mede If, 
b. b. 0b es, um.einen Gegenfland zum Simanzs Gegenſtand, alfo bie 
Beſtimmung barüber zum Finanggefeg;: zu flanpein, genug: fel, 
ben: Punct der Unk o ſten, nämlich ber: durch irgend eine Feſtſehung oder 
Anwendung veranlaßten Ausgabe, berauszuheben oder ale Haupt 
fache hinzuſtellen, wornach alfo die Bewilligung folher Ausgabe 
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ober-gum Zwade der. Verwendung zu gelten habe? — Wir antworten 
unbedenklich mit nein! weil fonft alte Geſetze oder fonfligen SBefchtäffe 
für Sin ange Sachen erflätt werden Fönnten, indem kaum ein Geſet 
(mit Ausnahrne -etwa der bloſen Rechtes, namentlich der CAivilrech tee 
Geſetze) gedacht werden kan, deſſen Vollzug nicht einigen Aufwand nad 
ſich zöge. Die zweite Kommer hätte hlernach in ihrer Gewalt, fuͤr ſich ale 
lein (d. h. ohne das Veto der erſten fuͤrchten zu muͤſſen) die allerwichtige 
ten, die hoͤchſten politifchen Intereſſen in ſich faffenden Gefege mit der 
Begletung zu Stande zu bringen (mas zwar oftmals [ehr gut fein möchte; 
jedoch nicht auf. dem. Wege einer rabuliflifhen Deutung des Wortes Fi⸗ 
nanzgefe& erſchlichen, fondern durch Mare conftitutionelle Feftfegung 
erlangt werben follte). So koͤnnte 3. B. bie ganze Organifation ber 
Gerichte, die Trennung der Juſtiz von der Adminiftration, bie 
Einführung bee Schwurgerichte, der Eollegtalgerichte erfler In⸗ 
ftanz, die Aufhebung der Conſeription und die Einführung entweder 
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conftitutionelle Beſtimmungen, wie z. B. über die Dauer der 
Landtage und ihre periodiſche Einberufung, überdie Ents 
fh Adigung der Deputirten, Überden Tandftändifhen Aus» 
ſchuß u. f. w., von'der zweiten Kammer, unter dem Titel der Bewils 
Iigungbergzu.folchen Einrfhtungen nöthigen Ausgaben, 
einfeitig feſtgeſetzt oder gültig angenommen werden, was Alles offenbar 
nicht im Sinne der wegen der „Binanzgefege” beſtehenden Bere 
ordnungen liegt. v 

Man’ wird diefes anerkennen, aber nun fragt ſich's meiter: wo if 
benn bie Grenze? — Bir fagen: ba, wo der Koftenpunct aufs 
hört Die Dauptfahe zu fein. Er iſt aber die Hauptfache na⸗ 
mentlich da, wo bie Nothwendigkeit ober Nuͤtzlichkeit bes Zweckes oder 
Segenftandes, wofür eine Ausgabe gemacht werden fol, bereit im Alle 
gemeinen — entweder ausdrüdlich durch ein Geſetz, oder flillfchroeigend 


durch bisherige Uebung — anerfannt oder unbeflteithar, und alfo blos, 
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ober doch vorzugsmelfe nur eine Verg leichung bes davon zu erwarten: 
den Guten mit feiner Koftfpiefigtete in Sprache iſt. Wo diefes aber 
nicht ſtatt finder, wo alfo darüber, ob überhaupt, nämlich im allgemels 
nen politifchen Intereffe oder auch vom Standpuncte bes Rechts 
betrachtet, ein In Frage ftehender Zweck erftrebt, eine in Frage fer 
bende Anftalt gegründete, oder ein beftimmtes Mittel zum 
Zwecke folle angewendet werden, ned) keine Entfcheidung oder Anerkennung 
vorliegt, da hört billig da8 Vortecht der zweiten Kammer auf, und tritt bie 
regelmäßige oem ber Beſchlußfaſſung ein. Einige Beifpiele wer⸗ 
den diefe Anficht verdeutlihen. Daß überall eine Suftispflege und 
Dolizeiverwaltung, eine Wehranftult, ein Straßen» und Bruͤckenbau, 
ein Schul⸗ und Kirchenmefen u. f. tw. vorhanden fein und unterhalten wers 
ben müffen, darüber ift Jedermann einig, und die Aufnahme foicher Ru: 
brifen in’s Budget mithin von felbft gerechtfertigt. So lange daher 
an ben für ſolche Zwecke oder Gegenftände beftehenten Einrichtungen 
nihts Wefentlihes geändert wird, oder nur ſolche Veraͤnde⸗ 
rungen in Sprache find, die entweder auf Erfparung berechnet oder, 
um der volfftändigeren Zwederreihung millen, die Aus: 
gabe erhöhend, mithin in legterem Falle eine weitere Bewilligung 
in Anſpruch nehmend find, fo ift der Charakter des Finanzgeſetzes 
dabei noch unverfennbar vorhanden. Eben fo, wenn hur die BBeftrele 
tungs⸗Art fonft anerkannter Beduͤrfniſſe geändert, namentlich finan⸗ 
ziel Stonomifcher eingerichtet oder dem conftitutionellen Grundſatze von 
Gleichheit in Vertheilung der Staatslıften näher gebracht werden, z. B. 
wenn bie etwa factifch beftehenden Stantsfrohnden für TBaflır 
und Straßenbau aufgehoben und dafür Geldleiſtungen zur Be⸗ 
ſtreitung der Bauten aufgelegt, oder wenn anftatt der complicirten und 
vielfach druͤckenden Gerichtstaren und Sporteln eine. vereinfachte Stem⸗ 
pelgebühr eingeführt werden foll u. f. mw. , fo gehören dergleichen Verfuͤ⸗ 
gungen noch immer unter den Begriff von Sinanzgefegen. Wenn das 
gegen 3. B. die Herrenfrohnden oder die Zehnten gegen ganze 
oder theilweife Entfhädigung aus der Staatscaffe aufgehoben werden 
ſollen, fo ift zwar die Bewilligung folher Entfhadigungsfumme 
eine Finansfache, nicht aber die Frage, ob überhaupt eine, zumal zwangs⸗ 
weife, Ablöfung ſtatt finden folle und um welchen den Herren 
dafür zu entrichtenden Preis. Mur für die zur Domäne gehörigen 
Frohnd⸗ und Zehntrechte Tann duch ein Finanz» Gefeb die Abloͤs⸗ 
barkeit rechtögültig verordnet und der Ablöfungspreis feftgeftellt oder 
als hinreichend anerkannt werden (fo wie überhaupt die Veräußerung 
von Domänenftüden zu den Finanzſachen gehört). Die Errichs 
tung neuer Straßen ober Wafferbauten ift — wenigſtens nad) 
der vorherrſchenden Eigenſchaft — eine Finanzfache, weil, wenigs 
ſtens in der Regel, die Nuͤtzlich keit folcher Gruͤndungen nicht bezwei⸗ 
felt werben kann und alfo meift nur der Koftenbetrag in Ermägung 
zu ziehen ift. Wenn jedoch von der zu bemwilligenden Anmendung des 
Erproptiationsgefebes auf folhe Unternehmungen die Rede 
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Hierdurch erhält nämlich der Staatshaushuft eine Einfachheit: und leichte 
Ueberfhaulichkeit, deren er bei der Unterfcheidung allgemeiner Staats⸗ 
von befonderen Provinzialausgaben nothwendig entbehrt; es wirb da⸗ 
durch auch der ſtaatsbürgerliche Verein, beffen Innigkeit fo 
wichtig für die Wohlfahrt des Ganzen iſt, enger und feſter gefchloffen, 
dem ifolirenden Provinzialgeift alfo auf's Wirkſamſte entgegengearbeitet, 
und durch die wechfelfeitige Unterflügung das wahre Intereffe Aller Eräfe 
tigſt befördert. Es wird ber Megierung wie den Bürgern klar gemacht, 
wie viel die Geſammtheit und der einzelne Steuerpflichtige für's oͤffent⸗ 
liche Beduͤrfniß zu entrichten haben, und einer etwa ungenügfamen 
Finanzverwaltung unmöglidy gemacht, die ungebührliche Größe ihres 
Sorderungen dadurch zu verfchleieen, daß fie nur einen Theil ders 
felben unmittelbar für die Staatscaffe einzieht und in die Staats⸗ 
rechnung aufnimmt, den andern Theil aber unter dem Titel von 
Provinz: oder Bezirksabgaben oder fogenannten Amtsſchaden, oder auch 
. &ommunallaften lediglich den betreffenden Bezirkes oder Localcaffen 
überweif’t, daher im Staatsbudget außer Anſatz läßt. Enblid, ift nur 
bei den eigentlichen Staatsfteuern thunlich, den Pflichtigen nah Maße 
gabe feines fämmtlichen, im Staate befindlichen Vermögens oder feines 
Sefammteintommens in’s Mitleiden ‚zu ziehen, während bei Provinzs, 
Bezirkes und Communalabgaben nur das in ber betreffenden Provinz 
oder Commune gelegene Beſitzthum oder dafelbft bezogene Einkommen 
in Nechnung gebracht werden kann. Nach dem Spfleme ber unmits 
telbaren Staatsfteuern laͤßt alfo — ohne Unrecht oder Bedruͤckung — 
ein Mehreres ſich erheben, als nad; jenem ber Localabgaben,, was 
allerdings auch als eine nicht unwichtige Empfehlung des erfteren 
geltend zu machen if. 

Mir haben zum Schluſſe diefes blos einigen allgemeinen 
Betrachtungen über die Finanz gemwibmeten Artikels noch einen kurzen 
Bil auf die Finanzs Verwaltung, zu werfen. Diefelbe faßt — 
Im Gegenfag der SinanzsGefeggebung, melde von ber oberften 
Staatsgewalt ausgeht — den Vollzug der fraglihen Gefeke und 
Verordnungen in fih, oder bie wirkliche Wirchfhaftsführung 
des Staates, nämlich den Einzug der demfelben, fei es privatrechtlich 
(wie bei den Domänen), fei es gefeglich (wie. bei den Steuern) zus 
ftehenden Einnahmen, fodann deren Bereithaltung und aud wirks 
ühe Verwendung zu ben feflgefegten Zwecken, und endlich die 
Rechnungslegung über Einnahme und Ausgabe in fih. Wenn 
fie zweckmaͤßig geführt werden ſoll, fo fegt fie allernaͤchſt eine gute 
Drganifation des Finanzdepartements und mohlgeregelte Formen 
für deſſen Gefchäftsbehandlung voraus. Welches aber in einem bes 
ftimmten Staate die beſte Drganifation fei, 0b 3. B. nur eine alls 
gemeine Eentralverwaltungdftelle in oberfter Linie beftehen, oder ob 
mehrere fpecielle Gentralftellen oder Directionen für die einzelnen 
Hauptvermaltungszweige errichtet werden follen, mie vielfach hier oder 
dort die Gliederungen folcher Verwaltung ober Verwaltungszweige 
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cher Seite beleuchtet, und werden dazu noch weitere Gelegenheit insbe: 
fondere in den vom „Papiergeld”’ und vom „Staatsbankerot“ 
handelnden u. m. a. finden. Hier befchränfen wir uns auf einige we⸗ 
nige allgemeine Bemerkungen. 

Die befte, ſchoͤnſte und vorfheilhaftefte Sinanzoperation in Bezug 
auf dad Gredit: oder Schuldenwefen ift allerdings — das Worthals 
ten, d. h. die getreue Erfüllung der jeweils übernommenen Verpflidys 
tungen, wodurch naͤmlich nicht allein gefchieht, was die Gefege des Rechts 
und der Ehre fordern, fondern auch der Credit erhalten, d.h. eine für 
alle künftigen Nothfaͤlle bereite Hülfsquelle gefchaffen oder bewahret 
wird. Indeſſen ift nichts: dagegen einzuwenden, vielmehr nur zu billigen, 
wenn der Staat auf irgend welche mit jener Hauptpflicht vereinbar» 
liche und auch fonft einen höheren Intereſſen mwiderftreitende Weife ſich einen 
thunlichſt wohlfeilen Gredit zu verfhaffen, und eben fo die Entla⸗ 
ftung feines Credits auf den mindeft Eoftfpieligen Wegen zu bes 
wirken ſucht. Die für den Privatmann geltenden Grundſaͤtze find 
hier auch maßgebend für die Staats: Finanzverwaltung. Nicht durch 
Machtgebot oder Gewalt, fondern blos auf dem Wege der freien, 
vertragsmäßigen Uebereinkunft fol der Staat fich die Geldmittel, 
die er duch Steuern nicht hereinzubringen im Stande oder gemillt iſt, 
verfchaffen; und er foll gegenüber feinen Glaͤubigern die heiligen Gefsge 
des Privatrechts ehren gleich jedem Privatfchuldner. : Hat er jedoch 
Gelegenheit oder weiß er. Wege aufzufinden, worauf er ohne Des 
einträchtigung ſolches Privatrechts, d. h. ohne Vertragsverlegung, alſo 
mit freier Zuflimmung feiner Gläubiger, feinen Schuldenfiand verrin⸗ 
gern oder feine Zahlungspflicht erleichtern Eann, fo foll er es thum im 
Intereſſe feiner Bürger, namli dee Steuerpflichtigen, welchen jede 
foiche Erleichterung zu Gute fommt und aud der Rechtsanſpruch auf 
thunlichfle Erleichterung zufteht. 

Es ift hiernach eine fehr gute Finanzoperation, wenn es bem 
Staate gelingt, bie ihm nöthigen Anlehen unter folhen Formen 
und Bedingungen zu Stande zu bringen, die, obfchon für die Gas 
pitaliften einladend oder annehmbar, doc für ihn felbft möglichft uns 
beläftigend find. Die Möglichkeit, folches zu thun , hängt jebody von 
den bier und dort vorhandenen befonderen Verhältniffen und 
Umftänden ab, welche jeweils forgfältigft wahrzunehmen und thunlichſt 
zu benugen — oder aber ihrer nachtheiligen Einwirkung zu begegnen 
oder auszumeichen — bie Aufgabe der Finanzpolitik if. Eben fo hat 
diefelbe zu beuctheilen, zu welcher Zeit, in welchem Maße und in welcher 
Meife die Entlaftung des Staatscredits mit Vortheil für die Staats: 
finanzen, d. h. mit möglichft geringer Befchwerung derfelben, bewirkt 
werden koͤnne. Hat der Staat bei Gontrahirung der Schuld fid dafür 
freie Hand vorbehalten oder überhaupt bereits-für ihn guͤnſtige Bedingums 
gen feftgefegt, fo ift das Geſchaͤft einfach und leicht. Das Syſtem der 
allmäligen Entlaftung, mittelft eines dafür gleich beim Entitehen der 
Schuld zu creirenden, mit dem Laufe ber Jahre von ſelbſt anwachſenden 
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Rechten die Rede iſt, zwar alle Buͤrger und Buͤrgerclaſſen fordern koͤnnen, 
zur directen oder indirecten Theilnahme an den dem Volke vorbehalte⸗ 
nen oder vorzubehaltenden Rechten gleihmäßig, d. b. ohne andern 
Unterfd;ied, als welcher auf vernünftig anzuerfennenden Gründen beruht, 
berufen zu werden, nicht aber, daß auch die fünftlihen Organe des 
Geſammtwillens oder die rein pofitiv conftituirten Autoritaͤ⸗ 
ten unter ſich jener Nechtsgleichheit theilhaft feien. Dier kann überhaupt 
nie von felbftfiändigen oder fhon natürlich beftehenben Red 
ten gefprochen werden, fondern nur von gefegliher Verleihung, 
deren Princip die Zweckmaͤßigkeit, nicht aber die Gleichmaͤßig⸗ 
Zeit iſt. Will man ſich alfo gegen bie zwifchen den beiden Kammern hier 
und dort beftehenden VBerfchiedenheiten auflehnen (wollte 5. B. eine 
zweite oder die Wahllammer das in einer erften etwa vorhberrfchende 
Meincip der Exblichkeit, oder wenigſtens Lebenslänglichkeit, oder das ihr 
verliehene politifhe Richteramt u. ſ. w. beftreiten), fo Eönnte fie es nie 
mals aus dem Grunde der dadurch angeblich verlegten Nehtsgleichheit 
tbun, fondern nur aud politifchen, nämlid auf Imedimäßigfeit oder 
Raͤthlichkeit fi) beziehenden. Hier aber hängt das Meifte von den Um: 
ftänden und befonderen factifchen VBerhälmiffen, zumal aud; von dem Zus 
ſammenhange oder der Wechſelwirkung der irgendwo beftchenden Einrich⸗ 
tungen u. f. w. ab; fo zwar, daß wenn, je nad folhen Berhäftniffen, 
es in einem Staate fehr bedenklidy oder gefährlich fein könnte, der erften 
(oder nach der in ihr vorherrfchenden Figenfchaft der Adels) Kammer bie 
Macht der Budgetsverwerfung einzuraͤumen „ e8 dagegen in andern La⸗ 
gen und Umſtaͤnden, z. B. wenn eine zweite Kammer unfrei gewaͤhlt oder 
in ſervile Geſinnung verſunken, und die Regietung eine verſchwenderiſche 
oder eine nach Abſolutismus ringende waͤre, fuͤr ein Gluͤck geachtet werden 
muͤßte, daß noch eine andere, etwa ſelbſtſtaͤndigere, Kammer die Volksge⸗ 
ſinnung durch jene Verwerfung ausſprechen und dadurch das Miniſterium 
zur Maͤßigung und Conſtitutionalitaͤt noͤthigen oder zuruͤckfuͤhren koͤnnte. 

Aus dem oben ausgefuͤhrten Grunde, welcher der zweiten Kammer, 
als der Repraͤſentation der unermeßlichen Mehrzahl der Abgabepflichti⸗ 
gen und des weitaus groͤßten Theils des ſteuerbaren Vermoͤgens und Ein⸗ 
kommens, ſelbſt den Recht s⸗Anſpruch auf die überwiegende Stimme 
in Finanzſachen gewährt, fließt auch die naͤhere Begriffspeftims 
mung für die hieher gehörigen Finanz-Gefege, Sachen oder 
Gegenftänbe. Nur was unmittelbar die Herbeifhaffung 
der pecunidren Mittel. für bie Beſtreitung der Staatsausgaben zum 
Zweck bat (und bei Gegenſtaͤnden gemifhter Naturin. fo fern 
ſolcher Zweck dabei obwaltet), kann darunter verflanden werden, wenn 
nicht eine Ausdehnung des Vorrechts der zweiten Kammer in's Unendliche 
und damit audy eine faft gänzlihe Zernichtung der Wirkfamkeit der 
eritien Kammer hervorgebracht werden will, in weldhem Bulle es fos 
bann beſſer und einfacher wäre, überhaupt nur eine Kammer zu 
haben. Hiernach würde allernächft das allgemeine Auflagengefe®, 
d. h. die gefeglihe Beſtimmung über die für eine gegebene Periode 
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Findelhaͤuſer. .Emes ber auffallendſten Beiſpiele ſolcher Eins 
richtungen, welche, in ber Verfolgung eines an ſich lobenswerthen Zwe⸗ 
des, bei Weiten größere Nachtheile ale Vortheile erzeugen, find die Kin» 
delhaͤuſer, d. h. Anftalten, in welhen neugeborene Kinder, ohne 
alle Unterfuchung über die Nothwendigkeit einer Öffentlihen Unterftügung 
oder nur über die Derfunft, aufgenommen und erzogen werben. 

Der eıfte und unmittelbare Zweck diefer Anſtalten ift der, ſolchen 
Kindern das Leben zu retten, welche von ben Eltern, in der Regel von 
dee unchelichen Mutter, aus Armuth, Furcht vor Schande, Geiz, Ges 
nußfucht u. f. w. nicht ernährt und verpflegt werden Fönnten oder woll⸗ 
ten, und melche fomit entiweder geradezu ermordet oder wenigſtens aus⸗ 
gefest werden mürden. Mean geht dabei von dem an fidy gunz richtigen 
und auch durch die Erfahrung beſtaͤtigten Gedanken aus, daß, menn bie 
huͤlfloſen oder unfittlihen Eitern eine Gelegenheit erhalten , ihres Kindes 
auf eine leichte und fie in keiner Beziehung befchwerende Weife loszu⸗ 
werden, ohne demfelben fein Leben nehmen zu müffen, fie diefelbe aus 
einem Reſte von menſchlichem Gefuͤhle begierig ergreifen werden. Des⸗ 
halb wird denn auch nie tem Ueberbringer eines Kindes irgend ein Vor⸗ 
halt gemacht, ein Anfinnen wegen ber Unterhaltungsfoften geſtellt und 
häufig ift fogar eine fülche mechaniſche Vorrichtung angebracht, daß der 
Ueberbringer'ganz ungefehen „bleibt. —. Es wäre ungerecht, nicht anzu» 
erfennen, daß wirklich durch die Findelhaͤuſer die Verbrechen des Kinders 
mordes. und der Ausfekung: {ehr vermindert, und dadurch manches Les 
ben vor unmittelbarer Zerfiörung gerettet wird. . In Frankreich z. B. iſt, 
bei offenbar tieferem Stande der altgemeinen Sittlichkeit, die Zahl dee 
megen der genanstten Verbrechen vorzunehmenden Unterfuchungen viers 
mal geringer .ale. in Preußen ,.- und. gar fiebene ‚bid achtmal geringer 
als in Wuͤrtemberg. Sollte nun diefes Ergebniß nicht von der Bederim 
tung feig,. um auch. einige Opfer zu -Crhaltung ſo manches: unfchuldigen 
Lebens und zur Erfpnrung fo unnatüclicher Verbrechen zu bringen ?_ * 

:Diefe Stage kann mit. Umſicht erſt dann beantwortet werben, wenn 
auch die etwaigen nachtheiligen Folgen ber Anſtalt gehörig eroͤrtert find. 
Leider find nun aber ſolche in hoͤchſt. auffallendem Grade vorhanden, und 
zwar in Beziehung ;forohl:auf die. Eltern, als auf: die Kinder, und 
endlich auf den Kojtenpunet. «..: -- 

Was zuerft die Eltern. betrifft, fo haben die Sindelhäufer auf 
diefe einen doppelten entjittlichenden Einfluß: Einmal naͤmlich ift Leicht 
einzuſehen, daß biefe Leichtigkeit, die Srucht eines verbotenen: gefchlechte 
lichen Umganges unbemerkt, fo wie ohne alle Opfer und Mühe, und 
doch chne Verbrechen und Gefahr bei Seite zu bringen, ein hoͤchſt wirk⸗ 
fames Beförderungsmittel de&, keichtſinnes und ber. Ausſchweifung iſt. 
Sei auch an ſich eine Keuſchheit von: geringerem Werthe, wenn nicht 
das Gefühl der Pfliht und der Schamhaftigkeit ſie erhält, fondern bie. 
Furcht vor der Schande eines unehelichen Kindes und die Abneigung’ 
gegen die großen Schwierigkeiten und Beſchraͤnkungen, welchen die 
Mutter eines ſolchen Kindes in der Megel ausgefegt ift: fo.ift doch ges 
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wiß, nicht mur, daß die materiellen Uebel bei jedem Motive der Uns 
terlaffung gleichmidkig erſpart werden, ſondern auch, daß die auf den 
erften unrechten ‚Schritt fo oft Folgende weitere Entſittlichung durch 
Abſchreckung von : demfelben ebenfalls nicht eintritt. — Zweitens aber 
zerftören die Findelhdufer in einem kaum glaublichen Grade die elters 
liche Liebe, auch bei gefeglich Verehelichten, mit. ihr aber die einzige unver⸗ 
fälfchte und nachhaltige Quelle einer guten Erziehung : bed kommenden 
Geſchlechtes und eines gefitteten Familienlebens, d. h. ber Grundlage 
des oͤffentlichen und des Einzelnwohles. Die Leichtigkeit, mit welcher 
bie Mühe und die Koſten der "Erziehung der Kinder duf eine oͤf⸗ 
fentliche Anſtalt gewaͤlzt werden koͤnnen, - ift für viele habfüchtige, bes 
äueme ober ſonſt ſelbſtiſche: Eltern ein: unsolberftehlicher Meiz, fi) ders 
ſelben zu entledigen. Dieſes Werfiihren iſt aber um fo ruchloſer, ale 
die Findelkinder einsr viel geößeren Sterblichkeit ausgefegt werben, umd 
uls die Erfahrung: zeigt, : baß:nıur. gar Wenige von ihnen durch bie 
Eltern ſpaͤter zurütfgefordert "und ihren Famillenverhaͤltniſſen, ihrem 
Namen und: der Hoffnung eines etfeichterten Fortkommens in der Welt 
wiedergegebmm : werden. Die Entfittlichung in. biefem :Puncte gebt 
fo:weit, daß 5. 8,’ im Peteröburg bie Hälfte,:-In Paris, Liſſabon, 
Rom; Madrid, Moskau wenigſtens ein Vierthell aller im der Stabt 
geborenen Kinder in das Findilhaus kommt, von diefen aber nur ein 
fehr geringer Theil wieder von den Cliern zurüdverlangt wird; fo in Paris 
kaum ber: hundertſte, in ganz Frankteich nicht der zehnte hell. Doc 
was braucht e8 vieler Beweiſe, wie eine folche Aufforderung des Staats, 
dee Kinder ſich zu enflebigen, auf die rohe Menge wirken muß. Iſt e6 
doch bekannt, daß feibft I. I. Rouffeau feine vier Kinder in das 
Findelhaus Tieferte, ohne fi) je wieder um fie zu befümmern ! Es 
wäre ſchon unverzeihlich, wenn der Staat eine ſolche Quelle von Ab⸗ 
eulichkeiten dulden wuͤrde, falls die Handlungen von Privaten fie ers 
ffneten; allein ganz unerträglich iſt es doch, wenn er felbft durch 
feine Anftalten fie hervorruft. — Will aber Einer zweifeln, ob wirk⸗ 
lich ein Findelhaus die beiden bisher. befprachenen Arten von Unfittlichkeit 
erzeugt, oder ob nicht vielmehr bie Quelle derfelben in andern oͤrtlichen 
oder zeitlichen Urſachen zu ſuchen fol, Po::möge er Auchſtehendes Bei⸗ 
fpiel beherzigen.. In Mainz wurden unter franzoͤſtſchei Herrſchaft von 
1799 bis 1811. nur 80 Kinder ausgeſett; als aber am’ 7. Novem⸗ 
‚ber 1841 auf Mapoleon’s Befehl ein Findelhaus "rrrichtet murde, fo 
erhielt diefes in 40 Monaten nicht weniger als 516 Kinder. Nach 
der Wiedekunterdruͤckung duchh- bie heſſiſche Regierung fanden in den 

naͤchſten 9 Sahren wieder nur 7. Ausſetzungen ftatt ! | 
Allein vielleicht-ift bier einer deu Faͤlle, in welchen ein offenbares 
Hebel nicht vermieben werden kann, weil es unzertvermlich mit einem 
überwiegenden Nugen verbunden. ift't Bielleiht muß das Opfer einer 
jedenfalls nur ſchwankenden und ſchwachen Sittlichkelt dee Eltern zum 
Heften der Erhaltung des Lebens und zur Bewirkung einer guten Erzieh⸗ 
ung zahlreicher Kinder gebracht werben ?. Leider find auch In Beziehung auf 
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bie Kinber.bdie Sindelhäufer eine beklagenswerthe Einrichtung. Die große 
Mehrzahl derfelben kommt in denfelben doch um das Leben; und die zu 
ferbftftändigem Alter Herangewachſenen gehen in der Regel fi tıtich zu Grunde. 
Die Gründe von beiden Uebeln liegen aber allzu fehr in der Natur der 
Suche, als daß fie je ganz mweggeräumt werden könnten. Was naͤm⸗ 


lih die große Sterblichkeit betrifft, fo ift. leicht einzufehen,, dak, ' 
auch ganz abgefehen von den vielen Kindern , welche fhon mit Kranfs. 


beiten angeitedit und felbft fterbend in bie Sindelhäufer gebracht werben, 
die Unmdglichkeit, unter einer fo großen Anzahl von ganz Kleinen. Kin: 
dern die .nöthige Meinlichkeit der Luft und der Kleidung zu erhalten, 
die in jedem einzelnen Falle zweckmaͤßigſte Speife zu neben, bei anſtecken⸗ 
den Krankheiten: Abfonderungen vorzunehmen, höchft nadıtheilig wirken 
muß. An Ammen auf dem: Rande übergeben (fonft noch die befte 
Behandiungsmeife,), werden fie troß allee möglichen Aufficht doch off 
vernadhläffigt. Gründe genug, um bie fchauderhafte Thatſache zu er⸗ 
klaͤren, daß nur ein geringer Theil der Findlinge das erſte Jahr erreicht, 
und fomit nur gar Wenige das Mannesalter. Haben auch Verbeffe: 
tungen im inner Dienfte die früheren Sterblichkeitsverhaͤltniſſe (3. DB. 
in Dublin‘ im Jahr 1791. don 91 auf 100, in Paris von 29 auf 32) 
etwas verbeffert, fo ſtarben doch auch in neuerer Zeit immer noch von 
dem erſten Jahre von je 100° Findlingen in Madrid 67; in Wien 
92; in Bruͤſſel bis 1816 79, "In der neueften Beit wenigſtens noch 56. 
Bon 19,820 tm Lauf von zwanzig Jahren in Dublin Aufgenom: 
menen waren nur 2000 am Leben, in Moskau von 37,600 nur 7000. 
— Nicht minder‘ offen liegen die Urfachen vor, warum in fo "großer 
Theil der Zindlinge fpäter im Leben fittlih zu Grunde geht. 
Mit Ausırahme weniger vom Glüde befonders Beguͤnſtigter treten 
ohne Freund, ohne Familie, ohne Schutz, ohne das getingſte Vermoͤgen, 
ſelbſt ohne Namen in die Welt. Go vereinzelt und durch keine 
Ruͤckſichten auf Andere abgehalten, fallen die Meiften ben Lafter ans 
heim. Bon den Mädchen werden, genauen Beobachtungen zu Folge, 
die Meiften öffentliche Dirnen; die Knaben werden Bettler oder Land: 
ftreiher, wo nicht Schlimmeres. In Belgien waren in den uhren 
1824 — 35 unter 16,873 Gefangenen in den Gentralgefängnifien nicht 
weniger als 594 Findlinge — Unbedenklich ann. man alfo den Satz 
aufitellen, dag durd die Findelhaͤuſer fehr viel’ "mehr Kinder das Les 
ben verlieren, ale ohne Ihre Eriftenz geftorben wären, und daß bei 
der Mehrzahl der Ueberlebenden «8 für fie felhft und für die buͤrgerli⸗ 
he Geſellſchaft beijer waͤre, wenn fie ebenfalls geſtorben wären. Die 
fe8 traurige Ergebniß aber wird erlangt durch eine:tiefe, immer weiter 
um fich freſſende Entſittlichung der aͤrmeren Staͤnde. 

Mach ſolchen Betrachtungen. ift es faſt widrig, noch von Geld 
reden zu.mlifien. Allein Senne. kann die große Koſtſpieligkeit 
der Findelhaͤuſer nicht uͤbergangen werden. In Frankreich Eoften die 
Sinbdethäufer, abgefchen von dem, was bie übrigen Hospitäler auf 
Findlinge verwenden, jährlich gegen 10 Millionen Franken. Mehrere 
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Sans trwurt:s. X. Drsbhe 
Finnland. Eine greße und eigenthamiite Sitke-fimıtie bien 
jene Gier ben Reden Erredas und Aſiens erizcuien Stimme, tie rosa 


den zremden Kinnen genannt wicden, Ni fi.:7 der Some. Same, 
Sal. * Sumpfsewchner ) beißen. Sie mezen das Kıkt baben, fig 
als Urdz:zchner eines weit gröserm Kändergedretes deccachten au können, 
as ro2. he ie: einnehmen. Das beeußtleie Drazzen idret gahlloien 
Voͤlkermaſſen hat zumeilen den eriten Anitch :u Den semait:sften Voͤrker⸗ 
bervesungen gejesen. ber überall, wo fie mit Eräftisesen Völkern zus 
ſammen: tafen, mic Germanen namentih, Siaren und Tattaren; ba 
fld4tesen fie estmerer und meochten lieber die lingunit eines rauberen Kiis 
mas, als das sch der Knechtſchaft tragen, oder fie wurden von dea 
frem:en Gedietern in eine gänsliche Abhängigkeit gedringt. Auf dem 
Mitte!duncte ihrer ehemaligen Groͤße, an jenem ugriſchen Wölkerttore 
am Ural, haben die Nachkommen ihre Ahnen ſpurlos vergeffen, und das 
GBedaͤchtniß der kunſtreichen Zfhuden wird nuc noch in den Spuren ih» 
rer Bergmerfe und in ter fernen germanifhen Sage bemahrt.: Zogur 
die Sprache der Urväter follen einige Stämme verlernt haben, und wer 
nigitens von den Baſchkiren verfihert man, daß fie finnifhen Urſprungs 
jean, wiewohl fie jest der turbotartarifhen Sprache fich bedienen. Seldſt 
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die Geftalt ift verfchieden geworben, und fo gewiß bie eigentlichen Sinnläns 
der und ihre Nachbarn, die Lappen, eines Stammes find, fo wenig tra⸗ 
gen fie doch äußere Verwandtſchaft zur Schau. inzeine in Noth und 
Drud mit Liebe bewahrte häusliche. Sitten und einzelne Grundzüge ber 
Sinnesart, die zugleich die Gefchichte diefer großen Voͤlkerfamilie erklaͤ⸗ 
ten, find allen gemeinfam geblieben. Es ift ein friedliches Wolf, das 
finnifche, und das mar fein Ungluͤck in Zeiten, die auf Eriegerifche Tu⸗ 
gend geftellt waren. Es glänzte nicht durch die Eigenfchaften, die zum 
Unglüd der Welt durdy lange Sahrtaufende von ihr am meiften gefchägt 
mworben find. Obwohl auch finniſche Völker fid, tapfer, wenn auch 
meift erfolglos, gewehrt haben, menn es allzu hart an fie gebradht 
wurde, fo haben fie doch weder in Politit, noch in Kriegskunft ge: 
glänzt, fo gebrach ihnen doch der Unternehmungsgeift und der eherne - 
Sinn der Germanen, wie die Gewandtheit der Staven und ihre Aus: 
dauer im Haß. In ihrer milden, idullifhen Richtung, in jener Stim⸗ 
mung, die ſich bei ländlihem Genuſſe ungeftörter Gewohnheiten und 
Freuden des Privatlebens lange Jahrhunderte audy bei fehr unvoll 
kommenen Verhältniffen beruhigt und jeden Gedanken einer weſentlichen 
Beränderung ausſchließt, ftehen fie den Slaven und Gelten näher, als 
den Germanen. Dagegen haben fie nicht jene Freude an ſcheinba⸗ 
vem Wechfel, an unruhiger, wenn auch nichts fördernder Bewegung, 
die die erfigenannten Völker fo oftmals unglädlich gemacht hat. Sie 
haben mehr von der germanifchen Biederkeit, die fi) von der flavifchen 
und celtifhen Gutmüthigkeit dadurch unterfcheidet, daß letztere mehr eine 
Folge des finnlichen, fanguinifchen Temperaments, folglidy oͤfterem Wech⸗ 
fel ausgeſetzt ift, während erftere feſterer, kernhafterer Natur iſt. ihre 
Verftändigkeit ift auch mehr germanifcher Art, nicht blofer esprit, wie 
bei den Gelten, blofe Schlauheit, wie bei den Staven. Den erfindes 
rifhen Geift im Techniſchen theilen fie mit Germanen und Celten, 
während die Slaven bier blofe Nachahmer find. Aber auf Anderes 
als Techniſches tragen auch fie ihn nidyt über, und gänzlidy gebrechen 
ihnen Thatendurft und Unternehmungsgeift. Nur einmal haben fie eine 
Erobererrolle gefpielt, als Attila’8 Zug bie Welt bewegte. Das fcheint 
zufälligen Urfprungs, eine bemwußtlofe Bewegung ungefüger Maffen ges 
wefen zu fein, der das Geſchick einen eigenthuͤmlich organifirten An: 
führer gab. Der Ergebniffe haben auch hier ſich andere Nationen be: 
mächtige und fie auszubeuten gewußt. Mur ein Zweig der Finnen 
ift in rühmlidyen Wetteifer mit den erften Nationen Europas getres 
ten und bat fih im Suͤdoſten dieſes geiftig beguͤnſtigtſten Erbtheile 
feine romantifhen Eigenſchaften angeeignet: die Magyaren. Auch diefe 
haben das charakteriftifhe Merkmal des Geſchlechts bewahrt: das 
Selbſtgenuͤgen am Genuffe hergebrachter Freiheit und den Mangel 
an über die Grenzen firebendem Unternehmungsgeift. Aber nad) dem 
Unterfchied zwifchen Ungarn und Polen wird der zwifchen Sinnen und 
Slaven zu beurtheilen fein. 

Hier haben wir es — mit Uebergehung anderer finpiſcher Staͤm⸗ 
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me, wie ben im Ciberiens Steppen umherziehenden Samojeden u. A., 
der Lappen im Norden Scandinaviens, der Ureinwohner von Efthland, 
| Surland, Liefland, . Litthauen, Preußen — nur mit dem heutigen 
‘I Großfürftenthum Finnland und deſſen Bewohnern, den Finnlaͤndern, 
1 zu thun. ' “ 
| Das Finnaland umfaßte ehebem ein weites Gebiet im Norben, 
J dehnte fi von dem norwegiſchen Halogaland oſtwaͤrts bi6 an bad 
4 weiße Meer, üblich aber parallel mit Dalogaland. aus und war der 


- I Dhantafie ber Germanen das Land ber Riefen und Zauberer. Die 





Normannen zogen allmälig bie Grenzen enger. und waren fchen 
gegen Ende des achten Fahrhunderts in der Stellung bes fiegreichen 
Gebieters über Finnmarlen. Wie Harald Harfaager Norwegens Inneres 
geordnet, begannen die Golonifationen im Innern der Finnmarken. 
DIE nomadifiyen Bewohner ber unwirthbarften Gegenden erhielten ſich, 
als Lappen, in alter Uncultue, und werden von ihren ehemaligen 
Stammgenofien, den: Zinnländern, verfhmäht, während fie felbft ſich 
mit Stolz als Finnen betrachten. Finnmarken aber ward zur ner- 
J mwegifhen Provinz. Aber eine unfichere Provinz, bie ſowohl ſchwedi⸗ 
ſchen als ruſſiſchen Einflüffen ausgefegt war. Die Erfleren trium⸗ 
phirten zuerft. Schon König Erich der Heilige unternahm 1156 ei- 
nen Kreuzzug zur Belehrung und Unterwerfung der heißnifchen Fin⸗ 
nen. In Nyland wurden ſchwediſche Colonieen angelegt. Als bie 
heidniſchen Finnen, namentlich die Karelen und Tawaſten, in Verbin⸗ 
dung mit Ingern und Eſthen, fortwaͤhrend dieſe Colonieen beunruhig⸗ 
ten, drang der ſchwediſche Jarl Birger von Neuem ein, zwang die 
Tawaſten zur Taufe, unterwarf alles Land bis zum Paijaͤne⸗See und 
legte das Schloß Tawaſtehus an (1250). Die von Finnen bewohnten 
Küftenländer des weißen Meeres. kamen frühzeitig unter ruſſiſche 
Herrſchaft. Eben fo hatten die Schweden Jahrhunderte fang mit ben 
Ruffen um den Beſitz Kareliens, d. i. des öftlichen Finnlande, zu 
ftreiten. Oft reizten die Ruffen die Karelier an, über die fchwebifchen 
Miederlaffungen herzufallen, was die Schweden nur antrieb, ihre Herr⸗ 
ſchaft feiter zu gründen und durch Erweiterung zu ſichern. Deshalb 
gründete 1293 der Meichsverwefer Thorkel Knutfon das Schloß Wis 
borg und bemädhtigte ſich Kerholms, welche beide nun die Bollwerke 
und Schlußſteine der ſchwediſchen Herrſchaft in Finnland wurden. Als 
dritte Schutzwehr ward 1477 Nyslot angelegt. Alles gegen Rußland 
gerichtet. Indeß da Schweden auf dieſen Puncten nicht weiter drang, 
ſo mußte es zuruͤck. Peter der Große ſetzte mit wunderbarer Kuͤhnheit 
ſeine Hauptſtadt auf einen Punct, der es ihm und ſeinen Nachfolgern 
zur Lebenofrage machte, Finnland mit Rußland zu vereinigen. 
Im Sieden von Nyſtad (1721) faßte Rußland Zug in Of: 
nnland (Karelien), indem es die 1710 in Befig genommenen Plaͤtze 
iborg und Kerholm behielt und Schweden von den Ufern der Newa 
jurüddrängte. Das gleichfalls ( 1714) eroberte Nyslot gab es zwar 
zuruͤck; aber wenn Rußland eroberte Plaͤtze zurückftellte, hieß es immer 
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nur bis auf gelegnere Zeiten borgen. Schon ber Friebe von Abo 1743 
Hab auch Nyslot mit Wilmanftrand und Friedrichsham in ruffifche 
Hände. Endlich benugte Rußland die Gelegenheit, die ihm die Lage 
der allgemeinen europdifchen Staatshändel darbot, um unter dem Vor: 
wande, Schweden zum Bruch mit England zu zwingen, 1808 in 
Schwediſch⸗Finnland einzufallen. Es erklärte, daß es Finnland einfts 
meilen in feinen Schug und Beſitz nehme, um ſich ein Unterpfand 
auf den Fall zu verfchaffen, daß der König von Schweden die billigen 
Sriedensbedingungen, welche ihm Frankreih, unter Vermittelung des 
Katfers von Rußland, angeboten, von ber Hand weifen würde. Den 
Sinnen warb Erhaltung aller ihrer Vorrechte verſprochen. Uebermacht 
und verrätherifches Benehmen“ einzelner ſchwediſcher Heerführer brach: 
ten, troß des mannhaften Widerflandes der Mehrzaht der Schweden 
und Finnen, bald den füdlihen Theil von Finnland in ruſſiſche 
Hände, und ein Manifeft vom .1. April erklärte das Großfürftenthum 
Finnland für, einverleibt in das ruſſiſche Reich. Allerdings erlangten 
die Schweden bald darauf wieder die Oberhand , aber die fortwährend 
falfhen Schritte ded Könige Guſtav IV. und bie inneren Zwiſte führ: 
ten neue Unfälle mit fih. Die bald darauf ausgebrochene Thronrevo⸗ 
(ution in Schweden gab den Ruffen frifchen Spielraum, und obmohl 
unter ber neuen Regierung mit befferem Glüde gekaͤmpft ward, fo 
mußte fie doch den Frieden, der am 17. Sept. 1809 zu Friedrichs: 
ham gefchloffen warb, mit der Abtretung des ganzen Finnland, ver: 
ſchiedener Mandeinfein und eines Theiles von Weſtbothnien erkaufen. 
Eine ſpaͤtere Uebereinkunft vom 20. Nov. 1810 regulirte die Gren⸗ 
zen; eine ſpaͤtere Zuſatzurkunde vom 10. Sept. 1817 die Handels: 
verhältniffe. 

So madıten die Finnen durdy die ſchwediſche Herrſchaft den 
Durchgang zur ruffifhen.” Sie haben der erfleren viel zu danken 
gehabt. Unter alten ihren finnifchen Brüdern dürften fie leicht am 
Hoͤchſten in wahrer Befittung geftiegen fein, am Meiften das germas 
nifche Element wahrhaft mit dem ihrigen in und zur Freiheit ver: - 
fhmolzen haben. Wie viel fegensreicher bat hier die germanifche 
Gultur gemaltet, als in den andern Öftfeelanden,, wo fie gleichfalls 
finnifhe Stämme in ihre Obhut nahm. Aber da herrfchte auch eine 
Form des Feudalismus, wie fie für politifche Geſtaltung nicht uns 
zwedimäßiger gedacht merden Eonnte: das geiſtliche Ritterthbum. In 
Schweden hat das Feudalweſen ſich niemal® zum drüdenbden Joche 
ausbilden koͤnnen; das kraͤftige, ſelbſtſtaͤndige Leben der unteren Volks⸗ 
kreiſe ward erhalten und trug ſich auch auf die Finnen uͤber. So danken 
ſie es dieſen Verhaͤltniſſen und dem achtbaren Charakter, den ſich die Fin⸗ 
nen unter ſchwediſcher Herrſchaft angeeignet haben, daß ſie zu den beguͤn⸗ 
ſtigtſten Provinzen des ruſſiſchen Reichs gehoͤren. Zugleich iſt Finnland 
eine der zuverläffigfien Provinzen. Das Voltk iſt geſchickt, mäßig und 
ruheliebend. Es iſt tapfer, doch weder wild noch unternehmend. Es bat 
gerade fo viel Seibftbemußtfein, daß es nicht aefheloe behandelt 
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erden kann; aber bach keinen Durſt nach hohen polltiſchen Rechten. 
3 tft ein Bolt wie eine aufgeflärte Autorätie e6 fich wänfchen fann. 
Aber ſchon bie Lage des Landes, in Bezug auf Schweden und Ruf: 
land, machte dieſe Erwerbung zu der wichtigſten, die Rußland nur 
gelingen konnte. ' . . . 
Das Sroffuͤrſtenthum Finnland Hat in feiner gegenwärtigen Ges 
flatt 6403 Quabratmellen, mit 1,225,000 Einwohnern. Es ift ein ge- 
birgiges Land, zugleich voller Seen und Suͤmpfe, das man die norbifche 
Schweiz, und mit größerem Rechte das europälſche Canada genannt 
hat. „Ganz Finnland,” Tagt ein neuerer Beſchreiber, „befteht aus einer 
‚flache Sranitplatten und Sranitgefchiebe bildenden Gebirgemaffe, weiche 
watt zahlreichen Seebecken erfuͤllt und mit ausgedehnten Sumpf: und 
Schlammmaſſen überlagert iſt. Nirgends zeigt ſich aber eine beſtimmte 
Bebtrgsbilbung In Ketten und einzelnen Werzweigungen, troß aller el: 
— fo wenig wie es bier wahrhafte Flußbildung gibt bei allem 
eichthum am Gewaͤſſern und Seen” (vergl. Müller, der ugrifche 
Volkoſtamm. Berlin, 1837.:8. B. 1. ©. 460). An den umgebenden 
Meeren meift ſchroffet Abfall dee Felspiakien zum Meere. Die Seen 


. ‘erhöhen den romantifchen Reiz, ſchaden aber ducch ihre häufigen Ueber» 


ſchwemmungen und, zugleich mit den Sümpfen, bucd ihre Ausduͤn⸗ 
flung, namentlich dem Landbau, wie der Gefundheit der Einwohner. 
Eine Regulirung diefer Verhättniffe würde fehe nuͤhlich, aber uͤberaus 
tofffpielig und bei den langen Wintern finanziell nicht gewinnbringend 
fein. Das Klima iſt übrigens in den füdlichen Gegenden nicht fo rauh, 
daß nicht die Obfkcultur, trog der fieben Wintermonate, noch vorkaͤme. 
In den nördlichen Gegenden freilich beträgt bie mittlere Jahrestempe- 
ratut nicht mehr ald einen halben Grad Wärme, der Winter ift uns 
gleich länger und oft wird das Getreide binnen ſechs Wochen gefäet 
und eingefahren. Im vielen Theilen Finnlands blüht der Aderbau auf 
ergiebigem Boden; felbft in Suͤmpfen oder abgefengten Waldſtrecken. 
Gerſte, Roggen, Buchweizen, auch einiger Weizen und Hafer, wird 
erbaut und trefflicher Flachs gewonnen. Finnland beſitzt einen großen 
Reichthum an Waldungen, mit denen aber, ſowohl was den Holzvers 
brauch, als die Benugung derfelben durch Theerbrennen anlanyt, fehr 
verſchwenderiſch umgegangen wird. Die Wälder wimmeln von Pelz 
tbieren, die dem durch Schneefchuhe beflügelten Jäger eine willlommene 
Beute bieten, aber zum Theil der Viehzucht ſchaden. Die Zifcherei 


iſt ein Haupterwerbszweig befonders der nördlihen Gegenden. Bes 


wohnt wird das Land theils von ben eigentlichen Finnländern, theils 
von ben Lappen, ihren verachteten Stammgenoſſen. Die Eriteren, 
ein kraͤftiges, etwas — Geſchlecht, von dunkier Sun 2 
Haar und langſamem fen s, gafifrei, wenngleich dem Fremden 

icht entgegenlommiend,: mäßig, flarf.und fleißig: Die nöedlihen Binus 
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ftügt bie letzter. Aber auch nordiſcher Aberglaube ift 'tief in ben 
Sinnen gewurzelt. — Die Lappen, die ihr Nomadenleben in den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden fortfegen, find Elein, meift gelblicher Farbe, mit edi- 
gem Kopf, vorjtehenden Backenknochen, duͤnnem Bart, aber feit, ab: 
gehärtet und gelenkig; dabei nicht bösartig; bei düfterem Aberglauben 
und melancholifhen Zügen doch zum Frohfinn geneigt. Sie leben 
von ihren Rennthierheerden und ziehen ihr Momadenleben jedem Vor⸗ 
theil der fogenannten Givilifation vor. Diefer felbft, fo weit fie bei 
ihren Nachbarn einheimiſch ift, wird ihre Nähe nicht immer günftig. 
Denn fie haben einen rechten Begriff für die ſtrengen Grundſaͤtze des 
Eigenthumsrechtes, und noch nah Monaten frißt Feine Kuh von dem 
Grafe, das der Fuß eined Mennthiers betreten. Uebrigens verdanken 
bie Finnen ihre nicht bloß geiftige, fondern auch Körperliche Verſchie⸗ 
denheit von den Lappen allerdings ihren civiliſirten Gewohnheiten, in 
deren Folge fie den Eindrud der Kälte durch die Die in ihren Woh⸗ 
nungen und ihre Schwisbäder compenfiren. — In Finnland herrſcht 
die fchmwedifch-lutherifche Kirche, deren Lehren audy unter den Lappen 
durch ftehende Miffionen verbreitet werden. 

Die Verfaffung anlangend, fo befigt Finnland das Recht, dag feinem 
Generalgouverneur ein Regierungsrarh aus 7 Mitgliedern des (weder 
fehr zahlreihen, noch fehr angefehenen) Adels und 7 Mitgliedern bes 
(nad fhmwebifher Art auch hier einflußreichen ) geiftlihen Standes, 
fo wie des Bürger: und Bauernftandes zur Seite ſteht. Diefer Regie: 
rungsrath wird aus der Gefammtzahl der Stände oder Notablen des 
Landes vom Kaifer ernannt und jährlidy erneuert. Er hat auch nur 
eine berathende Stimme, das Recht der Belchmwerdeführung und bie 
wichtige und mwohlthätige Fuͤrſorge für gleichmäßige Vertheilung öffent 
licher Laften, wohin man mit Recht aud die Militärpflicht rechnet. 
Rußland verlangt von Finnland ein Gontingent an Gelb und Trup⸗ 
pen und überläßt es den Sinnländern, mie fie dies aufbringen wollen. 
Der Regierungsrath hat feinen Sitz in Delfingförs, mas Hauptſtadt 
des Landes und feit dem großen Brande von Abo auch Sig der Unis 
verſitaͤt iſt. Finnland befist, unter Leitung der leßteren, drei Gymna⸗ 
fien, viele Stadtſchulen und faft in jedem Kirchfpiele Volksfchulen. Die 
Verhältniffe des Bürgers und Bauers find den fchmedifchen analog. 
Die Kirche fieht unter den Iutherifhen Bifchöfen von Abo und Borgo, 
deren Jedem ein Gonfiitorium zur Seite ſteht. Unter ihnen führen die 
26 Pröpfte die Aufſicht Über die niedere Geiſtlichkeit. Die Verwaltung 
leitet der Generalgouverneur. ber zum Wortrag bei dem Kaiſer ift 
ein befonderer Staatsſecretaͤr in den finnländifhen Angelegenheiten 
befiellt. Die unteren Inſtanzen find noch nad) ſchwediſcher Art, fo wie 
aud) Finnland fein eigenes Recht bewahrt hat. Bülau. 

Fiscal; Fiscalgewalt; Fiscalanwalt; Fiscalpros 
ceB. — Die Begriffe und Rechtsverhältniffe der Fiscalgewalt und der 
Fiscalbeamten verdanken eben fo, mie die des Fiscus felbft und die zum 
Zheil verwortenen und dem vernünftigen Rechte wiberfprechenden Vor⸗ 
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ſtellungen, bie man oft damit verbindet, dem Despotismus der roͤmiſchen 
Kaiſer ihren Urſprung. Die Kaiſer hatten naͤmlich neben dem eigent⸗ 
lichen Staatsſchaz (aerarium), der im Tempel bes Saturn aufbe⸗ 
wahrt und vom Senat verwaltet wurde, und in weldyen früher alle 
Staatseinkünfte, insbefondere auch die aus den Provinzen, zuſammen⸗ 
floffen, eine befondere Caffe, den fogenannten Fiscus, für ihre bes 
fondere Verwendung und Verwaltung gegründet. In biefen Fiscus 
zogen fie theils beftimmte, bisher fchon übliche Staatseinnahmen, fo 
die von mehreren Provinzen, die nun im Gegenfage gegen bie übrigen 
Provinzen (oder die jegt fogenannten Provinzen des Volkes) den Ras 
men Provinzen des Kaifers erhielten, theild auch die durch dem 
Despotismus neu erpreßten oder body manche fehr vermehrten Einkünfte, 
wie Gonfiscationen, Vermögens und Geldftrafen. Mit gleichem Des: 
potismus gaben fie dieſem Fiscus, ben fie zu einer moralifchen Per: 
fon erhoben, durch befondere Fiscalbeamte verwalten ließen und nad 
Gutduͤnken theils für Staatszwecke, theils für ihre Privatzwede ver: 
wendeten, eine große Reihe der ungerechteften Privilegien. Im ort: 
fchritte derfelben Vermiſchung ber öffentlihen und privatrechtlichen Wer: 
hältniffe, welche dem Despotismus eigen ift, ging zuletzt das ganze 
roͤmiſche Staatsvermögen im Fiscus unter*), von welchem dann bie 
Jurisprudenz wieder befondere Privatgäter des Fürften (patrimonium 
principis) abzufondern bemüht war*’). In ber gleichen bespotifchen 
Richtung nahmen im Seubaldespotismus des Mittelalters die Kaifer 
und Fürften und die ihrer Willkür dienftbaren romaniftifchen Juriſten 
die despotifhen Grundſaͤtze der römifchen Kaifer über die Fiscalrechte 
und Fiscusprivilegien, fo weit fie es bei ihren Reichs und Landftänden 
und den beutfchen Bürgern und Corporationen ducchzufegen mußten, 
für fih in Anfpruh. Zwar eine gänzlidhe Vermiſchung des Staats: 
vermögen und aller Staatseinkünfte mit dem Fiscus feste man nirgends 
duch. Gewoͤhnlich aber wußte man dagegen für den Fiscus neue 
bespotifche Erprefiungen als Einnahmequellen aufzufinden; vor Allem 
durch die an fidy verkehrten und bis zur Abfurdität ausgedehnten Ein: 
siehungen fogenannter herrenlofer und Fremdlingsguͤter und die auf fie 
und auf bie abgefhmadten Dichtungen vom Eigenthums⸗ und Oberei: 
genthumsrechte ber Kaifer und Landesherren an dem Land gegründeten 
nugbaren Hobeltscechte (f. oben Bd. IV. S. 329). 

Bei diefer fortgefegten Vermiſchung der Privat: und öffentlichen 
Rechte und verfchiedener Arten der öffentlichen Einkünfte und bei der 
diefee Begriffsverwirrung und bei der bem Despotismus entfprechenden 
BVerkehrtheit, die Regierungsrechte, fo namentlich auch bie Strafrechte, 
vorzugsmweife aus dem finanziellen Gefichtspuncte zu betrachten , ver: 
wechfelte man benn zum Theil auch das Fiscalrecht, die Fiscalgewalt, 


*) Ulpian. fragn. 17.2. C. 1 de compensat, $. ult. de usuc. C. 3. de 
quadrienn. praescr. 


“) 0.8 dit. u. L. 6. 3. 1 de jere fiscl. 
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mehr oder minder mit dem ganzen Regierungsrechte. Der Fiscal der 
Regierung hatte oft alle Regierungsrechte, vorzüglich aber die gericht: 
lichen in Civil- und Griminalfachen zu vertreten. Er erſchien insbe: 
fondere häufig als Öffentlicher Anklaͤger in Strafſachen, welche aller: 
dings theils durch die vielen Gonfiscationen und Geldſtrafen, theils 
durch das Abkaufen der Griminalproceffe und der Strafen in der feu: 
daldespotifchen Zeit die herrlichfte Einnahmsquelle bildeten, machte 
alfo eine Art von Staatsprocurator. Dierüber find indeffen die Artikel. 
„Anklage und „Staatsprocurator” zu vergleichen, fo wie Über 
den Kiscus im engeren Sinne und feiner Verwalter Rechte und 
Privilegien der Artikel „Fiscus.“ 

Im Uebrigen genügt die allgemeine Bemerkung, baf die despoti⸗ 
fhen und verworrenen Begriffe und Rechtsbeſtimmungen des römifchen 
Kaiferrechts und des Feudalismus auf unfere heutigen rechtlichen Staats 
verhältniffe an ſich durchaus keine Anwendung finden, und daß es daher 
im Allgemeinen nur die aus dem vernünftigen Staatsrechte und den 
befonderen Landesverfaffungen zu entwidelnden finanziellen und übrigen 
Megierungsrechte gibt, die unter den betreffenden Artikeln abzuhandeln 
find. Dagegen Eennt das jeßige allgemeine deutfche Staatsrecht weder 
der Sache noch dem Namen nad davon verfchiedene befondere Fiscal⸗ 
rechte und Fiscalbeamte. Wo fie beftehen, muͤſſen fie als befonbere 
Ausnahmsverhältniffe aus dem befonderen Landesftantsrecht entwickelt 
und nach ihm beurtheilt werden. Ä C. Ih. Welder. 

Sifchereigerechtigkeit, f. Hoheitsrechte, nutzbrin— 
gende, und Wafferregal. 

Fiscus; Fiscusredht; Kiscusprivilegien. Nach ber 
in bemvorftehenden Irtikel „Si 8 cal“ gegebenen Entflehungsgefchichte und 
Begriffsbeftimmung des Fiscus und der Fiscalgewalt gibt es heute nur 
die aus dem Staatszwecke abgeleiteten Hoheitsrechte, und unter diefen die 
allgemeine Sinanzhoheit. Eben fo gibt es nur ein einziges allgemeines 
Staatsvermögen, welches von dem Privatvermögen und von der der 
Privatdispofition des Fürften überwiefenen Civilliſte getrennt ift. Ein 
bietvon verfchiedener, nur auf den verfchmundenen despotifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen des römifhen Kaiſerthums und des Feudalismus beruhender Fiss 
cus und ein beſonderes Fiscusrecht mit befonderen eigenthümlichen Fis⸗ 
eusprivilegien find mit ihrer Grundlage felbft verfchmunden. Wollte 
man den Staatsſchatz Fiscus nennen, fo wäre das ein leerer Name, wie 
das Wort urfprünglid, feibft war, indem es nur einen Korb bezeichnete. 
Roͤmiſche und feudale Fiscusrechte dürfte man damit nicht verbinden, 
und überhaupt feine anderen, als die, welche das allgemeine und befons 
dere Staats: und Privatrecht begründen. Sobald einzelne Theile des 
Staatsvermögens durch Kauf oder Pacht oder auf andere Weife in ben 
Privatverkehr eintreten, werben jie ganz nach dem allgemeinen Privat: 
recht behandelt. Nur die etwa durch befondere Randesverfaffungsbeftims 
mungen noch, feftgehaltenen Reſte der früheren Verhaͤltniſſe müffen in 
dem befonderen Staate bis zu ihrer Abfchaffung noch geachtet werben. 
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Nur in Beziehung auf ſolche beſondere Landesverfaſſungen, Feines: 


wegs allgemein, barf man alfo noch mit früheren Staatsrechtsleh⸗ 
tern und felbft noch mit Klüäber’n in feinem „öffentlihen Rechte‘ 
($. 473 ff.) von einem befonderen Fiscus und Fiscusrechte reden. Er ver: 
ſteht unter Fiscus „den inbegriff gewiffer (Stantsbefugniffe zur Wahr 
eung und Verfolgung gewiffer) Rechte und (sur Erwerbung und 
Verwaltung) gewiffer (der fogenannten fiscalifhen) Einkünfte.“ 
Schon diefe Begriffsbeſtimmung deutet auf das Megellofe, Ausnahme: 
meife, Unbeftimmte, auf das einer richtigen Abtheilung und dem wahren 
Sritem der GStantehoheitsrechte Fremde dieſes ganzen Verhaͤltnifſes. 
Sehr richtig hält Übrigens Klüber diefe Ausnahbmsnatur bes 
Fiscus und Fiscusrechts feſt, wenn er fie auch nicht mit ausdrücklichen 


Worten an die. Spise ſtellt. Es folgt fchon daraus und vollends aus 


dee auf fruͤherem Regierungedespotismus gegründeten Entftehung und 
Matur der Fiscusverhaͤltniſſe und Rechte, daß diefelben, fo weit ein be: 
fonderes pofitives Staatsrecht fie feſtſezt, ſtets fireng ausgelegt und 
daß gegen fie vermuthet werben muß. Hiermit flimmen großentheils 
die gewöhnlichen und auch die von Klüber’n vertheidigten flantsrecht: 
lichen Grundfäge über biefen Gegenftand zufammen. 

1) Nur die wirkliche Staatsregierungsgemwalt kann einen Fiscus haben, 
niemals Eönnen es Unterthanen, etwa Standesherren oder Körperfchaften. 

2) Nur diejenigen befonderen Vermögens: und fonftigen Rechte 
bilden den Fiscus und das Fiscusrecht, welche nach unzmeifelhaften, be 
fonderen pofitiven Staatsgefegen zum Fiscus und als Fiscusrechte erklaͤrt 
find, und nie dürfen die befonderen Fiscusrechte ausgedehnt und auf an: 
dere Cafſen oder Verhäliniffe übergetragen werden. Namentlich bleiben 
dem Fiscus fremd und vom Fiscusrecht unberührt das Aerar oder bie 
Staatscaffe mit ihren etwaigen befonderen Abtheilungen, wie die General: 
oder Hauptſtaatscaſſe, die Steuers oder Landſchaftscaſſe, die Kriegscaffe 
oder die Domänencafle. Und noch meniger gehören das landesherrliche 
Privat: oder Schatullvermögen, die Civillifte oder dus Stiftungs⸗ und 
Gemeindevermögen und das Lehensrecht, der fogenannte Lehnfiscug, zu 
dem eigentlihen Fiscus. So ſagt Klüber felbft mit Recht in feinem 
$. 473, während fein $. 355 damit im Widerfprudy dem Schatuligute 
des Hürften, ia dem feiner Gemahlin und dem des Thronfolgers Die 
erorbitanten und despotifhen römifchen Kiscusprivilegien heileat. Wo 
fie das befondere Landesſtaatsrecht unzweifelhaft ertheilt, da müffen aller: 
dings diefelben gelten. Allein die Gefege aus dem römifchen Kaiſerdes⸗ 
potismus, welche fie für die römifchen Kaifer, die Kaiſerinnen und für 
die Caͤſaren gaben, fo wie deren häufige Anwendungen in der Feudalzeit 
können fie heut zu Zage für fi) alfein und allgemein nimmermehr begrün:> 
den. Denn die roͤmiſchen flaatsrechtlihen Verhältniffe gelten an ſich in 
Deutſchland nicht, vollends nicht ausdehnende analoge Anmwendungen 
von Ausnahmeögefegen, und jene despotifhen Grundlagen diefer Gefege 
und Ausdehnungen find verfhwunden. Eine rechtsguͤltige allgemeine 
deutſche Gewohnheit für ſolche Ausnahmsbeſtimmungen aber wird fi 
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ſicherlich nie juriſtiſch erweiſen laſſen und keine Reichsgeſetze begruͤnden 
ſie. Auch ſagt Kluͤber im 9. 475 ebenfalls ausdruͤcklich, daß: 

3) die roͤmiſchen Fiscusprivilegien als roͤmiſches Staatsrecht in 
Deutſchland keine Anwendung finden, ſo weit nicht deren poſitive An⸗ 
nahme oder ihr rechtmaͤßiger Gebrauch uͤber allem gegruͤndeten 
Zweifel ſtehen. Auch bilden in der That faſt alle dieſe Fiscusprivilegien, 
wie fie ziemlich vollſtaͤndig Lauterbach (Colleg. 19, 14) aufzaͤhlt, 
bloß despotiſche Vorzugsrechte, felbft im gewöhnlichen rechtlihen Pri⸗ 
vatverkehr, wie fie wohl der Despotismus zu Gunften der Regierung 
gründen, aber kein wahres Recht rechtfertigen kann ; fo 3. DB. die Pri- 
vilegien, daß kein Schuldner des Fiscus compenfiren kann, was ihm der 
Fiscus fchuldet, daß der Fiscus ein flillfchweigendes (geheimes) Pfand- 
recht an den Sachen feines Schuldners oder deſſen, der mit ihm contra= 
birte, befist und damit dritte Beſitzer und andere Gläubiger häufig 
ungerecht bedruͤckt und ausfchließt, oder daß der Käufer einer fiscalifchen 
Sache fein dinglidyes Recht gegen einen Miethsmann des Fiscus, der 
ausgetriebene Miethsmann aber feine volle Schadloshaltung gegen den 
Fiscus nicht foll geltend machen können. Noch haͤßlicher find vollends 
viele von den Juriſten blos erfonnene Fiscusprivilegien und die oft 
durch barbarifche Gefege dem Fiscus zugewiefenen befonderen Erwerbun: 
gen, fo die dee Sachen der Fremden, der geftrandeten Sachen, der 
Sachen, die das Meer austwirft, fo das weite Regiſter fogenannter her⸗ 
tenlofer Sadyen, ferner die Confiscationen, vor Allem die in freien recht⸗ 
lichen Staaten ganz abgefchafften allgemeinen Vermögensconfiscationen. 

4) So weit nicht ganz entfchiedene Beweiſe für eine Ausnahme 
geführt werden können, ftcht der Kiscus unter gemeinem Recht und 
muß Recht nehmen vor dem ordentlichen Randesgerichte. Und die Scham 
wenigftens der römifchen Suriften wegen der ungerechten Fiscusprivilegien, 
fo wie die politifche Vorforge, daß nicht dag Uebergewicht der Macht die 
Richter beflimmen möge, da8 Recht des ſchwachen Bürgers den fiscalifchen 
Anfprücen dev Regierung zu opfern, führte fogae im römifchen Rechte 
zu dem edlen Srundfage, daß im Zweifel der Richter gegen den Fiscus 
entfcheiden folle*). Es ift diefes ein Grundſatz, welchen mehrmals ge: 
rechtigkeitslichende und von aͤchtem fürftlihen Stolz befeelte Fuͤrſten, 
wie Friedrich der Große, ausdruͤcklich wiederholten. Diefelbe meife 
politifche Vorſorge gegen richterlihe Schwäche und gegen etwalge Vor: 
würfe von ſchwachen Regierungen, diefeibe Gerechtigkeitstiebe und wah⸗ 
rer fürftlicher Stolz follten aber benfelben edlen Grundſatz kei neswegs 
blo® auf Vermögensrechte anwenden, fondern vor Allem auch auf die 
höheren Rechte, wenn der ſchwache Bürger durch eine peinlüche ober 
früher fogenannte fiscalifche Anklage als angeblicher Beleidiger ber übers 
mächtigen Regierung gegenüberfteht. Die Literatur über biefe Lehre 
f. bei Klüber’'n 8.328, 3365 — 38, 473 — 77. 

C. 3. Welcker. 


) L. 10 de jure fisch, 
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Flaſſan. Herr v. Flaſſan ift em ausgezeichneter politifcher 
Schriftfteller, der ſich beſonders im Sache der Diplomatie einen mohlver: 
dienten Ruf erworben hat. Wenn auch nicht alle Parteien feine Ber: 
dienfte auf gleiche Weife gelten laffen, dann mag ihm doch eine bie 
eines unterrichteten und -reblihen Mannes beftreiten, der kennt, wo⸗ 
von er fpriht, und feine Meinung auftichtig fagt, unbefümmert, wie 
fie von mandyer Seite aufgenommen werben bürfte. Bon feinem Le: 
ben ift uns wenig befannt, was wir um fo mehr bedauern, da bie 
Verhaͤltniſſe, in welchen der Menſch fi) befunden, gewöhnlich einen 
geoßen Einfluß auf die Anfıhten und Gefinnungen des Schriftftellere 
haben und diefelben oft allein eriären. Herr von Flaſſan ift von 
guter Geburt und flanımt von einem Geſchlechte, das ehemals zu ben 
gräflichen gehörte. Seine frühere Bildung erhielt er einige Zeit in ders 
felben Militaͤrſchule, aus der aud) Napoleon, Bourienne, Clarke 
und Champageny hervorgegangen find. Die Revolution und das, was 
fie erfirebte, hatte feinen Beifall nicht, und er entfchied ſich für bie 
Sache des Koͤnigthums und die feines Standes. In dent Deere der 
Ausgermanderten, das fi unter Conde gebildet hatte, theilte er deffen 
Anftrencgungen und unglüdliche Verſuche, Frankreich feiner legitimen 
Regierung zu erhalten und bie alte Drbnung ber Dinge in ihm wieder⸗ 
berzuftellen. Da man fpäter gegen die Ausgewandertn nachfichtiger 
wurde und eine Verſchmelzung ber Parteien und eine Verföhnung ihrer 
Meinungen und Intereffen für möglich hielt, Lehrte auch Herr v. Klafs 
fan in fein Vaterland zumid und wurde in dem Minifterium der aus: 
wärtigen Angelegenheiten ehrenvoll angeftellt. Zu diefem Sache hatte ex 
ſich während feiner Auswanderung in Stalien, befonders in Florenz und 
Venedig , wo er die längfte Zeit vermweilte, vorbereitet und ausgebildet 
und mit ausgezeichneten Männern zu diefem Zwecke Verbindungen ge: 
fuht und angelnüpft. Seine Stelle in dem Minifterium gab er indefien 
bald wieider auf und benuste die zahlreichen Materialien, bie er zu fammeln 
Gelegenheit gehabt, zu feiner „allgemeinen Geſchichte der fran: 
söfifh,en Diplomatie,’ melde 1808 im Drude erfchienen ift. Diefes 
inhaltsreiche und mit großem XZalente unb Fleiße ausgenrbeitete Merk, 
das den wohlverdienten Ruf des Verfaffers begründer hat, enthält eine 
beurtheil ende Gefchichte der diplomatifchen Verhättniffe Frankreichs vom 
Anfang der Monarchie bie zur Entthronung Ludwig's XVI., mit den 
Verträgen, Manifeften, Erklärungen, Noten, Inftructionen und Berich⸗ 
ten, in c hronologifcher Ordnung. Die Vollendung biefes Werkes, das 
die Gefehichte der franzoͤſiſchen Diplomatie von 1791 bis zum Parifer 
Frieden enthält, ward angefündigt, und man verfichert, Herr v. Flaſſan 
habe ein: Penfion von 12,000 tanken erhalten, um fie nicht bekannt zu 
machen. in fhönes Honorar, das felten für ein Werk bezahle wird, 
um es bifannt zu machen! Auch in anderen Arbeiten von geringerem 
Umfange und weniger Bedeutung hat ſich Herr von Flaſſan nicht ohne 
Erfolg verrſucht, wie in feinen Schriften „über die Colonifirung von 
St Diomingo“ und „über die politifhe Reflaurationvon 
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Europa und von Frankreich.“ Ungleich wichtiger und von groͤßerer 
Bedeutung iſt feine „Sefhichte des Wiener Congreſſes“, die 1829 
erfchienen ift. Da der Verfafler der franzäfifchen Geſandtſchaft bei diefem 
Congreſſe (1814) als Diftoriograph beigegeben war, fo fehlte es ihm, der 
ohnedies mannigfaltige Verbindungen in bem höhern Kreife der diplomatis 
fchen Welt hatte, nicht an den Materialien, die zur Ausarbeitung eines fo 
bedeutenden Werkes erfordert wurden, und er konnte mit Recht den Spruch, 
den er ihm vorausgefchict, wählen: Quaeque ipse clarissima vidi. Von 
diefem Congreſſe fagt er: „Er hat, wegen der Wichtigkeit und des Um: 
fanges deſſen, was er gewirkt, feines Gleichen nicht in den Jahrbuͤchern 
der Diplomatie und ift noch nicht gehörig gewürdigt worden, weil man 
ihn noch wenig kennt. Man hat den allgemeinen Geiſt deffelben einigen 
Begriffen und Anfichten untergeordnet und bie Theile vereinzelt, ohne 
das Ganze zu überfehen. Der Wiener Congreß, der fidy an das Ausge⸗ 
seıchnetefte, was unfere Zeit in der gefellfchaftlichen Stellung, und an das 
Bedeutendfle anfchließt, was fie an Ruf aufmweifen konnte, verdiente in 
den Annalen der Welt mit mehr Glanz und Wahrheit bargeftellt zu 
werden. Diefe Verfammiung, welche das öffentliche Recht von Europa 
wiederhergeftellt und neue politifche Harmonieen gefchaffen hat, wird den 
großen Gabinetten eine unbeſtimmte Reihe von Jahrhunderten hindurch 
zum leitenden Mufter dienen; und wenn ſich unter ihnen Einige davon 
entfernen follten, dann werden fie durch die Macht der gefchaffenen 
Gombinationen zu ihm zurüdgeführt werden. Der Geift, der die 
Könige und ähre Minifter befeelte, wird nüglihe Eingebungen für die 
Entfhließungen darbleten, die man über die Ereigniffe zu faflen haben 
wird, welche noch im Dunkel der Zeit verborgen find. Bei bem Wiener 
Eongrefie zeigten die Bevollmächtigten den Abglanz ber Großmuth und 
der edlen Stimmung der Seele der verbündeten Monarchen ; und «6 
waren die reinften Antriebe, die zu den Beſchluͤſſen führten, zu dieſen 
Beſchluͤſſen, die eben fo weiſe als tief gedacht find, obgleich man fie auf 
verfchiedene Weife gewürdigt hat.’ In dieſem Geiſte ift das Werk auf: 
gefaßt und mit großer Sachkenntniß und Gemwandtheit, wenn auch viel: 
leicht oft einfeitig, durchgeführt. 

Here von Flaffan kennt feinen Gegenftand, den er behandelt, 
und er behandelt ihn mit Geſchick und Redlichkeit. Die gefchichtlichen 
Angaben zeichnen ſich durch eine Treue und Vollftändigkeit aus, bie ein 
eben fo ehrenvolles Zeugniß für den Charakter, als für das Talent und 
den Fleiß des Verfaſſers geben. Man fieht, daß er über Quellen verfuͤ⸗ 
gen konnte, aus denen, wenigftene in der Zeit, wo fein Werk erfchien, 
nicht Jedem zu fchöpfen geftattet nar. Er hat fogar mehr als dieſes 
Quellenftudium, nämlich eigene Anficht und Erfahrung, und er ftand 
den Menfchen und ben Dingen oft nahe genug, um fie felbft beobachten, 
peüfen und beurtheilen zu innen. Zur Ehre des Verfaffers und feiner 
Werke glauben wir gefagt zu haben, was ſich Rühmliches von ihnen fa- 
gen läßt; jener verdient mit Auszeichnung genannt, biefe verdienen mit 
Aufmerkſamkeit gelefen und ftudirt zu merden. Indeſſen find wir mit 


der. Act, wie er feinen Stoff behandelt hat, nicht Immer zufrieden. Be 
fonbers. fänden- wir an ber Geſchichte bes Wiener Congreffes gar Mandy 
euäzufegen, wenn wir bie Grunbfäge zu erörtern hätten, von benen der 
Berfafler ausgeht und die den Zweck und Gehalt. des Werkes mehr ober 
weniger befiinmen. Der gefchichtliche Theil deffelben iſt, wie wir oben 
ſchon gerühmt, mit Sachkenntniß und. Treue gefchtieben ; aber felbft die 


Geſchichte wird ſehr ungleich bei einer ungleichen Beurtheilung der 


Thatfachen, die fie erzähle, da die Theilnahme, bie Billigung, Die Nei⸗ 
gung ober der MWiderwille des Gefchichtfchreibers in die Darftellung 
‚übergeht und bdiefe die Faͤrbung jener Stimmung trägt. Was findet 
Hear dv. Flaſſan nicht Alles an der franzöftfchen Diplomatie zu ta 
dein, fobald-fie mit dee .Renolutinn,.twie ex meint, den graben und rech⸗ 
ten‘ Weg verlosen ! . Bon ber couflituirenden Verſammluug bie zum 
Katferreih war fie ein rokfles Feld, das keine Behörde, kein ausgezeich⸗ 
neter Menſch anzubauen und zu .bepflanzen wußte, und Napoleon 
verſtand es eben nicht vlel befſet, als das Directorium und der. Convent 
Mit der vechaften Resolution ſcheint eine wahre Völkerwanderung, eine 
ſtrafende Sündfluch das ungluͤckliche Land uͤberfluthet und alle claffifche 
Bildung und Vorzuͤglichkeit der alten Diplomatie weggeſchwemmt zu 
haben. In Herrn 9 Flaſſan fehen wir einen auftichtigen Werehrer 
feiner Kunft oder Wiſſenſchaft, oder was fie fonft ifl. Sein Fach ik 
ihm feine Kirche, und außer der Kirche iſt ein Heil. Run kommt 
freilich gar Vieles darauf an, wie diefe Kirche geftaltet ift, und worte 
das Heil befteht, das fie den Gläubigen ertheil. Bequem iſt bie 
Diplomatie des Herrn v. Slaffan nicht, weil auch fonft gute Glaͤu⸗ 
bige gar feinen Raum in ihr, oder ihn nur in einer gebüdten Stel: 
lung finden. Herr v. Flaſſan ilt von der alten firengen Obfervanz 
und feine Dogmatik fo herkoͤmmlich ernft und feit, dab man durch bie 
geringfte Abweichung in Kegerei und Unglauben verfallen kann. Es 
gibt Männer vom Fache, die nichts als diefes, oder wenigſtens nichts 
Höheres und Größeres als dieſes kennen. Sie gleichen jenem großen 
Philologen, der nicht zugeben mollte, daß ein Menſch Menfchenverftand 
babe, wenn er nicht griechifche und Iateinifche Verſe zu drechſeln ver 
fiehe. Die Profodie war-ihm vom Hohen das Höcjfte, und doch nichts 
weiter als die Bettftelle des Prokruftes, in weiche er die todten Leiber 
‚ dee Worte — denn von Geiſt und Leben war bei ihm nicht die Rede 
— ausſtreckte, aus einander riß oder verflümmelte, um ihnen das rechte 
Map zu geben. Der Philolog hat indeffen nicht weniger Recht, alt 
jener Tanzmeiſter, der, bei der Nachricht, bag Pitt Minifter gewor⸗ 
den, bedenklich ausrief: „Das wird nicht zum Guten führen; idy fenme 
ihn. Nie war ibm auch nur ein leidlidher pas beizubringen.“ Und 
wenn fie Unrecht hätten, koͤnnten die Anderen Recht haben, die auf 
ähntihem Wege, nur zu einem andern Ziele, gehen, die Philofophen, 
Auriften und Xheologen und wie alle die Männer vom Sache ‚und 


von den Kacultäten heißen mögen? Die fie tadeln und nicht an ihre ' 


Unfehlbarkeit glauben wollen, verſtehen fie nicht; und wie farın man 
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über etwas reden, es loben oder tabeln, was man nicht verfteht? Da= 
gegen ift in der That nichts einzuwenden, und ich füge noch aufrich- 
tig. und ehrlich bie Erklärung bei, daß ich von der Diplomatie wirklich 
nichts verſtehe. Diefes Geftänbnig fol mid, mie ich hoffe, mit ber 
Diplomatie und ihrer Weisheit, Kunft oder MWiffenfchaft verföhnen. 
Ich lache nicht, wenn auch ein großer Diplomat in feinem Unmuthe 
lagen follte, wie man einen großen Philofophen Elagen ließ, der mit ei⸗ 
nem prüfenden Blicke auf feine durchlaufene Bahn und fein erftrebtes 
Ziel gegen das Ende feiner Zage ſchmerzlich ausgerufen haben foll: 
„Ah! nur Einer hat mich verflanden, und der hat mich mißverfian- 
den.’ Sch verftehe fie vielleicht nicht, oder habe im glüdlichften Falle 
fie mißverftanden. Nun aber, wenn dem fo ift, wie darf ich es wagen, 
gegen meine eigene Vorfchrift, von dem zu reden, was ich nicht verftche? 
Gilt mir vielleicht die Warnung nicht, die zu rechter Zeit und mit gutem 
Grunde an jenen Schuſter ergangen iſt, der auch nicht bei feinem 
Leiften blieb ? In der That, ich bin nicht vom Sache, bin Fein Diplomat, 
fein Schneider, kein Schuhmader, und doch — das gibt mir Muth 
— doc fühle ih, wie mir mein Rod, meine Kleidung fist und wo 
mid) ber Schuh drüdt, und das fühle ich beſſer, als ber Schneider und 
Schuhmacher felbft. Arbeiten die Herren Diplomaten nicht im Dienfte 
des Staates und alfo für die Staatsgenoffen, die ihre Kunden find? 
Oder mären vielleicht die Stantsgenoffen für den Staat und der Staat 
für die Diplomatie und die Diplomaten? Es hängt von der Schule ab, 
der man angehört, zu welcher Lehre man ſich bekennen muß. Ich aber 
gehöre zu der Schule, die da lehrt: die Schuhe feien der Füße und bie 
Schuhmader der Schuhe wegen ba. Ich weiß wohl, diefe Lehre gilt 
nicht allenthalben, und die Leute vom Fache koͤnnen mic) kurz und bündig 
mit dem Spruche abfertigen: das verftehft du nicht. Die Küße und 
Zeiber find der Schufter und Schneider, wie der Staat feiner Berfaffung 
und Beamten wegen. Darum macht aud) das Volt nidyt die Regierung, 
fondern diefe jenes, und ein franzoͤſiches Reid, entftand erft mit dem 
franzöfifhen Koͤnigthum. Ich meiß mir freilich nicht recht vorzuftellen, 
welch' ein Ding ein König ohne Land und Leute fein fol, und finde es 
leichter, dem Staate einen Beherrfcher, als diefem einen Staat zu geben. 
Aber, wie gefagt, das verfiehen wir nicht, und fo follen wir audy nicht 
davon reden. So fei es! 

Ich habe vor der Diplomatie und vor den Diplomaten eine große 
Achtung und verkenne das Große und Wichtige nicht, das fie geleis 
flet. Doc genau befehen und geprüft, bildet, nach meiner Meinung, 
die Diplomatie das fchreibende Dauptquartier, das ſich im Gefolge 
bes fechtenden befindet, um friedlid) und mit der Feder in die rechte 
Form zu bringen, was jenes kriegerifh und mit dem Schwerte, dem 
Gehalte nach, entfchieden hat. Wäre dem nicht fo? Wenn Brens 
nus fein Schwert in die MWagfchale wirft mit dem höhnenden 
Rufe: „Vae victis!“ würde Herr von Flaſſan, oder aud Herr von 
Zalleyrand, wenn er babei flände, um die Diplomatie zu vertres 
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tm, dem uedemuͤthigen entgegnen: „Vae victoril‘‘ Sch zweifle, und 
"ft wenn ein Camillus ſein Schwert in bie andere Wagſchale 
33 daß die des rohen Galliers leicht in die Hoͤhe geht, wird die 
Diplomatie auftreten, um zu protdcolliren, was ber Erfolg des Krie⸗ 
ges dictirt. So Habe ic, mir die Sache bisher vorgeſtellt und darum 
auch in dem Kriegs⸗ und Wölkerrechte. kein rechtes Recht finden koͤn⸗ 
nen, in welchen Gerechtigkeit zu entbedien wäre, Gerechtigkeit nämlich, 
wie wir gemeinen Leute fie verfiehen, die an bie zehn Gebote glauben. 
Aber, ich wiederhole es, man darf bei mir auf Leine Weife bie 
Abſicht vermuthen, die Verdienfte, weldye die Diplomatie um bie Voͤl⸗ 
ter und die Menfchheit hat, befireiten zu wollen. Mur kann Mair es 
begeguen,, daß ich das Verdienſtliche nicht immer erkenne und darum 
über daſſeibe im Zweifel bin. Die Eonftscation von Venedig und Genus, 
obgleich einige Wottbrüchigbeit mit untergelaufen if, wie bie. Einzie: 
bung der geiftlihen Kurfürftenthämer, Fuͤrſtenthuͤmer, Prälaturen und 
Abteten ließ fich begreifen und erklären, befonders wenn man babei 
zu gewinnen hoffen durfte. Aber mit der Zufammenfchmiedung von 
—2* und Norwegen, dieſer feindlichen Bruͤber, wie mit der blu 
tigen Zerreißung Polens, tt es doch wohl ein anderes Ding, beffen 
Berbienftliches ſich nicht fogleich erkennen laͤßt. Und, darf man au 
fragen, worin liegt das —* einer gewaltſamen Geſtaltung 
eines‘ Koͤnigreichs der Niederlande, dieſer Mißheirath, die eine ſchlechte 
Ehe und endliche Scheidung vorausſehen ließ? Welches Verdienſtliche 
findet man in dem bunten Kartenſpiele einer deutſchen Verfaſſung, wo 
jedes Blatt ſeine Farbe und ſeinen Werth bat und einige große Mächte 
Trumpf find? bei der Reftauration in Frankreich und der Wiederher⸗ 
‚ fellung der Zyrannei Ferdinand's in Spanien durch die Gewalt 
der Waffen? Was bat die Diplomatie Erfreuliches in Stalien gefchafs 
‚ fen, deſſen Verhaͤltniſſe faft fo feltfam zufammengemwürfelt find, wie 
bie des deutfchen Bundes mit. und ohne Landflände, in und außer dem 
großen Zollvereine, mit halber ober ganzer Cenfur? Hat fie ſich große 
Berbienfte um Griechenland erworben, deſſen ſchmerzliche Wehen fie 
durch ihre Hebammenkunſt verlängerte, um endlich eine Wiedergeburt 
herbeisuführen, die eine Fehlgeburt zu werben drohete? Oder wird 
fi) das Verdienſtliche fpäter noch offenbaren, wenn ſich das Refultat 
der Stellung zeigt, die man Rußland gegen die Türkei und das übrige 
Europa hat nehmen Laffen? Ic frage nur, eben weil ich von Diplo: 
matie gar nichts verftche, mid; aber unterrichten möchte und gute Leh⸗ 
ven mit Dankbarkeit annehme. Und ſolcher Fragen hätte ih noch 
monde auf dem Herzen, das fid) erleichtert fühlen würde, wenn man 
. mie fie befriedigend beantworten wollte. Weber einen Punct nur bin 
ich nicht ungewiß, unb zwar Über einen fehr wefentlichen und wichti⸗ 
gen, über den Punct nämlich, weiche Dienfte die Diplomatie der Mon: 
archie geleiftet bat, inbem fie diefelbe gegen revolutionäre Bewegun: 
gen und bemagogifche Umtriebe zu fihern ſuchte. Es find in mans 
cher Dinficht diefelben Dienfte, die ber huͤlfreiche Bär feinem Freunde, 
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dem Eremiten, zu leiſten gedachte, als er ihm die laͤſtigen Fliegen mit 
einem Steine abwehrte und das Geſicht zerſchlug. Man ſollte ſagen, 
die Fabel ſei gerade fuͤr dieſen Fall erfunden. Garat — ich nenne 
einen Mann von einigem Rufe — ſprach ſich uͤber die Verdienſte der 
Diplomatie auch nicht ſehr befriedigt aus. Herr von Flaſſan wird 
freilich Garat als ein Kind ber Revolution und einen Mann des 
Kaiſerreichs nicht gelten laſſen, weil er ohnedies auch nicht vom Fache 
war. Indeſſen können wir dod) Einiges von dem hören, was er über 
die Diplomatie gefagt, da es ſich felbft Napoleon auf ber Höhe feis 
nee Macht gefallen ließ, ihn anzuhören. Wir wollen Garat fo wes 
nig ald Napoleon darum als eine Autorität anführen, obgleich wit 
fogar von diefem nicht ganz die fchlimme Meinung des Deren von 
Slaffan haben, der von ihm fagt: „In allen feinen Entwürfen lag 
der Keim von Unfällen, ſelbſt für die entfernteften Nationen; und wäre 
der Geift des Böfen nicht eine philoſophiſche Allegorie, bann hätte 
man ihn in diefem allgemeinen Störer der Ruhe und Ordnung pers 
ſoͤnlich dargeftellt gefunden.” Wir führen nun folgende Bemerkungen 
Garat’s an: „Das neuere Europa’, lauten fie, „bildet ſich auf feine 
Diplomatie etwas ein; und in der That, es hat eine, da die übrige 
Weit keine bat. Es iſt ein Fortſchritt, aber ein folcher, wie jene 
Scholaſtik gemefen, die Europa zu der Methode von Descartes und 
der Philofophie des Galilei führen follte, das beißt, wir werden erſt 
gewiß fein, daß fie etwas Gutes gemefen, wenn fie nicht, mehr ift, 
und eine Diplomatie, auf anderen Grundfägen der Ausgleihung und 
befonders auf einer andern Moral ruhend, die Stelle derfelben einge: 
nommen hat. Bis jest beftand das ganze fo gefelerte biplomatifche 
Bernie darin, daB man gut zu unterfcheiden verftand, was man neh: 
men und fi zueignen konnte, und mas man Anderen laflen ober 
zurüdgeben mußte. Das iſt das ganze Wunder der gepriefenen Kunft 
der Richelieu’s, dr Mazarin’s und felbfi der Davaur und Oren⸗ 
flierne, die doch Alle, ſelbſt Mazarin, feiner Feinheit ungeachtet, 
nicht ausgenommen, viel Beift hatten, die Sefchäfte kannten und einen 
großen Fleiß darauf verwendeten. Nun aber gibt es vielleicht Feine 
Leipziger und Avignoner Meſſe, Leinen großen Jahrmarkt in Europa, 
wo bie Eleinften Kaufleute, zum Bellen ihrer Butiten und Magazine, 
nicht einen fo großen Scharfblid, fo viel Einſicht und Verſtand zeigen, 
als man bei diefer Art Diplomatie für die Intereſſen von Europa 
braucht. Hier und dort, bei den Kaufleuten und bei den Diplomaten, 
find die Intereſſen, melche berechnet und abgewogen werden, faft eben 
fo beſchraͤnkt, mie die perfönlihen, und haben auch im jeder andern 
Hinfiht den Charakter derfelben. ‘ 

„Es ift duch alle Thatſachen erwiefen, daß feine der großen 
Veränderungen, die in den Verhältniffen und ber Lage der Nationen 
und Mächte von Europa eingetreten find, das Refultat irgend einer 
diplomatifhen Verhandlung gewelen; alle bedeutenden Veränderungen 
in dem neuern Europa waren die Folgen von Ummäßungen in dem 
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religioͤſen Glauben und in ben Meinungen ber Völker über die Grund⸗ 
fäge und Anfprühe der Regierungen. Was dieſe Revolutionen bes. 
wirkt, das haben die Diplomaten unterzeichnet, und darin beſteht ber 
ganze Antheil, den fie daran gehabt.‘ 

„Es gab in Europa, auf den Thronen und in ihrer Nähe, mo 
es nicht durchaus unmöglich ift, auf das Gluͤck der Menfchheit bedacht 
zu fein, vier oder fünf von jenen erhabenen Seelen, die in biefem 
Gluͤcke fogar das erfte ihrer perfönlichen ntereffen fanden: fie waren 
im Ernfte und wirklich damit befchäftigt, in Europa an die Stelle 
jener Diplomatie, die fi mit Feuer und Schwert Schollen Erde und 
Handelszweige ftreitig macht, eine foldye zu fesen, die unferer Aufklaͤ⸗ 
rung und höhern Bildung würdig ift, die zum Zwecke bat, die gefell- 
fchaftlihen Verhältniffe auf eine gerechte und unmandelbare Weife und 
fo zu beftimmen, daß die verwegenen Wünfche des Ehrgeizes der Res 
gierenden unterdrädt würden, die Verſuche zum Gluͤcke der Voͤlker 
aber Gehör und Unterftägung fänden und dag endlid die Mächte nicht 
mehr der Eleinen Intereſſen der Staaten, fondern nur der großen dr6 
menfchlichen Geſchlechts wegen zu unterhandeln brauchten.’ 

Weitzel. 

Fleiſchesverbrechen, ſ. Geſchlechtsliebe und Flei— 
ſchesverbrechen. 


Fleiſchpolizei, Fleiſchtaxe, ſ. Lebensmittel. 

Flußgebiet, Regal, Schifffahrt, Zoll, ſ. Waſſer— 
regal und Elbe und Rhein. 

Söberativfyflen, ſ. Bund. 

Folter (Zortur, Marter oder peinlihe Stage) nennt man im 
Steafrehte den gerichtlichen Zwang zur Ablegung von Geftänbniffen 
und Ausfagen, hauptſaͤchlich durch die Erregung Lörperlicher Schmer: 
zen; boch kennt neben der Börperlichen Zortur die Strafrechtswiffenfchaft 
auch eine pfuchologifche durch blofe Bedrohung (Territion) und durch 
den Reinigungseid. Als das rohefte und anfcheinend unwiberftehlichfte 
‚Mittel zur Erforfhung von Schuld und Verbrechen war die Folter, 
zum Zheil in den graufamften Formen, ſchon dem grauen Alterthum 
befannt. Gefchichtliche Zeugniffe ihrer Anwendung finden fi) nament: 
- fi bei ben Aegyptiern und Perſern, und felbft bei den fonft fo hu: 
manen Griechen und den durch ihren Rechtsfinn ausgezeichneten Rd: 
mern war fie im Gebrauch, wenngleich bei den zwei letztern Völkern 
gewoͤhnlich nur Sklaven gefoltert wurden. Um fo meniger kann «6 
befremten , daß ihre Herrfhaft auch über die romanifchen Länder. fidy 
verbreitet hat. Das urfprüngliche deutſche Recht dagegen kannte zwar 
die Folter nicht, body waren die Ordalien oder Gottesurtheile des bdeuts 
(hen Rechts, obgleich im Princip menfhlicher und gerechter, wenig: 
ftens in der Wirkung der Zortur verwandt. Denn wenn aud nad) 
dem Volksglauben die Ordalien dem Unfchuldigen nicht ſchaden tonnten, 
fo find gleihwohl die oft lebensgefaͤhrlichen Unſchuldsproben, welche 
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von .einem leugnenden Angefhuldigten gefordert wurden, ein Wahr: 
heitserforfchungsmittel, das an Furchtbarkeit wie an Xrüglichkeit des 
Erfolgs der Folter wenig nachgab. Aber erſt die Aufnahme der frem- 
den Rechte ſammt dem inquifitorifchen Verfahren der immer mehr um 
ſich greifenden geijtlichen Gerichtsbarkeit verdrängte in der fauſtrechtli⸗ 
chen und hierarchiſchen Zeit des Mittelalters fo fehr die dem deutfchen 
Strafrechte eigenthümlidhe Achtung der freien Perfönlichkeit, daß aus 
dem römifchen Rechte die Tortur einen Weg auch in das beutfche 
Strafverfahren fand. Anfangs nur gegen Knechte und umherſchwei⸗ 
fendes Gefindel angewendet, wurde fie, befonders in Folge des Ab: 
kommens der Drdalien, allmälig auf die Freien aller Claſſen ausge: 
dehnt, und bald Übte fid) auch in Deutfchland der menſchliche Scharf: 
finn in Erfindung der fcheuslichften Martern, womit man häufig die 
Procefje begann und ohne den Schutz gefeglicher Formen beendigte. 
(Näheres hierüber gibt das Staatslexikon in dem Artikel ,„ Carolina.) 

Die peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. konnte zwar diefe 
Unmenfchlichkeit noch nicht abfchaffen, aber fie milderte und regelte 
Doc die Anwendung der Kolter. Sie befchräntte nämlid ihren Ge: 
braudy auf Capitalverbrechen, bei denen es an anderen Bemweismitteln 
fehlte und bei denen wenigftens eine dringende Vermuthung gegen ben 
Angefhuldigten ftritt. Der Zhatbeftand mußte, fo weit möglich, aus⸗ 
gemittelt fein, und es mar ihre Anwendung nur nach vorausgegange: 
ner Vertheidigung des Angefchuldigten und nah einem tichterlichen 
Erkenntniß zuldfjig, welches fomohl die Grade der Marter als die Tor⸗ 
turalfragen und in fpätern Zeiten auch bie anzumendenden Inſtru⸗ 
mente, fo wie die allerhöchftens auf den Zeitraum einer Stunde zu er- 
firedende Dauer der Zortur angeben mußte. Ausgenommen waren 
ſolche Angefchuldigte, welche wegen Geiftesvermirryung kein gültiges 
Bekenntniß ablegen tönnen, und foldye, welchen wegen koͤrperlicher 
Schwäche die Tortur lebensgefährlich gemefen wäre. Auf Stand und 
Würde aber kam, mo nicht Particulargefege das Gegentheil geboten, 
nichts an. Man unterfchied drei Grade ber Tortur, welche in den 
Urtheilen mit den Ausdrüden: gelinder (oder menſchlicher) Weife, — ziem- 

‚licher Maßen, — mit der Schärfe — bezeichnet wurden. Die Inſtru⸗ 
mente, melde zulest noch am Häufigften vorkamen, find: die Daum: 
ſchrauben, die fpanifhen Stiefeln oder Beinfchrauben, die Leine oder 
Schnüre, die Leiter mit oder ohne geſpickten Hafen, das medlenburgifche 
und das bambergifche Inftrument. Auch waren im Gebrauch der mann: 
heimer Bod , ber Schmwefelfaden, der luͤneburgiſche Stuhl, der Halskra⸗ 
gen, die pommerifhe Müge, das doppelte ſpaniſche Fußband und bie 
Folter mit dem Feuer, deren nähere Befchreibung bier wohl nicht mehr 
erwartet wird, nachdem eine humanere Zeit dergleichen Barbareien einer 
verdienten Dergeffenheit übergeben hat. 

Wenn die Zortur wirklich angewendet werben follte, fo wurde dem 
Verurtheilten das Erkenntniß bis zu der Stelle, welche die Grabe der Tor⸗ 
tur beflimmte , eröffnet und ex alsdann über die in dem Uxtheil beſtimm⸗ 
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ten Fragen vernommen. Blieb dies ohne Wirkung, ſo wurde nach einer 
Bedenkzeit von einigen Tagen das Verhoͤr wiederholt und, wenn auch dies 
nichts fruchtete, der Angeſchuldigte in die Marterkammer gefuͤhrt und 
daſelbſt dem Scharfrichter, welchem das Urtheil zum Durchleſen mitge⸗ 
theilt ward, uͤbergeben. Den Torturact ſelbſt mußte nun nach nochma⸗ 
liger Ermahnung der Scharfrichter in Gegenwart des Criminalgerichts 
in der Art vornehmen, daß nach vergeblich verſuchter Bedrohung mit den 
vorgezeigten Inſtrumenten dieſe wirklich gebraucht wurden. Der entklei⸗ 
dete Inquiſit wurde auf einer Bank ober Leiter feſtgebunden und, wenn 
er heftig ſchrie, ihm zur Verhinderung die ſogenannte Birne auf den 
Mund geſetzt. Dabei mußte jedoch ber Richter über den ganzen. Act was 
chen, damit der Angefchuldigte nicht der Willkür des Scharfrichters uͤber⸗ 
laffen war. Sobaid der Torquirte ſich zu dem Geſtaͤndniſſe bereit erklärte, 
wurde ber ganze Marterapparat entfernt und alsbann, nad) einem zur 
Erholung gegönnten Zwiſchenraum, das Verhoͤr vorgenommen, bei er 
neuertem Leugnen in dieſem Werhöre aber fogleich mit der Tortur fort: 
efahren. | 

’ Wenn ber Torquirte die Folter, ohne zu geſtehen, überfland, fo war 
er als ermiefen unfchuldig zu betrachten. Wurde er dagegen durch bie 
Folter zum Geftändniß gebracht, fo mußte nach den Gefegen mit ber 
größten Vorficht Darauf gefehen werden, baß die Glaubwürdigkeit des Ger 
ftändniffes möglichft außer Zweifel gefegt wurde. Darum mußten fidy bie 
Michter hier vorzüglid, aller Suggeftionen enthalten, und außerbem follte 
der Gefolterte jedesmal nad) Verlauf einiger Tage, wenn ſich der Eindrud, 
welchen die Zortur auf ihn gemacht, etwas verloren hatte, nochmals vers 
nommen und um bie Beftdtigung feines Geftändniffes (gewöhnlich bie 
Urgicht genannt) befragt werden. Widerrief der Torquirte in diefem wie: 
derholten Verhöre, fo wurde er zum Beweife ber Gründe feines Widerrufs 
zugelaffen, wenn es aber an Gründen ober Beweifen für benfelben fehlte, 
die Tortur wiederholt. 

Hieraus erhellt, daß nad) dem Sinne der peinlichen Gerichtsordnung 
nicht das durch die Folterqual erpreßte Geſtaͤndniß an und für ſich allein 
das bemeifende war, fondern man ging von der Annahme aus, die Fol⸗ 
ter werde jeden Schuldigen beflimmen, um der Marter loszuwerden, Alle 
anzugeben, was zum Beweiſe feiner Schutd dienen kann, und nur ber 
wirklich Schuidlofe, dem es unmöglich ift, wahrhafte Schuldbeweiſe bei: 
zubringen, werde die Zortur beftehen, ohne gegen fich felbft zu zeugen. 
Damit ift aber blos der Vorwurf der craffen Unvernunft befeitigt, als ob 
ein durch $olterqualen erzwungenes Ja irgend bemeifend fein follte, nicht 
die Rechtmäßigkeit eines Verfahrens dargethan, welches auf blofen Ders: 
dacht hin durch die graufamfte Mißhandlung Sefundheit und Leben bebroht. 

Heut zu Zage iſt nun zwar das Rechtswidrige der Zortur bei allen ges 
bitdeten Völkern anerkannt und ihre Aufhebung meift auch gefeglicy aus: 
gefprochen, aber. keineswegs confequent ducchgeführt. Sobald man den 
Srundfag aufgab , daß der Staatszweck jedes Mittel heilige, und daß 
man, um ben Schuldigen zu treffen, auch den blos Verdächtigen, viels 
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leicht Unſchuldigen, ſtrafen dürfe, war über die Tortur der Stab gebro⸗ 
chen, und. es bedarf in der That nur eines geringen Stabes von Nach⸗ 
denken, um ſich zu überzeugen, daß das durch bie Tortur fo ſchwer ges 
fährdete Recht auf den eigenen Körper und auf deſſen Unverleglichkeit 
ein angeborenes Recht jedes Menfchen ift, deffen er nur durch Rechtsver⸗ 
wirkung verluftig werden kann. Nur als Folge einer unzmweifelhaften 
Schuld, als Strafe, kann die Zufügung Börperlicher Leiden, wie fie die 
Tortur erregt, gerechtfertigt erfcheinen; als Strafe aufgefaßt ifl aber die 
Tortur in den meiften Sällen eine Strafe, die dem Beweiſe der Schuld 
vorausgeht,, ſtatt demfelben nachzufolgen. Daher wird heut zu Tage der 
phufifche Zwang zum Geftändnig nur in Allen angewendet, wo man 
gewiß iſt, daß ein Angeſchuldigter Geftändniffe ablegen koͤnnte, oder bei 
Verweigerung aller Antwort und bei offenbarer Luͤge, mo alfo die Dintan- 
haltung der Wahrheit unter den Begriff der Wibderfeglichkeit, geftellt were 
den kann. Gegen den behartlicdyen Lügner und Leugner aber glaubt man 
fi) um fo mehr befugt, Zwang anzumenden, als man dem Staat oder 
dem Richter ein Recht auf Offenbarung der Wahrheit zufchreibt und jeden - 
Angefhuldigten für verpflichtet Hält, auf die an ihn Yerichteten Fragen 
Mede und Antwort zu geben. Aus diefem Grunde werden, um einen 
muthmaßlichen Verbrecher zum Geftändniß zu bewegen, noch täglidy Mit: 
tel angewendet, die mehr oder weniger an die Zortur flxeifen, und wenn 
auch nicht an die Stelle der Daumfchrauben ber Stod oder ein jedes 
menfchlihe Gefühl empörender Kerker tritt, fo tft fhon die inquifitorifche 
Erlangung des Geftändniffes häufig nichts Anderes, ale eine geiftige Tor: 
tur, wie Grolman in feinen Srundfägen der Criminalrechtswiſſenſchaft 
unabfichtlid), aber treffend ausführt, wenn er fagt: „Die Haupttendenz 
bes Richters muß immer dahin gerichtet fein, den Angefchulbigten bei feis 
nen Abmweihungen von: ber Wahrheit auf eine folche Weife in Inconſe⸗ 
quenzen zu verwideln, daß, wenn ihn das ſchmerzliche Gefühl die 
fer ihm Elar vor Augen gelegten Inconſequenzen ergreift, ihm nur das 
treue Bekenntniß der Wahrheit als das einzig mögliche Mittel, um ale 
veritändiges Weſen daftehen zu können, erfheint. Am Leichteften wird 
ihm dieſes gelingen, wenn er findet, daß fich der Angefchuldigte einen 
vollftändigen Lügenplan ausgedacht habe, wenn er zuerft unbefangen den 
ganzen Lügenplan aufnimmt und dann, durch klare Nachzeigung der Un⸗ 
wahrheit folder Puncte, auf welchen derfelbe wefentlid, ruht, das ganze 
Gebäude zertrüämmert, ober wenn er, bei einem durchaus confequent an⸗ 
gelegten Plane erſt nad) einiger Zeit unvermuthet eine Frage nach einem 
Puncte, in Anfehung deffen vollfiändige Treue des Gedaͤchtniſſes am We⸗ 
nigften zu erwarten tft, ohne Erinnerung an bie früheren Ausfagen mies 
derholt. Schwerer iſt alsdann zum Ziele zu gelangen, wenn der Ange⸗ 
fhuldigte nur leugnet, ohne durch Unmwahrheiten feine Unſchuld ermeifen 
zu wollen. Indeſſen wird doch auch hier der verftändige Richter durch 
zwedgemäße Fragen öfter im Stande fein, ihn zu Lügen und Wi: 
dDerfprüchen zu nöthigen.” 

Allein es dürfte fi beweiſen laſſen, daß die ganze Worausfegung, 
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von der man bei folcher Verfahrungsweiſe ausgeht, die Verpflichtumg bes 
Verbrechers, dem Richter Rebe zu flehen, auf einer ziemlich ſchwankenden 
Grundlage beruht. Zwang zum Geftändniß ober auch nur zum Antwor⸗ 
ten fest ein Recht auf das Geftändnig voraus; Geſtaͤndniß aber ifl 
Selbſtanklage, und auf diefe hat bie Gefellfhaft gegen den Uebertretert 
ihrer Geſetze kein urfprüngliches, ſich von ſelbſt verfiehendes Recht. Dies 
anertennt im Allgemeinen die Gefeggebung aller civilifirten Völker, von 
denen feine fo weit geht, daß fie die blofe Unterlafiung ber Selbſtanklage 
beftrafte, und damit flimmen auch die allgemeinen Rechtögruubfäge üben 
ein. Wie ale natürlichen (nicht auf Vertrag oder Gefek beruhenden) 
Verbindlichkeiten blos negativer Art find, fo ensfpricht auch dem echte 
zu ſtrafen an und für ſich Eeine pofitive Verpflichtung bes Werbrechers, zu 
feiner eigenen Verfolgung behuͤlflich zu fein, ſondern nur bie, fich ber 
Strafe nicht gewaltfam zu widerfegen, und weiter zu geben, iſt auch für 
die pofitive Geſetzgebung aus. mandyerlei Stunden bedenklich. Daß ich 
mid) ſelbſt opfere, blos um eine. Schuld zu büßen, dazu kann mich zwar 
in mandyen Fällen das Moralgefes verpflichten, aber bie Motive zu einem 
ſolchen Entfchluß, die Reue und die Sehnſucht nach Apbigung- einer Schuld 
fallen in ein dem Rechtsgeſetze unerreichbares Gebiet, und wenn man auch 
davon abfehen mill, daß ein am fich gar wicht verwerfliches Gefuͤhl im 
jedem Angefchuldigten fidh gegen bas Bekenntniß feiner eigenen Schande 
fitäuben muß, fo beruht doch jede Selbſtanklage fo fehr auf einer Abwaͤ⸗ 
gung fubjectiner Gründe und Gegengründe und fo wenig auf einem um 
bedingten moralifhen Pflichtgebot ,. fie ift zugleich ein folder. Act ber 
Seibftverleugnung, daß fie nur von der Gewiſſenhaftigkeit des Einzelnen 
erwartet, aber nicht durch pofitive Noͤthigung erzwungen werben mag. 

Als Rechtsanſtalt follte daher auch der Etaat das Geftändniß nicht 
erzwingen, fondern bafjelbe blos benugen, wenn es gutwillig erfolgt. Aber 
eben daher, daß diefer Grundſatz fich dem Rechtsgefuͤhl ganz unabweisbat 
aufdringt und doch nicht vollfiändig anerfannt wird, rühren fo mande 
MWiderfprüche der Geſetzgebung. Der Reinigungseid wird heut zu Lage, als 
eine tortura spiritualis oder als ein indirecter Zwang zu einem Geitänd- 
niß, ziemlich allgemein verworfen, und mit größter Beftimmtheit verbietet 
das gemeine Recht, einem Zeugen eine Ausfuge anzufinnen, durch bie 
er fich ſelbſt eines Verbrechens oder einer Schändlichkeit anlagen müßte. 
(J. R. A. F. 53.) Auch ift es keineswegs die Regel, den überwiefenen 
Verbrecher härter zu beftrafen, als den geftändigen, oder den, der nicht 
gleich auf die erfte Aufforderung geiteht, härter als den fogleidy zum Ges 
ſtaͤndniß willigen. Und dody glaubt man ſich auf der andern Seite wie: 
derum befugt, ein befonders hartnaͤckiges und freches Lügen und Ableug- 
nen, beffen Grenzlinie aber nirgends angegeben werden kann, und ſelbſt 
die blofe Verweigerung der Antwort zu beittafen; ja man ftraft wohl gar 
die Verreigerung der Antwort unbedingt, während die füge und das 
wahrheitöwidrige Leugnen, wodurch dody offendar das angebliche Recht 
des Staats auf Wahrheit in noch höherem Grade verleht wird, firafs 
(06 bleiben. . . 
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Dergleichen Miderfprüchen und Inconſequenzen entgeht man nur, 
wenn man offen anerkennt, die Gefellfchaft habe kein Recht auf ein Ge: 
ftindniß, das dem, der es ablegt, zum Nachtheil an Ehre, Freiheit oder 
Leben gereihen muß, und wenn demgemäß dem Angefchuldigten freige: 
ftellt wird, ob er es vorziehe, dem Inquirenten Rede zu ſtehen, oder den 
Beweis der Anfchuldigung zu erwarten, ob er fich felbft ſchuldig erklaͤren 
wolle oder nicht. Erſt mit diefem Vorfchritte iſt auch die Abfchaffung des 
Torturſyſtems vollendet. Damit fol jedoch keineswegs gefagt fein, daß 
die Luͤge nie beftraft, daß Widerſpruch in freiwillig gegebenen Antworten 
nicht zur Ueberführung benutzt werden dürfe und dag man einem offenen 
Bekenntniß entgegenwirken folle, oder daß der Inquirent feine Befugniß 
überfchreite, wenn er dag fittlihe Princip zu wecken, auf bas Gewiſſen 
des Verbrechers zu wirken ſucht. Aber hiermit follte er fich um fo mehr 
begnügen, als die fittliche Gefinnung nicht im Bereiche des erzmingbaren 
Mechts liegt und ale das entgegengefegte Verfahren, anftatt, mie es die 
Pflicht des Staates ift, die Sittlichkeit zu fördern, vielmehr dem Ange: 
fhuldigten und dem Richter feibft die Verfuchung zu unfittlihen Hands 
Iungen nahe legt: dem Angeſchuldigten, indem ihm bie peinliche Alter: 
native geftellt wird, entweder zu luͤgen, ober fich felbft und Andere, feine 
Mitfchuldigen und Angehörigen, zu verderben; dem Richter, indem er 
fich leicht verleiten läßt, durch unmwahre Borfpiegelungen, durch Mißhand⸗ 
lung des Angeſchuldigten oder durch Taͤuſchung des demſelben abgewonne⸗ 
nen Vertrauens ein Geſtaͤndniß zu erlangen. 

Ohne Zweifel wuͤrde man ſich auch in Deutſchland den dem Rechts: 
ſtaate mehr entſprechenden Grundſaͤtzen, die in England gelten und von 
da nach Frankreich uͤbergingen, zugewendet und eben damit die letzte Spur 
der Folter laͤngſt verwiſcht haben, wenn nicht die geſetzliche Beweistheorie 
im Wege ſtaͤnde. In der lobenswerthen Abſicht naͤmlich, die Willkuͤr 
des Richters zu beſchraͤnken, indem es ſeine Ueberzeugung vom Daſein 
der Schuld an objective und vorausbeſtimmte Merkmale bindet, begnuͤgt 
ſich das gemeine deutſche Criminalrecht nie mit blos fubjectiven Ueber: 
zeugungsgruͤnden, fondern fordert zum Beweiſe eines Verbrechens ent: 
weder das eigene Geſtaͤndniß des Angeſchuldigten ober die übereinftim- 
mende Ausfage von wenigfteng zmei über jeden Einwurf erhabenen Zeu⸗ 
gen. Gin fünftlicher Beweis ift nad) mandyen Rechtslehrern gar nicht, 
nach andern nur, wenn „indicia luce elariora“ vorliegen, zufäffig. 
Da nun foihe Indicien und Zeugen felten find, fo bleibt das Hauptbe⸗ 
tweismittel das Geſtaͤndniß. Um diefes zu erlangen, griff man früher zu 
dem gewaltthätigen Mittel der Tortur, und als die fleigende Gultur bes 
Zeitalters die Folter wenigftens in ihren rohern Formen zurüdftieß, zu der 
feinern Zortur durch Haft, durch lange Einfamkeit, Entziehung der ge: 
wohnten Nahrung und Beſchaͤftigung, Kinfperrung in dunkle oder unge: 
funde, jeder Bequemlichkeit entbehrende Kerker, Anlegung von Ketten, 
einfchüchternde Drohungen und alle jene Künfte des inquifi torifchen 
Proceſſes, wodurch ein gemandter Unterfuchungsrichter den zum Antwors 
ten gezmungenen Angefchuldigten das Geftändniß abzuliften oder abzii 
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dringen weiß. So lange nun das Geſtaͤndniß das Hauptbeweismittel bleibt, 
ſo lange wird auch das Unterſuchungsverfahren den Charakter der Gewalt⸗ 
ſamkeit und Feindſeligkeit nicht verleugnen. Es iſt dem Menſchen un⸗ 
natuͤrlich, gegen ſich ſelbſt zu zeugen und als fein eigener Anklaͤger auf⸗ 
zutreten. Das Widerſtreben gegen eine ſolche Zumuthung kann meiſt nur 
durch phyſiſchen oder pſychologiſchen Zwang uͤberwunden werden, und man 
frage jeden aufrichtigen Inquirenten, wie viele Geſtaͤndniſſe er wohl er 
halten haben würde ohne die Tortur des unaufhoͤrlichen Befragens, auf 
das die Antwort nicht verweigert werden darf. Nur zu viele Unterfu- 
chungsprotocolle, und gerade von den befigeführten Unterfuchungen, ſtel⸗ 
len ben Inquirenten als einen Folterer dar, nur zu viele Geitändniffe 
werden blos durch die Ränge und die Qual der Haft erpreft. 

Diefe verſtecktere Tortur ganz abzuſchaffen, iſt jedoch, wenn nicht 
unzaͤhlige Verbrechen ſtraflos bleiben ſollen, nicht moͤglich ohne einen Er⸗ 
ſatz fuͤr die dadurch in der Reihe der gerichtlichen Beweismittel entſtehende 
Luͤcke, zu deren Ausfuͤllung nichts übrig bleibt, als den ſubjectiven Ueber 
zeugungsgründen von dem Dafein einer Schuld im Strafproceß biefelbe 
Beweiskraft einzuräumen, welche nad) ber gemeinrechtlihen Theorie allein 
den objectiven, b. h. den durdy das Geſetz dem Richter vorgefchriebenen 
Kennzeichen der juridifchen Gewißheit, zulommt. Nun möchte e6 zwar 
feinen, dies könne ganz einfach dadurch gefchehen, daß man überall den 
Richter von den Feſſeln ber gefeglichen, auf objective Ueberzeugungsgründe 
gebauten Beweistheorie entbinde und an deren Stelle bie durch blofe Sn: 
dicien und die daraus hervorgehenden Vermuthungen beſtimmte fubjective 
Meberzeugung fege; auch hat die gerichtliche Praris hin und wieder den 
tünftlichen Beweis beinahe bis zu diefem Umfang ſchon aus eigener Macht⸗ 
volllommenheit erweitert. Allein dadurch wird body dem richterlichen Er: 
meffen ein gar zu großer Spielraum freigelaffen und einer gefährlichen 
Willkür Thor und Thür geöffnet. Denn der Richter überfchreitet Die eigen» 
thümliche Sphäre feines Berufs und entfernt fidy gar zu leicht von feiner 
erften Pflicht, der firengen Unparteilichkeit, wenn er über die Anwendung 
des Geſetzes hinausgeht, um entweder felbft das Geſetz zu fchaffen, oder 
ohne Gefeg nach fubjectiver Anſicht zu entfcheiden. 

Dagegen vereinigt der Beweis durch Geſchworene beiderlei Beweis: 
fofteme, den Beweis durdy fubjective und den Beweis durch objective 
Veberzeugungsgrüunde. Die Geſchworenen nämlich bilden fich ihre Ueber: 
zeugung fubjectiv ohne vorgefchriebene Regel nad) ben ihnen vorgelegten 
Thatfachen und Anzeigen; für den Michter feibft aber bildet ihr Ausſpruch 
einen objectiven Ueberzeugungsgrund, gin förmliches Beweismittel, und 
diefe Natur des Beweiſes durch Geſchworene trägt gewiß nicht mes 
nig dazu bei, dem Inſtitut der Jury immer mehr Stimmen aud 
unter den pofitiven Criminaliften zu gewinnen. Auch würde in der 
That die allgemeine Einführung dieſes Rechtsinſtituts in Deutſch⸗ 
land unter denen, melden ed um unparteilfche, rationale und bus 
mane Rechtöpflege zu thun ift, wenig Gegner finden, wenn feine Bes 
dingungen in der Ausführung fo leicht herzuftellen wären, als feine Vor⸗ 
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zuͤge theoretiſch einleuchten. Denn als eine Vereinigung der Principien 
des directen (oder objectiven) und des (mehr oder weniger ſtets auf ſub⸗ 
jectiver Ueberzeugung beruhenden) kuͤnſtlichen Beweiſes leiſtet der Beweis 
durch Geſchworene, was die ſcharfſinnigſte geſetzliche Beweistheorie nie lei⸗ 
ſten wird, und wenn man nicht die Function der Geſchworenen dem Rich: 
ter felbft zutheilen, ihn felbft zu einem Beweismittel machen, eben da⸗ 
durch aber auch feine unparteiifche Stellung verrüden oder ihn menig- 
ſtens vom Gefege gar zu unabhängig machen will, fo fordert die vollftäns 
dige Abfchaffung des Torturſyſtems (auch der blos pfochifchen Zortur) 
beinahe nothwendig das Inſtitut der Jury, das in England den Charakter 
eines Beweismittel am Meiften an fich trägt, indem nad) englifhem Rechte 
die Schuld eines Angeklagten auf eine für ben Richter bindende Art erwie- 
fen ift, wenn die ganze Verhandlung des Proceffes auf zwölf unparteiifche, 
aus den Notabeln des Volkes genommene Bürger den Eindrud gemacht hat, 
daß fie einflimmig den Angeklagten für fchuldig erklären. Dabei bedarf 
es dann weder Fünftliher und doch in vielen Fällen unzureichender Be⸗ 
weisregeln, noch braucht man dem Angefchuldigten das Geſtaͤndniß abzu⸗ 
quälen ober abzuliften, und das Unterfuchungsverfahren wird jedenfalls 
einen hoͤchſt empfehlenden Anſtrich von Humanitaͤt und Freifinnigkeit 
gewinnen. Auf der andern Seite Iduft man aber auch Gefahr, daß 
das Erkenntniß über Schuld ober Unfhuld, das ſich alsdann nicht 
mehr nad) feiten und ertennbaren Regeln richtet, fondern ohne Angabe 
von Gründen nad) rein fubjectiven Eindrüden und Empfindungen ge: 
fprochen wird, zu einem Glüdöfpiele werde, wo der Zufall entfcheidet, 
ob ein ſchwarzes oder weißes Loos aus ber Ume kommen fol. Denn 
es wird ſchwer fein, immer die Geſchworenen zu finden, die, uneins 
genommen buch das Refüme des Präfidenten, unbeflohen von Der 
Kunft des Anklaͤgers ober des Vertheidigers, frei von dem Einfluß 
jeber dem Angefchuldigten günftigen oder ungünftigen Stimmung, aus 
einer langen und vermwidelten Verhandlung , aus widerfprehenden Ge⸗ 
ftändniffen und Zeugenausfagen, ſich ein unparteiifches und felbftftän- 
diges Urtheil zu bilden vermögen. 

Mo die Geſchworenen diefer Aufgabe nicht gewachſen find, da Eönnte 
die Entfcheidung an Richtigkeit und Zuverläffigkeit leicht mehr verlie- 
ten, als das Verfahren an Gerechtigkeit und Humanität gewinnt, und 
fetbft eine folhe Ausdehnung des Lünftlichen Beweiſes, daß dadurch 
der ftändige Richter in die Sunction des Gefchmworenen eintritt, mödhte 
weniger gefährlich fein, in fo fern der fländige Richter auch für die Ent: 
fheidung der Xhatfrage wenigftens die Gründe anzugeben verpflichtet 
bliebe. Darf man aber aud auf das Vorhandenfein der Bedingun: 
gen einer guten Jury in wahrhaft conftitutionellen Staaten mit eini- 
ger Sicherheit rechnen, fo wird um fo ſchwerer der unumgänglich er: 
forderlihe Grad von politifcher Bildung und Fähigkeit für öffentliche 
Gefchäfte in folhen Ländern zu finden fein, wo megen Abhängigkeit 
von Außen, oder wegen mangelhafter und unwirkſamer Verfaflung, 
oder aus was immer für Gründen ein felbfifländiges, das ganze Volk 
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Solche Formeln und Formulare find zweckmaͤßig, wenn ſie, ohne bet 
Chicane Anlaß au geben, ohne die natürliche Freiheit zu beſchraͤnken 
und das Gefchäft felbft, wegen der Leichtigkeit einer Verwechſelung oder 
Verfehlung der Formeln, unſicher zu machen, vielmehr bei irgend wich⸗ 
tigen Gegenſtaͤnden fuͤr die Buͤrger die ſicheren Abſchließungen und Aus⸗ 
fertigungen ihrer Geſchaͤfte und Urkunden erleichtern. In fruͤheren 
Zeiten findet oft bei den Voͤlkern deshalb eine zu große Ueberladung 
und Strenge der Formen und Formeln der Gefchäfte ftatt, fo nament⸗ 
lich in dem diteren (ſtricten) römifchen Givilrechte, weil bei wenigerer 
geiftiger Bildung die Schwierigkeit, ſich dur) die von ben Individuen 
frei gewählte Sprache allgemein verſtaͤndlich und beſtimmt auszudruͤcken, 
groͤßer iſt; ſodann auch, weil früher oft: wegen der noch mehr finn- 
lichen und theokratiſchen Bildung vorzugsweiſe die: ſinnliche Natur und 
Gefühl und Phantaſie ſollen angeſprochen merden- (f. oben Bd. TV. 
S. 313). In fpäteren Zelten "werden haͤufig paſſende, erleichtetnde und 
fihernde Formen und Formulare allzu ſehr vernachlaͤſſigt; oft freilich 
auch aus Traͤgheit' und Pebanteret unpaffenb- geworden⸗ veraltete For⸗ 
men unzweckmaͤßlg beibehalten. 

So mie übrigens eine tüchtige eötpertiche. Drganifatlon bi bie 
Gefundheit und die zweckmaͤßige Thaͤtigkelt unſeres Lebens wichtig. ift, 
fo find e8 auch die Formen für die Zwecke und die Vernuͤnftigkeit der 
Geſchaͤftsthaͤtigkeit. Wie manche Budgetspruͤfung wird z. B. nicht rein 
taͤuſchend durch die unabſichtlich "oder abſichtlich ſchlechte Form, in 
welcher die Rechnungen uͤber den Staatshaushalt geführt und vorge⸗ 
legt werden. Wie manche landſtãndiſche oder gerichtliche Verhandlung 
führt nicht zu dem rechten, ſondern zu "einem verfehrten oder entge= 
gengefeßten Zweck wegen mangelnder Korm, Einrichtung ober Ordnung 
der Geſchaͤfte! Bu vergleichen find Übrigens ble Artikel „Co urtoiſie“, 
„Curialien“, „Collegium“ und „landſtaͤndiſche Gefhäfts: 
ordnung”. 

Die Trage, ob die Unterlaffung der gefehlihen Formen die ohne 
fie vorgenommene Handlung nichtig mache, auch wenn das Gefet nicht 
deutlich die Strafe der Nichtigkeit auf diefe Unterlaffung feßte, muß 
man im Allgemeinen verneinen. Die rechtlihe Vermuthung ftreitet 
für die Sreiheit, alfo auch für die freie Wahl der dem freien Rechte: 
mitgliede zweckmaͤßig fheinenden dorm, auch menn das Geſetz eine 
Form erwähnte, die alfo im Zweifel als Nath, als fubfidiäre Ausle⸗ 


gungsregel und als belehrende Anftruetion zu betrachten if. Eben fo ' 


ftreitet im Zweifel die rechtliche WVermuthung und Gunft für die Aufs 
rechthaltung oder Gültigkeit der vorgenommenen rechtlichen Gefchäfte, 
der beabfichtigten nicht unrechtlihen Zwecke. Doc ift bier freilich ein 
Unterſchied, ob die Buͤrger, melde ſeldſt das ganze Geſchaͤft und ſeinen 
Zweck mit Freihet waͤhlten und begruͤndeten, eine geſetzliche Form ohne 
ihr Zuthun unterließen, oder ob ein Beamter, der nur als Organ des 
oͤffentlichen Willens der Geſetzgebung handelte und handeln mußte, 


⸗ 


die vorgeſchriebene Form nicht befolgte. Im letzten Fall wird wenig⸗ 
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ftens die Abficht der Geſetzgebung, eine beftimmte Korm als weſent⸗ 
Lich für die Gültigkeit der vom Beamten vorzunehmenden Handlung 
zu bezeichnen, leichter angenommen werden müflen. Doch muß auch hier 
diefe Abfiht nad den Worten und nad) den Umfländen und ber Natur 
der Sache unzweifelhaft fein, wenn das Gefchäft mit der Strafe ber 
Nichtigkeit belegt werben fol. Die Civiliften und Proceffualiften ftellen 
zwar gewöhnlich ffrengere Grundfäge auf, jedoch wohl nicht mit Recht. 
Unfere Gefege erkennen nicht blos das Recht der Parteien, vertragds 
mäßig auf die gefeglihen Sormalitdten zu verzichten (Clement. V. 11. 
c.2.). Sie beflimmen aud, außerdem im Allgemeinen nur dann eine 
Nichtigkeit wegen einer Unterlaffung ber beflimmt vorgefchriebenen ges 
feglichen Foͤrmlichkeiten, „wenn dadurch einer nicht einwilligenden 
Partei in der Hauptſache ein unmiederbringliches Unrecht gefchieht” 
(Kam. Ger.» D. v. 1555. 111. 34. $. 1). 

Eine befondere conftitwtionelle Wichtigkeit aber hat es noch, daß 
ben Behörden, vorzüglich den Gerichten, durch fefte Öffentliche Normen, 
Sefege und gefegliche Inſtructionen, die Sormen und der Gang ihrer 
Geſchaͤfte in allen wichtigen Dingen genau vorgefchrieben fei. Iſt Dies 
ſes nicht der Kal, fo entfteht für die Bürger die zweifache große 
Gefahr, einmal, daß fie der Unvernunft oder Willkür der unteren 
Beamten Preis gegeben und ihre Gefchäfte und Rechte unfiher werden, 
fodann aber, daß der minifteriellen Willlür und ihrem Gebraud) 
ber Beamten für Parteileidvenfchaften ein zu großer Spielraum eröff: 
net wird. Insbeſondere ift bier eine gefährliche Pforte für die Gabi: 
netsjuftiz. Und nicht ohne Nebenabſichten auf einen foldhen größeren 
Sewaltfpielraum mag man in einzelnen Ländern fo hartnädig dieſe 
feften gefeslihen Inftructionen verzögert haben. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift auch bei Collegien die Form ber 
Mitunterfchrift des Meferenten neben dem Präfidenten bei den Aus 
fertigungen. Sie gibt die VBürgfchaft ber Treue und der Mitwirkung 
des Collegiums in jedem einzelnen Puncte der Ausfertigung. 

C. Th. Welder. 

Forſtweſen; Forſtpolizei; Sorflorganifationslehre; 
Staatsforſtverwaltung; Forſtſtrafweſen. Das Forſt—⸗ 
weſen intereſſirt die Leſer dieſes Lexikons nicht als Techniker, ſondern 
als Buͤrger, als Waldeigenthuͤmer oder Vertreter derſelben, als Rechts⸗ 
oder Staatsgelehrte uͤberhaupt. Um aber dieſe mannigfachen Bezie⸗ 
hungen zu verſtehen und auch dem Techniker gegenuͤber einigen 
Maßſtab der Beurtheilung gu haben, iſt eine Ueberſicht des Um: 
fanges und der Eintheilung der Korfitunde als Wiffenfchaft nebft 
einiger encyklopaͤdiſch-kritiſchen Kenntniß der Technik immerhin nüßs 
ih. Das Gebiet der Forſtwiſſenſchaft wird verfchieden einges 
theilt. Weit fie fo mancherlei naturkundliches, mathematifches, auch 
ſtaatswiſſenſchaftliches Hülfswiffen vorausfegt, fo behandelte man 
dieſes haufig als Abtheilung der Korftwiffenfchaft ſelbſt. Dergleichen 
Eſelobruͤcken mögen für handwerksmaͤßige Forſtleute ihren Nugen 
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haben; die Wiſſenſchaft gedeiht dadurch nicht. Der Forſtmann, der 
fie gruͤndlich ſich aneignen will, ſoll, unbeſchadet hodegetiſcher An⸗ 
leitung zu dem, worauf er vorzugsweiſe ſein Augenmerk zu richten 
habe, die Huͤlfswiſſenſchaften moͤglichſt ſelbſtſtaͤndig ſtudiren. Die 
naͤhere Entwickelung der Anwendung derſelben gehoͤrt in die betreffen⸗ 
den Faͤcher des Forſtſtudiums ſelbſt und dieſes wird um deſto leichter 
und fruchtbarer, je gruͤndlicher es durch jenes Huͤlfswiſſen vorbereitet 
wurde: ein Wink fuͤr diejenigen Leſer, welche auf Einrichtung der forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien einzuwirken haben. — Die Forſtwiſſen⸗ 
(haft ſelbſt kann man am Fuͤglichſten in zwei Hauptabtheilungen 
bringen, naͤmlich A) die Lehre von der Forſtwirthſchaft an ſich 
und B) die Lehre von ihren Verhaͤltniſſin zur Nation und 
zum Staate Die erfte Hauptabtheilung (A) begreift in ihrer 
I. Abtheilung die technifchen Lehren der Waldbehandiung, welche 
am Geeignetften unter dem Namen Waldbetriebslehre ober 
MWaldpflege vereinigt werden, dabei hauptſaͤchlich die Hervorbringung 
der Walberzeugniffe, deren Ernte und Befhügung zum Gegenftande 
haben und daher beftehen in: 1) dee Holzwirthſchaft, aud 
Holzzucht und Waldbau genannt, nämlid a) Anbau, b) Schlag: 
führung, c) Ernte des Holzes; 2) im Betriebe der Neben: 
nugungen, a) von den Bäumen, b) von anderen Gewaͤchſen, 
c) von Xhieren, d) vom Boden, e) von ber Watdflähe insgemein; 
3) im Forſtſchutze a) gegen den Menfchen, b) gegen Thiere, 
c) gegen Gewaͤchſe, d) gegen anorganifche Naturkräfte. Die U. Abs 
theilung der erften Hauptabtheilung zeigt die Einrichtung und Fuͤh⸗ 
rung der Gefchäfte des Forſtwirths, alfo den forftlichen Gewerbsbe⸗ 
trieb. Die dahin gehörigen Lehren wurden zuerft von Hundesha⸗ 
gen unter dem paffenden Namen „forftlihe Gewerbslehre“ 
vereinigt. Ihr laſſen fi folgende Fachtheile unterorbnen: 1) bie 
Aufnahme des wirthſchaftlichen Thatbeſtandes, namentlich durch Forſt⸗ 
vermeſſung und Forſtbeſchreibung, 2) die forſtliche Statiſtik oder tech⸗ 
niſche Verhaͤltnißfkunde, role wir fie mit König lieber nennen, 
3) die Begründung der Wirthfchaftsführung oder techniſche Einrich⸗ 
tung des forftlihen Gewerbsbetriebs, nämlich bie Seftftellung des zu 
befolgenden Wirthſchaftsſyſtems duch Wahl geeigneter Holzarten, 
DBetriebsarten, Haubarkeitsaltee und Umtriebszeiten, Schlag: unb 
Gulturanordbnungen, womit die Lehre von Regulirung bes forftlichen 
Nießbrauchs, von Abfchägung bes Naturalertrags, von Ausmittelung 
des nachhaltigen Faͤllungsetats, dasjenige, was man gewoͤhnlich 
Sorfttaration und Betriebsregulirung nennt, innig ver 
bunden ift; 4) bie Geldwerthöberehnung des forftlichen Eigenthums 
überhaupt oder einzelner Nugungszmeige beffelben; 5) die forftliche 
Haushaltungstunde und Gefhäftsordnung, morin vor: 
zuͤglich die geeignete Verwendung der Arbeitskräfte beim forftlichen 
Gewerbe, namentlih nad Verſchiedenheit der Größe bes betreffenden 
Waldeigenthums, die Verwerthbung und ber Verkauf der Walders 
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zeugniſſe und das Etats⸗, Eafſen⸗ und Mechnurissisefehi bes Ferß 
wirths gelehrt werden ſoll — Die zweite Hauptebtheilkung (B) 
welche die Forſtwirthſchaft im ihren Beziehungen zur Nation we 
zum Staate behandelt, hat noch keinen allgemeinen vecipirten Nauu 
Früher nannte man: das bahn Gehörige „Gorftdirectionglehre 
(8. E. Harkfig, J. Ch. Fr. Meyer), handelte darin MWancherlet au 
der erſten Daupabtheilung (A) ab und ließ Biderli, das feitkem 
erft oder mehr zur Sprache gekommen, weg.“ Deftee:balf man fü 
aud mit dem Namen „Gtaatsforftwirekfhaft”; .,‚Forfiiiie 
Staatsrorthſchaft/ co man daum eben fo::qut.ehle ‚‚forftlidye Res 
tionalöfonomie zu beiienneni: hatte, —  endlidy -.ndt dem Samen 
„Borkppilztilchre*, tistdee nun wieder für Subſummirung br 
Forftotgantfariortsiehre eb ignten Staatsforfiverwaltung nicht: um 
faſſend genuy:war, werhilb Andere den Ram; stftverfaffung" 
vorzogen. Die Gegenſtaͤnder diefer: zweiten Hauptabtheilung (B) Laffen 
fich von zwei, der Einth der erften : Hauptabtheilung analogen 
Gefichtepxnncten betruchten. Bowiteyn erſten aus fühlten wie: die Be 
deutung ‘ber: forſtlichen Metriebfamikeit für die Nation in's Auge, «© 
oͤrrern die dem Mationatilswesfie am Meiſten zuſagende Walderbe 
nutzung, affo gewifſermaßen forſtliche Natichaloͤlbonomie — und gtruͤu⸗ 
den darauf ehrerfeits die "Lehren. von Unterordnung der Waldelgen 
thämer und Waldberechtigten unter diefes vom &Gtamte gu wirhrende 
Matidnalnterefie,! anderfeitd. die Anſpruͤche ber Eigenthuͤmer umb 
Bereditigfen ‚auf den Schutz ihter forftlichen ‚Werrlebsgegenftände 
Bon dem zweiten Gefichtspuncte: aus unterfüchen wir (analog det 
11. Abth. der Hauptabth. A), wie der Staat feine Sefchäfte In 
Anfehung des Forſtweſens einzurichten und: zu ordnen habe. Unter 
diefen Geſichtspunct Aalfo gehoͤren "vornehmlich: "die Lehren von be 
Forſtſtatiſtik, Korftorganifatton, Staatsforſtdienſtordnung, von dem 
Staatsforftgefchäftsgange, von der Forftdomdnenverwaltung, von der 
vormumdfchaftlihen Stantsforftverwaltung und von dem Forſtſtraf⸗ 
weſen *). a BEE je SEE 

Die zweite Hauptabtheilung ber Forſtwiſſenſchaft, welche für die 
Lefer des Staatslexikons ein näheres Intereſſe darbietet, laͤßt fic, 
wenn man die beiden bereitd erwähnten Hauptgeſichtspuncte 





—— — ine — 


*) Als allgemeine Lehr⸗ und Handbuͤcher ſind zu’ empfehlen: 1) Encyklo⸗ 
paͤdie der Forſtwiſſenſchaft von Hundeshagen. 2 Bände. Tuͤbingen, 1883 
(die dritte Auflage kommt eben nach des Vfs. Tode heraus); 2) Grundriß 
der Forſtwiſſenſchaft von H. Gotta. Dresden u. Leipzig, 1832 (ein Band 
in 2 Lieferungen). . Anmerk. des Xf. 


Die Redaction fah fich leider genöthigt, einer von dem Hrn. Verf. gege: 
benen Darftellung ber Grundzüge ber eriten ‚Dauptabtheilung, trog ihrer 
Mortrefflichleit, wegen des befchränkten Raums des Staatsͤlexikons dic Auf 
nahme zu verfagen, hofft aber, daß das Publicum durch befonderen Abdruck 
berfelben entfhäbigt werde. . Anm. ber Reb. 
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feftyätt, am Geeignetften in folgenden Unterabtheilungen über- 
bliden: I) die Forſtpolizeilehre, welche auf die Kenntnig ber 
Wälder und der forftlihen Bettiebſamkeit fuͤr Volk und Staat 
die Maßregeln und Anordnungen gründet, welche in diefem beiderfeitigen 
Intereſſe von der Geſetzgebung und von der vollziehenden Gewalt 1) für 
die Sicherheit und den Schug ber Wälder, 2) für ihre Bewirtbfchaftung 
a) im Allgemeinen, b) nad) Maßgabe der Art des Eigenthums oder der 
Nutzungsberechtigungen, 3) in Hinfiht der Verwendung und 
Verwerthung der Forſterzeugniſſe zu treffen find; II). die Forftor: 
ganifationsichre oder Forftverfaffungslehre, welche die Bildung ber 
Behörden oder Organe zur Vollziehung dieſer Maßregeln lehrt; 
11) die Staateforfiverrealtung oder Bewegung dieſes Organismus 
und IV) die Forfiftrafgefeggebung und Forſtgerichtsbarkeit. Man 
bat in älterer Zeit den Inbegriff der Rechte des Landesherrn 
und des Staats, welche aus den Verhaͤltniſſen der vorermähnten vier 
Kategorieen hervorgehen, auch Sorfihoheit und Forſtregal ge: 
nannt, unter erfterer eigentlich nichts weiter. als die Landeshoheit 
in Bezug auf Foritfahen, daher vorzugsmeife die Befugniß der 
Staatsgewalt, die Walbnupung der gemeinfamen Wohlfahrt unterzu- 
ordnen, mitunter einfchließli der Forſtgerichtsbarkeit, verflanden, 
und mit dem Worte „Forſtregal“ einen dem Bergregal und Jagd⸗ 
vegal analogen Begriff verbunden. Wenn ſchon nad) der neueren 
Unterfcheidung zwiſchen Staats: und Privatrecht überwiegende Gründe 
dafür fprehen, das Jagdrecht, welches häufig auch Privaten und 
Gerdeinden zufteht, nur als eine privatrechtlihe Servitut zu betrach⸗ 
ten, fo ift ed noch meit weniger zweifelhaft, daß bei der jegigen 
Seftaltung der Eigenthums⸗ und Rechtsverhaͤltniſſe von einem Korfts 
regale durchaus nicht mehr die Rede fein könne. Wir haben näm- 
lich Eeine Wälder mehr, die nicht irgend einem beftimmten Eigen» 
thümer privatrechtlich zuftänden, und wenn ſich eine herrenlofe Wald⸗ 
parcelle irgendwo finden follte, fo würden auf fie die allgemeinen 
Grundfäge, die für andere herrenlofe Grundflüde gelten, Anwendung 
finden. Sn fo fern alfo der Staat felbft Waldnugungen bezieht, 
gefchieht dies nicht mehr vermöge eines Regals, fondern aus privat: 
techtlichem Zitel, entweder als Servitutberechtigter oder als MWaldei- 
genthuͤmer; in fo fern aber der Staat die Waldnugung Anderer 
fhüßt und der gemeinfamen Wohlfahrt unterordnet, übt er eine 
Befugnig und Pflicht aus, auf die nicht der befchränfte fiscatifche 
Begriff eined Regals paßt, fondern welche unter den Gefichtspund _ 
der fogenannten Forfthoheit oder beſſer Korftpoligei und nah Um: 
ftänden der Forſtgerichtsbarkeit gehört. 

I. Forſtpolizei im Allgemeinen, bie wie in Sicherheits: 
und in Wirthfchaftspolizei abtheilen. Die Korftfiherheits-Polizei 
reiht fih an den Forſtſchutz an, ift aber nicht mit diefem zu ver: 
wechſeln. So wenig man das eigene Bemühen des Landwirths, 
feine Grundſtuͤcke vor nachtheiligen Einwirkungen ber anorganifchen 
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Natur, der Thiere und Menſchen zu ſchuͤtzen, Landmwirthfchafts: 
„Pollzei⸗ nennen kann, fo wenig den im ähnlicher Weiſe von dem 
Forſtwirthe ausgeübten Forffhug ſchon Forſtſicherheits⸗, Polizei“. 
Dieſe faͤngt erſt da an, wo der Forſtſchutz aufhoͤrt, und begreift alle 
von Seiten des Geſetzes und der vollziehenden Gewalt zur Siche⸗ 
rung ber Wälder getroffene Anordnungen und ſich aͤußernde Thaͤtig⸗ 
keit. In fo fern es Ereigniſſe gibt, welche den Holzbeftand im Allge⸗ 
meinen gefährden, wie 3.8. Brand, Waflersnoth, nad Umftänden 
Inſectenſchaden, muß die Orts: und Forſtpolizei dem Waldeigen⸗ 
thümer fo weit zu Hülfe kommen, als er fih nicht feibft helfen 
kann, ja ſie muß überbies zu dem eine weitere Verbreitung bes Uebels 
 bemmenden Anordnungen befugt und verpflichtet fein. Die Forſt⸗ 
fiherheitspoligei hat ferner den Waldeigenthuͤmer in dem Genuffe 
feines Eigenthums vor Störungen und Eingriffen von Seiten der 
Menfhen zu fügen. Weil aber dieſer Schug fi nicht ausüben 
laͤßt, ohne daß bie damit beauftragten Perfonen für ihre Angaben 
bei: ben Gerichten Glauben bis zum Beweiſe des Gegentheils fin 
den und baß ihnen zur Abwehr, zum Feſtnehmen, Pfänben, Abs 
nehmen enttwendeter ober Beſchlagnahme ber Entwendung verbächtiger 
Walderzeugniffe, zum Nachſuchen nad bdenfelben, zur Beurkundung 
des Thatbeſtands Befugniſſe ertheilt werden, fo darf der Staat die 
Ausübung dieſer legteren, welche für perfönliche Freiheit und Sicher 
beit des Eigenthums fo fehr wichtig find, nur zuverläfligen, qualt 
ficirten, als ſolche von der betreffenden Staatsforſtbehoͤrde geprüften 
und bei ben Gerichten eidlich verpflichteten Männern geftatten. 
Er muß daher von den Walbdeigenthümern, welche Perfonen mit 
ſolchen Befugniffen anftellen wollen, die Erfüllung diefer Bedingun- 
gen verlangen, bei der Art ihrer Belohnung dieſes Forſtſchutzyer⸗ 
ſonals auf die feine Zuverläffigkeit bebingenden Mittel zu einer zu 
teihenden Lebfucht fehen und hierbei Collifionen des Privatintereſſes 
mit demjenigen einer gerechten Ausübung der Befugniſſe verbieten. 
Aber diefe Vorkehrungen reichen, namentlidy bei fehr gertheiltem Waldei⸗ 
genthume ober bei der Theilnahme von Berechtigten an ber Nugung, 
nicht bin. Wenn aud der Staat ganz freie Dispofition über bie 
Art laͤßt, wie die Eigenthämer ihre Wälder bewirthfchaften, wie viel 
und auf welche Weiſe fie die Erzeugniſſe daraus entnehmen wollen, 
fo ift doch häufig der Zweck der Sicherheits- Polizei, insbeſondere 
die Belhüsung des einen Waldeigenthümers und einen Berechtigten 
vor dem anderen, nicht erreihbar und ein Krieg Aller gegen Alle nicht 
zu verhindern, ohne mande Anordnungen, welche zugleih in die 
Bewirthſchaftung felbft etwas eingreifen, 3. B. in manchen unter vie 
lerlei Eigenthümer zertheilten Waldcompleren die Seftfegung gewiſſer 
Nusungszeiten und Zage (ähnlich, dem Schließen und Deffnen der Wein: 
berge zur Weinlefe), die Beobachtung einer gemwiffen gemeinfamen Orb: 
nung für das Megbringen der Walderzeugniffe, nah Umftänden ſelbſt 
die Ausftelung von Abfuhrfcheinen durch die Waldeigenthuͤmer, bie 


Forſtweſen. 607 


Beobachtung gemeinſchaftlicher Anorbnungen über bie Weide, über 
Hegen u. dergl. Ä 
Die Forſtwirthſchaftspolizei iſt durch den Zweck begründet, 
der Nation die Vortheile dev Wälder in moͤglichſt reichlichem Maße 
mit den möglichft geringen Opfern zu verfchaffen und fie vor ben Ges 
fahren und Nachtheilen der Entwalbung oder Waldverwuͤſtung zu 
fihern. Die‘ Wälder find im zweifacher Hinfiht von Wichtigkeit, 
erftens duch ihren Einfluß auf Klima, Witterung und Fruchtbarkeit 
der Länder, und zweitens durch bie Nusbarkeit ihrer Erzeugniſſe. 
Jener Einfluß laͤßt ſich zwar nicht in Gelb ausbrüden, ift aber darum 
nicht weniger bedeutend und nach Umftänden noch wefentlicher als bie 
Gewinnung ber Walberzeugnifie. Wenn ſchon bie Bedeckung bes 
Bodens mit Heinen Pflanzen die Wechſelwirkung zwifchen Atmofphäre 
und Boden günftig ändert, bie Erhaltung und Anfammlung frucht⸗ 
baren Stoffe auf der Exbe befördert und auf Klima und Witterung 
einwirkt, fo muß bie Lebensthätigkeit fo großer Pflanzenorganismen, 
wie bie Bäume, in ihrem gefelligen Zuſammenwirken als Wälder, 
diefen Einfluß in einem weit höheren Maße äußern. Die Erfahrung 
bat dies beftätigt. Das Klima wurde durch Entwalbung verändert, 
viele VBergabhänge gingen buch Abholzung der fie ſchuͤzenden Wälder 
auf immer für die Cultur verloren. Indem einerfeits eine übermäßige 
Bewaldung das Klima zu rauh, bie Witterung zu feucht macht, fo 
bringt anderfeits ihr Mangel eine Trockenheit bes Bodens unb ber 
unteren Schichten ber Atmoſphaͤre, fo wie zu große Veraͤnderlichkeit 
der Temperatur und zu große Heftigkeit atmofphärifher Einwirkungen 
bervor*). In Gebirge:, in Flugſand⸗ und Steppengegenden dußern 
fid) diefe Nachtheile am Meiſten. Der Einfluß der Wälder kommt 
“aber nit nur im Allgemeinen für ganze Länder in Betracht, ſondern 
tft auch oft für die Wohnlichkeit und chtbarkeit einzelner Dertliche 
keiten entfcheidend, indem bie Bewahrung einer fruchtbaren Erddecke 
über dem Gteingerippe ober Aber ber lockern Sandfluth, der Schutz 
vor Lawinen, bie Verhinderung von Gteinrutfchen, Bergſtuͤrzen, zer 
flörenden Waflerfluthen, das Abhalten von verheerenden Stürmen ober 
ausmergelnden Windzägen ober bie Abwehr verderbliher Flugſand⸗ 
wehen u. f. f. gar oft einzig und allen durch bie Erhaltung biefes 
ober jenes Waldtheils, durch Unterlaffung oder body pflegliche Aus⸗ 
führung feines fucceffiven Abtriebs bedingt ift. Unter Anderen haben für 
bie Schweiz H. 3ſchokke (m feinem Gebirgeförfter) und Kafthofer 
(über das Berner Hochgebirge) auf dergleichen Einzeinheiten und auf 
bie Verderblichkeit unbefonnener Hiebefährung und leichtfertiger Wald⸗ 


*) . f. u. X. 1) Swieriein, vom großen Ginfluffe der Waldungen 
auf Gultwe ee eur ber Btauien. gi burg, 1 17 us D Moreau 
e Jonnes, u ee derungen durch rottun 

Wälder in dem koffcen Bufane der Bänder entftehen. Tübingen, 1827, 
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ausrodung aufmerkſam gemacht, eben fo Mie mann (in feinen Walk: 
berichten und in feiner Forſtſtatiſtik) für den Norden. ‚Der Verluſt 
welhen bie Nation durch zu große Entwaldung im Allgemeinen ode 
im Beſonderen an kritiſchen Stellen bezeichneter. Art. erleidet, muß um 
fo forgfältiger zeitig genug verhütet werden, je fchwieriger er zu er 
fegen iſt. Sehr haufig reicht. der größte Aufiwand. von Geld, Kraft 
und Zeit. nicht hin, wieder gut zu machen, was in wenig Stun 
ben verdorben wurde. — Naͤchſt der Beſtimmung, welche die Wälder 
im Naturhaushalte der Länder und als Nationalfchuganftalten erfoͤl⸗ 
len, ift.indeffen auch die fichere Befriedigung des Holzbebürfniffes durch 
eigene Erzeugung im Lande. felbft für die meiften Gegenden. ein 
Grund der Forſtwirthſchaftspolizei. Die Selbſtſtaͤndigkeit der Natie⸗ 
nalproduction in Anſehung eines ſolchen Lebensbeduͤrfniſſes laͤßt ſich 
wegen Schwerfaͤlligkeit des Transports und der Wechſelfaͤlle, welchen 
die Zufuhr unterliegen kann, nach Umſtaͤnden nicht zu theuer erkaufen. 
— Es fragt ſich nun: kann man die Erreichung fo wichtiger National 
zwecke der Betriebſamkeit ber Waldeigenthuͤmer uͤberlaſſen, und gibt 
deren Privatintereſſe hierfür eine zureichende Gewähr? Was bie zuerſt 
erörterte Beſtimmung des Wälder betrifft, fo erhellt fhon aus dem 
Geſagten, daß man, für fie gewiſſe Vorſichtsmaßregein treffen und 
hierbei ſogar, je nad) ber oͤrtlichen Wichtigkeit des Waldes, in Einzefn- 
heiten eingehen müffe. Kann .aber nicht. menigftens die pofizeilice 
Fürforge in Beziehung auf ben zweiten Punct, die Befriedigung des 
Holzbedarfs, durd das eigene Privatintereffe der Waldeigenthümer 
entbehrlich, gemacht werden? Diefe Frage ließe fih für die Praris, 
für die Majorität der im praktifchen Leben vorkommenden Faͤlle nur 
dann bejahen, wenn die Beibehaltung eines probuctiven Holzbeſtandes, 
feine pflegliche Behandlung.und nachhaltige Benugung dem Eigenthümer 
mehr einbringt, als die Entmaldung und Wardverwüftung. Sorftverhält: 
nißkunde (forſtliche Statiſtik) aber. lehrt, daß nur im jungen Alter die Holz: 
zinfen die Geldzinfen erreichen und übertreffen. Co mie alfo der Holzbeftand 
das Alter erreicht hat, worin bee jährliche Zuwachs weniger Procente ein: 
bringt, als die alsbaldige Faͤllung und Verſilberung, fo fordert das 
Privatintereffe des Waldeigenthümers ihn hierzu auf, und zwar befia 
mehr, je höher gerade die Preife find, woraus folgt, daß hohe Holz: 
preife die pflegliche Behandlung nur bis zu dem Alter, in welchem die 
Holzzinfen mit den Geldzinfen gleihen Schritt halten, von da an 
aber die Devaftation eher noch befördern. Bon da an hat der Wald: 
eigenthümer größeren Vortheil von ber Devaftation, als von dem Stehen 
und Fortwachſenlaſſen, felbft dann, wenn er auch den Boden nad) ber 
Abholzung ganz dde und unbenugt läßt. Iſt nun gar der Boden 
zur Feld, zur MWiefen: oder zu irgend einer anderen einträglicdyen Be: 
nutzungsart geeignet, fo muß ihn dies noch mehr zur aldbaldigen Ab: 
holzung und Verwandlung in Aderland, Wiefen oder dergi. antreiben. 
In fo fern der Vortheil der Nation aus der Summe ber Vortheile 
der Einzelnen befteht, paͤre hiergegen nichts zu, erinnern, wenn, nit 


1r Forſtweſen. 609 


bei jenem einſeitigen Walten des Privatintereſſes die Beſtimmung 
der Waͤlder vereitelt, der Nation ein nicht in Geld anzuſchlagender 
Verluſt zugefuͤgt und ſie uͤberdies der mittelbaren Geldvortheile, welche 
die Beſtimmung der Waͤlder ihr gewaͤhrt, beraubt oder wenn nicht 
deſto mehr Flaͤche zur Erzeugung derſelben Menge von Walderzeugniſ⸗ 
fen erfordert würde, je weniger pfleglich der Forſtbetrieb geführt wird, 
ſo, daß auf der andern Seite die Nation alle die Nutzungen entbehrt, 
die fie von dim bei pfleglichem Forſtbetriebe eruͤbrigten Boden beziehen 
koͤnnte. Dieſe Einbuße betraͤgt deſto mehr, je geringer der Durch⸗ 
ſchnittsertrag desjenigen Alterß iſt, in welchem der Waldeigenthuͤmer 
wegen der hoͤheren Geldzinſen die Abholzung ſchon vornimmt. Wenn 
z. B. der hoͤchſte Durchſchnittsertrag des Hochwaldes zur Zeit ſeiner 
Haubarkeit das Doppelte und mehr von dieſem Durchſchnitts⸗ 
ertrag ausmacht (eine keineswegs uͤbertriebene Annahme), fo vers! 
anlaßt die Bemeſſung der Zeit der Abholzung nach dem einſeitigen 
Privatintereſſe des Waldeigenthuͤmers einen doppelt ſo großen Verbrauch 
von productiver Flaͤche zur Holzzucht, waͤhrend das Nationalintereſſe in 
den meiſten cultivirten Laͤndern — ſchon des weit groͤßeren Arbeits⸗ 
einkommens der Landwirthſchaft wegen — die Beſchraͤnkung der Wal⸗ 
dungen auf das Minimum erheiſcht. Meint man, die an beliebiger 
Waldausrottung nicht gehinderten Waldeigenthuͤmer wuͤrden ſchon von 
ſelbſt die Waldflaͤche auf ihr Minimum reduciren, ſo laͤßt ſich hierge⸗ 
gen mit Recht einwenden, daß fie dann durch dieſelben Motive (wenn 
auch die Holzpreiſe noch fo hoch find) zur Meberfchreitung dieſes Mi⸗ 
nimums veranlaßt werden, und daß dieſes Minimum deſto größer tft, 
je weniger Holz darauf gezogen wird, d. h. je niedriger der Durchs 
fchnittsertrag der Flaͤche if. Kroͤnke hat in Leinem claſſiſchen 
Schriftchen: ‚Ueber den Werth bes Holzes und die Wichtigkeit ber Holz⸗ 
erfparung” (Darmftadt und Gießen, 1806) dieſe Verhaͤltniſſe zuerft in 
das rechte Licht . geflellt, und Cotta fie ebenfalls Seite 262 feines! 
„Grundriſſes der Forſtwiſſenſchaft“ (Dresden, 1832) durch einige treffende: 
Beifpiele verdeutlicht *). Die Majorität der Erfahrung beftätigt auch, 
wie wenig das Privatintereffe zur nachhaltigen Waldpflege anfpomt, 
wie fehr es dagegen zur möglich frühen DVerfilberung und zur Unters 
laffung eines angemefjenen Wiederanbaues verleitet. — Wie groß 
die nöthige Waldflaͤche fe, laͤßt fih nur ſehr beiläufig und immer 
nur mit Beziehung auf einen gewiſſen Gulturftand veranſchlagen. 
Die Höhe der Holzpreife gibt allerdings einen vorzäglichen Anhaltpunct, 
ob im Allgemeinen in einer Gegend bie vorhandene Waldfläche zw 
groß ober zu Klein fe. Man muß aber in nähere Erörterung ber 
Urfachen, der Zufuhr u. f. f. eingehen, man muß ferner unterfcheiben, 
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0b 3. B. der Holzmangel feinen Grund wirkllch in Mangel an Walb 
boden hat, ‘ober nicht vielmehe darin liegt, daß darauf kein Holz fleht 
ober nicht ber mögliche Holzertrag gewonnen wird. In legterem Kalle 
ift duch, Vergrößerung der Waldfläche nicht zu helfen, fondern durch 
Verbeſſerung der Forſtcultur. Mit bem Steigen der Preife fleigt auch 
das Streben zur Holzerſparung; in fo fern aber jenes Steigen auf 
dem Steigen der Bevoͤlkerung, ber Gewerbthätigkeit, der Culture und 
Productenpreife überhaupt beruht, Tann ungeachtet größerer Sparſam⸗ 
keit doch Beduͤrfniß und Verbrauch des Holzes fih im Ganzen fehe 
vermehren. Ein gewiſſer Ueberfluß an Waldflaͤche, fo daß fie fich nicht 
“ gerade auf das Minimum beſchraͤnkt, gehört zur Behaglichkeit des 
Lebens; und wenn man aud ein Steigen ber Holzpreife im Allges 
meinen nuͤtzlich und räthlid erachtet, fo wird man doch auch nicht 
wünfchen, daß fie ihre Maximum erreihen. Aber gerade diefer Veraͤn⸗ 
derlichleit des Maßſtabes ber Nothdurft an Walbfläche, ihrer relativen . 
Beftimmungsgründe und ber Ruͤckſichten wegen, welche jedesmal auf 
den Stand der Cultur genommen werben müflen, iſt es am Sicherften, 
ftatt einer pofitiven Norm oder flatt eines Preisgebens biefe6 wichtigen 
Moments des Nationalwohlftandes an die Wechfelfälle des Privatin 
tereſſes, für jeden befonderen Fall die forftpolizeilihe Erlaubniß zur 
fländigen Verwandlung von Wald in Feld oder zu einer anderen 
Nutzungsweiſe geſetzlich vorzubebalten. Da nun überdies die Entbehrt⸗ 
lichkeit eines Waldſtuͤckes als Wald und die Zuläffigkeit feiner Anord⸗ 
nung meiftens nad der concreten Dertlichkeit, Lage, Umgebung 
beurtheilt werden muß, fo ift es um fo meniger zu umgehen, jeden 
einzelnen Fall einer befonderen Prüfung zu unterwerfen. Diefer uns 
befchader muß die Verwaltung body auch allgemeinen Grundfägen fols 
gen und fi deutlich machen, ob im Allgemeinen in einer Gegend 
mehr auf Verkleinerung oder Vergrößerung der Waldflähe hinzuwirken 
fei. Diefe Stage haͤngt meiftens mit der zufammen, ob man der Zus 
nahme der Bevölkerung Vorſchub leiften folle? Weil der Feldbau ein 
größeres Arbeitseinkommen liefert, fo findet man 3. 3. in Gebirgeges 
genden oft einen großen Andrang zur MWaldanrodung, obgleich der 
Waldbau vorzugsweife in’s Gebirge, dagegen der Feldbau mehr in die 
Ebene gehoͤrt. Wird einem foldhen Andrange auf folhem Boden nady 
gegeben, der zu keinem felbftftändigen Feldbaubetrieb taugt, fondern 
der Waldſtreu zu feiner Düngung und ber Ernährung des Viehes 
duch) Waldweide bedarf, fo befchränkt fich” die Werminderung der 
Holzproduction nicht auf den Abgang ber zu Feld angerodeten Fläche, 
fondern erſtreckt ſich auch auf die bleibende Waldflaͤche, fo dag in 
manchen Gegenden auf jeden Morgen zu Feld angerodeten Waldbor 
dene nun noch zwei und mehr Morgen Wald kommen, die in Folge 
diefer Anrodung meniger ertragen oder ertraglos werden. Für den⸗ 
jenigen, welcher mit den Gefegen ber Bevoͤlkerung bekannt ift, bedarf 
e6 nicht des Beweiſes, daß unter ſolchen Umftänden durch eine blos 
einfeitige Nachgiebigkeit der Zwed, den Nahrungsſtand durch Erlaubniß 
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zu Waldausrodungen zu befoͤrdern, nur voruͤbergehend erreicht 
und das Uebel auf die Länge nod) drger gemacht wird. Kine Staats: 
tegierung, welche nicht von einem Tage zum andern lebt, darf ſich auf 
ſolche Palliativmittel nicht befchränfen; fie foll nad) Umftänden den 
Schein der Härte nicht feheuen, melden mitunter die Verweigerung 
einer MWaldausrodung an ſich trägt, wenn man fie nidht von einem 
höheren Standpuncte aus betrachtet und die Folgen außer Adıt läßt. 
Dem Gefammtintereffe der Nation entfpricht es am Meiften, daß die 
Holzzucht vorzugsweife auf denjenigen Boben, überhaupt auf diejenigen 
Dertlichkeiten hin verlegt werde, wo ber Zeldbau am Wenigften einbringt, 
der Zweck der Wälder alfo mit den geringften Opfern erkauft wird. 
Diefes ift das Ziel, welches die Staatsverwaltung bei Ertheilung ihrer 
Erlaubnig zu Waldausrodungen und bei Beförderung neuer Waldans 
lagen vorzüglich und allgemein im Auge behalten muß. Laͤßt fi) auch 
ein ſolcher Austaufd guten Feldbodens, worauf Wald fleht, gegen 
ſchlechten Boden, der nur kaͤrglich oder gar nicht bie Mühe des Lands 
mannes belohnt, nicht plöglich und auf einmal bewirken, fo ann ihn 
doc die Staatsregierung nad) und nach, indem fie das oben bezeich- 
nete Biel feft im Auge behält und auch bei der Domanial: und Coms 
munalforftverwaltung zu erreichen fucht, herbeiführen. — Aus allen 
diefen Eroͤrterungen ergeben ſich zwei hauptfächlihe Kolgerungen: 1) 
Fe freiere Dispofition man den Waldeigenthümern bei Bervicthfchafs 
tung ihrer Waldungen anheimgibt, defto weniger Erlaubniß zur Vers 
wandlung von Wald in Zeld u. bl. läßt ſich ertheilen; 2) der Vor: 
behalt diefer Erlaubnißertheilung veicht nicht hin, um die Zweckerreichung 
der Waͤlder zu fichern, weil hierzu nicht blos der Boden, fondern auch 
ein darauf ftehender Wald von möglihft reichliher Naturalerzeugung 
erfordert wird. | 

Forftwirchfchaftspolizei oder Befdrfterung der Pris 
vatwaldungen. Die Anwendung der im Vorhergehenden anges 
deuteten Grundfäge auf die Privatwaldungen unterliegt großen Schwie⸗ 
rigkeiten. Vor Allem fteht ihr die fo michtige und auch politifch fo 
bedeutfame möglichfte Freiheit des Privateigenthums entgegen. Stimmte 
das Privatinterefje mit demjenigen der Forſtwirthſchaftspolizei überein, 
fo madıte erfteres die legtere entbehrlich; findet man alfo letztere noͤ⸗ 
tbig, fo liegt der Grund dazu gerade in der Nichtuͤbereinſtimmung 
und in diefer die Gehäffigkeit der Einmifhung der Staatspolizei in 
die Bewirthſchaftung der Privatwaldungen. Daß fie nöthig fei, wenn 
die betreffenden Waldungen nöthig find, murbde im Worhergehenden 
bewiefen; es kommt alfo darauf an, ob die Privatwaldungen zur nds 
thigen Waldflähe gehören oder nicht. Sind fie nuc einigermaßen 
entbehrlich, fo gebe man fle dem freien Walten der Privatinterefien 
Preis; in fo meit fie e8 aber. nicht find, beſchraͤnke man die Einmi⸗ 
fhung der Stantspolizei in die Waldwirthfchaft der Privaten auf das 
Minimum der Nothdurft. Geht man hiervon aus, fo ergeben ſich nachftes 


hende Folgerungen. 1) Man fafle zuerſt die Domanial: (Staate:) und 
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Communal⸗ ( Gemeinde⸗, Stiftunges ıc.) Walbungen in's Auge, um 
zu unterſuchen, ob fie für den Bedarf hinreichen. Es kann hier nach 
demjenigen, was über ben ſchwankenden Maßſtab diefes Bedarfs bes 
merkt murde, ‚nur von einem beiläufigen Ueberfchlage die Rebe fein. 
Diefer genügt praktifch, um zu ermitteln, ob die erwähnte Waldflaͤche 
innerhalb der Grenzen der Schwankungen fich befinde. Zeigt ſich of⸗ 
fenbar, daß die Summe von Domanials und Communalwald hinreicht, 
fo mag die Flaͤche der Privatwaldungen außerdem noch fo groß fein, 
fie wird immerhin für die Wirthſchaftspolizei außer Betracht gelaffen 
werben können. Zeigt fid) jene Summe als unzureichend oder walten 


Zweifel darüber ob, fo kommt es darauf an, wie fi die Größe ber 


Privatwaldungen dazu verhält und ob fie einen entfcheidenden Zuſatz 


. zue Gefammtmwardfläche Tiefert. Iſt dies nicht der Fall, fo wird man 


fie ebenfalls außer Acht laſſen innen. Da fich einerfeits die Probus 
etion durch Verbeſſerung dee Forſtwirthſchaft fehr vermehren, anderfelts 
bie Sonfumtion buch Erfparung fehr vermindern und, Beides zufammen 
fi) wohl fo fteigern läßt, daß es der Wirkung von wenigſtens einem 
Drittheile der Waldflaͤche gleich kommt, fo möchte ber Zufag der Privat: 
waldungen zur Waldflähe nur dann als entfcheibend anzufehen fein, 
wenn er mehr als ein Drittheil jener Summe beträgt. Eine ſolche Vor⸗ 
unterfuchung muß dee Gefeßgebung vorhergehen und den Maßſtab der 
Einmifhung in bie Privatforftwirchfchaft"beflimmen. Während diefe 
Einwirkung im erften Falle ſich in ber Regel nicht weiter, als auf die 
oben ( Seite 605 ff.) bei Gelegenheit der Korftficherheitspolizei bes 
zeichnete Unterftügung des Forftfchußes zu erftreden hat, muß im legteren 
Sale bie polizeiliche Ueberwachung pflegliher und nachhaltiger Bewirth⸗ 
ſchaftung befto fpecieller fein, je wichtiger im Allgemeinen die Privats 
waldungen nad) jener WVorunterfuchung find. Es finden hierin alfo 
Gradationen und überdies Modificationen nach Maßgabe ber Gegend 
ftatt, zu deren Beſtimmung ber Gefeßgeber die Gutachten ortsfundiger 
Sachverſtaͤndiger einzuholen hat, deren Erörterung aber in diefem Lexikon 
zu weit führen würde. Es erhellt daraus, da für einen großen Staat, 
dee verfchledenartige Gegenden umfaßt, ſich keine gleihmäßigen Normen 
allgemein vorfchreiben laſſen, Tondern daß das Gefeg in die provinziellen 
Eigenthümlichkeiten eingehen muß. 2) Daß in dem einen, wie in dem andern 
Falle es raͤthlich ſei, der Staatspolizei die Ertheilung der Erlaubniß- zu 
MWaldausrottungen auch hinſichtlich der Privatwaldungen vorzubehalten, ift 
bereit& bei der Forſtwirthſchaftspolizei im Allgemeinen begründet worden. 
Da die Eigenthümer den Wald als folchen uͤberkommen haben, fo kann 
in diefem Vorbehalte nichts Drüdendes für fie liegen. 3) Wenn man 
audy im Allgemeinen den Privaten die Bewirthfchaftung ihrer Walduns 
gen frei gibt, fo kann body und muß nach Umftänden hiervon eine Aus: 
nahme gemacht werben hinſſchtlich der Waldungen, bie ſich an ſolchen 
kritiſchen Stellen befinden, ‚wo bie Verwuͤſtung nicht blos wegen des 
Holzbeftandes an fich, fordern wegen ihrer Übrigen Bolgen in Betracht 
Zommt, wo fie nämlid eine Vernichtung bes Giundftüde oder großen: 
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Schaden oder große Gefahren fuͤr die angrenzenden Grundſtuͤcke oder gar 
für die ganze Gegend veranlaßt. Wir haben dieſe Fälle oben (Seite 607 f.) 
angegeben; das Gefes hat die betreffenden Dertlichkeiten entweder nas 
mentlih aufzuführen oder fo zu charakterifiren, daß möglihft wenig 
Milltür bei der Subfummirung unter die eine oder andre Beſtimmung 
des Geſetzes möglich bleibt, und es muß überdies die Kormen und bag 
Verfahren der Subfummirung in derfelben Abficht vorfchreiben. 4) 
Das Eigenthum wird nur durch den gefellfchaftlihen Verein möglich; 
es ift alfo auch feine Benugung dem Nationalintereffe untergeordnet, und 
der Eigenthümer kann dafür, daß er in diefem Intereffe von Vernichtung 
feines Grundftüds und Vernichtung oder Beſchaͤdigung anderer Grundſtuͤcke 
in vorerwähnter Weiſe abgehalten wird, Entfhädigung verlangen; 
wohl aber liegt in ber Gehaͤſſigkeit der chraͤnkung ein dringendes 
Motiv, bie nöthige Maldflähe und insbefondere Waldungen an ders 
gleichen kritiſchen Stellen ben Eigenthuͤmern für den Staat oder für 
Gemeinden abzufaufen. — Diefe Andeutungen können hier nur den 
Zweck haben, nachzumeifen, daB und unter welchen Umftänden eine 
Beauffihtigung der Privarforftwirchfchaft gerechtfertigt fein tönne ; 
ob ſich aber diefe dann blos auf Vorfchriften der Betriebsart, der Culs 
tur, der Hegen, bes Haubarkeitsalters, des Turnus der Nebennuguns 
gen und der Nugungszeiten befchränkten, ober fogar auf die Auszeichs 
nung des Holzes zur Faͤllung (Holzanweifung ) durch einen Staats⸗ 
förfter erftreden und ob man überhaupt mit der polizeilichen Einfchreitung 
bis nach der Devaftation oder nach gefchehenem Schaden marten foll, 
hängt davon ab, ob die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe diefes ober jenes zur 
Berhinderung oder Berhütung der Devaftation erfordern oder 
zulaffen. Aus eigner Erfahrung fehr fpeciel mit den Anorbnungen 
und Vorfchriften für-diefen Zweck befannt, bemerke id) micderholt, daß 
dieſer Gegenftand ſich nicht gleihmäßig normiren läßt, und ein Gefeg 
nur dann in Einzelnhelten eingehen kann, wenn es hierbei bie provinziels 
len Berfchiedenheiten beruͤckſichtigt. 

Sorftwirchfhaftspolizei ber Communalwaldungen, 
Communalforfitmefen und vormundfhafttihde Forft- 
verwaltung. Mir begreifen hierunter die Waldungen der Gemein: 
ben, Stiftungen, oͤffentlichen Anftalten und überhaupt aller derjenigen 
moralifhen Perfonen, welche auch hinfichtlid, ihres Übrigen Vermögens 
unter einer mehr oder minber fpeciellen Auffiht oder Bevormundung 
des Staats ftehen. Hier liegt alfo der Grund ber wirthſchaftspolizei⸗ 
lichen Obhut nicht allein in der Eigenthuͤmlichkeit der Forſtwirthſchaft, 
fondern aud in dem befondern Berhältniffe der Perfon des Eigenthü- 
mers und ihrer Beſtimmung zum Staate. Die Gemeinden und 
Stiftungen leben mit dem Staate fort. Ihr Intereſſe kann nicht 
nad dem Maßſtabe eines Menfchentebens bemefien werden. Die Be: _ 
dingungen nachhaltiger Forſtwitthſchaft flehen im Einklange mit ihrer 
urfprünglichen Beftimmung ; aber hinfichtlich keines anderen Beſtand⸗ 
theiles ihres Vermögens iſt e8 wichtiger, den Standpunct und das Su: 
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teveffe dee derzeitigen Inhaber von dem der moralifchen Perfon zu 
unterfcheiden, als gerade bei dem Waldeigenthum. Die jeweiligen In⸗ 
haber find nur Nugnießer des auf fie überfommenen Waldcapitals. 
Aus dem Charakter des Materialcapitais laͤßt fih ohne Mühe ev 
fehen, wie verführerifch der Reiz zu deſſen Aufzehrung ifl, und 
wie gern die Gegenwart fih die Erfparniffe dee Vorzeit weit über 
die Grenzen des Nieß brauches aneignet, weil fie ſich fo Genüffe ohne 
Anftrengung und Aufwand verfhaffen kann. In diefer Dinfiche ifl 
das Privatinterefje der jeweiligen Inhaber In einem eben fo noth: 
wendigen Widerfpruche mit dem Intereſſe der moralifhen Perfon, als 
das zeitliche Intereffe der Privatwaldeigenthämer mit dem der Forſtwirth⸗ 
ſchaftspolizei (Seite 608 f. | Sie befinden ſich auf dem Standpuncte 







der Partei, deren In ‚der Natur dee Sahe nah) nur dahin 
geht, für die Gegenmart ichſt viel fi anzueignen, für die Zukunft 
möglichft wenig zu leiften. Die, Erfahrung beftätigt dies überall und 
defto mehr, je größer der Drang der zeitlichen Bedürfniffe if. Dier 
alfo hat der Staat die Pflicht, die Rechte der wehrlofen Zukunft mitzus 
vertreten, die fortlebende Gemeinde oder Stiftung in Schug zu nehmen 
vor Beraubung durch einfeitige Genuß: und Gewinnſucht der derzeitis 
gen Mitglieder oder Nutznießer; hier muß er als Richter und Vermittler 
zwifchen Beiden ftehen. Indem der Staat auf folhe Weife den Ein- 
griffen in das Capital des Holzbeftande begegnet und die gegenwärtigen 
Mitglieder in den Grenzen des ihnen gebührenden Nießbrauchs Hält oder 
nur unter befonderen Umfländen und nur nad) bedachtſamer Vergleihung 
der Zukunft und Gegenwart eine Weberfchreitung diefer Grenzen bedingt 
geftattet, fo ift dies eine durch die Natur der Sache gebotene und in ber 
Eigenthuͤmlichkeit des Walbbetriebs begründete Vorfichtsmaßregel, melche 
eben fo fehr bem dauernden wahren Beften der Gemeinden und Stif: 
tungen, al& der allgemeinen Wohlfahrt entfpriht. Die Ausführung 
diefer Vorfichtsmaßregel erfordert die fpecielle Führung des technifchen 
Sorftdetriebs der Gemeinden und Stiftungen durch geprüfte, nicht 
betheiltigte Sachverftändige. Wenn die Betheiligten auch noch fo ſach⸗ 
. verftändig wären, fo würde ihre Standpunct als Partei es widerrathen, 
die Forſtwirthſchaft ihren Händen zu überlaffen: wie viel mehr, da fie 
in der Regel nicht fachverftändig find, und da die Auflöfung der ſchwie⸗ 
rigen Aufgaben, welche die Forſtwirthſchaft darbietet, ein befonderes und 
gründliches Fachſtudium erfordert. Es verfteht ſich aber von felbft, daß 
biefe forſtwirthſchaftspolizeiliche Obhut durchaus frei von allen fiscalifchen 
Mebenabfihten bleibe. Die Staatöforftbeamten müffen daher ihre Ein: 
wirkung auf das Polizeiliche und Techniſche befchränten, aud hierbei 
immer nur nad Vernehmung ber Wünfche und Anſichten der betref: 
fenden Gemeinde: und Stiftungsvorftände und mit deren möglichfter 
Beruͤckſichtigung vorfchreiten. Es muß ihnen ein zwar pünctliches, 
aber humanes Dienftverhalten zur ftrengften Pflicht gemacht merden. 
Die Korftbeamten dürfen fich nidyt in die Eigenthums⸗ und Rechts⸗ 
verhältniffe der MWaldeigenthümer und nicht in die Verwertbung und 
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Verwendung des Ertrags einmiſchen, oder doch nur techniſch dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde begutachten, welche lediglich der Verfuͤgung der Eigenthuͤmer 
oder ihrer Verwalter und der den Gemeinden und Stiftungen in allge⸗ 
mein vormundſchaftlicher Beziehung vorgeſetzten Behoͤrden uͤberlaſſen 
bleiben ſollen. Indeſſen iſt es raͤthlich, ſich uͤber einige leitende Grundſaͤtze 
bei dieſen Verfuͤgungen zu verſtaͤndigen, namentlich zur Verhinderung 
des Mißbrauchs, welchen die Reichen (die Ariſtokraten) in den Gemein⸗ 
den nur zu gern aus Eigennutz von ihrem uͤberwiegenden Einfluſſe 
machen. Ich rechne dahin unter anderen folgende Regeln: 1) Ein an⸗ 
gemeſſener Theil des Brennholzertrags der Gemeindewaldungen iſt unter 
ſaͤmmtliche Betheiligte in gleichen Theilen unentgeldlich auszutheilen; 
2) aller übrige Ertrag (auch die Nebennutzungen) iſt durch oͤffentliche 
Verſteigerung oder, wo dieſe ausnahmsweiſe nicht ſtatt haben kann, um 
den laufenden Preis auf gemeinſchaftliche Rechnung (nah Maßgabe 
der Verfaffung der Gemeinden für die Gemeinbecaffen ) zu verwerthen 
und je nach ben Rechtsverhaͤltniſſen der Erlös zu vertheilen (in ber Res 
gel nach der Kopfzahl) *); 3) wenn Waldboben zu Feldbau frei gegeben 
wird, fo fit der Verfchiedenheit des Bedarfs und doch dem gleihen Rechte 
aller Betheiligten dadurch Genuͤge zu leiften, daß bie deſſen bebürfenden 
Empfänger der Flächenloofe den Werth in die gemeinfchaftliche (die 
Gemeinde:) Cafe bezahlen, unbefchadet erleichternder Zahltermine u. f.f. 

Sorftwirthbfhaftspolizei der Waldberehtigten. Die 
Servituten ober Berechtigungen, welche auf den Waldungen. haften, 
werben vorzüglic in zweifacher Hinficht Gegenftand der Gefeßgebung 
und ftaatspolizeilihen Einwirkung, nämlich 1) in Hinfiht ihrer Abloͤ⸗ 
fung und 2) in Hinſicht ihrer Ordnung. Durch die Servituten ent 
ftehen bei Benugung eines und deſſelben Walde mibderftreitende Inter⸗ 
effen, einerfeits des Eigenthuͤmers ald Gebers und anderfeitd des Bes 
techtigten als Nehmers. Unter diefem Widerftreite geht fehr viel Ertrag 
und fehr viel Menſchenkraft verloren; felbft bei Nebennugungen bedarf 
es nicht der Serpituten zu ihrer Zugutmachung, vielmehr wuͤrde der 
fervitutfreie Eigenthümer fie ebenfalls zu benugen oder zu vermwerthen, 
wenn fie mit Vortheil benugt werden koͤnnen, durdy fein eigenes In⸗ 
tereffe angetrieben fein, nur minder ſchaͤdlich, mehr im Einklang mit 
der Bewirthfhaftung im Ganzen. Go erwünfht nun auch eine Abs 
loͤſung und fo ſehr räthlich es ift, durch angemeſſene Geſetze bie Auss 
einanderfegung und Theilung für bdiefen Zwed zu normiren und zu 
erleichtern (wie 3. B. durch ‚die mufterhafte Theilungsordnung für das 
Großherzogthum Heſſen vom 7. Sept. 1814**) geſchehen), fo kann 
fie doch nad) Umftänden zu theuer erfauft werben oder dem Intereſſe 


*) Daß in diefer Maßregel das hauptfächlihe Mittel zur Abhülfe von 
Beſchwerden liege, wird aus dem Artikel „Waldſtreunutzung“ erhellen. 

**) ie fcheint auch der neueren preuß. Geſetzgebung theilweiſe zum Vor: 
Elde gebient zu haben. M.f. Pfeil, „über Befreiung ber Wälder von Servi⸗ 
tuten und über das Verfahren ꝛc.“ Zuͤllichau, 1822. 
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ſaͤmmtlicher Betheiligten weniger zuſagen. Wir dürfen nicht vergeffen, 
daß die Servituten meiftens aus Beduͤrfniſſen und gewerblichen 

hältniffen hervorgegangen find und baß ſich die Wirthſchaft der Bes 
theiligten darnach eingerichtet hat. Neuere Schriftfleller (3.38. Pfeil 
in 66. 50 u. 51 feiner Schrift „bie Korftpolizeigefege Deutfhlands und 
Frankreichs“. Berlin, 1854) ziehen daher bie Ordnung ber Abloͤſung 
fiir viele ober bie meiſten Säle vor. Sie tft au in ber That ims 
mer noch von größerer Wichtigkeit. Sie hat einen zweifachen Zweck, 
einmal denſelben ber Horftwirthfchaftspolizei im Allgemeinen, naͤmlich 
Unterordnung des SPrivatinterefies unter dasjenige der Nation, und 
dann die DVermittelung und Vereinbarung ber. Anfprüde einerfeits 
ber Berechtigten, anderſeits der Eigenthuͤmer. Der erfte Zweck ift rein 
objectiv: aus, demfelben Grunde und in bemfelben Grade, warum 
und wie die Forftwirthfchaftspolizei den Eigenthümer, wenn fein Wald 
fervitutfrei wäre und er die betreffende Nugung felbft ausübte, an Bes 
obachtung gewiſſer Regeln binden oder ihn beſchraͤnken mürbe; ganz 
daſſelbe, aber auch nicht. mehr, hat der Berechtigte ſich gefallen zu 
laffen. Handelt es ſich alfo von einem Walde oder von einer Nusung, 
wo keine Befchränkung des Eigenthümers ftatt hat, fo kann auch in 
Ruͤckſicht auf den erften rein objectiven Zweck keine Beſchraͤnkung des 
Berechtigten ſtatt finden. In Ruͤckſicht auf ben zweiten Zweck der 
Waldſervitutenordnung tritt bie Geſetzgebung und Staatspolizei bei 
bem Wiberftreite der Intereſſen des Eigenthümers als Gebers und 
bes Berechtigten als Nehmers zu Beider Beſtem in’s Mittel und ſucht, 
durch nähere Beflimmung-ber Art der Ausübung und der gegenfeitigen 
Derbindlichkeiten, Streitigkeiten und Beeinträchtigungen zu verhindern. 
Hierdurch wird zugleid) der Maßſtab zur Veurtheilung der Faͤlle ges 
mwonnen, in welchen ber Berechtigte wegen Einfchränfung feiner Bes 
nugung eine Entfhäbigung fordern kann, nämlich ſobald "für den 
vorhin erwähnten erften Zweck eine Beſchraͤnkung nöthig oder von 
bem Eigenthümer provocirt wird, welche nur diefem zum Vortheile, 
‚ dem Berechtigten aber zum Nachtheile gereicht. Die Gefeggebung und 
Staatspolizei foll fi in ihren Anordnungen auf das Nothdürftige 
befchränten und nur befonnen vorfhreiten; menn fie aber einmal ers 
fannt und angeordnet hat, daß etwas unterlaffen ober gethan werden 
folle, fo heiſcht das Öffentliche ntereffe, mwodburd die Anordnung mo⸗ 
tiviet wird, daß ihrem Gebote eben fo wohl von dem Berechtigten, 
als von dem Eigenthümer gehorfamt werde. Diefer Gehorfam darf nicht 
ducch vorherige Erörterung der Entfhädigung gehemmt merden, fondern 
die Frage, ob und welche Entfhäddigung der Berechtigte in Folge ber 
polizeilichen Anordnung zu empfangen habe, ift erft nachher und zwar 
von dem Civil-Richter zu beantworten. Diefer Theil der Gefeggebung 
enthält Uebergänge in's Privatrecht, und man kann nad) vorheriger Ber 
gutachtung der technifhen Vorfragen und Kategorieen bei Bearbeitung 
der Gefegbücher die betreffenden Abfchnitte eben fo gut in das Civil⸗ 
gefegbuch verfegen, als dies ja auch binfichtlih mancher Beſtimmun⸗ 
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gen dee Bau⸗, Bergwerks⸗, Feld⸗ und Wegpollzei geſchehen iſt, bei 
deren Ertheilung der Geſetzgeber ebenfalls zugleich polizeilichen Motiven 
zu folgen hat. . — — 
Forſtpolizei der Verwendung und Verwerthung der 
Walderzeugniſſe. Man hat in aͤlterer Zeit hierin ein Syſtem der 
Bevormundung befolgt, welches vorzuͤglich auf dem Wahne beruhte, 
hierdurch, ſtatt durch Vermehrung der Production und Hinleitung bes 
eignen Privatintereſſes auf den zu erreichenden Zweck, dem Holzmangel 
abhelfen, insbeſondere Holzerſparung befoͤrdern und Verſchwendung ver⸗ 
hindern zu koͤnnen. Da aber in dieſem Zweige der Forſtpolizei das 
Privatintereſſe nicht, wie bei der Forſtwirthſchaftspolizei, entgegenſteht, 
fondern meiſtens ſchon von ſelbſt nach demfelben Ziele hinſtrebt, fo iſt - 
bier eine ohnedies gehaͤſſige, in ihrer Ausfährung verwickelte, zw vielen 
Unterfhleifen und WBegünftigungen führende Bevormundung dee PYri⸗ 
vatbetriebfamkeit entbehrlich und nur eine mittelbare Sörderung bed 
Zwecks räthlich, in mwelder Beziehung wir Folgendes bemerfen. : : 
1) Die Vorſchrift gefeglicher Maße bei dem äffentlihen Derkaufe 
von Holz; und anderen Walderzeugniffen .ergibt fi ſchon aus ber 
allgemeinen Gewerbs⸗ und Handelspoligei. 2.) Directe Maßregein 
zum Riederhalten bee Preife find eben fo verwerflih, ale ſolche zu 
deren Steigerung. Man muß bier Nachfrage und Angebot ſich "frei 
ausgleichen laffen. Daraus werben fih auch beim Holze bie angemef« 
fenen Preife von felbft ergehen. Ihr allmdliges Steigen beruht auf dem 
allgemeinen Steigen der Preife dee Süter ober auf dem Fallen des Geld⸗ 
werths und darauf, daß die Holzproduction ſich vermindert oder body 
nicht in gleichem Verhaͤltniſſe mit der Confumtion vernzehrt. ‚Alle dia 
zecten Mafregein, das Zufammenmwitten dieſer Urfachen zu hemmen, ı 
find unzureihend und mit.-einee Menge von Mibbräuhen und ge 
haͤſſiger Einmifhung in den Privatverkehr verbunden. Man kann . 
nur mittelbar, nämlidy durch Vermehrung der Production ein zu hohes . 
Steigen der Holspreife binden. Die hoben Holzpreiſe enthalten aber, 
indem fie die Production. und Holzerfparung - beförbern, alſo das An⸗ 
gebot vermehren und die Nachfrage vermindern, ein corrigeus in fich 
felbft, das ihrem Steigen Grenzen fest. Sie machen den ganzen Wuſt 
von Geſetzen, Verordnungen, Gontracten, Geboten und Verboten zur 
Verhinderung. von Holzverſchwendung, Beförderung der Holjerfparung, 
Einführung von Surrogaten entbehrlih. Sie tragen baher auch zur 
Vereinfahung der Verwaltung bei und bringen im Ganzen und in 
mehrfacher Beziehung der Nation mehr Gewinn old Verluft. 8) Deus - 
ärmeren Theile der Bevölkerung fällt der Ankauf des Holzes vorzüge 
lich darum fchrver, weil er die Vorlage zum Auflauf feines ganzen jaͤhr⸗ 
lihen „„edarfs nicht auf einmal machen kann oder ſich diefelbe mit zu 
großen Opfern verfchaffen muß. ‚Hierzu kommt. häufig der Mangel 
an Raum zur Aufbewahrung (namentlid in Städten). Hätte ber 
arme Dann Gelegenheit, zu jeder Zeit im Jahr fein Holz in ganz 


Heinen Portionen nad) und nach, wie es ber jeweilige Bedarf mit ſich 
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bringt und der Arme dazu einige Kreuzer eruͤbriget, ohne bie uͤbergroße 
Proviſion, bie dee Händler ihm abnimmt, zu beziehen, fo wäre ihm 
geholfen. Diefe Gelegenheit nun bieten ihm bie als Angelegenheit der 
Gemeinden und der Ortspolizei anzulegenben Ort&:Holzmagazine*). 
Sie find das wichtigſte, wirkfamfte und einfachſte Mittel, ohne ſtoͤrende 
Eingriffe in die Privatbetriebfamtelt und ohne fpectelles Bekuͤmmern 
der Staatöpolizei um die häuslichen Vechältniffe jedes Einzelnen, dem 
ärmeren Theile ber Bevölkerung die Befriedigung des Holzbebarfe zu 
erleichtern und allen Vorwand zu Holsfreveln zu befeitigen. Es wird 
damit zugleich der für Geſundheit, Behaglichkeit be8 Lebens und Holz 
erſparung wichtige Zweck erreicht, den Verbrauch grünen (friſchen, noch 
nicht ausgetrockneten) Holzes zu verbannen. Dieſe Holzmagazine koͤn⸗ 
nen ihre Aufgabe loͤſen, und doch bei ihrem Detailverkauf durch einen 
entſprechenden Preis alle ihre Koſten decken, ja noch einen Ueberſchuß 
erzielen, um damit die unentgeldliche Austheilung an die Bettel armen, 
. wo nicht ganz, doch groͤßtentheils zu beſtreiten; ihre Verwaltung laͤßt fi 
fehr einfach ordnen. Daß ihre Unternehmung auf Staatsrehnung tn 
bee Regel zweckwidrig fei, wirb unten aus bem Artikel „Staatsforftvers 
waltung“ erheilen. 4) Eine andere fehr erfpriesliche Maßregel befteht 
in der Abfchaffung der Privatbadäfen und Einführung der Gemein— 
bebadöfen*). Der Holzverbrauh wird dadurch auf den vierten 
bis fechften Theil vermindert, wegen gleichmäßiger Heizung ꝛc. ein befs 
feres Brot bereitet, der aͤrmeren Claſſe zumal eine bedeutende Unters 
flügung gewährt und auch die Verbindung anderer gemeinnüßiger Ans 
ftatten möglich, 3. B. von Obſtduͤrren, von einem gehelzten Arbeitsorte 
für manche Ortsarme u. dgl. — 5) Das Verbot des MWiederverfaufs 
bes Brennholzes, welches unter dem Namen 2008« oder Gabholz 
vertheilt wird, iſt duch den Zweck diefer Vertheilung gerechtfertigt. 
Wenn die keineswegs empfehlenswerthe Einrichtung befteht, Bauholz 
unentgeldlich oder um geringen Preis nad) Maßgabe des Bedarfs auss 
zutheilen, fo tft eben durch diefen Mapftab aud) das Verbot bes Vers 
kaufs begründet. Aehnliche Verbote werden nöthig, wenn bergleichen 
Theilnahme an andern Waldnugungen befteht. Aus der Nothwendig⸗ 
keit diefer Verbote unb der polizeilichen Controle, welcher dann bie bes 
treffenden häuslichen und mwirtbfchaftlihen Werhältniffe unterworfen 
werden muͤſſen, folgt, wie wuͤnſchenswerth es fei, dergleichen Austheis 
ungen nicht ftatt finden zu laffen, fondern die Berechtigten durch Geld ıc. 
zu entfchädigen und die Waldnugungen duch, Öffentlihen Verkauf ber 
freien, ungehinderten Concurcenz barzubieten. (M. vgl. das Seite 614, 
615 f. über die Sommunalforftvermaltung Sefagte) — 6) Durch 
befferen Schulunterriht, durch befiere Bildung der Bauhandwerker, 
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durch Austheilung von Modellen und durch Veranlaſſung leichten An⸗ 
kaufs beſſerer Koch⸗ und Heizeinrichtungen kann die Holzerſparung mit⸗ 
telbar ſehr befoͤrdert werden. 7) In Gegenden, wo erhebliche Gewerbs⸗ 
zweige mit Walderzeugniſſen beſtehen, z. B. Sammeln, Ausklengen 
und Zubereiten von Waldſamen, Gewinnung der Lohrinden u. ſ. f. 
kann es raͤthlich werden, zur Erhaltung des dem dauernden Gedeihen 
ſolcher Nahrungszweige noͤthigen Zutrauens für Verhinderung von Faͤl⸗ 
ſchungen, für Gewaͤhrleiſtung guter Waare u. dgl. aͤhnliche polizeiliche 
Maßregeln zu treffen, wie bei den Leinen⸗, Tuch⸗ und anderen Fabri⸗ 
cationszweigen. 8) Die Holzausfuhr verdient nur in Gegenden 
Befoͤrderung, welche mehr unbedingten Waldboden haben, als ſie zu 
eigenem Holzverbrauche beduͤrfen; ſonſt iſt der Holzverkauf in's Aus⸗ 
land der Regel nach die ſchlechteſte nationaloͤkonomiſche Speculation, 
da die Holzzucht auf jedem zu anderen Culturarten noch tauglichen 
Boden ſelbſt bei den derzeit hoͤheren Holzpreifen weniger einbringt, 
als fie Eoftet. 9) In Gegenden (z. B. an manchen Landesgrenzen 
oder an Orten, mo die Berführung zum Holzdiebftahle durch leichten 
Abſatz des geftohlenen Holzes befonders groß ift) kann mitunter durch 
ein Bufammentteffen von Umftänden die Nothwendigkeit herbeigeführt 
werden, zum Schuße bes Waldeigenthums den Zransport des Holzes 
und feinen Handel entweder im Allgemeinen oder für gewiſſe Sorti⸗ 
mente, welche vorzüglich leicht und gern aus ben Waldungen entwandt 
werden und deren Entwendung fonft zu fchmierig zu entdedien oder 
zu verhindern iſt, einer befonberen polizeilichen Controle durch Trans⸗ 
ports und Urfprungsfcheine u. dgl. zu unterwerfen. 

11. Sorflorganifation. Wir verftehen darunter die Bildung 
ber Organe, beren die vollziehende Gewalt zur Aeuferung ihrer Thaͤtig⸗ 
keit in Beziehung auf das Forſtweſen bedarf, die Ordnung ber dazu 
erforderlihen Staatsbehörden, Staatsbeamten und Angeftellten, bie 
Beftimmung ihrer Wirkungskreife, die. Eintheilung des Staatsgebiets 
und der MWaldungen in Forftdienftbezirte und die Normen ber Anftel: 
lung, Befoldung und Dienftdisciplin des Forſtperſonals. Die Näth: 
lichkeit der Trennung der Juſtiz von ber Verwaltung und in Folge 
deren die Uebertragung ber Forftgerichtsbarkeit an die Gerichte iſt in 
neuerer Zeit allgemein genug anerkannt worden, um bier feiner Be⸗ 
gründung zu bedürfen; dagegen find die Meinungen noch darüber ver: 
fhieden, ob und in wie ferne die Behörden der Forftpoligei von denen 
der Verwaltung, diejenigen für die Gemeindes oder vormundfcaftlide 
Forſtverwaltung von der Domanialforftverwaltung, und endlid) ob das 
technifche Forſtweſen von den cameraliftifchen Sunctionen zu trennen fei. 
Tür die Trennung ber Forftpoligei macht man den Grund geltend, daß 
die Berwaltungsbehörde irgend eines Eigenthums nicht zugleich die Ges 
fege, melden fie felbft ſich unterwerfen fol, handhaben dürfe. Diefer 
Grund kann nur in fo fern gelten, als bie Werwaltungsbehörde für 
fi) irgend ein Intereffe hat, welches die unbefangene und unparteii: 
(he Befolgung ber Gelege hindert. Bei blofer Vereinigung des tech⸗ 
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niſchen mit dem polizellichen Forſtweſen waltet ein ſolches Hinbernif 
nicht ob; im Gegentheil, eines hilft dem anderen und beider Verbin⸗ 
dung iſt eine unerlaͤßliche Bedingung der Wirkſamkeit der Forſtbehoͤr 
den und ihrer moͤglichſt einfachen Organiſation. Nicht ſo verhaͤlt es 
ſich mit dem cameraliſtiſchen oder demjenigen Theile bes Korftmwefens, 
welcher die Verwendung und Verwerthung der Forftproducte und die 
Vertretung der privatrechtlichen SSntereffen bed TWaldeigenthümers- ber 
trifft. Hier iſt allerdings: der Sal denkbar, daß die Forſtbehoͤrde, wenn 
fie beide Sunctionen vereinigt, bald bie polizeiliche mißbrauche zur ein⸗ 
feitigen Foͤrderung des fiscalifchen Intereffes, bald zu Gunſten biefes 
letzteren ſich Ausnahmen von dem Gefehe erlaube. Indeſſen bat bie _ 
Erfahrung Überall da, wo das Perfonal den Gefegen gemäß inftruirt 
ift und im Uebrigen eine zweckmaͤßige Organiſation befteht, dieſe Bes 
. forgniffe nicht beftätigt und fie ſind aud in allen denjenigen Staaten 
von untergeordneter Bedeutung, wo ber Ertrag der Domanialwaldums 
gen In bie Staatscaſſe fließt, eine Verminderung ober Vermehrung 
deſſelben, alfo das Einkommen des Landesherrn meber mindert nod 
mehrt, ſondern nur eine Vergrößerung oder Verkleinerung des Steuer 
ausſchlags zur Folge hat. Hierdurch, erhält an- fidy fchon die Forſtver⸗ 
waltung auch in Anfehung der Domanialwaldungen eine Stellung, in 
der fie unbefangen genug ihre Beflimmung in völligem Einflange mit 
ben Intereſſe der Nation ohne Lleinlihe Fiscalitäe erfüllen Tann. 
Man hat ferner angeführt, daß bie Forftdiemer ‚bei völliger Entbindung 
von den cameraliftifhen Functionen fidy ungetheilter ihrem eigentiis 
chen technifchen Berufe widmen Eönnen, daß fih in biefem Verhaͤlt⸗ 
niffe ihre Bezirke erweitern laſſen und endlich dag die Zrennung die 
Rechnungsconttole mehr fichere. Diefem wird durch die allerdings 
jedenfalls nöthige (auch meiftens ſchon eingeführte) Trennung des Cafs 
fenmefens und deſſen Uebertragung an befondere Korftcaffirer oder beffer 
an die Excheber anderer Domänens und Staatseinkuͤnfte Genäge geleis 
ftet, ohne Leßteren darum audy den Verkauf der Korftproducte übertras 
gen zu müffen ; denn diefes Gefchäft kann der Forſtbeamte in den Doma⸗ 
nialwaldungen wegen feiner Kenntniß der Kocalität und wegen technis 
fher Notizen leichter und beſſer beforgen. Doc, tft es nicht zu leugs 
nen, daß Verhältmiffe in der allgemeinen Verfaſſung, Staatsorganifa> 
‚tion und Gtaateverwaltung obwalten können, welche gleihmohl eine 
völlige Trennung bes cameraliflifchen Forſtweſens von bem techniſch⸗ 
polizeilichen aud, bei den Domänen wuͤnſchenswerth machen, in wels 
hem Falle die Forftbehörde nur den Schug, bie Bewirthfchaftung ber 
MWaldungen und die Ernte der Walderzeugniffe zu beforgen, deren 
Ausbeute aber, fo viel die Domanialwaldungen betrifft, eben fo an 
die Sameralbeamten zu überweifen bat, wie in den Communalwalbuns 
gen an die Perfonen, welche für die betreffenden Gemeinden und Stif: 
tungen ben Verkauf oder die Austheilung zu beforgen haben. — Eine 
Trennung der Behörden für Bewirthſchaftung ber Domanialwalduns 
gen von der techniſchen Adminification der Communalwaldungen und 
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die Aufſtellung eines beſonderen adminiſtrirenden Perſonals fuͤr Gemein⸗ 
den und Stiftungen hindert die zweckmaͤßige Bildung der Dienſtbezirke, 
erfordert mehr Perſonal, veranlaßt mehr Koſten, hemmt die noͤthige 
Strenge in der Dienſtdisciplin und ſtoͤrt überhaupt die durch Uebereins 
ftimmung des Zwecks gebotene Einheit der Drganifation und technifch- 
polizeilihen Verwaltung. Diefe kann bei den Gemeinden und Stifs 
tungen (wie wir oben bei Erörterung der Korftwicthfchaftspolizei ©. 611 f. 
gefehen haben) in der Regel keinen andern Zmed haben, als bei ben 
Domanlal = oder Staatswaldungen, naͤmlich für dieſe, mie für jene, 
nur eine pfleglihe, kunſtgerechte Bewirthſchaftung, Erzielung einer 
nadhhaltigen und doc, hoͤchſt möglichen Ausbeute. Nur hierzu bedarf 
es Obhut von Seiten der Forſtbeamten ; bie Mahrung der privatrechts 
lichen Intereffen und Verfuͤgung über Verwendung und Verwerthung 
der MWaldausbeute bleibe den Gemeinde: (Stiftung: zc.) Vorftänden 
und ben betreffenden Dperbehärden der Communal= und Regiminalver- 
waltung überlaffen. Diefen Oberbehörben kann man überdies für ges 
wiſſe Kalle, worin nad) forgfältiger Erörterung des Thatbeſtandes und 
der Gründe gleichwohl ein Eingriff in das Materialcapital nöthig er⸗ 
achtet wird, eine entfcheidende Stimme auf ihre Verantwortlichkeit vor- 
behalten. ine folhe Stellung und Beſchraͤnkung auf das Polizeilich- 
technifche erfüllt den reellen Imwed der Zrennung der Communalforft- 
verwaltung von der technifchen Bemicthfchaftung der Domanialmalduns 
gen und verfchafft doch aud ber Nation die Gemährleiftung und Kos 
ftenerfparung,, welche für fie aus ber Vereinigung des gefammten po⸗ 
lizeilich⸗ techniſchen Forſtweſens in ein inniges und unzertrennlidhes 
‚ Sanze hervorgehen. — Das Perfonal für den Forſtſchutz if 
bei jeder Organifation gleich nöthig und kann daher bei der Frage über 
die Dienftarade als durchlaufender Poften betrachtet werden. Es ift nicht 
raͤthlich, ihm auch die Verrichtungen der eigentlichen Forftverwaltung 
mitzuübertragen, womit dieſe eine höhere Berufsbildung voraugfesen, 
folglich beffer bezahlt werden müffen, und weil fie auf einem größeren Be: 
zirke ausgeübt merden koͤnnen, als die bes Forſtſchutzes. Den Mann, 
welchem man bie forftliche Bewirthſchaftung anvertraut, wird man durch 
die Verbindlichkeiten des Forſtſchutzes nicht an einen untergeordneten Theil 
ſeines Reviers oder Verwaltungsbezirks binden und ihm ſo viel freie Hand 
laſſen, damit er durch Hin⸗ und Herfragen moͤglichſt wenig Zeit verliere. 
Diefe Forftbeamten, melde in manchen Ländern den Titel „Foͤrſter“ 
(3.8. in Würtemberg), „Revierfoͤrſter“ (3. B. in Baiern, Heffen), „Obers 
förfter” (3. B. in Naffau) führen, bilden die wichtigfte Dienftftufe, weil fie 
mit der unmittelbaren Ausführung der technifchen Adminiftration 
und Forftwirthfchaftspolizei beauftragt find. Ihr Dienftbezirt kann für 
die meiften Gegenden des cultivicten Deutfchlande 6000 bis 9000 Morgen 
(chein. Maßes) Communal» und Domanialmwäalb betragen, und nebenbei 
können ihm noch mehrere taufend Morgen Privatwald zugetheilt fein, 
wenn über legtere nur eine generelle polizeiliche Aufjicht ohne Holzanwei⸗ 
fung u. dgl. zu führen ift. Je mehr die Cultur fteigt und je mehr die 
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Anforderungen zunehmen, welche Walbeigentbämer, Publicum und 
Staat an den Forſtbeamten machen, deſto weniger laſſen ſich Die Dienſt 
bezirke ausdehnen. Dieſe vergrößern ſich intenfiv, und es tft Verſchwen⸗ 
dung, wenn man, um eine Erfparung an Befoldbung in den Etats figw 
riren zu laffen, die Dienftbezirke fo groß macht, daß ein Dann darin 
eine Zeit zur forgfältigen Wirthſchaft und zur perfönlichen Anmefenhelt 
bei allen Faͤllungen, Culturen u. f. f. übrig behält. Der verwaltende 
Korftbeamte alſo iſt das mefentlichfte Glied der Organiſation; ob und 
wie weit Imwifchenflufen von ihm bis zum Centrum ber Verwaltung 
nöthig feien, hängt davon ab, In wie fern bie Aufſicht und Leitung, bes 
ren biefe zunaͤchſt ausführenden Beamten bedürfen, von einem Puncte 
aus genuͤgend beforgt werben Tann’, mithin von der Ausdehnung bei 
Staatsgebiets und der barin befindlichen Walbungen, aber auch von ber 
Berufsbildung und Zuverläffigkeit jener Beamten. Diefen Beſtimmungs⸗ 
gründen folgend, bat man in den meiften Staaten alle Dienftftufen zwi 
ſchen dem vermwaltenden Forſtbeamten und der Direction auf eine reducict, 
die Forſtinſpectoren, welche öfter auch den Titel Oberförfter, Forft⸗ 
‚ meifter oder Oberforftmeifter führen. Wenn das ganze Territorium ber 
.  BDireetion felbft nicht größer iſt, als ein Inſpectionsbezirk fein kann, fo 
bedarf e8 Beiner befonderen Forftinfpectoren, ſondern die Directiubehörde 
verfieht dann bie Infpestionsgefchäfte beffer ſelbſt. Je forgfältiger man 
in ber Wahl der verwaltenden Beamten ift, je beffer man fie befolbet und 
inſtruirt, defte mehr Verwaltungsbezirke (Reviere) der vorhin erwähnten 
Ausdehnung innen in einen Infpectionsbezirk vereinigt werden. Man 
ift meifteng der Meinung, nur 5 bis 10 Verwaltungsbezirke einem Forſt⸗ 
infpector zutheilen zu Binnen und ein Mehreres mag auch da nicht aus⸗ 
führbar fein, wo man bie verwaltenden Beamten nod nicht zu bem ges 
macht hat, was fie fein und leiften koͤnnen. Je mehr dies gefchieht, 
wird auch ber infpicirende Dienftgrad entbehrlich, und es iſt bei fort: 
ſchreitender Bildung des Forſtperſonals und Vervollkommnung der 
Forſtverwaltung der Zeitpunct nicht fern, wo man ihn in den meiften 
deutfchen Staaten wird ganz entbehren und einer Direction, beren 
Zerritorium fi nicht viel über 100 Verwaltungsbezirke erftredit, auch 
bie Verrichtungen ber Inſpection wird übertragen koͤnnen. Die Er 
fparniß an Beſoldungen wird hierbei der geringere Vortheil fein; weit 
höher iſt derjenige anzufchlagen, welcher aus ber unmittelbaren Correſpon⸗ 
benz der Direction mit den eigentlichen Verwaltern und daraus ent: 
ſteht, daß die Mitglieder der Direction durch die Geſchaͤfte der Los 
calinfpection, naͤmlich durch ihre sfteren, abmechfelnden und fpecielleren 
Sorftbereifungen mit den Objecten der Verwaltung und dem Perfonal 
an Ort und Stelle näher bekannt werden. In größeren Staaten oder 
Reichen Tann ſich freilich die Gentralftelle nicht mit den Einzelnheiten 
der Forſtinſpection zugleich befaffen. Die Entfernung des Mittelpuncte 
und ber Umfang find zu groß. Hier müffen allerdings Provinzials 
forftdirectionen beftehen, welche die Forſtinſpection einer oder mehrerer 

gen mitbeforgen und nur dasjenige vor bie Gentralflelle des Reichs 
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beingen,, welches nad, den allgemeinen Staatsgrundſaͤtzen einer hoͤch⸗ 
ften Genehmigung bedarf ober zur generellen Leitung des gefammten 
Forſtweſens gehört. Liegt es in der allgemeinen Drganifation folder 
Staaten, an die Spise jeder Provinz eine Behörde zu ftellen, welche 
alle Zweige der Staatsverwaltung umfaßt, fo ift nichts dagegen zu er⸗ 
innern, daß nun auch darin ein oder einige Mitglieder für das Forſt⸗ 
wefen angeftellt werben. — Erſtreckt fidy die Sorftorganifation nur auf 


das polizeilich⸗techniſche Forſtweſen, fo findet fie ihren eigentlichen Gens 


tralpunct im Minifterium des Innern; ift aber damit auch ber ca⸗ 
meraliſtiſche Theil der Forfidomänenverwaltung verbunden, fo Tann 
es auch gerathen fein, die oberfte Leitung und Dienftbischplin bem Fi⸗ 


nanzminifterium zu Übertragen und ihm die Korfldomänenverwaltung, . 


wenigftens in Beziehung auf das Cameraliftifdhe, unterzuorbnen. Die 
Gentralftellen für das Forſtweſen find in mehreren Staaten. collegialifch 
und abgefondert von ber hoͤchſten Staatsbehoͤrde ober dem betreffenden 
- Staateminifterium gebildet. Das Collegialſyſtem an fidy if In Stans 
ten, die fich einer vollendeten Geſetgebung und mwohlgeorbneten Verwal⸗ 
tung erfreuen, für bie laufenden Gefhäfte entbehrli und 
zumellen fchäblich, weil e8 ben raſchen Bang der Verwaltung hemmt 


und deren Koften bedeutend vermehrt; doch möchte es raͤthlich bleiben, _ 
bie michtigeren Angelegenheiten und Maßregeln, fo wie auch Recurfe _ 


und höhere Disciplinarftrafen, Anftellungen und Dienftentlaffungen 
collegialifchy zu berathen und zu dem Ende einen Abminiftrationsrath 
zu bilden, mie ihn aud Frankreich hat. Einer befonberen Forſt⸗ 
centralftelle (namentlih in Beineren Staaten) wird es meiftens nicht 
bebürfen, wenn man bei bureaukratiſcher Einrichtung ber laufenden 


Verwaltung eine Section bei dem Minifterium für das Forſtweſen 


bildet, deren Vorfteher dem Miniftee oder Miniſterium unmittelbar 


vorträgt oder vortragen, und bei welcher einer oder einige ber Ange - 
ſtellten als Generalinfpectoren (Landforfimeifter) abwechfelnd bie perios 


difchen Waldbereifungen vornehmen. : Die Einzeinheiten dieſer Einrich⸗ 


tungen hängen, wie bemerkt, von dem Umfang bes Landes und feiner 


Waldungen ab, fo daß z. B. auch ein Referent im Miniſterium für 


das ganze Forſtweſen hinreichen kann. — Die Forfibeamten muͤſſen 


fo befoldet werden, daß fie ein ſorgenfreies Leben haben und fidy ganz 


ihrem Dienfte widmen koͤnnen; denn ihrer Medlichkeit iſt ein großes, 
wichtiges und Peiner genauen Controle fähige® Rationalgut anvertraut. 


Wir Haben bei Darftellung ber technifcyen Forſtwirthſchaft und nachher 
ber Forſtwirthſchaftspolizei gefehen, welcher großen Bervolllommmnung 
das Forſtweſen fählg fei, wie ſehr viel babei, je nad Maßgabe ſorg⸗ 
faͤltiger, zweckmaͤßiger Watbpflege und Verwaltungsmaßregeln, gewonnen 
und verloren merden kann. Go groß auch bie gemachten Forts 


ſchritte find, das Forſtweſen iſt doch in Wergleih zu dem, was es 


leiften kann, gleihfam noch ein roher Diamant. Die gemachten Fort⸗ 
ſchritte verdanken wir hauptfächlich ben größeren Anforderungen an die 
Bildung des Horfimannes und der firengeren Prüfung bei Anftelung 


N 
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des Forſtperſonals. Wenn ſchon in Verhaͤltniß hiermit, mit dem 
großen Zeit⸗ und Koſtenaufwande, welchen das forſtmaͤnniſche Studium 
bis zur Anſtellung etheiſcht, die Beſoldungen der verwaitenden Forſt⸗ 
beamten zit gering find, fo beduͤrfen fie namentlich einer angemeffenen 
Erhöhung, wenn man ſich der großen Vorteile verfihern will, welche’ 
aus ber. noch größeren Steigerung der Anfprüche an die Forſtbeamten, 
Aus der noch größeren Sorgfalt bei der Auswahl bes Perfonals und 
aus der felbftftändigeren und unmittelbaren Stellung ber verwaltenden 
Forftbeamten (Kevierförfter) unter die Directivbshörde hervorgehen wer⸗ 
den. Was man für’ dieſen Dienfigrad mehr ausgibt, wird reichtid) 
und vielfach. duch Erhöhung ynd Vermehrung ‘der ‚Beiträge einge 
bracht, welche die Walbungen zu den Beduͤrfniſſen der Waldeigen- 
thuͤmer, der Gemeinden, der Staatscaffe, des Publicums und der Nation 
überhaupt liefern. Ueberdies wird dadurch die Ausgabe für den infpicis 
senden Dienfigrad größtentheils erſpart. Den verwaltenden Forſtbeam⸗ 
ten der vorausgefegten Art und Stellung gebührt eine Beſoldung im 
Durchſchnitie von 1500 Fl., mit Indegriff dee Bureaukoſten und der. 
Unterhaltung eines Dienfipferds. Die großen Nachtheile eines unzus 
reichenden Dienfteintommens machen: e6 durchaus nöthig, den ſchuͤten⸗ 
den Forftdienen im Ducchfchnitt eine Beſoldung von 300 Fl. jährlich. 
zw geben. Bei dem hohen Grabe von Zuverläffigkeit, welche bie letztere 
Dienerclaffe befigen muß, heiſcht das Intereffe bes Publicums dringend, 
daß auch fie wenigſtens fo befoldet fei, um ſich thätig und gewiffenhaft 
"ihrem Berufe widmen und um bafür tüdtige Männer erhalten zu 
koͤnnen. Man muß ſich Elar machen, mas zur rechtlichen Lebfucht in 
Vergleich zu Ähnlichen Dienftgraden anderer Verwaltungs: und Ger 
werbözweige nach dem jeweiligen Stande ber Givilifation und Geſell 
ſchaft nun einmal erfordert wird, und darf fi durch Erfparungen, die 
dann blos in den Rechnungen erfcheinen, nicht täufchen und verleiten 
Yaffen, die Forjtdiener fhlechter zu fegen. Dagegen fchaffe man bie 
Accidenzien ab, welche bie Einfachheit des Rechnungsweſens ftören und 
die beftimmte Ueberficht der Verwaltungkoſten erſchweren. Am Schäd: 
lichften find die Tantiemen und Anmeifungsgebühren, zumal menn " 
legtere von den Forſtbeamten felbft erhoben werden. Anzeigegebühren 
nicht der verwaltenden und höheren Forftdiener, fondern der fügen: 
den, feinen, innerhalb gewiſſer Befchränfungen und Bedingungen, 
welche die Collifion des Privat: mit dem Dienftinterefje und mit 
der gerichtlichen Glaubwürdigkeit möglihft entfernen, nod ein noths 
wendiges Uebel zu fein. Das Verbot von Mebengefhäften und von 
jeglichen Waldnugungen, welche eine ſolche Collifion befürchten lafs 
ſen, fol jebenfalls ſtrengſtens ducchgeführt werden, Tann es aber 
nur dann, wenn die Forftdiener hinreichend befoldet find. — Die 
Vertheilung der Beſoldungen der ſchuͤtzenden Forftdiener unter die 
Eigenthümer ber den Schugbezick bildenden Waldungen nad ber 
"Fläche ift’eine jedenfalls billige Anordnung, jedoch raͤthuch, die Befols 
dung im Ganzen aus ber Staatscaffe oder der. am Meiften betheiligten 
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Semeindecaffe bezahlen umd an diefe die repartirten Beiträge entrichten zu 
laſſen. DieRepartition der Befoldungen der verwaltenden Staa ts⸗Forſt⸗ 
beamten unter bie betheiligten Waldeigenthuͤmer entfpriht nicht dem 
Intereſſe der Forſtverwaltung; findet man fie gleichwohl raͤthlich, fo er- 
hebe man die nadı den Stewercapitalien repartirten Beiträge als Steuer: 
zuſatz der betreffenden Waldeigenthümer mit der directen Steuer‘). 


IH. Die Staatsforfiverwaltung oder bie Bewegung 
und Thaͤtigkeit des Staatsforftorganismus läßt fich, in folgenden Abs 
theilungen betrachten: 1) Verwaltung der Dienftorbnung , 2) Forft: 
pplizeiverwaltung, 3) Domanialforftvermaltung und 4) Communal- 
oder vormundfchaftliche Horftverwaltung. Zur Dienflordnung ge: 
hören folgende Gegenftände, welche ihre Grundlage ſchon in ber 
Forſtorganiſation haben müffen und hier nur ihre nähere Beſtimmung 
zur Ausführung erhalten, nämlich a) allgemeine Rechte und Pflichten 
‚der Angeftellten und Beamten des Forfidienftes oder die forſtliche 
Dienftdisciplin im Allgemeinen, b) die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der 
Forſtdiener, c) die Verhältniffe der Forſtbeamten zu anderen Staats: 
bienern, d) Anftellung und Entlafjung des Forſtperſonals, e) der 
Bezug des Dienfteintommens, f) die ſchriftliche Gefchäftsführung, g) 
die Fuͤhrung des Dienftinventars, Ih) die Controle, Dienflordnung, wo⸗ 
bin Amtevifitationen, Zorftbereifungen und periodifhe Zuſammenkuͤnfte 
gehören. — Die Gegenftände der Verwaltung der Forſtpoli— 
zei echellen aus demjenigen, was wir über diefe bereits bemerkten. Es 
Handelt ſich vorzüglih von der Forſtſtatiſtik und von. Regelung der 
Geſchaͤftsformen, des Gefchäftsbetriebes zur Handhabung ber Forſtpo⸗ 
lizei in allen ihren mannigfachen Beziehungen, mit Uebergängen in 
die Borfchriften für das Verfahren in Forſtſtrafſachen. — Die Dos 
manialforfivermaltung umfaßt folgende Gegenflände: a) die 
Anwendung der Mittel zu einer genauen, den Zwecken der Verwal⸗ 
tung angepaßten, mit den Veraͤnderungen ſtets fortfchreitenden Kennt⸗ 
niß des der Verwaltung anvertrauten Vermögens, alfo namentlich Korft> 
domäneninventar oder Beurkundung des Realbeftands der Verwaltung ; 
b) die Wahrung der privatrechtlichen Interefien vom Standpuncte bes 
Fiscus, als Waldeigenthüämers, insbefondere auch befien Vertretung 
vor dem Giviltihter; c) die Wahrung und Ordnung biefer Intereflen 
in Beziehung auf Beiteuerung und auf diejenigen Beiträge, welche 
der Sorfidomänenverwaltung,, wie jedem Grundeigenthümer, zu ben 
Bebürfniffen des Staats und ber Anflalten, an deren Schug und 
Vortheilen fie Theil nimmt, zu leiften obliegen. Was wir unter a, 
b und c eben andeuten, hat die Sorftdomänenverwaltung mit jeder 


*) .Die meiften GBegenftände der Zorftorganifation find bearbeitet in 
„Berfud einer Forfiverfaffung im Geiſte derZeit“ vondem Frhrn. 
v. Wedekind, (Leipzig 1821). M Erfahrung und der Zortfchritt ber Zeit 
motiviren aber die in biefem on —ã— davon abweichenden, theilweiſe 
ſich als Conſequenzen darſtellenden An 

Staats⸗ dexilon. V. u 
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anderen Verwaltung: eines. großen Grundvermoͤgens gemein. Nun 
kommen aber dem Forſtweſen eigenthuͤmliche Gegenftände zu, nämlich 
d) die Maßregeln zur Begründung des Forftbetriebs der Domanialwal- 
dungen, unter Anderem beren Abfhäsung und Wirthſchaftseinrichtung; 
e) die Gewinnung des jährlichen Hoizertrags und ber Betrieb der Holz 
ernte (das geſammte Holzhauereiwefen); f) die Verwendung und Ber: 
werthung- derfelben; g) die Gewinnung. und Verwerthung der Meben: 
nugungen ; h) der Betrieb der Forftcultur, des MWaldanbaues und der 
Nachzucht, ſo wie anderer Maldarbeiten, 5. B. der Entwäfferungen, 
des Wegbaues u. dgl. ; i) das forftlihe Rechnungs, Gaffen- und Etats⸗ 
mefen; k) bie’ Exftattung der allgemeinen und umfaflenden Rechen: 
fchaftsberichte über dem jährlichen und periodifchen Stand der Er 
gebniffe der gefammten Verwaltung. — Mad) demjenigen, was wir 
oben (Seite 613 f. und 621) über Stellung des Co mm una [= Forfiwwefens 
anführten , beſchraͤnkt ſich die Einwirkung der Staatsforftverwaltung 
bei diefem nur auf das Polizeilich-Techniſche, und es find die Mittel zur 
Pflege und Bewirthſchaftung der Communalwaldungen im Weſentlichen 
nicht derfchieden; daher es hier nur eines Nachbildens und Anpaffens 
der betreffenden Eineichtungen der Domanialforftverwaltung bedarf. 


Wir fügen den vorftehenden Andeutungen *) einige Bemerkungen 
über.die höhere Bebeutung ber Fotſt do m aͤn en Verwaltung und über 
einige Gegenftände bei, welche in neuerer Zeit, öfter Discuffionen 
veranlaften. 


1) Der Waldfläche eine möglichft hohe Ausbeute abzugewinnen 
und zw derfelben Menge von Walderzeugniffen einer möglichft klei⸗ 
nen Flaͤche zu bebürfen, vermag bei der Forſtwirthſchaft, nad) den 
natuͤrlichen Gefegen des Wuchſes und ber Nachzucht des Hol: 
366, in der Regel nur der Watdeigenthümer, deffen Intereſſe nicht 
an die Gegenwart gebunden ift, am Meiften alfo der Staat 
ſelbſt. Je mehr Watdungen in deſſen Befig find, deſto weniger 
wird man nöthig haben, deſto weniger bebarf e8 einer Einſchraͤnkung 
anderer Waldeigenthuͤmer und defto mehr Fläche bleibt für andere eins 
träglicyere Gulturarten übrig. Es liegt im Begriffe des Staats, daf 
die Ihm angehbrenden Waldungen im ftrengften Sinne der gemeinſa⸗ 
men Wohlfahrt, Vergangenheit mit Gegenwart und diefe mit Zukunft 
vermitteind, betirthfchaftet werden. Seine Waldungen bilden daher 
vorzugsmeife die Affecuranzanftalt für den Holgbedarf und die übrigen 
tichtigen Zwecke der Wälder im Natur: und Nationalhaushaite. 
Reicht ihe Flaͤcheninhalt dazu nicht hin, fo follen fie mwenigftens als 
Mufter vollkommener Wirthſchaft allen anderen Waldeigenthuͤmern 
vorleuchten. , 

*) Gine ausführliche Auseinanderfegung derfelben findet man in v. We: 
dekind’s „Anleitung zur Borfkverwaltung und zum Borftger 
Thäftsberziebe" (Darmftadt, 


. 
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2) Diefer höheren Beftimmung muͤſſen alle fiscaliſchen Rüd: 


fihten untergeordnet fein, aber auch einfeitige Begünfligungen einzelner 
Einwohnerclaffen und einzelner Ortfchaften oder Gegenden meiden. 
In diefer Beziehung malten ſchaͤdliche Mißverſtaͤndniſſe und Vorur⸗ 
theile ob. Namentlich ift man geneigt, von ber Forſtdomaͤnenverwal⸗ 
tung, weil das von ihr verwaltete Eigenthum dem Staate oder Dos 
manialfiscus gehört, eine größere Nachficht gegen Eingriffe und eine 


größere Freigebigkeit in Austheitung der MWulderzeugniffe, insbefondere 


mehr unentgeldliche Abgaben und willfürlich herabgeſetzte Preife zu 
verlangen’). Was die Korftverwaltung verliert, verlieren nicht bie 
Forftbeamten, fondern verlieren Staat und Nation; ale Begünftigung 
und Steigebigkeit koſtet darum nicht weniger, wenn fie aus dem großen 
Beutel gefchieht, fondern mehr, und fie fällt in größerem Maße auf 
die Gemeinden und Steuerpflichtigen zurüd. Kine ſolche crispinifche 
Verwaltung tmwiderfpricht a) der Beflimmung der Domanialwaldungen 
für da6 dauernde Geſammt-⸗Intereſſe der Nation und des von biefem 
erheifchten höshftmöglichen Benugung; b) der Gerechtigkeit, weil fie 
Einzelne, wegen ungleichmäßigen Vorhandenſeins von Domanialtyald 
in den verfchiedenen Landesgegenden und Unausführbardeit einer ger 
echten Vertheilung der Bunftbezeigungen, auf Koften der Geſammtheit 
begünftigt, während der Grundfag freier Concurrenz und hoͤchſtmoͤg⸗ 
licher Verwerthung der Geſammtheit am Meiſten nuͤtzt, dieſer Nuten 


ſich verhaͤltnißmaͤßig auf die einzelnen Staatsbuͤrger vertheilt und. 


daran, wie billig, die den Waldungen zunaͤchſt Wohnenden ohnedies 


ſchon am Meiſten participiren; c) der Klugheit und Sparſamkeit, 
weil alle Freigebigkeit und Unterſtuͤtzung auf Staatsrechnung am Mej- 


ſten koſtet, weshalb wir oben (Seite 618) ſtatt deſſen die Anlegung 
der Holzmagazine auf Ortsgemeinderechnung empfahlen; d) ber Fre 
heit, weil die Mißbraͤuche von der Freigebigkeit Maßregeln der Be⸗ 
vormundung der haͤuslichen Wirthſchaft provociren; ferner, weil ſich 
die Spendung von Nachſicht, Gnade, Unterſtuͤtzung nie von der Will 
Für trennt, diefe Willkaͤrgewalt in die Hände der: Staatsbeamten , Er 
naͤchſt der Forſtbeamten, gelegt wird; ferner, weil hie vollziehende 

walt es nach Umftänden convenabler finden kann, dem. Wolfe dat 
Maul mit Streulaub zu flopfen oder auf fonflige Weife die ihr ge⸗ 
gebene Befugniß der denfpendung zur Be chwichtigung amberer 
Beſchwerden und zur Beſtechung des Pöbels zu verwenden; endlich 
wiberfpriht e) das crispinifhe Gnadenſpyſtem fogenannter patriarchali⸗ 
fher Forſtverwaltung dem Zwecke, die Verwaltung zu vereinfachen und 
deren Koften zu mindern, weil bie Abweichung von dem Grunbfage 
hoͤchſtmoͤglicher Verwerthung, tnsbefondere von dem ber Verſteigerung 


unter freier Concurrenz, mehr Perfonal und einen umfländlihern 


Geſchaͤftsgang erfordert. 


R M. f. 
Forſtſachen. tha, 1832). 40 * 
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3) Hiermit wollen wit aber keineswegs die Verſteigerung des 


Holzes in ganzen Schlägen oder der Arbeiten im Ganzen an Um 
ternehmer empfehlen. Diefes in Frankreich meiftense noch uͤbliche 


Verfahren ift da6 andere Ertrem. Es beeinträchtigt die Waldpflege 


und Waldausbeute, hindert gerade die möglichft ausgebehnte Concur⸗ 
renz, begünftigt die Ariftofratie des Geldes und den Wucher ber Spes 
eulanten auf Koften des drmeren Theils der Bevölkerung und if 
fomit ebenfalld der Beltimmung der Domanialwaldungen zuwider, 
die nur dann gedeihlich bemwirthfcyaftet werden Eönnen, wenn bie 


‚ Verwaltung auf eigene Rechnung ihre Erzeugniffe felbft erntet, dieſe erſt 


dann in angemeffenen. Verfaufsmaflen und möglichft Eleinen £oofen, aber 
nahallgemeinen Regeln verwerthet und wenn fie alle Arbeiten ber 
Technik durch im Einzelnen angenommene Arbeiter ſelbſt ausführen läßt. 

4) Die Einnahmen und Ausgaben der Domanialforftverwaltung 
muͤſſen an ben betreffenden Stellen des Staatsbudgets fo eingereibt 


“ werden, daß ſich einerfeits der Beitrag ber Forſtdomaͤnen zu den Fi⸗ 


nanzquellen und Staatsbebürfnifien, anderfeits aber au ihre Ber 
waltungsaufwand vollftändig daraus erfehen und vergleihen laͤßt. 
Die erfte und unerläßlihe Bedingung bierzu iſt die conſequente 
Durchführung des Grundſatzes der Etatswirthſchaft, fo, daß alle Leis 
flungen und Abgaben ber Zorftverwaltung für andere Verwaltungs: 
zweige von bdiefen, gleich jedem Käufer, vollſtaͤndig vergütet werden 
und ebenfalld unter den Korfteinnahmen erfcheinen, dagegen die Forſt⸗ 
verwaltung, was fie von anderen Verwaltungszmweigen etwa empfängt, 
diefen eben fo wohl vergütet und unter den Forſtausgaben auffühtt. 
Man prüfe alfo bei der Kritik eines Forſtbudgets vor Allem dieſen 
Yunc. Hiermit haͤngt bie Unterfuhung zufammen, ob nicht bie 
KHorftbeamten außer demjenigen, was für fie unter den Ausgaben vor: 
tommt, Emolumente beziehen, ober umgekehrt, ob nicht bie verredhner 
ten Ausgaben zugleich für andere Walbungen, deren Einkommen nicht 
unter den Einnahmen erfcheint, dienen. Leßteres ift z. B. der Tall, 
wenn vom Staate befoldete Forfibeamte für ihre im Budget der 
Forſtverwaltung zur Laft geſetzte Befoldung zugleich Dienfte in Ge 
meinde⸗, Stiftungs- und anderen Waldungen leiften. Wil man fid 
nicht zu Sehlfchlüffen verleiten laſſen, fo muß man in ſolchem Falle 
bei Vergleihung mit der correfpondirenden Domdäneneinnahme entweder 
diefer eine verhälmigmäßige Quote zufegen ober von der Ausgabe bei 
der Forſtdomanial verwaltung eine verhältnigmäßige Quote abziehen 
und unter eine andere geeignete Rubrik verfegen. Ein dritter wefent: 
licher Punct bei Kritik des Korftbudgets iſt die Unterfcheidung ber 
von der Verwaltung abhängenden Rubriken von folhen, an benen 

nichts abs und zuthun kann. Zu legteren gehören namentlich bie 

eiträge zu Öffentlichen Laften, die Abgänge in Kolge privatrechtlicher 


Titel zum Bezug von Holz und Walbnugungen unentgeldlich oder 


um geringen Preis, welche zwar nicht der Staatscaffe zu Gute kommen, 


aber nichts deſto weniger von ber Sorftverwaltung gefhaffene und in 
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die Nationalinduftrie uͤbergehende Genüffe find. Eine ähnliche Bes 
wandtniß bat ed mit vielen Nußungen, welche meber in Einnahme⸗, 
noch Ausgaberehnung erfcheinen, nach, denen man gleichwohl bei 
Kritik. eines Forſtbudgets zur Vervollſtaͤndigung der Kenntniß deſſen, 
was die Forfldomänen für die auf fie verwandten Koften leiſten 
und mas fie der Nation werth find, zu fragen hat. Ein fünfter 
Dunct betrifft die Conftruction der Einnahme: und Ausgaberubriten, 
die leicht zur Verdedung. von Mängeln dienen kann; namentlicd, fehe man 
darauf, daß die Einnahme fämmtlic mit ihren Raub: Beträgen, dagegen 
die correfpondirenden Ausgaben ebenfalls volftändig aufgeführt werben. 
5) Den aufgeftellten Grundfägen entfpricht folgende Rubrik: 
ordnung: A) Allgemeine Staatsforftpolizei. Zu deren Einnahmen ges 
hören die Beiträge von Gemeinden und andern Waldeigenthümern 
zu den Sorftdienerbefoldungen ; die Forſtſtrafen dagegen werden "ges 
eigneter in ber Abtheilung. des Staatsbudgets, worin auch andere 
Strafen vorlommen, aufgeführt. Zu den Ausgaben ber Forſtpolizei 
gehören alle Korftvermaltungskoften, welche dee Staat, als folder 
(namentlid für Communalwaldungen), und nicht in feiner Eigenfchaft 
ale Waldeigenthämer zu tragen hat. B) Bei der Korfldomänenver 
waltung follen nur die Einnahmen und Ausgaben, welche der eigene 
Waldbeſitz des Staats (Domanialfiscus) ober Berechtigungen beffels 
ben zum Bezug von Nugungen aus anderen Waldungen veranlaßt, 
verrechnet werben; folglich gehören unter bie Einnahmen der 
Korftdomanialverwaltung: I) Einnahmen aus ben Domanialwaldungen 
an fih (aus dem Waldeigenthum), 1) Holzertrag, 7) Nebennuguns 
gen; IT) Einnahmen aus anderem Wrundeigenthume des Forſtfiscus 
(3. B. Sorftgebäude und Grundftüde); III) fonftige nugbare Rechte 
vermöge privatrechtlichen Titels. Unter die Ausgaben ber Forſtdoma⸗ 
nialverwaltung gehören: I) Laſten und Abgänge, 1) Grundlaſten, 2) 
Beiträge zu Öffentlichen Laften, 3) Ausfälle und Nachlaͤſſe, 4) Pros 
ceßkoften; II) Koften des Forſtperſonals, 1) der Direction, 2) des Ins 
ſpicirenden Perfonals, 3) des verwaltenden, 4) des fhügenden Perfor 
nals; IL) befondere Belohnungen und Entfhädigungen, einſchließlich 
außerorbentlicher Forftfchugkoften; IV) Diäten; V) Emtekoften, 1) des 
Holzes, 2) der Nebennugungen; VI) fonflige Betriebskoſten, 1) Cul⸗ 
turkoften, 2) Unterhaltung der Forſtgebaͤude, 3) Wege und Brüden, 
4) Grenzen, 5) Vermeffung und Eintheilung im laufenden Dienfte, 
6) Verkuͤndigungs⸗ und WVerfleigerungskoften, 7) Koften der Gelder⸗ 
bebung, 8) Botenlohn. Fuͤr Jagden und Fifchereien wären befondere 
Einnahmes und Ausgaberubrilen zu bilden, eben fo für außerordenliche 
Einnahme und ‚Ausgabe (z. B. Koften der Hauptforſtvermeſſung, der ' 
Betriebsregulirung, der Inventarifirung, von Veränderungen im Grund» 
und Capitalvermögen), al& Unterabtheilung der betreffenden Hauptab⸗ 
theilung des Staatsbudgets. Außerdem hängt e6 von Organifation bes 
Rechnungs⸗ und Caſſeweſens ab, ob und in mie fern man bie Ausgaben 
eintheilt in A) Gentsals und B) Localausgaben. | 





3) Hiermit wollen wit aber Eeineswegs bie Verſteigerung des 
volges in ganzen Schlägen ober der Arbeiten im Ganzen an Un: 
nehmer empfehlen. Dieſes in Frankreich meiſtens noch übliche 
fahren ift das andere Extrem. Es beeinträchtigt die „Waldpflege 
Waldausbeute, hindert gerade die möglichft ausgedehnte Concurz 

begünftigt die Ariftofratie des Geldes und den Wucher ber Spes 

ten auf Koften des ärmeren Theils der Bevölkerung und ift 
yomıt ebenfalls der Beſtimmung der Domanialwaldungen zuwider, 
die nur dann gedeihlich bewirthſchaftet werden koͤnnen, wenn die 
Verwaltung auf eigene Rechnung ihre Erzeugniffe felbft erntet, diefe erft 
bann in angemeffenen-Berfaufsmaffen und moͤglichſt kleinen Loofen, aber 
nahallgemeinen Regeln verwerthet und wenn fie alle Arbeiten der 
Technit durch im Einzelnen angenommene Arbeiter ſelb ſt ausführen läßt. 

4) Die Einnahmen und Ausgaben der Domanialforftverwaltung 
müffen an den betreffenden Stellen des Staatsbudgets fo eingereiht 
werden, daß fich einerfeits der Beitrag der Forftdomänen zu ben gie 
nanzquellen und Staatöbebürfniffen, amberfeits aber auch ihr Ver: 

ungsaufwand voliftändig daraus erfehen und vergleichen läßt. 

erfte und umerläßliche Bedingung bierzu ift die confequuente 
hführung des Grundfages der Etatewirthſchaft, fo, daß alle Lei⸗ 
zungen und Abgaben der Forftverwaltung für andere Verwaltungs 
zweige von biefen, gleich jedem Käufer, vollſtaͤndig vergütet werden 
und ebenfalls unter den Forfteinnahmen erfcheinen, dagegen die Forft: 
verwaltung, was fie von anderen Verwaltungszweigen etwa empfängt, 
diefen eben fo wohl vergütet und unter den Forftausgaben aufführt. 
Man prüfe alfo bei der Kritik eines Forftbudgets vor Allem dieſen 
net. Hiermit hängt die Unterfuhung zufammen, ob nicht die 
jorftbeamten außer demjenigen, was für fie unter den Ausgaben vors 
tommt, Emolumente beziehen, oder umgekehrt, ob nicht die verrechnes 
ten Ausgaben zugleich für andere Waldungen, deren Einkommen nicht 
unter den Einnahmen erfcheint, dienen. Leßteres ift 3. B. der Fall, 
wenn vom Staate befoldete Forftbeamte für ihre im Budget der 
Forftverwaltung zur Laft gefegte Beſoldung zugleich Dienfte in Ge 
meinde⸗, Stiftungs- und, anderen Waldungen leiſten. Wik man ſich 
nicht zu Sehlfehlüffen verleiten faffen, fo muß man in ſolchem Falle 


‚ bei Vergleihung mit der correfpondirenden Domäneneinnahme entweber 


diefer eine verhältnigmäßige Quote zufegen ober von der Ausgabe bei 
dee Forſtdoman ial verwaltung eine verhältnigmäßige Quote abziehen 
und unter eine andere geeignete Rubrik verfegen. in dritter weſent⸗ 
licher Punct bei Kritik des Forſtbudgets iſt die Unterfheidung der 
von der Verwaltung abhängenden Rubriken von folhen, an denen 
fie nichts ab» und zuthun ann. Zu Iegteren gehören namentlich die 
Beiträge zu öffentlichen Laften, bie Abgänge in Folge privatrechtlicher 
Xitel zum Bezug von Holz und Waldnugungen unentgeldlic oder 
um geringen Preis, welche zwar nicht der Staatscaffe zu Gute fommen, 
aber nichts befto weniger von ber Forſtverwaltung geſchaffene und in 
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die Nationalinduſtrie uͤbergehende Genuͤſſe ſind. Eine aͤhnliche Be⸗ 
wandtniß hat ed mit vielen Nutzungen, welche weder in Einnahmes⸗, 
noch Ausgaberechnung erſcheinen, nach denen man gleichwohl bei 
Kritik eines Forſtbudgets zur Vervollſtaͤndigung der Kenntniß deſſen, 
was die Forſtdomaͤnen fuͤr die auf ſie verwandten Koſten leiſten 
und was ſie der Nation werth ſind, zu fragen hat. Ein fuͤnfter 
Punct betrifft die Conſtruction der Einnahme- und Ausgaberubriken, 
die leicht zur Verdeckung von Maͤngeln dienen kann; namentlich ſehe man 
darauf, daß die Einnahme ſaͤmmtlich mit ihren Rauh-Bettraͤgen, dagegen 
die correfpondirenden Ausgaben ebenfalls vollftändig aufgeführt werden. 

5) Den aufgeftellten Grundfägen entfpricht folgende Rubrif: 
ordnung: A) Allgemeine Staatsforftpolizei. Zu deren Einnahmen ges 
hören die Beiträge von Gemeinden und anderen Waldeigenthümern 
zu den orftdienerbefoldungen; die Forſtſtrafen dagegen werden ges 
eigneter in der Abtheilung des Staatsbudgetd, worin auch andere 
Strafen vordommen, aufgeführt. Zu den Ausgaben der Korftpolizei 
gehören alle Forfivermaltungskoften, melde der Staat, als folder 
(namentlih für Communalmwaldungen), und nicht in feiner Eigenſchaft 
als Waldeigenthuͤmer zu tragen hat. B) Bei der Forfldomänenver 
waltung follen nur die Einnahmen und Ausgaben, welche der eigene 
Waldbeſitz des Staats ( Domanialfiscus) oder Berechtigungen deſſel⸗ 
ben zum Bezug von Nutzungen aus anderen Waldungen veranlaft, 
verrechnet werden; folglid gehören unter bie Einnahmen ber 
FHorftdomanialverwaltung: I) Einnahmen aus den Domanialmaldungen 
an fih (aus dem Waldeigenthum), 1) Holzertrag, 2) Nebennuguns 
gen; II) Einnahmen aus anderem Grundeigenthume des Forſtfiscus 
(3. B. Sorftgebäude und Grundftüde); II) fonftige nugbare Rechte 
vermöge privatrechtlichen Titels. Unter die Ausgaben der Forſtdoma⸗ 
nialverwaltung gehören: I) Laften und Abgänge, 1) Grundlaften, 2) 
Beiträge zu Iffentlihen Laften, 3) Ausfälle und Nachlaͤſſe, 4) Pros 
ceßeoften; II) Koften des Forftperfonals, 1) der Direction, 2) bes ins 
fpicirenden Perfonals, 3) des verwaltenden, 4) des fchügenden Perfos 
nals; IT) befondere Belohnungen und Entfhädigungen, einſchließlich 
außerordentlicher Forftfchugkoften ; IV) Diäten; V) Emtekoften, 1) des 
Holzes, 2) der Nebennusungen; VI) fonftige Betriebskoften, 1) Cul⸗ 
turkoften, 2) Unterhaltung der Forftgebäude, 3) Wege und Brüden, 
4) Grenzen, 5) VBermeffung und Eintheilung im laufenden Dienfte, 
6) Verkuͤndigungs- und Verfleigerungsloften, 7) Koften der Gelders 
bebung, 8) Botenlohn. Für Jagden und Fifchereien waͤren befondere 
Einnahmes und Ausgaberubrifen zu bilden, eben fo für außerordentliche 
Einnahme und Ausgabe (z. B. Koften der Hauptforftvermeffung , der 
Betriebsregulirung, der nventarificung, von Veränderungen im Grund» 
und Capitalvermögen), als Unterabtheilung der betreffenden Hauptabs 
theilung des Staatsbudgets. Außerdem hängt ed von Organifation des 
Rechnungs: und Caſſeweſens ab, ob und in mie fern man die Ausgaben 
eintheilt in A) Central und B) LZocalausgaben. 
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6) Ohne Kenntniß aller Materiallen zur Unterſuchung der 
unter 4) u. 5) bezeichneten Puncte laſſen ſich die Budgets ver: 
ſchiedener Staaten nicht vergleichen, das relative Verdienſt ihrer Forſt⸗ 
verwaltung gar nicht würdigen und ihre Ergebniffe nicht unter bie 
zur Vergleihung nöthige gleihe Benennung bringen. Allein ſelbſt 
dann. gehe man mit großer Vorſicht zu Folgerungen über. Nament⸗ 
ih iſt es ſehr gewagt, nach den Procenten der Einnahme, welche 
die Ausgabe erfordert, das Verdienſt einer Korftverwaltung bemeffen 
zu wollen. Wil man dies einigermaßen, fo muß man a) nach den 
bezeichneten Gefihtspuncten nur die Ausgaben und Einnahmen, 
welche fidy wirklich auf die Domanialmaldungen beziehen, in Anfas 
bringen, b) den Naturalbetrag nicht nach geringen, fondern nad 
den Preifen in Geld anfchlagen, um welche er nach der beftehenden 
Einrichtung wirklich verkauft werden kann, c) die Laſten und Koften 
außer Anfas laſſen, an welden die Forftvermaltung nichts ab: ober 

zuthun kann, z. B. Steuerloften, Grunbfaften u. dergl., d) von den: 
jenigen Schaffungskoſten, die als Capitalanlage betrachtet werden 
koͤnnen, nur die Sinfen anfegen, e) zur Ausgabe bes Forftperfonals 
alle feine Emolumente, in fo fern fie für Domanialmaldungen bezogen 
werden, vollftändig beirechnen, dagegen, In fo fern für die Beſol—⸗ 
dungen zugleich in anderen Waldungen Dienfte geleiftet werden, bier: 
für einen verhältnißmäßigen Theil abrechnen, 1) vor Berechnung der 
Drocente von der rohen Einnahme diejenigen Ausgaben abziehen, welche 
nur als eine Vorlage der Zorftverwaltung für die Empfänger des 
Maturalertrags anzufehen find, 3. B. Holzhauerlohn und andere Ern— 
tekoften, g) endlih bei Vergleichung verfciedener Linder erft die 
Poſten auf einerlei Benennung bringen, d. h. thunlichft übercinftim: 
menbe Einnahme: und Ausgaberubriten bilden. Da die Procente der 
Ausgabe defto größer erfcheinen, je Meiner die correfpondirende Ein: 
nahme ift, fo erhellt, daß fie einen defto ungünftigereen Schein auf 
die Horftverwaltung werfen, je niebriger die Preife find, womit bie 
Einnahme berechnet wurde, und je geringer der Naturalertrag iſt. 
Man muß alfo aucd den Zuftand des Landes, die dortigen Preife der 
Lebensmittel, den Zuftand der Waldungen, ihre Lage, Irtragsfühigkeit, 
die auf die Gegenwart überfommenen Blößen, die vorangegangenen 
Ereigniffe, die Hinderniffe, mit weichen die Forftverwaltung zu tim: 
pfen bat u. f. f. genau kennen, um aus den Forſtbudgets und den 
Drocenten der Verwaltungskoften richtige Schlüffe ziehen zu können. 
So 5. B. kann die Korft: Verwaltung im Lande A meit fparfamer 
und forgfältiger fein, ale im Lande B, und doch innen nad) dem 
Etat für B die Koften weniger Procente der Einnahme betragen, 
weil legtere durch einen höheren Holzpreis, durch Ucberhauungen ver: 
mehrt,, die Ausgabe vielleicht durch geringe Gulturbedürfniffe, durch 
einen leichten Forſtſchutz u. f. f. vermindert worden ift. Je roher und 
unausgebildeter die Betriebsart ift, defto weniger, je mehr die Gulf; 
sur feige, deſto mehr Procemte erfordern die Schaffungs: und Ber: 
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waltungskoſten. Wird man darum erſtere der letzteren, z. B. die 
Weidenutzung in einer Dertlichleit, wo Wein oder Hopfen gebaut 
werden ann, darum vorziehen, weil fie weniger Procente erfordert? 
Eben fo kommt es bei den Waldungen auf ihren Reinertrag, d. 5. 
auf den Ueberſchuß der Einnahme im Vergleih zur Ausgabe, auf, 
beren factifchen Ertrag und auf beffen Duchfhnittsanfag pr. Morgen 
oder auf ein beflimmtes Flaͤchenmaß an. Der Verfaffer hat diefe Berech⸗ 
nungen für mehrere Staaten aufzuftellen gefucht; es wird hier jur 
Erläuterung hinreichen, beifpielsweife deren Ergebniffe aus dem Groß: 
herzogthum Heffen auf den Grund mehrjähriger Rechnungsdurch⸗ 
ſchnitte hier anzuführen: 


- nn un [nn — un nn [mn no. _ — 


Am Durch⸗ 
Bezeichnung fhnitte auf Ver⸗ 
der 1 Morgen haͤltniß⸗ Bemerkungen 
Anſaͤtze ober 4 He⸗zahlen - 
ctare 
f. | & 
Einnahme 3 1.00 





— Unter der Einnahme find alle 
Raften u. Abgänge - I — | 22 I 0,12 Waldnutzungen nadı den Preis 
© gorftperfonal — 18 4 0.10 Ifen, um welche fie oͤrtlich vers 


ntekoſten 24 10. 13 Iwerthet werben koͤnnen, veran⸗ 
Culturkoſten 310. 02 ſſchlagt. Die Ausgabe für das 
Sonftige Betriebskoften 5) 3} 0.03 Forſtperſonal umfaßt alle 


— — — ſPMPienſtgrade, fo weit fie für 
| 13 | 0.40 |Domanialmwalbungen @efchäfte 
| 


Summe ber Ausgabe ı 
_— —— [zu verridten ba 
Veberschuss, 1 47 


Diefe Duchfchnittsanfäge und Verhaͤltnißzahlen find für forgfältige 
Forſtverwaltungen des cultivirten Deutſchlands fo ziemlich maßgebend, 
namentlich was die gegenfeitigen Verhältniffe der Ausgaberubriken bes 
trifft. Es erhellt, daB die Erntekoſten, welche von dem aͤrmſten Theile 
der Bevölkerung verdient werden, die ſtaͤrkſte Ausgaberubrif bilden; 
zieht man fie als blos durdlaufende Pollen von Einnahme und 
von Ausgabe ab, fo beträgt, nach vorftehenden Anfägen, die Summe 
der Ausgabe für Forſtperſonal (einſchl. der Centralſtelle), Culturkoſten und 
ſonſtige Betriebskoſten nur 17 bis 18 Procent der Einnahme. Im Gans 
jen genommen ergeben biefe Zufammenftellungen, fo weit der Verfaſſer 
fie aus verfchiedenen Staaten fammeln konnte, daß die Forftvermaltung 
unter allen Betriebsarten auf Staatsrechnung, wobei Selbftverwaltung 
und nicht Verpachtung flatt hat, die günftigften Ergebniffe. Nur eins 
zelne untergeochnete Nutzungszweige der Waldungen eignen fidy zur 
Verpachtung. Könnte man die Waldbenugung im Ganzen verpachten, 
fo würden zwar die Procente der Verwaltungskoſten auf J und weni⸗ 
ger reducirt werden, aber der ueberſchuß, der reine Ertrag fuͤr die Kaffe. 


. — 


. 
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s Waldeigenthuͤmers (Hier die Staatscaffe) um fo viel Bleiner ai 
rallen: ein Wink, zu melden Fehlgriffen eine einfeitige Bemeſſt 
nach dergleichen Procenten führen Eönnte. — Gegen den Feldbau bei 
ttachtet, find die Culturkoſten der Forſtwirthſchaft fehr gering ; fie be 
tragen von der Einnahme nur 2 Procente, von der Summe aller 
Yusgaben nur 5 Procente, die Erntekoften dagegen von der Ein 
tahme 13, von der Ausgabefumme bei 33. Procente oder }. Eine Erik 
üfche Unterfuhung des Beſoldungsaufwandes zeigt, welche bedeutende 
Erfparnif bewirkt wird, wenn man die Dienftbezirfe und das Forft 
perfonal für Domanials und Communalwaldungen in eine Organis 
fatiton vereinigen kann. Weit mehr, als nur immer im Bereiche der 
Verwaltungskoſten gefpart und gewonnen werden kann, muß dem 
Wiffen und Gewiffen des Forfiperfonals überlaffen werden. Auf diefes 
BWiffen und Gewiſſen richte man. daher vorzugsmweife feine Verbeffe- 
rungsmaßregeln. 

4 IV. Forſtſtrafgeſetzgebung und Forftgerihtsbarkeit. 
Es handelt ſich hier. von allen ben Vergehen, 1) melde an Orten, 
die unter Forftfchus flehen, durch Befchädigung oder Entwendung von 
MWaldgegenftänden verübt werden, und 2) weiche in waldgefährlichen 
Handlungen oder in Unterlaffung oder Ueberfhreitung von Anordnun: 
gen, bie für den Schus oder die Bewirthſchaftung der Waldungen 
getroffen werden, beſtehen. Für erftere Art eignet fih der Name 
„gemeine oder Givilforftvergehen”, denn ihre Strafbarkeit beruht auf 
der Verlegung ber Eigenthumsrechte Anderer und auf dem allgemeis 
nen Grundfage ihrer Achtung, ſowohl was a) die eigentlichen Entwen ⸗ 
dungen, als auch b) die biofen Beſchaͤdigungen betrifft. Die zweite 
Art von Forfivergehen find die „Borft: PolizeisWergehen“. Beide 
Arten zufammen bilden den Gegenftand der Korftfttafgefeggebung und 
Forſtgerichtsbarkeit. Deren Abfonderung von der allgemeinen Strafe 
gefeggebung und Strafrtechts pflege hat theils hiftorifhe, im Aufammens 
hange mit dem ehemaligen Forftregale (m. f. oben Seite 605) ſtehende, 
theils auch noch fortdauernde Gründe, unter welchen legteren die 
Menge, Mannigfaltigteit und Eigenthuͤmlichkeit der Vergehen, die be: 
ſonderen Schärfungs: und Milderungsgründe, die Anfichten und Vor ⸗ 
urtheile, die Erforderniſſe gteichzeitiger Beſtimmungen über Schadlos. 
haltung der Beeintraͤchtigten, die vielartigen Nutzungsverhaͤltniſſe und 
die theilweifen Uebergänge in Polizeivergehen obenanftehen. Die Forft ⸗ 
feevel find ein an der Sittlichkeit und dem Wohlftande der drmeren 
Volksclaffen nagender Krebsſchaden, welcher nur bei der aus Älterer 
Beit uͤberkommenen Nihtahtung des Waldeigenthums, bei der großen 
Milde, mit der man deffen Beeinträchtigung (gleihfam als Sünden» 
bock für andere Schäden) behandeln zu koͤnnen glaubte, bei den Miß- 
verhättniffen, welche die Barbarei früherer Jahrhunderte in der Forſt⸗ 
und Jagdgefeggebung zuruͤckgelaſſen hat, ferner bei Vernachlaͤſſigung 
gehöriger Maßregeln zur Erleichterung rechtmaͤßiger Befriedigung des 
Holzbedarfs und bes gehörigen Belehrung des Volks — fo feht um 
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fich greifen konnte. In neuerer Zeit hat man zwar Reformen begom: 
nen, indeffen noch nicht genug das Uebel an ber Wurzel angegriffen- 
Dazu bedarf es weniger der hohen Strafanfäge, als ihrer ſchnellen 
und nachdruͤcklichen Vollziehung, und a fommt es hierbei 
auf eine beffer geordnete Mitwirkung der Ortspolizei an, nicht allein 
hinſichtlich zweckmaͤßiger Unterflügung des Korftfchuges, fondern auch 
duch Anflalten, wie Holzmagazine u. f. f.“). — Wenn glei bie 
Forſtſtrafgeſetzgebung nach den vorhin erwähnten Gründen eine befon> 
„dere Abtheilung bildet, fo muß fie doch in die allgemeine Strafgeſetz⸗ 
gebung einpafien und auf denfelben Hauptgrundfägen beruhen, Wir har 
ben auch bier das Strafgefes an fidh von den Vorfchriften für 
das Verfahren zu unterfcheiden. Jenes hat bei den gemeinen ober 
Civilforftvergehen zweien Korderungen zu genügen, der einen von Seiten 
der Waldeigenthuͤmer auf Erſatz des ihm entwenbdeten Gegenflandes 
„oder zugefügten Schadens, und anderfeits der von Seiten des Staat— 
auf Verföhnung ber gekränkten Sicherheit des Eigenthums durch am» 
gemefjene Strafen. Die Beſtimmungen zur Erfüllung der beiberfeis 
tigen Forderungen find zwar in befonderen Abfchnitten, aber in dem⸗ 
felben Geſetze zu ertheilen; die Verweifung der Beſtimmung und Vers 
handlung über den Erfa& in die Civilgefeggebung und auf ben Privat- 
proceß ift wegen Zufammenhangs mit der Strafbeflimmung und wer 
gen Menge der Fälle hoͤchſt unpraktifh und eine Verſchwendung voR- 
Menfchenkraft, daher nur ausnahmsmeife, wenn der Beſchaͤdigte darauf 
provocirt, zuläffig. In den meiften Faͤllen wird das entwendete Object 
nicht in Natur zurüdgegeben oder wieder angenommen ; es ift alfo ſchon 
darum eine Erfagbeflimmung nöthig. Außerdem bedarf es aber de& 
Seldanfhlags zur Begründung des Strafanfages. Um hierbei der 
Willkuͤr zu begegnen und die Menge der Kälte fchnell genug erledigen 
zu Eönnen, find Zarife über den Werth der verfchiedenen Waldgegen» 
ftände für die verfchiedenen Landestheile, nach den örtlichen laufenden 
Preifen, feftzufegen. Sie muͤſſen von Zeit zu Zeit nach den Preisverän- 
derungen abgeändert werden, dürfen alfo keinen feften Beftandtheil der 
Straforbnung felbft bilden. Auch muß eine befondere Abfchäkung von 
Sachverſtaͤndigen in gewiſſen durch den Tarif nicht beflimmten oder bes 
flimmbaren Fällen vorbehalten bleiben. Die meiften Entwendungen 
von Forſtobjecten find mit Beſchaͤdigung oder mit einem Verluſte vers 
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*) Obgleich bie Walbeigenthümer zur unentgelblichen Verſorgung ber 
Armen oder Bertheilung in geringen Preifen nicht mehr Verbindlichkeit haben, 
als andere Grundeigenthuͤmer hinſichtlich ihrer Erzeugniſſe, To koͤnnte doch die 
Uebernahme ſolcher Anftalten dem Perfonal ber ——— matt in mehrerer 
Hinſicht nur angenehm fein. Allein das Gefammtintereffe der Nation läßt es 
nicht zu, daß bie gorfiverwaltung aus ihrem Standpuncte heraustrete uad bie 
Armenverforgung übernehme. Die Zorfiverwaltung förbert auf ihrem Stand⸗ 
puncte das Gefammtintereffe am Meiften durch möglichft reichliche Production 
und Darbieten berfelben der freien Concurrenz in mög en Eoofen m 
bie durch dieſe Goncurseng geblibeten Preife (m. ſ. oben ©. 618 u. 626), 
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em, der dem Waldeigenthuͤmer durch den Werth, den das Object 
—vollbrachter That hat, nicht erfeßt wird, Schadenerfak finder 
e nicht altern bei bloſen Beſchaͤdigungen ftatt, fondern er begreift 

y bei Entwendungen miles dasjenige in fi, was dem Waldegen ⸗ 
mer außer dem Merthe gegeben werden muß, um ihm die gebüh: 
ende Entſchaͤdigung zu vernollftändigen. Diefer Schadenerfag wird 
„bei einer zweckmaͤßigen Glaffification der Fälle am Geeignerften für die 
“ Praris duch BVerhältnißgahten zum Merthe beſtimmt. — Es fteht im 
Eintlange mit den Grundfügen des allgemeinen Straftechts, erleichtert 
die Ausführung umd fichert, was vorzüglich twichtig ift, dem Strafge - 
fege eine mit dem Werthe und der Wichtigkeit der Objerte fortfchrei- 
tende Anwendbarkeit, die Strafen der gemeinen oder Givilforftvergehen 
im gewiſſen allgemeinen Berhäftniffen zum Merthe bes Entwendeten, 
nach Umftinden auch des zugefügten Schadens, feftzufegen. Dies macht 
zugleich beſondere Straffhärfungen für fchädfichere Vergehen entbehrlich, 
da fie ſich auf ſolche Meife von felbft ergeben. Nur in fo fern bedarf 
«8 Überdies noch befonderer Beltimmungen zur Straferhöhung, als 
der Erfag zum Maßſtabe nicht hinreicht, twie 3. B. bei Objecten, die 
eine im Erfage nicht begriffene oder ausdrüdbare Beſtimmung und 
böhere Strafbarkeit zur Folge haben (5. B. Grenz: und Hegzeichen) 
‚oder bei bereits in die Morkaufsform gebrachten Objecten oder in Wie 
detholungsfaͤllen oder unter anderen befhmerenden Umftänden (3. B. 
Nachtzeit, gefährliche Werkzeuge u. dergl.) — Nach dem im Eingange 
bezeichneten Begriffe der Forft- Polizei ‚gehen folgt deren Strafbars 
Zeit nicht, wie bei den gemeinen oder Givilforftvergehen, unmittelbar 
aus dem fich von felbft verftehenden Verbote der Verlesung der Eigenz 
thumsrechte, fondern aus der Uebertretung pofitiver Vorfcriften. Die 
Strafnormen der Forftpolizeivergehen fegen alfo eigentlich ein Forftpo: 
Tigeigefeg (eine Forftpolizeiordnung) voraus. Die meiften bieherigen 
Strafordnungen, die ſich auf Forſtpolizeivergehen erfitedten, waren 
ſtatt deffen ein buntes Verzeichniß dee gerade in Bezug auf den Ward 
für ſtrafbar gehaltenen Handlungen und Unterlaffungen, mit ber An: 
zeige der auf einer jeden baftenden Strafen. Wenn ein Foritpolizei: 
gefeb und mithin durch diefes der Maßſtab der Strafbarfeit gegeben 
ift, fo fege man einige Strafelaffen , theils fo viel die Vergehen wegen 
polizeiwidriger Benusung des Maldeigenthums betrifft, mit Zugrund⸗ 
iegung der Strafbeftimmungen über gemeine Givilforftvergeben, theils 
mit Bellimmung eines gewiffen Minimums und Marimums feft, und 
wende biefe Strafclaſſen auf die Abtheilungen der Forſtpolizeivergeben an. 
Letzt tre laffen ſich unter folgende Gefichtspuncte zufammenfaffen : 
1) Sorfipoligeivergehen, welche den Wald, wie er ift, ohne ein befon- 
deres Verhältnis des Thäters jum Walde oder ohne befondere Rüd: 
ist auf finen fort ftlichen Zweck der Gefahr der Befdrädi- 
gung ausfegen und daher „gemeine”” Soejtpoligeivergehen genannt 
werden koͤnnen, 2) Vergehen gegen die Forſiwirthſchaftepoltzei, insbe: 
fondere der Waldeigenchümer und Waldberechtigten, 3) Forſtpolizel- 
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vergehen der im Walde beſchaͤftigten Arbeiter, 4) Vergehen bei Ver⸗ 
wendung und Verwerthung der empfangenen Waldproducte. — Die 
Menge der Faͤlle macht es noͤthig, bie Strafen ſowohl ber gemeinen 
Civilforſtvergehen als der Forſtpolizeivergehen in der Regel in Gelb 
auszudrüden, Gefängnig vorzüglich für ihre Schärfung zu beſtimmen. 
Wegen häufiger Zahlungsunfähigkeit der Streäflinge und der Zälle, 
‚worin für fogleich anzufegende Gefängniß: oder Arbeitsftrafe ein Maß⸗ 
ftab erfordert wird, muß das Geſetz das Verhaͤltniß feftfegen, nad) 
welchem bie unzahlbaren Geldftraffchulden in Gefängniß oder Arbeit 
verwandelt werden. Diefe Verwandlung muß fi zur Gleichſtellung 
der Zahlungsfähigen mit den Zahlungsunfähigen (zu weldyen gerade 
die Gewohnheitsfrevler und gefährlichen Holzdiebe gehören) aud auf’ 
Werths⸗ und Schadenerfas, auf Gerichtskoſten und (mo dergi. beftehen) 
auf Anzeigegebühren erftredden. — Die Vorfchriften für das Verfahren, 
in Forſtſtrafſachen kann man in zwei Hauptabtheilungen bringen: 
1) in die Forftgerihtsordnung und 2) in die Forſtſtraf⸗ Voll⸗ 
sugsordnung. Die Forflgerihtsordnung wird ſchwierig durch bie 
in den meiften Fällen nur auf die Ausfage eines verpflichteten Denun- 
cianten ſich befchränfende Beurkundung des Thatbeftandes, durdy die 
Menge der Straffälle und die Kürze der Zeit, binnen welcher das Er⸗ 
fenntniß der Anklage folgen muß. Sie zerfällt in das Berfahren 
beim Betreten der Frevler und zur Beſtaͤtigung des Thatbeſtandes, in 
die Vorfchriften zur Rugbarmachung ber Vergehen und Vorbereitung 
der Forfigerichte und in die Verhandlung beim Forſtgerichte ſelbſt. 
Die Gebrechen der bisherigen Geſetzgebung beſtehen vorzüglich darin, 
daß der Unterfchied der Kälte, in welchen eine ſummariſche Behandlung 
unerläßlich ift, von denen, welche ein befonderes umftändlichere® Ver⸗ 
fahren nöthig machen, nicht durchgeführt rourde, daß man in dieſem 
Sinne die Rechtsmittel und Recursnormen nicht gehörig ordnete und daß 
man auf den Ernft und die Würde, welche die Verhandlungen in 
Steaffahen auszeichnen muß, und hlerdurch auf die moralifche Ver 
mwerflichkeit der Vergehen zu wenig hinwirkte. — Die mufterhaftefte. 
Strafordnung bieibt erfolglos ohne zmedmäßige Vollziehung. Den 
Mängeln der Vollztehung iſt vorzüglich da Ueberhandnehmen ber Fre⸗ 
vel und der geringe Begriff, melden das betreffende Publicum von 
ihrer Strafbarkeit hat, beizumefien. Bei unabwendbar raſcher und 
nachdruͤcklicher Vollziehung kann man mit milderen Strafen auslangen. 
Da hierbei verfchiebene Behörden zuſammenzuwirken haben und bie 
Geſchaͤfte zu den unangenehmften gehören, fo muß durch eine uner⸗ 
müdliche energiſche Auffiht dem Aufwachſen von Rüdftänden entge: 
gengemirkt werden, welche leßtere ohnedies große Härte gegen die Sträf: 
linge und häufig die Unvollziehbarkeit der aufgehäuften Strafſchulden, 
hiermit aber die Aufmunterung zu Contrahirung neuer Schulden 
zur Folge haben. Die Vollzugsorbnung muß fich nicht allein auf 
Erhebung und Versehnung der Strafgelder erſtrecken, fondern auch 

ben Abverdienſt der unzahlbaren Beträge fpeciell ordnen und eine 
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Controle derfelben, fo mie des gehörigen Vollzugs ber Gefaͤngnißſtrafen 
begruͤnden. Die Function der eigentlichen Straferheber hoͤrt auf, ſo⸗ 
bald, nach fruchtloſem wirklichen Verſuche der Auspfaͤndung, die Um 
zahlbarkeit gruͤndlich conſtatirt iſt. Die Verzeichniſſe hieruͤber und uͤber 
die ſchon beim Straferkenntniſſe ſogleich angefegten Gefaͤngnißſtrafen 
bilden das Soll der Verbuͤßung, uͤber welche dann foͤrmlich —— 
abgelegt werden muß, am Beſten von Viertel⸗ zu Vierteljahr. 
Verrichtungen muͤſſen an beſtimmte Friſten gebunden ſein, ſo, daß vn 
Anfage der Strafen an bis zum endlichen Vollzuge derfelben eine in 
die andere eingreift, und die Beamten aus eigenem Vermoͤgen diejenl⸗ 
gen Poften, welche nicht auf bie eine oder andere Art vollzogen ober 
ae unvollziehbar beurfundet find, fagleic, aus ihrem Privatvermögen 
zu erfegen haben °). 

Zum Schluſſe diefer Abhandlung noch einige Worte über bie 
Ordnung, in weldher die forfllihe Gefengebung und 
Reglementirung zu bearbeiten fein möchte Man bat zu 
der Zeit, als Korfts und Jagdweſen gleichfam einen Staat im Staate 
bildete und feine mannigfaken Beziehungen nody wenig entwidelt 
waren, fämmtlihe Vorſchriften öfter in eine „Forſtordnung“ zu vers 
einigen gefucht, meiftens in buntem Gemifche. Dies gebt jest, ſchon 
des Unterſchieds zwifchen Gefes und Reglement wegen, nicht an. Die 
Scheidung ber forftlichen Geſetzgebung nad ben Gefichtöpuncten der 
allgemeinen Gefeggebung ift eine nothwendige Folge der Ausbildung 
"des Staatsrtechts und des Forſtweſens zugleih; ihre verfchiedenen 
Beftandtheile muͤſſen demnach fo bearbeitet werben, daß fie benjenigen 
Abteilungen der allgemeinen Gefeßgebung, mohin fie nad) ihrer Ras 
tegorie gehören, fi leicht fubfummiren laffen. Deshalb und auch den 
vorangegangenen Erörterungen über die Verhaͤltniſſe des Forſtweſens 
zur Nation und zum Staate enefprechend, fo wie nach meiner ſpetiel⸗ 
(en Kenntniß des Wuftes von Korftordnungen in vielen Staaten und 
nady meinen eigenen Erfahrungen bei vielfältiger Bearbeitung biefer 
Themata, fcheint mir am Geeignetften, die gefammte. forftliche Geſetz⸗ 
gebung und Reglementirung in folgenden Hauptabtheilungen zu bear 
beiten: I. das Korftpolizeigefeh, melches zugleich die Aufgabe 
eines Korftculturgefeges Iöfen und die legislativen Grundlagen der Forſt⸗ 
organifation enthalten fol; II. das Korftorganifationsedict nebſt 
Forſtdienſtordnung; IH.die VBerwaltungsorbnung der Forſtdo⸗ 
mänen;z IV. die Berwaltungsorbnung der Communalwal— 
‚ dungen oder die Ordnung der vormundfhaftlihen Forſt⸗ 

verwaltung; V. das Forftfirafgefes; VI. die Forſtgerichts⸗ 
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ordnung nebft Vollzugsordbnung der Forftftrafertenntniffe; VII. die 
Snftructionen für das Korftperfonat. Diefe Inftructionen brauchen 
nur für diejenigen fubalternen Dienſtgrade (namentlich bie Forſtſchuͤtzen) 
bearbeitet zu werden, deren Perfonal nicht den erforderlichen Bildungs: 
grad hat, um bie in den vorhergehenden Abtheilungen enthaltenen 
Vorfchriften für feine Dienfthandiungen gehörig entnehmen zu koͤnnen 
und dem man daher durch die nftructionen zugleich einen Auszug 
daraus mit Erläuterungen in die Hände geben muß. Die Vorfchriften 
für die Dienfthandlungen der eigentlich verwaltenden und höheren 
Forftbeamten werden geeigneter in ben betreffenden Verwaltungsord⸗ 
nungen zufammengeftellt und dadurch, bei größerer Kürze, doch in 
‚ihrem Zuſammenwirken viel deutlicher erkannt. Schr. v. Wedekind. 

Forum, f. Gerichtsſtand. 

Sourier’8 Theorie der Geſellſchaft, verglichen mit ben Leh⸗ 
ven von Owen und den St.:Stmoniften. Alle Fortfchritte der ma⸗ 
teriellen Cultur, der Geiftesbildung und Befittung gründen ſich wer 
fentlih auf die Vereinigung menfchlicher Kräfte, und die Ges 
ſchichte der Entwidelung des in ftets neuen Formen fich offenbarenden 
Zriebes der Affociation ift die Culturgeſchichte der Menſchheit ſelbſt. 
Indem aber die Vereine für befondere Zwecke des menfchlichen Lebens 
beflimmte Formen annehmen, mögen fie zwar zumchſt dem Bebürf: 
niffe genügen, wofür fie gefchaffen worden find; "m der Folge aber, 
wenn neue Bebürfniffe erwachen, wenn andere Weifen ihrer Befrie⸗ 
digung erfonnen werden und in ihrer Anwendung mehr und mehr 
fi) bewähren, wenn vielfachere Anlagen und Kräfte fi) ausbilden 
“ und geltend machen, werden bie früheren Formen der Bereinigung, 
worin häufig ber Geiſt des einfeitig befchräntenden Herkommens feine 
Stätte und Nahrung findet, immer entfchiedener als hemmend und 
hindernd erfannt werden. Der wachſende Strom eines reicheren Lebens 
wird dann gegen die ‚beengenden Schranken überwältigend ankaͤmpfen, 
um fie entweder plöglic zu zerſtoͤren oder allmälig zu untergraben. 
Sp find auf dem Gebiete der Landwirthſchaft bei den in Bildung 
vorangefchrittenen Nationen jene größeren Gütercomplere zum hell 
fhon verſchwunden, wofür eine beträchtlichere Maſſe probuctiver Men: 
fchenkräfte unter der Herefchaft und Leitung einzelner Grundherren 
vereinigt war. Auf dem Gebiete der Induſtrie wurden die Bande 
des Zunftzwangs gelöf’t oder gelodert. Endlich haben vor dem weiter 
dringenden Geifte freier Forſchung bie gelehrten Stände und Corpo⸗ 
rationen ihre ausfchließende Bedeutung als Pfleger der Wiffenfchaft 
oder als Bewahrer des Volksglaubens nicht ferner behaupten können. 
Die Auflöfung ober das Zerbrechen früherer Schranken, mie fie durch 
Geſetz und Meinung, durch Vorrecht und Vorurtheil gezogen waren, , 
hat zunaͤchſt einer freieren Concurrenz aller Kräfte Raum gemacht, aber 
alsbald auch das Beduͤrfniß neuer Gombinationen bderfelben gemedkt. 
Darum fehen wie befonders in ber neueften Zeit eine ſtets machfende 
Menge von Affociationen aller Art entflehen, zum Theil für ſolche 
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Zwecke und mit einer Verbindung folder Mittel, wie man ſie früher 
nicht. kannte und feldft nicht ahnen mochte. Durch die entfchleden 
bervortretende Tendenz zur Gründung neuer Vereine und die riefen 
haften Erfolge, die ſich an einzelne dieſer gemeinfhaftlihen Unterneh: 
mungen. Enüpfen, auf der anderen Seite aber dur bie fichtbarr 
werdenden Nachteile, die aus. der Iſolirung und Zerfplitterung ber 
Thaͤtigkeiten und ber Intereffen für zahlreiche Clafjen der Bevdik 
rung entfpringen, wurde die Idee erzeugt, baf nur buch geordnete 
Verbindung der gefammten Menfchenkräfte die höchfte Wohl: 
fahrt ſich erreichen laffe, und daß alfo eine allumfaffende Affor 
eiation berfelben als das hödite Biel der, Menfchheit anerfannt 
werben müfle. 

Diefe Idee hat zur Entitehung und Aufitellung neuer ge: 
feltfhaftliher Theorieen Anlaf gegeben, die ſich ſaͤmmtlich den 
feit, Adam Smith herrfhend gewordenen Spftemen der National: 
Ökonomie entgegenftellen, welche die ungebundene Goncurtenz der Thaͤ— 
tigkeiten und Intereffen, ohne gegliederte Verbindung und Verſchmelzung 
derfelben in ein umfaflendes Ganzes, als das. höchfte Princip der Wis 
ſenſchaft und als die leitende Marime einer weifen Politik geltend 
zu machen ſuchten. In Großbritannien, wo die ſchrofferen Gegen: 
fäge von Bildung und Rohheit, von Reihthum und Ärmuth, von 
Verfhwendung t begünftigten Minderheit und von zeitwweife drür 
cendem Elende zahlreicher Claſſen des Volks alle Gebrechen unferer 
focialen Zuftände deutlich) hervorfreten ließen, ftellte der Schottländer 
Robert Omen in dem bezeichneten Geifte feine Theorie einer Goos 
perativgefefchaft auf. Er fuchte ihr im Jahre 1837 auch in: andern 
Ländern, jedoch mit wenig Erfolg, Eingang zu verfhaffen, zunaͤchſt 
in Frankreich durch feine Vorlefungen im Athenäum zu Paris ; fpäter 
wollte er ſich zu demfelben Zwecke nad) Deutfchland begeben. Schon 
früher hatte er fidy bemüht, die Anwendbarkeit feiner Lehre zu zeigen, 
und er hatte dafuͤr fein bedeutendes Vermögen der Gründung der 
beiden Etabliffements von New⸗-Lanarck und New:Harmonn gewidmer 
Von biefen befand fi zwar das erflere eine Zeit lang in blühenden 
Buftande, aber der fpätere Verſuch einer firengeren Durchführung 
feines Syſtems bot gar bald unuͤberwindlich erfheinende Schwierig: 
teiten dar. Owen hatte einige, jedody nur wenige Nachfolger, die 
fein Softem zu verbeffeen, auszubilden und meiter zu begründen ſuch⸗ 
ten. Dahin gehört namentlih U. Combe in feinen „Metaphorical 
sketches of the old and naw system“ (Edingb., 1823). Auch ift 
in mandper Bezieyung I. Gray hierher zu zählen, der in dem 
„Social system, a treatise on the principle of exchange“ (Edingb,, 
1831) den Vorfchlag madıt, auf Rechnung eines gemeinfhaftliden 
Nationalfonds die arbeitenden Claffen zu beſchaͤftigen und zu unter: 
halten, dagegen die Erzeugniffe diefer Indufktie zum Nusen des Fonds 
einzugiehen und zu verwerthen. " 

Ein befonbers günftiger Boden für Erzeugung und Verbreitung 
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neuer Socialſyſteme war Frankreich, wo die Revolution durch Aufs 
Löfung der Bande von Ständen und Corporationen der Ides einer 
Reorganifation der Gefellfhaft und allen Verfuchen zur Verwirklichung 
diefer Idee ein freieres Feld geöffnet zu haben fchien. Auch in 
dieſem Lande war der Zwieſpalt zwifchen den arbeitenden und befigen« 
den Claſſen deutlidy hervorgetreten, während fi überdies in viel 
größerem Maße, als in Großbritannien, die Nachtheile einer allzu 
großen Zerfplitterung des Grundeigenthums zeigten, fo wie einer uns 
vortheilhaften und unverhältnigmäaßigen Vertheilung ber probuctiven 
Menfchenträfte auf die Zweige der Landwirthfchaft und der Induſtrie. 
Schon unter dem Kaiferreihe hatte Coëſſin von einer focialen Ums 
geftaltung auf friedlihem Wege geträumt und mehrere Nachfolger 
gefunden, deren Jeder auf feine befondere Weife in einer engeren, 
organifhen Verbindung der menſchlichen Thaͤtigkeiten ein Mittel des 
Heild für die Sefammtheit und die Individuen entdedt zu haben 
vermeinte. Alle diefe Meinungen und Anfichten fcheinen fi fpäter 
im St.- Simonismus zu vereinigen. Auch dieſer reicht mit 
feinen erſten Wurzeln bis in die Zeit der Revolution und bes 
Kaiſerreichs, erhielt jedoch erft nach” dem Tode des Meifters, von 
der Zeit der Reftauration an, eine weitere Ausbildung und Verbrei⸗ 
tung. Hätten fih die Saint: Simoniften auf die Entwidelung und 
Vervollkommnung ihrer Anfichten über Organifation der Arbeit und 
Vermittlung der widerfprechenden oͤkonomiſchen Intereſſen befchräntt, 
fo hätten fie vielleicht dauernde Anerkennung und wachſenden Einfluß 
gewinnen können. Indem fie aber außerdem auf bem Gebiete bes 
Glaubens als Stifter einer neuen Religion und auf dem der Pos 
litik als Gründer einer bierarchifhen Herrſchaft auftreten wollten, 
die alle individuelle Freiheit zu vernichten drohte, flellten fie fich 
mit dem herrſchenden Geifte unferer Zeit in fo grellen Widerfpruch, 
dag mit den Irrthuͤmern zugleich die Wahrheiten ihrer Lehre ver 
worfen murden. So ift denn der St.: Simonismus als eine felbft 
ftändige Doctrin beinahe gänzlich verfhmunden. Allein wenn auch 
die früheren Apoftel St. Simon’s nicht mehr die Verkuͤnder eine 
neuen Glaubens und die Stifter einer neuen Hierarchie werben moͤ⸗ 
gen, fo läßt ſich Doc, immer bemerken, daß fie in den verfchiedenen Stels 
lungen, die fie jest im praktiſchen Leben einnehmen, ihren früher 
befannten, nationalätonomifchen Anfichten im Wefentlichen treu geblieben 
find und auf mannigfache Weife ihnen Geltung zu verfchaffen fuchen. 
Seit etwas länger ald 20 Jahren bat fih Charles Fourier, 
mit feiner Theorie einer industrie attrayante et passionnde, jener 
Lehre der St.-Simoniſten theils unterflügend zur Seite, theils bes 
tämpfend entgegengeftellt. Der Erfinder diefer neuen Theorie ber 
Sefelfchaft, welcher nody auf dem Zobbette den vollen Glauben an 
die Verwirklichung feiner Ideen ausgefprochen haben foll, hat bereits 
in Frankreich eine nicht unbeträchtlihe Zahl von Schülern und mits 
unter von begeifterten Anhängern gefunden, von welchen ſich Diele 
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von den wunderlichſten Verirrungen ihrer Lehrers frei zu erhalten “ 
und feinem Spfteme größere Klarheit und praktiſche Beſtimmtheit 
zu geben mußten. Die nicht unbedeutende Literatur, bie Fourier's 
Syſtem bereits erzeugt hat und fortwährend erzeugt, iſt ein Beweit, 
daß ihm bie Kraft der geiftigen Kortpflanzung wenigftens bis jetzt nicht vers 
fiegt ift. In feinen Schriften „sur les destinees generales,“ „sur is 
fausse industrie ““ und in dem .‚Prospectus de la theorie des 
quatre mouvemens‘“ (1808) bat Fourier felbft die erſten Grund: 
lagen feiner Lehre entwidel. Sein Hauptwerk aber ift der „ Traite 
de l’association domestique-agricole (Paris et Loudres, Bos- 
‘ sange 1822). In zwei Großoctavbänden von mehr ald 1200 Gel: 
ten, in einer zum Theil neu gebildeten und ſchwerfaͤlligen Sprache, 
nach einer willkürlich verworrenen Eintheilung der Waterten und mit 
Abfchmweifungen in alle Gebiete der Wiflenfchaft, enthält diefes Werk, 
neben einer Maffe von Unfinn und Sonderbarkeiten, audy gar manche 
geiftvolle Partieen und geniale Andeutungen. Im Jahre 1823 ließ 
er demfeiden einen ,„Sommnire du traite de 'l’association ‘ folgen 
und 1829 die Schrift „Le nouveau monde industriel et socie- 
taire,“ die einen Abriß feiner angeblihen Entdedungen enthält und 
vorzüglich die Ausführbarkeit feines Syſtems zu zeigen fucht. Solcher 
Eürgeren Abriffe find nun auch mehrere von feinen Schülern erſchie⸗ 
nen, unter Anderen von Tranſon, der jedoch, wie fein Meifter, in 
wunderliche metaphufifche Unterfuhungen über den Plan Gottes mit 
des Dienfchheit ſich verirrte. Ferner gehören hierher die Schriften 
„La crise sociale“ von Dularu; die „Etudes sur la science so- 
ciale“ von Jules Leche valier, einem ehemaligen St.-Simoniften, 
und ber Abriß der „inZustrie attrayante“ von Eduard Ordinaire. 
Der Lestere, der überhaupt weniger in's Excentriſche gerathen ift, als 
Kourier. und J. Lechevalier, will alle Fortfchritte im Schickſale ber 
menſchlichen Gefellfhaft von der Gemeinde, als der Grundlage des 
gefellfchaftlichen Gebäudes, ausgehen laffen. Die Schrift „Association 
par phalange agricole-industrielle sur la theorie societaire, par 
Lemoyne, ingenieur des ponts et chaussees etc.‘ (Metz et Paris, 
1834 ) befaßt fih auf eine anfchaulihe Weife mit der Einrichtung 
der einzelnen fogenannten Phalangen, während die „Nouvelles trans- 
actions sociales, religieuses et scientifigues de Virtomnius‘‘ (Paris, 
Bossauge, 1832) einen lichtvollen Weberblid über das gefammte Sy 
ftem gewähren. Diefer legteren Schrift ift eine Abhandlung über die 
moralifche Erziehung nad) Fourier's Grundfägen angehängt, melde in 
einem von ber Akademie zu Straßburg ausgefchriebenen Eoncurfe ein: 
gereicht, aber von biefer gelehrten Körperfchaft nicht beachtet wurde, 
da fie mohl allzu fehr gegen die herkömmlichen Anfichten verftoßen 
mochte. In einem zweiten Theile verfpricht der pſeudonyme Verfaffer 
die Auseinanderfegung der Mittel für Gründung ber ſocialen Einheit 
des neuen Syſtems der Phalangen und für Verbindung und Aus 
dehnung bderfelben über Diftricte, Provinzen, Reiche unb die ganze 
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Er. Wie früher das Sournal ‚Le globe“ eine Zeit lang das 
Organ der St. Simoniften war, fo ließen auch Fourier's Anhänger 
zur Verbreitung ihrer Anfichten ein befonderes Journal „Le Phalan- 
stere‘ erfcheinen. Es iſt feit mehreren Jahren eingegangen, aber in 
ber neueften Zeit zu bemfelben Zwecke eine andere Zeitfchrift, unter dem 
Titel „Le Phalange‘“, gegründet worden, bie ſich vor früheren Lei⸗ 
ftungen vortheilhaft auszeichnet und theild die Theorie der neuen 
Geſellſchaft lehrt, theils die Gebrechen der jegigen Gefellfchaft in's 
Licht zu fegen bemüht ift. Auch hat kürzlich der „National“ begonnen, 
den Anhängern Fourier’s feine Spalten zu Öffnen und überhaupt 
dürfte die Partei der Radicalen in Frankreich fidy der neuen Go: 
ciaitheorie in dem Maße mehr und mehr zumenden, als bafelbft der 
Erfolg einer blos negativen Oppofition gegen die beftehenden Ber: 
haͤltniſſe immer zweifelhafter wird. Wie früher Omen einen Verſuch 
gemacht hatte, die Anwendbarkeit feiner Lehre zu zeigen, fo hatten 
auch Fourier's Anhänger bie Abfiht, im Departement der Seine 
und Dife, 13 Stunden von Paris, auf emem 500 Hectaven um⸗ 
faffenden Gebiete eine erſte Phalanr zu gründen. Dies ift bie 
jegt nicht zur Ausführung gelommen. Ohne ſich jedoch durch viel: 
fahe Schwierigkeiten abfchreden zu laffen, gebt man neuerdings 
mit dem Plane um, durch Subfeription und auf Actien vorerft eine 
Erziehungsanftalt für 3 — 400 Kinder nady Fourier's Grundfägen zu 
errichten, und fodann zum wiederholten Verſuche der Gründung einer 
Phalanr überzugehen. Jede neue Lehre wird ſich auf ein zeitgemd- 
ßes Bedürfniß berufen. Die Verkuͤnder bderfelben find darum ftets 
geneigt, auf manche frühere Erfcheinungen zuruͤckzugehen und biefe 
ale Ahnungen und Vorherverfündigungen deſſen, mas fie fpäter in 
beftimmterer Form in's Leben einzuführen trachten, gelten zu Taffen. 
Sn fol auch die Lehre Fourier's, nad den Meinungen mancher ſei⸗ 
nee Schüler, in mehreren Alteren Schriften bereits prognoftichrt fein, 
tie 3. B. in dem vor etwa 40 Jahren gefchriebenen geiftvollen 
Romane „Obermann‘“ (par Senancour), der 1833 mit einer Borrede 
von St. Beuve in einer zweiten Auflage erfchienen ift. 

Nah der Lehre von Mobert Owen ift es ein Hauptirrthum, 
den Menfchen für feine Gefinnungen und Handlungen verantwort: 
ich zu machen, ihn zu belohnen oder zu befttafen, da Glaube, 
Gefinnung und Handlungen immer nur das MRefultat natürlicher 
- Eindrüde und Einflüffe fein. Diefer Irrthum foll nun nament: 
ih die Quelle des individuellen Eigentbums und einer inbi- 
viduellen Glaffificirung ber Menſchen fein, aus welcher der Egois⸗ 
mus entfpringen und welche als das größte Dinderniß phyfifcher und gei⸗ 
fliger Entwidelung betrachtet werben muͤſſe. As Hülfsmittel dagegen 
ſchlaͤgt er eine neue Glaffifictung vor, wodurch alle Menfhen Mitglieder 
einer und derſelben Gefellfchaft werden, gemeinfchaftlicy hefigen und erwer⸗ 
ben und aus diefem Ermerbe erhalten werden. Auch fol Allen eine, 
gemeinfchaftliche Erziehung zu Theil werden, die in tmägig, J 
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Uebungen, ohne Lohn und ohne Strafe, die Kraͤfte der Jugend ent⸗ 
wickelt, ihr Liebe und Zuneigung zu Anderen einfloͤßt und den Ego 
ismus im Keime erftidt, um fie von frühe an ihr eigenes Gluͤck in 
der Zufriedenheit der Anderen finden zu laſſen. Wie hiernach alle 

efuͤhle eine zwangloſe Ausbildung erhalten, ſo ſoll ſich namentlich 
der Geſchlechtstrieb zwanglos befriedigen koͤnnen, indem nichts unſitt⸗ 
licher ſei, als wenn Maͤnner und Frauen fortwaͤhrend vereinigt blie⸗ 
ben, deren fruͤhere Zuneigung nicht mehr in derſelben Staͤrke fort⸗ 
dauere. Die Claſſificirung ſelbſt beſteht in einer Eintheilung aller 
Menſchen nach ihren verſchiedenen Altersſtufen von 5 zu 5 und von 
10 zu 10 Sahren,. fo wie in einer Vertheilung der verfchiedenen 
Arten der Gefchäfte nach Mafgabe des Alters. Owen betrachtet 
alfo die geſammte Menfchheit als eine einzige Körperfchaft, deren ein 
zelne Glieder, nach feiner: ſehr willfürlihen Eintheilung, durch bie 
verfchiedenen Altersclaſſen der Bevölkerung gebildet werden. Auf diefe 
Weiſe bleibt die lebensvolle, natürliche Mannigfaltigkeit der Abftus 
fungen und Individualitaͤten völlig unbeadhtet und fol durch eine 
ſchulmeiſterliche Hierarchie der Glaffen in eine todte und kuͤnſtliche 
Einfsrmigkeit aufgelöft werden. Owen's ganzer Plan ift jedoch in 
völliger Unreife geblieben und nicht einmal mit der Confequenz bes 
Irrthums bis in's Einzelne ausgebildet worden. So hat er fid 
namentlih in feinen Borlefungen zu Paris auf die Art und Weiſe, 
wie der Uebergang vom jegigen gefellfchaftlichen Zuſtande in feinen 
projectirten erfolgen Eönne, keineswegs einlaffen mögen und felbft über 
die Stage nad) der Drganifation der Arbeit nur ausmeichende Andeus 
tungen gegeben. 

Eine viel größere Ausbildung hat das Syſtem der St.-Simonis 
ften erhalten. Als bisheriges Schidfal, wie es in ber Gefchichte ſich 
offenbart, erkennt der St.: Simonismus eine fortdauernde Ausbeutung 
und Nugung der Menfhen durch Menfchen, jedoch in flufenmeifen Ueber: 
gängen von härteren zu milderen Formen. Nachdem man den über: 
wundenen Feind nicht mehr getödtet und der Rache geopfert, babe 
man ihn zum Sklaven gemacht, von ber firengen Sklaverei fei man 
zur milderen Leibeigenfchaft und von diefer zur Abhängigkeit des Kohn» 
arbeiter von dem Gapitaliften und Arbeitsheren übergegangen. Auch 
diefeß letztere Verhaͤltniß erfcheine als eine die Menfchheit herabwuͤrdi⸗ 
gende Dienftbarkeit, denn ob es gleih auf Vertrag beruhe, fei doch 
der Arbeiter um feiner Eriftenz willen zu einer Thaͤtigkeit genöthigt, 
die oft eben fo wenig, feinen Fähigkeiten entfprehe, als fie ihm einen 
verhältnigmäßigen Antheil am Product der Arbeit fihere. Der St. 
Simonismus hielt ſich alfo für berufen, auch diefe legte Art von einfeitig 
vortheilhafter Nugung der Menfhen durch Menſchen zu_ befeitigen. 
Hiernach fol die ganze menſchliche Gefellfhaft in einen Verein von 
Arbeitern verwandelt werden und nur der Selbfithätige, nach dem 


. Maße feiner Tätigkeit, an dem gemeinfamen Erwerbe Theil nehmen, 
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cite selon les oeuvres.“ Zur Srreihung eines ſolchen Zuftanbes ift 
e6 die Aufgabe der Erziehung, die befonderen Fähigkeiten und Sym⸗ 
pathieen für die verfchiebenen Arten der menſchlichen Thätigkeit zu ent: 
mwideln. Nach der Art und dem Grade biefer Entwidelung ſind fos 
dann die Einzelnen dem Stande ber Induſtriellen zuzumeifen, bie mit 
der materiellen Production ſich befaffen; oder dem Stande ber Ge: 
tehrten und Wiſſenſchaftlichen, bie vorzugsmweife in geiftiger Thaͤtigkeit 
allem Zufammenhange von Urfahen und Wirkungen nachforſchen; 
oder dem ber Künftler, welche die Gefühle — Sympathieen und An- 
tipathieen — duch Poefie und Rhetorik, duch Plaftil, Malerei und 
Mufit fombolifh zu verkörpern haben. An die Spige diefer Haupt: 
ftände, um diefelben in ihrer Getrenntheit zu vereinigen, ift ein hierar⸗ 
chifch gegliederter und nach feiner eigenen Wahl fi ergänzender 
Driefterftand geftellt: Ex foll diejenigen umfaffen, in welchen fid die 
hoͤchſte und reinfte Liebe für die Gefellfchaft offenbart, mit welcher 
Liebe, nach der PVorausfesung der St. :Stimoniften, die Elarfte Er⸗ 
kenntniß des geſellſchaftlichen Zuftandes und aller Mittel, die zu feinem 
Heile dienen mögen, verbunden iſt. Diefem höchften Stande zunaͤchſt 
ftehen die Künftler, welche gleichfam bie lebendigen Werkzeuge für bie 
Verkündigung und Verkörperung der Liebe und der ideen find, mofür 
ſich die Priefter begeiftert Fühlen. Die Legteren bilden bie eigentlich 
regierende Kaſte. Sie find die Meffer aller Fähigkeiten, die Vertheiler 
von Arbeit, Lohn und Strafe, das lebendige Geſetz, das in 
ihrem pere supröne als incarnirt erfcheint. Wie in der fimoniftifchen 
Gemeinfhaft Alle nach ihren Fähigkeiten zu befchäftigen find, fo follen 
auch einem Jeden die entfprechenden Inftrumente ber Arbeit (Capita⸗ 
lien) zugemwiefen merden. Die verhälmißmäßige Vertheilung des Ere 
trags der Arbeit foll duch ein Syſtem von Banken verfchiedener 
Claſſen erfolgen, an deren Spige eine Centralbank fteht, die über alles 
Vermögen disponirt und den Gredit ermägt, deſſen die Induſtrie in allen 
Richtungen und Verzmweigungen bedarf. Hiernach würde die Einnahme im 
St.fimoniftifhen Budget In der Gefammtheit der jährlichen Probucte 
der Induſtrie, und die Ausgabe in ber Vertheilung diefer Probucte 
durch die Banken beftehen. Die Frage, vote dies Alles in die Wirte 
lichkeit eingeführt werden könne, ift aber auch im Gt. Simonismus 
nur mit unbeftimmten Hindeutungen beantivortet, welche die Schwie⸗ 
rigleiten umgehen, flatt fie zu befeitigen. 

Mit diefer kurzen Darftellung des Organismus der neuen pros 
jectirten Gefellfchaft ift zugleich die Oppofition ber St. » fimoniflifchen 
Lehre gegen den jegigen Zuſtand berfelben im Weſentlichen bezeichnet. 
Sie behauptet, die Herrfchaft ber reinften Liebe, der vollkommenſten 
Gerechtigkeit auf Erden gründen zu Binnen. Darum verwirft fie die 
aus dem Chriftenthume gefchöpfte und freilich oft bie zur hoͤchſten Ein- 
feitigßeit verfolgte Anficht, welche dieſes Erdenleben als die Staͤtte un: 
abänberlihen Jammers und Elends betradyten und ben Menſchen mit 
allen feinen Beſtrebungen und Hoffnungen aus ehließenb auf ein 
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dunkles Jen Jenſeits hinweiſen will Auch verwirft fie ben Ausſpruch von 
hr daß ot m Gef fa, ber im Oeife und in ber 
betet werden muͤſſe. Einem nidjt fehr a 
Bulbigenh, will fie vielmehr bie Gottheit als und Da 
teachtet wiffen; die ©t. «fimoniflifche de Gefehfchaft aber ſoll bie 
" Uchung bes einen buch die andere, bie vollenbete 
das Bild ber Gottheit auf Erden fein. Slie ſieht. darum das 
thum als unpollkommen und unvollenbet, fich felbft aber für 
af, in ber progreffiven Reihe ber Beligionen ala höhere und hochfte 
Eootstion zu erſcheinen. Weil ſodann der St.Stmonismus in feine 
‚ Priefterfchaft eine dauernde Mepräfentation ber —— Liche 
undbd der klarſten Einfiht in bie Webürfniffe ber Geſellſchaft gefunden 
. m haben meint, und weil bdiefe Liebe und Einfit ein unbebingtes 
ertrauen aller Regierten in Anfpruch nehmen, fo erklärt er fih 
gegen alle bis jetzt herkömmlichen ‚ namentli 
- auch gegen das neuere conflitutionelle — 58 — das auf Garanticen 
und folglich, auf der Idee des Mißtrauens fuße. In gleiher Weile 
erklaͤrt er fih auf bem Gebiete ber politifchen Dekonomie gegen des 
G em, das gleichfalls auf gegenfeitigem Mißtrauen beraße 
einen allgemeinen Kampf 
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waͤchere legen muͤſſe. 

Bereiche des Familienlebens ſoll zunaͤchſt nach dem Grundſatze, daß 
jede Nutzung Einzelner durch Einzelne wegfallen müfle, bie Gewalt 
der Eltern aufhoͤren, und fuͤr Erhaltung und Erziehung ber Kinder 
fol an die Stelle der Eltern bie Gefammtheit, d. h. ber Prieſter⸗ 
Rand, treten. Und nad) bem meiteren Grunbfage „chacun selon sa 
oapacite “ follen auch bie Unterfchiede zwiſchen Mann und Weib in 
ber rechtlichen und focialen Stellung derfelben verfhminden. Das in 
freier Liebe feinem Manne verbundene Weib bildet mit jenem bas 
höhere fociale Weſen im St.sfimoniflifhen Sinne und verrichtet bie 
in ber Geſellſchaft ihm übertragenen Functionen. Da hierbei alle 
Zwang, alles ausichliegende Recht des einen Ehegatten gegen ben an- 
beren unbebingt wegfällt, fo tft das Princip ber —* der ge⸗ 
ſchlechtlichen Verbindungen im weiteſten Umfange anerkannt. Doch 
find nicht alle St. s&imoniften To weit gegangen, als ber befannte 
pere Enfantin. Diefer hatte den Ehebruch Fbrmlic su fanctioniren 
und zu organifiren gebacht, indem er den männlichen und weiblichen 
Mitgliedern des Priefterflandes bie befondere Aufgabe ertheilte, bei 
‚ ihren jetweiligen Beichtkindern des anderen Geſchlechts nicht blos in 
geiſtigen und. fittlihen Bed en, ſondern auch in der phyſiſchen 
Biche mit dem Verſuche ber Ergänzung und —— eingum eingutzeten. 
.: Endlich iſt die wichtigſte Veränderung, bie ber St.⸗Simoni 

—— beabſichtigte, die voͤllige Aufhebung alles ——— — — 


— auch alter Erblichkeit deſſelben, da in die Hinterlaſſer⸗ 
der von einem Verſſot 
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Guͤter immer nur die Gefammtheit‘ eintritt, welche überhaupt nie 
aufhört, die Eigenthümerin des gefammten Vermögens zu fein. 
Die Lehre Fourier's hat mit derjenigen Owen's und der St. Simos 
niften "die Oppofition gegen das von ben meiften neuern Staatsoͤko⸗ 
nomen vertheidigte Spftem einer freien und unbefchränkten Concurrenz 
gemein ; fodann die projectirte Gründung einer umfaffenden Affociation, 
welche die zerfireuten Kräfte und widerſtreitenden Intereſſen für eis 
nen hoͤchſten Geſellſchaftszweck verbinden und verföhnen fol, und 
worin man fogar ein baldiges Verſchwinden aller nationalen Unter» 
fchiede ſich träumen läßt; endlich eine gemeinfame Erziehung im Namen 
und Intereſſe der Geſellſchaft, ſtatt der bisherigen häuslichen, von den 
Beflimmungen der Eltern wefentlid abhängigen Bildungsweiſe. Im 
Miderfpruche damit verwirft fie dagegen die Elaffeneintheilung Owen's 
und deſſen firenge Theilung der Arbeit, fo wie das Inſtitut einer 
St.:fimoniflifhen Hierarchie zur Beurtheilung ber Sähigkeiten und zur 
Bertheilung der Geſchaͤfte, indem fie vielmehr für das Princip der 
Abwechſelung und Mannigfaltigkeit der Thätigkeiten, nad) freier Wahl 
und Neigung der Einzelnen, ſich erklärt. Ohne die Anmaßung, eine 
neue Religion zu gründen, befchräntt fi) Fourier auf die Verwerfung 
einiger Dogmen, die man aus dem Chriftenthbume hat ableiten wollen, 
namentlich des Fatholifhen Dogmas von der Unauflösbarkeit des ehe⸗ 
lihen Bandes und desjenigen von der Erbfünde; denn cr betrachtet 
die menfhlihen Neigungen fo wenig als an fich böfe und verderblich, 
daß er gerade auf die freiefte und allfeitigfte Entwidelung derfelben 
die univerfelle Harmonie der von ihm beabfichtigten focialen Zuftände 
gründen will. In dee Politik fpricht er fich auf gleiche Weife gegen 
Abfolutiften und Liberale aus, fo wie überhaupt gegen alle politifchen 
Parteien, die in blofer Veränderung der Formen der Verfaffung das 
gründliche Heilmittel gegen die Gebrechen unferer gefellfchaftlihen Ver⸗ 
hältniffe zu finden glauben. Fourler und, feine Schüler verweifen 
vielmehr alle Bemühungen zur Befferung vom Gebiete der Politik 
auf dasjenige der Induſtrie. Und weil ihnen bie Verfafiungsformen, 
unter deren Herrſchaft ihre induftriellen Operationen beginnen follen, 
völlig gleichgültig find, wollen fie weder ald Gegner der einen noch der 
anderen Regierungsweife angefehen fein. Immer ift jedoch diefe Be: 
bauptung nur eine captatio benevolentiae, den jetzigen Machthabern 
gegenüber, und ihre politifche Oppofition nur noch etwas verftedter, 
als diejenige der St.-Simoniften war. Wenigftens ergibt eine nähere 
Betrahtung des Fourier'ſchen Syſtems fehr deutlich, daß eine Der: 
wirklichung defjelben die jesigen Verfaffungen und Regierungen durch⸗ 
aus entbehrlih und überflüffig machen würde. Ohne Üntervention 
eines befonderen Prieſterſtandes find doch aud in der Fourier’fchen 
Affoctation alle gefchlechtlihen Verbindungen auf freie Neigung ge: 
gründet und auf die leichtefte Weiſe auflösbar; wodurch aber, fo 
behauptet man, die Bande der Familie zwifhen ben Gatten, fo wie 
zwifhen Eltern und Kindern, nur noch heiligee und inniger werden. 
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für ungenügend erklärt, und e8 werden bagegen gemeinfchaftlide Bil: 
dungsanftalten für 300 bis 500 Kinder beiderlei Gefchledyts bis zum 
zwölften ober vierzehnten Jahre für nothwendig gehalten. Weil die 
Sreundfchaft das erfte Beduͤrfniß des Geiftes und Herzens ift, das bei 
den Kindern erwacht, follen fie ſich, nach natürlicher Wahlverwandtfchaft, 
in Gruppen von Gameraden bilden, um als Gleiche und Gefährten 
zu leben; denn der Einfluß einer guten Lehre werbe nur dauernd fein, 
wenn das Kind diefe Lehre mit gleicher Liebe von Seinesgleichen aufs 
genommen ſehe, menn feine Meinung in derjenigen feiner Gefährten 
alsbald eine Stüge und Heiligung erhalte und ihm Gelegenheit geges 
ben werde, in wetteifernder Thaͤtigkeit mit Anderen die Lehre alsbald 
in Anwendung zu bringen, um im Erfolge felbft eine neue Gewähr 
berfelben zu finden. Den Kindern werden alle diejenigen Zweige ber 
Induſtrie und des Studiums zugetwiefen, bie ihrem Gefchmade und 
dem Umpfange ihrer Kräfte entfprechen, und die verfchiedenen kindlichen 
Gruppen und Befchäftigungen erhalten eine Organifation, die in ihrer 
Gliederung den verfchiedenen Neigungen bderfelben gemäß ift, den Wett 
eifer bei ihnen aufregt, fie von Anfang an für bie felbftftändige Befrie⸗ 
digung ber Bedürfniffe ihrer Gefellfchaft forgen lehrt und den Enthu: 
ſiasmus für die Erhaltung ihrer gefellfhaftlihen Ordnung wedt und 
aufrecht erhält. Hiernach werden die Kinder in zwei Hauptclaſſen ein: 
getheilt. Die eine Claſſe befteht aus den milderen und weicheren Cha⸗ 
rakteren, welche größere Anftrengungen und fchmerer zu befeitigende 
Hinderniffe fcheuen, aber für Beforgung ſolcher Gefchäfte, die haupt: 
ſaͤchlich Aufmerkſamkeit und Zartfinn erfordern, befonders geeignet er: 
fheinen. Die andere Claſſe wird aus den Eräftigeren Charakteren ge: 
bildet, die an waglihen Unternehmungen Gefallen haben und aus 
dauernd in Weberwindung von Schwierigkeiten find. Für die Behaup⸗ 
tung, daß es für alle Arten von Beſchaͤftigung, die der menfchlichen 
Geſellſchaft nothwendig und nüslih find, entfprehende Neigungen 
gebe, beziehen ſich Fourier und feine Schüler unter Anderem darauf, 
daß bei den Kindern ein entfhiedener Hang hervortrete, mit unfaubern 
und unteinen Gegenftänden ſich zu befaffen, dag man diefen Dang 
gewöhnlich zu erfliden fuche, aber viel befjer thun würde, ihn zu be 
nugen and hierdurch die Wegſchaffung de8 Unreinen, im Intereffe der 
Geſellſchaft und für Erhaltung ihres Gefundheitszuflandes, zu einem 
Gegenftande der Induftrie aus Neigung zu maden. Zugleich 
wird darauf hingewiefen, daß bei der jegigen Bildungsweiſe viele 
nothivendige Befhäftigungen diefer Art nach verkehrten Vorurtheilen 
als erniedrigend betrachtet werden, während man doch die nah Mit: 
tel und Zweck fo aͤhnliche Berufsthaͤtigkeit der Pflegerinnen in 
Hospitälern, dee Anatomen, Chirurgen ꝛc. als ehrenwerth gelten laſſe. 
Wie ferner in den verfchiedenen Gebieten der Naturwifienfchaften eine 
natürliche Eintheilung in Gattungen, Arten und Varietäten anerkannt 
werde, fo follen auch die beiden Hauptclaffen nah dem Alter und 
nad) der Art derBefchäftigungen in Ordnungen und Serien zerfallen, 
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welche letzteren durch paſſend aſſociirte Gruppen gebildet werden. Dieſe 
ganze Eintheilung beſtimmt ſich durchweg nad) den verſchiedenen Neigun— 
gen fuͤr die verſchiedenen Arten von Thaͤtigkeit. Der Unterricht wird haupt⸗ 
ſaͤchlich von Stufe zu Stufe, vom gereiften Manne dem Juͤnglinge, von 
dieſem dem Knaben ꝛc., ertheilt. In den Arbeiten findet Abwechſelung 
und raſche Folge ſtatt. Lohn und Strafe ſollen weſentlich den 
Zoͤglingen ſelbſt uͤberlaſſen bleiben und hierbei Alle lernen, daß 
derjenige des groͤßeren Lohnes ſich erfreue, der am Meiſten fuͤr 
Seinesgleichen gethan, und daß der Ruhm im Verhaͤltniſſe mit den 
uͤberwundenen Schwierigkeiten ſtehe. Die erſten Koſten fuͤr ein ſolches 
Etabliſſement, als einer beſonderen Bildungsanſtalt und außer 
Verbindung mit der vollſtaͤndigen Fourier'ſchen Geſellſchaft, werden 
nun freilich auf eine betraͤchtliche Summe berechnet, aber zugleich 
wird die Erwartung ausgeſprochen, daß bald der groͤßere Theil der⸗ 
ſelben durch die Production in ſolchen Bildungsanſtalten gedeckt wer⸗ 
den koͤnne. 

Der Organismus der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe uͤberhaupt iſt 
nun nad Fourier's Syſtem nichts Anderes, als eine Erweiterung 
und Ausdehnung dieſer Bildungs- und Induſtrieanſtalt fuͤr Kinder 
auf alle Claſſen der Bevoͤlkerung. Die ſocialen Elemente, aus welchen 
dieſe Geſellſchaft ſich zuſammenſetzte, ſind die von Fourier ſogenannten 
Phalangen. Die einzelne Phalanr iſt eine Vereinigung von 1,200 
bis 1,800 Individuen jedes Alters und Geſchlechts. Wie die St. Si- 
. moniften bei Entwidelung ihres Syſtems weniger die landwirthſchaft⸗ 
liche, als die Gewerbe treibende Bevoͤlkerung vor Augen hatten, 
fo haben e8 ſich dagegen Fourier's Anhänger nicht zur ausfchließenben, 
aber doc zur vorzüglihen Aufgabe gemacht, den Organismus einer 
Dhalanr, der befonder mit landwirthſchaftlichen Befchäftigungen zu 
thbun hat, näher bdarzuftellen. Einer ſolchen Phalanx ift ein Gebiet 
von einer halben bis ganzen Quadratlieue zugemiefen. Alle Glieder 
derfelben wohnen in einem umfaflenden Gebäude, Phalanftere, und 
alle Wohnungen ber Einzelnen ftehen unter fih in Verbindung. In 
paffender Lage und Entfernung reihen fich daran die Mirthfchaftsge: 
baude und die Locale für die verfchiedenen Gewerke. Das Grunbei- 
genthum wird gemeinfchaftlid, ausgebeutet; das bewegliche Vermögen 
fol Privateigentbum der Einzelnen fein und aud) Weiber, fo wie 
Kinder, deren Erziehung bis zum Alter ber Selbftftändigkeit die Pha- 
lanx übernimmt, werden, perfönlihe Eigenthümer des von ihnen Er= ' 
worbenen. Man acheitet in freiwillig fich bildenden Gruppen und in 
Serien. Nach einer Arbeit von einer bis zwei Stunden wird zu an⸗ 
deren Befchäftigungen und zu anders combinirten Gruppen und Serien 
übergegangen. Selbft der größere Theil der mwifjenfchaftlihen Arbeiten, 
fo behauptet man, könne vortheilhaft in Gruppen und in furzen Si- 
Bungen vorgenommen werden. Mur felten und ausnahmsweiſe werben 
befondere Beſchaͤftigungen von bdenfelben Arbeitern längere Zeit fort 
gefegt. Fourier nimmt nicht weniger als dreißig verfchiedene Arten von 
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Beſchaͤftigung an, melden jeder Einzelne fih widmen kann. Für die 
fchnellen Uebergänge von einer Arbeit zur anderen, ohne daß bierdura 
der Werth des Products beeinträchtigt werbe, beruft man ſich auf 
die angebliche Erfahrung, daß felbft diejenigen Gefchäfte, welche bie 
anhaltendſte Uebung und die größte Fertigkeit erfordern, volllomme 
gut erlernt und ausgeübt werden, wenn man ihnen an vier Tagen 
der Woche jedesmal vier Stunden widme. Jede Gruppe zählt wenig: 
ftens 7 bis 9 Mitglieder, da fie nur unter diefer Vorausfegung für 
fähig gehalten wird, in ſich felbft verſchiedene Rivalitäten rege zu mar 
chen, die ſich gegenfeitig in harmoniſchem Gleichgewichte halten. Ein 
Serie beſteht aus wenigftens drei Gruppen, damit fie ein Mlittelglied 
habe, das die beiden Ertreme aus einander hält und balancirt. Hat eine 
Serie viele Gruppen, fo zerfällt fie in drei Gorporationen, in ein 
Genttum und zwei Flügel. Da alle Mitglieder der einzelnen Gruppen 
und Serien in ber Wahl ihrer Befchaftigungen nur ihrer Neigung 
folgen, fo ift in einer folhen Serie eine Gattung von Neigungen 
repraͤſentirt, waͤhrend die einzelnen Gruppen den verfhiedenen Unter: 
arten biefer Gattung entfprehen. So theilt fih 3. B. die Serie ber 
Blumiften in die Gruppen der Rofenpfleger, Zulpenpfleger ꝛc. Und 
biecmit hängt es zufammen, daß die Serien „series passionnées“ heißen, 
und daß die ganze Art ihrer Thätigkeit ald „industrie attrayante et 
passionnde‘“ bezeichnet wird. Auch die verfhiedenen Serien mit ihren 
verfchiedenen Gattungen von Thaͤtigkeit follen unter fidy rivalifiren, 
contraftiren und zugleich dadurch gegenfeitig ineinander greifen, daß bie 
Einzelnen, nadı Verlauf von einer oder längfiens von zwei Stunden, 
in ihren Beſchaͤftigungen abwechſeln, und hiernach eine Serie der an: 
deren Mitarbeiter zufendet. Indem nun Fourier annimmt, daß jeder 
Einzelne etwa an 3O verfchiedenen Befchäftigungen Theil nchmen koͤnne, 
fest er zugleich voraus, daß fih bei 1,500 bis 1,600 Mitgliedern einer 
Dbalanı etwa 400 Serien bilden werden. Und fo glaubt man denn, 
daß dieſe gefellfchaftliche Ordnung allen Varietäten von Geſchmack und 
Charakter Befriedigung und entfprechende Beſchaͤftigung gewaͤhre, obn: 
daß eine Thätigkeit vor der anderen einen Vorzug erhalte. 

Wie nun auf diefe Weife gemeinſchaftlich producirt wird, fo fell 
auch in der Confumtion jedes Mitglied der Phalanr an ben zur Er: 
haltung, zum Genuſſe und Dergnügen dienenden Gegenftänden — 
wie 3. B. an ben gemeinſchaftlich bereiteten Mahlzeiten verfchiedener Art, 
an gemeinfamen Spielen, Feſten :c. — nah feinen Neigungen und 
nach feiner Rate am jährlihen Gefammteinfommen Antbeit nehmen 
Zönnen. Für die Vertheilung dieſes Einkommens kommen die drei Fa— 
ctoren der Production, Capital, Arbeit und Talent, in Betracht. Nach 
Abzug der für die eingeſchleſſenen Gapitalien zu zuhlenden Zinfen un! 
der der ganzen Phalanr gemeinfhaftliben Ausgaben, werden fümmt: 
liche Serien in drei oder fünf Claſſen gerheilt, je nachdem fie mit 
Segenftänden der Nothwendigkeit, des Nugens oder der biofen An: 
nehmlichkeit fich befchäftigen. Es iſt fodunn weiter zu beftimmen, in 
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welchem Verhaͤltniſſe dieſe Claſſen participiren, wobei die nothwendigen 
Beſchaͤftigungen höher, als die nuͤtzlichen, und dieſe höher, als die blog 
dem Vergnügen dienenden, angefchlagen werben, fo daß die Vertheilung 
der Geſammtmaſſe un die drei Glaffen etwa im Verhältniffe von 5, 
4 und 3 erfolgt. Dieſes Verhaͤltniß, zufammengefest mit der Zahl 
der von jeder Claſſe wirklid verwendeten Arbeitsflunden, bildet den 
Mapftab der Vertheilung nad Glaffen. Ganz auf ühnlihe Weiſe 
erfolgt diefelbe in den einzelnen Serien der befonderen Claffen, bie 
gleihfalls in verſchiedene Ordnungen zerfallen, und fodann in den 
einzelnen Gruppen der Serien. Hierbei fol jedody immer noch, außer 
der Zahl der Arbeitsftunden, der befondere Eifer und Nahdrud, womit 
gearbeitet wurde, die eigenthümliche force travaillante der einzelnen 
Gruppen und Serien, in Berüdfihtigung fommen. Was endlidy die 
Vertheilung unter die einzelnen Mitglieder jeder Gruppe betrifft, fo 
entfcheidet hierbei, nad einem feitzufegenden Verhältniffe, etwa von 
4:3, theils die Zahl der Arbeitsftunden, theils das befondere Zalent, 
das Einzelne berbätigt baten. Diefe Belohnung des Zalents ift eine 
Art Prämie, die jede Gruppe ihren in wirkfamer Thaͤtigkeit vorzüglich 
ausgezeichneten Mitgliedern bewilligt; und wie von jeder Gruppe, fo 
werden noch direct von jeder Serie, fo wie von der gefammten Pha⸗ 
lanx folhe Prämien vertheilt. 

Der Verkehr der Phalanr nach außen gefchieht in der gewoͤhn⸗ 
lichen Weife durch Kauf und Verkauf. Im Sinneren dagegen wird 
den einzelnen Mitgliedern Alles, was fie erhalten, auf Rechnung ges 
fchrieben, mit Ausnahme der ganz geringfügigen und nicht regelmäßig 
wiederkehrenden Bedürfniffe des taglihen Lebens. Jedes Mitglied der 
Phalanx hat nad) der Größe des Capitals, das es in die Gefellfchaft 
eingeworfen oder erworben hat, einen auf dritte Perfonen übertrag- 
baren Rechtstitel, der aber dem Berechtigten keine Befugniß verleiht, 
auf Theilung des Grundvermögens zu dringen, wovon immer nur die 
Geſammtheit die alleinige Eigenthümerin iſt. Go gehen aud nad 
dem Tode eines Mitglieds nur die vorhandenen Mobilien in Natur, 
die weiteren Anſpruͤche jedoch in Zerritorialactien auf die Erben und 
Legatarien über, ohne daß eine Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums der 
Geſellſchaft erfolgen kann. 

Um die im allfeitigen Intereſſe der Gefammtheit und ihrer Mit 
glieder erforderliche Thätigkeit zu ordnen und ftetd in angemeffener 
Ausdehnung eintreten zu laffen, werden jeden Abend DBerfammlungen 
gehalten und für den folgenden Tag die nöthigen Verabredungen ge: 
troffen. Sindet die Negentfhaft der Phalanr, daß ein befonderer 
Imeig der Ihätigkeit erfchlafft, fo fol fir empfehlend auf bie 
Nothwendigkeit eines eiftigern Betriebs hinweiſen und erforderlichen 
Falls befondere Prämien dafür ausfegen. Die Regentfhaft beftebt 
aus allen denjenigen, die in jährlihen Wuhlen J der Stimmen auf 
fidy vereinigen, und die Zahl ihrer Mitglieder bleibt alfo unbeflimmt. 
Hiernach entfprehen auch die Mitglieder der Regentſchaft den Nei⸗ 
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gungen ber großen Mehrheit; und es fell dadurch zugleich der Vorthei 
erreiht werden, daß alle rivalificenden Pepularitäten in die Megent: 
fhaft eintreten. Die hiermit Unzufriedenen können bie Rüdzahlung 
ihrer Actien verlangen und mit ihrem Mobiliarvermögen die Phalam 
verlaffen. Sollte Niemand Z der Stimmen in feiner Perfon vereinigen, 
was man als kaum denkbar vorausfest, fo fol fidy die Phalanr in 
mehrere Theile trennen, um unter Berufung neuer Mitglieder mehren 
Phalangen zu bilden, in ähnlicher Weife, wie ein Bienenfhwarm , bet 
verfchiedene Königinnen habe, in verſchiedene Schwärme fidy vertbeile. 

Man glaubt indeffen weiter annehmen zu tönnen, daß alle Bor: 
theile, welche die Phalanr.gewährt, von der Wahl der Mitglieder zur 
Megentfchaft nur in geringem Grade abhängen dürften. Diefe Bor: 
theile felbft werden als fehr groß und mannigfaltig gefcdhildert. Die 
ganze landwirthſchaftliche Cultur gewinnt eine andere Geflalt, und bie 
jesigen Dörfer, diefe Maffen von bizarren, unbequemen und ungefunden 
Häufern und Hütten, werben den allen Forderungen der Schönheit, 
Bequemlichkeit und Gefundheit entfprechenden Phalanfleren Plag machen. 
Nicht blos die Geftalt der Dörfer, fondern auch die der Städte wird ſich 
von Grund aus verändern. Diefe legteren beftehen künftig aus mehrer 
ren, einander nahe gebauten Phalanfteren, und mit jedem berfelben 
wird zum Nugen und zur Annehmlichkeit ein für Anlage eines gro: 
Ben Gartens geeigneter Grundbefig verbunden, fo daß auch hier we 
nigftens ein Theil der landwirthfchaftlichen mit den indufttiellen Be: 
fhäftigungen ſich vereinigen läßt. Immer bleibt jedoch die Domäne 
der ftädtifhen Phalanfteren um Vieles Heiner, als diejenige der land- 
wirthfchaftlihen, da jene vorzugsmeife dem Betriebe der Gewerbe unb 
ber großen Fabrication gewidmet find. So mollen 3. B. Fourier’s 
Anhänger in der Stadt Paris nichts Anderes erhalten wiſſen, als 
bie Denkmäler, Paläfte und Hotels, und diefen zur Seite follen ſich 
an der Stelle der jegigen Hiufer und Straßen mehr oder minder 
umfaffende Phalanfteren erheben. Die jegige, in befondere Familien 
zerfplitterte Gemeinde macht eine Verbindung der verfchiedenen Th: 
tigfeiten und eine gemeinfame oͤkonomiſche Verwaltung ſclechthin 
unmöglih. Indem nun der große combinirte Haushalt der Phalant 
an die Stelle des ifolirten Familienhaushaltes tritt, fo wie eine ge: 
ordnete und in einander greifende Thaͤtigkeit an die Stelle der ifolicten 
Tumilienthätigkeiten, fo wird mit viel weringerem Aufwande von Zeit 
und Kraft eine viel größere Muffe von Genufmitteln erzeugt. Durch 
die gemeinfchaftlihe Bebauung einer halben bis ganzen Quadratſtunde 
ift man im Stande, alle Vortheile der großen und Kleinen Cultur, 
des Seldbaues und des Gartenbaues, zu verbinden und alle einfeis 
tigen Nachtheile der einen oder andern zu vermeiden. Die Zubereis 
tung der Nahrungsmittel, alle Arbeiten im Haufe, auf dem Felde 
und in den Werkſtaͤtten gefchehen im Großen. Der oͤftere Wechfel 
der Befchäftigungen, welche der Einzelne nad) feiner freien Wahl und 
Meigung ergreift, entwidelt alle Sähigkeiten in vielfeitiger Uebung, 


Zoutier. \ 63 


haͤlt in ſtets ſich erneuerndem Wetteifer alle Kraͤfte in Spannung, 
macht die Arbeit zur Luſt und jede beſondere Art der Thaͤtigkeit zur 
Erholung von der unmittelbar vorhergehenden Arbeit. Ungeachtet die⸗ 
ſes Wechſels der Beſchaͤftigungen macht es die groͤßere Zahl der ge⸗ 
meinſchaftlich Arbeitenden moͤglich, jede zuſammengeſetzte Thaͤtigkeit in 
ihre einfachſten Elemente zu zerlegen und dieſe an die Arbeiter zu 
vertheilen. Hierdurch koͤnnen die Einzelnen in dem einen oder anderen 
ſpeciellen Zweige die groͤßte Fertigkeit erlangen. Es werden alſo alle 
Vortheile der vollſtaͤndigſten Theilung der Arbeit erreicht, ohne daß die 
Arbeiter zu einer ſtets einfoͤrmig wiederkehrenden Thaͤtigkeit verurtheilt 
ſind, wodurch die Geſundheit des Koͤrpers, des Geiſtes und des Ge⸗ 
muͤths zerſtoͤrt, ſo wie alle Heiterkeit und Lebensluſt erſtickt wird. 
Dieſe Theilung der Arbeit und die vielfacheren Huͤlfsmittel, die der 
Geſammtheit zu Gebote ſtehen, machen es um ſo leichter moͤglich, ſich 
alsbald alle Vortheile anzueignen, welche die Anwendung von Maſchi⸗ 
nenkraͤften gewaͤhren kann. Namentlich laͤßt ſich im Landbau eine der 
Eigenthuͤmlichkeit von Grund und Boden durchaus gemaͤße Cultur 
einfuͤhren; denn die verbundene Mehrheit iſt im Stande, nach außen 
hin einen vortheilhaften Großhandel mit ihren Erzeugniſſen zu betrei⸗ 
ben, waͤhrend bei der zerſplitterten Landwirthſchaft jede Familie in 
einer dem Boden minder angemeſſenen und darum minder eintraͤglichen 
Weiſe auf die Production ſolcher Gegenſtaͤnde bedacht ſein muß, die un⸗ 
mittelbar zu ihrer Erhaltung dienen, oder wofuͤr ſie doch in der Naͤhe 
auf Abſatz zählen kann. Die Arbeiter in den Werkſtaͤtten der Phalanx 
find bereit, den landwirthſchaftlich Beſchaͤftigten in ihren dringenberen 
Verrichtungen beizuftehen, und diefe finden bei ungünftiger Witterung 
in ben Werkftätten Befchäftigung. Alle Anftalten für Aurbemahrung 
und Bewachung der Erzeugniffe vervollfommnen und vereinfachen ſich. 
Die wichtigeren Verbefferungen, wie Bewäfferungen, Straßenanlagen ıc., 
Eönnen nad) großem Maßſtabe und mit dem geringften Aufwande von 
Koften und Kräften ausgeführt werden. Eine Maffe von Zeit und 
Kraft, die man fonft für ben Verkehr und Transport verwendet, wird 
erfpart, weil die Phalanr das Meifte felbft erzeugt, was die einzelnen 
Mitglieder bedürfen. Die Einkäufe und Verkäufe gefchehen im Großen, 
und unter feinen zahlreihen Mitgliedern kann die Phalanr ftets die 
Sähigften an die Spige der commercielen Unternehmungen ftellen. 
Hierduch wird dem fo viel Zeit und Kraft unnüg verfchwendenden 
Kleinhandel und allen gegenfeitigen Betrügereien und Uebervortheilun: 
gen, deren Quelle er ift, ein Ende gemacht. Ueberhaupt werden immer 
die Faͤhigſten den verſchiedenen Arten von Arbeit vorftehen, und aud) 
bierdurdy wird das Product berfelben beträchtlich fidy erhöhen. Indem 
der Erwerb jedes Einzelnen, fo weit er nicht unmittelbar verzehrt wird, ' 
fort und fort die Geſammtmaſſe der nüglich verwendeten Capitalten 
vermehrt, bildet zugleich die Phalanr für alle ihre Mitglieder bie 
vollfommenfte Sparcaffe. Und wenn bie Phalanr noch fonftiger Ca⸗ 
pitalien bedarf, wird fie diefe zum geringften Preife aufnehmen können, 
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da ſie zugleich die Sicherheit eines werthvollen Grundeigenthums uz 
des Ertrags aller Arbeit barbietet. Der Zufammenfluß aller dieſe 
gänftigen Verhaͤltniſſe wird bald die Gefammtproductien und mitte: 
bar den Erwerb jedes Einzelnen bedeutend erkoͤhen. So mid h 
iegige Armuth in blühenden Wohlftand ſich verwandeln, und leicht wir 
alsdann jedem Mitgliede einer Phalanx für anftäindigen Unterhalt u: 
für mannigfaltige Genüffe ein ausreichendes Minimum verfice 
werden können. Auf diefe Meife wird zugleich die Herrſchaft de 
wahren Freiheit gegründet, denn es gibt Eeine Freiheit fuͤr Mile, ohm 
daß jeder Einzelne über niederdrüdende Noth erhoben ift, chne ein 
den ganzen Menfhen umfaffende Erziehung , melde, ferne von jedn 
einfeitigen Drefjur, alle individuellen Fähigkeiten ausbildet, und chm 
einen geſellſchaftlichen Zuftand, der einem Seden, nah dem Mafe fein: 
Neigungen und Fähigkeiten, die Möglichkeit einer freien Wahl feine 
Belhäftigungen gewährt. Endlich wird auf dem Gebiete der Eittlic- 
keit der Erfola dir befriedigendfte fein. Da Niemand mit Armut 
und Elend, den Dauptquellen zer Verbrechen und Vergeben, ferne 
zu kaͤmpfen hat, da Jeder in feinen Beſchaͤftigungen nah Hang un) 
Meigung zugleid feine eigene Befriedigung finder und das Wopl ker 
Sefammtheit fördert, da felbft die Mannigfaltigkeit der Genuͤſſe, bie 
fi im größeren Vereine ihm barbieten, es verhindern muß, daß ein 
befonbere Leidenſchaft eine verderblihe Herrſchaft gewinnt, — fo 
werden der Neid, der Haß und die Heuchelei, der Eigennug und jeder 
zerflörende Hang zu irgend einer Art von Audfchmeifungen im Keim: 
erftidt werden. 

Alle diefe günftigen Erfolge merden aber in verſtaͤrktem Mate 
eintreten, wenn erſt die Zahl der Phalangen felbft fih vermehrt bat. 
Weit die Phalanr, ale großes Collectivwefen, eine bedeutende Anzck 
von Beſchaͤftigungen in fih vereinigt, wird fon darum jede der 
einer Seindfchaft unter den verfchiedenen Phalangen entfernt werden. 
Bei ber jetzigen Sfolirung betreibt dagegen jede Familie meiftens nur 
eine Art von Befchäft, und ven Vielen werden diefeiben Gefchäfte ke 
trieben. Hierdurch entftcht cine feindfelige, auf gegenfeitige Beeintraͤckt 
tigung gerichtete Goncurrenz, und mitten im Frieden mird ein keilin- 
diger heimlicher Krieg der Sonberintereffen und des Cigennuges erzeugt. 
Die größere Leichtigkeit einer Verſtaͤndigung zwifchen einzeinen Pb: 
langen, als zmifchen einer großen Anzah! in ihren Intereſſen amie: 
ſpaͤltiger Samilien, wird namentlid auch die Folgen haben, Daß jede 
Phalanr diejenigen Producte, die der Eigenthümlichkeit ihres Bodens 
befonder® gemäß find, in größerer Quantität und befferer Qualität 
erzeugt, daß fi hiernach ein vortheilhafter Zaufchhandel von Ph: 
lanr zu Phalanr bilder, daß mehrere Phalangen derſelben Gegend 
zu einem nicht minder vertheilhaften Ddirecten Großhandel in bie 
Ferne fich vereinigen, daß bedeutende Verbefferungen duch Austrod. 
nung von Eümpfen, Anpflanzung son Wäldern, Anlage von Eifen- 
bahnen und Gandlen u. f. w. mit gemeinfchaftlihen Kräften leichter 
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und in größerer Zahl fi bewerkſtelligen taffen, bag man aud zu 
großen, gemeinfamen Volksfeſten, wie etwa in der Zeit des Herbſtes, 
der Ernte ıc., ſich verfammelt u. dgl. 


Man hat dem Spfteme Fourier's den Vorwurf gemacht, daß es 
dazu hinneige, alle freie Thärigkeit einem tödtenden Mechanismus zu 
unterwerfen, bie menfdliche Geſellſchaft in eine blofe Arbeitsanſtalt und 
alle Poefie des Lebens in nüchterne, unerquidliche Profa zu verwandeln. 
Diefer Vorwurf ift ungegründet. Er beruht auf einer oberflädhlichen 
Kenntniß des Syſtems und hauptfählih auf einigem unmefentlichen 
Beimerke, das an die Negelmäßigkeit und Einförmigkeit militärifcher 
Uebungen zu erinnern fcheint. Dahin gehört namentlih, daß jebe 
Stunde duch einen Kanonenfchuß oder eine Glocke das Zeichen des Ue⸗ 
bergangs zu anderen Befchäftigungen gegeben werden fol. Da jedoch 
ftets die Wahl der Befhäftigung den Einzelnen überlaffen bleibt, fo 
bringt diefe Einrichtung feinen größeren Zwang in das Leben, als uns 
fere Thurmuhren, indem fie die Stunden verkünden. Ueberhaupt ift 
jenes Syſtem auf nichts weniger, als auf ein toͤdtendes Mivellement 
aller Sähigkeiten und Qulturftufen gerichtet, fondern erftrebt die freieſte 
Entwidelung der Mannigfaltigkeit in der Einheit. Don feiner nega⸗ 
tiven Seite und als Oppofition gegen die gegenwärtig beftehenden fo» 
cialen Verhältniffe betrachte, laͤßt ſich die jegige Franzöfifhe Romantik 
als eine Vorläuferin und Bundesgenoſſin von Fourier's Spftem be 
trachten, indem fie in ihren oft fo widerlichen Verzerrungen doch nur 
allzu treffend die Gebrehen der Geſellſchaft hervorhebt. Wenn aber 
diefe Poefie der Verzweiflung, wie man bie franzöfifche Romantik ridys 
tig bezeichnet hat, erſt wieder zur Poefie der Hoffnung und mehr 
ſchoͤpferiſch, als vernidhtend, wird, fo dürfte fie vielleicht einen Theil 
ihres Inhalts aus ben von Fourier und feinen Schälern in Umlauf 
gefegten Ideen entnehmen. Hat doch ſchon Beranger, der eigenthuͤm⸗ 
lid) bedeutendfte Dichter des neueren Frankreichs, Fourier's Lehre mit 
den Zeilen begrüßt: | 

„La terre, apres tant de desastres, 
Forme avec le ciel un hymen, 

Et la loi qui regit les astres 
Donne la paix au genre humain.“ 


Auch hatte Fourier felbft in feinen Werken darauf hingewieſen, daß 
feine Lehre die Quelle keiner neuen Poefie werden dürfte. 


In ben Erwartungen, die von ber Anwendung bes neuen Bocdals 
foftems gehegt werden, hat vor Anderen der Erfinder beffelben feiner 
Phantafie auf die munderlihfte Weiſe den Zügel fchießen laffen. Er 
ift. des guten Glaubens, nad) Gründung einer einzigen Phalanx wuͤr⸗ 
den die Vorzüge feines Syſtems fo entfchieden hervortreten, daß gar 
bald alle Völker zu einer zufammenhängenden Reihe von Phalangen, 
die in einem Omniarchat ihre Gentralifation fänden, fich vereinigen 
dürften. Dann wird der Organismus des gefammten Erdenlebens fich 
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verbeſſern: das Eis der Polarkreife und bie Stuthhige der Tropenlaͤnder 
werden fich mildern, alle Geißeln der Menfchheit — Peſt und Chos 
lern, Kriege und Mevolutionen, Staatsfchulden und Agiotage — 
werben verfchwinden. ine Menge von fchädlidhen Xhierarten wird 
vertilgt werden, alle anderen Thiere vertvandeln ſich, nach der Verfchie: 
denheit ihrer Triebe und Inſtincte, in nügliche Arbeitsgenoffen bes 
Menfhen und neue, nüßlichere Gattungen nerden entfichen. Die 
Maffe der Erzeugniffe wird fo fehr ſich vergrößern, daß bedeutende 
wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Werke mit Millionen ſich honoriren 
laſſen, wie denn uͤberhaupt Fourier den Kuͤnſtlern und Forſchern ein 
goidenes Zeitalter verheißt. In dem nach Phalangen organiſirten 
Großbritannien duͤnkt es ihm ein Leichtes, dis geſammte britiſche Na⸗ 
tionalſchuld nur mit dem Werthe der Huͤhnereier abzutragen, die man 
binnen wenigen Jahren produciren wird; in Frankreich will er alle | 
fpoliirten Affignatengläubiger entfchädigen und ber Geiſtlichkeit alle | 
Einbußen während der Revolution erfegen. An bie Stelle des Brodes, 
das als einfache, nur in einer einzigen Zone erzeugbare Speiſe nicht 
das allgemeine Nahrungsmittel fein könne, treten als fünftiges „pain 
d’harmonie“ in Zuder eingemadhte Fruͤchte, die als zuſammengeſetztes 
Nahrungsmittel das Product verfchiedbener Zonen vereinigen und biers 
nad) dem Naturplane, der in Allem Affociation fordere, gemäßer find. 
-Man wird Teleſkope erfinden, die 40,000 Mat mehr, als das Her: 
ſchel'ſche, vergrößern. Dann wird man mit Planeten und Firfternen 
in telegraphifche Gorrefpondenz treten und namentlich wird uns der 
Planet Mercure das Alphabet und die ganze Grammatik einer 
neuen Univerfalfprache, der „langue harmonique unitaire“‘, mittheilen 
u. 


. m. 

Diefer burleste Unfinn und biefe phantaftifchen Spielereien ba: 
ben ihre Quelle in einer Kosmologie, welche den Grundfag ber Ein 
heit des Menfhen mit dem Univerfum und einer allgemeinen Analogie 
an die Spise ftellt, und nach weldyer auch alle menfchlichen Leiden: 
ſchaften und Tugenden mit ihren eigenthünilichen Einflüffen und Wir: 
tungen in ben verfchiedenen Maturgebieten ausgeprägt find. Hier⸗ 
nad mird das Univerfum gleihfam ald eine fort und fort fchaffende 
Affociatton angefehen, worin jeder Planet und jede Sonne, nach ihren 
eigenthuͤmlichen Neigungen und Fähigkeiten, als Mitglieder und Mit: 
arbeiter erfcheinen. Der befonderen Art von Thätigkeit, womit jeder 
Himmelskoͤrper in dieſe UniverfalsInduftrieanftalt eingreift, entfprechen 
dann auch die befonderen Erſcheinungen und Probuctionen, die wir 
„auf der Erde gewahren. So verfichert Fourier umter Anderem mit großer 
Beftimmtheit, daß unter den Blumen die Rofe das Wert Mercurs 
und die Hortenfia, das Symbol der Koketterie, dasjenige der Kleopatra 
fet, daß die Frauen den Kaſchemirſhawl dem befonderen Einfluffe der 
Benus verdanken u. dergi. mehr. Ueberhaupt ift das Werk Kourier’s 
über bie „association domestique agricole‘“ eines der feltfamften Er: 


zeugnifle des menfchlichen Geiſtes. Die Gebanten wälzen ſich in dem 
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Kopfe des Verfaffers, wie die Loofe in einem Gluͤcksrade, und in bun⸗ 
'tefter Mifhung kommen Weisheit und Narrheit, Zreffer und Nieten 
zum Vorſcheine. In aͤmſiger und redlicher Forſchung glaubt er, einige 
Srundwahrheiten entdedt zu haben, aber in der Freude über feinen 
Fund erfcheint er nun fich felbft als göttlich inſpirirt. So überläßt 
er ſich denn in gutem Glauben dem Strome feiner Phantafieen und 
gibt felbft die wunderlichſten Einfälle feines wachen Traums für baare 
Wahrheit aus. Durch diefe Hingebung an alle Launen und Sprünge 
der Phantafie, fo wie duch die zu Grund gelegten Principien und bie 
Art ihrer Entwidelung und Anwendung, erinnert Fourier's Syſtem 
an diejenigen ber Myſtiker des Mittelalters und bietet auch in biefer 
Beziehung eine merkwürdige Erſcheinung dar. Befonders auffallend 
ift es, daß diefe den herkoͤmmlichen Anfihten fo mwiderfprechende Lehre 
in Stanfreih und in einem Lande entftehen konnte, wo alle Vorur⸗ 
theile und alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe beſonders darauf abzuzielen 
feinen, jeden geiftigen Aufſchwung in einer von Meinung und Mode 
gezogenen Grenze feitzuhalten. Schon früher wurde bemerkt, daß fich 
viele Schüler Fourier's von den meiften Verirrungen ihres Lehrers frei 
erhalten und fein Syſtem mehr in ben Geſichtskreis des gemeinen 
Menſchenverſtandes und der praßtifchen Ausführbarkeit geftellt haben. 
Wenn aber die feltfame Art und Weife, wie Fourier felbft fein Suftem 
darftellte, diefes alsbald dem Anggiffe und dem Spotte bei einem Volke 
ausfeste, wo Alles, was einmal/für lächerlich gilt, fogleich der Ver⸗ 
nichtung anheimfällt; und wenn bdiefes Syſtem gleihmwohl eine nicht 
unbeträchtlihe Anzahl von Anhängern und weitere Ausbildung gewin: 
nen Eonnte, fo liegt wohl ſchon darin ein Beweis, daß den mannig- 
fahen Verirrungen auch unleugbare Wahrheiten zur Seite flehen 
muͤſſen, deren Anerkennung und Geltendmachung eine Forderung und 
ein Bedürfnig unferer Zeit find. | 

In der That Iäßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß die Lehre 
Fourier's manche Gebrechen unferes gefellfchaftlichen Zuftandes deutlich 
erkannt und nicht durchaus verwerfliche Mittel zur Abhuͤlfe vorgeſchla⸗ 
gen hat. Beſonders dürfte dies von unferer jebigen öffentlichen Er: 
ziehung, fo wie von dem in der politifchen Oekonomie herrſchend ges 
worbenen Goncurrenzfofteme gelten. Gewiß laͤßt fi nicht leugnen, 
daß noch Schule und Leben viel zu fcharf getrennt find, daß oft 
häusliche und öffentliche Erziehung in grellem Widerfpruche flehen , daß 
bei dem Unterrihhte und der ganzen Ausbildung der Fähigkeiten viel 
zu wenig Rüdfiht auf die geſellſchaftlichen Zuftände genommen wird, 
in welchen diefe Fähigkeiten künftig die ihnen gebührende Stelle ein: 
zunehmen und fich geltend zu machen haben. Nach Fourier's Syſteme 
foll aber der gefellige Thaͤtigkeitstrieb der Kinder unmittelbar benugt 
werden, um fie in die ihren Neigungen und Faͤhigkeiten gemäßen ger 
feufhaftlihen Verhaͤltniſſe zu verfegen, und ihre fociale Wirkſamkeit ale 
Erwachſene foll ſich fo innig an diejenige in ber Jugend aufchließen, 
wie auch Jahre an Jahre und Tage an Tage ſich reihen. Nicht 

GStaato⸗ Lexikon. V. 42 


0 Lu 


minder ME’ es gewe dat Work; und Willkar, Voturtheil und 

—*— iaber den Beruf und die Berufsbildung der Deifien 8 
ſcheiden, und daß hietin die hauptſächlichſte Queue einer freubelofn 
umerquicklichen· Thaͤtigkelt und fo vielfach verfehlter Beftimmüsge 
liegt: gFourier s Anhänger wollen dagegen die Wahl der Wefchäftigug 
dutchaus von der Reigung abhängen laffen, weil fie von der Bruns 
anfiäge- Ausgehen; daß auch die Fähigkeiten diefen Neigungen gemif 
find.‘ Mari hat fidy bereit: da und dort zu der Anficht erhoben, be 
bas Hecht: der freien Meinfintsdußerung ein’ unveräußerliches Re 
ſchenrecht ſei. Diefe Anficht‘ Fruͤndet fi "auf den Stauben, ba 
nur hem ungehemmten geiftigen Verkehr umd der Reibung ber Des 
nungen ba® erleuchtende und 'erwärmende euer ber Wahrheit em 
ſpringe; daß jeder einſeitige Zwang nur eine willkuͤrliche Anmafum 
gegen" due in dee menſchlichen Natur erkennbare Geſetz Gottes fd, 
Bang harmoniſches Fortſchreiten im Gebiete der Intelligenz ge 
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nd gehemmt werben muͤfſe. Fourier und feine Schüler nehme 
diefefbe Freiheit, die man anf dem intellectuellen Gebiete in Anfprag 
gehommten, zugleich für dns des Gemuͤths in Anſpruch. Auch in der 
freien Entwickelung ber Neigungen unb Triebe, fo mie in deren freie 
Aeinfexung innerhalb der ihnen gemäßen Sphären der Thätigkeit, fir 
den: die Baſis von Zuftänden und Verhaͤltnifſen, die nach ihrem 
Glauben defriedigender, als die gegenwärtig vorhandenen, fein werden. 
Das Soͤſtem Fourier's iſt alſo gleichſam als eine Ergänzung ber Der 
nungsfteiheit, insbeſondere der Preßfreiheit, zu betrachten, da es zu 
vervollſtaͤndigen und die Herrſchaft der Freiheit auf das ganze Gebiet 
des menſchlichen Lebens auszudehnen ſucht. Zur Rechtfertigung feine 
Forderung einer vollen Emancipation des Gemuͤths mit allen feinen 
Neigungen, geht es von der Anfiht aus, daß jede Neigung und jede 
Leidenfchaft in ihrer Befriedigung einen beftimmten Genuß ſuchen, 
daß alfo ber einfeltigen Herrſchaft einer befonderen Leiden 
ſchaft, fo mie dem hiermit zufammenhängenben Uebermaße einfeitiger 
Genuͤfſe, die zu Laftern und Verbrechen führen, nur durch die Ent: 
wickelung ber verſchiedenen Neigungen und durch die Mannigfal— 
tigkeit der ihnen entſprechenden Thaͤtigkeiten und Genuͤſſe vorgebeugt 
werben könne. Ihr Glaubensſatz beſteht alſo weſentlich darin, daß ein 
zelne Leidenſchaften nur darum überſtark werden, das ſittliche Gleich⸗ 
gewicht im Menſchen ſtoͤren und ihn demoraliſiren, weil die anderen 
Triebe und Neigungen allzu ſchwach geblieben ſind, weil alſo nicht das 
ganze Gemuͤthsleben nach allen Richtungen, und eben dadurch hav 
monifch entwidelt worden ift. Fourier fieht alfo das Unterbrüden und 
Erſticken ber Naturtriebe als eine Empörung gegen bie göttliche Ord⸗ 
nung ſelbſt an. Und ſchwerlich möchte fich biefe Behauptung durch 
die Erfahrung rolderlegen laſſen, welche unfere herkoͤmmliche Exzie: 
bungmmweife, die es in fittlicher Hinſicht mefentlih auf ein ſolches 
Miederhälten natürlicher Triebe abgefehen hat, an die Hand gibt. 
Bichen wir doch fo oft aus dirſem Erziehungefpftene eine wider 
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Heuchelei entftehen, welche die verkehrten Neigungen nur zu verfleden 
fucht und der Luft an der Sünde das ſchimpflichſte Lafter hinzufügt ; 
und müffen wir doch erkennen, dag manche Neigungen und Zriebe 
nur niedergehalten werden, um andere Leidenfchaften deſto üppiger 
wuchern zu laſſen, und gerade dadurch verderblich zu machen. 

' Die dee einer freien Concurrenz aller Thaͤtigkeiten ift, wie bie 
Idee der Freiheit felbft, blos negativer Natur. Sie ift die Oppofi- 
' tion gegen jeden pofitiven Zwang, welcher die Entwidelung der Thaͤ⸗ 
tigleiten hemmt und bie freie Production in Feſſeln ſchlaͤgt. ine 
folhe Oppofition war und ift heilfam und nothwendig im Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den veralteten, feubaliftifhen Formen, in welchen bie ver: 
ſchiedenen Zweige der menſchlichen Thaͤtigkeit fi bewegen mußten 
und morin fie, bei vielfachen Veränderungen im Gehalte des Voͤl⸗ 
feriebens, zum Theil noch jest gebannt find. Aber was hilft es, 
den Grundſatz anzuerkennen, dag Allen nad ihren Neigungen unb 
Fähigkeiten die Wahl ihres Berufs frei ftehe, wenn dieſe Faͤhigkeiten 
nicht ausgebildet und felbft jene Neigungen erftidt werden? . Was 
hilft e8, den Armen wie ben Reichen auf die Schäge anzumelfen, 
die feine Zalente und fein Fleiß ihm verfchaffen werden, wenn doch 
nur ber Reiche fid im Befige ber dußeren Mittel befindet, die für 
jedes Arbeitsunternehmen erforderlich find, und wenn ber Arme, um 
feine Eriftenz zu ftiften, zu einer Xhätigkeit gezwungen ift, wie fie 
der Meiche fordert, nicht aber, wie fie feinen Meigungen und Faͤhig⸗ 
£eiten zufagt? Bei diefer Art von Concurrenz wird der Faͤhige durch 
den Unfähigen, der Schwade durch den Starken zu Boden gehal: 
ten, während dody die Schwäche felbft gar oft nur eine unnatürliche 
ift und unter anderen Berhältniffen als Stärke daſtehen wuͤrde. 
Wohin dieſe Concurrenz führt, fehen wir bereits in ber neuen 
Art von induftriellee Sklaverei, welche Zaufende von Arbeitern ein- 
zelnen Arbeitsherren unterwirft; aber auch in dem Zwieſpalte jener 
gegen bdiefe, wie er befonders in ben neu entftandenen Vereinen von 
Fabrikarbeitern und Handwerkern fi) fund thut. Und diefer Iwiefpalt 
der Sntereffen, diefe Kluft zmifchen Armen und Reichen, zwifchen 
Arbeitern und Arbeitsunternehmern muß fi, in bem Maße vergroͤ⸗ 
Bern, ald mehr und mehr die Eleine Induſtrie durch bie große ver- 
drängt werden wird. Aber felbft dann, wenn jedem Zalente die ihm 
gemäßen Mittel der Thätigkeit zu Gebot fländen, würde die Iſoli⸗ 
rung der individuellen Thätigfeiten nur einen Kampf Aller gegen Alle 
hervoreufen, worin die beflen productiven Kräfte unnüg verfchivenbet 
werden müßten., Auch unter den jegigen ſocialen Verhältniffen geht 
in ber allzu großen Zerfplitterung ein beträchtlicher und vielleicht ber 
beträchtlichfte Theil aller Arbeit verloren. Denn. für den gefelligen ' 
Menfhen, der in ber Trennung von Seincsgleihen als das hülflo- 
ſeſte Geſchoͤpf erfcheint, ift die möglichft umfaffende Affociation aller 
Kräfte und Intereſſen der wahrhaft natürliche und moͤglichſt voll: 
tommene Zuſtand. Dafür follte zunaͤchſt das Recht der Afacstian 
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im vollſten Umfange anerkannt werden, und jede Hemmung in 
Beziehung muß als doppeltes Unrecht in einer Zeit gelten, we 
viele, der früheren Bande zerriffen oder gelöf’t find, unb das B 
neue Verbindungen zu knuͤpfen, um fo lebhafter erwacht if. 
kommt es nun aber wefentlih darauf an, welche Art von 
tion ben Forderungen ber Zeit am Gemäßeften HE? Fourier 
feine Schüler haben die Gruͤndung von Bereinen in’s Auge 
worin alle Fähigkeiten ihre Ausbildung erhalten und aflen 
gemeinnügiger Thaͤtigkeit die erforderlichen Mittel einer freie 
famteit zu Gebote geftellt werben, worin nicht blos alle Kräfte, 
Nauch alle Intereffen der Einzelnen und bet Gefammtheit fi « 
einigen und verfchmelzen. Auch viele politifche Schriftſteller 
auf die von Fourier hervorgehobenen Gebrechen im Organisnns ie 
jegigen Geſellſchaft hingewieſen, ohne jeboch auf bie Mittel zur W 
huͤlfe näher einzugehen; und daß Fourler und feine Schüler w 
nigftene den Verſuch ‚hierzu gemacht haben, iſt immerhin als Ber 
dienft anzuerkennen. | j 

Die von Owen gemachten Vorſchlaͤge haben von Anfang m 
wenig Anklang gefunden, und bie Pläne der St.:Simoniften ib 
bereit6 als verfhollen zu betrachten. Auch Fourier's Lehre mit Ihe 
vielfachen Verirrungen, Täufhungen und Ausſchweifungen, obgleich; im 
Vergleidye mit ben beiden ihre vorangegangenen Syſtemen vielfeitige 
entiidelt und durch manche unverfennbare Vorzüge ausgezeichnet, 
wird nicht die Zukunft der Menfchen beherrſchen. Sie wird vier 
feicht bis auf den Namen verfchmwinden, und dennoch nicht ohne heik 
famen Einfluß bleiben. Diefe neue gefellfchaftliche Theorie laͤßt fih 
in gewiffem Sinne als die Homoͤopathie ber Staatswiſſenſchaften be 
zeichnen. Wie fich dieſe legtere in der Medicin fchwerlid auf bie 
Dauer als ein ausfchliegendes und felbftftändiges Syſtem gelten) 
machen wird, und doch fchon jest ihren Nutzen gebracht bat, indem 
fie die Wiffenfhaft aus ihrem gewohnten Schlendrian herausdraͤngte 
und zu vielfeitigeren Prüfungen und Forſchungen nöthigte, eben fü 
groß und vielleicht größer mwirb die Bebeutung von Fourier's Lehre 
für die politifchen MWiffenfchaften werden. Es laͤßt fi) vorausſehen, 
daß ſich vor Allem dieſe enfchaften, im deingendften. SSntereffe der 
Zukunft, auf die Ausbildung eines den Bebdürfniffen der Geſeiiſchaft 
entfpeechenderen Syſtems der Öffentlihen Erziehung und auf ein 
volllonmmere Organifation der Arbeit werden richten muͤſſen. In der 
einen und anderen Dinichung gibt die Lehre Fourler's Winke an di 
Hand, die nicht unbeachtet bleiben follten. Es iſt die Aufgabe der 
Politik, Hierin das Wahre vom Falſchen zu ſichten, Ms Unvermerflide 
anzuerkennen und weiter auszubilden; aber fie foll nicht in Spftemen, 
die bereits vom Geifte der Zeit verworfen find, mit träger Bequem: 
lichkeit fich behaupten wollen, bis die Moth ber Zeit zu neuen Erſchuͤt⸗ 
terungen führt, ehe noch ber That durdy den voraneilenden Gedanken 
eine fruchtbare Stätte bereitet if. ©. 
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For und Pitt und ihre Politik; politifhe Parteien; 
kinifterialpartei und Oppoſition; Tories und Whigs. 
- I. Für die Entwidelung der Verfaffungsgrundfäge, der Politif und 
e Parlamentsberedtſamkeit Großbritanniens bildete ſich feit der zmeiten 
älfte bes legten Jahrhunderts eine neue Epoche. Sie wurde bemirkt 
irch ein bdoppeltes Paar außerordentliher Staatsmanner und durd) 
ren gegenfeitige Kämpfe. Diefe Männer find Walpole und fein 
oßer Gegner, der ditere William Pitt, nachmals Lord Chatam, 
leicht ber edelfte und größte aller britiſchen Staatsmänner und 
edner (f. „Chatam‘), fobann ein Menfchenalter fpäter Chatam's 
ohn, der jüngere William Pitt, und fein Gegner Kor. Wie 
die Zeit bes Öffentlihen Wirkens von Walpole und Chatam 
bft dem fiebenjdhrigen Kriege die Revolution von Nordamerita fällt, 
nimmt in dem Wirkungskreiſe von Pitt und For die frangöfifche 
evolution die Hauptftelle ein. Pitt den Süngeren und For hat 
: lebenslänglicher Kampf, welchen fie an der Spige von den zwei 
litiſchen Hauptparteien der freieften und maͤchtigſten europäifchen 
ation, in den größten Angelegenheiten der neueren Zeit und um die 
den Hauptrichtungen ber britifhen und europäifchen Politik mit 
a außerordentlihflen Kräften gegen einander kämpften, für die ge: 
ichtliche Betrachtung faft unzertrennlich verbunden, das Staatsleriton 
0 fie nicht trennen. 

II. Charles James For mar ber nadhgeborene Sohn einer 
sadelichen Samilie in Wiltfhire. Sein Großvater Stephan For, 
: Gründer des Ghelfeahofpitals, wurde wegen feiner Verdienfte um 
3 Haus Stuart nad) defien Wiederherftelung zum Ritter gefchlagen 
d zum Lord der Schagfammer ernannt. Sein Vater, ebenfalls ein 
iger Tory und vermählt mit einer Zochter eines natürlichen Sohnes 
3 Kari II., wurde von Georg IM. 1763 als Baron Holland 
n Pair erhoben. Unfer Kor wurde den 18. Januar 1748 geboren. 
n Knabe von ben glüdlichften Eörperlihen und geiftigen Anlagen, 
de Kor von feinem Vater, einem Manne von dichterifhem Ber: 
gen, von Beredtſamkeit und reihem Einkommen, mit vieler Liebe 
ogen. Sein Geift wurde auf britifche Weiſe In die Meiflerwerke 
claſſiſchen Alterthums und der vaterlänbifchen Riteratur eingeweiht — 
fer, als leider fo viele Juͤnglinge unferer deutfchen Schulen, welche, 
t mit tüchtigem Lefen der Alten, mit immer mehr arifchwellenden 
mmatikaliſchen und kritiſchen Regeln befchäftigt, vor lauter Bäumen 
ı Wald nicht fehen. Ebenfalls auf britifche Weife wurde der zukünftige 
aatsmann frühzeitig auf der Schule durch die Uebungen und Wett⸗ 
ıpfe der Schüler in politifhen Debatten, fo ‚mie durch die Auffor- 
ung des Vaters, ihm über Staatsfahen unbefangen feine Anficht 
zuftellen, in das großartige politifche Leben des Vaterlandes einges 
et und zur politifhen und rebnerifhen Tuͤchtigkeit berangebilbet. 

England glaubt man nicht, die Sünglinge zu Staatsmaͤnnern, 
mern, Patrioten, überhaupt zu wahrhaften Männern von tüchtiger 





minder iſt es gewiß; daß Noth und Willkuͤr, Vorurtheil und Her 
tommen über den Beruf‘ und die Berufsbildung der Meiſten ent: 
ſcheiden, und daß hierin die hauptfädylichfte Quelle einer freubdelofen, 
umerquicklichen Thaͤtigkeit und fo vielfach verfehlter Beftimmungen 
liegt. Fourier's Anhänger wollen dagegen die Wahl der Befchäftigung 
durchaus von der Neigung abhängen laffen, weil fie von der Grunds 
anficht ausgehen, daß auch die Fähigkeiten biefen Neigungen gemäß 
find: Man hat fidy bereitd da und dort zu der Anficht erhoben, baf 
das Recht der freien Meinungsäußerung ein unveräußerliches Men: 
ſchenrecht ſei. Diefe Anſicht gruͤndet fih auf den Glauben, daß 
nur dem ungehemmten geiftigen Verkehr und der Reibung der Meis 
nungen das erleuchtende und ermärmende Feuer ber Wahrheit ent: 
fpringe; daß jeder einfeitige Zwang nur eine millfürlihe Anmaßung 
gegen dns in der menfhlihen Natur erkennbare Gefeg Gottes fei, 
wodurch ein harmonifches Kortfchreiten im Gebiete der Intelligenz ge: 
ftört und gehemmt werden müffe. Fourier und feine Schüler nehmen 
dieſelbe Freiheit, die man auf dem intellectuellen Gebiete in Anſpruch 
genommien, zugleih für dns des Gemüths in Anfpruh. Auch in der 
freien Entwickelung der Neigungen und Triebe, fo wie in deren freier 
Aeußerung Innerhalb der ihnen gemäßen Sphären der Xhätigkeit, fin- 
ben’ fie ‘die Bafis von Zuftänden und Verhältnifien, die nach ihrem 
Glauben befriedigender, als die gegenmärtig vorhandenen, fein werden. 
Das Spftem Fourier’s ift alfo gleihfam als eine Ergänzung der Mei: 
nungsfreiheit, insbefondere ber Preßfreiheit, zu betradhten, da es zu 
vervollftändigen und die Derrfchaft der Freiheit auf das ganze Gebiet 
des menfchlichen Lebens auszudehnen fuht. Zur Rechtfertigung feiner 
Forderung einer vollen Emancipation des Gemüths mit allen feinen 
Meigungen, geht e8 von der Anfiht aus, daß jede Neigung und jede 
Leidenfhaft in ihrer Befriedigung einen beftimmten Genuß fuden, 
daß alfo ber einfeitigen Herrfchaft einer befonderen Leiden: 
(haft, fo wie dem hiermit zufammenhängenden Uebermaße einfeitiger 
Genuͤſſe, die zu Laftern und Verbrechen führen, nur durch die Ent: 
mwideludg ber verfchtedenen Neigungen und duch die Mannigfal: 
tigkeit der ihnen entfprechenden Thätigkeiten und Genüffe vorgebeugt 
werden könne. Ihr Glaubensſatz befteht alfo weſentlich darin, daß ein: 
zelne Leidenfchaften nur darum überftar® werden, das fittliche Gleich⸗ 
gewicht im Menfchen flören und ihn bdemoralifiten, meil die anderen 
Triebe und Neigungen allzu fchwach geblieben find, weil alfo nicht das 
ganze Gemüthsteben nach allen Richtungen, und eben dadurch har 
moniſch entwidelt worden ift. Fourier fieht alfo das Unterbrüäden und 
Erftiden der Naturtriebe als eine Empörung gegen die göttliche Ord⸗ 
nung ſelbſt an. Und ſchwerlich möchte fi) diefe Behauptung dur 
die Erfahrung widerlegen laſſen, melde unfere herkoͤmmliche Erzie⸗ 
hungsweiſe, bie es in fittliher Hinficht weſentlich auf ein folches 
Miederhalten natürlicher Zriebe abgefehen hat, an die Hand gibt. 
Sehen mir doch fo oft aus dieſem Erziehungsfpfteme eine widerliche 


Fourier. 659 


Heuchelei entftehen, welche die verkehrten Neigungen nur zu verfteden 
fucht und der Luft an der Sünde das fchimpflichfte Lafter Hinzufügt ; 
und müffen mir doch erkennen, daß manche Neigungen und Triebe 
nur niedergehalten werden, um andere Leidenfchaften deſto üppiger 
wuchern zu laffen, und gerade dadurch verberblidy zu machen. 

Die Idee einer freien Concurrenz aller XZhätigfeiten ift, wie die 
Idee der Freiheit felbft, bloß negativer Natur. Sie ift die Oppofi- 
tion gegen jeden pofitiven Zwang, welcher die Entwidelung der Thaͤ⸗ 
tigkeiten hemmt und die freie Production in Feſſeln ſchlaͤgt. ine 
folche Oppofition war und ift heilfam und nothivendig im Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den veralteten, feudaliftifhen Formen, in melden bie ver: 
fhiedenen Zweige der menfchlichen Zhätigkeit fi) bewegen mußten 
und worin fie, bei vielfachen Veränderungen im Gehalte des Voͤl⸗ 
£erlebens, zum Xheil noch jegt gebannt find. Aber was hilft es, 
den Grundfas anzuerkennen, daß Allen nah ihren Neigungen und 
Fähigkeiten die Wahl ihres Berufs frei ftehe, wenn diefe Faͤhigkeiten 
nicht ausgebildet und felbft jene Neigungen erftidt werden? . Was 
hilft es, den Armen wie den Reichen auf die Schäge anzumelfen, 
die feine Zalente und fein Fleiß ihm verfchaffen werden, wenn doch 
nur ber Reiche fih im Befige ber aͤußeren Mittel befindet, die für 
jedes Arbeitsunternehmen erforderlich find, und wenn der Arme, um 
feine Eriftenz zu ftiften, zu einer Thaͤtigkeit gezwungen iſt, wie fie 
der Reiche fordert, nicht aber, wie fie feinen Neigungen und Fähig- 
£eiten zufagt? Bei dieſer Art von Concurrenz wird der Faͤhige duch 
den Unfähigen, der Schwache duch den Starken zu Boden gehal: 
ten, während doch die Schwäche felbft gar oft nur eine unnatürliche 
ift und unter anderen Verhaͤltniſſen als Stärke daſtehen würde. 
Wohin diefe Concurrenz führt, fehen wir bereit in der neuen 
Art von induftrieller SHaverei, welche Zaufende von Arbeitern ein- 
zelnen Urbeitsherten unterwirft; aber auch in dem Zwieſpalte jener 
gegen dieſe, wie er befonders in den neu entitandenen Vereinen von 
Fabrikarbeitern und Handwerkern ſich fund thut. Und dieſer Zwiefpalt 
der Intereſſen, dieſe Kluft zmwifchen Armen und Reichen, zwifchen 
Arbeitern und Arbeitsunternehmern muß fidy, in dem Maße verged- 
fern, ald mehr und mehr bie kleine Induſtrie durch die große ver= 
drängt werden wird. Aber felbft dann, wenn jedem Zalente die ihm 
gemaͤßen Mittel der Thätigkeit zu Gebot fländen, würde die Iſoli⸗ 
rung der individuellen Thätigkeiten nur einen Kampf Aller gegen Alle 
hervorrufen, worin die beflen productiven Kräfte unnüg verſchwendet 
werden müßten., Auch unter den jegigen focialen Verhältniffen geht 
in der allzu großen Zerfplitterung ein beträchtlicher und vielleicht ber 
beträchtlichfte Theil aller Arbeit verloren. Denn. für ben gefelligen ' 
Menfhen, der in ber Trennung von Seinesgleihen als das hülflo- 
ſeſte Geſchoͤpf erfcheint, ift die möglichft umfaffende Affociation aller 
Kräfte und Intereſſen der wahrhaft natürliche und moͤglichſt voll: 
tommene Zuſtand. Dafür follte zunächft das Recht der Affocation 
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im vollſten Umfange anerkannt werden, und jede Hemmung in dieſer 
Beziehung muß als doppeltes Unrecht in einer Zeit gelten, wo ſo 
viele der früheren Bande zerriſſen oder geloͤſ't find, und das Beduͤrfniß, 
neue Verbindungen’ zu Enüpfen, um fo lebhafter erwacht if. Hier 
fommt ed nun aber mefentlih darauf an, welhe Art von Affocia: 
tion den Forderungen ber Zeit am Gemäßeften ift? Fourier und 
feine Schüler haben die Gründung von Vereinen in’s Auge gefaßt, 
worin alle Fähigkeiten ihre Ausbildung erhalten und allen Arten 
gemeinnügiger Thaͤtigkeit die erforderlichen Mittel einer freien Wir 
ſamkeit zu Gebote geftellt werden, morin nicht blos alle Kräfte, fondern 
auch alle Intereſſen der Einzelnen und der Gefammtheit fi ver 
einigen und verfchmelzen. Auch viele politifche Schriftfteller haben 
auf bie von Fourier hervorgehobenen Gebrechen im Organismus ber 
jegigen Geſellſchaft hingewieſen, ohne jedoch auf die Mittel zur Ab: 
huͤlfe näher einzugehen; und daß Fourier und feine Schüler we: 
nigftens den Verſuch Hierzu gemacht haben, iſt immerhin ale Ber: 
bienft anzuerkennen. 

Die von Owen gemadten Vorſchlaͤge haben von Anfang an 
wenig Anklang gefunden, und die Pläne der St.: Simoniften find 
bereits als verfchollen zu betrachten. Auch Fourier's Lehre mit ihren 
vielfahen Verirrungen, Täufhungen und Ausfchweifungen, obgleidy im 
Vergleiche mit den beiden ihr vorangegangenen Spftemen vielfeitiger 
entwidelt und durch manche unverkennbare Vorzüge ausgezeichnet, 
wird nicht die Zubunft der Menfchen beherrſchen. Sie wird viel 
leicht biß auf den Namen verfchwinden, und dennoch nicht ohne heil: 
famen Einfluß bleiben. Diefe neue gefellfhaftliche Theorie läßt ſich 
in gewiſſem Sinne als die Homdopathie der Staatswiffenfhaften be: 
zeichnen. Wie fich diefe legtere in der Medicin fchwerlidy auf die 
Dauer als ein ausfchließendes und felbitfländiges Syſtem geltend 
machen wird, und doch fchon jest ihren Nutzen gebradht bat, indem 
fie die Wiffenfhaft aus ihrem gewohnten Schlendrian herausbrängte 
und zu vielfeitigeren Prüfungen und Forſchungen nöthigte, eben fo 
groß und vielleicht größer wird die Bedeutung von Fourier’s Lehre 
für die politifchen MWiffenfchaften werden. Es laͤßt ſich vorausfehen, 
daß ſich vor Allem diefe Wiſſenſchaften, im deingendften. Intereſſe der 
Zukunft, auf die Ausbildung eines den Bebürfniffen der Gefelfchaft 
entfpeechenderen Syſtems der öffentlihen Erziehung und auf eine 
volllommnere Organifation der Arbeit werden richten müflen. In der 
einen und anderen Beziehung gibt die Lehre Fourſer's Winke an die 
Hand, die nicht unbeachtet bleiben follten. Es iſt die Aufgabe der 
Politik, hierin das Wahre vom Falfchen zu fichten, das Unvermwerflicdt 
anzuerkennen und weiter auszubilden; aber fie fol nicht in Syſtemen, 
die bereits vom Geifte der Zeit verworfen find, mit träger Bequem: 
lichkeit fich behaupten wollen, bis die Moth ber Zeit zu neuen Erſchuͤt⸗ 
terungen führt, ehe noch der That durch ben voraneilenden Gedanken 
sine fruchtbare Stätte bereitet iſt. ©. 
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For und Pitt und ihre Politik; politiſche Parteien; 
inifterialpartei und Oppofttion; Zories und Whigs. 
I. Für die Entwidelung der Verfaffungsgrundfäse, der Politik und 
Yarlamentsberebtfamkeit Großbritanniens bildete ſich feit der zweiten 
(fte des legten Jahrhunderts eine neue Epoche. Sie wurde bewirkt 
ch ein doppelte Paar außerordentlicher Staatdmänner und durch 
m gegenfeitige Kämpfe. Diefe Männer find Walpole und fein 
jer Gegner, der ditere William Pitt, nahmals Lord Chatam, 
leicht der edelfte und größte aller britifhen Stautsmänner und 
mer (f. „Chatam”), fodann ein Menfchenalter fpäter Chatam’s 
hn, der jüngere William Pitt, und fein Gegner For. Wie 
die Zeit des Öffentlichen Mirkens von Walpole und Chatam 
ſt dem fiebenjährigen Kriege die Revolution von Nordamerika fällt, 
iimmt in dem Wirkungskreiſe von Pitt und For bie feanzöfifche 
olution die Hauptftelle ein. Pitt den Süngeren und $or hat 
lebenslänglicher Kampf, welchen fie an der Spige von ben zwei 
tifhen Hauptparteien der freieften und mädhtigften europäifchen 
Hon, in den größten Angelegenheiten der neueren Zeit und um bie 
en SHauptrichtungen ber britifhen und europdifchen Politik mit 
außerordentlichſten Kräften gegen einander kämpften, für die ge: 
htliche Betrachtung faft unzertrennlicd verbunden, das Staatsleriton 
fie nicht trennen. 

IH. Charles James For mar der nadgeborene Sohn einer 
idelihen Familie in Wittfhire. Sein Großvater Stephan For, 
Gründer des Chelfeahofpitals, wurde wegen feiner Verdienfte um 
Haus Stuart nah deffen Wiederherftellung zum Ritter gefchlagen 
zum Lord der Schagfammer ernannt. Sein Vater, ebenfalls ein 
ger Tory und vermählt mit einer Tochter eines natürlichen Sohns 

Karl II., wurde von Georg IM. 1763 als Baron Holland 

Pair erhoben. Unfer For wurde den 18. Januar 1748 geboren. 
Knabe von den glüdlichften Börperlihen und geiftigen Anlagen, 
de Kor von feinem Vater, einem Manne von dichterifhem Ver⸗ 
en, von Beredtſamkeit und reihem Einkommen, mit vieler Liebe 
jen. Sein Geift wurde auf britifhe Weife in die Meifterwerke 
claffifhen Alterthums und ber vaterländifchen Literatur eingeweiht — 
r, als leider fo viele Juͤnglinge unferer deutfchen Schulen, melde, 

mit tüchtigem Lefen der Alten, mit immer mehr arifchwellenden 
imatikaliſchen und kritiſchen Regeln befchäftigt, vor lauter Bäumen 
Wald nicht fehen. Ebenfalls auf britifche Weife wurde der zukünftige 
atsmann frühzeitig auf der Schule burdy die Uebungen und Wett» 
fe der Schüler in politifhen Debatten, fo wie durch die Auffor- 
ng des Vaters, ihm über Staatsfahen unbefangen feine Anſicht 
ıftellen, in das großartige politifche Leben des Waterlandes einge: 
: und zur politifhen und rednerifhen Tuͤchtigkeit berangebitdet. 
England glaubt man nidt, die Sünglinge zu Staatsmännern, 
ven, Patrioten, überhaupt zu wahrhaften Männern von tüchtiger 








Geſchichte, in dem Rechte und, im der. Finanz: und Nationakvotzthfeefe 
feines Vaterlandes. , Die fleckenloſe, niemals auch nur einem ‚Argwohse 
Raum gebende Nedlichkeit, „wie bie innigfte. Liebe zum Vajerlaube 
befeelte For und Pitt auf, gleiche Meife,, Aber tat .der. heiteea 
Anmuth und Gutmüthigfeit, von For, ſtatt feines tiefen reichen Ge 
müchs, feines die Menschheit, umfaffenden Wohlwollens und großhetii⸗ 
‚gen Strebens, befaß Pitt, eine, Falte fittliche Strenge, zumeilen eine 
Cotonifhe, nicht. ſelten auch eine leidenfcaftliche und, eigenfinuige 
Härte und Unduldfamkeit felbft gegen, feine Freunde. Die genial 
Leichtigkeit Und, reiche allgemeine Bildung von. For, deffen Pfantafie 
und ſchoͤpfetiſche Kraft und deijen Ideen erfegte Pitt bei der Kap 
heit, Sqhaͤrfe und Schnelligkeit feines gefunden Verftandes und feiner 
Beobachtungsgabe, bei jener Fülle ‚feiner gründlichen praktifhen Kennt; 
niffe, durch unermüblichen „Steig und die firenge Beſchraͤnkung aller 
Kräfte auf ein engeres Gebiet feines Denkens und Wollens, in wer 
chem er meiſterlich ſicher und, unerfchlättertich „feft „war. . So ausge: 
rüftet, und geflüst auf eine rebliche Ueberzeugung und einen eifernen 

» Willen, war Pitt’s Beredtfamkeit zwar nicht erhebend, begeifternd 
und binveißend, aber ‚niederfchmesternd ‚für die Geguer, und bis jur 
Nachrechenbarkeit überzeugend für ‚bie auf gleichem  Stanbpunste 
Stehenben. ‚For war eine mehr ‚philofophifche und poetifge, eine 
vorzugsweife auf die geiftige. und. gemüthliche Seite des Menfchens 
lebens gerichtete Natur, ein Mann von Zdeen, Pitt, eine mehr 
proſaiſche und mathernatifhe, eine auf die materielle Seite gerichtete 
Natur, der Mann des Verflandes. Pitt, bei feiner Beſchraͤnkung, 
war nur Brite, und darum ein engherziger Brite; For war aub 
Weltbürger, und fo ein großartiger Brite. Die natürlihe, unvor: 
bereitete, energifche Beredtſamkeit von Fox wurde der Spiegel feiner 
erhabenen Ideen, glühte. von der Wärme feines tiefen Gemüthes, 
wenn fie die hoben Intereffen der Menfchheit und des Waterlandes 
und ihrer Sreiheit berührte. Und wenn die Donner feines redneriſchen 
Bornes bie Tyrannei trafen, dann erfchütterte der gewaltige Mann 
mit der Stimme eines Stentors, mit der Kraft eiges Hercules das 
Haus. Und dennoch behauptete feine Rede ftets di jürde und den 
Adel feiner Bildung. Pitt's Rede, Mar, ſchlagend, folgerecht, flic: 
gend, oft ſcharf und ironiſch, entbehrte freilich) auch nicht des Feuers 
der energifchen Gefinnung, ja. ber Leidenſchaft; fo wenig, daß, als einſt 
Sheridan durch migige Anſpielung den jungen, higigen erften Mi— 
nifter einen „zornigen Knaben”. genannt, und das Parlament den 
Ausbruch feiner leidenſchaftlichen Hitze durdy allgemeines Gelächter 
geftraft hatte, ihm Lange jener Name blieb. Auch fpäter mußte Pitt 
oft genug zur Ordnung gerufen werden und felbft im Zweikampfe 
(mit Tierney) für feine harten Aeuferungen Genugtpuung 
geben. . 

Auch Pitt war fhon als einundzwanzigiähriger Jüngling vers 

mittelſt der Wahl eines Fleckens 1781 Parlamenismisglied, und. nad: 
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dem fchon feine SJungfernrede, vorzüglich durch bie tiefen finanziellen 

Kenntniffe, Erflaunen erregt hatte, mit 23 Sahren Canzler der 

sn Habkammee und mit 24 Jahren erſter Minifter der britifchen 
eiche. 

Weniger als fein Vater und For durch die Tiefe des Gemuͤths 
und den Schwung ber Ideen für die Freiheit und für den Fortſchritt 
feines Volks und des menſchlichen Gefcylehts und für die Verthei⸗ 
digung der Volksrechte begeiftert, ſprach zwar aud Pitt, durch die 
Münfhe feines Vaters zum Whig beftimmt, im Anfange feiner 
parlamentarifchen Laufbahn mit ben Whigs für die Freiheit Amerikas, 
für Katholitenemancipation, für Abfchaffung der Corporations⸗ und 
Zeftacte und für Parlamentsreform. Doch bald beftimmten ihn 
Sinnes: und Geiftesrihtung, nicht zunaͤchſt die Seite der Freiheit 
und des Kortfchritts in dem gefellfchaftlichen Leben, fondern vielmehr 
zunaͤchſt die Öffentliche Ordnung und das Beftehende zum Gegenftand 
feiner Dertheidigung zu maden. Sie zogen ihn von ber Seite der 
Volksfreiheit hinüber auf die Seite des Königthums, von der Geite 
der MWhigs und der Reform auf die Seite der confervativen Tories. 
Sie machten ihn zum Günftling des Königs, gerade fo wie feinen 
großen Vater und For ihre Geiftee: und Gemüthsrichtung umge: 
kehrt auf die Seite der Volksfreiheit und des Kortfchritte hingezogen, 
Beide aber ihren Königen fehr unbeliebt gemacht hatten, den großen 
Chatam felbft dann noch, als er bereits an ber Spige be Mi: 
nifterium® duch feine bewunbdernswerthe Genialität den Staat aus 
der unglüdlichften Lage zu nie gefehener Macht und Größe erhoben 
hatte. 
Bei fo verfchiedenartiger Richtung mußten die zwei größten Gei- 
fter und Charaßtere der englifhen Nation, auf bdemfelben politifchen 
Schauplage neben einander auftretend, alsbald fid) ald Gegner gegen- 
überfichen. Auch ließ, nachdem der eilf Jahre jüngere Pitt in das 
Parlament getreten war und ebenfalls feine Grundfäge ausgebildet 
hatte, der Anfang diefes lebenslänglihen Kampfes nicht lange auf 
fih warten. Als nad dem Sturze bes der nordamerikaniſchen Stei- 
heit‘ feindlihen Minifteriums North 1782 For mit Burke in das 
Minifterium Rockingham trat, während Pitt ben Eintritt ab» 
lehnte, betrieb Kor eifrig die Kriedensunterhandblungen mit Nord> 
amerifa. Diefe beendigte nah Rodingham’s Tod ber Friede zu 
Berfailles (20. San. 1783). Vorher aber hatte Meinungsverfchieden- 
heit mit dem nunmehrigen erften Minifter Shelburne (jegt Lande: 
downe) Fox und Burke zum Rüdktritt aus dem Minifterium beftimmt. 
Pitt dagegen trat ein. Bald aber flürzte For in unerwartetem Vereine 
mit North das Minifterium Shelburne und Pitt, fo wie 
Pitt hinwiederum nod in demfelden Jahre mit. Hülfe des Königs 
und des vom König beflimmten Oberhaufes durch die Vereitelung 
der Kor ’fchen oflindifchen Reform dieſes Minifterium ftürzte. Pitt. 
wurde nun erſter Minifter, und blieb es, tro& der Gegenbemühungen. 
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von Kor, mit kurzer Unterbrechung ganze zwanzig Jahre lang, um 
mit unerbittlicher Hartnädigkelt Frankreich, in England felbft aber die 
Freunde politifcher Reform und an deren Spitze Kor zu befänpfen. 
Mur vorübergehend durch den allgemeinen Ruf nad Frieden beflegt, 
hatte er das Minifterium während ber Unterhandlungen und bei 
Beftandes des Friedens von Amiens (1801 — 1804) den Händen 
des ſchwachen Addington übergeben, und fland, nachdem er ben 
Krleg wieder ducchgefegt hatte, auf's Neue bis zu feinem ode (23. 
San. 1806) an befien Spitze. Gegen feinen Gegner For, bene 
bei ſeinem MWiedereintritt in etwas gemilberter Geſinnung und edler 
Anerkennung zu feinem Gollegen vorſchlug, konnte er die leidenſchaft⸗ 
che Abnelgung bes Könige nicht beſiegen. Nach Pitt's Tode aber 
müßte man bennoh Fox an die Spige bes Minifteriums ftellen. 
Doh ehe. er feinen Wunſch nad einem würdigen Frieden verwirk⸗ 
lichen Eonnte, raffte auch ihn noch In demfelben Jahre (13. Sept. 
1806) ber Tod dahin. ' 

UI. or und Pitt, ihre gegen die Stellung und Wuͤnſche 
ihrer Vaͤter durch die eigene Gemütherichtung beflimmte Dinmenbung 
zu den beiden entgegengefegten politifchen Parteien in England und 
ihr großartige Kampf an beten Spige laffen fih nur richtig würdigen 
durch die Auffaffung der Grundidee der englifhen Berfaffung und 
ber englifhen politifchen Parteien. Und biefe werben hinwiederum 
duch die Verbindung mit jenen befonders anfchaulidy. ’ 

Die engliſche Verfaffung ruht — mögen nun politifhe Theore⸗ 
tiker daruͤber fchelten, oder nicht — hiſtoriſch und nach ber Anficht 
und Beftrebung des englifhen Volks und der großen Männer, duch 
die fie gebildet wurde, auf einem Gleichgewicht ober gleichgemwidhtigen 
Zuſammenwirken der Gewalten. Diefe Gewalten find die Regierungs:, 
in England die monarchiſche Gewalt, welche zunaͤchſt auf Erhaltung der 
Einheit und Ordnung gerichtet ift, und die bemofratifche oder Volks: 
gewalt, welche zunaͤchſt zur Verwirklichung der Freiheit beftimmt: if. 
Bon einem ariftokratifhen Beſtandtheile der Nationalrepräfentation 
naher! Bei der natürlichen Beſchraͤnktheit und infeitigkeit der 
menfchlichen Beſtrebungen und bei den verfchiedenen Anfihten von 
jeweiligen Gefahren des einen ober des andern jener zwei mefentlidy: 
ſten Beftandtheite und Aufgaben aller Staatseinrichtung fühlen nun 
von den englifchen Staatsmännern die Einen, die Tories, fich mehr 
zur Vertheibigung der Regierungs- oder monardhifchen Ordnung und 
Einheit, alfo auch des VBeftehenden, die Anderen, die Whigs, mehr 
zur Vertheidigung der Volksfreiheit und des Kortichrittes beflimmt. Bei⸗ 
des find gleich nothwendige Hanptfeiten der gemeinfhhaftlih zu ver: 
theidigenden Fefte des Vaterlandes. Der einmal dur die männliche 
bemußte That ergeiffenen Beftrebung aber werden in der Regel 
Männer, welche, wie Kor und Pitt, fi nicht durch mwechfelnde dus 
Bere Vortheile und Leidenfchaften, fondern durch Gefinnung und Ues 
‚ berzeugung leiten laffen, treu bleiben. Bleiben ja doch auch zu allen 
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Zeiten die verſchiedenen Seiten und Hauptrichtungen für die Geſell⸗ 
fhaft nothwendig, wenn auch das Maß der Anftrengungen und die 
Mittel, je nach den Verhältniffen, fid) verändern. Sodann gibt auch 
nur dieſe Treue eine mefentliche innere und dußere Buͤrgſchaft für 
die Moralität des Öffentlichen Lebens, für bie fichere Berechnung der 
Maßregeln, für die Unbeftechlichleit der Staatsmänner, insbefondere 
aud) eine Garantie für die Wähler, ihrem Sinne gemäß repräfentirt zu 
werden. Wenn aud fo außerordentlich mechfelnde Verhaͤltniſſe, tie 
fie die franzoͤſiſchen Revolutionen für die Stanzofen- erzeugten, ben 
Vebertritt auf eine andere Seite, deren Verſtaͤrkung etwa jest befon- 
ders weſentlich ſcheint, vielleicht rechtfertigen könnten, fo müffen doch 
die reinen patriotifhen Motive diefes Uebertrittes befonders ar fein, 
wenn der Uebertretende mit unzmweideutiger Ehre, mit Öffentlihem Ber: 
trauen und mit Erfolge auf dem neuen Standpuncte wirken, und fo 
die unvermeidlihen Nachtheile des Uebertritte® aufwiegen fol. Weber: 
läufer, wie Burdett, werden ſtets aud von ihrer eigenen Partei 
innerlich verachtet werden. Dagegen ift es natürlidy die Pflicht jedes 
Mitgliedes der einen Partei, diejenigen wahren vaterländifhen Rechte 
und nterefien, deren Vertheidigung vorzugsmeife bie andere Partei 
ergriff, zu achten, und menn ihnen wefentlihe Gefahren drohen, Die 
eigenen Freunde zu deren Vertheidigung aufzufordern, weshalb natür- 
ih oft Tories Präftigft die Volks-⸗, Whigs die monachifhen Rechte 
vertheidigen.. Auch kaͤmpfen nur in den eigentlihen Syſtems- oder 
Gabinetsfragen bie Anhänger der Parteien zufammen. Bei andern 
Tragen flimmen oft die Mitglieder der einen Partei mit der andern. 
Endlidy Haben auch beide Parteien ihre organifchen Annäherungs- und 
Uebergangspuncte (f. „Sentrum”). 

Tories und Whigs, der Sache nad, gab es, fo lange ed in 
England oder fonft wo freie Verfaffungen gab. Doc, entwidelten 
fidy die beiden Hauptparteien beflimmter feit der Ausbildung der Ver- 
faffung durch die Revolutionen unter den Stuarts und feit den 
Kämpfen gegen und für biefe neue Ausbildung. est entflanden 
aud die gegenwärtigen Namen. Der ber Tories, welcher im Iri⸗ 
ſchen einen Räuber bezeichnet, wurde der mehr monarchiſchen Partei 
zuerft fpottweife von ihren Gegnern gegeben. Er war entlehnt von 
den zum Theil raͤuberiſchen Haufen des niederen irifchen Volks, welche 
die Partei der Stuarts unterftügten. Die zuerft großentheils katholiſch 
gefinnten Tories vertheidigten früher das alte Königehaus der Stuarte; 
fpäter, nad) deffen Sturz, zum Theil deffen Srundfäge, zwar nicht 
mehr eine mit der vertragemäßigen Volksfreiheit unvereinbarliche Ab⸗ 
leitung der ®öniglichen Gewalt von Bott, welche das englifhe Staats: 
vecht fogar für Hochverrath erklaͤrt, dennody vorzugsweiſe die legitime 
königliche Autorität, das koͤnigliche Vorrecht, das Beftehende, und ſtatt 
der katholiſchen jegt die bifchäfliche Kirchenverfaſſung. Der fchottifche 
Name Whigs wurde der mehr volksfreien und reformicenden Partei 
zuerft ebenfalls fpottweife von ihren Gegnern, ertheilt, und zwar von 
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_ den Bauern aus Meftfchottland, welche 1648 während des Bürger 
kiegs die pucitanifche Partei zu Hilfe gerufen hatte. Diefe Bauern 
tütben mähllid) entweder nad, ihrem Lieblingegetränke, dem Molken 
Owhig), ober nach ihrem Ausrufe bei dem Seien ihrer Pferde 
(whigan) Bhigs genannt, Die zuerft großentheils presbpteriantfchen 
md puritanifchen Whigs vertheidigten fruͤher die vepublicanifhe Volks⸗ 
reiheit, nach Herftellung des Königthums blieb wenigſtens das mit der 
Ronardhte bereinbatfiche, Verttagsmäfige Volksrecht und religiöfe und 

bürgerliche Freihelt und. Meform die Haupffahne der Whigs. 
Um Gollifionen der beiden gleich weſentlichen, fhelnbar aber und 
“in einzelnen Mitteln entgegenftehenden Haupteichtungen der Regie⸗ 
rungsgewalt und der Wolksfreiheit möglihft zu verhindern oder aus 
zugleihen und zu bermittein, hielten zwar die Briten, fo wie ja 
fetbft, die, Notdamerikandt eine dritte Staatsbehörde, das Oberhaus, 
heilfaı Es hat in Wahtheit vermitteinde Zunctionen und ift auch 
jo gebifbet, und geftellt, daß man hoffte, die Mehrzahl feiner Glieder 
eigne fi aud) dadurch zur Vermittlung, daß ein gleich nahes Inter: 
Ri zue Ehhaltung der, Mechte der beftehenden Reglerung, wie der 
olkafeeiheit, fie leiten müffe, ſchon weil Ihre ausgezeichnete ober ari- 
flokratifhe Stellung mit der Berfidrung der einen oder der andern 
ebenfalls zu, Grunde ginge. Aehnlich, wie im Gericht durdy die Ver: 
einigung von Regierungsbeamten und Geſchworenen, fo follen auch in 
der hochſten politifc vermittelnden Behörde beiden Hauptrichtungen 
nahe ftehende Beſtandtheile fich einigen. Mehr aber, als die Länder 
des Continents, bewährte der Himmel England feit feiner Revolution vor 
einer abgeſchloſſenen adelsariſtokratiſchen Partei und einer einfeitigen Ten⸗ 
denz der Pairs. Eine ſolche Partei wirkt nämlich trog aller fhönen Worte, 
wie die Geſchichte bemeift, flets factiös für ihre befonderen Kaſtenin⸗ 
tereſſen. Sie fließt nicht blos eben fo, wie eine vorzugsweiſe confer- 
vatide oder topaliftifche Bildung und Richtung der Pairs, das Ver: 
trauen zu "einer beiden Thellen gleich wohlwollenden Vermittlung 
gänzlich aus; fie wird vielmehr bald die Rechte des Xhrones, bald 
die des Volkes Preis geben oder untergraben, und, flatt zur friedlichen 
Da Ietung, zur Verfeindung beider wirken. Sie wird dieſes fo lange, 
bis eiwa König und Volk ſo, wie 1660 in Dänemark, in Verzweiflung 
zu ihrer Zerſtoͤrung fid einigen. Es gehört nicht hierher, wie in England 
die ganze Einrichtung des Ober: und Unterhaufes und des Adels, wie 
Freiheitskraft und ebler Frelheitsſtolz zu dem glüdlicheren Zuftande und 
zu.einer ehrlichen und Eräftigen Vertheldigung der Volksintereſſen auch 
im Pairöhaufe zufammentoirkten. Sollte aber je durch hartnädige 
torpflifche. Wertheidigung der Mißbraͤuche in dem. Oberhaufe und 
durch Erlahmung ober arlſtoktatiſche Befchränktheit vieler MWhigs im 
Unterhaufe ed dahin Tommen, daß eine Mehrzahl von Tories und 
Whigẽ, als ariſtokratiſche Adelöpartei vereinigt, den Radicalen, als 
bürgerlicher Volkspartel gegeriliberträten, oder follte wirklich das Ober ⸗ 
haus’ als bleibend parteiifch, confervativ und royaliſtiſch, mithin als 
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vol£sfeindlicy gefimht anerkannt werden, mohin es neuerlich beinahe 
die‘ verblendete Leidenfchaftlichkeit der Toties gebracht Hütte, alsdann 
wäre menigftens bie jeßige, die gemifchte englifcdye Verfaſſung unrett- 
bar verloren. . | 

Die richtige Auffaffung der bisherigen, wenn auch an ſich einfeitigen, 
doch wohlthätig fich ergänzenden Richtungen der beiden englifhen Haupt: 
partelen bildet auch die wefentliche Grundlage zur rechten Beurtheilung 
der Minifterial: und Oppofitionspartei und deffen, mas man oft ale 
fogenannte fuftematlfhe Oppofition fo vermwerflich findet. | 

Die Vollkommenheit einer geiftigen Organifation und Thaͤtigkeit 
der Einzelnen, wie der Stantsgefellfehaften, diejenige, welche fie vor 
einfeitigen falfhen Anfichten und Beſchluͤſſen bewahrt, befteht offenbar 
darin, daß, ehe fie eine Anficht oder einen Beſchluß zu dem ihrigen machen, 
in ihrem Inneren die verfchiedenen geiſtigen Kräfte und Erfcheinun- 
gen in Beziehung auf diefelben, daß bie verfchiedenartigen Gefühle, 
Vorftellungen, Wahrnehmungen, Grundfäge, Folgerungen und Intet⸗ 
effen moͤglichſt zur Sprache und zur gegenfeltigen Abwägung kom⸗ 
nen. Hierzu ift bei der Lünftlihen Bildung des Staatslörpers bie 
vielfeitige Berathung felbftfländiger, freier NRepräfentanten des 
ganzen Volks um fo wefentlicher, da bie zu feinen heilfamen Beſchluͤſ⸗ 
fen nöthigen Thatfachen, Erfahrungen, Vorftellungen im ganzen Staate 
weit aus einander liegen, alfo leichter überfehen werden. Diefe Repraͤ⸗ 
fentation muß nun fo organifirt fein, dag in jedem Falle vor der Be— 
(hlußfaffung jede Maßregel durch die moͤglichſt vollftändige Hervor⸗ 
bebung und Abmägung aller fie unterftügenden und ihr entgegenftehenden 
Verhäftniffe geprüft und ergänzt oder verbeffert werde. Diefes muß 
vor Allem audy nad) jenen den beiden natürlichen Parteien zu Grunde 
liegenden Hauptgefichtspuncten für alles gefunde Staatsieben gefchehen. 
Was könnte nun aber hierzu vortheilhafter fein, als baß jedem neuen 
Vorſchlag, daß insbefondere flets den Miniftern und ihren durch mo⸗ 
ralifhe und menſchliche Einflüffe befangenen Anhängern eine ſolche 
Oppofition gegenüberfteht, die, jene möglichft vollftändige Prüfung 
durch abſichtliches Auffuchen und durch fhonungslofe Beleuchtung jeder 
ſchwachen Seite der Maßregel zu bewirken, fih zum Gefchäfte macht. 
Hat ja doch felbft der einzelne Menſch zu feinem Vortheil in fich 
als ſyſtematiſche DOppofition gegen jede kuͤhne, vielleicht allzu kuͤhne 
Bermegung den NRuhetrieb, und hinmiederum gegen die vielleicht allzu 
träge Ruhe bie leicht erregbaren Affecten und die VBegeifterung für 
höhere Ideen! Und melde der fteten, gleichmäßigen Beachtung jener 
wefentlichen beiden Hauptgefichtspuncte des Stantslebens, der Einheit 
und Freiheit, entfprechendere und an ſich natürlichere Bilbung ber Op⸗ 
pofitions: und der Minifterialpartei liege ſich wohl denken, als daß 
diefelben nad) jenen beider Hauptgeſichtspuncten felbft, und nad) der 
natürlichen größeren Hinneigung der Menfchen zu dem einen oder 
dem anderen gebildet würden! Je nachdem dann ein Vorſchlag von 
Anhängern der confervafiven Partei, ober umgekehrt von ber Re: 
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formpartei ausgeht, hut derſelbe fid, ber voBfommenflen, durch bie 
Ungsiffe der andern Partei berbeigeführten Prüfung zu bemäben. 
Hat ein Volk überhaupt nur einen geordneten Zuſtand, und if es 
nicht duch Öffentlihe Demoraliſation unrettbar verloren, alsdann 
bleiben in allen biefen Kämpfen zur gemeinſchaftlichen Grundlage 
und Schranke die weſentlichen Grundfise des Rechts und der Ber: 
faſſung, die Achtung der Sitte und Ehre, fo wie als lebendiger Einigungs: 
punct die wahre Vaterlandsliebe. SFR aber biefes der Fall, alsdann 
führen, fo weit dieſes überhaupt bei menfdlicher Unvollkommenheit zu 
bewirken ift, gewiß dieſe Öffentlidh, unter Theilnahme der ganzen 
Nation geführten eifrigen Wettkämpfe, ſelche regelmaͤßige vollkom⸗ 
menfte Prüfungen zur moͤglichſten Erkenntniß des Wahren und 
dem Vaterland Heilfamen, zum Siege der Wahrheit über die Lüge. 
Sie führen zur Entwidelung und zur Entdedung der tüchtigfien 
Staatsmämme. Sie führen eben fo durch die vermitteinde Zuſtimmung 
der Regenten, ober der in der Nation und in ihrer Repräfentation 
außer den Kämpfen ftehenden Neutraten (f. „Centrum”) für die eine 
cder andere Seite im ber Regel aud zum Siege der nothiwendigen 
Maßregeln. Gie führen zugleid,, weit mehr ale das Dunkel über 
die Berathungen und ald geheime Hofintciguen, zum Bertrauen iu 
die Guͤte der Beſchluͤſſe und zum lebendigen Gemeingeiit und Pa: 
triotismus. 

Selbſt die Stetigkeit der weſentlichen Regietungsgrundſaͤte 
erhaͤlt ſich, wie England bemeif't, im Wechſel der Miniſter. Sogar 
die Stetigkeit der Miniſter wird, wie auch die zwanzigjaͤhrige Dauer 
der Minifterien von Walpole und Pitt beweifer, nit mehr, als 
heilfam ift, beſchraͤnkt. Und trog der ehrlihen, offenen, oft warmen 
Kämpfe bleiben, bei der Anerkennung der Heilfamkeit derfelben, die 
Regierung mit der Volksfreiheit und Oppofition und felbft die Steei: 
tenden unter einander in mwürdigem Verhaͤltniß. 

In folhem Sinne nun flanden bisher flets in England Tories 
und Whigs, Minifterial:e und Oppojitionspartei, flanden, fo wie fr: 
her Walpole und Chatam, auh For und Pitt fid gegen: 
über. Und gerade, daß bald die Partei der Gonfervativen, bald auch 
die Reform: und Volkspartei zur Miniſterial- oder zur Oppofitions: 
partei wird, diefes bildet nicht blos einen heilfamen Wettkampf, es fchlieft 
auch eine zu einfeitige Richtung beider Parteien aus und tilgt 
endlih den fehülermäßigen, verderblihen Wahn, als wären die Volks 
freunde nicht eben auch treue Freunde des Königs und der Ordnung, 
die Gonfervativen aber und die Minifter, als folche, nicht ebenfalls 
Freunde des Volles. Daß Georg 1. gegen Chatam, und 
Beorg TI. gegen dieſen und gegen Fox Abneigung hegten, biefes 
beroeift nur aufs Neue die auch fonft bekannte, übrigens fehr menſch— 
tihe Schwäche und Beiftesbefchränttheit diefer Fuͤrſten. Daß fie aber 
dennoch diefe Schwäche befiegten, und Beide zu ihren ihnen treu 
ergebenen. Miniftern machten, dieſes ſpricht für bie Güte der engliſchen 
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Berfaffung.. Und wenn. mitten im heftigen. Kampfe bie Gegner ges 
genfeitig ihre. Rechtſchaffenheit anerkennen und ſich perfönliche Achtung 
und Gerechtigkeit beweiſen, wie neuerlich wiederholt, bald im Miniftes 
rium, bald in der Oppofition, Peel den gegenwärtigen Miniftern, 
und diefe. ihm, wenn .felbft nach zwanzigiährigem täglichen Kampfe 
Pitt feinen Gegner For, als den MWürbdigften und Tuͤchtigſten, in 
fein Miniſterium vorfcylägt, wenn bdiefer, ſtets gerecht im Urtheil über 
Diet, nah neuem Kampfe bei Pitt's Tode Thraͤnen vergießt, 
und. in feelenvollen Morten im Parlament feine Achtung des Ber: 
ftorbenen ausfpeicht, fo find folhe Huldigungen für die Betreffenden 
und für die oͤffentliche Moralität mehr werth, als alle zweideutigen 
Schmeichelreden in Zuftänden ber oͤffentlichen Unterdrüdung von 
Mahrheit und Männerfreiheit. Was aber zulegt für die Trefflichkeit 
auch dieſer britifchen -Öffentlihen Einrichtung, trog aller ſtets un- 
vermeiblichen menſchlichen Unvollkommenheiten, allein fchon entfcheis 
det; iſt diefes. In jedem Staate, wo irgend das Volk mehr ift 
als mwillenlofe, ftumpffinnige Deerde, und am Gemeinwefen Antheil 
nimmt, da gibt es überall, wenigftens in den höheren, einflugreichen 
Staͤnden, fo wie in gefährlidhen Zeiten Parteien, Parteianfichten, Par: 
teitämpfe. : Iſt es nun nicht heilfam, ihnen einen offenen, gefeglichen 
Meg, eine duch. Sitte und Geſetz beftimmte Schranke, eine dem 
Sefammtwohle entfprehende Richtung und endlich durch Deffentlichkeit 
die Gontrole der Regierung des Volkes zu geben? Wirkt ohne die- 
ſes, wirft in ben despotifchen Negierungsformen nicht hundertmal 
das Getriebe geheimer ...Leidenfchaften, der verbiffene Zorn duch ge: 
beime Intriguen, durch Gift und Dolch oder Umfturz zum Verderben 
der Kürften und der Völker? Bon folhen Zufländen, wo, wie in der 
Tuͤrkel, die Oppofition durch Morbbrände und die Regierung durch Metze⸗ 
leien fi) befämpfen, wollen wir gar nicht einmal reden. Auch trotz 
der heftigften Oppofition aber führte England den Kampf gegen Nord: 
amerika. und beffen Verbündete, fo wie den gegen Frankreich mit be: 
wundernswerther Kraft. Wie fland doch in dem Kampfe gegen das 
revolutionäre und Napoleoniſche Frankreich allein das freie England 
unerfehüttert, unbefiegt und. ungefhmwächt und oft der einzige wahrhafte 
Kaͤmpfer für die europdifche Freiheit, die Stüge, der Helfer aller übri- 
gen! ‚Und die durch den früheren Feudaldespotismus, wie durch die 
Mapoleoniſche Tyrannei faft vergefienen Grundfäge und Inſtitutionen 
freier geficherter Verfaſſungen, holten wir fie nicht alle, holte fie nicht 
auch, wie ſchon in der Revolution, fo auch nah Napoleon’s Sturz 
zum andern Male Frankreich von dem freien Großbritannien, Ddiefer 
fhüsenden Feſte für die Könige, wie für die Freiheit. Noch and 
früher Knabenzeit erinnere ich es, wie in diefer Zeit allgemeiner Noth 
und. allgemeinen Drudes die Donner der Beredtſamkeit von Kor und 
Pitt, wer weiß, in wie ſchwachem Nachhall der Zeitung meines Laͤnd⸗ 
chen, bis in mein ſtilles Dorf drangen, die Gemüther wohlthätig anregten 
und für das mit Recht ftolge Land gluͤckücher Männerfreiheit begeifterten. 
Staats sterifon. V. 43 
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Nur das kann man zugeben, daß zu ben ‚Beiten von Pitt und 
Fox die Gewalt des Parlaments vielleicht zu groß,: und daß fo bei ber 
meift nur mittelbaren Einwirkung des Volles durch Preßfreibeit, Pe 
tittionen und Vollsverfammlungen eine vorübergehende factiſche Nicht: 
achtung feiner Wünfdhe und eine Beſchraͤnkung feiner Rechte von 
einer minifteriellen Parlamentspartei, tie bie Pitt'ſche, möglich mar. 
Erft nad) dem Tode von Beiden wurde durch die Pariamentsre⸗ 
form ſchon theilweife, diefer Fehler befeitigt. Geheime Stimmgebung, 
öftere Parlamentswahlen und Wermehrung der Wähler werden nad 
mehr, fo wie in Nordamerika, die Rechte des Parlaments durch die 
Rechte des Volks beſchraͤnken. 

IV. Auf diefem großartigen politifchen Schauplage nun, geflüßt 
auf jene große parlamentarifhe Gewalt und auf bie fett Walpole 
und Chatam unermepliche britifhe Macht, kämpften zur Zeit der 
franzöfifhen Revolution Bor und Pitt mit ihren bewundernswerthen 
redneriſchen und politifhen Kräften ein halbes Menſchenalter hindurch 
ihren parlamentarifhen Kampf, welcher an ben bamaligen Kampf der 
gebildeten Welt ſich anſchloß. Dieſer Kampf galt nicht weniger, als 
die Vermirklihung oder die Unterdrüdung der durch die franzöfffche 
Revolution in Frankreich, in England, in Europa neubelebten Ibeen 
der Freiheit und des Kortfhrittes. Er galt dem Siege der ewigen ver: 
nünftigen Ideen der Menfchheit oder unbebingter Reftauration hiſtori⸗ 
fcher VBefigrechte und Mißbraͤuche, dem Siege der politifchen Re: 
formation oder der Reaction. Nie fah bie Welt einen größeren. 

Pitt, bei dem Ausbruche der franzöfifchen Revoiution an ber 
Spitze des britiſchen Minifteriums, entfchied fi für die Neaction und 
Reſtauration. Er veranlaßte 1793 abfichtlidy den Krieg mit Frankreich. 
Er führte nicht blos im Parlament als erfter Minifter eirie feindſelige 
Sprache gegen die Machthaber und bie Regierungsgrimdfäge von Krank: 
reich und dankte ausdruͤcklich für die noch heftigere von Burke, er 
verweigerte auch entfchieden die Anerkennung des vepublicanifchen Frank⸗ 
reichs, rief nad) Ludwig's XVI. Hinrichtung die brit'ſchen Geſandten 
und ſchickte die franzoͤſiſchen zuruͤck. Er verweigerte auch den zur friedlichen 
Vermittlung angelangten neuen Abgefandten Maret und Chauve⸗ 
lin diplomatifhe Aufnahme und Gehör. Er richtete ben fo herbeige⸗ 
führten Krieg unmittelbar gegen die Freiheit der franzäfifchen Nation, fi 
eine beliebige Negierungsform zu geben, und gegen ihre republicanifchen 
Grundfäge, indem er gleich Anfangs und ‚oft wiederholt erklärte, daß er 
mit den franzöfifchen Grundfäsen und Machthabern, daß er ohne die 
Wiederherftellung des Koͤnigthums, welches alfo durch bie aͤußere Kriege: 
gewalt reflaurirt werden follte, Leinen Frieden wolle, indem er ohne diefe 
Reftauration, indem er durch die jacobinifhen Grundſaͤtze alle Throne 
und die englifhe Verfaffung für gefährdet erklaͤrte, indem er endlich, auch 
für England alle Gedanken an Reform fallend laffend, alle Bemühungen 
für diefelbe durch Ausnahmsgefoge zu unterdrüden fuchte. Er ſchloß fich 
mit feinem König, und wahrſcheinlich hier noch mehr diefem, ale dem 
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eignen Antriebe folgend, wenn auch nicht den Worten, doch der That nach 
an die Convention von Pillnitz und an das Manifeſt des Herzogs von 
Braunſchweig an, wie es der Koͤnig als Kurfuͤrſt von Hannover bereits 
fruͤher gethan hatte. Und wie einſeitig dieſer Miniſter die Befeſtigung 
der monarchiſchen Rechte in's Auge gefaßt, wie ſehr er die Rechte der 
Voͤlker und ihrer Freiheit vergeſſen hatte, das beweiſ't vorzuͤglich auch 
das, daß er, der Staatsmann des freien Großbritanniens, die ungluͤck⸗ 
ſeligſte That der ganzen neueren europaͤiſchen Geſchichte, die blutige 
Vernichtung Polens, die Vertheilung unter ſeine Alliirten, dieſe Ver⸗ 
nichtung einer ganzen Nation und auch die Entthronung eines Koͤnigs, 
freilich nur eines Wahlkoͤnigs, und durch Erbkoͤnige geſchehen ließ. Er 
verſuchte nicht einmal, die ſes zu verhindern oder dadurch wieder auf: 
zuheben, daß er die unentbehrliche Unterſtuͤtzung dieſer Alliirten Eng⸗ 
lands durch die Reſtauration des ungluͤcklichen Volkes bedingt haͤtte. 
Unveraͤndert in feinen Grundanſichten, verfolgte Pitt den Krieg mit un⸗ 
erfchütterlicher Beharrlichkeit und mit beifpiellofen Anftvengungen durch 
eigene Kriegsmacht und Unterftügungen aller gegen Frankreich ftreitens 
den Mächte, fo wie aller gegen ihre Regierung ſich verfchwörenden Fran⸗ 
zofen, mit kurzer Unterbrechung des Friedens von Amiens, bis an fei- 
nen Tod. Pitt und feine Unterbandlungen und Subſidien waren 
die Seele aller ſtets erneuerten Coalitionen und Kriege gegen Frank⸗ 
reich. Ein folhes Spitem ſchien ihm unvereinbar mit dem Lichte und 
der Kraft der englifhen Freiheit. Durch eine ganze Reihe von Aus: 
nahmsgefegen, tie die Fremdenbill, die Sufpenfion der Habeascorpus⸗ 
acte, die Gefege über verrätherifhe Correſpondenz, über aufrührerifche 
Volksverfammiungen und Vereine und durch firenge Verfolgungen der 
Preſſe unterbrüdte er theilweife und vorübergehend bie wichtigften eng⸗ 
lifchen Freiheitsrechte. Kreilih muß man, um die bitteren Anklagen, 
welhe Kor, Sheridan, Bedford, Grey, Lauderdale und an: 
dere Mitglieder des Ober: und Unterhaufes, befonders auch in ihren 
Reden auf Öffentlichen Piägen, zur Veranlaffung von Petitionen gegen 
foihen „ſchmachvollen Defpotismus”, ausfpradhen, nicht miß⸗ 
zuverſtehen, ftets bedenken, daß felbft diefe bald vorübergehenden Aus: 
nahmsgeſetze den Briten in allen Beziehungen noch ungleich größere 
Freiheit ließen, ald man in vielen Staaten regelmäßig befist, ja auch 
nur anzufprehen den Muth hat. Fuͤr britifches Recht und Chrgefähl 
aber blieben nichts deſto weniger auch nur foldye geringere tempo⸗ 
raͤre Beſchraͤnkungen empoͤrend. Auf eine für bie große Mehrzapt 
der Irlaͤnder ungünftige Weife vereinigte Pitt das irländifche Parla⸗ 
ment mit dem englifchen und mit furchtbarer Strenge raͤchte er die in 
dem unglüdlichen unterdrüdten Irland ausgebrochene Empdrung. Mit 
noch weniger ſtrenger Achtung gegen die Srundfäge des Voͤlkerrechts un: 
terwarf er alle europdifchen Nationen leidenfchaftlihen Zwangsmaßregeln, 
um fie zur Zheilnahme an feinem Vernichtungskriege gegen die franzoͤ⸗ 
fifhe Verfaffung und Regierung und an fenem unmenſchlichen und 
abenteuerlichen Abfperrungs : und Aushungerungsplan a Frankreich 
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zu zwingen. Gemwaltfame Bifitationen ber Neutralen, felbft der unte 
Convoi fegelnden Schiffe, millfürlihe Ausbehnungen der Contreband 
auf Lebensmittel u. f. w., Blocaden ganzer Küften und Länder, felft 
durch blofe Decrete, und bie Verbote alles Handels mit feanzöfifchen Ce 
lonieen verlegten alle Grundfäge des bisherigen Voͤlkerrechts und gaben den 
Handel der Nationen Englands Belieben Preis. Immer neue Unter 
flügungen und Anzettelungen von Empoͤrungen und Verfchmwörunge 
franzöfifcher Unterthanen gegen ihre beftehende Regierung und Werfaffung 
und andere unwürbige Mittel, tote die Einſchwaͤtzung nachgemachter At: 
fignaten in Frankreich, follten bie unbeitifhe Intervention in bie in: 
neren Angelegenheiten, follten die gewaltſame Reftauration der abge 
festen Dynaſtie in Frankreich unterftügen. Nicht Recht, fondern Con: 
venienz und Leidenfchaft war die Seele der Pitt'ſchen, wie überhaupt 
der Reactiongpolitit. Kein unbefangener und mwürbdiger Staatsmann 
ſollte wohl jetzt noch dieſes Syſtem und Wirken Pitt's billigen. Wit: 
lig muß man freilich anerkennen die außerordentlichen Eigenſchaften, wo⸗ 
mit Pitt das einmal ergriffene Syſtem zu verwirklichen ſuchte. Selbſi 
ſeine Gegner Sheridan und Grey nennen ihn den ausgezeichnet⸗ 
ſten Finanzminiſter Englands; ſein Finanzplan iſt noch heut zu Tage die 
Grundlage des engliſchen Finanzſyſtems. Er ſchuf einen unbeſchraͤnk 
ten Credit, vorzuͤglich auch durch feine ehrlichen und Haren Budget, 
durch die abſolute Abweiſung jedes Beſchlags auf Vermoͤgen in den 
oͤffentlichen Fonds und durch ſeine Einfuͤhrung des allgemeinen und 
beſonderen Tilgungsfonds, deren Idee er freilich von einem verhaßten 
metaphyſiſchen Politiker, Price, entlehnte; eben ſo durch außerordent⸗ 
liche Foͤrderung engliſcher See- und Colonialmacht, des Handels und 
der Induſtrie, uͤberhaupt der Quellen des Nationalwohlſtandes und 
der Finanzen, für welche er die Einkommensſteuer durchſetzte, freilich aber 
auch durch fletd neue, ungemefjene Staatsſchulden und faft unerfchreing: 
liche Steuern wußte er fich die ungeheueren Mittel für die beifpiel: 
(ofen Kriegsanftrengungen und Subfidien zu verfchaffen. Er mußte hierin 
zugleich, wenigfteng einigermaßen, dem Wolfe die für ungemeffene Zei: 
ten fortdauernden Laften feiner Maßregeln zu vergüten. Ein allmaͤ⸗ 
lig folgenreiches DBeifpiel für die Staaten des Gontinentse gab ferner 
England unter der Pitt’fhen Verwaltung, indem e8 dem Napoleon‘: 
fhen Project einer Landung die im freien England nie untergegan- 
gene germanifche Einrichtung der Landwehr entgegenfegte. Pitt felkfi, 
um ben kriegeriſchen Eifer zu beleben, warb 1803 600 Freiwillige und 
fuchte dieſelben als ihr Dberfter militaͤriſch einzuͤben. England und 
Europa aber mußten den kaum fünfundsmansigiährigen, koͤrperlich 
(hmädlihen Mann bewundern, wie er burch die energifche Kraft 
feines Geiftes und Charakters das wahrhaft unmöglih Scheinende zu 
bewirken mußte. Zuerft kaum durch einen andern nennensmerthen 
Redner unterftügt, fland er gegenüber dem parlamentarifchen Rieſen 
For nnd feinen zum Theil ebenfalls bewundernswerthen Genoffen, 
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Grenville, Towenshend, Fitzyzatrik, Cole, Plümer, 
Grey, melde zugleich der Einiglihe Sohn, der Thronfolger, mit 
feiner lebhafteften Theilnahme unterflügte, gegenüber einem ihm feind« 
lihen Parlament, das mit großer Mehrheit durch befondere Abreffen 
an den König feine Entlaffung forderte. Geſtuͤtzt auf feine Kraft 
und fein reines Gewiſſen, behauptet er jegt muthig, dem Wunſche feis 
nes Königs gemäß, feinen Poſten, vertheidigt die öniglichen Vor: 
rechte der freien Minifterwahl und Parlamentsauflöfung, Iöft das 
Parlament auf, erringt, feitbem nad außerordentlihem Wahllampfe 
das neue Parlament zufammentrat, Schritt für Schritt größere Siege 
und behauptet zuletzt, trotz der Forderung der größten Opfer, 
trog ber für britiſche Herzen ſtets wiberwärtigen Beſchraͤnkungen 
ber Freiheitsrechte, mit Buflimmung feines Könige, ein halbes 
Menfchenalter hindurch eine parlamentarifche Gewalt, wie man fie in 
England kaum für möglich hielt. For felbft aber hatte ihm wohl 
zu bdiefee Gewalt mitgeholfen. Denn im allzu ungeduldigen Eifer 
des Kampfs und des MWunfches, als Minifter feine Ideen zu verwirk: 
lichen, hatte er fih mit North zu einer unpaflenden Goalition ver: 
einigt. Da nun feine indifhe Bill, trog feiner edelften Abfichten und 
der gerechten flrafenden Entziehung des gemißbrauchten Privilegiums der 
oftindifhen Gompagnie, doch, zumal nad) Pitt's Siege gegen dies 
felbe, die Kaufleute und Capitaliften ihm abgemwendet hatte, fo erfchien 
foihe Goalition und der zu flürmifche Kampf gegen Pitt und, me: 
nigftens fcheinbar, gegen die Rechte der Krone Vielen als eigennüßis 
ges Streben nad dem Beſitze ber Gewalt. Der neu errungene glor: 
reihe Sieg Pitt's aber bekleidete diefen mit dem Zauber unmiber: 
ftehlicher Gewalt. Auch diefes lange Pitt'ſche Minifterium übrigens 
und eben fo früher das Walpole'ſche, fo wie die von Georg 1. ftets 
verhinderte Katholitenemancipation, ober heut zu Tage die Regierung von 
Xouis Philipp bemeifen wohl zur Genüge, daß ein Eluger und 
fefter Eöniglicher Wille audy bei der freieften Verfaffung ſich verfaffungs: 
mäßig verwirklichen kann, mehr ale meift im Spiel dunkler Hofintri⸗ 
guen, ja mehr zumeilen, als es heilfam für die Dynaftie und ben 
Staat ift. 

Einzelne leidenfhaftlihe Mittel in diefem ſchweren parlamentari- 
fhen Kampfe, auch von Seiten Pitt’s, mag man gerne zwar nicht 
rechtfertigen, aber durch die außerordentliche Lage entfchuldigen. So 
auch die in dem Kampfe um die Parlamentsmahl in Weftminfter. 
Diefe ift überhaupt bezeichnend für die Heftigkeit der Kämpfe der bei: 
den Gegner, melde, den Ruhm der Beredtſamkeit und Staatskunſt 
ihrer ganzen Parteien in ſich vereinigend, mit einem Glanze, mit einer 
begeifterten Theilnahme, wie fie feitdem nie wieder einem englifchen 
Staatsmanne zu Theil wurden, fich gegenüberftanden. Bereits hatte 
Pitt nad feiner heroiſchen Auflöfang des Parlaments den Sieg er: 
rungen, daß die Namen mehrerer feiner bedeutenden Gegner nicht wieder 
aus ber Wahlurne hervorgingen. Bor freilich faß durch mehrfache 
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Fleckenwahl fogleich twieber im neuen Parlament. Aber der größte Sieg 
für Pitt wäre e8 gewefen, wenn bie fo befonbers ehrenvolle Wahl 
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zum Schutze des Königthums und der gefeglichen Ordnung in England 
billigen. Aber je natürlicher jener Abfcheu war, um fo mehr verdiente 
in Beziehung auf .die Inneren, vote rüdfichtli ber äußeren Verhättnuiffe 
das großherzige liberale Spflem von For vor bem engberzigen Be 
aetionsfufteme Pitt's den Vorzug. Gerade weil biefe Greuel, mehr 
als alle Andere, überall vermittelft ber wahren sffentlihen Meinung 
von ber Befolgung des Beiſpiels ber Franzofen abfchrediten, beburfte 
es eben fo wenig ber unterdrüdenden, als der Briegerifchen Maßregeln; 
um in England das Königthum zu retten, hätte nimmermehr in Eng 
land vierzig Jahre lang, bis endlidy zu dem durch eine neue franzöfffche 
Revolution gegebenen Antriebe, bie Befriedigung der von Pitt ſelbſt 
früher als gerecht und nothwendig anerfannten Reformen hintertrieben 
werden follen. Hätte Pitt mit Muth und Beſonnenheit gemäßigte 
Reformen im Vereine mit feinen Gegnern ſelbſt bewirkt, und afle 
MWürdigen und Verftändigen im Abfcheu nur gegen franzöfiihe Aus: 
ſchweifungen befeftigt, ftatt durch feinen Vernichtungskrieg gegen bas 
neue Frankreich dort dem blutigen Terrorismus inneren Halt und das 
Anfehen einer heroiſchen Rettung ber Nation zu geben und flatt durch 
Unterdrädung ſelbſt der beftehenden Sreiheiten in England gegen bie 
Regierung zu empören: alsdann würbe biefe wenigften® nie burdy größere 
Befahren bedroht gewefen fein, als fie es duch das Pitr’fche Unter: 
druͤckungs pfiem wurde. Gerade das, was feine Freunde zur Bedyts 
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fertigung feiner Maßregeln anführen, beweifet gegen beren Nothwen⸗ 
digkeit, naͤmlich die Zuftimmung der Gemeinden, überhaupt der acht⸗ 
baren und vermöglichen Bürger zu denfeiben und bie dem Könige bei 
feiner Wiedergenefung vom ganzen Volk gegebenen Beweiſe treuer An: 
bänglichkeit und monarchiſcher Geſinnung. Es ift zwar keineswegs 
ſchwer für eine kluge, in Achtung fiehende Regierung, durch ein ſchreck⸗ 
liches Allarmgefchrei die vermöglichen. und wohlgefinnten Bürger in 
Furtcht zu fegen, fo furchtbare Zerftärungsfcenen, wie man fie als Folge 
mißbrauchter Freiheit anderwärts vor Augen ſah, möchten ſich, troß 
entgegengefegter Verhaͤltniſſe, auch bei ihnen mieberholen. Durch biefe 
Furcht, und wenn man vollends no, wie Pitt, Volksleidenſchaften 
des Nationalhaffes und Nationalftoizes zur Hülfe ruft, kann man 
freilich das. Urtheil der Meiften fo verwirren, baß alle von der Regie⸗ 
sung zur angeblihen Rettung ergriffenen Unterdrüdungsmaßregeln, 
auch wenn fie eine großartigere Politik völlig hätte unnoͤthig machen 
tönnen, dennoch Billigung finden. Diefes Kunftftüd der Zyrannet 
ift alt. Aber je mehr der einflußreiche, bedeutende Theil des Wolke 
feine Liebe für friebliche gefegliche Ordnung und feine gemäßigte Ge⸗ 
finnung bewies, um fo leichter war es einer würdigen Eräftigen Regie: 
tung, zumal in einem Wolfe, wo gefeglihee Sinn und politiſche Bil 
dung fo verbreitet und befeftigt find, mie in England, ohne Reactions⸗ 
foftem die Ruheſtoͤrer zu zähmen. 

In Beziehung auf die auswärtige Politit verdient von der 
Beit an, als erſt fpäter eine franzoͤſiſche und namentlid, die Napo: 
leon'ſche Uebermacht und Eroberungsſucht die Freiheit und rechtliche 
Ordnung und das Gleichgewicht der europäifhen Staaten wahrhaft 
gefährdete, Pitt's energifhe Eriegerifhe Anftrengung und feine 
ſtets neue Vereinigung der übrigen Regierungen gegen ben gemein- 
ſchaftlichen Feind volle Anerkennung. Ueber eine fo gemeine materias 
liſtiſche und unpolitifhe Krämergefinnung, daß ein Staat, Glied der 
voͤlkerrechtlichen europaͤiſchen Ordnung, durch deren Beſtand es feine 
rechtliche Sicherheit beſitzt, fich losſagen dürfe von der Pflicht des 
Kampfes für die Erhaltung diefer Ordnung, war felbft Pitt's Polis 
tiE erhaben. Diefe Anftrengungen verdienten alfo, als endlich, nad) fo 
vielen blos im Namen des Königthums unglüdlich geführten Kriegen, 
aud im Namen ber Volksfreiheit gefämpft wurde, den Erfolg, der 
ihnen acht Jahre nad) Pitt's Zode zu Theil wurde. Dagegen war 
derjenige Krieg, welchen Pitt gegen das beinahe von ganz Europa 
und von inneren Empoͤrern angegriffene oder bedrohte Frankreich begann, 
der biutige Krieg, der viele Jahre lang für die Intervention 
und Reftauration, für die Volksunterdrüdung und gegen die Volks⸗ 
freiheit, diefer Krieg, welcher auf fo völkerrechtswidrige Weiſe geführt 
wurde, eines britifchen Staatsmannes, eines Sohnes des großen Cha⸗ 
tam unmürdig. Er war ungerecht und unpolitifch zugleich, Er ver- 
diente den unglädlichen, feinem Zwecke ganz entgegengefesten Exfolg, 
ben er, trog der ungeheuern Belaftung von England, zum Gluͤck 
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ber europdifhen Freiheit, während ber gungen Lebensdauer 
von Pitt und noch Tange nachher ſtets hatte. Wie früher der Ko— 
nigemord und bie ganze grauenvolle Schreckens und dann bie Militäc- 
herrfchaft, fo wurde auch Frankreichs und Mapoleon’s Uebermadht her: 
beigeführt, und die letztere flets neu vermehrt durch, die Verbindung 
Europas gegen die franzäfifche Revolution, ducc die Gefahr ſchmach⸗ 
voller äußerer Unterdrüdung und buch die Begeifterung der frangd- 
fifhen Nation zu ihrer ruhmvollen Abwehr. Pitt, den vorzüglich, 
wegen feines gehäffigen Angriffs gegen innere und dußere freiheit, 
bie Franzoſen feierlich „als Feind des menfchiichen Geſchlechts“ erklaͤr⸗ 
ten, batte den Krieg zu einem funatifhen Meinungskrieg und zu 
einem Verzweiflungskampfe für die franzöfifche Nation gemacht. Die 
außerdem duch bie Öffentliche Meinung ficherlich wirkfam gemorbenen 
Anlagen wegen Frankreichs und Napoleon’d ungeredhter Kriege und 
Kriegsmittel verftummten bei der Berufung auf die treulofe biutige 
Vernihtung von Polen, auf den hartnädigen Aushungerungs - und 
Vernichtungskrieg gegen das neue Frankreich, auf Pitt's Seedespo: 
ismus gegen ganz Europa. Wenn man auch Pitt's Kriege ge: 
gen Frankreich nicht, wie Wiele, fo eigennügige Motive, wie die Begierde 
nad den franzöfifchen Colonieen und nach der Alleinherrfhaft zur Ser, 
zufchreibt, ſo wurde doch ein engherziger, eigennügiger englifcher National 
geift und Nationalhaß von ihm neu genährt, ſo war doch fein Krieg und def: 
fen Ziel nicht gerecht. Pitt hatte fchon 1796 durch den Lord Malmes— 
burn unbedingte MReftauration aller Länder in ihre früheren Verhaͤlt⸗ 
niffe von Frankreich als Friedensbedingung gefordert. Und in einer Rot: 
an den ruffifhen Hof vom 19. Januar 1805 hatte er ſchon den Plan 
zu dem künftigen europdifchen Frieden fo vorgezeihnet, daß Cai. te: 
reagh endlih am Schluß der Vermüftung Europas durch den fünf: 
undzmanzigiährigen Mevolutionstrieg vermittelft des Wiener Congrefjes 
diefen lesteren im Parlament (25. Mai 1815) dadurch vertheidigen 
tonnte, daß er in allem Mefentlihen nur Pitt's been realifire. 
Diefes nun fpriht nicht für Pitt. Es bemeifet abermals, wie ein: 
feitig und unbritiſch feine Politik war. Diefe Politik, welche zulent 
gegen die wahre Hffentliche Meinung jener Nachfolger Pitt's nicht 
beffer als duch Selbftmord zu vertheidigen mußte, ging nicht auf das, 
was heut zuXage allein bie europäifhe Ordnung, die Völker und die 
FTürftenthrone befriedigen und dauernd fihern kann — auf Gered: 
tigkeit. Sie ging auf unbedingte Reftauration bes früheren Beſitzſtandes 
fürftlichee Gewalt und Gewaltmißbraͤuche, keineswegs aber auf Erhal: 
tung und Herftelung der Völker und ihrer alten und neuen Berfaf: 
fungerechte, nirgends etwa auf den wirkſamen Schuß der Rechte Polens, 
Venedigs, Genuas, Belgiens, oder auf den Schuß für die italie: 
nifhen und fpanifhen Fortfchritte und Gonftitutionen. 

Was hätte der Brite Pitt wohl geurtheilt, wenn auf diefelbe 
Weiſe gegen die englifchen Revolutionen , denen Britannien feine 
tehige Freiheit und Größe verdankt, fid) Europa zur gemaltfamen 
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Reſtauration dee Stuarts und zu unaugsgefestem Vernichtungskriege 
gegen das neue koͤnigsmoͤrderiſche -England vereinigt hätte? Und hat 
Dirt wohl aud jemals Interventions⸗ und Vernichtungskriege gegen 
menfchen: und völßermörderifche despotifche Könige und die Gefährlich: 
keit ihrer Grundfäge begonnen ober gerechtfertigt? Waren denn 
ihm, dem Briten, Völker und Volksfreiheit nichts, kein Beſtandtheil 
der europäifchen Ordnung, und nur das Königthum, felbft das des: 
potifche, des beitifchen Blutes werth? 

Gewiß aber mit ungleich "geringeren Opfern und Gefahren für 
England und andere eucopäifhe Staaten, mit Erfparung neuer 
biutigeer Kämpfe, bie, fo wie der zweite Befreiungskrieg und die 
zweite franzöfifche, die polnifche, die italienifchen, die fpanifche, die 
portugiefifhen, beigifchen Revolutionen, ſchon jetzt gegen feinen fo 
‚theueren Beruhigungsplan erfolgten oder noch bevorftehen, jedenfalls 
gerechter und mwürdiger hätte das freie und mächtige Britannien ohne 
diefe despotiſche Interventionspolitit*) für die Freiheit und den Forts 
ſchritt des eigenen. Volkes und der Menfchheit wirken können. 

Und mie politifch fchlecht berechnet war der Plan der Unter: 
druͤckung Franktreichs zur Zeit feiner begeifterten Freiheitsliebe ducch 
erfaufte Eöniglihe Soͤldnerheere! Mit Recht, aber vergebli, rief 
Fox diefen Plänen entgegen: „Ihr wollt das freie Frankreich ers 
„oben? D ihre verleumdet. Kreuzfahrer! Wie befonnen und 
„gemäßigt waren euere Entwürfe! O hart verunglimpfter Lud⸗ 
„wig XIV., wie grundlos bift bu einer ungezähmten Ehrſucht bes 
„[huldigt worden! O fchüchterner und ſchwacher Cervantes, 
„mit welchem furchtſamen Pinfel, mit wie bleihen Karben haft du 
„das Bild einer zerrütteten Einbildungskraft gemalt!‘ 

Noch ehe gerade diefe Leidenfhaftlihen, ungerechten und freis 
heitsfeindlichen Reſtaurations- und Interventionskriege felbft Frank⸗ 
reich übermädtig und jest erft deu Krieg gegen deſſen Uebermacht 
nöthig machten, hatten fie bereits Millionen Menſchenleben gekoftet 
und die niederdrüdendfien Steuern und eine Jahrhunderte lang 
drüdende Schuldenlaſt auf England, auf das unglädliche Irland 
aber noch außerdem neues unfäglihes Elend gehäuft. Für alle Voͤl⸗ 
fer Europas und für England felbft unterdrüdte dieſe ungluͤckſelige 
Politik die erfehnten nothwendigen Reformen und Fortfchritte ganze 
Menfchenalter hinduch. Als die Franzoſen fogar das früher von 
ihnen fo ſehr bewunderte freie England auf eine fo widerwaͤrtige 
Meife mit den abfoluten Regierungen gegen feine Sreiheit verbündet 
und auch dort die wefentlichften Verfaffungsrechte, wie die Hoffnung 
auf nöthige Meformen aufgehoben fahen, da mußte jede mwohlthätige 
Beſtrebung, die gemäßigten englifhen Verfaffungseinrichtungen als 
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). Vorzüglich auch bei Kor "ngeiebendvorfihtag am 17. Suni 1793, fo 
e- in der Thronrede von 1794 Mn uerem Vertheibigung am 27. Januar 
enitioideite Pitt feine Interoentiongpoliti Ä 
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ſehe, welche bie Wöller bewegen, verrechnete ſich hier war 

deshalb, trag feier außerorbentlichen Kräfte ,. bach Bein Manz. ber 

höheren Politik, nicht der rechte Stenerer im ſo gefährlicher Zeit. 

Die Taufende engliſcher MWikionen für Erkaufung europäifcher Sau⸗ 

wer. und framgöflfcher Verſchwrer waren‘ alle verſchwendet, ja die 

Stufen zu Napoleon’s fleigender Uebermacht. Rue als bie Möller 

erwachten, unb ber Ruf und bie Werheifungen ber Freiheit und Re 

form gegen das despotiſch geworbene Franukreich in die Waffen rie- 

fen, da wendete fi ber Sieg. Die Bezahlungen ber Empoͤret 


gegen die von dee Nation gemollte Verfaſſung wirkten damals in 
Frankreich, fo mie jegt in Spanien zu dem eigenen Verderben ber ver: 
biendeten Werkzeuge und nur zur Verwuͤſtung der Länder. &or 
ſagte wiederholt: ,, Alles Unheil entfprang aus bem Tractat zu 
„Pillnitz und dem Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig.“ 
denfalls wäre ohne die vorzuͤglich durch Pitt bewirkte Fanatifirung 
in Frankreich fomohl die Gchredensherrfchaft und Republik, wie bie 
Miitärherrfchaft in fich felbft zerfallen und von dem gefunden Le: 
bensgeifte bes Volles ausgefloßen worden, wenn man nad or’ 
Rath die gährende Nation ihrer eigenen Entwickelung überlaffen 
hätte. Den Glauben an Sott durch Krieg herzuftelen, war ficher 
der fchlechtefte Weg. Kurz, nur für England und die europdifche 
Menſchheit wohlthätige Folgen, gewiß aber. feine fo nadthei: 
ligen, wie das ungerechte Syſtem, hätte auch hier das 
gerechte begrändet. Und um wie viel glorreicher flände Pitt 
da, wenn er alle feine ungeheueren Anflrengungen, Opfer: und Mit 
tel, wenn er die vereinigte Kraft feiner großen Gegner eben fo fär 
gemäßigten Fottſchritt dee Sreiheit, als für ihre Bekaͤmpfung hätte 
verwenden, und wenn er nur erft zur nothwendigen, gerechten Ver⸗ 
tbeidigung den Krieg bätte beginnen wollen, wenn —— 
England durch eigene Parlamanpbeeform ein neufrablenbes. Morbiit 
gefeglicher Ordnung und Sreiheitiimsgg:: bie in fa. graßer Zeit depnein 
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moralifhe Gewalt und mit ungefchmwächten Kräften eine allfeitig ge- 
rechte Vermittelung des europäifchen Zwieſpalts erſtrebt hatte! Kür 
eine folche wären die unermeßlichen Opfer des Kriege, welcher fünf: 
undzwanzig Sahre jest für und gegen die politifche, fo wie einft 
der dreißigjährige für und gegen die Glaubensfreiheit und Reform, 
die Länder vermüftete, nicht zu groß geweſen. Wohl aber waren 
fie zu groß für diejenige Ordnung, welche fo vieles und großes Uns 
recht, fo viele neue, biutige, vermüftende Kämpfe zuruͤckließ und fo 
verderbliche Beiſpiele und Grundfäge ſelbſt britifcher Politik. 

Gluͤcklich, daß bei diefer freiheitsfeindlihen und engherzigen, bei 
diefer keineswegs ſtaatsweiſen Richtung dee Pitt'ſchen Politik em 

eiftesverwandter feines großen Vaters, daB or durch feinen Ges 
gentampf mentoftens einigermaßen dieſes Syftem ermäßigte, baß er mit 
feinen Freunden zur Ermuthigung der Freunde der Sreiheit und des 
Fortſchritts der Menfchheit, duch, Ausführung oder Vorbereitung we⸗ 
nigftens einzelner großer Maßregeln für die Freiheit, ihr Gebiet ers 
weiterte, überall aber in der äffentlihen Meinung der gefitteten Welt 
duch feine großartige Beredtſamkeit ihre moralifhe Achtung und den 
Glauben an fie, melde fchon in den Freiheitskriegen rettend ſich 
erwiefen, und in dem noch unbeendigten Kampfe ftets neu 
ſich bewähren werden, lebendig erhielt. 

Eine mefentliche Ermäßigung auch derjenigen freiheitsbefchränten- 
den Maßregeln, welche Pitt, gegenüber einer fo Eräftigen Vertheidi⸗ 
gung dieſer Freiheit, vorzulegen noch magen durfte — denn bie Vers 
binderung des Böfen, ehe es zu Tage kommt, ift vielleicht die wohl⸗ 
thätigfte Wirkung der Oppofition — beftand darin, baß alle Beſchraͤnkungen 
nur auf beflimmte vorübergehende Zeit gemacht wurden, nie, wie zum 
ewigen Makel franzöfifcher Politiker neuerlich in Frankreich, auf immer. 
Wohin aber Pitt, der mit leidenfchaftliher Härte und Confequenz 
in feiner einmal betretenen Bahn fortging, und fo in bem Steuer: 
drud von einer Meinen Erhöhung der Verbrauchsſteuer zu einer Bes 
fteuerung des Einkommens mit 10 Procent gekommen war, ohne 
5or in der Freiheitsbefchräntung gelangt wäre, dieſes ift ſchwer zu 
fagen. Auch zeigten fpäter Pitt's Vorſchlag des Eimtritts von For 
in fein Miniftertum und viele einzelne friedlich gefinnte Aeußerungen 
deffelben gegen das vepubficanifche Frankreich, daß er den edleren und 
fteieren britifchen Srundfägen von Fox etwas zugänglicher geworden mar. 
Er verleugnete jet öfter ausdruͤcklich die Lieblingsphrafe Burke's, 
des Panegyrikers feiner Politit, dag mit dem atheiftifchen und jacobis 
nifhen, koͤnigsmoͤrderiſchen Frankreich Bein Friede möglich fet, und vers 
theidigte fogar den Frieden von Amiens im Parlament am 8. Nov. 18015 
freilich mit der feinen früheren Irrthum ſchuͤtzenden Glaufel: „meil 
„jegt die Gefahr der jacobinifhen Grundfäge vorüber fe und well 
„bei dem Geſchrei des Volkes nad Frieden kein beſſerer erhalten 
„werden koͤnne ıc.” Bor hieß Ihn gut, weil er für das ungerecht 
befriegte Frankreich ehrenvoll fei. 
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- Bon den Mafregeln zu Bunften ber Freiheit und Frieblicher 
wickelung, für weiche or, außer feiner fiegreichen Wercheidigung 
ameritautfchen Rechte und bes Friedens mit Nordamerika, außer 
Abwendung eines, fpanifchen und eines ruſſiſchen Krieges, wirkte, 
zwar die von ihm in feiner Oſtindiabill vergefchlagene Radicalrefen 
der empoͤrenden despotiſchen und raͤuberiſchen Kaufmannscegierung 
Dflindien duch Pitt verhindert, doc ſchon ber im 
angenommene Vorſchlag und deſſen Vertheibigung, fo mie der 
For und feinen Fteunden fo energifch betziebene, ſelbſt von Pit 
dem . Minifter, unterftägte Proceß gegen die oflindifhe Wermaltumg 
von Haſtings, bereiteten die finfenmweife und zuiegt Die nad % 
neneften Parlamentsceform bewirkte Berbefjerung bes Zuſtandes 
fer großen Ländermaffe vor. jener. furchtbare foͤrmliche Proceß, nik 
minder au die nah Walpole’s und. Pitt's Nieberlegung iben 
Minifierftellen mit fchonungslofer Verfolgung jedes Verdachts gegm 
fie von ihren Gegnern — gegm Pitt von Grey und Burbett— 
veranlaßten Anklageverhandiungen beweifen,. tro& ihres für bie Be 
ſchuldigten ehrenvollen Ausganges, eben fo gut wie die mit ungünfligem 
Erfolge endigende gegen den Mitminifter Pitt's, Lord Melville, 
daß in England auch für die hoͤchſten unb maͤchtigſten Staatsmaͤn 
ner eine ftrenge Controle wirkſam ift, die der Gontinent nicht kennt 
So glänzende Ehrengenugthuung gegen alle Beſchuldigungen, bie ſtett 
an eine bedeutende Wirkſamkeit fich Enüpfen, erhalten aber ebenfalls 
die Minifter des Gontinents nicht, wie fie Pitt erhielt, indem ibm . 
nady öffentlicher Befeitigung jedes Verdachtsgrundes 291 Männer 
bes Unterhaufes gegen 52 feierlid den Dank des Vaterlands ve: 
firten. 

Auf eine noch erfolgreichere Weife wurde Sor der Wohlthaͤter 
feines Volkes und der Menfchheit, indem er bie britifhe Preffreiheit 
dadurch erſt ausbildete und befefligte, daß er das Urtheil auch über 
die Rechtsfrage bei Preßvergehen, welches bisher die Staatsrichter zu 
fällen hatten, ben Gefchtworenen übergab. 

Sodann aber errang er fogleich nad) feinem legten Eintritt in's 
Minifterium vom Obers und Unterhanfe den von dem edin Wil; 
‚berfarce, einem Anhänger Pitt’s, unter deſſen Minifterium fo 
lange erfolglos ertämpften Beſchluß der Abſchaffung des Negerhandels. 
Seine bebarrlihen Bemühungen für Katholifenemancipation, überhaupt 
für bürgerliche Gleichheit verfchiedener Neligionsbelenner fiegten erft 
nad) feinem Tode. Seine Befttebungen für Parlamentsreform konnte 
ebenfalls erfi in unferen Zagen fein DMitlämpfer Grey zum Siege 
bringen. 

Auf einem niedrigen Standpuncte der Beurtheilung mögen Viele 
Diet darum einen praktifcheren Staatsmann ald For nennen, weil 
ee mehr Maßregeln unmittelbar im Leben verwirklichte, welches indeß 
ſchon dadurch beftritten werden könnte, daß es ja vielleicht Zufall, viel: 
leicht Unrecht war, daß der König niht Fo x zum Minifter wählte. Doc 
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auf höherem Standpuncte bed Urtheils gelten audy bie geifligen und 
moralifchen Antriebe für gute und große Dinge, wenn fie auch erft 
ſpaͤt und allmälig, wenn fie vielleicht dann erft, und zwar jegt für 
Jahrhunderte in das Leben treten, wenn die materiellen Maßregeln 
der fogenannten praftifhen Männer ſchon vorübergegangen oder als 
fhädlih erkannt find. Nicht das ift das Hoͤchſte und wahrhaft 
Draktifche, was fih duch die Zuftimmung der Machthaber augen» 


blicklich als materiell wirkſam zeigt, fondern das iſt es, mas in das 


Reich der Geifter, von dem zuletzt dody die Dinge beherrfcht werden, 
eingreift, und was felbft die Gefinnung und die Beiftimmung ber 
Herrfchenden beftimmt. 

In folhem Sinne wirkten aud For und feine Freunde durd) 
ihre beharrlihe Vertheidigung der von Pitt und feinen europdifcen 
Eoalitionen verfolgten Grundfäse der wahren Gerechtigkeit, der Volks: 
rechte, der Freiheit und des Kortfchritts der Menfchheit unermeßlich 
und fortdauernd heilſam. Won allen ebleren Gemüthern mit Ent: 
zuͤcken vernommen, wirkte Fox erhebend und tröftend für bie Guten, 
befhämend und fchredend für die Inrannei in ganz Europa. „Tauſcht 
„eure Selder ein gegen Selber, euer Vieh gegen anderes Vieh, aber 
„verkauft und vertaufht nicht Menfhen und Völker!” So erging 
auch über andere Bedrüdungen auf das Eindringlichfte aus dem eng- 
liſchen Unterhaufe fen Ruf felbft an die Fürſten des Continents. 
Wenn je in England und in anderen europäifchen Ländern eine Zeit 
kommen follte, in welcher die geiftigen Waffen, die Achten Grund⸗ 
füge für die Freiheit und den Hortfchritt des menfchlichen Geſchlechts, 
das Gefühl der hohen unendlihen Würde des freien Mannes zu 
mangeln, der Glaube an fie und an bie höhere Beftimmung der Me: 
gierungen und Staaten zu verlöfhen drohte, dann eräffne man ber 
Jugend und dem Volke die unfterblihen Reden von Lord Chatam 
und For, und das heilige euer der edelften Begeifterung wird neu 
alle unverdorbenen Gemüther ergreifen und zum männlichen Kampfe 
für Recht und Freiheit antreiben). Man tonnte von Chatam und 
Tor fagen, was er von den Freiheitsmärtyrenm Sidney und 
Ruſſel fagte: „Wenn ihe Andenken aufhört, ein Gegenftand der 
Verehrung zu fein, alsdann ift ficher die britifche Freiheit ihrem Unter: 
gange nahe.” Doch jene Waffen und Grundfäge und biefe Verehrung 
werden nie verloren gehen. Das ift das größte Verdienſt von Cha: 
tam und Kor, baß fie die erhabenften Grundſaͤtze britifcher Freiheit, 
ihren Zufammenhang mit den hödften Ideen der Menfchheit mit 
unbefiegliher Kraft und Klarheit entwidelten und immer neu ben 
Herzen edler Sünglinge und Männer eingraben, daß fie die öffentliche 
Meinung ihres Vaterlandes unendlich veredelten, daß For mit feinen 
Freunden in den furdhtbaren zwanzigjährigen Reactionskaͤmpfen dieſe 
edle britifche oͤffentliche Meinung für die Freiheit lebendig und ?räftig 


) Die Reden Zox’ erfchienen in 6, bie Reben Pitt’s in 3 Bänden. 
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zu zwingen. Gewaltſame Viſitationen der Neutralen, ſelbſt der unter 
Convoi ſegelnden Schiffe, willkuͤrliche Ausdehnungen der Contrebande 
auf Lebensmittel u. ſ. w., Blocaden ganzer Kuͤſten und Laͤnder, ſelbſt 
durch bloſe Decrete, und die Verbote alles Handels mit franzoͤſiſchen Co⸗ 
lonieen verletzten alle Grundſaͤtze des bisherigen Voͤlkerrechts und gaben den 
Handel der Nationen Englands Belieben Preis. Immer neue Unter 
flügungen und Anzettelungen von Empsdrungen und Verſchwoͤrungen 
frangöfifcher Unterthanen gegen ihre beftehende Regierung und Verfaffung 
und andere unmwürbige Mittel, mie die Einſchwaͤrzung nachgemachter Aſ⸗ 
fignaten in Frankreich, follten die unbritifhe Intervention in bie ins 
neren Angelegenheiten, follten die gewaltſame Reftauration ber abge: 
festen Dynaſtie in Frankreich unterftügen. Nicht Recht, fondern Con: 
venienz und Leidenfchaft war die Seele ber Pittfhen, wie überhaupt 
der Reactionspolitik. Kein unbefangener unb mwürbiger Staatsmann 
ſollte wohl jegt noch diefes Spftem und Wirken Pitt's billigen. Wil: 
(ig muß man freilich anerfennen die außerordentlichen Eigenfcyaften, mo: 
mit Pitt das einmal ergriffene Syſtem zu verwirklichen ſuchte. Selbſt 
feine Gegner Sheridan und Grey nennen ihn den ausgezeichnet: 
ften Finanzminifter Englands ; fein Finanzplan tft noch heut zu Tage bie 
Grundlage des englifchen Finanzſyſtems. Er ſchuf einen unbefchränf: 
ten Credit, vorzüglich auch durch feine ehrlichen und klaren Budgets, 
durch die abfolute Abmweifung jedes Beſchlags auf Vermögen in ben 
öffentlichen Fonds und durch feine Einführung bes allgemeinen und 
befonderen Zilgungsfonde, deren dee er freilich von einem verhaßten 
metaphufifchen Politiker, Price, entlehnte; eben fo durch außerorbent: 
liche Sörderung englifdyer See: und Colonialmacht, des Handels und 
der Induſtrie, überhaupt der Quellen des Nationalmohlftandes und 
der Finanzen, für welche er die Eintommensfteuer durchſetzte, freilich aber 
auch durch ftetö neue, ungemefjene Staatsfhulden und faft unerfchmwing: 
liche Steuern wußte er ſich die ungeheueren Mittel für die beifpiel: 
(ofen Kriegsanftrengungen und Subfidien zu verfchaffen. Er wußte hierin 
zugleich, mwenigftens einigermaßen, dem Volke die für ungemeffene Zei: 
ten fortdbauernden Laften feiner Maßregeln zu vergüten. Ein allmaͤ⸗ 
(ig folgenreiches Beiſpiel für die Staaten des Gontinents gab ferner 
England unter ber Pitt/fhen Verwaltung, indem es dem Napoleon‘: 
fhen Project einer Landung die im freien England nie untergegan: 
gene germanifche Einrichtung der Landwehr entgegenfegte. Pitt felbfi, 
um den Eriegerifchen Eifer zu beleben, warb 1803 600 Freimillige und 
fuchte diefelben als ihr Oberfter militärifch einzuüben. England und 
Europa aber mußten den kaum fünfundzwanzigjährigen, törperlich 
fhwädlihen Mann bewundern, wie er durch die energifche Kraft 
feines Geiftes und Charakters das wahrhaft unmoͤglich Scheinende zu 
bewirfen wußte. Zuerft kaum durch einen andern nennensmwerthen 
Medner unterftügt, fand er gegenüber dem parlamentarifchen Miefen 
Sor nnd feinen zum Theil ebenfalld bewundernswerthen Genoffen, 
wie Sheridan, Burke, Erstine, Barre, ©. Byng, Th. 
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Grenville, Towenshend, Fitzpatrik, Cole, Plümer, 
Grey, welche zugleich der koͤnigliche Sohn, der Thronfolger, mit 
ſeiner lebhafteſten Theilnahme unterſtuͤtzte, gegenuͤber einem ihm feind⸗ 
lichen Parlament, das mit großer Mehrheit durch beſondere Adreſſen 
an den Koͤnig ſeine Entlaſſung forderte. Geſtuͤtzt auf ſeine Kraft 
und ſein reines Gewiſſen, behauptet er jetzt muthig, dem Wunſche ſei⸗ 
nes Königs gemäß, feinen Poſten, vertheidigt bie Eöniglichen Vor: 
rechte der freien Minifterwahl und Parlamentsauflöfung, loͤſ't das 
Parlament auf, erringt, feitbem nach außerorbentlihem Wahltampfe 
das neue Parlament zufammentrat, Schritt für Schritt größere Siege 
und behauptet zulegt, troz der Forderung der größten Opfer, 
trotz ber für britifhe Herzen ſtets widerwaͤrtigen Beſchraͤnkungen 
der Sreiheitsrechte, mit Zuſtimmung feines Könige, ein halbes 
Menfchenalter hindurch eine parlamentarifche Gewalt, wie man fie in 
England kaum für möglich hielt. Kor ſelbſt aber hatte ihm wohl 
zu diefee Gewalt mitgeholfen. Denn im allzu ungebuldigen Eifer 
des Kampfes und bes MWunfches, als Minifter feine Ideen zu verwirk: 
lichen, hatte er fih mit North zu einer unpaflenden Coalition ver: 
einig. Da nun feine indifhe Bill, trotz feiner edelften Abfichten und 
der gerechten firafenden Entziehung des gemißbraudhten Privilegiums der 
oftindifhen Compagnie, doch, zumal nad, Pitt's Siege gegen bie= 
felbe, die Kaufleute und Gapitaliften ihm abgemwendet hatte, fo erfchien 
foihe Coalition und der zu flürmifhe Kampf gegen Pitt und, me: 
nigftens fcheinbar, gegen die Rechte der Krone Vielen als eigennüßi: 
ges Streben nadı dem Beſitze ber Gewalt. Der neu errungene glor: 
reihe Sieg Pitt's aber bekleidete bdiefen mit dem Zauber unwider⸗ 
fehlicher Gewalt. Auch diefes lange Pitt'ſche Miniſterium übrigens 
und eben fo früher das Walpole'ſche, fo wie bie von Georg IT. ftets 
verhinderte Katholitenemancipation, oder heut zu Tage die Regierung von 
Louis Philipp beweifen wohl zur Genüge, daß ein Eluger und 
- fefter Eöniglicher Wille audy bei der freieften Verfaffung fich verfaffungs: 
mäßig verwirklichen kann, mehr ale meift im Spiel dunkler Hofintri⸗ 
guen, ja mehr zumeilen, als es heilfam für die Dynaſtie und ben 
Staat ift. | 
Einzelne leidenfchaftlihe Mittel in biefem ſchweren parlamentati- 
fhen Kampfe, au von Seiten Pitt’s, mag man gerne zwar nicht 
rechtfertigen, aber durch die außerordentliche Lage entfchuldigen. So 
audy die in dem Kampfe um bie Parlamentswahl in Weftminfter. 
Diefe ift überhaupt bezeichnend für die Heftigkeit der Kämpfe der bei: 
den Gegner, welche, den Ruhm ber Beredtfamkeit und Staatskunſt 
ihrer ganzen Parteien in ſich vereinigend, mit einem Glanze, mit einer 
begeifterten Theilnahme, wie fie feitbem nie wieder einem englifchen 
Staatsmanne zu Theil wurden, ſich gegenüberftanden. Bereits hatte 
Pitt nad) feiner heroiſchen Auflöfung des Parlaments den Sieg er: 
rungen, daß die Namen mehrerer feiner bedeutenden Gegner nicht wieder 
aus der Wahlurne hervorgingn. Bor freilich ſaß durch mehrfache 
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lichkeit und Milde gegen das hartbedraͤngte Volk und machte 
heimniß daraus, daß er ſich ſeines Sleges ſchaͤme. Alse 1799 fi eine 
neue Coalition zwiſchen Deſterreich und Rußland gebildet hatte und bie 
Grenzen Frankreichs bedrohete, erhielt Maffena den Oberbefehl Aber 
die Armee der Schweiz. Er rettete Frankreich von einem gewiffen Ein 
falle der Verbündeten duch die beruͤhmte Schlacht von Zuͤrich. Foy 
hatte zu dieſem glorreichen Erfolge fo weſentlich beigetragen, baß ber 
Oberfeldherr ihn zum GBenernladjutanten und Brigabehef auf bem 
Schlachtfelde ernannte. . Den’ Felbzug von 1800 begann Foy mit ber 
Mheinarmee, erhielt dann Befehl, ſich zum Deere nad Italien zu beges 
‚ben, welches unter dem Feldherrn, ber ſich dort ſchon Unfterblichkeit errungen 
hatte, das Schickſal des Krieges noch einmal entfcheiden folte. Cr war 
zu entfernt, um bas Schlachtfeld von Marengo am großen Tage zu em 
seichen. - Mit Verdruß ſah er ohne feine Thellnahme ben wunderbaren 
Steg erkämpft, der noch wunberbarere Folgen haben ſollte; aber ihm 
war auch zugleich dee Schmerz erfpart, Zeuge bes Todes feines verehrten 
und geliebten Defair zu fein. 

Im Jahre 1801 war Foy Commandant von Mailand, machte 
von da einen Ausflug durch Stalien, befuchte Neapel. und Rom, lief 
die Derrlichleiten ber alten Welt wieder vor fidy.aufleben und ftelite eine 
große Vergangenheit vergleichend mit der Gegenwart zuſammen, bie der 
Nachwelt vielleicht auch fo groß erfcheint, wenn fie Vergangenheit gewor⸗ 
den iſt. Mit dem Frieden von Amiens kehrte er endlich, als Obriſt eines 
Artillerieregiments zu Pferde, nach Frankreich zurkd. Im Anfange dei 
Jahres 1804 befand er fi zu Paris, und da er Moreau öfter fah, 
ber ihm früher ſchon Theilnahme und Sreundfchaft erwiefen hatte, aud 
feine Sefinnungen mit Freimuͤthigkeit auszufprechen fein Bedenken trug, 
ward er deu Poligeli, dieſem Schusgeifte unficherer Regierungen, verdaͤch⸗ 
tig. In dem Augenblicke, wo dee berüchtigte Proceß begann, warb ein 
Verhaftsbefehl gegen ihn erlaffen. Durch einen Kreund davon benach⸗ 
richtiget,, entzog er fich der Vollziehung befielben, indem er nach Holland 
ging. Der erfle Conſul Tieß den Verhaftsbefehl zuruͤcknehmen. Foy 
fland im Lager von Utrecht, als die Anklage gegen Georges, Pi⸗ 
chegru und Morean verhandelt ward. Diefe feierliche Gelegenheit 
wollte auch der Oberbefehlshaber des Lagers nicht vorübergehen laſſen, 
ohne dem Gebieter von Frankreich die eigenen Glüds und Gegenswän» 
ſche, role die feiner Truppen, zu Süßen zu legen. Es war bie Zeit, mo 
man bie Geſqhicht ber roͤmiſchen Kaiſer und ihres elenden Senates und 
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die Annalen des Tacitus verftehen lernte, die man, mie feine Schil⸗ 
derung der Deutfhen, für eine Satyre auf Rom zu halten geneigt ges 
mefen war. Die böfifche Sitte der Vorzimmer und Gefindeftuben bes 
Machthabers hatten fogar ben Weg in die Lager und Wachſtuben gefun: 
den. Alfo nach dem Mufter und Beiſpiele Anberer ließ ber Befehlshaber 
des Lagers von Utrecht feine Untergebenen eine Adreſſe an den erften 
Gonful unterzeichnen, in der man den ganzen’ Abfcheu gegen bie heil⸗ 
loſen Verbrecher, feine Freude über die Erhaltung eines theuern, uner⸗ 
festlichen Lebens und den fchuldigen Dank bafür gegen ben Himmel 
ausfprah. Die Adreffe ward auch Foy vorgelegt, der aber weder 
dur die Einkerferung zu Cambrai, noch durch die Warnung bes Mes 
volutionsgerichtes oder den Verhaftsbefehl einer wachfamen Polizei belehrt, 
feinem Vorgefegten erflärte: „Ich werde, fo oft man es nur immer 
will, dem erften Conful Gluͤck dazu wuͤnſchen, daß er einer Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen fein Leben entgangen iſt; aber nie werde ich eine Abdrefle, 
die diefe oder jene Menſchen als Urheber und Häupter der Verſchwoͤ⸗ 
tung angibt, unterzeichnen oder von meinen Dfficieren unterzeichnen 
laffen, weil ih Soldat, aber nicht Richter bin.” Man muß bie Zeit 
und ihre Leute Eennen, um zu wiffen, melden Eindrud eine foldye 
Sprache machen konnte. Es mar bie kritiſche Periode bes Ueberganges 
vom lebenslänglichen Gonfulate zum Kaiſerreiche. Es wurden in ganz 
Frankreich Megifter aufgelegt, in welche die Bürger ihre Stimmen für 
oder gegen die neue Ordnung der Dinge verzeichneten. Auf den Ans 
trag des Tribunats war diefe von den gefeßgebenden Körper angenoms 
men und von dem Erhaltungsfenate genehmigt worden. Das Bolt 
aber übte in den Gemeinden feine Souveränitätsrechte und entfchieb 
ſich — gluͤcklicher Weiſe! für das Kaiferreich, dad ohne diefen großen Act 
des Nationalmillens nicht in das Leben getreten wäre. Die Pofle ward, 
wie gar viele Staatspoffen, mit dem ernfihafteften Gefichte von der 
Melt gefpielt, und felbft ein politifcher Augur Eonnte den andern fehen, 
ohne in ein unanfländigeds und ungldubiges Lachen auszubrechen. 
Welch' leichtfertigesg Spiel mit den Völkern getrieben wird, und wie 
ernft man es mit folhem Spiele nehmen muß, wenn man dem Kit: 
henbanne oder ber Staatsacht nicht verfallen wit! Boy flimmte ges 
gen das Kaiferreih, und fo hatte auch das Heer feinen Carnot. 
Diefer Eigenfinn, oder was einfältige Menfhen Gewiffen heißen, hat 
das Gluͤck Beider nicht gefördert. Doch ward Foy mit fehonender 
Ruͤckſicht behandelt, weil man ihn entweder brauchbar fand, oder auf 
feinen Widerſpruch Feinen befonderen Werth legte; er blieb an feiner 
Stelle, eine Gunft, der ſich Wenige zu erfreuen hatten, die, mie er, 
ihr Souveränitätsrecht ausgeübt. Ja, er blieb fogar neun Jahre an 
derſelben Stelle und ſah ſich ſogar dem wohlverbienten Grade eines Ges 
neraladjutanten, den er auf dem Schlachtfelde von Zürich erhalten hatte, 
entzogen. Nach neun Fahren Buße vergab man dem Sünder, und er 
ward endlid im September 1808 zum Brigadegeneral ernannt. In 
dem Kriege mit Spanien und Portugal befand er ſich abwechſelnd bei 
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U, % den Liffadon Bonn und die Engiänder zu nöthigen, fih 
wieder einzufehiffen. Dem Kaifer follte der Zuſtand der Dinge erklärt 
werden, um ihm in Stand zu fühen, denfe En u beurtheilen und zwed: 
indßige Verhaltungsbrfehte zu ertheilen, arfchall ſchien Fod dur 
"Seeignetfte jur Voltziehung des Auftrages. . Di trat mit einer ſchwa⸗ 
hen Bededung feine Reife an, um faft ganz Portugal, das unter den 
Waffen fand, zu durchziehen. Zu Pan-Corvo, mit wenigen Soldaten 
angelangt, fieht er fid, von einer Menge Bewaffuetsr überfallen. For 
fanmele feine Reute um fid und Leifte Widerftand ‚in. der Hoffnung, 
von den. Gensdarmen unterflügt zu werben. bie ‚er in einem benachbat ⸗ 
ten Orte zurüdgelaffen hatte. Auch eilen biefe, da fie das. Feuern bi- 
ven, fogleich herbei, und mis ihrem Veiftande wird der Haufen gefreut. 
Unteideffen war ber Magen des Generals zerttlimmert und — 
worden. Cr felbft lag aner feinem Pferde, das ein Schuß nied lei 

hatte, umd e8 fehlte wenig, daß die rafende Menge ſich ſeiner > 
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ae ie 9 form feines Grades, um den erhaltenen Auftrag zu vollziehen. 
Er ward Napoleon vorgefeit, dem er den Smed feiner Sendung 
auseinanderfebte und über die ftattgefundenen Operationen, die Huͤlfs⸗ 
quellen und Lage der Armee ‚von Portugal berichtete. Der Kaifer, der 
509 vorher wenig gekannt hatte, muß eine gute Meinung von ihm ger 
faßt haben” und ſehr zuftleben mit ihm geweſen fein; denn bald — 
ernannte er ihn zum Diofflonsgeneral. Den Tag nach der Vorſtellung 
8oy’& in den Tuilerlen traf rin Officier von dem Stabe des Fuͤrſten 
von Neufchatel mit einem Auftroge bei dem Kaifer ein. Das Gefpräh 
fiet auf den General, und der Officer erzählte deffen Unfall zu PanıCam. 
Napoleon firles auf, dag Foy diefes Auftrittes nicht erwähnt Hatte, 
Meß ihn zu ſich ruſen und Über den Vorgang berichten. „Und warum 
haben Ste,” fragte der Kalfer, „mich von biefer Gefahr, die Sie ber 
droht, und von dem Verluſte, den Sie erlitten, nicht in Kenntniß ge: 
ſett?“ — „Die Sache betraf nur midy,” antwortete Bop, „und id 
bieft fie nicht für wichtig genug, um Ew. Majeftät erzähle zu werden.” — 
Einige Tage fpäter warb ihm eine Gratification von 20,000 Franken 
zugeftellt. Das Wichtigſte für Boy war indeſſen, daß er Napoleon 
im der Nähe ſah, der ſich öfter mit ihm unterhielt und Gefpräde von 
zwei Stunden mit ihm führte. Der Katfer, der feine Leute kannte und 
zu behandeln wußte, machte einen ftarten, bleibenden Eindrud auf Fod⸗ 
der fi von Bewunderung hingeriffen fühlte. Napoleon ſprach ihm 
von der Zukunft, wie er fie zu Iten gedenke, deutete auf feine Rie ⸗ 
fenentwärfe und entwicelte die Bin, fie auszuführen. Es war eines 
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von jenen inhaltreichen und ſchoͤnen Capiteln, gemiſcht von Poeſie und 
Wirklichkeit, von Wahrhaftigkeit und Taͤuſchung, wie fie auf St. Des 
lena vorlamen und tn dem Memorial von Las Cafes zu lefen find. 
Foy erflaunte über des. Kaifere Abfichten, an. deren Verwirklichung er 
ſelbſt nicht zu zweifeln fchien. Indeſſen Hafen ſich doch auch die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht verbergen, der Widerſtand, den ein mächtiger Xheil von 
Europa teiften würde, Die getheilten Meinungen und feindfeligen Inter 
effen, die zu verföhnen oder zu befiegen waren, und Foy nahm keinen 
Anftand, feine Bedenklichkeiten bei aller Bewunderung, von ber er ſich 
durchdrungen fühlte, befcheiden auszufprehen. „Was wollen Sie?‘ 
fhloß Napoleon feine Erwiederung, „in meiner Lage ift jeder Stil: 
ſtand ein Rüdfdiritt, und ich Bann und darf keine Rudfchritte machen.” 

In den Feldzügen von 1811 und 1812 befehligte Foy in Spanien 
oder Portugal beinahe immer abgefonderte Corps, die aus mehreren Dis 
vifionen beftanden , und gewoͤhnlich mit glüdlichem Erfolge. Selbſt im 
Jahre 1813, wo die Franzoſen fi nur mit der’ größten Anſtrengung 
gegen die überlegene Macht der Engländer und Spanier behaupteten, 
blieb Foy im Vortheile, wenn auch das Heer ſonſt im Ganzen oder 
Einzelnen im Nachtheile war. Wie der große Kampf endlich ent: 
ſchieden ward, ift betannt. Foy focht in Spanien, während Napo⸗ 
teon auf heimiſchem Boden feine Herrſchaft, den Ruhm Frankreichs 
und die Integrität feines Gebietes zu vertheidigen bemüht war. . Als 
‚diefer abzudanten fich genöthigt fah, lag Fon, ohne befondere Theil⸗ 
nahme für die Angelegenheiten dieſer Welt, an ſchweren Wunden lei 
dend, zu Bette, fo daß man für fein Leben fürchtete. Die reſtaurirte 
Megierung ernannte ihn zum Öeneralinfpector der Infanterie, welche 
Stelle er bis zum wunderbaren 20. März bekleidete. Bei Waterloo 
tämpfte er mit einem Muthe, der eines befieren Schidfals, ale ihm 
geworden, würdig war. Hier erhielt er feine funfzehnte und letzte 
Wunde, mit der fich feine Eriegerifche Laufbahn ſchloß. Die Stunde 
war abgelaufen, Napoleon 8 und Frankreichs Loos beitimmt, Eure» 
pas Schickſal entfchieden. Kine neue Zeitrechnung: begann mit neuen 
Entwürfen und Taͤuſchungen, in denen ſich die alten nur in verjüngter 
Seftalt wiederholten. Ueber Das, mas Foy als Krieger und Anführer 
geleifter, ift nur eine Stimme, und diefe Stimme if diefelbe hei den 
Feldherren, unter denen er gedient, wie bei ben Truppen, die er befehligt 
bat. Deſair, Moreau, Maffena und die Marfchälle, welche fie an 
der Spige des Heeres erfest, haben ihn ausgezeichnet, und Napoleon 
fetbft, ver fih fo fpät dazu verftand, ihn nach feinem wahren Werthe zu 
würdigen, erfannte feine Verdienfte an und erklärte noch auf St. Helena, 
5 09 habe zu den Seltenen gezählt, die den Marfchallsftab erwarten durften. 

Es könnte auffallen, daß ein Mann, der auf dem Schlachtfelde 
fi fo mohlverdienten Ruhm erworben, mit gleihem Erfolge auf 
der Mednerbühne aufgetreten if. Aber was fi bei oberflächlicher 
Betrachtung zu widerſprechen und aufzuheben fcheint, fördert und 
unterflügt ſich gegenfeitig. Die Triumphe des Friedens wie des 


[4 


u De 
Krieges Binnen nur durch Weberlegenheit bes Geiſtes, durch 


einen 
fichern und ſchnellen Blick der Menfchen amd Dinge im ihrer wah⸗ 
ren Geſtalt erfaßt, burch ein geſundes ‚Urtheil- und -Entfchloffenheit 
rungen werben. Die Känfte bes Friedens und bes es ſchlie⸗ 
fen ſich nicht aus, ſondern dienen fi, und die größten Feldherren 
zeichneten ſich auch als große Staatömänner aus. Foy's Belt war 
gzugleich ein Leſecabinet, und das Schwert vertaufchte er mit einem 
Bude: Mit den alten Sprachen und ber alten: Literatur bekannt, 
beſchaͤftigten ihn biefe, wie :die Sprachen unferer Zeit, deren vice er 
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geworden, die mannigfaltigſten und ledenartigſten Kenntniſſe zu 
vereinen: außer der Kriegswiſſenſchaft ihrem ganzen Umfange bie 
Statiſtik der europaͤiſchen Staaten, Staats⸗ und Voͤlkerrecht, Finanp 
wiſſenſchaft, Mathematik, Phyſik und Naturgeſchichte. 

Mit dem Jahre 1815 ſchloß ſich Foy's krlegeriſche Laufbahn; 
er kehrte in den Privatſtand zuruͤck. Die Ruhe, welche ihm dieſer 
gewaͤhrte, benutzte er, um eine Geſchichte der ſpaniſchen Revolution 
und des Krieges zu ſchreiben. In dieſer Arbeit, deren Vollendung 
ſehr zu wuͤnſchen geweſen waͤre, ward er durch den ehrenvollen Ruf 
in die Kammer unterbrochen. Das Aisnedepartement waͤhlte ihn naͤmlich 
1819 zu feinem Abgeordneten. Das war Foy's Ehrgeiz geweſen, 
und früher fchon hatte er fi um diefe Auszeichnung beworben, durch 
"die er einen angemefienen Wirkungskreis zu erlangen und feinem 
Vaterlande ſich nüglidy zu machen hoffte. Diefes bedurfte der Mäns 
ner von feiner Art, edelmuͤthig, einfichtsvoll, entfchloffen und der Sache 
‚der Sreiheit und des Volkes zugethan. Es war bie Zeit des offenen 
und heimlichen Kampfes bes alten Frankreichs, wie es feine Könige 
beſeſſen hatten und wieder befigen wollten, mit bem neuen Frankreich, 
wie es ſich feit der Revolution geftaltet hatte. Die gefchloffene Pha⸗ 
lang der Ariftofratie, die das legitime Koͤnigthum bald ale Zweck, haͤu⸗ 
figer noch ale Mittel geltend zu machen fuchte, verbarg ihre feindfelige 
Bewegung gegen bie Rechte und Freiheiten der Nation keineswegs, 
fondern drängte felbft ben Monarchen über die Wünfhe und Ents 
würfe des Königthums hinaus. Das Übrige Europa mit feinen bes 
freundeten Gefinnungen fah dem Kampfe mohlgefällig zu und ließ es 
an Aufmunterung und Unterflügung nicht fehlen, um die Hyder ber 
Meuerung mit dem Geſchlechte, bas fie geboren, zu erlegen und aus⸗ 


Foy. 697 


zurotten. Foy hatte, da er in die Kammer trat, große Erwartungen 
erregt; aber er übertraf die größten, die ſelbſt ſeine Freunde und Be⸗ 
wunderer genährt. Den Anmafßungen der Gewalt trat er mit Ent: 
ſchloſſenheit entgegen, befämpfte die Mißbräuche der Verwaltung und 
die Anträge ber ariftofratifhen Mehrheit mit einer Gewandtheit und 
Sründlichkeit, die ihm in der Reihe ber Oppofition eine ausgezeich- 
nete, mo nicht die erfte Stelle fiherten und die allgemeine Achtung 
feiner Mitbürger gewannen. Muthig widerſetzte er fi) den unmaͤßi⸗ 
gen Forderungen der Minifter, die in ihren Ausgaben meniger die 
wahren Bedürfniffe des Staates und bie Mittel der Nation, als bie 
Neigungen und Launen der Gewalt berüdfichtigten. Er kämpfte für 
die Freiheit der Preffe, die man um fo ängftlicher zu befchränten 
fuchte, je mehr man fie zu fürchten hatte, und trat als entfchiebener 
Gegner des fpanifchen Krieges auf, :der keinen andern Zweck hatte, als 
die Freiheit auf der Halbinfel zu vernichten und dadurch bie Vernich⸗ 
tung derfelben in Frankreich vorzubereiten und zu erleihten. Wenn 
er duch biefe Beſtrebungen das Vertrauen, bie Liebe und Achtung 
ber Nation immer in höherem Grade gewann, dann warb ihm bie 
"Abneigung der Verwaltung und der Haß der ariftofratifhen action, 
die das von den Fremden ihre überlieferte Frankreich ale ihr wieder: 
angetretenes rechtmäßiges Eigenthum ‚betrachtete, in bemfelben Ders 
haͤltniſſe zu Theil. Man ließ es nicht an Verſuchen fehlen, Foy von 
der Wahl in die neue Kammer, die 1824 eintrat, aus zuſchließen. Aber 
dret Collegien wählten ihn zu gleicher Zeit. Dieſe ehrende Anerken⸗ 
nung vermehrte ſeinen Eifer und ſeine Thaͤtigkeit, und kraͤftiger und 
entſchiedener als je beſtritt er alle Maßregeln und Verſuche, die ihm 
das Wohl Frankreichs und die Rechte und Freiheiten bes Volkes zu 
verlegen fchienen. Er widerfegte ſich der vorgefchlagenen Vermehrung 
der auszuhebenden Truppen, die er eine Blutſteuer nannte, der fie 
benjährigen Dauer der Kammer ber Abgeordneten, der Entfhädigung 
der Emigrirten, die, mie er fich ausdrüdte, Zwei gegen Einen als De- 
putirte in der Derfammlung und kaum Einen auf Tauſend in der 
Nation zählten, und den fehmählichen Handel, den man mit Ou⸗ 
vrard abgefchloffen. So vielfältigen und großen Anftrengungen erlag 
endlich feine Gefundheit, die feit Jahren fchon gelitten hatte, und 
er ftarb den 28. November 1825. 

Trauer und Beſtuͤrzung erfüllten Frankreich bei der Nachricht 
feines Todes. Seit Mirabeau hatte Eein Fall dieſer Art einen 
fo tiefen und allgemeinen indrud gemacht. Aber mie damals, 
fhien auch jegt das Fortbeſtehen einer conftitutionellen Monarchie 
in Frage geftellt, und der Kampf der Freiheit mit der Willkür 
feiner Entſcheidung nahe, und ein Menſch, der mit fo rühmlicher 
Auszeichnung der Sache des Volks gedient, konnte dafür gelten, zu 
diefer Entfcheidung mefentlicd beizutragen. „Ganz Frankreich“, hieß 
die Ankündigung feines Todes, „mag fi in Trauer hüllen; es hat 
„einen feiner größten Bürger verloren: General Foy ift nicht mehr.” 


‚Die. Menge ‚drängte ſich in der, Straße, two feine Wohnung. 4 
Mon: hörte lautes Wehklagen und Tauſende vergoſſen Thraͤnen. As 
der Wagen mit. ben ichifchen Neſten bes Verewigten fi im Meg: 
gung fegte und durch die aufgehaufte Maſſe kaum einen Durchgen 
fand, drängten ſich die Zöglinge der Rechtsſchule und der Medich 
nebft vielen Officieren, herbei, weiche die Chre anfprachen, Die Zeige 
nad, der Kirche tragen zu bürfen. Das gefchah, und eine zablic 
Menge folgte, Menſchen von allen Ständen, vom Marſchall as 
Senator bis zum Krämer und Handwerker, in: feirrlidjer Stille, m 
entblößtem Haupte. Während bes Zrauerzugs und der Todeenfch 
böste es nicht auf zu regnen, das Waſſer fiel in Strömen ven 
Himmel; ‚aber das zerſtreute Die ‚gedrängte Maſſe nicht und beſchles 
nigte nicht eimmal den Bug. - In -derfelben Ordnung, mit immnm 
gleichem Schritte, beiwegte er ‚fi weiter durch die langen Cteafen, 
in :denen fi eine doppelte Reihe von Menſchen aufgeſtellt um 
Anbere die Fenſter und Haͤuſer befest: hatten. „Man wollte im der 
Begleitung nicht weniger. als dreißig taufend . Köpfe gezaͤhlt Haben. 
Waͤhrend dieſer zahlreiche Leichenzug fih in fliler Ordnung dem 
Kicchhofe näherte, ward er von einer Reihe; Wagen, die fröhlide 
Hochzeitögäfte - zum heiten . Schmaufe führten, durchkreugt und auf 
gehalten. Es war einer: jener tieffinnigen Contraſte, bie das (Gene 
Shakſpeargz's dem Leben: oft fo gtädlich nachzubilden weiß: Aus 
Exhabenfte und Niedrigfte, Tod und Leben, Schmerz; - und Freude, 
Wahnuſinn und Vernunft in verwandter Nähe! Die eben nod fr 
lauten . Säfte. fühlen ſich von der flillen Trauer, die fie umgibt, er: 
griffen.- „Es ift Foy's Leichenbegaͤngniß“, ſagt man ihnen, we 
Blumen und Bänder, welche die Froͤhlichen gefehmüdt, verfchminden, 
die Wagen leeren ſich, und Alte, die auf dem Wege zum Seftgelag 
waren, ſchließen fi dem Zuge nad dem Kirchhofe an. 

Fop hatte ein ſchoͤnes / inhaltreiche® Leben und einen fchönen 
Tod. Die dankbare Anerkennung feiner Mitbürger reichte felbft übe 
fein Grab hinaus und trug eine Chrenſchuld, die das Vaterland ihm 
felbft nicht zahlen Eonnte, an. feine Familie ab. Foy's Leben unt 
Tod beweifen, mie Alles, was gelingen, gedeihen, blühen und Fruͤcht 
tragen fol, feinen rechten Augenblid verlangt. Größere Kräfte können 
fpurlos untergehen, größere Opfer unbeachtet bleiben, größere Anftren: 
gungen erfolglos fein. Der Menſch ift es nicht mit feinem wahren, 
inneren Gehalte, mas für Andere, für feine Zeitgenoffen, wie für bie 
Nachwelt, feinen Werth beftimmt ; es iſt fein Wirken und Leiften, 
fein Exfcheinen im dußeren Leben, die Nachfrage und das WBedärfnif 
der Zeit, das eben Befriedigung verlangt und den Preis macht, den 
man geben kann und mag. Diefen Preis aber maht die Waare 
weniger als der Markt. Alles, was in der Melt gedeihen und gelten 
fol, will feine rechte Stunde haben; zu fpät oder zu früh bat es 
feinen, oder nur geringen Werth. Uns kann wohl der Verdacht nicht 
treffen, dag wir Foy's fchöne Anlagen, feine Tugenden und Verdienſte 
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nicht gehoͤrig wuͤrdigen. Wir achten, ehren, ja bewundern ihn. Aber 
ſo gewiß er ein ausgezeichneter Menſch, ein tuͤchtiger Krieger, ein großer 
Buͤrger, ein kraͤftiger und gewandter Redner geweſen iſt, eben ſo gewiß 
iſt, daß nur die guͤnſtigen Umſtaͤnde, die er vorgefunden, ſeine Anlagen 
entwickeln und ſeine Vorzuͤge und Tugenden geltend machen konnten. 
Ohne den leicht beweglichen Charakter der Franzoſen, der fuͤr aͤußere 
Eindruͤcke ſo empfaͤnglich iſt und ſie ſo gern wieder mittheilt, ohne 
eine Hauptſtadt, in der ſich hunderttauſend ſolche leicht bewegliche, ſich 
mittheilende Menſchen zuſammenfinden, ohne die Beſorgniß des Buͤr⸗ 
gers, ſeine durch die Revolution erworbenen Rechte und Freiheiten an 
die Gegenrevolution wieder zu verlieren, die damals die Gemuͤther 
ängftigte, ohne andere Umftände, die hier aufzuzählen der Ort nicht ift, 
wäre Son nicht zu der hohen Stufe von Popularität gelangt, die nur 
für Wenige im Laufe der langen Wiedergeburt Frankreichs erreichbar 
war. Es find in derfelben Zeit Männer faft unbemerkt und unbeachtet 
in die Gruft geltiegen, die an Geiftesgröße und Charakterftärke fi 
mit $ov vergleichen können. Sie hatten ihre Zeit nicht gefunden; 
was fie zu Markte bringen Eonnten, war eben nicht gefudt. Unter 
hundert Streihen bleibt der Baum aufrecht ftehen, und der legte 
fheint ihm endlicy gefällt zu haben. Das ift der Erfolg, und nad) 
dem Erfolge urtheilt der Menſch und die Geſchichte, ‚des Menſchen 
Merl. Etienne, ein Freund Foy's und fein College in ber Kams 
mer, fagt von ihm: „Stolz und gefühlvol! geboren erklärte er fich mit 
„Begeifterung für die Sache der Revolution; er vertheidigte fie mit 
„Meberzeugung ; fein edled und reines Herz aber empörte ſich gegen ihre 
„Ausſchweifungen. Er verftand die Freiheit zu gut, als daß er bie 
„Ausgelaffenheit nicht hätte haffen folen. Durch die ftrahlende Glanz: 
„Fülle von Ruhm, welche dem edelmüthigen Vertheidiger des Vaters 
„landes die blutigen Unfälle deſſelben verbarg, entdedte fein Auge mit 
„Verdruß den Abgrund, den bie Anacchie öffnete und unfere Trophäen 
„nicht ausfüllen konnten. Sich zu feiner glorreihen Laufbahn vorbe- 
„reitend, machte er aus feiner Stelle am Wachfeuer eine Rednerbühne, 
„von der er gegen die Unterdrüdung donnerte; zwiſchen das Feld der 
„Ehre und das Scaffot geftellt, fegte er fein Leben doppelt auf's 
„Spiel, überzeugt, daß unter dem Morditahle des Fremden wie des 
„Henkers man es nur für Frankreich verlor. In den Kerker von 
„Arrtas geflogen, verließ er denfelben, um an den Poften der Gefahr 
„zu eilen. Weit entfernt, die Freiheit anzuklagen, liebte er fie mit 
„allen Leiden, die er für fie erduldete, und da man fie opfern mußte, 
„um bie Unabhängigkeit des Gebietes zu retten, bewahrte er fie in dem 
„Heiligthum feines Inneren. Gelbit der Anfchein von Willtür em⸗ 
„pörte fein edles Gemüth, und ein gewiffer Zug ftimmte ihn immer, 
„wie alle großartigen Charaktere, für die Schlachtopfer der Unter 
„druͤckung. Bald hatten die Heere auch ihre Höflinge, und es kam 
„bie Zeit, wo Tapferkeit und Verdienft nicht mehr hinreichten, um im 
„Grade vorzurüden ; darum ging es auch auf feiner Eriegerifchen Lauf: 
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„bahn nicht beſonders raſch: jede feiner Befoͤrderungen, jede feiner Auszeid—⸗ 
„nungen eroberte er mit dem Degen in ber Hand. Nie war er Slam, 
„als der feiner Pflicht; unter dem Joche der Kriegsdisciplin bewahrte er dir 
. „Mnabhängigkeit feines Geiftes; aber die Liebe zum Vaterlande war bie is 
„nigſte und herzlichte feiner Neigungen, und die Gunftbezeigungen des Ruf 
„mes teöfteten ihn für die Unfälle der Freiheit.“ — Etienne war Koy' 
Freund und fein College in der Kammer, wie wir oben bemerkt. Beibe 
befannten fich zu demfelben politifchen Glauben, hatten ihre Piäge anf 
berfelben Seite und flimmten für oder gegen’ biefelbe Sache. Etienn: 
bat darum in Foy fogar etwas mehr als einen Freund und Collegen, 
ndmlidy einen Glaubensverwandten, wenn man will, fidy feibft, fein 
Sefinnungen und fein Streben beurtheilt, und das Urtheil ift vielleicht 
in vielen Stellen etwas übertrieben ausgefallen. Das franzöfifche Ma: 
tionalgefühl laͤßt keinen achtbaren Landsmann fo leiht im Stiche, und 
was Frankreich angehört und Frankreichs Ruhm und Größe berübtt, 
iR des Franzoſen eigene Sache. Das tabeln wir nicht, fondern be 
merken es nur, weil in der Zufammenftellung mit dem Auslande, das 
nicht diefelbe zarte Theilnahme für fi und das Seinige bat, jene 
gegen Frankreich im Nachtheite ift. Foy mar ein ausgezeichneter Menſch, 
ein guter Bürger, ein tapferer Krieger, ein trefflicher Redner; aber fo 
fehr wir ihn auch achten, hätten wir doch den Muth nicht, von ihm 
zu fagen, er fei ein Perikles, ein Demofthenes, ober der ganze 
Olymp der Helden und Redner Griechenlands neigten ſich vor ihm, 
wie Etienne in ber überfirömenden Fuͤlle feiner begeifterten Beredt⸗ 
ſamkeit ſich ausdrüdt. Die Neben, mwelhe $oy in der Kammer ge 
halten, find nad feinem Tode gefammelt und dem Drude übergeben 
mworben. MWeitzet. 
Fracht, Frachthandel. Aus dem einfachen Gefchäfte bes 
Tauſches hat fi) das unermeßliche Getriebe des Handeld entwidelt, 
und feitdem es anfing, die Thätigkeit eines eigenen Standes zu ver 
werthen, haben fich alle bie einzelnen Beftandtheile der Operation im befon: 
dere Inſtitute vertheilt, die felbftftündige Unternehmungen erhalten, große 
Eummen bewegen, Zuufende von Menfchen ernähren, ſich mit eigen: 
thümlichen Rectsverhältniffen, Gemohnheiten und Geſchicken umrin: 
gen. Der Handel vermittelt das Zufammentreffen von Nachfrage und 
Angebot ; er fördert die Waaren dem Orte ihrer Beſtimmung zu. 
Aber länaft ift für die europäifchscivilifirten Länder die Zeit vorüber, 
wo dies Alles Sache derfelben Unternehmung war, und der Danbeld 
mann fih aufmachte, um die Erzeugniffe feiner heimathlichen Induſttie 
in ferne Länder zu fchaffen, dort gegen fremde Güter zu vertaufchen 
und diefe felbft wieder zurüdzubringen, um fie im Inlande an bie 
einzelne Confumtion abzufegen. est hat fi) das Alles in taufend 
einzelne Gefchäfte aufgelöft; jeder Schritt in der langen Kette, die 
allmälig die Operation zum Biel führt, befchäftigt felbftftändige Eta⸗ 
bliffements ; ein Anderer gab feine mollenen Waaren bin und ein An: 
derer empfängt die Gewürze, bie zulegt dafür eingetaufcht wurden, 





’ 


Fracht. Frachthandel. 701 


fich aber unterwegs vielleicht taufenbmal in andere Waaren verwans 
beiten 5 der in Sacfen die Waare fertigt, der fie dem Kaufluftigen 
anbietet, der fie einkauft, der fie ihm abnimmt, der ihren Transport 
bis nach Hamburg beforgt, ber dort ihre Aufbewahrung und fichere 
Berladung vermittelt, der fie übers Meer fchaflt, der fie jenſeits aus» 
ladet, in Commiffion nimmt, verkauft, in's Einzelne abfegt, das Alles 
find vielleicht verfchiebene Perfonen, verfhiedene Gefhäftsunternehmer, 
die von dem einzelnen Theile des Gefchäftes leben können, weil fie 
denfelben Theil für fo viel andere Gefchäfte Jahr aus Jahr ein 
verrichten. Die Zurüdförderung des endlich eingetaufchten Preifes bes 
ſchaͤftigt wieder eben fo viele Unternehmer, und eine befondere und 
gar wichtige Reihe von Danbdelsetabliffements hat es lediglich mit 
dem Dele zu thun, das die Mäder diefer großen Mafchine im Gange 
hält, mit dem Gelde und Credit nämlich, burd) deren Anwendung jedem 
einzelnen Theilnehmer diefer vielverzweigten Gefchäfte zu der Zeit und 
auf die Weife fein Lohn werden foll, die ihm und dem Zahlenden 
die bequemſte ift. 

Ein wichtiges Glied in biefer langen Reihe von Operations⸗ 
theilen bildet das ganz mechaniſche Gefhäft der Zuförderung felbft. 
Dabei ift zmifhen dem Frachtgefchäfte und dem Frachthandel zu un- 
terfcheiden; eben fo mie das Verkaufsgefchäft, das der Urproducent felbft 
an den Konfumenten macht, keineswegs zu bem Handel im engeren 
und eigentlihen Sinne gehört, wie er von dem Handelsſtande betries 
ben wird. Das Frachtgeſchaͤft wird von dem Fuhrmann, Schiffer, 
der Poftanftalt u. f. m. beforgt, bie fih zum Werkzeuge der ort: 
fhaffung eines beflimmten Gutes an einen beflimmten Drt hergibt, 
ohne fid) weiter um Grund und Folgen ber Handlung zu bekuͤm⸗ 
mern. Dergleihen Organe des Verkehrs ſtehen im Solde der Ei⸗ 
genthümer der Waaren und übernehmen es, diefe Waaren in guter 
Befchaffenheit, zur beflimmten Zeit und gegen eine gebührende Ents 
{Hidigung an den Drt ihrer Beſtimmung zu ſchaffen. Auch diefes 
Geſchaͤft involvirt eine große Vertretung und ift nicht ohne Wagniß 
und Beſchwerde. Amerikaner, die in Deutfchland reifen, können ſich 
nicht genug verwundern, mit welchem Vertrauen man bei uns fo be= 
teächtliche Güter, ohne befondere Sicherheit, der Medlichkeit eines 
Fuhrmanns anvertraue. Das Sinne man bei ihnen nicht wagen. 
Und doch wird diefes Vertrauen fo felten getäufcht. Bei dem Trans 
porte durch den Fuhrmann entfcheidet der Srachtbrief, den dev Abfender 
der Waaren dem Fuhrmann mitgibt und in welchem, außer anderen, 
vielleicht durch die Zollgefeggebung geforderten Umftänden, hauptſaͤchlich 
die Ladung, der Ort der Beſtimmung, bie gefegte Friſt der Ablicfes 
tung und der bebungene Lohn angegeben find. Lesteren zahlt der 
Empfänger bei pünctlicher Ablieferung. Weigert fich dee Empfänger, 
obgleich, die Waare zur rechten Zeit und unbefchäbigt abgeliefert wor⸗ 
den, der Zahlung, fo hält fih der Fuhrmann an das Gut, unter 
fofortiger Benachrichtigung des Abfenders. Weine Unglüdsfälle, die 
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den Waaren unterwegs zugeftoßen, trägt natuͤrlich der Eigenthuͤmet; 
verſchulhete Befcädigungen, wer ermeislich bie Schuld beg hat; 
af 3.8. wenn die Emballage unbefchädige ii, und die Wagren 
im Innern doch gelitten "haben, der WVerfender wegen ſchlechter Wer 
packung. Wird die Ladung durch Verbrechen dritter Perfonen verkürzt, 
fo iſt der ‚Fuhrmann wohl fir, wenn er erweislih die Saqh⸗ 
nicht verhindern Eonnte, 4 B, gewaltſam beraubt würde. In ben 
meiften Fallen iſt aber feine völlige Unfchuld ſchwer zu ermweifen, und 


. er muß, daher, meift den Verluſt, fo weit feine Kräfte reichen, tragen; 


eben fo mit groͤßerem Rechte allen Schaden, den. er offenbar verhindern, 
tonnte und folte. — Analog find im Ganzen die Werhäftnüffe beider, 
Verfrachtung zur See; nut iſt hier das Verhaͤltniß kuͤnſtlicher. Hier 


iſt fhon der Eigenshämer der Fuhtgelegenheit in der Regel, dert 


aber nur aucnahmsweiſe, von dem Fuͤhrer derfelben verſchieden, als, 
Kheder und Schiffer. Legterer kann nur an. Dtten, wo er von 
feinen Rhedern getrennt ift, das Schiff verfrachten. Diefe Verfrach⸗ 
tung erfolgt entweder, von Geiten bes Abmiethers ober Beftachtert, 
für den ganzen Raum, oder für einen ideellen Theil des Schiffes, oder 
fie erfolgt für Stuͤkguͤter. Es iſt die Geetüchtigkeit des Schiffes zu 
beachten ; bie gehörige Ladung und Unterbringung ber Güter (Staus 
ung); es wird ein Empfangsfchein an den Ablieferer derſelben auf 
geftellt und ein Manifeft über den ganzen Inhalt, des. Schiffes ‚ger 
fertige. Der Schiffer muß zu rechrter Zeit in See gehen und für 
gehörige Pflege der Güter, z. B. Kühlung, wo es nöthig iſt, forgen; 
den beflimmten Weg verfolgen; bei Unfällen für Bergung ber Waaren; 
bei dem Anlangen für deren Loͤſchung Sorge tragen. Liefert ber Bes 
frachter dem Schiffer die bebungene Fracht nicht, fo bezahle er ihm, 
fobald er dies nod am Anfange ber Reife erklaͤrt, nad dem Ser 
rechte einiger Staaten, nur einen Theil der Fracht. Muß der Schif 
fee ſich, um feiner Fracht willen, längere Zeit an einem Orte aufhals 
ten, fo wird er durch ein Liegegeld entſchaͤdigt. Güter, die ohne Schuß 
des Schiffers verloren gingen, brauht er nicht zu erfegen, bekommt 
aber" dann auch Feine Fracht; dagegen wird ihm für ſolche, die er er: 
fegen muß, bie Fracht bezahlt. 

Mas die nationalötonomifden Vortheile anlangt, die das Fracht⸗ 
gefehäft bringt, fo entfliehen fie theild aus dem Nugen und der Moths 
wenbigkeit der Arbeit felbft; theild aus dem Umſiande, daß fie Die 
Kräfte einer Anzahl dabei befdäftigter Individuen nuͤtzlich verwerthet; 
theils aus dem Ueberfhuffe, der dieſen nad) Beſtreitung ihres Unter 
halt unb aller Koften übrig bleibt, und der das Nationalvermögen 
de& Landes, zu bem fie gehören, bereichert; theils für alle einzelnen 
Länder, die fie berühren, aus dem Gonfumo, duch welches fie deren 
Güter und Kräfte verwerthen, und wo die davon gemachten Gewinne 
ebenfalls das Nationalvermoͤgen dieſer verfchiebenen Enter verſtaͤrken. 

Anders find bie Verhaͤltniſſe des eigentlichen Frachthandels. Cs 
kann vorkommen, daß ganze Nationen zu Anderen in bas Verhältniß 
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treten, für fie das Srachtgefchäft zu beforgen, weil jene Nationen es 
ihren Intereſſen gemäßer finden, die Fortfhaffung und Herbeifchaffung 
ihrer Güter Anderen zu übertragen, als fie felbft zu beforgen. Dies 
wird aber in der Megel nur dann ftatt finden, wenn die den Fracht: 
handel treibende Nation zugleih das ganze Handelsgefhäft beforgt, 
d. h. die Güter an dem einen Orte auf eigene Rechnung einkauft, fie 
an dem andern Orte auf eigene Rechnung verkauft, dort in der Mes 
gel wieder andere Güter einnimmt, die fie vielleicht an einen Dritten 
abfegt und fo fort. Eine folhe Nation ift nicht blos ber Schiffer und 
Fuhrmann, fondern fie ift zugleih der Kaufmann der Uebrigen und 
fleht unter den Nationen, wie ber Kaufmann im Inneren des Volkes. 
Sie macht daher, außer den Gewinnen des Frachtgefhäfts, auch noch 
die ganzen eigentlichen Dandelsgewinne Allerdings entgehen ihr bie 
Productionsgemwinne, die vielmehr dem Orte zufließen, mo fie die Güter 
eintauft, fo wie die an der weiteren Vereinzelung der Güter zur end⸗ 
lichen Conſumtion gemachten Gewinne, und der Nugen diefer Cons 
fumtion ſeibſt. Sie würde die erfteren ernten, wenn fie eigene, felbft: 
erzeugte Güter dem Auslande zuführte, und die legteren, wenn fie bie 
fremden Güter in ihr eigenes Land brädhte, um dort der Confumtion 
zu verfallen. Uber auch fo ift ihr Gefchäft gar vortheilhaft, und der> 
leihen Nationen pflegen um fo reicher zu fein, je gemiffer eben bie 
Thatſache, daß fie ſich diefem Gefchäfte widmen können, dafür bürgt, 
daß fie einen verhältmäßigen Ueberfhuß an Capital und Kräften be: 
figen. Denn allerdings erfordert dieſer Handel ein beträchtliches. bereits 
ftehendes Capital, weil er nur im Großen gebeihen kann, die Untere 
nehmungen oft gewagt find und der Umſatz langfam erfolgt. Phönicien, 
Garthago, die italienifhen Republiken, die griechiſchen Inſeln, bie 
Hanfe, England, Holland haben diefen Handel betrieben. Wenn ich . 
übrigens fagte, daß er ſchon einen gewiſſen Ueberſchuß an Kräften und 
Gapitalien vorausfege, fo ift damit doch nicht gerade die hoͤchſte Stufe 
des Nationalvermögens an allfeitigen Kräften gemeint. Auf diefer wird 
der Frachthandel zwar aufblühen, wenn die Örtliche Lage ihm guͤn⸗ 
ftig ift, aber er wird nicht als ein hauptſaͤchlicher Zweig fo hervortre⸗ 
ten, fondern mit Eigenhandel vermifcht fein. ine folhe Nation wird 
Vieles von dem, was eine andere blos verführt, felbft erzeugen und 
ſelbſt conſumiren. Dagegen ift jener Danbel befonders für Länder, 
deren Verhältniffe meder eine fehr bedeutende Production, noch eine 
zu gewaltiger Confumtion ermunternde Bevölkerung zulaffen, die aber 
duch ihre oͤrtliche Lage zu Betreibung deffelden gefchidt find. 
Ä Bülau. 

Srancia, Doctor, f. Paraguan. 

Franken. Keines andern altdeutfhen Volkes Geſchichte ift für 
die gründliche Erkenntniß ber fpäteren deutfchen Verfaffung fo wichtig, 
als die der Franken. 

Im nordmweitlihen Deutfchland zeichnen ſich ſchon im erften Jahr⸗ 
hunderte unferer Zeitrechnung zwei Völkerfchaften durch dauernde Macht 


/ 


fein, wenigfiens zeigen fi von. da. an viele unzweideutige Spum 


7104 Franken. 


·2 
und Größe und durch ausgebilbetere buͤrgerliche und Kriegsverfafſung aus: 
die Chauken an der Nordſee und die Katten vom Main bis zur Weſer. 
Jene hielten zu Rom, diefe zu Armin. Aber gerade in dieſen Kämpfe 
ſcheint auch den Chaufen die wahre Abſicht Roms klar geworben ja 


einer feindfeligen Gefinnung gegen baffelbe, neben einer innigen um 
dauernden, durch keinen Zwieſpalt geflörten Verbindung mit den Kat 
ten, während der beginnende Verfall und die inneren Kämpfe bei 





. Reiches zu Ende bes 3. und zu Anfange des 4. Jahrhunderts Beiden 
Zeit ließen, befien Herrfchaft auf dem rechten Rheinufer ganz in de 


Stille ein Ende zu machen, und um bie Witte des 3. Jahrhunderts, 
wo wir den Namen der Franken zuerft vernehmen, ale ein dei 
ganze norbweftliche Deutfchland bewohnendes ober body beherrfchendei 
Volt auf dem Schauplage ber Weltgeſchichte erfcheinen zu koͤnnen 
As Kaifer Probus mit Eräftiger Hand die Ruder bes wankenden 
Meiches ergriff, fand er „[alifhe Franken” im Beſitze der bata 


viſchen Halbinfel; während er felbft den Alemannen bie Zehntlande 


abftritt, fandte er feine Feldherren gegen jene, und fie verglichen ſich mit 
den Eingedrungenen, welche bas Land zu räumen verfpradhen gegen 
andere Wohnfige — am Ufer des ſchwarzen Meeres. Ein Beweis, 


- daß die Beſitznahme Bataviens nicht Sache eines Volkes oder mäd> 


tigen Bundes, fondern das Unternehmen Einzelner war, denn med 
kam Hälfe aus der alten Heimath, noch ſcheint Probus Urfache zu 
einem Angriff auf diefelbe gefunden zu haben. 

Dies ift Alles, was wir über die Altefte Gefchichte ber. Kranken 
und dahin Gehöriges über die Geſchichte der Völker wiſſen, welche 
diefen Namen gemeinfchaftlid führten. Was der Name felbft be 
deute, hat Sprachkundigen und Geſchichtforſchern viele Sorgen gemacht. 
Für die Zwecke des Staatslexikons bieten ihre Erörterungen nichts dar. 
Wichtiger ift eine Anekdote aus jener dlteflen Zeit, worin ſich bie 
Kühnheit, der unbändige feſte Willen und die Befonnenheit, welde 


"die Franken überall auszeichnet, in recht glängendem Lichte zeigt. 


Die nach Aften ausgemanberten Franken fanden fich entweder in 
ihren Erwartungen getäufcht, oder es überwältigte fie bie Sehnſucht 
nach dem Baterlande — fie faßten bald den verzweifelten Entſchluß, 
zurüdzufehten, bemächtigten ſich der an der Küfte liegenden roͤmiſchen 
Wachtſchiffe und fuhren durch das ſchwarze, "das Agdifhe, das mittel 
laͤndiſche Meer und den großen Ocean nad) ihrem lieben Mieberland 
zuruͤck, nicht ohne manche harten Kämpfe, wo fie, um Munbvorrath 
einzunehmen, an's Land fleigen mußten. Bei einer folhen Landung 
übermältigten fie fogar bie fefle und volkreiche Stadt Syrakus. 

Von da an finden mir Feine Spur mehr, baß Franken, obgleid 
fie ſchaarenweiſe in's roͤmiſche Gebiet auswanderten, fi) anderswo, als 
im nördlichen Gallien hätten anfiedeln laflen, der Heimath näher und 
dem Meere, welches von den Fahrzeugen fraͤnkiſcher Seeräuber be 
det war. Eine ſchwere Geißel für die Bewohner der galifchen und 
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britiſchen Kuͤſte! Vergebens kreuzten roͤmiſche Wachtſchiſſe vor den 
Haͤfen — bie Freibeuter waren ihnen uͤberlegen, vergebens fanden fich 
die roͤmiſchen Befehlshaber mit ben Kuͤhnſten und Waͤchtigſten derfelben ab 
— an ihre Stelle traten ſogleich Andere; vergebens ſuchte Marimian, 
der damals Gallien beherrſchte, die Freundſchaft Gennobaud's, der 
ein Koͤnig der Franken genannt wird — die Gewalt deſſelben reichte 
nicht ſo weit', jenem Unheil zu ſteuern. In dieſer Noth griff Maxi⸗ 
mian zu dem verzweifelten Mittel, daß er den Kuͤhnſten und Gefuͤrch⸗ 
tetſten jener Seehelden, ben Menapier Carauſins, in feinen Dienſt nahm, 
ihm die ganze Kuͤſtenflotte übergab und ihm die Sicherung der Schiff: 
fahrt zur Pfliht machte. Wie vollkommen auch biefer Zweck erreicht 
wurde, fo mochte doch Maximian bafd -Urfache finden, diefe Maßregel 
zu bereuen. Er fuchte des Carauſius Macht einzufchränten; ba ent 
führte diefer die ganze Flotte nach Writannien, ließ ſich dort zum 
König ausrufen, bemädhtigte fi) von da ber auch ber gegenüber: Hes 
genden Küfte Galliens und wußte in kurzer Zeit durch Gewalt oder 
Verträge Ruhe und Sicherheit herzuftellen für alle Länder, bie ihn als 
Herrn erkannten. Won den Franken unterfthgt, ſchlug er die gegen 
ihn ausgefandte römifche Flotte und ertrotzte (i. J. 289) einen Frieden, 
worin ihm das eroberte Gebiet und ber Titel eines kaiſerlichen Mit 
vegenten zugeſichert wurde. Kaum aber hatte Marimian’s Cohn, 
Gonftantius. Chiorus, die Verwaltung Galllens angetreten, als er jenen 
Frieden brach, unerwartet in Garaufius” Gebiet einfiei und boffen 
Zruppen aus Gallien vertrieb. Der Franken fcheint er ſich vorher 
im Stillen verfichert zu babenz er wies benen, welche bad: bataviſche 
Eiland bewohnten, weit größere Ländereien in ber Gegend von Trier an 
und rüftete — gewiß mit Hülfe der Uebrigen, welchen Gicherbeit bes 
Meeres unter Carauflus fo wenig als unter ben Roͤmern behagte — 
"eine Flotte gegen biefen aus. ' ebe fie noch fegelfertig war, fiel 
Garauſius (i. 3. 296) durch Meuchelmord. Drei Jahre nachher landete 
Conflantius unverfehens in Britannien, überfiel die bort noch heer⸗ 
fhenden Franken, bemaͤchtigte fid, ihrer Flotie und machte mit biefem 
einen Schlage ihrer Seemacht ein Ende. Denn während dieſe ſich im⸗ 
mer mehr nach Britannien hingezogen hatte, war an der deutſchen 
Kuſte die der Sachfen (ſ. d.) herangewachſen, welche nunmehr an ber 
Nordſee hin immer mehr in bie Stelle der Frauben einruͤckten, indeß 
dieſe zu Taufenden nad) Sallten auswandertn. Die Zurückgebliebenen 
lebten mit den Roͤmern in Frieden, ſeitdem fie ‚benfelben Batavien 
und das Meer überlaffen hatten. Mur einzelne Abenteurer beuntuhig⸗ 
ten von Zeit zu Zelt die Grenze; aber daß die Römer fo geneigt wa⸗ 
ven, fie mit fchönen und einträglichen Länbereim in Gallien abzuſinden, 
das mußte natuͤrlich deren immer Mehrere anloden und die Sicherheit 
der Grenze immer mehr gefährden. Gonflantin ber Große, weicher nad 
Conftantius’ Wode die Herrſchaft Aber Gallien erhielt, ergriff: daher 
ſtrengere Maßregeln; dem erflen Einbruch, welcher wieder gewagt wurde, 
tsat er mit uͤberlegener Macht entgegen, fchlug bie Freibeuter, nahm 
Gtaats⸗ Erin. V. m un 45 . 


y 2 


"712 Be u 

[) ! ' 
wurde durch den Tractat von Verduͤn 849. fein großes Relch gethein. 
Karl der Kahle erhielt den weftlichen Theil ober. das heutige Krankreid 
bis an bie Rhone, Saone, a6 und Schelde; Ludwig ber Deutfde 
ben öftlichen Theil ober das ‚heutige Deutfchland , mit Mainz, Worms 

und Speyer; bie Länder zwiſchen der Rhone, Saone, Maas um 
Scheide mit ber Kalferwärbe erhielt Lothar. | | 

Zwar vereinigte Ludwig’s des Deutfhen Sohn, Karl der Dice, 
durch Wahl der franzoͤſiſchen Nation, mit Uebergehung Karl’$ des Ein 
fältigen, noch einmal die ganze carolingiſche Manarchie. Seitdem aber 
auch diefen i. 3. 887 die Reichtſtaͤnde ahgefegt hatten, und bie Sranzofen, 
abermals mit Uebergehung Karl's des Einfältigen, den Grafen Otto von 
Paris, aus fähfiihem Stamme, zum Könige gewählt ‚hatten , blieben 
Deutfchland und Frankreich für. immer getrennt. _ 

ach Otto's Tode erhielt Karl der Einfeiige bie Regierung ; und 
bald Übergangen, bald wieder im Befige bes Thrones, erhielten fi 
in Frankreich die Sarolinger noch bis zum Jahre 987, in welchem, 
mit Ausfchluß des Urenkels von Karl dem Kahlen, Karl’d von Lothrin⸗ 
gen, der Herzog Hugo Capet zum Könige gewählt warb. 

WVon 987—1382 berefchten hierauf die Könige des capetingis 
hen Stammes, deren Söhne gewöhnlich fchon bei Lebzeiten ber 
ter von ben Reicheftänden zu. Königen erwählt wurden. 

Nach Lubwig’s X. Tode im Jahre 1317 wurde, mit Ausſchluß 
feiner. einzigen Tochter, der Brudersfohn Philipp’s des Schönen, Phi 
pp von Balois, von ben Ständen als König anerkannt und ge 
wählt, und biefe Wahl auch gegen die Anfprüche des Schwiegerfohnes 
des Lesten, des Königs Eduard III. von England, in den blutigften Suc: 
‚ ceffionskriegen vertheibigt. Die Könige des Hauſes Valois regierten 
bis 1589. 

Nach Heinrich's III. Ermordung im Jahre 1589 endlich beginnt 
Heinrich IV., König von Navarra, abitammend vom vierten Sohne Lud⸗ 
wig's des Heiligen, die Reihe der Bourbonen. 

Oeffentliches Recht unter der alten Monarchie. 
Es ſcheint nicht, als habe das ſaliſche Geſetz Beſtimmungen uͤber das 
oͤffentliche Recht enthalten. Die durch daſſelbe eingefuͤhrte Succeſſions⸗ 
ordnung war nur die Folge des der ganzen Nation gemeinen Rechts 
und der Ausſchließung, der Frauen uͤberhaupt. In oͤffentlichen Ange⸗ 
legenheiten beobachtete man hergebrachte Gewohnheiten. Große Anger 
legenheiten wurden in der Volksverſammlung auf dem Maͤrzfelde ver⸗ 
handelt: „regni generale placitum‘‘. Außerdem hatte der König 
einen Staatsrath aus ben Großen des Reiche: „placitum regium“. 
Es waren Geiftliche und Laien darin: „tam clerici quam laici“*, fagt 
Hinkmar, ber unter Karl dem Kahlen Erzbifhof von Rheims war 
und. werthvolle Nachrichten über die fraͤnkiſche Monarchie binterlaffen 
bat. Der Staatsrath berathfchlagte über Krieg und Frieden, über 
Bündniffe und bereitete die Vorſchlaͤge vor, die der Reichsverſammlung 
vorgelegt. werden ſollten. Vor biefe Verfammlung gehörten folgende 
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Segenftände: 1) die Veränderung der Religion des Staates und bes 
Königs, 2) Kriegsunternehmungen außerhalb des Reiches, 3) Zulafs 
fung fremder Völker auf deſſen Territorium, 4) das Erbfolgerecht, 5) 
die Vormundſchaft über den minderjährigen König oder die Regent 
fhaft, 6) die Abfchaffung übler Gebräude („quae contra ratio- 
nis ordinem acta vel ordinata sunt“), 7) überhaupt die Ges 
feggebung*). Die Reichsverfammlung hatte auch Mecht zu fprechen. 
Sinsbefondere wurde in ihr auch gerichtet über die Angelegenheiten, welche 
die Großen des Reichs (proceres) betrafen. Nach dem Grundfaße, 
dag Jeder durch feinesgleihen gerichtet werden follte, war fie es, bie 
über die Königin Brunhilde zu Gericht faß, über Zaffilo, Herzog von 
Baiern und den König Bernhard von Stalien. Kraft einer Entfcheis 
bung des Maifeldes wurde auch dem Kaiſer Lothar fein Erbe jenfeits 
der Berge entzogen und verlor Pipin das Königreich Aquitanien. 

Die franzöfifhe Monarchie war nie in dem Sinne eine unum⸗ 
ſchraͤnkte, daß fie der Willkür der Könige uͤberlaſſen geweſen wäre. Es 
gab eine Ariftokratie in Gallien, weil der Germane (der Franke), ale 
Sieger, allein zur Reichsverſammlung berufen ward, aber urfprünglid) 
und in der Heimath war jeder Krieger von Rechtswegen ein Mitglied + 
derfelben. Mit der Belehrung Chlodowig's wurden auch bie Biſchoͤfe 
zugezogen, ſowie allmdlig die Angefehenen unter den Galliern und Mb; 
mern. Jedoch fagt Gregor von Tours zu Chilperih: „Wenn Einer 
von uns von ben Geboten der Gerechtigkeit abweicht, 
fo kannſt du ihn firafen; aber wenn du fie felbft ver: 
legefl, wer wird dich zühtigen? Wir mahen dir Vor: 
flellungen, und du hörft auf fie, wenn's dir gut duͤnkt; 
aber wenn du fie verwirfft, hat Bott allein das Rede, 
bih zu richten”. 

Aus diefer Stelle des Vaters der franzöfifchen Hiftoriker hat man 
gefchloffen, daß bie Reichsverſammlungen in Gallien nicht mehr den 
Charakter gehabt hätten, den Zacitus ihnen in Germanien zufchreibt. 
Nach meiner Anficht ift dies ein Irrthum. Man hat den Worten Gres 
gor's von Zours einen zu allgemeinen Sinn gegeben. In ber That 
hatten Chlodowig und feine Nachfolger ſich eine größere Macht anger 
eignet, als ihre Vorgänger befaßen: die Reihhsverfammlung ward nur 
felten berufen; aber die Beiſpiele, die wir angeführt haben, beweifen 
genugfam, daß das Recht anerkannt war. 

Nach und nad) fuchten die Leudes oder die Privatgefolgsleute der 
Könige, morunter bald auch die Beamten gehörten, ſich den Beſitz der 
Lehen = oder Lohngüter oder Beneficien, die fie der Freigebigkeit der 
Fuͤrſten verbankten, für immer zu fihern. Diefe neuen Herren, die 
meift urfprünglicy zu den Eroberern gehörten, fuchten fi) auch befons 


*) Vergleiche über bie Reichsverſammlung auch oben Bb. I. ©. 286. 301. 
Anm. der Red 
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dere. Herrſchaften zu gründen. Ungiädlicher Weile geſchah es nur gu 
of, daß der Titel Leudes den Meichen und Gchmeichlern zugeflanden 
ward. wären Dotationen noͤthig; es mußten auch religiäfe Infkt 
tute gegründet werben. Ungeheure Summen floffen ben en aus 
‚Händen zu, welche bie Religion entehrten. Den verarmten Königen blle⸗ 
ben Beine Hälfsmittel mehr übrig, als die Parteien gegen einander zu 
gebrauchen. Man entzog den Lendes ihre Guͤter ober ſetzte Andere ein. 
Es dab für Niemanden mehr eine Sicherheit; eben fo wenig für die Kir 
. en, von benen man oft bie Wiebererftattung ber Beneficien begehrte, 
Die man’ Ihnen gegeben hatte. Auch war ber zwifchen Gouſtan und 
Childebert gefchloffene Vertrag von Andelys ein erfier Berfuch von Geb 
ten der Großen, die Könige zur Anerkennung ber Erblichkeit der Lehen: 
‚gäter, bie fie verliehen hatten, zu nöthigen. Die berühmte Verſamm⸗ 
tung ber Biſchoͤfe und Leudes zu Paris i. I. 615 beſchloß ſchon die Erb: 
Hichkelt der Lehengüter. So ſchwand die Macht der Krone dahin und 
bald mar CEhlotar II. gezwungen burdy die Leubes von Burgund, bie 
Mojerbomus oder Hausmeier ernennen zu laſſen. 

Mtt dem Lehngute ward aud bie Würde der Leudes erblich, und 
"Dies iſt der Urfprung des Adel. Daher flanımt der von Marguff 
erwähnte Gebrauch, feine Exhgüter in Lehen umzuwandeln, bie wahre 
Quelle der offerirten Lehen. Die Herzöge und Grafen, Anfangs nur 
mit Aemtern bekleidet, vermöge deren fie in's Geld zu ziehen und Recht 
zu fprechen hatten, übertrugen jegt mit ihren Beneficien auch bald 
ihre Würde auf ihre Söhne. Sie wurden den Fürften furchtbar durd 
bie Mitiz, die fie befehligten, dem Wolke durch die Gerichtsbarkeit, die 
fie verwalteten. Die Geiftlichkeit, die diefelben Vorrechte genoß, mollte 
auch in’s Keld ziehen, und die Bifchöfe befehligten in Perfon. Alfo war 
der Militärdienft des Klerus ein Feudalrecht. 

Hinkmar fagt, daß die Verfammiungen, die im Herbſt gehalten 
worden feien, nur aus ben Großen beftanden hätten, die den Eid lei⸗ 
fteten, nichts von dem zu fagen, was dort verhandelt wurde, und baf 
bie Angelegenheiten erft fpdter ber Volksverſammlung vorgelegt wurben, 
den alten Märzfeldern, die Pipin in ben Mai verlegt hatte. Diefer 
Math der Großen hatte auch gerichtliche Sunctionen, und wenn er biefe 
ausübte, nahm er den Namen eines Eöniglihen Gerichtshofet 
an, von ben Angelegenheiten, die ihm vorgelegt wurden. Diefer Ge 
richtshof zerfiel in zwei Sectionen, deren einer der Erzcaplan (apocri- 
siarius), der anderen der Schloßvogt (comes palatii) präfidirte, vor Deren 
Jurisdiction nur bie Givilfachen gehörten, und diefe Sachen waren bie 
vor den König gebrachten Klagen gegen die Gentgrafen und die Gra- 
fen, die das Recht in feinem Namen verwalteten. Denn was Re 
gierungs⸗ und Adminiftrationsfachen betraf, fo verhandelte der König 
darüber, ohne Busiehung ber anımiung, wit einigen Großen 
und einigen NRäthen, die er nady berief. Dies war eine fo 
gaͤnzlich verſchledene Werfammiung vom. placitum generale, daf 
Hinkmar fie „alind placitum, quod cum saconioribus tantam 
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et praecipuis habebatur“ nennt. Da ber König nicht bie volle 
gefeggebende Gewalt befaß, fo mußte er die Geſetze, die er entwarf, 
dem Maifelde erſt vorlegen, wo fie aber gewöhnlich angenommen wur⸗ 
den; unb e8 war bies oftmals vielmehr eine Verkuͤndigung als eine Be⸗ 
ftätigung. 

Was bie Verwaltung des Rechts betrifft, fo muß man die missi 
dominici nicht vergeffen. Sie wurden an die Spige jedes Diſtricts 
oder jeder Legation geftellt und waren verbunden, fie regelmäßig von 
drei zu drei Monaten zu beſuchen. Karl der Große hatte naͤmlich den 
alten Gebrauch nicht beibehalten wollen, die Verwaltung einer Pros 
vinz immer einem Herzoge zu übertragen. Diefe missi dominici 
hielten auch Volksverſammlungen, benen die Weltgeiftlihen, bie Gra⸗ 
fen, die Lehnsherten und bie Kirchenvögte beimohnten unb auf: denen 
man über die Angelegenheiten der Provinz und darüber berathfchlagte, 
welche davon dem Maifelde vorzulegen fein möchten. Zu diefer Zeit 
waren bie freien Leute zur Huldigung und zum Hof s und Gerichts 
dienfte verpflichtet, aber fie brauchten bie Kriegsdienfte nur zu leiften, 
wenn der Krieg in ber Reichsverſammlung befchloffen worden war. 
Die Eöniglihen Getreuen oder Leudes hingegen mußten bem 
Könige in corte et in campo beiftehen, und fie waren verbunden, 
ihm auf allen feinen Zügen zu folgen. Ohne feine Erlaubniß burften fie 
fi) nicht entfernen; fie durften weder feiner Perfon zu nahe treten, 
noch feine Geheimniſſe enthüllen. Alle Männer waren dem Könige 
dienftpflichtig, aber der Inhaber eines Alodiums mar nur pflichtuntreu, 
wenn er biefe Pflicht verleute, während der Beſitzer des Lehens Kelonie 
beaing und das Lehen verlor. Das Net warb im Namen bes Koͤ⸗ 
nigs gefpeochen ; er war Oberbefehlöhaber .aller feiner Heere und präfls 
dirte den Gerichten letzter Inſtanz in allen Angelegenheiten in den ihm 
untergebenen Ländern. Da faft alle Rechtshaͤndel durch den Zweikampf 
endeten, waren die Militärgemalt und bie Rechtsverwaltung in enger 
Verbindung, denn richten hieß bier kaͤmpfen. | 

Wir haben ſchon gefagt, wie große Anſtrengungen bie Leudes 
gemacht hatten, um fid) ben befländigen Beſitz ihrer Lehengüter zu 
fihern. Karl der Kahle machte fie aus unbegreiflicher Schwaͤche ge 
feglih erblid), fo wie auch bie Grafſchaften. Die Großen wollten 
nicht einmal mehr die Autorität der Biſchoͤfe, die der König zu feinen 
missi dominici gemadt hatte, anerfennen, unb gingen fogar 
fo weit, die Berufung an den König zu verbieten. Der König hatte 
faft eine directe Autorität mehr. Als unmittelbare Vaſallen feiner 
Domänen blieben ihm nur noch die Herzöge von Frankreich, Burgund, 
der Normandie und von Aquitanien*). Endlich unter dem legten Nachfols 


*) Rad) der Thronbeſteigung Hugo Capet's, und vermuthlich unter feinem 
Sohne Robert, waren fie nebft den Grafen von Touloufe, von Klandern und Cham⸗ 
pagne bie einzigen aller Nafallen des Reiches, und leiteten ihre Lehen nidht mehr 
vom Könige, fondern vonder Krone ab; eben fo ben Titel Barone oder Pairs 
von Frankreich. 


Die Nation übertrug Hugo Gapet bie Kro 
felbe Weife, wie fie Pipin gegeben ward. Die GBefchichefdzreibe 
fügen nichts von einer Reichöverfammiung, die dechalb gehalten wer 
ben wäre. Die Gewalt der Großen allein handelte hier, umb 
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kaffen, um ihm bie Krone zu fihern. Hugo's Petitit, wie bie 
Nachfolger, war immer,'bie Autorität fid, wieber anzueiguen, welche be 
Könige verloren hatten. Der Zufland der freien Leute war faft 

fo ſchlimm getworden, wie die ber Hoͤrigen; man befchräntte fie 
echte zu tefliren; im gewiſſen Fällen warb der Lehnsherr ihr Erbe; 
fie konnten fi ohne feine Einwilligung nicht verheirachen. Beſtaͤn 
‚ big mit Danddienften, mit Abgaben und Geldbufen belaftet, 

die Einen ihre Freiheit, die Anderen, die unter einer Kirche oder einem 
Kiofter fanden, ließen ſich's gefallen, daß man ihre Froͤnmigkeit zum 
Mittel gebrauchte, fie zu Sklaven zu madhen. Die Gtabtbewehuer 
(burgenses oder burgi imcolae) waren nicht befier daran, als bie 
Landbewohner (bie villani), und die Privilegien, die man ihnen wer 
Baufte, zeigen, wie beflagenswerth ihr Zufland war. Meben den zahl⸗ 
lofen weltlihen Herrſchaften erwuchſen in ſchneller Folge Die geiſt⸗ 
lichen Jurisdictionen. Die Geiſtlichkeit maßte ſich, kraft ihres geiſtlichen 
Anſehens und ihrer hoͤheren Aufklaͤrung, alle Anklagen an, die den Glau⸗ 
ben, die Heirathen, den Ehebruch, Gotteslaͤſterungen, Dererei mb 
den Wucher betrafen. Die Befreiung der Gemeinden, die man 
Ludwig dem Diden zufchreibt, veränderte diefen Zuftand. Die Staͤdte 
wurden gewiſſermaßen Eleine Republifen; die Bürger ernannten ihren 
Magiftrat, bildeten Buͤrgercorps und befeftigten ihre Städte. Ludmig 
hatte das Recht, das die Natur jedem Menfchen gegeben bat, als Pri⸗ 
vilegium verkauft. Die Lehnsherren bereicherten ſich; aber der König 
trat jetzt als Schutzherr der Verträge, welche die Lehnsherren zu umgehen 
fuchten, oft dazwifhen. So war der Feudalmadıt ein bedeutender 
Stoß gegeben. 

Ludwig dee Heilige fchaffte auf feinen Domänengätern das abge⸗ 
ſchmackte Berfahren der gerichtlihen Zweikaͤmpfe ab, und um bie 
neue Verfahrungsweiſe der Appellation zu bezeichnen, bebielt ex den 
alten Ausdrud „appel de faux jugement“ bei, aber der Beweis durch 
Urkunden und durch Zeugen vertrat die Stelle der älteren barbarifchen 
Art, fein Recht zu beweifen. Ludwig der Deilige berieth fih über 
diefe Verordnungen mit feinen Großen und mit meifen Männern 
(de magnorum nostroram et prudentium consilio). Er wollte Alles auf 
Ne tönigliche Autorität zurücführen. „Wenn jeder Baron -auf feine 
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Baronie Souverän iſt“, fagte Beaumanoir, „fo ift der König doc) 
Souverdn über Alle. Als oberfter Lehnsherr richtete er ausfchließlich 
in gewiffen Fällen, die daher auch Edniglihe Fälle hießen. Der 
Geheimerath befam alfo eine große Wichtigkeit; er befland aus dem 
Könige, aus allen hohen Baronen, die ihr Lehen unmittelbar von der 
Krone nahmen, und aus denen, die es dem Könige gefiel, dazu zu 
berufen. Das Oberhaupt des Staates hatte die Befugniß, bie Meis 
nung dieſes Rathes anzunehmen oder nicht. Die Gefege ſowohl, als 
die allgemeinen VBermaltungsangelegenheiten wurden in bemfelben be: 
rathſchlagt. Die Zuftimmung diefes Rathes war jedoh in 3 Fällen 
erforderlich: 1) wenn er Eubfidien oder Hülfsgelder zu erheben wünfchte, 
die nicht ausdrüdlich ſtipulirt maren im der Inveſtitur feiner Vaſal⸗ 
len; 2) wenn ein Urtheil gefprochen werden mußte; Niemand konnte 
anders, als nach bem Butbefinden feiner Standesgenoffen gerichtet 
werden; 3) wenn es ſich darum handelte, Befehle, die nur einen Privats 
vortheil zum Gegenftande “hatten, auf.dem XZerritorium der hoben 
Barone zu vollziehen. Man gab den DVerfammlungen dieſes Raths 
den Namen Parlament. Unter ber Regierung Ludwig's des Heilis 
gen zerfiel er in zwei befonbere Säle. In einem berfelben wurden bie 
Angelegenheiten, die den Zuftand des Reichs und der Kirche betrafen, 
verhandelt; im anderen ließ der König Recht fprechen durch Geiftliche 
oder Laien, die aus dem Mathe gewählt waren. Diefe Kammer hielt ihre 
Sigungen viermal des Jahrs. Es gab Allerheiligen=, Lichtmeß⸗, 
Dfterns und Himmelfahrts » und bisweilm auch Marid » Himmel 
fahrtefigungen. 

Den Feudalherren blieb fein gefährliches Recht mehr übrig, ale 
das des Kriege. Philipp der Schöne ſchwaͤchte auch diefes, und 
Philipp der Lange vernichtete es gänzlih. Der rftere berief bie 
Reichsverſammlung mit Zulaffung der Deputirten ber Gemeinden. 
Der dritte Stand fühlte fi gefchmeichelt, endlich wiederum über 
bie Öffentlichen Interefien mitberathen zu dürfen; aber e8 war dies 
nur ein Schatten der März und Maifelder, die ehemals bie gefegs 
gebende Gemalt und die Jurisdiction ber alle Großen bes Reiches 
befaßen. Die Reicheverfammlungen hatten für fich keine politifche 
Gewalt, fie konnten nur Belchwerbefchriften (doleances ) vorlegen. 
Der König berief fie, um mit ihnen über eine allgemeine Beifteuer 
übereinzulommen. Cr berathfchlagte über Befege und Verordnungen 
nad wie vor in feinem Mathe. Um das lehneherrliche Anfehn vols 
lends zu vernichten, verordnete Philipp der Schöne, daß die Juſtiz⸗ 
parlamente,, die bis dahin dem Könige gefolgt waren, anfäflig fein 
foßten. Er gründete zwei Parlamente in Paris, eine Schatzkammer 
zu Rouen, große Zage in Troyes und ein Parlament zu Toulouſe. 
Man begreift, welches Uebergewicht die vortragenden Anwalte, 
die einzigen Mechtögelehrten in diefen Verſammlungen, gewinnen muß» 
ten, die ihnen von Ludwig dem Heiligen und Philipp dem Kühnm 
beigefellt wurden, um die Inftruction ber Proceffe vorzubereiten und bie 


718 Zrankreich 
richten den Rathe mit den Geſetzesbeſtimmungen, die auf bie be 
fonderen Fälle anwendbar waren, bekannt zu machen. 

Die der Krone ergebenen Leute bes Geſetzes wurden balb einzige Richten. 
Ehemals war es Pflicht aller Vaſallen geweſen, dem Rathe des König 
beizuwohnen, von nım an aber ernannte der König die Feudalherten 

.die da6 Parlament bildeten. Die Prinzen und bie Pairs behielten di 
Befugniß, ihm beizumohnen; aber da fie ihre Schwerter nicht ie 
Schreibfedern ummandeln wollten, wie Etienne Pasquier geiſtreich 

A bauerte es nicht lange, und fie vernachläffigten ihee richterlichen 


Philipp der Lange machte das Parlament von Paris permanent, 
das bis dahin nur erft anfäffig war; er fchloß "Sie Dedlaten. Davon 
aus, da er fi ein Gewiſſen daraus made, „de eux empechier 
aa Gouvernement de leurs experituantes‘ Er berief I» 
walte, Laien und WBerichterflatter in baffelbe, und fie arbeiteten um 
“ Dante baran, bie feudalherrliche und geiftliche Jurisdiction zu be 
ſchraͤnken 

Um das Kriegsrecht der Vaſallen aufzuheben, ſehte Philipp ber 
Lange in jedem Amtoébiſtricte einen Generalcapitaͤn ein, den er mit 
dem Oberbefehle über alle Communalmilizen bekleidete. Aufobald be 
tm auch die alten Vaſallen Karl's des Großen auf, 

Felde zu erfcheinen, und bie Lehnsherrſchaft beſtand nur vn 
Namen nadı. 

Als Philipp von Valois ben Thron beflieg, umfaßte die koͤnig 
liche Autorität faft gahz Frankreich. Er übertrug feinen Beamten 
das Recht, ihm Candidaten vorzufchlagen, die würdig mären, bie um 
ter ihnen erledigten Stellen einzunehmen ; er febte die Zahl der Kleriker 
und der Laien feft, die das Parlament bilden follten, und ließ ben 
Pairs das Mecht, daran Theil zu nehmen, ohne Befoldungen zu 
stehen. 

Der Parlamentshof hatte jedoch kaum andere Befugniß, als bie 
der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit. Der Pairshof fuhr Fort über bie 
Sachen, die eines feiner Mitglieder betrafen, zu erkennen. Er war 
Immer vom großen Rathe verfchieden. Im Fahre 1316 erkannte er Philipp 
dem Langen bie Krone zu, ungeachtet der Anſpruͤche Johanna's, der 
älteften Tochter Ludwig's des Stummen. Im Jahre 1317 ließ ber König den 
Grafen Robert von Flandern vorladen, „vor feinem von Pairs, 
Prälaten, Baronen unb Anderen, wie es paßlich fein 
würde, befegten Hofe zu erfcheinen (a comparaltre en 
sa cour ‚garnie de pairs, de prelats, de barons etd’au- 
tres qu’il appartiendrait)“. 

Am Jahre 1322 verfügte Karl dee Schöne über bie Grafſchaft Flandern 
in feinem Pairshofe. Im Sabre 1340, nachdem der König mit den Patch 
Johann's von Montfort Rath gehalten hatte, nahm er ihm auf ihren 
Rath das Herzogehum Bretagne. Die Autorität biefes Hofes zeigte 
fih beſonders bei Minderjährigkeiten ; dann warb er zum Regent⸗ 
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ſchaftsrathe. Die Abweſenheit ber großen Vaſallen, ihre Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, dieſe Pflicht zu erfüllen, begünftigte bad Wachsſthum ber koͤ⸗ 
niglihen Macht. | 

Beim Tode Philipp’s von Valois machte der verberbliche Krieg 
gegen England, in den Frankreich verwidelt war,“ bie Lage feines 
Nachfolgers [ehr ſchwierig. Die drei Stände des Reiche waren in Discufs 
fionen verwidelt; im Jahre 1355 Hatten fie feierlich anerkannt, daß die 
gefeggebende Gewalt in ihrer ganzen Ausdehnung dem Könige gehöre, 
aber nah der Schlacht von Poitiers fuchten fie ſich wieder einen Theil 
ber Eöniglihen Autorität anzumaßen, und man legte dem Dauphin 
barte Bedingungen auf. In den Projecten bes Prevots der Kaufleute, 
Marcel und Robert Lecocq's, Bifhofs von Laon, lag eine- ganze Re⸗ 
volution; fie wollten die Krone für Karl den Schlechten (le mauvais), 
König von Navarra, der eben aus feinem Gefängniffe entlommen war. 
Paris bot das Schauſpiel der abfcheulichfien Demokratie dar. Bald 
verbreiteten fidy auch in den Provinzen die Unorbnungen, und es bils 
beten fih bie unter dem Namen ber Jacquerie bekannten Zuſam⸗ 
menrottungen. Diefe gegen die Gdelleute, die zum Gpotte das Volt 
Jacques Bonhomme nannten, aufgebrachte Partei plünbderte bie 
Schloͤſſer. Der Dauphin, welcher fi) nady Compiegne geflüchtet hatte, 
nahm den Xitel Regent an und verfammelte die Stände des Nor⸗ 
dens ober von Languedoc. Diefe Verſammlung behielt dem Wolke 
alle Rechte in Beziehung auf die Subfidien vor und überließ dem 
Dauphin bie Abminiftration des Reihe. Es entitanden Spaltungen 
unter den Meuterern in Paris; Marcel ward ermorbet, unb der 
Dauphin zog wieder dort ein. Die bee Anarchie müden Provinzen 
folgten dieſem Beifpiele der Unterwerfung, und das Ungemitter, das 
Alles umzuflürzen gedroht hatte, änderte nichts im öffentlichen Rechte 
Frankreichs. Als König Johann nach ber Abfchließung des Vertrags 
von Bretigny zurüdtam, übergab ihm fein Sohn eine noch ausges 
behntere Gewalt, als feine Vorgänger befeffen hatten. Aus eigener 
Machtvollkommenheit und ohne die Stände zu verfammeln, . führte 
er verfchiedene Auflagen ein und emannte, um fie zu erheben, 
Gehuͤlfen (aides) und Erwaͤhlte (dlus). Diefen Eöniglichen Beamten 
verdanken die Tribunale ihren Urfprung, die man nachher bie der Aides. 
und Elections nannte. Später richtete das Volt nur noch Geſuche 
und Gegenvorftelungen an diefelben. 

Die Reichsverſammlungen waren unter Johann zu aufrühres 
riſch gewefen, als daß fein Huger Nachfolger nicht hätte fürchten fols 
Ien, fie zu berufen; aber er erfehte ihren Beiſtand, Indem er Mäns 
ner zu fich berief, welche die Öffentliche Achtung genoffen. Deshalb hielt 
er oft feinen großen Rath im Parlamente, und dieſe XTheilnahme 
bes erſten richterlihen Corps an den großen Staatsangelegenheiten 
teug viel dazu bei, bie Ufurpationen bed Parlaments zu begründen. 
Dft fland unter den erlaffenen Gefegen: „Gegeben in unferem 
Parlament, berathſchlagt in unferem Parlament“ Dan 
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ger Karl's bes Großen, Ludwig bem Einfältigen, war biefes große Reich 
ungefähr bis auf Laon und Soiſſons heruntergelommen. Das uns 
vorfichtige Zugeftändniß Karl’s des Kahlen befeftigte das ganze Feudal⸗ 
wefen. 

Die Nation übertrug Hugo Gapet die Krone nicht auf dies 
felbe Weife, wie fie Pipin gegeben ward. Die Gefchichtfchreiber 
fagen nichts von einer Meichsverfammlung, bie deshalb gehalten wor⸗ 
den wäre. Die Gewalt ber Großen allein handelte hier, und es if 
augenfcheinlih, daß er nur feine Freunde und feine Vaſallen nad 
Gompiegne berief und ſich als König anerkennen ließ. Gleich im naͤch⸗ 
ften Jahre forgte er dafür, feinen Sohn Robert in Orleans trönen zu 
Laffen, um ihm die Krone zu fihern. Hugo's Politit, wie die feiner 
Nachfolger, war immer, die Autorität ſich wieder anzueignen, welche die 
Könige verloren hatten. Der Zuftand der freien Leute war faft eben 
fo ſchlimm geworden, mie die der Hörigen; man befchräntte fie im 
Rechte zu teſtiren; in gewiſſen Faͤllen warb der Lehnshere ihre Erbe; 
fie konnten fi) ohne feine Einwilligung nicht verheirathen. Beſtaͤn⸗ 
dig mit Handdlienſten, mit Abgaben und Geldbußen belaftet, verkauften 
bie Einen ihre Freiheit, die Anderen, die unter einer Kirche oder einem 
Kloſter ftanden, ließen ſich's gefallen, daß man ihre Froͤmmigkeit zum 
Mittel gebrauchte, fie zu Sklaven zu machen. Die GStabtbewohner 
(burgenses ober burgi incolae) waren nicht befjer daran, als die 
Zanbbemwohner (die villani), und die Privilegien, die man ihnen vers 
kaufte, zeigen, tie beflagenswerth ihr Zuftand war. Neben ben zabls 
lofen weltlichen Herrſchaften erwuchſen in fchneller Folge die geift: 
lichen Jurisdictionen. Die Geiſtlichkeit maßte fidh, kraft ihres geiftlichen 
Anfehens und ihrer Höheren Aufklärung, alle Anklagen an, bie den Glau⸗ 
ben, die Heitathen, den Ehebruch, Gottedläfterungen, Dererei und 
den MWucher betrafen. Die Befreiung der Gemeinden, die man 
Ludwig dem Dicken zufchreibt, veränderte dieſen Zuftand. Die Städte 
wurden gewiffermaßen Pleine Republifen; die Bürger ernannten ihren 
Magiſtrat, bildeten Bürgercorps und befeftigten ihre Städte. Ludwig 
hatte das Recht, das die Natur jedem Menfhen gegeben hat, ale Pris 
vilegium verkauft. Die Lehnsherren bereicherten fi; aber der König 
trat jest als Schugherr der Verträge, welche die Lehnsherren zu umgehen 
fuchten, oft dazwiſchen. So mar der Feudalmacht ein bedeutender 
Stoß gegeben. 

Ludwig der Heilige fchaffte auf feinen Domaͤnenguͤtern das abges 
ſchmackte Berfahren der gerichtlichen Zweikaͤmpfe ab, und um bie 
neue DVerfahrungsmeife der Appellation zu bezeichnen, behielt er den 
alten Ausdrud „appel de faux jugement“ bei, aber der Beweis durch 
Urkunden und durch Zeugen vertrat die Stelle der aͤlteren barbarifchen 
Art, fein Recht zu bemweifen. Ludwig dee Heilige berieth fih über 
dDiefe Verordnungen mit feinen Großen und mit weifen Männern 
(de magnorum nostrorum et prudentium consilio). Er wollte Alles auf 
die koͤnigliche Autorität zurücführen, „Wenn jeder Baron auf feiner 
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Ludwiges XI., flatt den Parlamente bie Befugniß ftreitig zu machen, 
über die Acte der‘ koͤniglichen Autorität zu verhandeln, glaubte viel⸗ 
mehr feine Unterfuchung zur nothmendigen Bedingung ihrer Ausfühe 
zung werden laffen zu müffen. Er fürchtete feine Stellung gegenüber 
‚den großen Bafallen noch ſchwieriger zu machen, wenn er ſich bie 
Leute mit langen Kleidern, die bei jeder Gelegenheit 
zine Gefhihte im Schnabel führen, wie Comines fagt, 
anf den Hals lübe. 

Unter Franz I. nahm fi) das Parlament heraus, bie Gemalt, 
bie er der Königin Mutter anvertiaut hatte, zu modificten. Aber 
bei feiner Ruͤckkehr von Madrid wies der König diefe Körperfchaft 
an, die Acte, deren Publication ihre anvertraut fein würde, in 
der Folge nicht mehr zu modificiren, und ließ ſich bie Regifter brin⸗ 
gen, um auszulöfhen, was gegen die Autorität befagter Königin war 
einregifteirt worden. Doc, glaubte Franz I. ben Gebrauch der Res 
monftrationen nicht abfchaffen zu muͤſſen, und ſpaͤter autorifirte er 
ihn durd eine förmliche Verordnung vom October 1535. Es war 
die Politik diefes Fürften, dem Parlamente. eine Art gelinden Wis 
derftandes zu geftatten, die das Votk abhielt, die Reichsverſammlung 
zuruͤckzuwuͤnſchen und wieberherftellen zw laſſen, und die es glaus 
ben machte, es gäbe eine Corporation, bie ſich mit feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen befchäftige und Uber feinen Interefien wache. Bon nun an 
Eonnte ſich das Parlament als den Bewahrer ber Gefege und Vor⸗ 
mund des Königthums betrachten; aber ihm kam biefes Recht nicht 
aus den Grundgefegen der Monarchie, und bie Verification, mie 
Stanz I. es verſtand, follte ſich darauf befchränfen, zu unterfuchen, 
ob die Verordnungen erfchlichen ſeien oder ob fie fih im Wider⸗ 
fpruche mit anderen gefeglihen Beflimmungen befänden. Eines Tages 
batte er ausgerufen: „Mein Parlament möchte ſich zu einem 
Senat von Venedig erheben; möge es fi damit abe 
geben, Recht zu fprehen”! Man begnuͤgte fi nicht, den Ehr⸗ 
geiz des Parlamente, der es antrieb, fi) als Gefeggeber zu betrach⸗ 
ten, zu unterdbrüden, man verbot ihm Kennmiß von den Gtreis 
tigkeiten, die fi) auf das Concordat bezogen, zu nehmen. 

Da das Parlament aber bie einzige, immer oftenfible, zwi⸗ 
[hen dem Volke und der Kröne flehende Gewalt war, fo ging «6 
immer weiter, von einer Ufurpation zur andern. In der nach ber 
unglüdlihen Schladht von St. Quintin berufenen Verfammlung der 
Notabeln trennte es fi) von den drei Ständen bes Reiche und bildete 
einen befonberen Stand. Vergebens feßte der Canzler P’Hopital bie 
wahren Principien aus einander, dennoch weigerte es fich, das Ediet zu 
regiſtriren, durch welches Karl Ix. feine Volljährigkeit erflärt hatte. Dies 
fer fagte ihm: „Entfhlagt euch des Irrthums, euch für 
Bormünder bes Königs anzufehen”, und ließ fih im Parlar 
ment von Rouen für majorenn erklären, ungeachtet einer Deputation, 
die dagegen proteſtirte. Der Gtacterath cafficte und aunullirte Alles, 
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muß nicht uͤberſehen, daß das Wort Parlament ein Allgemeines war; 
man legte es jeder Verfammlüng , in. der die -Intereffen des Staats 
verhandelt wurden, bei. Die Erlaffe Karl's V. waren alfo nicht Et ⸗ 
laſſe des bloſen Parlaments von Paris, das dev König Kammer bes 
Parlaments nannte. Dennoch, grundeten in der Folge bie Parlas 
mentägerichte auf ihre Entſtehung und auf dieſes Mißverſtaͤndniß ihre 
Einregiftrirungsrechte. Das, was ĩ J. 1369 bei Gelegenheit der. Beibehal: 
tung: der⸗ Guienne vorging, zeigt die Richtigkeit unferer Unterfcheidung. 
Erſt von der unglädtihen Regierung Karl’ VE an gelang es; diefer 
Genoſſenſchaft, in der Regierung des Staates aufgenommen zu mer 
den Da nun fuchte das Parlament fidy als ‚eine vermittelnde Cor: 
poratiom zwiſchen der Ktone und dem Volke geltend zu machen und 
prätendirte das Recht, Über das Einregiſttiren zu delibetiten und daffelde 
zu verweigern. : Jedoch ward ihm der Vertrag von Tropes, ber den | 
Dauphin zu ‚Gunften Heinrich's V. entſetzte, von feiner der Parteien 
vorgelegt; und wenn: es ein anerkanntes Recht geivefen wäre, wuͤrde 
der König. von England nicht ermangelt haben, fich dieſer Unterfihs 
a **5 9 A 

vx des: Herzogs von Alengon unter Karl VII. gab bem 
Parlamense::die Gelegenheit, bie wahren Grundfäge über die Wade 
fperigung. ber Pairs zu: -prodamiten. Es eatannte ausbrkdtidh. am; 
daß die Merordnung, durch die e6.1. 3. 1363 zumeinzigen Richter im 
enfter and, tegter Inſtanz in allen Sachen, welche die Pairs von Frank: 
eich angehen, erklärt ward, ſich darauf befchränkt, ihm bas aut 
ſchließliche Erkenntniß der Sadyıen/ die weder die Perfon, no 
den Leib, noch den Stand biefer Großtwürbeträger angehen, zu⸗ 
erkennen. Ungeachtet diefes Gutachtens gefellte ihm Kari VIL, 
der nur die Pairs und die angefehenen Leute feines Matches hätte 
berufen ſollen, maltres de requetes, Amtmänner, Schagmeifter, ben 
Vorſteher (prevost) der Kaufleute und den des koͤniglichen Palaſtes 
und zwanzig Ungeftellte des ‘Parlaments bei. So war ed nun alfe 
zum Gericht über einen Pair berufen, und als diefer, zum ode 
verdammt, aber begnadigt, fi mit ben Englaͤndern verbündete, fo 
waren e8 bie verfammelten Kammern des Parlaments, bie mit 
nois, der noch nicht Pate war, und mit einigen Räthen bes gro 
Ben Rathes über ihm richteten. Dit je mehr Feierlichkeit der Pro 
ceß des Herzogs von Alengon geführt worden war, deſto mehr mußs 
ten die babei beobadjteten Formen zur Michtſchnur dienen, denn dies 
mar eine ‚Beit, in ber ein Beiſpiel mehr Gewicht hatte als ein Ge 
feb. Bald gelang es dem Parlamente, ſich den Titel des Pairehe 
fe8 anzumaßen. 

Unter Ludwig XL weigerte es ſich, das Edict, welches bie prage 
matiſche Sanction abfchaffte, zu regiſtriren. Dies find bie erſten 
GSegenvorftellungen, beten bie Geſchichte Erwähnung thut. Bel dieſer 
Gelegenheit verteidigte das Parlament ſowohi die Freiheiten dee gals 
Weanifhen Kishe, alS- bie Unabhängigkeit der Krane. Die Pole 
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Ludwigs XI., ſtatt deni Parlamente bie Befugniß ftreitig zu machen, 
über die Acte ber’ koͤniglichen Autorität zu verhandeln, glaubte viel⸗ 
‚mehr feine Unterfuchung zur nothmenbigen Bedingung ihrer Ausfühe 
tung.merden laffen zu müffen. Er fürchtete feine Stellung gegenüber 
den großen Vaſallen noch fehmieriger zu machen, wenn er fich bie 
Leute mit langen Kleidern, bie bei jeder Gelegenheit 
eine Gefhihte im Schnabel führen, wie Comines fagt, 
auf den Hals übe. | 

Unter Franz I. nahm fih das Parlament heraus, bie Gewalt, 
bie er der Königin Mutter anvertiaut hatte, zu mobificiten. Aber 
bei feiner Ruͤckkehr von Madrid wies ber König. diefe Körperfchaft 
an, die Acte, beren Publication ihre anvertraut fein wuͤrde, in 
der Folge nicht mehr zu modificiren, und ließ fich die Regifter brin⸗ 
gen, um auszuloͤſchen, was gegen die Autorität befagter Königin war 
einregifteirt worden. Doch glaubte Kranz I. den Gebrauch der Mes 
monftrationen nicht abfchaffen zu mäflen, und fpdter autorificte er 
ihn durch eine förmliche Verordnung vom October 1555. Es war 
die Politik diefes Zürften, dem Parlamente. eine Art gelinden Wis 
derftandes zu geflatten, bie das Votk abhielt, die Reihsverfammlung 
zurüdzumänfden und wiederherſtellen zu laflen, und bie «6 glaus 
ben machte, es gäbe eine Corporation, bie ſich mit feinen Beduͤrf⸗ 
niffen befchäftige und über feinen Intereffen made. Bon nun an 
konnte ſich das Parlament als ben Bewahrer ber Gefege und Vor⸗ 
mund bes Königthums betrachten; aber ihm kam biefes Recht nicht 
aus ben Grundgefegen dee Monarchie, und bie Berification, wie 
Stanz I. es verftand, follte ſich darauf beſchraͤnken, zu unterfuchen, 
ob die Verordnungen erfchlichen feien oder ob fie fih im Wider⸗ 
fpruche mit anderen gefeglichen Beftimmungen befinden. Eines Tages 
batte er ausgerufen: „Mein Parlament möchte ſich zu einem 
Senat von Venedig erheben; möge es fih damit abe 
geben, Recht zu ſprechen“! Man begnägte ſich nicht, den Ehr⸗ 
geiz des Parlaments, der es antrieb, fi) als Gefeggeber zu betrach⸗ 
ten, zu unterdrüden, man verbot ihm Kenntniß von den Strei⸗ 
tigkeiten, die fih auf das Goncordat bezogen, zu nehmen. 

Da das Parlament aber die einzige, immer oftenfible, zwi⸗ 
(hen dem Volke und ber Krone ſtehende Gewalt war, fo ging «6 
immer weiter, von einer Ufurpatton zur andern. In der nach ber 
unglüdliihen Schladht von St. Quintin berufenen VBerfammlung der 
Notabeln trennte es fi) von den drei Ständen bes Reiche und bildete 
einen befonderen Stand. Vergebene ſetzte der Canzler F’Hopital bie 
wahren Principien aus einander, dennoch weigerte «6 fich, das Edict zu 
regiſtriren, durch welches Karl IX. feine Volljährigkeit erklärt hatte. Dies 
fer fagte ihm: „Entfhlagt euch des Irrthums, euch für 
Bormünder bes Königs anzufehen”, und ließ ſich im Parla⸗ 
ment von Rouen für majorenn erklären, ungeachtet einer Deputation, 
die dagegen preoteflitte. Der Staatsrath caſſirte und anmufliete Altes, 
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was das Parlament gethan hatte. Von dieſer Epoche an wurden bie 
Jits de justice, die bis dahin nichts als die alten Parlamente Frank 
reichs gemefen waren, etwas ganz Anderes; fle wurden vorzüglich dazu 
von den Königen gehalten, den Wiberfland und die Anmaßungen eine 
Genoſſenſchaft zu brechen, die fi) das Recht anmafte, begünftigt duch 
ihren Namen und ihren Urfprung, die Stelle der alten Parlamente eis 
zunehmen. Man ließ bier regiſtriren, was jene verworfen hatten. Die 
war ein gewaltſames Mittel, mehr geeignet, die Schwierigkeiten zu ver 
mehren, als zu befeitigen. 

i Die von Heinrich) IIL zu Blois gehaltenen Reicheverfammiunges 
beitanden faft einzig aus Fanatikern und fHavifhen Anhängern be 
Buifen. Der König war in folhe Schwäche verfallen, daß er fich mit 
ber gegen ihn gefchmiebeten Ligue verbündete, und daß er, in der Hoff: 
zung, ihr Anführer zu werden, in der That nichts als der Lieutenant 
bes Herzogs von Guife war ; auch konnte er fid) von deſſen Joche nicht ans 
ders befreien, als baß er ihn ermorden ließ. Während dieſer Unordnun 
gen und feit der legten Regierung hatte der Adel ſich's zu einer Art 
von Ehrenpunct gemacht, fi den Geſetzen nicht zu unterwerfen. 
verachtete nicht nur die Urtheilsfprüche der Untergerichte unb der Parlas 
mente, fondern er machte fie aud) in Beziehung auf die, welche er unter 
feinen Schus nahm, wirkungslos, und feine Sclöffer dienten ihnen 
zum Zufluchtsorte. Vergeblich war's, daß einige Richter aus dem Par 
Iamente in die Provinzen ‚gingen, große Tage zu halten, um ben 
Verordnungen Gehorfam zu verfhaffen und bie Delinguenten zu beſtra⸗ 
fen. Die Mißbraͤuche des Feudalweſens hätten wieder auferſtehen, Stans 
reich in große Lehengüter zerfallen können, wenn bie Guifen, die darnach 
firebten, es ſich zuzueignen, nicht ein Intereffe gehabt hätten, es uns 
zerftücelt zu erhalten. Man fchuldigte Franz von Guife an, noch ver 
dem Ausbruche der Verſchwoͤrung von Amboife nad) dem Throne ges 
trachtet zu haben. Gewiß ifl’s, daß fein Sohn den Plan madıte, 
Heinrich IT. in ein Klofter zu verbannen und den Thron einzunehmen, 
und er ftiftete die Ligue nur, um ſich Unterthanen zu fhaffen, nod 
ehe er König war. Unter fo traurigen Umftänden bob fid) das Anfehen 
des Parlaments oft wieder durch die Zugend und den Muth feiner 
Mitglieder. Als Heinrich III. nad) dem Barricadentage von Paris ent: 
fernt und der Derzog von Guiſe bort geblieben mar, fiel es diefem ein, 
dem Präfidenten Achill von Harlai einen Befuh zu machen. Diefer 
geruhete nicht, feinen Spaziergang im Garten zu unterbrechen, und als 
er den Herzog von Guiſe auf ſich zu kommen fah, fagte er: „Es ift 
zum Erbarmen, wenn der Diener den Herrn verjagt. 
Meine Seele gehädrt Bott, und mein Leib iftin ben Haͤn— 
den der Bdfen; möge man damit thun, was man will.“ 
Da Heinridy IV. die Aemter durch das jaͤhrliche Recht erblich ges 
macht hatte, wuchs die Gewalt biefer Richter durch ihre politifche reis 
beit; ihre Anfprüche kannten Leine Grenzen mehr. Als ein unerhörtes 
Verbrechen feine Zage verkürzt hatte, und nur drei Stunden nach der 
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Ermordung biefes Könige, maßte fi) das Parlament von Paris bas 
Recht an, die Verwaltung des Reichs Maria von Medicis zu übertras 
gen. Im Jahre darauf benuste es die Schwäche ber Regierung und bie 
Unzufriedenheit, die das Betragen ber Guͤnſtlinge der Königin erregte, 
und lud bie Prinzen, Herzöge, Pairs und Beamten der Krone, bie 
Sitz und berathende Stimme in bemfelben hatten, ein, ſich einzufinden, 
um ihre Meinung zu fagen über die Borfchläge, bie in 
Beziehung auf den Dienft des Königs, die Erleichterung 
der Unterthbanen und base Wohl des Staates gemacht werden 
würden. Der Hof verbot dem Parlamente, biefen Beſchluß auszufühs 
ren. Es ftüste feine Anmafung auf das Recht der Pairs, bei allen, 
fetbft bei Eivilfachen, den Sigungen und allen Parlamenten beizumohs 
nen; es folgerte daraus, daß es ſeinerſeits auch feine Sige bei Allem, 
“was vor die Pairs gehörte, einnehmen und ſich als Rathgeber bes Koͤ⸗ 
nigs in Öffentlichen Angelegenheiten conftituiren koͤnne. Durch die Aufs 
forderung der Pairs, an feinen Berathungen Theil zu nehmen, vers 
änderte das Parlament in feinem Sinne die Befugniß ber Pairs. In 
feinen Vorftelungen an ben König, zur Unterflügung feines Befchluffes, 
gab e8 vor: „fein Amt fei ihm vom Rathe ber Fuͤrſten und 
Barone übertragen, die von Alters herum bie Perſon 
bes Königs gewefen, mit dem Staate geboren feien.” 

Hätte man ber Prätenfion bes Parlamente nacdhgegeben, fo wäre 
die Folge gemwefen, daß es den Staatsrath wie den Pairshof abforbirt 
hätte. Das Parlament war aber nicht an die Stelle der Grafen und 
Varone getreten, benn biefe beiden Gorporationen beftanden fonft gleiche 
zeitig neben einander. Alſo that das Parlament in feinen Vorfteluns 
gen vom 16. März 1615 feinem Ehrgeize zu Liebe der Gefchichte Ges 
walt an, um eine ungeſetzliche, eigenmächtige Zufammenberufung zu. 
sechtfertigen. Statt daß ber Sanzler es bedeutet bätte, jich den ges 
ſchichtlichen Vorgängen gemäß in feinen richterlihen Schranken zu hals 
ten, begnügte er fih, ihm zu fagen, Frankreich fei eine Monarchie, in 
ber dem Könige feine Gewalt von Gott verliehen fei, und daß das 
Parlament fih niht mehr herausnehmen folle, als der 
König ihm erlaube. Der Beſchluß bes Parlaments ward darauf 
durch einen Beſchluß des Staatsraths vom 25. März caffirt, und ihm 
unterfagt und verboten, fih in Zukunft in bie Staates 
angelegenheiten zu mifhen. 

Noch unter derfelben Regierung erwachten die Streitigkeiten mies 
der. Den 25. April 1631 erließ das Parlament eine Entfcheidung über 
die Verification der Verordnung, dur die Ludwig XIII. biejenigen 
für Verbrecher erklärte, die ben Herzog von Orleans auf feiner Flucht. 
in's Ausland begleitet hatten. Der König befchied bas Parlament in 
den Louvre, mo er bie Richter zwang, vor dem Throne zu Inieen, wäh: 
end er fich das Regiſter bringen ließ und eigenhändig das Blatt her⸗ 
ausriß, das die Verhandlungen enthielt. Mehrere Mäthe wurden 
verbannt. u | 
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DES Parlament IE Ti * sachen währt ber Mlinber 
te Lubwigs XIV. tanute feine Rühnneit keine Grenzen... Made 
Lubdwig's KIEL. caffict hatte, leiſtete es dem 8* 





* fort, die Rechte an ſich zu reißen, bie den Meichöverfanm 
irnngen zukamen, ‚ weiche nicht ‚fait genug begründet und hinldngüh 
gusgebitbet: worben. waren, um emen gewöhnlichen und nothwendigen 
Beftanbtheil der Regierung zu bilden. Die Könige hatten von Ludwig XHUL 
bis —* Ende ber Regierung Ludwig's XVI. nie wieder ihre Duft 
gu ihnen genommen. Als ſie fih 1614 verfammelten, 

der Deputitten feine Pflichten, jeder bee brei Stände dachte *5* an 
feine eigenen. Vorrechte oder Vortheile, und ber Hof fand es * 
—ãag ehe er auf ihre Antraͤge antwortete, und dies iſt es, was 

Aalleng gu ber Bufanımenberufung ber Pair. gab. 

: ° Wenn krchellen oder Mazarin die parlomentsmitglieder getwwaltfam 
fnäpenbdicten, verbaunten ober einferkerten , zeigte fi) das Volk nur deſto 
eiſriger, das Parlament zu unterftägen, ba feine Gegenvorftelungen eft 
zu beffen. Gunſten gereichten. Es hielt bie Parlamente für ein Oyfe 
ter Pflichttreue und ſchenkte ihnen fein’ Vertrauen. Gtolz auf feim 
Siege, gebachte. Ludwig XIV. Immer der Fronde; er konnte ed nicht 
leiden, daß man unter dem Vorwande, bie Sprache ber Wahrheit und 
Geſetzlichkeit zu reden, feiner Autorität Schranken zu feßen fuchte. Erſt 
hatte ex die Beit, in bee es erlaubt fei, ihm Gegenvorftellungen ı8 
machen, auf acht Tage befchränkt; endlich verbot er fie ganz und bes 
fahl, daß feine Gefege ganz einfach und geradeweg, ohne Modificatios 
nen, gedruct würden. „Wer ſollte es glauben,” fagt er in feiner Des 
daration vom 23. Januar 1650, „daß bie Unverfhämtheit und Wuth 
biefee Abfcheulichen auf ben Grad geftiegen ift, daß fie fie gegen unfere 
eigene Perſon ausüben, indem fie unfere Hausbeamten verhinders 
ten, fih zu uns zu begeben, zehn Tage hindurch die nöthigen Klei⸗ 
bungefläde und felbft unfer eigenes Bett zuruͤckhaltend. "ud 
wig XIV. hatte die Demüthigung des Parlaments bis auf’s Aeußerſte 
getrieben. Es caffirte das Teſtament biefes Monarchen, der es ſonſt 
mit dee: Peitfche in ber Hand aus einander jagte, wenn es kam, bert 
ein lit de justice zu halten. 

Als Lohn feiner Nachgiebigkeit, dem Herzoge von Orleans bie 
Regentſchaft zu erthellen, ſtellte diefer das Recht, innerhalb acht Tagen zu 
temonfiricen, teleber her. Das Parlament bediente ſich dieſes Rechts 
bei — * Umſchmelzung der Muͤnzen. Es erließ ſogar einen 
Beſchluß gegen das Edict, welches ſie befahl. Durch einen zweiten 
Eraß zerſtoͤrte es das Syſtem der Bank von Paris und ſtellte alle Fi⸗ 
nanzbeamten, den Regenten und ſelbſt den Koͤnig unter ſeine Vormund⸗ 
ſchaft. Der Regentſchaftsrath befahl ein lit de justice.e Während dieſer 
Sitzung ſelbſt tegiſtrirte Ordonnanzen verbieten biefer Corporation, Res 
monſtrationen gegen Edicte zu machen, bie nicht an fie gerichtet find, von 
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irgend einer Sache Kenntniß zu nehmen, welche bie Negierung bes Staats 
angehe, die anderen Gerichtshoͤfe zu irgend einer Affoctation, einem Zuſam⸗ 
mentritt oder einer Berathung, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Könige, 
einzuladen. Es war ein neues lit de justice zur Einregiftrirung des 
Edicts des Funfzigtheiles (cinguantieme) nöthig, eine Auflage) 
die alled Eigenthum des ganzen Meiches tref. Es iſt unnoͤthig, hler 
aller Aufregungen, aller Erlaſſe ⸗ zu erwaͤhnen, bie durch die Bulle 
unigenitus veranlaßt wurden. Waͤhrend der Regierung Ludwig's 
XV. wurde das Parlament mehrmals verbannt. Nichts ſchwaͤchte ſeine 
Autoritaͤtz es ſchloß mie den Parlamenten ber Provinzen eine wahre 
Gonföderation, und hätte dieſer Bund gelingen mögen, fo waͤre bie 
koͤnigliche Autorität wieder In dieſelbe Abhängigkeit gerachen, in der fie 
untere Dugo Capet die aroßen Bafallen der Krone hielten. Die Here 
zog von Choifeul begünftigte diefes Anfichreißen der Gewalt von Bel 
ten des Parlaments; aber am 7. December 1770 ward ein lit de 
Ristice zu Verfailles gehalten, wohin der König das Parlament berufen 
hatte. Der Canzler Meaupou hielt eine unbefonnene Rede, und Tage 
darauf weigerte ſich das Parlament, unterftügt von den Meiſten der 
Prinzen von Geblüte und der Pairs, Recht zu fprechen. Exil, Con 
-fiscation, Niederfegung einer Commiſſion — das waren bie augenblidd 
lichen Folgen dieſer Weigerang. Alle Prinzen von Geblüte, mit Aus⸗ 
nahme des Grafen de la Marche, und dreizehn Pair protefticten. Lub⸗ 
wig XWl: rief die Parlamente bei feiner‘ Thronbeſteigung zuräd; benn 
von allen Inftitwtionen waren dieſe Körperfchaften die einzigen, bie 
nicht im Laufe ber "Zeiten verſchwunden warten. Da ber junge Zube 
wig XVI. den feſten Entſchiuß gefaßt. hatte, feine Autorität 
nur zum Beften feines Volkes zu gebrauchen, fo erftärte 
er: „eefet verfichert, daß die Parlamente, dburhdrungeii 
vondemfelben Geifte, ſich beeifern würden, feinen Ab⸗ 
fihten behülflich zu fein, daß der Corporationsgeiſt bei 
allen Selegenheiten dem sffentlihen Intereffe weichen 
werde ac. 2c. Sehr würdig benahm ſich bald nachher das Parlament, 
als es fich darum handelte, die Edicte zu regiſtriren, deren Zweck war; 
das Deficit der Finanzen zu beden, und ale es auf der Einberufung bet 
Reichsverſammlung beftand. Hierin handelte es ben wahren: Principien 
gemaͤß, ndmlich, daß es der Natton felbft oder ihren Vertretern zulommt, 
Auflagen zu bemilligen. Ze | | 
Ehe mir zur neuen Epoche Übergehen, die mit der Zuſammen⸗ 
berufung der Reichsverſammlung beginnt, wollen wir in wenig Wors 
ten nod einmal den früheren Zuſtand des üffentlihen Rechts in 
Frankreich zuſammenfaſſen. 
Unter dee Dynaſtie dee Merovinger und Carolinger vers 
änderten ſich mehr und mehr die früheren Verfaſſungsinſtitute, 
ndmiih die Bollsverfammlungen ber Maifelder und bie Vers 
einigung der ariftotratifhen Reihsftände oder des Reichs⸗ 
rathes (aus ben geiſtlichen und meltlichen großen Beamten); ferner 
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bie von dem Könige, ober von ben feine Stelle vertretenden Nationalbeam 
ten präfidisten genoffenfhaftlihen Gerichte in den Volksver 
fammlungen und bie von ihm oder feinen feudalen Stelivertreten 
praͤſidirten Feudalgerichte über feine Bafallen. Die Volkever 
fammlungen gingen unter in jenem ariftoßratifchen Vereine oder Reicht 
sathe. Die Nationalgerichtsbarkeit des Könige beſchraͤnkte ſich anf 
feine Kronländer, und das koͤnigliche Feudalgericht verſchmolz mit 
jenem ariftofratifhen reichsſtaͤndiſchen Verein, der jebt der Pairshef 
der Barone hieß. Zugleich berief der Känig auh Männer nad fer 
nem Dertrauen zu einem Geheimenrathe der koͤniglichen Regierung. 
Da aber der große Reichsrath des Pairshofs noch fortwährend in 
alien Hauptangelegenheiten vom König zu Mathe gezogen ward, fo 
fonderte unter den Capetingern Philipp ber Schöne, unter bem R» 
men des Parlaments, einen Theil der Mitglieder als zuerft ans 
äffige,. dann auch ftändige, allgemeine Gerichtshoͤfe ab. Bei der 

bronbefteigung Philipp’s von Valois befand alfo die Monardie 
aus folgenden Beftandtheilen. 

- Den Thron umgaben zuvoͤrderſt bie Pairs von Frank: 
reich, welche die alten Rechtsurkunden als Bormünder ber Könige 
Guteurs des Rois), ale Stügen des Staates bezeichnen, als 

efhüper des falifhen Gefeges, ale Ordner bes Reicht 
und Große der Krone As Raͤthe nahmen fie Antheil an de 
gefeggebenden Gewalt und maren geborene Geheimeräthe bes Könige. 
As Pairshof hatten fie, unter dem Vorſitze des Könige, uͤber ale 
Angelegenheiten, wo das Leben, die Ehre oder der Stand eine 
Pairs geführdet war, die Richtergewalt beibehalten. 

Der Geheimerath des Königs nahm bie Stelle unmittelbar nad 
ihnen ein, und befchäftigte fi mit der algemeinen Xdminiftration. 

Die allgemeinen Reichsſtaͤnde nahmen die dritte Stelle ein; 
jeder der drei Stände deliberitte darin abgefondert; aber ihre Bes 
fugniß befchränkte fih auf die Bewilligung oder Verweigerung ber 
Subſidien. Was die gefeßgebende Gewalt betraf, fo hatten fie dies 
felbe ſich nicht behauptet. Sie begnügten fi damit, dem Geheimenrathe 
untertbänige Befhmerden einzureichen. Mit der Beftimmung, die 
aligemeinen hoͤchſten Gerichtshoͤfe zu bilden, ſchloſſen ſich Ddiefen gro⸗ 
fen Staatsinſtitutienen zulegt die Parlamente an, welche bei 
dem Deralten der Pairshöfe und der allgemeinen Reichsſtaͤnde 
beidec Befugniffe an ſich zu reißen fuchten. 

Das find alfo die Phafen, durch die das freie Volk der Frans 
ten geben mußte, um zu einem Zuftande ber Dinge zu gelangen, 
der alle Gewalt in die Hände eines Königs gab, der der Nachfolger 
jener geemanifhen Heerführer war. Genau betradhtet war die Gr 
walt eben fo willkuͤrlich, als der Widerſtand gegen dieſelbe, und dieſet 
fo gerecht als jene. Die Machthaber ließen die Inſtitutionen ganz 
außer Act, fo daß fich zulegt falt ihr Andenken verlor. Despotis⸗ 
mus hertfchte, wenn bie Könige glüdlih waren. Kamen aber Nie 
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derlagen und Unglüd, fo war bie Anarchie ba, und als bad Volk, 
müde, da8 Opfer der Minifter und Günfllinge, dee Maͤtreſſen und 
Beichtiger. zu fein, feine Befreiung proclamirte, waren alle alten In⸗ 
flitutionen fo außer Brauch gelommen, baß ein geiftreiher Schrifts 
ftelee des legten Jahrhunderts fagen konnte, Frankreich fei eine. 
durch Lieder gemilderte Monarchie (une monarchie temperde- 
par des chansons). | 

Seren die Mitte des 16. Jahrhunderts nahm die Pairie einen 
andern Charakter an: fie beftand nicht mehr ausfchlieglih aus den 
alten großen Vaſallen der Krone, man gefellte ihnen anbere adeliche: 
Familien bei, und 1789 gab es 44 Pairs, die meit entfernt waren, 
das Anfehn dieſes alterthuͤmlichen Inſtituts zu genießen. Sechs 
Pairs hatten gleihen Rang mit den regierenden. Häufern. 

Unter der alten franzöfifhen Monarchie mar das Reih im 32 
buch, Intendanten und Subdelegirte verwaltete Generalitaͤten ges 
tbeilt, und in gerichtlicher Beziehung in Aemter und Landgerichte ; 
auch die cas royanx entfchieden, felbft dann, wenn fie zum Reſſort 
der geundherrlichen Juſtitiariate gehörten... Die Untergerichte der koͤ⸗ 
niglichen Domdnen hießen. prevotes, und 'die Aemter in anfehnlichen 
Städten nannte man Präfidialämter. Die Gewalt ber Parlamente 
in richterliher Dinfiht war fo groß, baß fie bisweilen fogar von ben 
Geſetzen abwichen, um der Billigkeit gemäß zu entfcheiden. Sie hielten 
fih eben fo wenig an eine ftrenge Definition der Verbrechen und 
dietirten Strafen für die cas resultans des procks. Es befland auch 
eine Jurisdiction für die Rechnungsabhoͤr. Es gab ſolche Kammern 
zu Paris, Grenoble, Dijon, zu Air, Nantes, Montpellier, Blois, 
Rouen, Pau, Dole und Meg. Jetzt gibt es nur einen Oberrech⸗ 
nungshof (cour des comptes) für das ganze Reih, und er nimmt 
den Wang unmittelbar nad) dem Gaffationdhofe ein. Es gab aufers 
dem. noch 13 cours des aides für die Streitigkeiten über die Abs 
gaben und die Vergehen, zu benen die Einfammtung derſelben Veranlaſſung 
gab: Wir haben fchon gefagt, was ber Staatsrath war, beffen eine 
Abtheilung den Namen des Geheimenraths führte und aus 27 Mäthen, - 
präfldirt vom Ganzler, beftand. Man nannte ihn aud in Ruͤckſicht 
feiner richterlihen Sunctionen Rath der Parteien (conseil des partis). 
Der große Rath hatte fünf Präfidenten und 54 Raͤthe; er entfchied 
Streitigkeiten über Beneficien, Bankerotte, Wuchers und Lehns⸗ 
fahen u. f. w. Ä 

Diefe ganze Einrichtung war fehr complicitt; das Finanzwefen 
war es noch mehr. Die Güter der Motüriers und ihre Perſonen 
waren einer gemeinfamen Abgabe unterworfen, die man die taille 
nammte und die 95 Millionen eintrug. Das Kopfgeld traf auch die 
Adelichen, aber in geringerem Maße als die Anderen. Außerdem er» 
bob man unter dem Ramen bes Zwanzigſten (vingtitme) eine Eins 
nahmejteuer, die 1782 auf's Dreifache geßiegen war. Die Laften, 
die auf dem Eigenthume zubten, beliefen fi vor ber Revolution 





wahre Hungerenoth, dabei bie Schwelgerei und das Verderbniß bes 
Hofleute und Vornehmen, der Rüdbiid auf die große Kette von 
Bedruͤckungen ber. Keubalariflofratie und des koͤniglichen Despotismus, 
bee Mätrefien, Beichtvaͤter und bes Dofgefindes, ber erwachte Uns 
wille über die unwuͤrdige Alliance, welche im Namen ber Kirche und 
Religion die ariſtokratiſche Geiſtlichkeit mit dem weltlichen Despor- 
tiomus und Ariſtokratismus gefchloffen. hatte — alles dieſes "vereint 
hatte in ber Nation .und Im ben Parlamenten ben endlich nicht 
mehr zu unterdrhdenden Ruf nah einer Berfammiung ber. allge 
meinen Reichöftände erzeugt... Nach vergeblichen Verſuchen, biefe ges 
echte Forderung durch eine Scheinrepräfentation von ariſtokratiſchen 
Motabein zu befriedigen, mußte endlid, im. Mai 1789 auf Neders 
Mach eine allgemeine Reichsverfammlung der drei Stände, beſtehend 
aus 300 Geiftlihen, 300 Adelichen und. aus 600 Mitgliedern des 
deitten Standes, verſammelt werden. Zr 
ie erſten Tage verſtrichen ımter nuglofen Discuffionen. Des 
Hof wollte von der Reichsverſammlung nichts als die Bewilligung 
ber Abgaben; bie. Geiſtlichkeit und ber Abel fürchteten - die Abſchaf⸗ 
fung der Mißbraͤuche, wollten die Abſtimmung nach Köpfen nicht 
und beftanden .auf der Trennung der Stände. Sieyes bewirkte den 

nf, baß man, ungeachtet dieſer Oppoſition, zur Werifioation der 
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Vollmachten ſchreiten wuͤrde, ſet's in Abweſenheit, ſei's id Beiſein 
derſelben, und den 17. Juni 1789 conſtituirten ſich die Gemein⸗ 
den! als Nationalverſammlung. Alles kuͤndigte an, daß dieſe 
Reichsverſammlung, die man laͤcherlicher Weiſe mit den Foͤrmlichkeiten 
von 1614 eroͤffnet hatte, alle vorigen Verſammlungen uͤbertreffen 
wuͤrde, und daß, ſtatt ſich mit einfachen Remonſtrationen zu begnuͤ⸗ 
gen, fie ſogar noch die Macht der alten März: und Maifelder übers 
[reiten würde. Die neuen Ideen gährten in allen Köpfen, bie 
Nation dachte an nichts ald an Reform, und der Hof begehrte nichts 
als Abgaben. Ein gute und gerechter König begünftigte das Volk, 
aber er war, felbft in feinee Familie, von einer zu ſtarken Oppoſi⸗ 
tion umgeben, dev fein Charakter nicht gewachſen war, die ſich 
ganz feiner bemächtigte und ihn berebete, perſoͤnlich zu erfcheinen, 
um die Beſchluͤſſe der Nationalverfammlung für nichtig zu erklären. 
Der Ständefaut ward unter dem. Borwande von Vorbereitungen zur 
föniglihen Sitzung gefchloffen. Da begaben’ fidy die Deputisten in das 
Ballhaus, unter lautem Beifall ded Volks, und ſchworen mit erhobes 
nen Händen, fih nicht eher zw trennen,. bis fie Frankreich eine 
Verfaſſung gegeben hätten. Den zweiten Tag darauf vereinigte fich 
die Beiftlichkeit mit dee Nationalverfammlung. Der König erfchten 
den 23. Juni, ſprach ale Souverän ,' erklärte die Verſammlung fuͤr 
aufgelöft und entfernte fich wieder. . Die. Beiftlichkelt und ber Adel 
gehorchten, aber auf Mirabeau’s berebte Worke blieb dei ‚dritte Stand, 
und als der Geremonieenmeifter kam, ihm den Befehl des Königs 
zu wiederholen, ſprach er diefe ewig. benfwürdigen Worte: „chen 
„Sie und fagen Sie Ihrem Heren, daß wir bier im 
„Namen des Volks verfammelt find und dag wir nur 
„der Bewalt der Bajonnette weihen werben.” Die Vers 
fammtlung beftand auf ihren Beſchluͤſſen und decretiste bie Unver⸗ 
leglichEeit ihrer Mitglieder. Auch die Geijtlichkeit und der Adel 
kehrten bald zurüd, und aller Unterfchied der Stände verfchwand. 
Aber der Hof hatte feine Pläne nicht aufgegeben. Der Koͤnig ließ 
die Stadt von Truppen umzingeln, mwechfelte fen Miniſterlum und 
verbannte Neder aus Frankreih.: In Paris entftanden Bufammens 
rottungen; auf den Vorſchlag des jungen Camille Desmoulind trug 
man Neder’s und des. Herzogs von Orleans Büften im Triumphe 
umher. ine Gavalleriecharge hatte einen völligen, durch das Regi⸗ 
ment der franzöfifchen Garden unterflügten Aufſtand zue Folge. In 
der Nationalverfammlung ſprach Lally Xolendal zum Lobe des in 
Ungnade gefallenen Miniſters; man machte. dem Könige vergebliche 
Borftellungen, man deeretirte die Verantwortlichkeit der Minifter, man 
erklärte fich für permanent und ging felbft in der Nacht nicht aus 
einander, damit nicht die bewaffnete Gewalt den Saal befeite. 

In Paris bildete ſich indeſſen eine Bürgermiliz, es bildete ſich 
ein Gomite im Stadthaufe, Patrouillen durchſchritten die Straßen, 
man forderte Waffen. und in Eumangelung ‚ber. Flinten :fortigte man 


730 Frankreich. 


Piken. Am 14. Juli bemaͤchtigte man ſich der achtundzwanzig tau⸗ 
ſend Flinten, die bei ben Invaliden verborgen waren, und ba das 
Volt erfuhr, bag die Kanonen ber Baftille auf.die Straße St. Aw 
toine gerichtet worden waren, eilte es dorthin und nahm das Schloß nad 
vierftüändigem Kampfe ein. Dee Gouverneur, ber fi) nichts als eine 
edle Seftigkeit hatte zu Schulden kommen laſſen, warb mit einigen 
Schmeizern getödtet. Die Sieger [chleppten den Prevot der Kaufleute, 
den die Menge befhuldigte, ihr Waffen verweigert zu haben, mit 
fidy in's Stadthaus; er ward arretirt und während man ihn in's Ger 
rennt führte, ſtreckte ihn ein Unbekannter durch einen Piftolenfchuf 
nieder. 

Dies Alles hielt man am Hofe nur für eine vorübergehende 
Emeute; es mar die Rede von ber Abreife bes Königs, und dann 
wäre die. Nationalverſammlung, bie er auflöfen wollte, ganz in den 
Händen ber fremden Truppen gemwefen; aber er begab fich in bie 
Berfammlung, erklärte, daß er ſich auf die Nation verlaffe, und ver 
fpeady die Armee zu. entfernen und Neder zurüdzucufen; bann 
ging er nad) Paris, um bie Unruhen zu dämpfen. Eine Deputation 
von hundert Mitgliedern dere Nationalverſammlung eilte ihm voraus; 
Bailly warb zum Maire von Paris ernannt, Lafayette, ber fchon 
durch feinen Antheil an ber Befreiung Amerikas berühmt war, zum 
Commandanten ber Bürgergarde. Ludwig XVI. empfing aus dem 
Händen Bailly's die dreifarbige Cocarde. Alſobald verließen der Graf 
von Artois, der Prinz von Gonti und die Familie von Polignac 
Frankreich, um ſich in Zurin niederzulaffen; Calonne folgte ihnen. 

Nach dem 14. Juli theilte fi) die Aufregung von Paris aud 
den Provinzen mit; überall entſtanden Municipalitäten und National 
garden. Am Abend des 4. Augufts becretirte die Nationalverfamm 
lung bie Abfhaffung aller Feudalrechte und Privilegien, der Kaͤuflich⸗ 
£eit der Aemter, der Steuerfreiheit u. f. w. Diefe ewig denkwuͤrdige 
Naht mahte alle Franzofen gleih, und Ludwig XVI. mwurde ale 
MWieberherfteller der franzöfifhen . Freiheit preclamist. 
Ein Theil der Nationalverfammlung, durchdrungen von Necker's Grund⸗ 
fügen, hatte bie enalifche Gonftitution in Frankreich einzuführen ges 
wünfcht; bie erfle Kammer hätte natürlich aus Deputirten der hoben 
Geiſtlichkeit und des Adels beflanden. Duport, Barnave und Lameth 
ftanden an der Spige der Volkspartei, bie fi auf die Mitglieder ber 
Außerften Linken und auf ben Theil bes Volke, der an den Vorgaͤn⸗ 
gen bes 14. Juli Theil genommen, ſtuͤtzte. Die königliche Gewalt war 
gewiffermaßen fuspendirt, und die in Comités getheilte Mationalvers 
ſammlung fette ihre Arbeiten fort. Nach dem Beifpiele Amerikas 
promulgiete fie eine Erklaͤrung der Menfhen» und Bürger 
rechte als Vorläufer ihrer Geſetze. Der König war in ihren Aus 
gen nichts als ein erblicher Reichsverweſer ber Nation und fie verweigerte 
ihm alfo die Initiative der Geſetze und das Recht, die Nationalver: 
fammlung aufzulöfen ; fie becreticte bie Permanenz bed geſetzgebenden 
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Koͤrpers und verwarf bie Errichtung einer erſten Kammer, deren Mit⸗ 
glieder, nach der Anficht Wohlmeinender, vom Volke vorgeſchlagen und 
vom Könige ernannt merden follten. Mach großer Aufregung und 
Unruhe warb befchloffen, daß der König die Gefege, die er nicht an: 
nehmen wollte, duch fein veto follte verhindern können, aber daß 
“er feine Zuftimmung nicht länger als während zwei Legislaturen- ver 
weigern könne. Der Adel, der immer mehr aufgebracht wurde, ba er 
fah, daß er allein nichts vermochte, ftellte e8 fo dar, als fei der König 
nicht frei, und rieth ihm zur Flucht. Es handelte ſich darum, nach 
Meg zu der Armee unter Bouillé zu gehn, und bie Truppen unb 
bie Parlamente dorthin zu berufen, um die Nationalverfammlung 
von Paris für Mebellen zu erkidren. Bon der andern Seite wollte 
das Voll, daß er nah Paris Päme, weil es glaubte, daß feine Ges 
genwart die Hungersnoth wuͤrde aufhören machen. Zu Verſailles 
wurden ariftofratifche Orgien gehalten unb die breifarbige Cocarde 
mit Füßen getreten. Als das verhungerte Volk dies erfuhr, z0g es 
nad Derfailles, die Frauen voran. Lafayette, nachdem er vergeblich 
verfucht hatte, die Bewegung aufzuhalten, ftellte fi an ihre Spitze. 
Von Seiten ber Frauen war dies Anfangs nur eine frieblihe Depu⸗ 
tation, aber im Schloßhofe entftand ein Handgemenge. Es fanden 
Magen zur Flucht des Königs bereit, aber auf das Verlangen der Na⸗ 
tionalgarde mußten jie wieder hineingeführt werden. Die Gefahr 
war drohend, als Lafayette an der Spise ber Parifer‘ Armee ans 
kam. Die Ruhe ſchien hergeftellt, doc in der Nacht, als diefer ein 
wenig fchlief, entfland ein neues Handgemenge, das bie uͤbelſten 
Kolgen hatte: das Quartier ber Leibgarden ward angegriffen, und 
die Königin, von den Meuterern bebroht, floh zum Könige. Der 
König verſprach, mit feiner Samilte nach Paris zu kommen. 

Die Nationalverfammlung veränderte die Eintheilung Frankreichs 
und theilte es in 83 Departements, deren jedes einen Rath von 36 
Mitgliedern hatte. Jeder, der eine Abgabe, bie dreien Tagen Arbeit 
gleich kam, zahlte, war Mitglied ber Primärverfammlungen, weiche bie 
Wahlmänner ernannten, und dieſe ernannten. außer den Deputirten und 
Adminiftratoren auch die Richter. Diefe von der Volksſouveraͤnitaͤt aus⸗ 
gegangene Organifation ift fpäter ein Werkzeug des kaiferlichen Despotis⸗ 
mus geworden. Der Widerftand der Geiftlichleit gegen die Reformen 
nahm das Volk gegen fie ein. Der Zuſtand der Finanzen hatte die Zus 
fammenberufung der. Stähde herbeigeführt. Nach Anleihen, die zue 
Beftreitung der Bebürfniffe des Staats unzulänglich waren, erklärte 
man die geiftlihen Güter für. Nationaleigenthfum und fchaffte die 
Zehnten ab. Der Verkauf diefer Güter führte ganz natürlich die 
Affignaten herbei, weil die Municipalitäten, denen fie übergeben mas 
ten, um fie .an Privatleute zu verlaufen, nicht Geld genug hatten 
und Scheine ausftellten, mit denen man bie Staatögläubiger befries 
digte. Bald fah man ein, daß es vortheilhäfter fei, Staatspa⸗ 
piere zu fchaffen, denen man einen gezwungenen Cours gab. Die 
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Naulonalverſannulung beendigte die Gonflitution; gab Fraukreich 
Geſchworengerichte und ber 14. Juli ward beflimmt,. 
dem Maröfelbe zu beſchwoͤren. Der König vollzog dieſen feierlichen 
Act: in Gegenwart der DVellsdeputikten, und dies iſt 26, was mes 
die Söberation nennt. Wenige Tage nachher brady bee Aufſte 
der drei. Regimenter zu Nancy gegen ihre Oberen aus. Bounillée, ie 
fih: In Meg befand, marſchirte gegen fie und unterparf fie nah 
einem bartnädigen Kampfe: wieder ;: aber in Paris betrachtete mans 


Munictpalitdt und das Wolf-;geltend machen, und feine Sitzungen 
wurden in.den Zeitungen :mltgetheilt. 
.:. Sortwährende Berkchte über. die projectirte Flucht bes Königs 
veranläßten: mehrere Ementen und gefährdeten feine perfönliche Fr⸗ 
deity feine Tanten waren: {chem abgereiſ'ſt. Die Emigration bauer 
ununterbrochen fort, und die Emigranten reisten bie Gouberäne ges 
gen die Rebolution auf,“ bie ihnen. fhon am ſich genug zuwider war. 
Man: machte fie glauben, ale fe Srankreih von Geld und Truppen 
entblöft. Der Prinz vor Condé bilbete ein Corps zu Worms, be 
Graf von Artois verfammelte ein anderes in Coblenz; man kuͤndigte 
Ludwig. XVL die nahe Hülfe einer Coalition an. - Defterreich ſollte bie 
Grenze von Flandern angerifen, bie deutfhen Reichsſtäͤnde das Eifah, 
He Schweizer das Lyonnais, der König von Sardinien das Duuphine, 
Spanien im Süden. Endlich trat auch der König von: England, ad 
König von Hannover, der Koalition hei. Dies Alled wurde in dem 
Eonferengen von Mantua.iden 20. Mai 1791 befchloffen. Ludwig 
XVi. 6X vor,.. die Monarchis ganz allein‘ mit: Hülfe Bouille’s wies 
der: aufztieichten, mit welchem er tine geheime :Sörrefpondenz N 
Die koͤnigliche Familie machte alle Vorbereitungen: zur Abreife. Se 
der Nacht vom 20. Juni verließ fie das Schloß heimlich und fdhing 
den Weg von Chaloris und. Montmedy ein. ‚Alfobald nahm die Nas 
tonalverfammlung die ausübende Gewalt an, berief: die Minifter vor 
ihre Schranken und ließ die Truppen in ihre eigenen Dänbe ben Gh 
dee Treue leiften. .Iabeffen ward ber König erkannt und in Was 
tennes. angehalten ; die von Bouillé ausgeftellten Detachements bes 
muͤhten ſich vergeblich, Ihn zu befreien. Wei feiner Ruͤckkehr warb c 
prodiſoriſch entfegt; man gab ihm ſowehl wie dee Königin’ eine Wache: 
’&8 wurde Commiſſarien ermannt,. um ihn zu verhören. Ä 
Die revolutiondee Partei fing an bervorzutreten; mat taolkte eine 
weite Revolution, aber weder Robespierre 2% Petbion konnten bie 
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bſetzung durchſetzen. Die Aufwiegler verkannten die Competenz der Na⸗ 
onalverſammlung; es wurden Petitionen auf den Altar des Vater⸗ 
indes niedergelegt, und bie Municipalität beauftragte Lafayette, die 
ufammenrottungen aus einander zu treiben. Bei diefer Gelegenheit 
ichneten fi) Danton und Gamille Desmoulins durch die Vehemenz 
‚wer revolutiondeen Reden aus. Da verfammelten fich der Kaifer von 
Yefterreich, der König von Preußen und der Graf von Artois zu PN: 
itz, wo fie die berühmte Declaration vom 27. Auguft erließen. Eie 
riangten bie Freiheit des Königs, die Auflöfung der Mationalver: 
mmiung, MWiederertheilung der Feudalrechte an die deutfchen Zürften, 
e Beſitzungen im Elſaß hatten. 

Den 29. September hielt die Nationalverfammlung ihre Schluß: 
ung; dee wieder in feine Sunctionen eingefegte Koͤnig begab ſich in 
efelbe. Die patrlotifchen Worte, die er an fie richtete, erregten einen 
Igemeinen Enthufiasmus. Unglüdlicheer Weife hatte die conftituirende 
ierfammlung befchloffen, daß keines ihrer Mitglieder in die nächte 
:gislation wieder gemiählt werden könnte. Diefe eröffnete ihre Siguns 
m den 1. October 1791. Der Hof, der Alles von dieſer Veraͤnde⸗ 
mg hoffte, trug Sorge dafür, fo viel Kälte wie möglich in alle Be⸗ 
Iheungen des Könige mit den Ntepräfentanten der Nation zu bringen. 
Hefe zeigten ihrerfeits weniger Mäßigung, ba die Wahlen unter dem 
influffe der Clubs vor ſich gegangen waren. Die conflitutionelle 
artei befam den Namen der Seuillants; ihre Linke bildete eine Ueber⸗ 
mg6partei der Mittelclaffe zur Menge, man nannte fie die Gironde; 
wihrer Spige glänzten Veraniaud, Gundet, Genfonne u. A. m. Ro⸗ 
@pierre fchlug nach feinem Austritte aus der Nationalverfammlung 
me Herrſchaft in der Geſellſchaft der Jacobiner auf, und bei den 
ordelierd bildete fi ein noch eraltirterer Club. Won der anderen 
'eite nahm die Emigration auf eine beunrubigende MWeife zu; die Fuͤr⸗ 
m hatten gegen die Gonftitution proteftict, die fremden Mächte vers 
(gten die im Auslande reıfenden Sranzofen und zogen an ben Gren⸗ 
n Cordons zufammen; im inneren veranlaßten bie Biſchoͤfe eine 
mzliche Trennung zwiſchen den conftitutionellen Prieftern und denen, 
e es nicht waren; endlich entflanden noch ropaliftifdhe Aufftände im 
Uvados und in der Bender. Die Nationalverfammlung forderte bes 
Inige Bruder Ludwig auf, innerhalb zwei Monaten nach Frankreich) 
eüczufehren, und einige Tage nachher erließ fie ein Decret gegen 
e Emigranten, bann ein anderes gegen bie twiberfpenftigen Priefter. 
m December berief man hundert und fechzig taufend Dann ein, bil- 
te drei Armeen aus benfelben und fegte den Bruder des Königs, den 
tafen von Artois, und den Prinzen Condé in Anklageftand. Man 
ederte den Kaiſer auf, fi über feine Abfichten gegen Frankreich zu 
Hären, da die Defterreicher das Gebiet von Bruntrut befest hatten. 
af den Vorſchlag des Könige und den Bericht Dumouriez’, ber da⸗ 
16 Miniſter des Auswärtigen war, wurde der Krieg mit beinahe 
Niger Einftimmigkeit befchloffen. Die erfte Affaire fiel den 28. Ayril 


re Zrankreich⸗ 
vor. Sie hatte die Flucht der Franzoſen zur Folge, Die auf bes &s 
ſchrei von Verräthern: „Laufe, wer kann“, wie voh einem pans 
jchen Schrecken ergriffen wurden; worauf Frankreich bie Defenfiw 
ff. : 
. "ie in Permanenz erklärte Nationalverfommiung beftdtigte bie Ei 
nigliche Garde und rief bei Paris ein Lager von zwanzig taufend Diana 


ammen. 

er Zubwig XVI., dem fein Minifter Roland feine Pflichten als cam 
flitutionellee König vorgehalten hatte, verabfchiedete dieſen und fein gam 
zes Dinifterium, und Dumouriez übernahm den Oberbefehl ber Armee 
Der Bruch zwifchen der Regierung und ber Bironde war volfländig 
Der. König ſchickte Mallet Dupan mit .einem geheimen Auftcage am 

‚bie Coalition. tn 2 
Den 20. Juni zogen acht tauſend Vorſtaͤdter unter dem Ver⸗ 
wande, den Jahrestag bes Ballhauſes zu feiern, ber Nationalverfamm 
lung zu; file verlangten, eine Petition zu überreihen und vor der Aa 
tionalverfammlung zu befiliten, wie es die zur Armee abgehenden Per 
trioten zu thun pflegten. Kinder und Frauen vermehrten noch biefen 
Bug. Nachdem er gegen die Abfegung der patriotifchen Miniſter pre 
teſtirt hatte, zog er den Zuilerien. zu, fchreiend: „Es lebe die Ra» 
tion, es leben die Sanschlotten, weg mit dem veto!” 
Die Menge drang hinauf in die Zimmer des Schloffes, und während 
die Thüren unter ihren Arthieben erzitterten, befahl Ludwig XVI., fie zu 
öffnen. Er antwortete denen, welche die Beftätigung der Decrete fordern 
ten: „Dies iſt weder die Form, noch der Augenblid, fie von mir zu er⸗ 
halten“. Aber man zwang ihn, die rothe Muͤtze aufzufegen, die man 
ihm auf der Spige einer Pike hinhielt. Lafayette, ber die Nordarmee 
befehligte, kam eilig nach Paris, um dem Könige feine Autorität wie⸗ 
derzugeben und die Clubs zu fchliefen; aber der Hof, der auf bie 
fremden Maͤchte rechnete und die Conftitutionellen fürchtete, war ſelbſt 
Schuld am Miflingen feiner Bemühungen, und diefer Vorfall zog ben 
Verluft von Lafayette’s Einfluß nah fih. Den 6. Jult erklaͤrte bie 
Nationalverſammlung, dem Projecte des Königs in den Weg tretend, 
das Baterland in Gefahr, berief Bataillons von Freiwilligen ein und 
“ bewaffnete das Volk mit Pilen. Nach dem donnernden Manifefte des 
Herzogs von Braunfhweig waren die Preußen in die Champagne ein 
marfchirt. Man verlangte die Abfegung des Könige. Die Armee ber 
Marſeiller, die in's Lager zog, feuerte die Aufwiegler nad) mehr as; 
bie Jacobiner begaben ſich in feierlihem Zuge nach der Vorſtadt St. 
Antoine, es ward eine revolutionaͤte Municipalität eingefegt. Das 
Schloß hatte ſich in Vertheidigungszuftand gefegt, die Bataillons ber 
Nationalgarde befhügten es und die Kanonen waren auf alle Zugänge 
gerichtet; die Zimmer endlich wurden von den Schweizern bewacht. 
Aber die Gegenwart der Adelichen empärte einige Bataillons der Ras 
tionalgarbe und fie Eehrten ihre Kanonen gegen das Schloß; Andere 
weigerten fih, auf das Volk zu fdiefen, das mit immer drohenderen 
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Mienen heranzog. Endlich befolgte der Koͤnig Roͤderer's Rath und 
begab ſich in die Mitte der Nationalverſammlung; doch hatte er große 
Muͤhe, dahin zu gelangen. Nichts deſto weniger begann ber Kampf. 
Die Kanonen wurden gegen bie Schweizer abgefeuert, fie wurden ums 
zingelt und niedergemeßelt. Die neue Municipalität fam mit dem Be⸗ 
gehren, den König zu entfegen und einen Nationalconvent zu bilden. 
Der König ward fuspendirt, die girombiftifchen Minifter zurücdberufen, 
und man berief den verlangten Nationalconvent ein. Ludwig XVI., dem 
bie Nationalverfammlung das Schloß Luremburg angewiefen hatte, 
ward ftatt deſſen als Sefangener in den Temple geführt, da die Com⸗ 
mun behauptete, fonft nicht für ihn haften zu können. Lafayette gab 
den Oberbefehl über die Armee auf, um fih nad ben Bereinigten- 
Staaten zurüdzuziehen, warb aber mit feinen Begleitern gegen alles 
Voͤlkerrecht arretirt und nad) Olmüg gebracht, wo er bis zum Frieden 
von Campo⸗Formio blieb. Die Nationalverfammlung ward genöthigt, 
ein außerordentliches Tribunal zu ernennen, um fiber bie fogenannten 
Verſchworenen vom 10. Auguft zu Gericht zu figen. Die Commun, 
an deren Spige Männer wie Marat, Collot d'Herbois und Tatien 
ftanden, beherrſchte Alles, und Danton, einer der Hauptucheber des 
10. Augufis, war die Seele biefer Partei; er war zum Minifter ger 
macht worden. Man hatte ihn den Mirabeau des Pöbels genannt, aber 
von dieſem großen Manne befaß er nichts als bie Vehemenz. Longmy 
ward den 20. April von den Preußen eingefchloffen, und am SO. ftan« 
ben fie vor Verduͤn. In Paris hatte die Aufregung den hoͤchſten Grad 
erreicht. Da flug Danton einen Vertheidigungscomite vor, die Roya⸗ 
liſten in Furcht zu fegen. Die Commun war fein Stüspunct; viele 
Adeliche und Priefter murden in den Kerker geworfen. Als man in ber 
Naht vom 1. auf ben 2. September die Einnahme von Verduͤn er 
fuhr, ertönte die Sturmglode, murden die Barrieren gefchloffen und 
‚. bie Mepeleien begannen; drei Tage lang wurden die Gefangenen durch 
300 von ber Eommun angeführte und gelohnte Mörder erwürgt. Die 
Nationalverſammlung wollte diefen Metzeleien Einhalt thun, aber fie 
vermochte es nicht. 

Dumouriez war es gelungen, vortheilhafte Stellungen einzunehe 
men, nachdem er die Preußen in ihrem Marfche aufgehalten hatte; 
am 20. griffen fie Kellermann bei Valmy an und verfuchten vergebs 
lid die. Stellungen, welche die Franzoſen beherrfchten,, "einzunehmen. 
Von da an batiren die Entmuthigung und der Ruͤckzug der Fremden, 
bie vor den Regengüffen und Krankheiten, bie ihre Armee zerftöcten, 
nicht Stand zu halten vermodten. Man verlangte zu unterhandeln, 
aber der Vollziehungsrath bes Convents antwortete: „daß die Ne: 
publit auf keine Borfchläge eingehen koͤnne, fo lange 
der Feind nicht das franzoͤſiſche Territorium gänzlich 
geräumt habe.“ 

Belgien ward eingenommen ; Cuſtine bemächtigte fi) Triers, Speiers 
und Mainz. Montesquion zog in Savoien ein, die Revolution war gerettet. 
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Sn der Convention bildeten die Deputirten, bie unter dem Eisı 
fluffe der Communen und des 10. Augujis gewählt worden waren, de 
heftige, unter dem Numen des Berges bekannte Partei, wei & 
auf den oberiten Baͤnken der Außeriten Linken ihre Piige hatten, => 
rend die Girondiiten, die am Weiteſten gehende Partei der geſetzgedes 
den Verſammlung, die Rechte gewerten war. Die Männer chnı ke 
ſtimmte Meinung, wie ohne Charakter, die in großen Berfammiusz 
immer die Mebrzahl bilden, batten den ſchimpflichen Namen „br 
Moraſt“ bekemmen. ie waren fo gemäßigt, wie man es ihm 
zuließ. Der Parifer Club war der Dauptig des Jacchinisums. Fr 
bespierre fing an, am Meiften hervorzutreten. Die gegen ihn m 
den graufamen Marat erhobenen Anklagen blieben erfelglos; es [ka 
gefährlih, den Convent zu reinigen. E:n anders Mal machte ii 
donnernde Beredtſamkeit Louvet's Robetpierre'n erdlaſſen und ſtotten 
aber wenige Tage nachher gewannen die vom Berge wieder bie Sim 
band und liefen die Einheit und Untheilbarleit der Repr 
blit decreticen. 

Die vom Berge beabfichtigten, Ludwig XVI. den Proceß gu ma 
den, um die Partei der Girondiſten zu Kürzen, da fie wobl dadkız, 
das deren Mifigung für eine geheime Linneigung zur Monardie 5% 
ten würde. Sie liefen die poputären Geirlfhaften der Deparımem 
in dieſer Abſicht —* einreichen. Die Sectionen ven Paris ına 
am 10. Auguſt, Verwundete ſragend, durch den Saal felbi der Ved 
fammiung und riefen: „Rote an Ludwig Cape:t“ Mes x 
ſchu!digte ihn, mit feinen Beisern und der Eastiticn in —— 
wegen eines Einfaules in Frankreich und der Wiedereinführung Bd 
ten Niaiment? zu itchen, und da man Kctenttäde gefuim!en Saze, Br 
Mirabeau's Witſchuid berieſen verbüͤlte min fen Bruct:d ım Ges 
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war) mi 9 ZErmmen auggeisrehen. Eat wir. Sa men N 
Sedinzu uns 18 Aufichuds bersefüsr war. aber dies ch mon unlah 
tet. Die edie Meitänation, die freie und re.sic * Sms 3 

—e guriten, das tiefe Schreigen des Nahe sch 
Misch Ser Eaaniscien, Ne feine Nerumce.. un: siehe baren, u 
feiten Etritien beitieg er das Schcffer umd berheuerte inne Unter 
Da übertänbten Zrommelwirbel feine Stimme. „Sohn des heiligen 
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Ludwig, ſteige gen Himmel!” rief ſein Beichtvater, und das 
Haupt des Gerechten fiel. Er war, ſagt einer unſerer erſten Geſchichts⸗ 
forſcher, der Beſte, aber der Schwaͤchſte der Fuͤrſten. 

Dieſe grauſame Verurtheilung machte die Parteien unverſoͤhnlich, 


vermehrte die Zahl der auswaͤrtigen Feinde der Republik, und der Con⸗ 
vent konnte ſich nur halten, indem er die Aufregung bes Volles ans 


fachte. 
Danton gründete die revolutionaͤte Regierung als eine voruͤberge⸗ 
bende, Robespierre und Marat wollten fie ale eine fänbige. Der Lets 
tere war das Haupt und der Befhüger aller Denuncianten. Frank⸗ 
reichs Ehre hatte ſich in die Lager geflüchtet. In den erften Tagen bes 
November im Jahre 1792 hatte der Sieg von Jemappes der Nord⸗ 
armee ganz Belgien geöffnet; diefee Sieg war ber Anlaß der Streitigs 
feiten zwiſchen Dumouriez und den Sacobinern. Diefer kam nad) Pas 
eis, um ſich über fie zu beklagen; ein zweites Mat kam er in der 
Abfiht, Ludwig XVI. zu retten. England und Holland traten ber Con» 
lition bei, fobald der Gonvent ihnen den Krieg erklärt hatte. — Spa» 
nien, das Godoi, ber nachherige Kriedensfürft, regierte, brach mit 
Frankreich; von allen Staaten blieben nur die Schweiz, Schweden, 
Dänemark und die Türkei neutral. Die Bergpartei verlangte die Eins 
fegung eines außerordentlihen Tribunales, um im Inneren die Revo⸗ 
Iution zu unterhalten. Dumouriez teäumte bei diefem Zuftande ber 
Dinge eine Vereinigung Belgiens und Hollande und ein Protectorat 
biefer beiden Länder, was ihm bie Mittel verſchaffen follte, die Sons 
flitution vom Jahre 1791 wieder im Frankreich herzuftellen. Er hatte 
fhon einige feſte Pläge eingenommen, aber die Fortfchritte der Deſter⸗ 
reicher gegen bie Moſel zu zwangen ihn, ben Befehlen bes Verwal⸗ 
tungsrathes zu gehorchen, und er verließ Holland. Unterdeſſen verthei⸗ 
bigte Merlin de Thionville Mainz heidenmüthig. Die Inſurrection ber 
Vendée aber bedrohete die Republik. Die gegen bie Infurgenten mars 
fhirenden Bataillons wurden in den Gefechten von Cholet, St. Ve⸗ 
nant, von Beaupreau u. f. w. gefchlagen. Hier machten ſich bie roya⸗ 
liſtiſchen Anführer Chatelineau, Charette, Stofflet, La Rocher Faquelin, 
d' Elbee, Bonhamps berühmt. Chatelineau warb zum Generaliffimus 
ernannt, und England unterflügte ihn. Nachdem Dumouriez bei Neers 
winden gefchlagen worden war und er ſich von den Jacobinern denuncirt 
ſah, faßte er den Entfchlug zum Abfalle. Dan glaubt, daß er von ba 
an damit umgegangen fei, ben jungen Derzog von Chartres, den jetzi⸗ 
gen König, auf den Thron zu fegen, der bei Valmy und Jemappes 
ſich tapfer gefchlagen hatte. Dumouriez konnte fi keines ber feften 
Pläge bemächtigen, bie er zu übergeben verfprochen hatte. Der Con⸗ 
vent ſchickte vier Sommiffarien, um ihn zu arreticen; er bemädhtigte ſich 
ihrer, lieferte fie den Defterrelhern aus und ging felbft mit bem 
Herzoge von Chartres und zwei Hufarenescadrons zu ihnen über. 
Nun fing Robespierre an, die Gironde zu verfolgen. Der Maire 
Pache kam im Namen der Commun, die Erpulfion der Hauptgiron⸗ 
©taats s Lexikon. V. 47 
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fhritt und nahmen auf's Neue bie Bruſtwehr ein, inbem fie meh 
Zlintenfhäffe in den Saal abfeuertn. Da nun legten fie auf Bi 
d'Anglas an, der den Präfidentenftuhl einnahm. Ferrand, ber 
vertheidigen wollte, warb von Schüffen ducchbohrt, aber ruhig, uunempf 
lich gegen die Schmähungen und Drohungen, proteflirte Boiffy d’Anı 
Eräftig gegen biefe Gewaltthaten des Volle. Man Hält ihm Ferre 
Kopf bin, er verneigt fich ehrfurchtsvoll davor; man weil i 
mit auf die Bruft gefester Pike zwingen, über die Vorſch 
Meuterer abſtimmen zu laffen, er weigert fih, ohne nur einen Ay 
blick zu zaudern. Aber Einige von der Bergpartei bemädhtigten 
der Büreaus, decretirten Alles, was das Manifeft der Aufrührer ı 
hielt, und festen eine vollftrediende Commiſſion nieder. Da aber fan 
die Sectionen an, und nun gewann Alles ein anderes Anfehn; ı 
Auguis griff nun die an, bie zuerſt die Angreifenden gewefen we 
Vierzehn Mepräfentanten wurden artetict, bie Aufrührer flohen: 
Unordnung. Tags darauf erfchienen die Vorftädter noch einmal u 
dem Schloffe, doc zogen fie fi zuräd, nachdem fie bie Verl 
rung erhalten hatten, daß der Gonvent ſich ernftlih mit der € 
für Lebensmittel befchäftigen würde. Die des Einverftändniffee 
den Mebellen ſchuldigen Deputirten wurden zum Tode veraf 
und fie gaben fich alle den Todesſtoß mit demfelben Meffer, das € 
dem Andern zureichte, indem fie riefen: „Es lebe die Republik 
Ueberdies ertheilte noch der Convent den Befehl zur Entmaffuum 
Vorftädter und ließ ihn durch die Sectionen ausführen. 

Gegen die auswärtigen Feinde waren die franzöfifchen Ham 
reich. Pichegru mar an der Spige von funfzig taufend Hm 
Flandern eingedrungen, Jourdan hatte Coburg an dem berüßmteä 
von Fleurus gefchlagen. Die englifch : holländifche Armee ww 
zum Texel verfolge, und man fah die Gavullerie auf dem Eh 
geiffe auf die Linienfchiffe machen. Die Mofelarmee vereinigte 
denen der Sambre und Mans am Rheinufer. BDugommier 
die Spanier vom Gebiete der Republif. Weberall war die © 
gefchlagen. Preußen unterhandelte und unterzeichnete mit 
Zhionville den Basler Frieden. Spanien folgte biefem X 
St. Domingo ward an Frankreich abgetreten und die Pyems 
vereinigte fidy mit der der Alpen in Stalin. Die Bent 
erfchöpft durch ihre Niederlagen, und die Chouanerie org 
in der Bretagne. England fchiffte Waffen und Munides # 
rüftete für das Frühjahr 1795 eine Erpedition, an der KM 
Dffictere der ehemaligen Marine Theil nahmen. Es fAlfe #’E 
ron zugleich ſechs taufend in der Emigration eingereibte € 
eine vollftändige Montur für eine Armee von vierzig taufendF 
Es gelang dem General Hoche, diefe Landungsarmee zu unf 
tepublicanifchen Gefangenen verließen fie, und fie ward md 
MWiderftande gefhlagen und gänzlich niedergemegeit. DI 
anlaffung zu der Befchuldigung, die Engländer hätte 1 
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die Verdächtigen warb aufgeftellt, eine revolutiondre Armee von 
6000 Mann für das Innere gebildet; jeder dazu beflimmte Bürger 
befam vierzig Sous täglih. Die Girondiſten wurden gefchlagen und 
aus einander gefprengt, und die ropaliftifchen Refugiers in Toulon über: 
gaben biefen Sciüffel Srankreihs den Engländern. Man proclas 
mirte Ddafelbft Ludwig XVII. Lyon ergab fih den Republicanern 
und auch Toulon fiel wieber in ihre Hände. Hier erfcheint zum ers 
ſten Male der Name Buonaparte. Er commanbdirte bei diefer Belage⸗ 
sung eine Batterie und zeichnete fich dabei aus. Im Weiten hatte 
die Beſatzung von Mainz die Vendéer unterworfen. Diefes unglüd: 
liche Land durcheilten in allen Richtungen die böllifchen Colonnen Zurs 
reau’s, der Keuer und Schwert überall hintrug. Die Norbarmee _ 
ſchlug den Feind bei Hondfcoten und bei Wattignies; Hoche und Pichegru 
brachten bei dee Mofelarmee, Kellermann bei der der Alpen den Sieg 
wieder unter bie franzöfifchen Fahnen zurüd. | 

Indeſſen dauerten die Hinrichtungen unaufhörlid fort, Collot 
d'Herbois, Fouché und Couthon fehoffen die Bürger von Lyon nieder; 
in Paris mußte die Königin das Schaffot befteigen ; bald folgten ihr zwei 
und zwanzig Birondiften und der Herzog von Orleans. „Es iſt noͤ⸗ 
thig, daß bas Schwert der Gerechtigkeit ſchnell überall 
umherſtreife“, fagte der fchredliche St. Juſt. Der Eomite der öffent: 
lichen Sicherheit und die ambulanten Revolutionstribunale verbreiteten 
überall Tod und Schreden. Nicht zufrieden, mit ganz Europa gebros 
chen zu haben, führten die Meuerer eine neue Zeitrechnung ein, einen 
Kalender, der fie von den anderen Nationen trennte. Das Jahr 1 ber 
Republik ward auf den 1. September 1792 zurüdgeführtt. Die Abs 
(haffung des Kalenders zog die des chriftlichen Cultus nad fi, die 
Commun führte den Cultus der Bernunft ein, und ber Wohl 
fahrtsausfhuß ben des höhften Wefens. Der Biſchof von Paris 
und feine DVicarien wurden gezwungen, vor den Schranken des Con⸗ 
vents das Chriſtenthum abzuſchwoͤren; die Kirchen wurden in Tempel 
der Vernunft umgewandelt. Danton, Camille Desmoulins und 
Weftermann wollten der Gewalt der Somites ein Ende machen, bie 
Zhätigkeit der Commun lähmen und dem Revolutionstribungie Eins 
halt thun. Robespierre ſchwankte zuerft, aber bald denuncirte er bie 
Gemäßigten wie bie Ultrarevolutiondrs Auf St. Juſt's 
Antrag fielen einige Anardiften aus der Commun, unter Anderen 
Anadarfis Cloots, der Profeffion aus dem Atheismus machte. Spaͤ⸗ 
ter verfolgte die Profeription auch Danton; er und feine Freunde wur: 
ben von dem Revolutionstribunale verustheilt, das er felbft eingefegt 
hatte. Nach ihrer Hinrichtung, die im April 1794 ſtatt fand, gab es 
fein Mittel mehr zu regieren, als den Tod. Das menfchlihe Gefuͤhl 
ſchaudert zurüd bei der Erinnerung an die Erfäufungen von Nantes. 
„Nur die Todten fommen nicht wieder”, fagte Barare; „je 
mehr ber Staatstörper transfpirirt, defto gefünder wird 
er“, feste Collot d’Herbois hinzu. Robespierre, at und Cou⸗ 
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thon bildeten ein gräßliches Triumvirat. Sie bewirkten, daß ein Ge- 
fe angenommen wurde, welches die Deputicten auf den Befehl ber 
Gomites anzuflagen erlaubte. Robespierre erflärte im Club der Sa: 
cobiner: „daß er alle beftohenen Männer aus dem Con: 
vente jagen wollte’ Er bebrohete die Mitglieder felbft des Wohl: 
fahrtsausfchuffes; er ftüßte fi) auf den Pöbel und auf den Comman: 
danten von Paris, Henriot. Alles mar bereit zu einer neuen Revolution, 
deren Zmed war, den Gonvent zu flürzen und fid der Dictatur zu 
bemädhtigen. Am 8. Thermidor Flagte er die Comites vor dem Gen: 
vente an und ſchlug nor, fie zu erneuern. Da er Widerſtand gefun: 
den hatte, begab er fi) am Abende zu den Jacobinern. „Ich bin 
bereit, Sofrate® Becher zu trinken”, fagte er, und bie 
ganze Nacht hindurch ordnete er Alles zum Angriffe an. Ihrerſeits 
rüfteten fi) die Gomitcs zum Widerflande. So vorbereitet, begann 
die Sigung des 9. Thermidors. St. Juft, der bie Tribüne beftiegen 
hatte, ward lebhaft von Tallien, Billaud-Varennes angerebet, ci 
Mitglieder erhoben fi und ſchwuren, die Republik zu retten. Re: 
bespierre fprang auf die Zribüne, aber der Ruf: „Nieder mit dem 
Tyrannen“!“ übertönte ihn; man decretirte die Permanenz der Per: 
fammlung und Henriot's Arreſtation. Nach vergeblihen WBerfuchen, 
fih Gehör zu verfchaffen, fiel Robespierre auf feinen Sis zuruͤck, ve: 
Wuth ſchaͤumend. „Ungluͤcklicher,“ fchrie ihm Einer von der Berg: 
partei zu, „Danton's Blut erflidt Dich!“ Er warb mit fer 
nem Bruder, St. Zuft, Couthon und Lebas arretirt. Henriot war 
feit Mittag auf dem Stadthaufe. Als er die Arreftation feiner Freund 
erfuhr, ließ er die Sturmglode läuten, berief die Generalverfammiun; 
zufammen und mollte da8 Volk aufwiegeln. Mit einer Piftole in der 
Hand durcheilte er die Strafen an der Spige feines Generalftabes. Syn 
dieſem Augenblide fehritt da8 Gonventsmitglied, Merlin de Xhionpille, 
der Menge entgegen; Anfangs ward er arretirt, aber als er dem Pr 
ften, der ihn bewachte, die Ordre des Gonvents zeigte, ging dieſer mit 
ihm, nahm Henriot trog dem, daß er ſich mit feinen Piſtolen zur 
Wehre ſetzte, gefangen und führte ihn gefnebelt vor den Comité bes 
Wohlfahrtsausſchuſſes. Am Abende gewann wieder bie Commun dir 
Oberhand; Nobespierre ward befreit und im Zriumphe auf's Stadthaus 
geführt. Die Comites wurden überwältigt und Henriot befreit, worauf 
er fich nach dem Garroufelplage begab und die Kanonen auf den Con: 
vent richten ließ. „Bürger, rief der Präfident, „jest ift der 
Augenblid getommen, wo e8 gilt, auf unferem Po: 
ften zu fterben!” — „Ja, ia,” riefen Alle, „wir wollten 
darauf ſterben!“ Zum Glüde konnte Henriot die Kanoniere nid: 
bewegen, zu feuern. Nun mar es an der Reihe für die Commun, ſid 
ihrerfeit8 zu wehren; fie ward außer dem Gefege erklärt. Mobespier: 
und Henriot waren auf dem Stadthaufe- Bei der Verleſung des Gr 
feges zerfteeute fich die Zufammenrottung, und die Confpiratoren wurden 
von den Eolonnen, die von allen Seiten eintrafen, feftgenommen. 
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Mobespierre zerſchmetterte fid) die Kinnlade durch einen Piſtolenſchuß, 
Lebas .tödtete fid), Robespierre der Juͤngere fprang aus dem dritten 
Stockwerke und überlebte feinen Fall, Couthon gab fi) mehrere Dold): 
ftihe, Henriot wurde von Coffinhal unter dem Vorwurfe der Zeigheit 
aus dem Fenſter in eine Cloake geftürzt, und St. Juſt erwartete fein 
Schickſal. Tags darauf wurden Alle zum Blutgerüfte geführt, unter 
dem Beifallsrufe einer ungeheuren Volksmenge. Mit NRobespierre en: 
dete die Schredensregierung. Der Gonvent befreite Frankreich, indem 
er ihre Urheber verfolgte, und bereitete die Conftitution vom Jahre 3 
vor. Den SJacobinern wurden die Gollectivpetitionen und der Verkehr 
des Hauptclubs mit den übrigen unterfagt. Sie verfuchten, die Menge 
aufzuregen, und es gab häufige Gefechte zwifchen ihren Anhängern und 
den jungen Leuten vom Bürgerflande in den Straßen von Paris. Diefe 
nahmen mit Gewalt den Sigungsfaal der Sacobiner ein, und ben Tag 
darauf ließ der Gonvent den Club durch Gommiffäre fchliegen. Die 
drei und fiebenzig Deputirten, die gegen die Revolution vom 31. Mai 
proteflirt hatten, wurden zurüdgerufen und bald auch bie übrigen pro: 
feribirten Girondiften. 

Es herefchte Hungersnoth, die Affignaten fielen bis auf den 
funfzehnten Zheil ihres Nennwerthes; das Volk murrte gegen die 
Regierung und die bedrohten Zerroriften ermangelten nicht, von die: 
fem Elende Nugen zu ziehen, um fi eine Partei zu machen. Bei 
Gelegenheit des Procefjes von Billaud-⸗Varennes, Barere, Collot d'Her⸗ 
bois und Vadier zogen die Vorſtaͤdter (am 20. Mär; 1795) 
nad dem Gonvent, um Brot und die Conftitution vom Jahre 1793, 
fo wie die Kreiheit der gefangenen Patrioten zu fordern. Fuͤnf tau: 
fend Bürger von den Sectionen kamen und zerftreuten diefen Auf: 
lauf. Zwölf Zage fpäter überwältigten die Aufrührer die Wache und 
drangen in ben Convent; die Sectionen befteiten ihn wieder. Zum 
zweiten Male verurtheilte cr mehrere Perfonen zur Deportation und 
decretirte bie Arreflation von ſechs feiner Mitglieder, bie fid) den 
Aufruͤhrern geneigt gezeigt hatten. Die Aufrührer ließen fih nicht. 
aus der Faſſung bringen; fie organifirten ſich und proclamirten die 
Gonftitution vom Sabre 1793, indem fie die Primärverfammlun: 
aen und die gefeggebende Verſammlung, die an die Stelle bes 
Convents treten follte, zufammenberiefen; fie bemädhtigten ſich der 
Barrieren, der Sturmglode und der Kanonen. Der Gonvent zeigte 
fih energiſch, erklärte alle Anführer von Zufammenrottungen außer 
dem Geſetze, rief die Bürger unter die Waffen und machte Paris 
verantwortlid) für die Sicherheit der Volksrepräfentanten. Nichts de: 
flo weniger wurden die Schranken durchbrochen, und bie Weiber ftürz- 
ten, „Brot und die Conftitution von 93” fchreiend, auf 
die Zribünen. Die innern Thüren wurden mit Aexten erbrochen 
und die aufrührerifhe Menge drang bis in’s Innere des Convents. 
Der Kampf begann im Saale, der Deputicte Auguis trieb mit dem 
Saͤbel in. der Hand die Meuterer zuruͤck, aber fie famen im Sturm: 


‚> mit auf. die Berſi gefegter Pie zwingen, über bie 


j Präflden 

vertheibigen wollte, warb von en durchbohrt, aber rubig, | 
lich gegen die Schmähungen und ungen, proteflicte 
Eräftig gegen dieſe Gewaltthaten des Wolle. Man hält ihm Ferrech 
Kopf bin, er verneigt ſich ehrfurchtsvoll bavar; n R 






eeuterer abffimmen 1u en, €< weigert ‚ ohne uur 
' gu zaubern. ige von ergpartei beusdchtigten 

der Buͤreaus, decreticten Aller, was das Manifeſt ber Aufrätrer ab 
bielt, und festen eine vollſtreckende Commiſſion nieder. 
die Sectionen an, und nun gewann Alles ein‘ anderes j 

" Auguls griff nun bie an, die zuerfl bie Angreifenden geweſen waren 
Vierzehn aſentanten wurden arretirt, die 
Unordnung. Tags darauf erſchlenen bie 


Borftäbter 
bem —— sogen fie ſich zuruͤck, nachdem 








ber 
und fie gaben ſich alle den Todesſtoß mit demſelben Meſſer, das 
dent Andern zuceichte, indem fie riefen: „Es lebe die Hepub riet“ 
Ueberdies ertheilte noch der Convent den Befehl zur ie 
Vorftädter und ließ ihn durch die Sectionen ausführen. 
Gegen die auswärtigen Feinde waren die franzöfifdyen Deere fig 
reih. Pichegru war an ber Spike von funfjig taufend Mann in 
Flandern eingedrungen, Jourdan hatte Coburg an dem berühmten Tage 
von Fleurus gefchlagen. Die englifcy : holländifche Armee warb bi 
zum Texel verfolge, und man fah die Cavallerie auf dem Eife 
griffe auf die Lintenfchiffe machen. Die Mofelarmee vereinigte ſich meit 
denen der Sambre und Mans am Rheinufer. Dugommier vertrieb 
die Spanier vom Gebiete der Republit. Weberall war die Coalltion 
efhlagen. Preußen unterhandelte und unterzeichnete mit Merlin be 
ionville ben Basler Frieden. Spanien folgte diefem SBeifpiele; 
St. Domingo ward an Frankreich abgetreten und die Pprendenarmer 
vereinigte fi) mit der der Alpen in Stalin. Die Vendéer waren 
erſchoͤpft durch ihre Niederlagen, und die Ehouanerie organifirte fich 
in der Bretagne. England fchiffte Waffen und Munition aus und 
rüftete für das Fruͤhjahr 1795 eine Erpedition, an ber alle em 
Dfficiere der ehemaligen Marine Theil nahmen. Es fchiffte in Quibe⸗ 
eon zugleich ſechs taufend in der Emigration eingereihte Befangene und 
eine vollftändige Montur für eine Armee von vierzig taufend Mann herbel. 
Es gelang dem General Hoche, biefe Landungsarmee zu tourniren. Die 
republicaniſchen Gefangenen verließen fie, und fie warb nach lebhaftem 
Widerſtande — und gaͤnzlich niebdergemetelt. Dies gab Wer 
anlaffung zu der Beſchuldigung, bie En hätten abfichtlich die 


> 
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geſchickten Seeleute zu Grunde geben laffen, bie, wenn fie in ihr Was 
terland zuruͤckkehrten, ihnen die Herrfchaft der Meere hätten flxeitig 
machen können. 

Die Conftitution vom Jahre 1795 (das Jahr 3) legte die Ges 
malt wieder in die Hände der Mittelclaffe; fie verlieh fie dem Mathe 
der Sünfhundert und dem ber Alten, und es gab überdies ein vollſtrecken⸗ 
des Directorium, das aus fünf Mitgliedern beftand; fie ftellte die dop⸗ 
peite Wahl wieder ber und knuͤpfte die Ausübung der politifchen 
Rechte an meife und gemäfigte Bedingungen des Eigenthbums. Dem 
Mathe der Fünfhundert ftand allein das Recht der Snitiative der Ges 
fege zu; er mard, wie auch das Directorium,, deffen Mitglieder durch 
den Rath der Alten auf die Präfentation der Künfhundert ernannt 
wurden, alle zwei Jahre new gemählt. Jeder präfidirte drei Monate 
lang. Der berühmte Publicift Daunon, der fi) gegen ben 21. Januar, 
wie gegen den 51. Mai erklärt hatte, war der Dauptucheber dieſer 
Gonftitution. Um nicht in den Fehler der conflituirenden Verſamm⸗ 
lung zu verfallen, verordnete der Konvent, daß zwei Deittheile feiner 
Mitglieder durch ihn felbft wieder erwaͤhlt werden follten. Die Cons 
flitutionsurdunde ward den Primaͤrverſammlungen zur Beftätigung vor- 
gelegt. Diefe Beſchluͤſſe regten die rovaliftifche Partei auf, welche hoffte, 
einen Plag im Rathe zu finden; fie confpirirte ganz unverhohlen. Die 
Emigranten famen in Menge herbei, und in Paris gab es junge Leute, 
die das Goftüme der Chouans anlegten: : Dee Convent z0g eine Armee 
in Paris zufammen. Bon Seiten der Ungufriedenen bildeten Laharpe, 
Lacretelle und Baublanc einen Gentralcomite. Es entitand ein Kampf ziwi> 
fchen den Sectionen und dem Convente ; man nahm die Conftitution 
an, aber man verwarf das Decret der MWiederermählung. Indeſſen 
hatten die meiften Primaͤrverſammlungen Beides angenommen, Die 
Sertionen, welche die Repraͤſentanten nach ihrer Anficht der Sache ers 
nennen wollten, begleiteten die Wähler in’s thwätre francais. Der 
Convent erflärte fi in Permanenz ; am Abende des 11. Vendeminaires 
ließ er die Verſammlung der Wähler mit Gewalt aus einander treiben. 
Am Abende des 12. flug man die Lärmtrommel. Barras, der Ges 
neral des Convents, forderte den jungen, damals als Jacobiner ents 
. festen Buonaparte zum Adjutunten; er flellte die Artillerie und die Trup⸗ 
pen auf allen Puncten auf, von woher der Gonvent angegriffen werben 
tonnte. Die Infurgenten ſchloſſen bald die Pofitionen ein; fie was 
ren bei vierzig taufend Dann ſtark. Gegen vier Uhr hörte man meh⸗ 
tere Kleingemwehrfeuerchargen,, und bie Mitglieder des Convents bewaff: 
neten fich felbft ald Refervecorpe. Nachdem der Kampf eine Stunde 
gedauert hatte, wurden die Infurgenten durch Buonaparte’d Kanonen 
von St. Rohe und der Straße St. Honore vertrieben. Um fieben 
Uhr Abends war der Sieg vollftändig, und die Sectionen wurden ents 
waffnet. Die neue Conftitution trat den 4. Brumaire im Jahre 4 
(26. October 1795) in Kraft. In Burger Zeit flellte das weile und 
feſte Benehmen der neuen Regierung Vertraum, Thaͤtigkeit, Handel 
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und Ucberfluß wieder her. Aber die Finanzen waren in einem tram. 
gen Zuftande; man mußte zu außferorbdentlihen Mitteln greifen, mu 
zu den Zerritorialmandaten, die auch ihren Credit verloren und den Bar: 
kerott herbeiführten. 

Bei den Armeen waren die fiegreichhen Bewegungen audy in Ei! 
ftand gerathen. Statt Mainz zu nehmen, confpitirte Pichegru wi 
dem Prinzen von Gonde und ließ fi bei Heidelberg fchlngen. Di 
Küften des atlantifhen Meeres waren von einer Landung bedroht; is 
der Vendée hatte fi) der Krieg wieder entzündet. Hoche aber flchn 
durch feine Weisheit eben fo fehr, ale durch feine Beharrlicykeit des 
Frieden wieder her. Buonaparte wagte es, ſich nach Stalien auf ein 
dreimal größere Armee, als die feinige war, zu werfen. Dort erfodt « 
die denkwürdigen Siege von Millefimo und Mondovi, zwang Eark: 
nien, zu unterhandeln und Savoien und bie Grafſchaften Nice un) 
Tende abzuteeten. Innerhalb vierzehn Zagen trug er ſechs Siege dx: 
von; dann ging er bei Placentia über den Po und bei Lodi über bie 
Adda und verjagte Beaulleu's Armee in die Tyroler Engpaͤſſe. Wurm: 
fer kam mit einem neuen Deere, um Mantua zu entfeßen; er wurde 
vernichtet, wie Beaulien. Jourdan und Moreau waren in Deutfd- 
land eingedrungen, aber Jourdan, der nicht im Einverftändniffe mit 
Moreau mar, überfchritt die Linie und ward vom Erzherzoge Karl an: 
gegriffen. Sein Rüdzug hatte auch Moreau’s Rüdzug zur Solar. 
In Italien verſuchte auch Alvinczy wieder fein Glüd, aber er war nicht 
glüdliher, als feine Vorgänger, und die Republicaner fchlugen den 
Meg nad) Wien über das Gebirge ein. Oeſterreich fchloß in Ana 
den Waffenftilfftand von Leoben. Buonaparte wandelte Mailand in die 
cisalpifche Republik um, und feßte in Venedig und Genua demotraii- 
fhe Regierungen ein. Frankreich befam Belgien und die Rheindepai— 
tements. 

Durch die Wahlen bes Jahres 5 (Mai 1797) waren viele Rora— 
liſten in bie beiden Raͤthe gefommen; fie nahmen dem Directorium ge: 
genüber eine unverhohlen feindlidye Stellung an. Barras und Rewbell 
waren nahe daran, einen Staatsſtreich yegen die Räthe auszuführen. 
Garnot wollte ſich ftreng an das Gefeß halten. Das Ditectorium er: 
neuerte fein Miniftertum, und Zallenrand, der duch feinen Rath vie 
zu den Creigniffen des Fructidors beitrug, Fam in daffelbe. Buonapaite 
fhidte Augerau mit den Adreffen feiner Zruppen gegen bie Royaliſten 
nad Paris. Pihegru, der in den Rath der Fünfhundert ermihlt 
worden mar, theilte diefe Stimmung nit. Er hatte gemacht, daß bie 
Bildung einer Nationalgarde bdecretirt worden war, und die Gonfeils 
follten ein Decret zur Entfernung der Truppen ergehen laſſen. Man 
wollte mit den alten Sectionen das Directorium angreifen; aber in der 
Nacht hatte diefes unter Augereau’s Befehl Truppen in die Stadt 
kommen laffen. Zwoͤlf taufend Mann und 40 Artillerieftüde ſchloſſen 
die Tuilerien ein, und die Allarmfhüffe fielen vier Uhr Morgene. 
Augereau drang in den Saal, arretirte Pichegru, Villot und Kamel. 
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Das Volk blieb ein muͤßiger Zuſchauer der Ereigniſſe dieſes Tages, an 
denen die Parteien keinen Antheil nahmen. Die Conſeils verſammel⸗ 
ten ſich im Odeon und in der Ecole de médecine; über viele ihrer 
Mitglieder warb die Deportation verhängt. Die beiden alten privile⸗ 
gieten Claffen, die Adelihen und Priefter, wurden auf's Neue aus der 
Geſellſchaft geftoßen. Das auf den Gipfel feiner Macht gelangte Di» 
tectorium ſchloß die Zractate von Campo Formio und Raftadt, und 
trat Venedig, Iſtrien und Dalmatien an Defterreich ab. England un: 
tedhandelte zu Lille, aber eigentlich arbeitete es an der zweiten Coali⸗ 
tion. Das Directorium hatte feinerfeits die Unzufriedenheit des Bol: 
kes durdy die Reduction der Staatefhuld au tiers consolide und 
die neuen Auflagen erregt; es konnte ſich nur durch den Krieg hal⸗ 
ten. Seine Lage zwang es zu dem Einfalle in die Schweiz und zu der 
Erpedition nad) Aegypten. Buonaparte verließ den 29. Mai 1798 
Zoulon, bemädhtigte ſich Maltas und Eam nach Alerandrien, wo die 
feanzöfifche Flotte durdy Nelfon vernichtet ward. Schauenburg fchlug 
bie Schweizer, befegte Bern, und da der General Dupleot in einer 
Emeute in Rom umgelommen war, ward ber Kirchenftaat zur Strafe 
in eine Republik verwandelt. 

Rußland und die Pforte traten der neuen Coalition bei; Preußen 
und Spanien hingegen nahmen keinen Antheil daran. Damals nun 
ließ das Directorium die Militärconfcription decretiten. Der General 
Championnet befegte Neapel nach einem biutigen Siege, und bie parthe: 
nopäifche Republit wurde proclamirt. Suwarow kam nad Stalien; 
Sceerer, der Anfangs fiegte, ward fpäter gefhlagen; nad ihm Mo: 
reau und Macdonald, der bie Armee von Neapel zurüdführte. Zu 
gleicher Zeit landete der Herzog von Mor mit vierzig taufend Mann in 
Holland. Unter diefen Umftänden fielen die Wahlen auf Republicaner. 
Das Directorium vermochte nicht, den Parteien die Spige zu bieten; 
da fie mit dem Austeitte Rewbell's den einzigen Mann von Energie ver: 
loren, erklärten fich die Confells in Permanenz. Im Süden und We: 
ften griffen die Noyaliften wieder zu den Waffen. SSoubert war in der 
unglüdlihen Schlacht von Novi gefallen. Schon waren die Alliicten auf 
dem Puncte, in Frankreich einzubringen, als Mafjena den Generalen 
Korfatom und Suwarow jene Reihe von glänzenden Gefechten lieferte, - 
die man unter dem Namen ber Schlacht von Zuͤrich begreift. Zur 
gleichen Zeit ward York duch Brune gefchhlagen. Indeſſen eilte Buo⸗ 
naparte, als er den Verfall der Gewalt des Directoriums erfuhr, von 
Aegypten herbei, wo er fo viel herrliche Schlachten gewonnen. Seine 
Ankunft begeifterte den gemäßigten Theil der Nation. Man kam über: 
ein, die gefesgebende Verfammlung nad) St. Cloud zu verlegen und 
den Oberbefehl der bewaffneten Macht Buonaparte’n zu übergeben, als 
dem einzigen Manne, der im Stande fei, das Waterland zu retten, 
weil man die Jacobiner fürchtete, die, wie man fagte, die revolutiondre 
Regierung wiederherftellen wollten. Die Directoren legten ihre Stellen 
nieder. Die Sprache des Generals athmete ſchon die abfolute Gewalt. 
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„Was habt Ihr aus diefem Frankreich gemacht, das Id 
fo glänzend verließ?" ſagte er in einer Proclamation. Cine bes 
trächtliche. bewaffnete Macht umgab in St. Cloud die gefeggebende Ber: 
fammlung. Dan erneuerte den Schwur auf bie Conftitution des Jah: 
res 3; da kam Buonaparte in den Rath ber Alten, ftellte vor, daß es 
keine Regierung mehr gäbe, und fagte, das Vaterland müfje gerettet 
werden. „Nun wohl,“ antwortete der Deputirte Limplet, „bes 
ſchwoͤrt mit uns die Conftitution des Jahres 3.” Buona⸗ 
parte kam aus der Faſſung und zögerte; aber bald erklärte er, daß diee' 
ſchon zu oft verlegte Conflitution nicht mehr eriftice und daß ein. neu ı 
Bertrag nöthig fei, fo wie neue Garantien. Dann begab er fidy zu ben 
Fuͤnfhunderten, von einigen Grenadieren begleitet. Bei diefem Anbiide 
erhob fidy der ganze Rath; man ruft: „Nieder mit dem Dicta- 
tor!’ Bigonet ergreift ihn beim Arme und fagt zu ihm: „Sehen 
Sie, Sie verlegen das Heiligthum ber Geſetze!“ Buona: 
parte erblaßt, wird aͤngſtlich, und feine Grenadiere entfernen ihn. Der 
Tumult war auf's Aeußerſte geitiegen; man begehrte, dag Buonapatte 
außer dem Befese erklärt würde. Außen rieth Sieyes, Gewalt 
anzumenden. Ein Detachement Grenadiere drang in den Saal, um 
kucian Buonaparte zu holen, der eben feine Dimiffion als Präfident ge: 
geben hatte Er erflärte, die Verſammlung ſei nicht frei, [agte, man 
folle nur diejenigen anerkennen, die zu ihm kommen, und Diejenigen 
ausftoßen , die in der Orangerie bleiben würden. Bei diefen Worten 
ließ dee General dem Rathe den Befehl ankündigen, ſich aufzulöfen. Die 
Zruppen blieben einen Augenblid unfchlüffig ſtehen, dann fchritten fie mit 
“ gefälltem Bajonnette vor, durcheilten fo den ganzen Saal und trieben bie 
Sefeggeber hinaus. Bon diefem Augenblide an gab es keine National: 
tepräfentation mehr. ine proviforifche Regierung und zwei Geſetzcom⸗ 
miffionen bereiteten die neue Gonftitution vor; aber Sieyes und Buona⸗ 
parte konnten nicht einig werden. Der Eine wollte Frankreich eine Ber: 
faffung geben und der Andere wollte es regieren. In der Conftitution 
blieb nichts von Sieyes’ Entwurfe, als was Buonaparte gefällig war, 
barin zu laſſen. Die Regierung warb in bie Dände eined erften Con⸗ 
fuls gelegt. Buonaparte ftanden zwei Confuln mit berathender Stimme 
zur Seite. Der von den Confuln gemählte Senat wählte wieder aus der 
Lifte der nationalen Candidaten die Mitglieder des Zribunals und des 
gefeßgebenden Körpers. Der Regierung allein itand die Initiative der 
Geſetze zu. Diefer Senat, der aus achtzig Mitgliedern beftand , hatte 
außer dem Titel „conservateur* kein anderes Geſchaͤft, als das Voik 
zu annulliren und Tribunen ohne alle Gewalt und ſtumme Geſetzgeber 
zu wählen. Die dem Volke zur Annahme vorgelegte Gonftitution des 
Jahres 8 ward von drei Millionen, fiebenmat hundert taufend Bürgern 
genehmigt, das heißt, durch eine größere Anzahl, als die des Jahres 3 
und die vom Sahre 1793. 
Nach fcheinbaren Vorfchlägen zu einem Frieden mit England über 
gab der erfie Conſul den Oberbefehl der Armee an Moreau und mar 
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ſchirte ſelbſt nach Italien. Der General Melas rüftete ſich dazumal, in 
die Provence einzubrechen. Da erſtieg der erſte Conſul mit einer uner⸗ 
warteten Wendung den St. Bernhard und kam von hinten nach Italien 
herab, zog den 25. Prairial (14. Juni) in Mailand ein und gewann 
die beruͤhmte Schlacht von Marengo. Achtzehn Tage darauf war er wie⸗ 
der in Paris. Bald machte er dem Kriege im Weſten ein Ende, und 
die verzweifelten Parteien nahmen ihre Zuflucht zu der Hoͤllenmaſchine, 


die am 3. Nivoſe im Jahre 9 auf dem Wege, den er nehmen mußte, 


aufflog, aber ohne ihn zu verlegen. Dies gab Gelegenheit zur Etrich« 
tung außerordentlicher Mititärteibunale. 

Indeſſen entfchioffen fi die bei Hohenlinden dur Moreau ges 
fhlagenen Defterreicher, die Waffen niederzulegen. . Am 8. Januar 
1801 fchloffen die Republik, das Wiener Gabinet und das Reich den 
Luneviller Frieden ; der ganze Continent folgte diefem Beifpiele. Eng: 
land auch erkannte die Republik und ihre Toͤchterſtaaten an und gab 
bie Colonieen zurüd. Diefer Iegtere Vertrag warb den 25. März 1802 
zu Amiens unterzeichnet. Aber die Schwarzen auf St. Domingo 
wollten, von Touſſaint geleitet, ihre Zreiheit behaupten. Vier taufend 
Mann wurden hingeſchickt; nach anfänglihen Siegen erlagen fie dem 
Klima und kamen Alle um. 

Buonaparte fühnte die Parteien aus und befriedigte die muates . 
riellen Intereſſen; fodann zeigte er ſich als großer Geſetzgeber in den 
lichtvollen Discuffionen über die Gefegbücher. 

Er ftellte den Gortesdienft her, fchuf die Ehrenlegion für alle 
Arten von Verdienſten; uber feine despotifche Richtung legte fchon 
den Grund zur Monardie. Durch eine einfache Oppofition ſchied 
er die energifcheiten Mitglieder aus dem Tribunale aus, Am 
6. Mai 1802 ernannte Ihn ein Senatsbefchluß auf zehn weitere 
Jahre zum erſten Conful. Zwei Monate darauf ward er auf es 
benslang ernannt, und die Gonflitution des 16. Thermidors im Jahre 10 
machte lebenstänglihe Wähler und erlaubte dem erften Conful, deren 
Zahl zu vergrößern. Der Senat hatte das Recht, die Inſtitutionen 
abzuändern, die Urtheilsfprüche der Jury für nichtig und bie Depus 
tirten außerhalb der Gonflitution zu erklären. Dieſe ufurpatorifche 
Politik ward auch auf die auswärtigen Angelegenheiten ausgedehnt. 
Buonaparte einverleibte die Inſel Elba und Piemont mit dem fran: 
zöfifchen Zerritorium und ließ dreißig taufend Mann in die Schweiz 
einräden. Diefe Veranlaffung ergriff England, um eine dritte Als 
liance zu veranftalten. Den 26. Mai 1803 zogen die franzöfifchen 
Truppen in das Kurfürftentbum Hannover ein. Damals fchmies 
dete die royaliftifche Partei die Gonfpiration, an deren Spike Piche⸗ 
gru und George Cadondal flanden. Sie tamen heimlich nady Paris und 
verftändigten fi) mit dem General Moreau. Die Verſchworenen 
wurden vor ber Ausführung des Complotts ergriffen, und George 


. ward mit dem Tode beftraftz Pichegru fand man erdroffelt im Ges 


fängniffe und Moreau mard zur Gefangenfchaft veructheilt, die im 


748 | Frankreich. 


Berbannung abgeändert ward. Ungefähr zu beifelben Zeit ward vet 
Prinz von Engbien, gegen alles Voͤlkerrecht, aus Ettenheim im ®:; 
difhen entführt und zu Vincennes erfhoffen. WBuonaparte benug:. 
diefe Ereigniffe, um fih zum SKaifer ernennen zu laffen. Game 
allein hatte den Much, diefes Project im Tribunal zu bekämpfa 
Den 2. Floreal im Jahre 12 ward die Conftitution durdy die 
Senat abgeändert. Es gab nun Fürften, Großwürbdeträger, aber a! 
gab weder Preffe noch Zribunal mehr. Der Papft Pius VI. tan 
im Mai 1805, um die neue Dpnaftie einzuweihen. Napoleon em 
pfing die Krone Italiens und gab feinem angenommenen Sohn 
Eugen den Titel Vicekoͤnig; fodann cinverleibte er das Gebiet vır 
Genua mit dem Reihe. Es war zu biefer Zeit, daß eine bei Beu- 
logne verfammelte Flotte hundert und fechzig taufend? Mann nad 
England überfhiffen ſollte. Defterreich zog mit al’ feinen Steeitkcit- 
ten heran, nahm Baiern ein, rüdte gegen die Etfdy vor, und aus 
zwei ruffifhe Armeen langten an. Maffena hielt den Erzherzog Karl 
in Stalien auf, und Napoleon machte den deutfchen {Feldzug im 
Sturmfchritte, fehlug die Defterreicher bei Wertingen, nahm Ulm, be: 
feste Wien und vernichtete die Ruſſen bei Aufterliß. Den 28. Dee. 
ward der Friede von Preßburg unterzeichnet. Die Abfchaffung dis 
republicanifhen Kalenders, die Unterdrädung des Zribunals, die E:: 
hebung Joſeph Buonaparte's auf den Thron beider Sicilien, Ludwig's 
auf den Thron von Holland, die Errichtung einer Menge von Her— 
z0gthumern und Herrfchaften, endlich die Errichtung des Rheinbundes 
waren die Greigniffe, weldye die Gründung von Napoicon 8 Herrfcer: 
gewalt vollendeten. Diefe ufupatorifhe Handlungsweife hatte das 
vierte Buͤndniß zur Folge. Preußen verbündete fih mit Rußland, 
um die Sranzofen aus Deutfchland zu vertreiben, deffen Raumung 
fie verlangten. Der Kaifer zog mit feiner gewohnten Schnelligkeit 
gegen fie in's Feld und am 14. October gewann cr die Schlacht 
von Jena; den 25. war er in Berlin. Mit dem polnifchen Feld. 
zuge ging es weniger fchnell. Nachdem er bri Cylau und Fried— 
Land beſiegt worden war, hatte der Kaifer Ulerander cine Zuſam— 
menkunft mit Napoleon in Tilſit. Der Stiede dehnte Frankieichs 
Herrfchaft ber den Continent noch weiter aus. Die Koͤnigreiche 
Sahfen und MWeftphalen wurden errichtet und mit erjlerem mitte 
der zum Großberzogthume erhobene preußifche Antheil Polens vi: 
bunden. Des Kaifers Bruder, Jerome, erhielt das andere. Die 
berühmte zu Berlin decretirte Gontinentalfperre ward ganz Europa 
auferlegt. Im Jahre 1800 hatte Napoleon Epanien befegen Iaffen. 
Er ſchickte Junot nad) Portugal, das eine wahre englifhe Colenie 
war. Endlich feste Napoleon feinen Bruder Joſeph auf den ſpa— 
nifhen Thron, unter dem Vorwande, daß der Friedensfuͤrſt Soden, 
während des Friedens mit Preußen, Nüftungen gemacht bitte, und 
Murat folgte ihm in Neapel. ngland, das auf jede Gelegenheit 
eerte, fliftete den Papft, Spanien und das Wiener Cabinet an. 
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Eine in Sevilla verſammelte Junta erkannte Ferdinand VII. an und 
auch Portugal ſtand auf. Der General Dupont mußte in Belem, 
im Koͤnigreiche Cordova, die Waffen ſtrecken. Joſeph verließ Madrid, 
Junot mußte Portugal raͤumen, das Wellington einnahm. Schweden 
zeigte ſich feindlich und Oeſterreich machte bedeutende Ruͤſtungen. Der 
Kaiſer ging nach Spanien, und ein Sieg folgte dem andern bis 
Madrid. Ungeachtet der Schwierigkeiten der Beſetzung war dieſes 
Land nahe daran, unterworfen zu werden, als das fuͤnfte Buͤndniß 
entſtand. Oeſterreich hob fünf hundert funfzig tauſend Mann aus, Tyrol 
ſtand gegen Baiern auf, Hieronymus ward von ſeinen Unterthanen 
verjagt, der Kaiſer eilte herbei, gewann die Schlachten von Eckmuͤhl 
und Eßlingen, beſetzte Wien zum zweiten Male und loͤſ'te durch den 
Sieg bei Wagram dieſes neue Buͤndniß auf. Den Englaͤndern, die 
bei Walcheren gelandet waren, mißlang ihr Unternehmen, und der Friede 
von Wien, am 14. October 1809, entriß dem Hauſe Oeſterreich noch 
einige Provinzen mehr. Holland war ein Stapelplatz von engliſchen 
Waaren geworden. Napoleon entzog es ſeinem Bruder Ludwig, um 
es mit dem Kaiſerreiche einzuverleiben, das noch durch die roͤmiſchen 
Staaten, die illyriſchen Provinzen, das Waͤatland und die hanſeati⸗ 
ſchen Städte vergrößert ward. Die 130 Departements erſtreckten ſich 
von Hamburg nad) Gorfu, vom XZerel bis Rom. Da Napoleon 
einen Thronerben wünfchte, fo ließ er die Scheidung von Sofephinen 
ausfprechen und heirathete den 1. Auguft 1810 Marien Louifen, Exz- 
herzogin von Defterreih. Der Sohn, ben fie ihm am 20. März 
1811 gebar, erhielt den Titel des Könige von Rom. Der fpanifche 
Krieg dauerte lebhaft fort; die Junta ſchloß fi in Gadiz ein, welches 
von einer franzöfifhen Armee biofirt ward. Maffena, der Anfangs 
gegen Wellington fiegte, mar fpäter gezwungen, das Land zu räumen. 
Indeſſen unterhandelte Rußland mit England, und Napoleon erwarb fidy 
gegen fie den Beiftand Preußens und Oeſterreichs. Er erfchien den 9. 
März 1812 in Dresden; ber Kaifer von Oeſterreich, der König von 
Preußen und alle Souverdne Deutfchlandse kamen, um ihm ihre 
Unterwürfigfeit zu zeigen. Den 22. Juni ward der Krieg erkldtt, 
die Miederherftellung Polens ward durch den Landtag zu Warfchau 
verkündet. Statt biefes Bollwerk gegen feinen Feind miederherzu- 
fielen, drang Napoleon mit einer Armee von fünf hundert taufend 
Mann in’s innere Rußlands ein, bemädhtigte fih Wilnas, Witebsks, 
flug die Ruffen bei Oſtrow, Plock, Mohilew, Smolenſk, an 
der Moskwa und hielt am 14. Sept. feinen Einzug in Moskau. 
Roſtopſchin ſteckte es in Brand, mas faft mit allen anderen Stäbten 
und Dörfern gefchehen war. Der Sieger ließ ſich duch vergeblid)e 
Unterhandlungen binhalten, der Winter machte feinen Ruͤckzug ver: 
derblich, FKroft und Hunger raubten ihm fein Heer, wie den Glauben 
an feine Unüberwinbdlichfeit. Bei der Berefina ward ber Ruͤckzug 
zu einer offenbaren Niederlage. Napoleon kam in aller Eile nad) 
Parts zurüd, wo Maler’ Verſchwoͤrung entdeckt wurde, deren Ge: 
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Verbannung abgeändert warb. Ingefähr zu berfelben Zeit warb. ber 
Prinz von. Enghien,..gegen alles Völkerrecht, aus Ettenheim im Ba: 
diſchen entführt und..zu ;:Wincennes erſchoſſen. Buonaparte benutzte 
dieſe Freigniſſe, um ſſjch zum Kaiſer ernennen zu laſſen. Carnot 
allein hatte / den Muth, dieſes Project im Tribunal zu bekaͤmpfen. 
Den 2.“ Florral im Jahre 12 ward die Conſtitution durch dem 
Senat abgeaͤndert. Es gab nun Fuͤrſten, Großwuͤrdetraͤger, aber es 
gab. weder Prefſe noch Tribunal mehr. Der Papſt Pius VII. kam 
ime Mai 1805, um die neue Dynaſtie einzuweihen. Napoleon em 
Ping die Krone Italiens und gab feinem "angenommenen Sohne 
Eügen den Titel. Vicekoͤnigz ſodann einverleibte er das Gebiet von 
Senua”mit dem Reihe... Es. war zu diefer Zeit, daß eine bei Bon 
logne verfammelte Flotte hundert und ſechzig taufend Mann nad 


"=. Engtond .äterfäifen fohte,; „Deflerreid) jog mit ol? feinen Steeitteäf 


ten:hevag, nahm Baiern ein, züdte gegen. die Etſch vor, und aud 
zwel zuffifhe Armeen langten an. Maffena hielt den Erzherzog Karl 
in. Italien auf, und Napoleon machte den ‚beutfchen Feldzug im 
Sturmfchritte, ſchlug die Defterreicher bei Wertingen, nahm Ulm, be: 
feste Wien und vernichtete die Ruſſen bei Auſterliz. Den 28. Der. 
ward der Friede von Prepburg unterzeichnet. Die Abfchaffung des 
republicanifhen Kalenders, die Unterdrädung des Tribunals, bie Er: 
bebung Jofeph Buonaparte’s ‚auf den Thron beider Sicitten, Lubwig’s 
auf den Thron von Holland, die Errichtung einer Menge von Her: 
zogthümern und Derrfchaften, endlich die Errichtung des Rheinbundes 
waren bie Ereigniffe, welche die Gründung von Napoleon’ Herrſcher⸗ 
gewalt vollendeten. Diefe ufurpatorifhe Handlungsweiſe hatte das 
vierte Bündniß zur Folge. Preußen verbündete fih mit Rußland, 
um die Stanzofen aus Deutfchland zu vertreiben, deffen Räumung 
fie verlangten. Der Kaifer zog mit feiner gewohnten Schnelligkeit 
gegen fie in’s Feld und am 14. Dctober gewann er die Schlacht 
von Jena; den 25. war er in Berlin. Mit dem polnifchen Feld⸗ 
zuge ging es weniger fchnell. Nachdem er bei Eylau und Fried⸗ 
land befiegt worden mar, hatte ber Kaifer Alerander eine Zuſam⸗ 
menkunft mit Napoleon in Tilſit. Der Friede dehnte Frankreichs 
Herrſchaft Uber den Gontinent noch meiter aus. Die Königreiche 
Sachſen und MWeftphalen mutden errichtet und mit cıflerem wurde 
der zum Großherzogthume erhobene preußifche Antheil Polens ver: 
bunden. Des Kaifers Bruder, Jerome, erhielt das andere. Die 
berühmte zu Berlin decretirte Gontinentalfperre ward ganz Europa 
auferlegt. Im Jahre 1806 hatte Napoleon Spanien befegen laffen. 
Er ſchickte Junot nad) Portugal, das eine wahre englifche Colonie 
war. Endlich ſetzte Napoleon feinen Bruder Joſeph auf den fpas 
nifhen Thron, unter bem Vorwande, daß der Friedensfürft Godoi, 
während des Friedens mit Preußen, Rüftungen gemadjt hätte, und 
Murat folgte ihm in Neapel. England, das auf jede Gelegenheit 
Iauerte, fliftete den Papſt, Spanien und das Wiener Cabinet an. 
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Eine in Sevilla verfammelte Junta erfannte Ferdinand VII. an und 
aud) Portugal fand auf. Der General Dupont mußte in Belem, 
im Königreiche Cordova, die Maffen ftredien. Ssofeph verließ Mabrid, 
Junot mußte Portugal räumen, das Wellington einnahm. Schweden 
zeigte ſich feindlich und Defterreich machte bedeutende Rüftungen. Der 
Kaifer. ging nah Spanien, und ein Sieg folgte dem andern bis 
Madrid. Ungeachtet der Schiierigkeiten der Befesung war dieſes 
Land nahe daran, unterworfen zu merden, als das fünfte Buͤndniß 
entftand. Defterreich H6b fünf hundert funfzig taufend Mann aus, Tyrol 
ftand gegen Baiern auf, Hieronymus ward von feinen Unterthanen 
verjagt, der Kaifer eilte herbei, gewann die Schladhten von Edmühl 
und Eßlingen, befegte Wien zum zweiten Male und loͤſ'te duch den 
Sieg bei Wagram diefes neue Buͤndniß auf. Den Engländern, bie 
bei Walcheren gelandet waren, mißlang ihr Unternehmen, und der Friede 
von Wien, am 14. Detober 1809, entriß dem Haufe Oeſterreich noch 
einige Provinzen mehr. Holland war ein Stapelplas von englifchen 
MWaaren geworden. Napoleon entzog e8 feinem Bruder Ludwig, ‚um 
es mit dem Kaiſerteiche einzuverleiben, das noch durch die römifchen 
Staaten, die illprifchen Provinzen, das Waͤatland und die hanfeati- 
ſchen Städte vergrößert ward. Die 130 Departements erftrediten ſich 
von Hamburg nad) Gorfu, vom Xerel bis Rom. Da Napoleon 
einen Thronerben wuͤnſchte, fo ließ er die Scheidung von Sofephinen 
ausfprechen und heirathete den 1. Auguft 1810 Marien Louiſen, Erz⸗ 
herzogin von Defterreih. Der Sohn, den fie ihm am 20. März 
1811 gebar, erhielt den XZitel des Könige von Rom. Der fpanifche 
Krieg dauerte lebhaft fort; die Junta ſchloß fi) in Cadiz ein, welches 
von einer franzöfifhen Armee blokirt ward. Maſſena, der Anfangs 
gegen Wellington fiegte, mar fpäter gezwungen, das Land zu räumen. 
Indeſſen unterhandelte Rußland mit England, und Napoleon erwarb fid) 
gegen fie den Beiftand Preußens und Defterreihs. Er erfchien den 9. 
März 1812 in Dresden; der Kaifer von Defterreich, der König von 
Preußen und alle Souveräne Deutfchlandse kamen, um ihm ihre 
Untermwürfigkeit zu zeigen. Den 22. Juni ward der Krieg erkldtt, 
die Miederherftellung Polens ward duch ben Landtag zu Warſchau 
verkündet. Statt biefes Bollwerk gegen feinen Feind wiederherzu⸗ 
ftellen, drang Napoleon mit einer Armee von fünf hundert taufenb 
Mann in’s Innere Rußlands ein, bemädhtigte ſich Wilnas, Witebsks, 
ſchlug die Ruſſen bei Oſtrow, Plock, Mohilew, Smolenſk, an 
der Moskwa und hielt am 14. Sept. feinen Einzug in Moskau. 
Roftopfhin fteddte e8 in Brand, was faft mit allen anderen Städten 
und Dörfern gefchehen war. Der Sieger ließ ſich duch vergebliche 
Unterhandfungen binhalten, der Winter machte feinen Ruͤckzug ver: 
derblich, Sroft und Hunger raubten ihm fein Deer, wie den Glauben 
an feine Unüberwindlichkeit. Bei der Berefina ward der Ruͤckzug 
zu einer offenbaren Niederlage. Napoleon kam in aller Eile nach 
Parts zuruͤck, wo Maler’ Verſchwoͤrung entdeckt wurde, deren Ge⸗ 
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guͤter zu erwecken. — Ueber die Angelegenheiten der Nationen ward in 
Wien verhandelt, als Napoleon ploͤtzlich am Golfe Juan mit ben 
Ueberbleibſeln ſeiner Garde landete. In 20 Tagen brachte ihn ſein 
Triumphzug, unter dem Jubelrufe der Menge, nach Paris. Alle 
Corps, die man gegen ihn ausſchickte, reihten ſich unter ſeine Ad⸗ 
ler. Der Hof zog ſich nach Gent zuruͤck. Aber Napoleon verkannte 
ſeine Stellung, und der Wunſch liberaler Inſtitutionen hatte nichts 
als die acte additionelle zur Folge. Die Wahlen waren liberal aus⸗ 
gefallen, die acte additionelle erkaltete alle Gemuͤther. Die Souveräne 
erflärten ihrerfeits , Napoleon für den Feind bed ganzen Menfchenge: 
ſchlechts und thaten ihn in den Bann ber Völker. Er rüftete fich alfo, 
indem er immer betheuerte, er werde ben Parifer Frieden anerkennen 
und feinen Krieg führen. Aber fünfmal hundert taufend Mann 
ruͤckten gegen ihn in's Feld. Der Anfang bes Kampfes war ben 
Franzoſen günftig,, der Kaifer feste über die Sambre, ſchlug bie 
Preußen bei Ligny und ging Wellington entgegen. Schon entfcyied fid) 
der Kampf zu feinen Gunften, als ein preufifches Corps, das neben 
ihm vorrüdte, durch einen unglüdfeligen Zufall für eine franzöfifce 
Divifion gehalten ward. Die durch dieſen Ueberfall berbeigeführte 
Niederlage war fchredlih; die alte durch fo viele Siege berühmte 
Garde ließ ſich eher in Stüde hauen, als daß fie ſich ergeben hätte. 
Napoleon eilte, nach Paris zu kommen, mo er, aber nidyt® vom gefeß: 
gebenden Körper erlangte, und die Alliirten zogen in Folge einer Ca: 
pitulation in Paris ein. Die Volksrepräfentanten redigirten hierauf, 
troß der feindlichen Bajonnette, die fie umringten, eine denkwuͤrdige 
Declaration, durdy welche fie jede Regierung für ungeſetzlich erklärten, 
weiche die Rechte der Nation vertennen würde. Die Ruͤckkehr der 
Bourbons bezeichneten Profcriptionen und Hinrichtungen; bie tapfer: 
ften Militärs wurden erfchoffen, Staatsmänner verbannt. Der zum 
Polizeiminifter ernannte Fouche, der Koͤnigsmoͤrder Fouché, verfolgte 
feine ehemaligen Gollegen. Napoleon hatte ſich auf den Bellerophon 
begeben, und England warf ihn, ftatt das Gaftrecht, das er von ihm 
erwartete, zu üben, auf den Selfen von St. Helena, wo er ber unwuͤrdigſten 
Behandlung bie zu feinem 1820 erfolgten Tode Preis gegeben war. 
Der Friede ward Srankreic nur unter den härteften Bedingun⸗ 
gen bemilligt. Philippeville, Marienburg, Sarlouis, Landau, das 
Herzogthum Bouillon, ein Theil des Landes Ger, Nice und fieben 
hundert Millionen an Geld maren der Preis der zweiten Reflauration. 
Man legte dabei auch dem franzöfifchen Volke die Schande einer fünfjäh: 
tigen Occupation auf. Die Souveräne hatten ein Bündniß, unter dem 
Namen der heiligen Alliance gefchloffen und eigenhändig un: 
terzeichnet. Die drei Unterzeichner erklärten fih für Mandatarien 
der Borfehung, die anderen Mächte wurden zur Theilnahme auf: 
gefordert. Aber das größte Elend war die fogenannte chambre 
introuvable. Es gibt keine Erniedrigung , welche bie ultra: 
soyaliftifhen Mitglieder diefer Verſammlung die Nation nidt 
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erdulden liegen. Kür fie geſiegt zu haben, war ein Verbrechen, ihre 
politifchen Rechte aufrecht erhalten zu haben, ein Grund zur Pro: 
feription. Die Yusnahmsgefege folgten eines dem audern, bie perfönliche 
Sreiheit, die Freiheit dee Preſſe wurden wechſelsweiſe fuspenbict, der re: 
ligiöfe Sanatismus kam noch zu dem politifhen, und das fübtiche 
Srankreih ward ber Schauplag abſcheulicher Ermordungen. In 
Nismes gingen die Mörder , ſtolz auf ihre Straflofigkeit, umher. Die 
Auflöfung diefer abſcheulichen Kammer war endlich eine Freude für ganz 
Frankreich; fie erfolgte den 5. September 1816, und den 9. Februar 
des folgenden Jahres rettete ein weiſeres Wahlgefeg, als das bes 
Kaiferreichd, das Liberale Princip, obwohl auch dieſes noch [ehr man: 
gelbaft war. Die neue Kammer rief ‚ein liberales Minifterium hervor, 
in welchem ſich der ſchon durch feine Beredtſamkeit berühmte Sie: 
gelbewahrer de Serre auszeichnet. Man verdankt ihm ein gutes 
Sefeg über bie Preſſe. Der Kriegsminifter Gouvion⸗St.⸗Cyr gab 
gute Gefege für die Armen ; große Redner verliehen Frankreich eine 
neue Art von Ruhm. Foy, Manuel, Camille Jourdan machten einen 
Theil der auch fonft noch durch eine Menge anderer Talente reichen 
Sommer aus. Aber das Minifterium hatte Leine Dauer; die Wahl 
bes GConventsmitgiiedes Gregoire, bie Ermordung des Herzogs von 
Berry. gaben den Ultraropaliſten ihr Uebergewicht wieder. Der Her 
308 von Ricyelieu trat wieder an die Spige ber Geſchaͤfte. Ein 
neues Wahlgefe& verlegte die Charte, indem es das boppelte Stimm: 
secht für großes Eigenthum und für die großen MWahlcollegien ein 
führte, welches eine ariſtokratiſche Majorität ‚in bie Kammer brachte. 
Es gab keine anderen Mepräfentanten der Nation mehr, als Leute, 
die unter den Emigranten gewählt waren. Das Minikerium Peys 
zonnets Villele vernichtete die Freiheit der Prefle; es brachen Ver; 
fhwörungen zu Belfort, Saumur u. f. w. aus. | 

Gleich nach ber Exöffaung ber Sitzung von 1823 ward Manuel aus 
ber Deputirtenkammer geftoßen, weil er die Wahrheit gefagt hatte Aber bie 
Stimmung der Nation zur Zeit bee Mädkehr ber Vourbons. Diefe 
Verlegung der Perfon der Deputirten fanb bei Gelegenheit des fpa: 
nifhen Krieges flatt, eines militaͤriſchen Spaziergangs, deſſen Zweck 
war, ein Volk zu vechindern, ſich eine Gonflitution zu geben, und 
in Frankreich das liberale Princip zu bemäthigen, eines Feldzugs, 
bei dem der Ruhm ber franzöfifhen Waffen nichts gewann. 

Die neue Kammer von 1824 maßte fih eine Gewalt an, bie 
ihr nicht von der Nation Übertragen war; fie beſtimmte ihre Dauer 
auf fieben Fahre und führte die Integralerneuerung ein. Bald 
ward ein Zerwuͤrfniß zwiſchen Chateaubtiand, dem Minifter. der 
ausmärtigen Angelegenheiten, und dem Präfibenten des Gonfeils, 
Villele, der Freiheit. förderih. So ftanden die Dinge bei Ludwig'é 
XVII. Xode, der den 16. September 1824 erfolgte. 

‚ Der Beginn ber Regierung Karls X. war fehr hoffuungsvoll ; 
ec gab der Preffe ‚die Freiheit wieder, aber bei Eröffnung dev. Sit: 
Staats⸗ ẽexiton. V. 48 
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zung legte er das Geſetz über die Milllarde für die Emigranten ber 
Kammer vor und bewirkte beffen Annahme,, obgleicd, die Mehrzahl der 
Mitglieder felbft Betheiligte waren. Der König warb den 29. Mai 
1825 zu Rheims gekrönt. Im Jahre 1826 warb das Geſetz ber Erſt⸗ 
geburt durch die Pairs verworfen; es handelte ſich um nichts Anberes, 
als das populdre und freiheitliche Princtp in Grund und Boden zu 
vernichten. Die Pairskammer änderte ebenfalls das Geſetz, welches 
die Natur der Jury verändern follte. Endlich wagte im Jahre 1827 
das Minifterium ein Gefeg gegen die Preſſe vorzulegen, das allgemeinen 
Unmillen erregte und ben ironifhen Namen bed Gefeges der 
Gerechtigkeit und Liebe behalten bat, ben ihm fein Urheber im 
Ernſte gegeben. Es war abermals die Pairslammer, weldye die Freiheit 
buch die unabhängige Stellung, welche fie annahm, rettete. Aber 
einige Tage nad der Zuruͤcknahme dieſes Gefeges ſprach der König, 
der fich zuerft zufrieden bei einer Muſterung der Nationalgarde ges 
zeigt hatte, plöglich deren Auflöfung aus, und biefer Fehler, den et 
auf das Begehren der durch diefe Legion beleidigten Diinifter beging, 
hatte die verderblichiten Folgen für bie ganze Dynaſtie. Die Sreibeit 
der Preffe ward auf's Neue fuspendirt. Villele erfann ein Mittel, um 
Meifter über den beftändigen Widerſtand der Pairskammer zu wer: 
den: eine Emennung von 76 neuen Pairs; und da er auf das 
Wahlgeſetz rechnete, Iöf’te er die Deputirtenlammer auf. Aber die Nation 
war endlich dieſes Treibens überdrüäffig. Die Wahlen fielen liberal aus; 
Royer Collard, ein Mann von ber gründlihftien Gelehrfamkeit und 
der edeiften Vaterlandsliebe, ward Präfident der Kammer, und das 
Minifterium Martignac führte Frankreich aufrichtig auf den conſti⸗ 
tutionellen Weg zurüd, indem es dem Lande ein gutes Wahlgefek 
und die Preffe frei gab. Aber der König, der immer von Uebel: 
wollenden umgeben war, gab feine Neigung zum Abfolutismus und 
für die Seiftlichkeit nicht auf. Es fiel dem Hofe nicht ſchwer, ihn 
von Martignac zu entfernen, der ein: großer Redner und ein patrios 
tifcher Miniſter war, welcher das Wohl des Vaterlands bewirkt Hätte, 
wäre es unter folhen Umftänden möglich gewefen. Er mußte ſich den 
8. Auguft 1829 zurückziehen, um dem Fürften Polignac, dem erklaͤr⸗ 
ten Feinde der Charte, Plag zu mahen. Dieſe unpopuläre Wahl 
warb nody durch die Wahl von Collegen, bie feiner wuͤrdig waren, 
verfhlimmert, und als hätte- man die Armee gerabegu beleidigen wollen, 
ward ihm Bourmont, der vor Waterloo. zum Feinde übergegangen 
war, als Kriegsminifter beigegeben. Während ber ganzen Dauer die: 
ſes Minifteriums mar nur von Staatsftreihen die Rede. Es 
bildeten fich Volksaſſociationen zur Verweigerung der Abgaben. Die 
im Minifterium gemachten Aenderungen empörten nur bie Nation 
noh mehr. Man fah die Abfchaffung der Conflitution voraus umd 
die Ruͤckkehr zum alten Regime. Eine kräftige Abreffe der Kammer 
verweigerte alle Mitwirkung mit Männern, die fo verderbliche Pläne 
geſchmiedet hatten. Diefer berühmten Adrefſe der 221 folgte die Ver 
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tagung, ber Vertagung die Auflöfung ber Kammer. Die von ber 
Regierung bekaͤmpfte Wiedererwaͤhiung der wahren Mandatarien der 
Nation, der Männer, die dem Könige die Augen hatten Öffnen wol⸗ 
len, fand ungeachtet bes Widerſtandes flatt. Indeſſen hatte man das 
Volk durch eine Eroberung bienden wollen. Der Dey von Algier 
hatte ſich eine Beleidigung gegen ben franzöfifhen Botſchafter ers 
laubt ; das Land ward nad, glorreihen Gefechten erobert, in welchen, obs 
wohl gleich tapfer, der Admiral Duperre und ber General Bourmont 
fih nicht gleihen Ruhm erwarben, benn ber Flecken jenes Abfalls 
wird fi nie wegwaſchen laſſen. Als man biefe Eroberung feierte, 
wagte der Erzbiſchof von Paris unter ber Halle von Notrebame 
zum Könige zu fangen: „Künftig muß man die inneren Feinde befies 
gen.‘ Den 26. Juli 1830 waren drei Ordonnanzen im Moniteur zu 
tefen. Die eine befahl die Auflöfung ber Kammer, bie noch nicht 
verfammelt war; die andere wiederholte alle Anorbnungen gegen bie 
Prefie, die im Gefes der Gerechtigkeit und Liebe mißlun⸗ 
gen waren, und bie dritte, die das Wahlſyſtem abänderte und eine 
neue. Kammer zufammenberlef, welche durch die Departementalcollegien, 
auf ben Vorſchlag der Arrondiffementscollegien, gewählt werben follte. 
Im naͤmlichen Augenblide wurden die Burenus der Tagesblätter bes 
fest, und man ließ nur den Univerfel und die Gazette de France er: 
feinen, bie beide der Ariſtokratie ergeben waren, und ben officiellen 
Moniteur. Der Sournale beraubt, erflaunt über die Kuͤhnheit ber 
Machthaber, verfammelten ſich bie Bürger an ben öffentlichen Orten, 
vorzuͤglich im PalaissRoyal, und umtingten einzelne Leer, um 
bie Drdonnanzen zu hoͤren. Die Gensd’armerie trieb bie anfänglid) 
friedlichen VBerfammiungen aus einander. Rage darauf wurden fie 
feindfelig; man ſchlug ſich, aber die Böniglichen Truppen ſchienen bie 
Oberhand zu haben. Am 28. unb 29. aber entfchied ſich der Sieg für 
das Voll. Es ſchlug bie koͤnigliche Garde und die Schweizer voll: 
ftändig, bemädhtigte fid) des Louvres und der Tuilerien, und ber 
Hof, der ſich zuerft nah &t. Cloud, dann nad) Rambouillet zuräd: 
gezogen hatte, ward auch aus diefen zwei Pofitionen vertrieben. Die 
Nationalfarben wehten auf allen Öffentlihen Gebäuden. Am 28. 
ward ein Verſuch gemacht, zu unterhandeln, aber verworfen. Las 
fapette ward an die Spige der Nationalgarde geſtellt, und biefer 
glorreihe Name und das Auferficehen dieſer Buͤrgermiliz rief bie 
Ihönflen Zage von 1789 zuräd. Auf dem Stadthauſe hatte ſich 
eine aus Deputirten und Bürgern beſtehende proviforifche Regierung 
gebildet, weiche die Abſetzung Karl’s X. ausfprady. Die Reichsverweſung 
ward Louis Philipp, Herzog von Orleans, übertragen, einem Fuͤrſten, 
der feit feiner Rückkehr immer patriotifche Gefinnungen gezeigt hatte, 
fo wie damals, als er bei Valmy und Jemappes mittämpfte. Verge⸗ 
bens dankte Karl X, zu Bunften des Herzogs von Angouleme ab und 
biefer zu Gunſten bes Herzogs von Bourbeaur, der ben Titel Heins 
sih V. annahm... Dan wollte den Sohn bes. Herzogs gan Berry nicht 
a 
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und ſchloß Die ganze aͤltere Linie aus. Inbeſſen hatten ſich die 
Kammern, ungeachtet ber Aufloͤſung, beeilt, ſich zu verſammeln. Ei 
uͤbertrugen die Krone dem Reichsverwefer, der nun König ber Fram 
zofen ward, indem er die von der Kammer der Deputirten in de 
Charte gemachten Veränderungen amahm. An die Gpige ber Ber 
faffungsurfunde ward ber Grundſatz ber Volksſouveraͤnitaͤt geftellt un 
die Initiative der Gefebe ward auch ben Kammern gegeben; die Genfer 
ward auf alle Zeiten abgefhafft; die Drganifation der Pairstamme 
warb noch unentfchieben gelaffen, wie auch die Wahlorbnung, aber be 
Sigungen der Pairskammer follten Öffentlih fein; das erforberlicdk 
Alter der Deputirten ward von 40 auf 3O Fahre berabgefest und da} 
der Wähler von 3O auf 25; man ließ diefen, wie den Deputirten, bad 
Recht, ihren Präfidenten zu wählen. Endlich enthielt ein Schluſ 
artikel, dag fofort durch befondere Gefege für die Anwendung der Jam 
auf Preßvergehn, auf die Verantwortlidykeit der Miniſter und der Re 
gierungsbeamten, für die Wiedererrichtung ber Rationalgarbe, für bie 
Unterrichtsfreiheit, für die Abſchaffung des doppelten Stimmrechte u. f. w. 
geforgt werden ſollte. &leih am 23. September feste die Deputis 
tenfammer die Minifter Karl’6 X., von denen vier arretirt worden ma: 
vn, in Anklageſtand. Edle Freunde der Menfchheit ergriffen dieſen 
Anlaß, um bie Abfchaffung ber Todesſtrafe zu fordern, und eine Adrefle 
an den König marb von einer großen Majorität unterzeichnet und 
günftig aufgenommen. Die Aufregung bes Volks ließ für das ke: 
ben ber Minifter fürchten, deren Tod es forderte, und melde zu 
(hüsen die Nationalgarde ſich fo wenig beforgt zeigte. Lafavette 
zeigte fi) eben fo groß in den Decembertagen, als er es ehedem, 
den 5. und 6. October, gemefen war, und es gelang ibm, de 
Gefegen Gehorfam zu verfchaffen. Die Minifter wurden zu lebens 
laͤnglicher Haft und der Prinz von Polignac zum bürgerlichen Tode 
verurteilt. 

Louis Philipp hatte indefien Gefandte an die fremden Mächte 
gefickt, um von ihnen anertannt zu werden, unb bie® konnte nur 
erlangt werden durch die Anerkennung der Verträge von 1814 und 1815. 
Andere Völker ſchickten fi an, Frankreichs Beifpiel zu folgen. Das mit 
Holland einverleibte Belgien harte feine Revolution; In Italien reg: 
ten fi Aufflände; ganz Polen erhob ſich gegen Ende des Jah: 
res. Der Augenblid war für Frankreich gekommen, die Stelle, bie 
ihm gebührt, wieder unter ben anderen Nationen einzunehmen ; abet 
ber Krieg brady nicht aus. Die Souveräne fahen es zu wohl em, 
wie gefährlidy er ihnen gemwefen wäre, und Louis Philipp wollte 
lieber feine Dynaſtie befeftigen, als fie den MWechfelfällen der Schlach⸗ 
ten ausfegen. Man proclamirte das Syſtem der Nichtintervention 
und unterflügte nur Belgien. Die Defterreicher hatten ben Kirdyenfloat 
befest, und Ancona ward darum von den Franzofen militaͤriſch occupitt. 
Polens Fall, an welchem die franzöfifhe Nation fo lebhaften Antheil 
nahm, ward ein Gegenftand des Vorwurfs für die Regierung, bit 
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es zuließ, daß Patrioten, bie ihr Land befreien wollten, in ganz 
Europa verfolgt murden. In Frankreich gab es einen Auffland 
nad) dem andern: dem Wolke, das auf die Aufhebung gemiffer Ab- 
gaben gerechnet hatte, fehlte es oft an Arbeit. In Lyon flo das 
Blut in den Emeuten am 21., 22. und 23. December 1831; in 
ber Vendée erhob die Contrerevolution ihr ohnmaͤchtiges Haupt und 
in Paris warb die Republik am 5. und 6. Juni befiegt. Lange 
waren biefe blutigen Tage von ben Wollsgefellfchaften vorbereitet. 
Im November, im Augenblide, wo der König fi) in bie Deputir⸗ 
tentammer begab, ward eine Piftole auf ihn abgefhoffen. Die 
franzöfifhen Truppen befreiten Belgien von dem Einfalle der Hol⸗ 
länder. ’ 

Die Belagerung und bie Einnahme ber Citadelle von Antwer⸗ 
pen haben in den Sahrbücern ber franzoͤſiſchen Tapferkeit einige 
ruhmvolle Seiten gefüllt. 

Die Regierung verlor indefien immer mehr an Anfehen; fie 
batte beftändig mit Emeuten zu kämpfen, und biefe gingen von ben 
geheimen Gefellfchaften aus. Ein Geſetz gegen bie Affociationen warb 
erlaffen, ein anderes gegen folche, die Kriegswaffen aufbewahrten, ein 
anderes gegen bie öffentlichen Ausrufer. Diefe Vorfichtsmaßregeln ver: 
binderten neue Gefahren für die Monardie nit. Die biutigen 
Seenen von Lyon erneuerten ſich noch ſchrecklicher 1834, und auch Paris 
ward wieder der Schauplas von Emeuten. Dan hatte fidy noch 
nicht von bdiefem Schreden erholt, als bie Kammer aufgelöft warb. 
Unter biefen übeln Einbrüden zeigte ſich das Land fügfam. ber Ges 
walt gegenüber. Nichts wurbe gefpart; bie Intriguen der Doctrindrs, 
die Beeinträchtigungen der Wahlfreiheit führten eime eben fo retro: 
grade Kammer herbei, und biefe hat in ihren dreimonatlihen Sigungen 
dee Sache der Freiheit mehr Schaden gethan, ale fie von einer 
- Kammer der Reftauration zu fürchten gehabt hätte. Man hat felbft 
aus dem Verbrechen Vortheil zu ziehen gewußt, unb der abfcheuliche 
Mordverſuch Fieschi's gab die Veranlaffung zu Veränderungen in dem 
Inftitute der Jury und zur Bildung einer politifchen Jurisdiction in 
der Pairskammer. 

Während biefer Sigung gab es wenig milltärifche Ereigniſſe. Die 
afrikaniſche Armee erlitt eine große Niederlage ; fie ward bald wieder 
durch die Erpebition von Tlemecen ausgeglichen, wohin der junge 
Herzog von Orleans marſchirte. Im Jahre 1836 war ber General 
Glaufel gegen Eonflantine in’s Feld gezogen, in ungünftiger Jahreszeit 
und ohne ſich mit ben nöthigen Lebens: und Transportmitteln verfehen 
zu haben. Er war gezwungen, fi) nad einem fruchtlofen Angriffe 
zurüdzugziehen, und verlor viele Leute durch die Kälte und im Kothe. 
Endlich 1837 ward die Erpebition mit mehr Vorforge und Süd 
und auf eine paſſendere Art wieberholt. Diesmal nahm der zweite Sohn 
bes Könige, dee Herzog von Nemours, Theil daran. Es ward Sturm 
gelaufen und die Mauern wurben von biefen jungen Truppen erfliegen. Die 
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Stadt fiel in die Hände ber Franzoſen, bie fich wärdig bes Ruhmes 
ber alten Krieger des Kaiſerreichs zeigten. 

Unmittelbar nachher gingen die Wahlen vor fi, und bie mei» 
ſten früheren Deputicten nahmen wieder ihre Plaͤtze in der neuen 
Kammer ein; aber 140 neue, meift dem linken Centrum angehörende 
Mitglieder gaben ihr eine mehr volksthuͤmliche Phyfiognomie. 

Zweiter Theil. Gegenmwärtiger Zuftand Frank; 

reichs. 
Das gegenwärtige Territorium Frankreichs begreift 
26,713 Quabratmeilen und 632 QDundratmetres oder 52,768,600 
Hectares. Die gefammte Bevölkerung betrug: im 3. 1784, 24,800,000; 
1800, 27,349,003 ; 1821, 30,461,875; 18831, 32,569,223; endlich 
1836, 33,540,910 Seelen. Berechnet man nun biefe Zunahme nad) 
fünfjährigen Perioden, fo findet man, daß die Bevoͤlkerung Frankreichs 
gewachfen ift: 


q 


von 1801 bis 1806 um 414,396 

„ 1811 „ 781,615 

„“ 1815 „ 706,991 

„ 1820 „ 990,859 

„ 1825 ,„ 1,032,965 

„ 1830 „ 805,105 

„ 1835 „ 598,629 Ä 
was jaͤhrlich im Durchſchnitte 177,505 Seelen gibt. Die legteren 
Perioden geben eine weit höhere Zahl ale die früheren, und es find 
in der That die, in denen ber Handel bedeutend zugenommen und 
der Krieg uns mit feinen Uebeln verfchont hat. 

Diefe Bevölkerung iſt jedoch keineswegs gleichmäßig vertheilt, fo 
zwar, daß das MNorbdepartement auf der Duadratmeile 2,665 Ein» 
mohner zählt, das Departement bes Niebercheine 1916, mwährend auf 
Corfica die Quadratmeile nur 370 und im Departement ber Landes 
nur 484 zählt. 

Die Bevölkerung von Paris, die fi) 1789 nur auf 524,186 
belief, beträgt jetzt 909,126, abgerechnet das Militär und bie Fremden. 
Sie hat fi) verdoppelt, während die von Lyon, bie 138,164 betrug, 
fih nur um ein Fünftheil vermehrt hat. Die von Marfeille hat ſich ver: 
boppelt; bie von Lille ift fechsmal fo groß ale 1789, da fie von 
12,818 bis zu 72,000 geftiegen iſt. Im Allgemeinen beläuft ſich die 
Vermehrung faft in allen Städten von einem Fünftheile auf ein 
Viertheil, mit, Ausnahme von Verſailles, der alten Reſidenz bes Ho: 
fes, das von 44,000 Seelen bis zu 29,000 beruntergelommen ift, 
von Nancy und Luneville, die jedoch nicht ganz fo beträdytliche Verluſte 
erlitten haben. 

Zu Ende des Jahres 1837 betrug bie Zahl der Gemeinden 
87,234. Der Boden Frankreichs iſt meiſtens fehr fruchtbar. 

In Beziehung auf die Eultur oder Benusung gibt dieſer Boden 
folgende Refultate: 
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Se en 

bebaubares Land -» - 2 2 2. ..25,559,151 75 24 
Meiden - - 2 2 . 4,534,621 01 42 
Meinland -» > > 2 2,134,822 37 08 
Waldunden . - oo. 7,442,314 28 25 
Baumgärten und Baumſchulen .. 643,699 18 31 
Weiden und Erlengebuͤſche 64,490 13 12 
Teiche, Abzugsgräben, Sümpfe . - 209481 61 16 
beweidete Steppen und Dalden -. . 799,672 49 00 
ſchiffbare Kande . - . .. 1631 41 00 
verſchiedenartig cultivirtes Sand . 951,934 25 64 
Oberfläche des mit Gebäuden befegen 

gonde . . .» 241,841 92 29 


im Bann: 49,863,610 37 51 

Hier ift jedoch nur das fteuerbare Eigentum aufgeführt. Es gibt 
überdies noch an: 
Landftraßen, Wegen, öffentlichen Plaͤtzen 

und Strafen . - . 1,225,014 91 47 
Slüffen, Seen und Biden . .. 458,164 61 84 
unfruchtbaren Wäldern und Domänen 1,203,960 32 51 
Kichhöfen, Kirchen, Pfarshäufern “. 

öffentlichen Gebäuden. . . . 17,847 75 39 


im Ganzen: 2,905,008 51 21 
was mit der früheren Totalſumme die 52,768,608 Hestares, 88 Rus 
then und 72 Hundertftel Ruthen ausmadtt, aus denen der franzöfifche 
Boden befteht. 

Es gibt im Ganzen, Paläfte und Hütten mitgerechnet, 6,341,373 
Gebäube, von denen 88,890 Öffentlihe Gebäude keine Abgaben zahlen. 

Um einen Begriff von dem Wechfel und der Beweglichkeit des 
Eigenthums zu geben, entiehnen wir der Statiſtik der Regierung fols 
gende Refultate. Der Werth der im Jahre 1835 in andere Hände 
übergegangenen Mobiliars und Immobillargüter iſt geweſen: 

, buch Erbfhhaften . . . 154,952,627,426 St. 

duch Dotatioin . . .  51,903,905,215 „, 

duch Verkauf oder Geffion 165,604,967,319 „ 
Gewoͤhnlich beträgt der Wechfel‘j des Ammobiliarvermögene das Dop- 
pelte oder Dreifache. 

Auf zehn Millionen Eigenthuͤmer, die Grundſteuern zahlen, find 
mehr als fünf Millionen, deren Quote weniger als 5 Franken bes 
trägt; es gibt nur 341,000, deren Abgabe zwiſchen 100 und 300 
—— macht; endlich zählt man nur 13,361, die 1000 und daruͤber 
zahlen 

Das Staatseigenthum auf dem Keftlande, die Waldungen mitges 
rechnet, wird zu 1,277,295,629 Franken gerechnet. Die Einkünfte 
der liegenden Güter der Gemeinden belaufen! fi auf 2,582,881,767 
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Franken; aber ihre übrigen Einkünfte aus ber Sictrei, ben Pete 
Taren, centimes additionels und verfchiehenen Einnahmen beizufer Fü 
auf 103,995,771 Franken. Die Gemeinde von Paris har 42 Ri 
nen Revenuen. 

6,009420 Bürger find zu perfönlichen und BRobifisrgueten ce 
gefchrieben. Wenn man, wie es bie conflituixende Werfamaniung the, 
denen eine WBahtflimme gäbe, die ein Aequivalent won Drei Zogemuis 
jablten, fo würde ſich deren Zahl auf 3,475,863 belaufen. Cem 
beffen werben bie politiſchen Rechte nur von 158,000 Wählen ab 
geübt 

Wenn man einen Blick auf die Fläffe und 


die der Candle . . 3,699,931 „ 
der Föniglichen Landftrafen 34,511,876 RD 
heträgt. Letztere verurfachen eine Ausgabe von 71,391,448 Seauin 
Die Departementalficafen, das heißt dirjenigen, weiche dem Zepers 
*8 Laſt fallen, bilden eine Laͤnge von 56,578,563 Metz. 





Metres lang und führt nur Waoren. Die britte von * bs 
zum Canal von Burgund hält 28,540 Metres und führt nur Kohlen. Di 
vierte von Montpellier nad, Cette ift 29,500 Metres lang, zahlt 
135,000 WReifende und 51,500 Zonnen Waarın. Die fünfte wen 
Er. Etienne nach Anderieur, von 26,473 Metres Länge, fördert 9,125 Rai 
fende und C0,000 Zonnen an Waaren. Die fedite von 
nad Andiezicur, 67,000 Metres lang, führt 24,000 Reifende jaͤhrlich 
und 26,000 Zennen. 

In biefem Augenblide wird eine Eifenbahn von Them much | 
Muühlbaufen angelegt und ein weiterer Canal von Epinal nad dem 
Canal dre Inneren. Die eben aufgelöfte Kammer bat über viele 
Prejecte keratben, die dahin abamweden, aͤhnliche Conmmunicationen ven 
Parıs nah Brüſſel, Rouen, Orleans, Lvon, Marſeille und eur. 
beaur herzufielen. Es erbieten fidy Privatgefelfchaften zur Ausfäh: 
tung diefer Arbeiten und es gibt deren andere, die gur feine Beiſtener ader 
Unterflügung verlangen. Zu diefen gehört der Weg von Thaum nad 
Muͤhlhauſen, den einer ter adytbarfien Handelsmaͤnner Frankreichs, 
H. Nicolaus Koͤchtin, Deputirter der Oppefition, unternommen bat. 
Es erbietet ſich derſelbe ebenfalls die Eifenbahn von Bafel nach Straßburg 
auf feine Koften auszuführen, die nachher weiter bi Manheim und 
Saurbrüden geführt werden foll. 

Mationalreihthum SKranzöfifher Handel. Wi 
geben nad ben von ber Adminificatien ber Deusnen ber Deputirten 
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Sammer mitgetheilten Etats eine allgemeine Weberficht bes franzoͤſiſchen 
Handels mit dem Auslande fowohl, als mit feinen Golonieen. 
Am Sabre 1837 find zu Lande für 145,174,150 und zur 
See für 320,916,545 Franken eingeführt worden. Dies. ift ber 
Stand des Handels im Allgemeinen, aber die confumirten Waaren 
beliefen fich auf einen Werth von 378,298,794 Franken allein in ben 
zur Induſtrie erforderlihen Materialien. Wenn man noch bie zu 
Land und zur See eingeführten Gegenſtaͤnde des Verbrauchs hinzu⸗ 


nimmt, findet man eine Zotalfumme ber Importation von 760,726,696 


und einen Verbrauch von 520,270,553 Franken. Die Ausfuhr zu 
Lande beläuft fi auf 60,265,420, zur See auf 220,584,177 
Franken nur allein für rohe Erzeugniſſe, und was Fabricate betrifft, 
fo werden zu Lande für 160,961,554, zur See für 392,611,017 
Franken ausgeführt. Die Ausfuhr gibt alfo eine Totalſumme von 
834,422,218 Franken und folglich einen beteächtlihen Ueberſchuß 
über die Einfube. Jedes Falls iſt dabei wohl zu bedenken, daß 
dieſe Zahlenangaben von der Abminiftration ber Douanen herrühten 
und die Gontrebande nicht in Rechnung gebradht iſt. 

Im Jahre 1835 find 10,361 Hanbelsfchiffe in ben Häfen Frankreichs 
eingelaufen ; barıınter 4,001 franzöfifche. Sie führten zufammen 1,174,032 
Tonnen. Die aus den Colonieen eingeführten Waaren hatten einen 
Werth von 71,277,543, die aus anderen Ländern zur See eins 
geführten aber machten 408,481,787 Franken. In dem nämlichen 
Sabre 1835 find aus ben franzoͤſiſchen Häfen 4,292 fFranzöfifche 
und 5,194 fremde Schiffe ausgelaufen. Die Sciffe haben nach ben 
Colonieen für 62,765,456 und, in’s Ausland für 560,439,738 
Franken ausgeführt. Es find für 601,912,796 Franken Waaren zum 
Entrepot eingegangen und für 456,580,866 Kranken wieder davon 
ausgeführt worden. 

Es find zum Tranſito eingegangen und durch franzöfifche Schiffe 
wieder ausgeführt für 36,937,039, durch fremde Schiffe für 57,977,160, 
zu Lande für 63,563,218 Franken. 

Mas die Länder betrifft, woher biefe Einfuhr gefommen iſt, fo 
find die, welche das Meifte dazu geliefert haben; Sardinien ( Infel 
und Feſtland), Oeſterreich, die Lombarbei einbegriffen, Belgien, Eng⸗ 
fand, Deutſchland. 

Die Ausfuhr fleht in Bezug auf lebendige Thiere in fehr 
ungünftigem Verhaͤltniſſe zur Einfuhr, und biefe vermehrt ſich fort: 
während, obgleich der Douanentarif, einzig im Intereſſe der Vieh⸗ 
züchter umd großen Bandbefiger, fo wie zum Machtheile ber Confumenten, für 
das fette Vieh von 6 bis zw 66 Franken erhöht worden ift, was ef 
nem wirklichen Eingangsverbote gleich fommt und ben Weinbauern 
die größten Verluſte zugezogen bat, durch die gegen den feanzöfifchen 
Hanbel gebrauchten Repreſſalien. Diefe Bevorzugung ift überdies 
nuglos; Frankreich eignet ſich nicht zur Biehzucht. Der höhere Bes 
trag ber Ausfuhr rührt von. den mehligen Subſtanzen, bem Weine 


undd den Meweben: bes)! Ohee ama :beb: ben: Kiäpelnhaktunnamfpnhaiten 
‚imi-Bewichte sm. 9,578,210 Pſunb, an Else, für dan 












unpeheuren Abgaben beiaften oder ganz verbieten. ‚eine 
unbeidräntten Handelsfreiheit hingegen möchten bei allen Voͤlkern jebe 
Hinderniß des freien Verkehres vernichten, ba fie meinen, bie befte Auf 
munterung fei die freie Concurrenz , und Frankreich babe von: Riemen 
dem etwas zu fürchten, wenn e8 nur bie rohen Stoffe zu niederen Preb 
fen: durch den Handel erhalte. Weife Männer urtheiln, daß man 
immer fortfchreiten muͤſſe, um endlich zur Steiheit gu gelangen. Su 
der That bat man in ber letzten Sitzung einige Schritte auf biefem 
Wege zurhdgelegt, was jedoch nicht hindert, daß das Gute nicht and 
bisweilen durch unvorfichtiges Vorwärtseilen und durch rüdgängige. In 
conſequenzen paralyfirt worden wäre. Ä 

Einer der Fehler der Deputictenfammer war bisher, daß fie oft ein 
geine Intereſſen anderen nicht minder achtbaren, der Gefi it der 
Nation nicht weniger nüglihen Intereſſen entgegenftellt, die aber das 
Ungläd haben, durch eine Beinere Zahl von Deputirten vertreten gu 
werben. Es handle fi um ein Intereſſe des Oftens, und der Weſten 
foll ein entgegengefehtes Intereffe haben, fo find die Manbdatarien: bed 
Gentrums unadhtfame, gleichgältige Zuſchauer flatt unparteiifche Richten 
Aud) werden die Ungerechtigkeiten , bie am Meiften gegen bie Peincipien 
anftoßen, fo lange aufrecht erhalten, als es dem Miniſterium gefällt. 
Das Salz iſt immer noch, ber Charte zum. Trotz, in ben oͤſtlichen De 
partements mit einer übermäßigen Abgabe belaftet, weil: ſich die Regie 
ung 1825 zum Eigenthuͤmer / der Salinen erklaͤrt hat, flatt fie aufzu⸗ 
geben, weil fin ihr. Figenthum thener verpachtet, und bie Bewohner nen 
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zehn Departements, bie gezwungen find, von ihrem Monopole zu kau⸗ 
fen, den Pacht noch zu der Abgabe mit bezahlen müffen. Hierdurch 
entfteht felbft am Orte ber Production eine ungemeine Theurung, 
weit die Pachtgefellfchaft ihre Preife in dem Maße herabfegt, als bie 
Entfernung von den Minen zunimmt, um Concurtenz mit dem Salze, 
das im weftlichen Frankreich gewonnen wird, in den daran grenzenden 
Theilen ihres Rayons halten zu innen. Ein anderes Beiſpiel einer 
abgefhmadten Einrichtung ift, daß die Colonialwaaren nur durch Sees 
häfen eingeführt werden dürfen und an der Landesgrenze durchaus verbo> 
ten find; woraus folgt, daß bie Fabriken im Elſaß, der Franche Comté, 
von Lothringen und Eyon u.f. tv. gendthigt find, von Marfeille und Havre 
mit fehr großen Koften und für baares Geld ihre Colonialwaaren (3. B. 
Baummolle) konmen zu laffen, die fie über Bafel oder Trieſt für einen 
weit geringeren Preis und auf Credit erhalten würden. 

Wenn der Schag eine neue Abgabe nöthig hat, fo wetteifern bie 
Deputirten, fie auf einen Gegenſtand zu wälgen, der gerade ihren Com⸗ 
mittenten gleichgültig ift. Daher rührt die Nachgiebigkeit, den Runkelruͤ⸗ 
benzuder befteuern zu laſſen, dieſe Fabrication, die erſt im Entſtehen ift 
und die aufgemuntert werden follte, flatt fie gemwiffermaßen in ber 
Geburt zu erftiden. 1836 waren 561 Fabriken in Xhätigkeit, die 
1,012,770,589 Kilogrammes Runkelruͤben verarbeiteten und an rohem 
Zucker etwa 49,000,000 Kilogrammes probucitten. Aber es waren faft 
nur die Departements der Aisne, der Afere, das Norbdepartement und 
Das de Calais dabei intereffitt. Nun denke man fich den Eifer gewiſſer 
enghetziger Deputicten, auf diefe Gegenden bie Laſt zu mwälzen, bie fie 
für fich ſelbſt fürdteten. Man muß indeffen geftehen,, daß Andere auch 
von höheren Rüdfichten, von dem Wunfche, den Colonieen und der Schiff: 
fahrt zu Hülfe zu fommen, beftimmt wurden; diefe beftanden beſonders 
auf der Derabfegung der Auflagen auf den Colonialzucker. Man hat 
gefehen, daß die Production 1836 etwa 50 Millionen Kilogrammes bes 
trug, und daß bie jährliche Conſumtion bedeutend zugenommen hat, mas 
offenbar die Folge der geringeren Preife if. Während bes Colonialfys 
ſtems wurden nur 8 Millionen Kilogrammes confumirt, und jegt 68 Mil⸗ 
lionen; in Kurzem würde bie inlänbifche Fabrication den Colonial⸗ 
zuder gaͤnzlich verdrängt haben. 1834 waren 67 Millionen Kilogrammes 
aus den GColonieen gekommen, und dazu wurden noch 20 Millionen in 
Frankreich verfertigt. Der Ueberfhuß über die Confumtion war mit 
Prämien wieder ausgeführt worden. Die Confumtion ift immerhin noch 
einer bedeutenden Zunahme in Frankreich fähig, denn in England bes 
trägt fie 7 Rilogrammes auf jedes Individuum, auf den Antillen 25, in 
Indien 60. In der That Laffen fich biefe Quantitdten nur fehr appeoris 
mativ fchägen. In den Morbdepartements und bem bes Pas be Calais 
macht Jeder feinen Zuder felbft nad dem moͤglichſt einfachen Verfahren 
und faft im Augenblicke des Verbrauches felbfl. Die von ber neuen 
Legislatur auferlegte Beſchraͤnkung teifft alfo wieder die armen Haus⸗ 
haltungen. Ä 
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Die Seibdenfabrication, der Hauptinduſtriezweig Eyons und cm 
großen Theiles des füblichen Frankreichs, fängt an, auch in den nit 
lichen Provinzen große Hortfchritte zu machen. In Mübihaufen 8 
hat Herr Nicolaus Koͤchlin ein neues Verfahren eingeführt, nad we 
dem die mechaniſchen Webftühle audy für die Seide anwendbar fi 
Der Anbau des Maulbeerbaumes iſt feit 1820 von 9,681,674 bin 
14,819,401 Schuh geftiegen, und feit biefem Etat, der von 18% 
iſt, find neue und raſche Zortfchritte gemacht worden. 

Ehemals befaß Frankreich herrliche Golonieen, aber durch bie Aue: 
Intionsfriege find fie ihm meiflentheild verloren gegangen. Et. Dr 
mingo hat fi) unabhängig gemacht, le de France ift unter feinem 
ehemaligen Namen Mauricia an England gefommen. Frankreich ſu 
geblieben: Martinique mit einer Bevoͤlkerung von 114,989 Seelen, we 
von 78,238 Sklaven find; Guadeloupe mit 12,547 Seelen, darmiz 
96,684 Sklaven; Guyana mit nur 22,088 Einwohnern, wovon 17,1% 
Haven find; Senegal und mas dazu gehört, 16,821 Einwohner u 
lend, wovon 8,949 Sklaven und von ben freien Leuten 2,628 indie 
niſche Landbebauer find; die Infel Bourbon mit 105,850 Einwohnen, 
und darunter 70,425 Sklaven; endlih St. Pierre und Miquelon, pe 
fammen mit 1,197 Einwohnern. Folglich beläuft fi) Die geſammte Be: 
voͤlkerung der franzäfifchen Colonieen auf 886,077 Seelen und Tome 
nicht einmal der eines Departements gleich. 


Die Colonieen probuciren: 
Zuderr - - . . .. 91,732,992 Kilogrammes 
Eyrup und Melafien 17,061,860 ⸗ 


Rum -. 2 .3348,915 ⸗ 
Baumwolle. 278,290 ⸗ 
Cacao.. 2... 256,589 ⸗ 
Nelken.... 739,415 ⸗ 


Pfeffer gibt es nur auf Guyana; man erntet 10,500 Kilogrammes und 
515 Kilogrammes Zimmet. Guadeloupe producirt 1,306 Pfund Kaffe⸗ 
und 1,978 Kilogrammes Tabak; auf Bourbon werden 24,600 Kilogram⸗ 
mes gezogen. 1834 belief ſich die Geſammtſumme des Handels der Cole: 
nieen auf 108,448,660 Franken, wovon 60,604,437 auf die Ausfakt 
kommen und 47,844,442 auf bie Einfuhr; 3,971 theils franzöftfcr. 
theils fremde Schiffe murden dazu verwendet, mit vierzehn bis funf: 
zehn taufend franzöfifchen Matrofen. Diefes Refultat ift günftiger in 
Hinfiht der Uebung der Seeleute, als des Handels. Auf diefen lan 
gen Reifen lernen fie die Kunſt, zu mandvriren, und werben tauglid 
zum Kriegsdienfte. St. Pierre und Miquelon beſchaͤftigen fidy mit dem 
Stodfifchfange. Die Colonieen fahren viele fremde Waaren wieder aus: 
fie treiben unter einander und mit dem Auslande Handel, aber ihte 
Ausfuhr nad) Frankreich iſt immer unendlidy viel ſtaͤrker. So ſchickte 
3. B. Guadeloupe i. 3. 1834 für 20,820,441 Franken Waaren ihre 
Gewaͤchſes nad) Frankreich, und in das Ausland nur für 650,729 ram 
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fen und eben fo viel nach ben anderen Eolonieen. Daſſelbe Verhaͤlt⸗ 
niß gilt ungefähre für Martinique. 

Im Allgemeinen tft e8 anerkannt, daß bie Beibehaltung der Co⸗ 
lonieen nachtheilig in finanzieller Hinſicht für das Mutterland und baf 
fie nur wegen gewiſſer politifchen Ruͤckſichten paſſend if. Es ift für 
Frankreich nüglic, auf den Antillen feften Fuß zu behalten. Es wäre 
en Nachtbeil für feine Marine, darauf Verzicht zu leiften, und fein Eins 
fluß wuͤrde dabei verlieren; aber feine Golonieen Eoften es mehr als fie 
ihm eintragen. -. 

Große Streitfragen über die Colonialregierung werben jetzt verhan⸗ 
beit. Zuvoͤrderſt die Freilaſſung der Sklaven, welche die nothwendige Folge 
der Abfchaffung des Negerhanbels fein müßte und die doch nicht durchs 
‚gefegt werben kann. Der Eigenfinn unb das Particularinterefie der Co⸗ 
Ioniften erlauben nicht, dieſem unglüdlichen Theile der Denfchheit feine 
natürlichen Rechte wiederzugeben. Es bat fi) in Paris eine Gefells 
ſchaft zur Abfchaffung ber Sklaverei ‚gebildet; jedes Jahr bat fidy bie 
Kammer mit zahlreihen darauf bezüglichen Petitionen zu befchäftigenz 
die philofophifchen Principten werden mit großer Beredtſamkeit proclas 
mirt, aber die Hinderniffe find nicht zu überwinden. Die Verfländigen 
wünfchten, daß die Regierung auf Iangfamem, aber fiherem Wege das 
gewünfchte Ziel erreichen möchte, indem fie gemifle Beitpuncte beſtimmte, 
und den Sclaven erlaubte, ſich freizulaufen. Es tft anerkannt, baß bie 
Arbeit freier Leute felbft für die Coloniften vorzuziehen wäre; aber es 
bieße diefe zu Stunde richten, es hieße die Confiscation ihres Vermögens 
ausfprehen, mollte man mit einem Male ohne Uebergang bie allgemeine 
und unbedingte Frellaffung ausfprehen. Man muß alfo die einmal ers 
worbenen Rechte felbft gegen das Geſetz der Natur achten. 

Mas die Adminiſtration und den bürgerlichen und politifchen Zu⸗ 
ftand betrifft, fo leben die Coloniften felbft unter einer Ausnahmsregie⸗ 
rung. Sie find dem Marineminiſter untergeordnet, der alle Aemter 
befegt und deſſen Befehle wie Geſetze erecutirt werden. Der Gouver 
neur kann ohne Verzug eben, ber ſich feinen Befehlen mwiberfegt, eins 
ſchiffen laſſen. Diefes Recht erſtreckt fi auch auf die Richter ſelbſt 
und ſogar auf ben Generalprocurator und ben Generaldirector ber Abs 
miniftrattion. Altes ift ber Willkür überlaflen, und da die Weißen, bie 
Coloniſten, die angefehenen Leute find, fo kann man leicht denken, wie 
ed dem gewiffenhaften Richter geht, der ben Karbigen ben Schu ber 
Geſetze will angebeihen laſſen. Dieſe find verachtet, was auch ihre neuer 
Stand fein möge; felbft wenn fie reich, wenn fie felt mehreren Genera⸗ 
tionen frei find, fo laſtet noch die Sklaverei ihrer Vorfahren unb das 
Vorurtheil aufihnen und verbietet ben gefelligen Verkehr mit ihnen, fo wie 
fie anders denn als Wefen einer niedrigeren Art zu behandeln. 

Durch eine glorreiche Eroberung tft Algier 1830 in bie Reihe ber 
frangöftfchen Golonieen getreten und ficht unter dem Kriegsminifter; 
aber. diefer übt dort Leine fo ausgedehnte Autorität, wie fein College 
m den anderen Golonieen. Hler leben bie Geſetze uͤber ber Willkuͤr. 

" \ 
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Man muß ſich jedoch keine zu große Idee von dem Gedeihen ber ehe⸗ 
maligen Regentfhaft mahen. Diefe Eroberung iſt noch weit nachthei⸗ 
(iger für Frankreich, als der Beſitz der alten Eolonieen. Fuͤr brei Mit 
tionen, bie fie ungefähre jährlich einbringt, koſtet fie an vierzig, und 
durch die Krankheiten, die mörberifcher,, als die Waffen der Araber find, 
kommen etwa fechs taufend Soldaten jährlih um. Dazu kommt nod, 
daß die Eroberungen nichts als militärifhe Spaziergänge find, daß bie 
Beduinen ſich überall wieder zeigen, mo die Armee ſich zuruͤckzieht, daß 
die in den Städten gelaffenen Sarnifonen ſtets nur burdy neue Expedi⸗ 
tionen mit Lebensmittela verfehen werden können u. ſ. w. | 

Die Ebene von Mitidjah würde jedoch den Landbau außerordent: 
lich lofmen, da es faft kein Erzeugnig Europas ober der Antillen gibt, 
das dort nicht im Ueberfluffe gewonnen werben könnte, wenn man bie 
Araber, die unabläffig in die Pflanzungen einbrechen, jenfeits der Berge 
halten könnte. Dazu mäßte man aber ein ganz anderes Syſtem, als 
das bisherige, verfolgen. Man müßte an bie Stelle des fogenannten be 
wegten Syſtems friedliche Einrichtungen, militärifche Colonieen. treten 
laſſen; aber man verfteht e& nicht, wie es fcheint, ja man ift nicht einmal 
geneigt, das ehemals. von ben Römern mit. fo viel Gluͤck angemwenbete 
Verfahren begreifen zu wollen, und wir werden vermuthlich eine neue 
Erfahrung in Beziehung auf bie traurige Wahrheit machen, daß bie 
Franzoſen wohl zu erobern, aber nicht ihre Eroberungen zu behaupten 
veritehen. In Stiedenszeiten müflen dort 22,000 Mann gehalten mer 
den und in Kriegszeiten find 30,000 nicht hinlaͤnglich; und mollte man 
die ganze Megentfchaft befegen, fo wären mehr als 100,000 nöthig. Die 
Zahl der Coloniften belduft fi auf neun bis zehn taufend, von benen 
eben fo viele Spanier und Deutfdye, als Franzofen find. Dieſe ver- 
derbliche, der Julirevolution von ber Reftauration binterlaffene Erb: 
ſchaft Eoftet ſchon mehr, als 28,000,000 Franken, mit denen frei) 
feine Landftraßen und Candle vollenden, feine Eifenbahnen u. f. w. 
hätte unternehmen können. (Siehe über Algier die verfchiedenen Bes 
richte des Budgets und das vortrefflidhe Werk des Herrn Desjobert, 
Deputicten ber unteren Seine.) Das fuͤdliche Frankreich und Marfeille 
gewinnen fehr viel bei dem, mas bem übrigen Theile des Landes fo 
nachtheilig iſt. Auch daraus erklärt ſich die Hffentliche Meinung, die 
eine Ehrenſache ber Nation aus der Eroberung macht und darauf be 
fieht, daß eine Regierung Algier nicht aufgeben Fönnte, ohne ihre Eri: 
ſtenz zu gefährden. Die Befigung auf die Häfen von Algier, Bona, 
Bougie und Dran zu beſchraͤnken, ift die einzige Mobdification, die man 
vorſchlaͤgt, und es ift erwieſen, daß die Occupation auf diefe Art nicht 
zu erhalten wäre. : Man muß alfo dies als ein Schidfal ertragen. Bit 
man lernt, den gehörigen Nutzen daraus zu ziehen, bleibt diefe Be⸗ 
figung ein freffender Krebs für das Mutterland. 

Zum Schluſſe fagen wir noch in Beziehung auf den Rational 
seihthum, daß das baare Geld, welches im Umlaufe iſt, auf mehr 
als vier Milliarden gefchägt wird. Dieſe Summe wird noch beträchtlich 
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durdy die jährliche Production erhöhet, die folgendermaßen gefchägt 
ird: 
wn Producte aus dem Merairiche 97,000,000 


Setrite . . . . .  1,900,000,000 
Wen. : 2: 2 2 2 02. 500,000,000 
Maid . ° . . . 700,000,000 


Semüfe und Fruͤcht⸗ ... + 262,000,000 

gefältee HolE .- . 0. 141,000,000 

kein, Danff . » 2 2 0. 50,000,000 

Hausthire . . 650,000,000 .: 

Fabriken und Manufacturen . 7,400,000,000 - 
Im Ganzen ſechs Milliarden, ein Viertheil ber fämmtlichen cieculiren⸗ 
den Muͤnzen. In den zwölf Muͤnzgebaͤuden iſt von 1830 bis 1834 
für 4,095,499,000 Franken Münze geprägt worden. Das iſt mehr, als 
zwei Drittheile der Totalſumme, die in Circulation if. 

Die Finanzen Frankreichs. Es find in Folge der Julire 
volution bedeutende Ausgaben gemacht, die Armee iſt ploͤtzlich von 250 
taufend bis zu 500 taufend Mann vermehrt und nahe an 100 Mils 
tionen Franken find auf die Vollendung ber Candle und ber äffentlis 
chen Arbeiten verwendet worden. Dadurch ift ein augenblidficher Ueber: 
ſchuß der Ausgaben über die Einnahmen von beinahe neun hunbert 
Milttonen entftanden, die durch verfchtebene außerordentliche Hülfsquel- 
len gedeckt worden find, als: buch den Schatz von Algier, der ſich auf 49 
Milttonen belief, durch Abzüge am Solde, Verkauf von Waldungen, eine 
außerordentliche Vermehrung von breißig Tentimen auf‘ ben Franken, 
die Abgabe vom Srundeigenthume n. |. w. . 

Folgende Refultate find in einem lichtvollen Berichte: bed Hrn. 
Souin, Deputirten von 1836, aufgeftellt. Die Ausgaben find bis da⸗ 
him vermehrt worbeh: | ' 


zur Stiftung’ von Renten . .. . ., 29,894,000 Fr. 
zur Verbefferung veefäpledener Bnege bes Staatu 
dienſtes .o 0. 48,000,000 * 


im Ganzen auf: 77,594,000 Fr. 
Aber fie waren um 47,000,000 Franken vermindert worden, ſowohl 
duch Abzüge an ber Civillifte, der Dotation dee Pairie und der Mil - 
ltarde zur Entfhädigung der Emigranten, als auch durch die Aufhebung 
des Militaͤretats bes Eöniglichen Haufes und durch verfchiebene Reformen. 
Alle Bemühungen der Deputistenlammer gehen immer dahin, ein Gleich: 
gewicht zwifchen den Ausgaben und Einnahmen berzuftellen. Sie zeigt 
fi) ſehr fireng bei den Discuffionen über das Budget, und bisweilen ſcheint 
das Minifterium mir ihr zu metteifern, wer mehr von Erſparniſſen ſpre⸗ 
chen fol. Das Gleichgewicht aber wird immer wieder durch die Leichtig« 
keit geftört, mit der während der Discuffionen die Supplementar= und 
Außerordentlichen Gredite bewilligt werden. Kür das Jahr 1836 belie⸗ 
fen fie fih auf-32 Millionen; und obgleich. bie Gegenftände, für die 
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fie bewilligt wurden, alle von großem Rupen waren, 
Sache zu behandeln, body als eine ganz verfebertz 
ſtimmt worden, daß fünftig jede Forderung von ĩ 

außferhalb des Budgets zugleich die Art und bie NMiectel amgeigen mih 
wie fie su decken feien. 

Es ift ein Unglüd für eine Nation, wenn fie Lie Berpfiichtune 
ber Bergangenbeit zu erfüllen hat. Im Sabre 1838, für weldes = 
Budget bewilligt if, müflen, che an irgend eıme Benutumns für ie 
laufenden Dienſt zu denken ift, zwerii die Intereſſen ber 
gezahlt werben, and dieſe Schulb beläuft fi auf 3,763,000,000 ãta 
ten, was nad) den vwerfchiedenen Zapın von 5, 4 umb B Procst ur 
Siente von 198,147,366 Fr. macht. Wenn mın ned; den Amectifstist 
fonds, die Intereſſen der Anleihe für den Brücken⸗ und GSamsibas (is 
Schuld, die erlifht), die der Cautienen, die fchwebente Edel, 
Penſionen und Hälfsgelder binzusimmt, fo team eine jährliche Gum 
von 328,526,496 Franken heraus, die von den Abgaben vocher 
nenmen werden muß, ehe an —— andere Mntgabe gebe — 
den kann. Und das iſt es vorzüglich, was dem vom Melle fo lebhaft ir 
gehrten Erleichterungen im Wege ſieht, mas bie auperechentlichen Zum 
und die bem Handel fo nachtheiügen Monopole hält. 

Seit der Verheirathung bed Herzogs von Orleans beiduft fi ie 
Civilliſte auf 14 Millionen. Die Ausgaben für bie Pairdlamme ke 
ragen 7%,000, bie für die Deputirtenfammer 680,300, bie Des 
tion der Ehrenlegion macht 1,790,000 Franken; die Ausgaben fe 
das Sinanzminifterium, außer den Koften für die Regie, find 21 Milliser 
und eine halbe. Es gibt kein Land, wo das Perfenal zahlreicker, nı 
die Cinfammlung der Steuern Eofifpieliger wire. So machen bie Fr 
ceveurdgenerale ber Departements ungebeuren Profit an ber Bank, m: 
dennch beſtimmt man ibnen einen ziemlich anfewidyen firen Sedalı 
Diefes Syſtem koſtet mehr als fünf Millionen , trog der Redamatisaır | 
einiger patrictifhhen Deputitten. Außerdem koſtet noch das Perſonal de 
Beamten des Miniſteriums eine Million und eine halbe. Das Hoͤtel 
Das fie bewohnen, gleicht einer ganzen Stadt unter einem Dache. Mi 
verirrt fidh im diefen ungeheuren büjteren Corridors, wo über die ſaͤmmt 
lichen Geldmittel Frankreichs verfügt wird, mo zum Vortheile von Ps 
id der ganze Lebensfaft des Staates ubforbirt wird. 

Die Abgaben, über melde die Motion fi am Meilen beklagt 
find die fogenannten inbdirecten, und fie find es auch, beten Einfammiun; 
am Meiften Ecftet. Wer würde z. B. mohl glauben, baf die Dow 
nen 23,749,398 Franken koſten, und bie inbirecten Gomtributionm 
20,472,700, dad Tabaksmonopol 22,182,545 und die Gefammm: 
fumme der Einzugskoſten 119,9433,734 atanken oder ein ſtarkes Zeche 
theil der gefammten Ausgaben ? Der fünfte Zheil des Budgets de 
Finanzen befteht aus der Zahlung der Prämien, die für Die Ausfek 
gewifier Waaren bewilligt werden, und fie belaufen fidy auf mehr als 53 
Millionen. Die Zotaifumme endlich der Ausgaben biefes Minifteriumi 
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macht mit den Intereſſen ber Staatsſchuld 538,960,124 Franken. Die 
Ausgaben der anderen Minifterien find vertheilt, wie folgt: der Juſtiz 
etwa 19 Millionen, des Cultus 35,439,500 , der auswärtigen Ange: 
(egenheiten 7,376,622, des oͤffentlichen Unterrichtes 12,997,673, 
des Inneren 74,727,276, des Handels und der Öffentlichen Arbeiten 
64,329,676, des Krieges 226,576,015, der Marine 65,000,000 Fran: 
ten. Das Ganze des Ausgabebudgets für 1858 endlich iſt von dem 
Minifterium zu einer Summe von einer Milliarde, 57 Millionen, 
zwei hundert acht und adıtzig taufend Franken vorgefchlagen worden; 
und da die Einnahmen für daffelbe Fahr voransfichtlich mit 1,053,340,078 
Franken votirt worden waren, fo bot dies Budgetöproject einen Ueberſchuß 
von 16,652,028 Franken dar. Immerhin wird es wohl fo nicht fein, well 
es nie fo ft, und die außer dem Budget votirten Summen nehmen 
44,800,000 Franken weg, verwendbar zu den Landſtraßen, Candien, Fluͤſ⸗ 
fen, Häfen und Eifenbahnen. Im Allgemeinen ift es Immer ein ge: 
fährliches Syſtem, das neben dem Hauptbudget noch ein befonderes 
Budget bildet. So lange ber Friede dauert, fo lange die Ernten gut 
find, Handel und Induſtrie blühen, wird Frankreich keine Gefahr da⸗ 
bei faufen. Die indirecten Abgaben und die Gonfumtion find fort 
während im Steigen; aber wenn eine Handelskriſis den Credit vernich- 
tet, wenn es dem Volke an Arbeit fehlt und feine Conſumtion fidy 
vermindert, wenn ein Krieg zwingt, zu neuen Auflagen bie Zuflucht zu 
nehmen, fo wie zu neuen Anleihen, dann wird man wahrlich zu fpät ein: 
ſehen, daß die fo häufigen, fo nuslofen Warnungen ber Oppofition ge: 
gründet waren. Es ſcheint überdies, daß, fo mie eine Verminderung 
der Ausgaben und eine Vermehrung der Einnahmen vorauszufehen ift, man 
für nöthig hält, fogleich eine neue Ausgabe zu erfinnen, ftatt der Mei: 
nung und dem Gefühle des Volkes eine Conceffion zu machen und 
bie verhaßten Abgaben, unter denen es feufzt, zu vermindern. Es ift 
merkwürdig, daß bie Juliregierung fich fogleich als die wohlfeile Res 
gierung ankuͤndigte, daß in allen Thronreden bis und von 1838 erklaͤrt 
worden iſt, daß der Augenblick, wo die Ausgaben vermindert werden 
koͤnnten, nicht mehr fern ſei, und daß dennoch das Budget hoͤher iſt, 
als es jemals waͤhrend des Kaiſerreichs und unter der Reſtauration war. 
Man ſcheint jeden Gedanken an die Verminderung der oͤffentlichen La⸗ 
ſten gaͤnzlich vergeſſen zu haben, und die Vertreter des Volkes, unter 
denen zu viele Beamte ſind, gefallen ſich in der Gluͤckſeligkeit eines 
statu quo, aus der das geringfuͤgigſte Ereigniß fie zu ihrem großen 
Schaden erweden koͤnnte. 
Wir wollen auf das Budget der Einnahmen einen Blid werfen. 
Die erfte aller Abgaben, bie, weiche bie politifchen Rechte verleihet, zer: 
faͤllt in vier Abtheilungen. Die eine, die fogenannte Örundrente, 
beträgt 166,187,875; die zweite, bie perfönliche und Mobiliarftener, 
bie nach der Miethe und der perfönlichen Stellung des Steuerpflich⸗ 
tigen berechnete, 21,000,000; beittens, die Thuͤr⸗ und Fenfterfteuer 
22,208,193 Franken, für eine Anzahl von ungefähr gt Millionen 
Staats » Lexikon. V. 


7170 Stontreid. 


Fenſtern und Thüren ; endlich bie Patente, bie 25,460,000 Franken einbrin: 
gen, was eine Totalſumme von 236,836,369 Franken madıt. Da man 
aber in Frankteich die centimes additionnels eingeführt hat, nicht nur 
für die Localbebürfniffe, fondern auch für die allgemeinen Ausgaben, fo 
erhebt man zum Staatsbudget 21%, Gentimen vom Franken, was nod 
eine Summe von 46,6655,897 Franken madıt, die das Eigenthum fehr 
druͤckt. Hierburch fleigen die dicecten Steuern auf 293,812,260 Franken. 
Nun kommen die Centimen, die das Gefeh für veränderliche,, jedem 
Departemente eigenthümliche Ausgaben auferlegt. Für allgemeine Fonds, 
die allen Departements gemeinfchaftlid angehören, für Unterſtuͤtzungen 
bei Hagel: und Brandfchäden, zufammen 13,4, Gentimen. Diefe Zu: 
fhüffe gehören mit zu den gezwungenen, von der Kammer votirten Auf: 
lagen, find aber weit davon, bie einzigen zu fein. Run beginnen erft 
die Functionen der Departementalcäthe, die aber nur für einen Xheil 
bes Budgets ber Departements freiwillig find. Gewiſſe Ausgaben, z. B. 
die für die Primärfhulen, find durch das Gefeg geboten; jedoch ha⸗ 
ben diefe Räthe darüber zu berathen, wenn ihr Betrag eine gewiffe Summe 
überfteigt, und es ift ein Marimum feſtgeſetzt, das fie nicht überfteigen 
dürfen. Was befonders die Gelbmittel der Departements in Anſpruch 
nimmt , find die Departementalfttaßen und die Vicinalwege. Endlich, 
wenn für alles dies geforgt ift, und auch für die Rüdflände durch ein 
Paar Sentimen, fo kommt nod) das Gemeindebudget, weiches für bie Aus: 
gaben ber Gemeinde zu forgen hat, fo zwar, daß man an einigen Orten 60 
Gentimen vom Franken zahlt, und daß ſich die directen Steuern auf 2 
und darüber belaufen. Endlich, abgefehen von ben rein localen, frei⸗ 
willigen Beiträgen, beläuft fich die im Budget eingefchriebene Summe auf 
380,666,848 Franken, ohne eine Zare für die erſte Ankündigung zu 
rechnen, bie den Steuereinnehmern 692,900 Franken einträgt. 

Die zweite Stelle im Einnahmebudget nehmen die Einregiſtrirun⸗ 
gen und Domänen ein, die zufammen 211,546,000 Franken eintragen. 
Aber man muß mohl den doppelten Namen Einregiftricrungen und 
Domänen beachten; denn die Domänen, bie urfpränglich der Haupt: 
gegenftand biefer Adminiftration fein follten, find von wenig Belang, 
wenn man bedenkt, daß fie in diefer ungeheuren Summe nur mit vier 
Millionen figuriren. Doch find freilich die Waldungen nicht mit darin 
begriffen. 

Die Einregiſtrirungen, die ſo ergiebig ſind, wuͤrden es vielleicht noch 
mehr fein, wenn bie droits de mutation herabgeſetzt wuͤrden. Die Ver: 
kaufsunkoſten betragen jest über 6 Procent, und dieſe dem Güterhan: 
bei aufgelegte Befchränkung ift Schuld an ben beftändigen Betrügereien. 
Die Kaufpreife werden unter dem Werthe angegeben ; man verbirat einen 
Theil dee Summen, und daraus entfliehen die größten Schwierigkeiten 
in den Privatverhälmifien der Bürger. Wie ift ein Recurs gegen einen 
Verkäufer moͤglich? wie fol man eine Klage wegen Uebervortheilung 
durchfuͤhren u. f. w.? Verkäufe unter einfacher Privathandfchrift find fehr 
bäufig, und geben bie Grundſtuͤcke den Hypotheken Preis, bie fpdter ev 
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richtet werden koͤnnen, weil ſie durch kein beſtimmtes Datum geſchuͤtzt 
ſind; und dies Alles iſt die Folge davon, daß eine Foͤrmlichkeit, die ein⸗ 
zig Sicherheit und Deffentlichleit zum Zwecke hatte, ein Mittel zur Be: 
taybung fatt ein Mittel zur Sicherung geworden if. Der Staat 
würde diefelbe Summe einnehmen, wenn er die Einregiſtrirungsgebuͤhren 
auf die Hälfte herabfegte. Auch die Hypotheken find fehr hoch. Die 
Stempeltare allein trägt 31,000,000 Franken ein, aber fie ift noch nicht 
die nachtheiligfte Auflage von biefer Kategorie. 

Der Ertrag der Waldungen beläuft fi) auf 32,878,633 Franken. 

Die indirecten Steuern bringen dem Schatze 215,050,000 Franken 
ein, und die Abgaben von ben Getränken und die Braufteuer machen allein 
mehr als 80 Millionen diefee Summe aus. Wenn es etwas Sonder: 
bares und Ungerechtes gibt, fo ift es gewiß dies, weil der Weinprodu⸗ 
cent die Grundrente zahlt, wie der Bauer. Nichts defto weniger muß 
es feinen eigenen Wein veriteuern und kann ihn nicht ungehindert verkau⸗ 
fen. Man notirt, was er hat, und wenn bei einem neuen Inventarium 
ein Paar Maß fehlen, fo muß er fie verfteueen. Vor der Julirevolu⸗ 
tion betrug die Getraͤnkeſteuer einige Millionen mehr. Ein Gefeg vom 
December 1830 beflimmte deren Herabfegung , aber auf eine ganz ver⸗ 
kehrte Act, fo daß der Vortheil nicht den Prodbucenten zu Gute kommt. 
Man Magt über die Hemmungen bes Verkehrs mit dem Auslande, und 
errichtet ſelbſt Douanen an den Stabtthoren, melde ben Wein mehr 
drüden, als die preußifchen, und zwingt zugleich die Bürger und Soldaten, 
auf's Land zu gehen, um ihren Wein zu trinken, woraus benn alle 
Arten von Unordnungen en 

Die Bierconfumtion ſteigt dadurch, und bie Weingegenheu find 
vielleicht bie, wo am Meiflen Bier getrunken wird. 

ie Poſtadminiſtration trägt 41,435,000 Franken ein, vor mel 

chen 36,000,000 alfein auf das Briefporto kommen, worüber ſich Nies 
mand beilagt; und doch befteht eine abgeſchmackte Verordnung gegen 
Prinatperfonen, weldye die Beforgung von Briefen über ſich nehmen, 
und das Geſetz macht Beinen Unserfchied in Beziehung auf dieſelben. 
Es kümmert fi weder um die Dringlichkeit, nody um befonhere Ums 
fände. Wegen eines bloſen Empfehlungsbriefes kann der Traͤger beffels 
ben in bedeutende Geldbuße verfallen. Der fo fchnelle Poftenlauf auf 
allen nad) Paris oder nad) fonftigen großen Städten führenden Straßen tft 
weit Iangfamer zwifhen ben Provinzen. Oft iſt eben fo viel Zeit er⸗ 
forderih, um von einem 6 Lieus entfernten Orte eine Antwort zu 
haben, als um eine von Paris, Bourdeaup oder Lyon, wie weit es 
auch entfernt fein möge, zu bekommen. Da ift es alfo ganz natürlidy, 
daß man bei eiligen Gefchäften fich der Gelegenheiten bedient. 
tommen die Öffentliche Dieinung und die Zribunale dem Geſetze zu Huͤlfe, 
fo daß es felten und immer nur mit Rüdfichten ia Anwendung kommt. 

Der Ertrag ber Univerfitätsabgaben beläuft ſich auf 3,820,000 
Franken. Dies iſt ein wahres Hinderniß für bie Volkeerziehung, ein 
ſchreiender Widerſpruch gegen das Yrinciy des unentzenichen Untextichts. 





rungẽemittel, was er fuͤr das ſeinige bedarſ. 
Salz für die Mäftung viermal mehr 3 
Bang, und man’ kann ed nicht haben. Es iR dem Armen uiteitbehe 
üch, unb er muß dafür einen Preis: bezahlen, der’ feine‘ anderen "I 
gaben bei. Weitens Überfktigt. -: Die Regierung verfinft- bei: Cidienäigern 
bas Salz, das fie‘ für ihre eigenen Unterthanen fo fehr verrhenert, "ohne 
Auflage, und erlaubt diefen nicht einmal, am Deere eine Lache: voll Waf- 
ſer zu fchöpfen. All' dieſe Beſchraͤnkungen haben zur Folge, deß 
das VWolk ſich daran gewöhnt, Contrebande zu machen, wodurch bie 
Grenzbewohner bemoralifirt werben und bie jungen Leute fidy gewöhnen, bad 
Sefeg zu brechen und in den Gefängnifin zu fiten. Es gibe nichte 
Tyranniſcheres, nichts Schlimmeres. Das Tabaksmonopol teifft- bed 
wenigſtens nicht ein erſtes Lebensbeduͤrfniß. Es iſt aber ohne Zweifel abge 
——— ganz Frankteich den Anbau des Tabaks zu verbieten, einige⸗ 

erondiffements ausgenommen , während doch nur der Tabak eine Ab⸗ 
gabe zahlen ſollte, wie andere Dinge auch. Zu Gunſten des Monopoles, das 
77,850,000 Franken einträgt, verkauft die Negte, was fie will und wie 
fie will; und da fie es will, fo ift an ber Grenze, wo man die Gew 
trebande fürchtet, der Tabak ein wenig minder fchlecht, ein wenig wohl: 
feiler, als im Inneren. Es ift aber ein Verbrechen, den Tabak in’s In⸗ 
nere zu bringen, den man vonder Regie felbft gekauft hat. 

Mir wollen bier nicht von etwa funfzehn Millionen ſprechen, die 
‘von verſchiedenen Erträgen herrühren, wie von Vertficationsgebähren der 
Maße und Gewichte, von Erfindungsbrevets, von dem Plombiren ber 
Dotsane, von indiſchen Renten u.f.w. Dan fieht (yon, daß das Abgabefy 
ſtem in Frankreich weit entfernt iſt, vollkommen zu fein, daß es beffer ver 
theilt fein koͤnnte, daß es befonders ben Heinen Eigenthämer und Gon: 
cumenten drückt und den großen Mentier, ben Gapitalifien und Spe⸗ 
-fulanten nicht berührt. Das Schlimmfte iſt, baf man mit einer ‚guten 
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Grundidee immer zu einem ſchlechten Mefultate gelangt. Es muß für 
bie Staatsbeduͤrfniſſe geforgt werden, alle Auflagen find nothwenbig, 
— fo fchließt man allen Reformen die Thüre, bamit Frankreich 
niemals zu einem befjeren Srfteme gelangen koͤnne. Zeigt fich einmal 
die Möglichkeit einer Reduction, glei) fuht man eine neue Art von 
Ausgabe. Die Reduction der Renten ift davon ein Beifpiel. Indem 
man den Staatsgläubigern bie Rüdzahlung ihres Capitals anbot, bes . 
diente man ſich des echtes, was jeder Schuldner hat, ſich fchuldenfrei zu 
machen. Indem man anzeigte, daß man künftig nicht mehr ale vier 
Procent zahlen werde, machte man eine neue Bedingung für ein neues 
Anlehen. Nun, ed hat Leute gegeben, die fchwierig genug Maren, um 
dem Staate das Recht abzuftreiten, abzuzahlen. Gie behaupten, man 
fei wortbrüdig, wenn man feine Schulden zahle; und die Steuerpflidy: 
tigen, d. h. die Grundbeſitzer, müflen fortfahren, ſich zu befteuern, 
um den Staatsgläubigern fünf Procent zu zahlen, während man überall 
Geld für vier Procent betommt, und fie felbft nicht zwei aus ihren 
Gütern beziehen. Das Lächerlichfte ift die Achtung bes vorgeblichen Rech: 
tes diefer Renteninhaber, die Alle nur aus Speculation zum Befige ber 
Renten gelangt find und die faft Alle bedeutend durch das Steigen berfel- 
ben gewonnen haben. Es wird kaum nody einige ber urfprünglichen 
Befiger geben. Es gibt Feine Frage, die populärer waͤre, als biefe, 
und die Regierung wird wohl endli dem Wunfche der Nation nach: 
geben muͤſſen. 

Wenn man Alles, was wir über den Nationalteihthum und bie 
Abgaben gefagt haben, noch einmal zufammenfaßt, fo fieht man einer 
feit6 eine thätige, unermüdliche Nation, die ihre ganze Energie, al’ 
ihre Lebenskräfte auf die Entwidelung ihres Feldbaues, ihres Handels 
gerichtet hat; amderfeit6 eine Regierung, deren ganze Geſchicklichkeit 
darin befteht, das Erbe aller vorhergehenden an ſich zu reißen und die 
geringften Hülfsquellen mit Gewalt bis auf's Aeußerfte zu treiben. 
Es wäre jedoch ungerecht, wenn man fagen wollte, daß die bee ber 
Wohlfahrt fie nicht befeelte; aber es fehlt den Staatsmännern zu oft 
das erfinderifche und befruchtende Genie, das dem Schage neue, ber 
Nation weniger verderblihe, gegen die Einzelnen gerechtere Quellen 
ſchafft. Frankteich hat feine Sully's, feine Colbert's gehabt, es wird 
fie vielleicht wieder haben. Gewiß iſt's aber, daß es jept keine, und 
ftatt defien nur Banquierd und Commis beſitzt. 

Es wäre unmoͤglich, einen Artikel über die Finanzen zu fchließen, 
ohne auch von dem Börfenfpiele und dem mit Staatspapieren zu fpre: 
hen. Große Reihthümer find gegründet worden und gründen ſich noch 
täglich auf das Fallen oder Steigen derfelben. Die Börfe ift der Ther⸗ 
mometer bed Öffentlihen Gefundheitszuftandes, fie iſt gewiſſermaßen 
der Fonds des Staates. 

Durch einen räuberifhen Act, der fi) von 1799 herfchreibt, hat 
das Directorium die Staatsfhuld auf ein Drittel berabgefegt, und 
fie im großen Buche als tiers consolide eingefchrieben. Die Coupons, 
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welche dieſelben repraͤſentirten, hatten alfo im Verkehr 33 Franken das 
Hundert gelten müffen, aber der öffentliche Credit ſtand faſt auf Rui. 
Die erſten wurden nur zw dreisehn ausgegeben, fo daß ein Slaͤnbiger 
für Hundert Franken nur 33 Franken 55 Gentimen befam, und wenn 
ec fie realifiren wollte, nur 12 Franken 60 Gentimen aus feinem Ga: 


pitale 209. 

De die Confnlarregierung Vertrauen einflößte, fo bauerte es nicht 
zwei Jahre, und der Cours der Staatseffecten flieg auf 59. In den 
legten Jahren des Kaiferreiches flieg er auf 80, aber nady der Rieder: 
lage von Leipzig fiel er wieder auf 47. Er erhielt ſtarke Stoͤße durch 
die Ereigniffe der hundert Tage; aber von ba an bis zur Zulirevolution 
iſt er inmmer im Steigen gewefen, und 1824 fchon erreichte bie Rente 
das Pari, das heißt 100 Gapital für 5 Rente; 1829 flieg fie bis auf 
107. Die duch die Sulirevolution verurſachte Erſchuͤtterung ließ fe 
bis 77 und felbft 74 fallen, aber feit 1831 find fie wieder im Stei⸗ 
gen und ſtehen jegt Über Part. 

Au die franzöfifhe Bank verdient unfere Aufmerkſamkeit. Cie 
ward im Sabre 8 durch bie Conſeils geftiftee und hatte nur für 5 bis 
10 Millionen baares Geld im Gaffe und für 222 Millionen Effecten 
im Umlaufe. Seit 1808 werden die Barren und Münzen in berfeiben 
deponirt, welche fich jedt auf 66 Millionen belaufen; fie hat überbies 
56 Millionen Effecten im Portefeutlle und aus Wechſeln zieht fie mehr 
als zwei Millionen. Dies iſt eine der nuͤtzlichſten Inſtitutionen; fie 
macht gewoͤhnlich Borfhäffe für die verfchiedenen Dienftzmeige dis 
Staates, und biefe haben fi 1834 auf 36 Millionen belaufen. Die 
Billets zu taufend unb zu funfzig Franken find die gewoͤhnlichſten Zab: 
Iungemittel im Handel und genießen eben fo viel Zutrauen, mie die 
Münze felbft, vor der fie den Vorzug haben, daß fie leicht und unſchein— 
bar zu transportiren find. 

Die Börfe befchäfttat fi) nicht allein mit den 5=, 4: und Spre: 
centigen Renten; fie notirt alle Münzen, alle Papiere, die im Umlaufe 
find. Und diefes gefährliche Spiel übt feinen Einflug auf alle Gapita: 
lien in ganz Frankreich, hebt und ſtuͤrzt mwechfelsweife das Vermoͤgen 
derer, die fich ihm hingeben. 

Die zur Verminderung der Staatsſchuld beſtimmte Amortifation 
muß nie durch ein neues Anlehen gewonnen werben, mas eine neue 
Schuld begründen würde. Anders ift es, wenn es von dem Weberfchuffe 
der Einnahmen über bie Ausgaben germonnen wird. Hr. v. Calonne 
war der Erſte, der 1784 in Srankreich die Einführung der Amortifatien 
verfuchte. Das Confulat ſtellte fie wieder her, und das Kaiſerreich 
machte fie zu einem wichtigen Zweige der Staatsadminiftration. Das 
Kinanzgefeg von 1817 dotierte die Amortifationscaffe mit einer jährli: 
chen Revenüe. Seit diefer Zeit bis 1835 find die Ruͤckkaͤufe der Men: 
ten bis 73, 174, 839 Franken geftiegen. Der Amortiſationsfonds iii 
jest im Budget nur noch mit 44, 616, 463 Franken begriffen. 

Die Conftitution. Ein anderer unferer Mitarbeiter hat in 
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bem Artikel ,, Charte ” den gegenwärtigen Zuſtand bes öffentlichen 
Rechts in Frankreich auseinandergefest. Es ift natürlich, daß eine 
Nation, die 1789 eine Revolution gemacht bat, um das Recht, ſich 
feloft zu befleuern, zu reclamiren (welches ſchon die alten Parlamente 
anerfannten) , diefen Grundſat auf eine unausiöfchliche Art in dem 
Socdalvertrage, der über ihre Zukunft entfcheidet, hat heiligen tollen. 
Natuͤrlich war es auch, daß man alle Freiheiten biefer Nation, alle 
Rechte in Beziehung auf die Gefeggebung hinzufügte. Die Natio- 
nalverfammlung hatte den Grundfag der Volksſouveraͤnitaͤt proclamirt, 
der Convent ließ ihn zu bemokratifchen Orgien nusarten, das Di: 
vectorium und die Confeild waren eine Regierung ohne alle Farbe, 
eine bloſe Abminifixation, ein wahrer Stilftand im Gange ber Res 
volution, ein wahrer Vorlaͤufer dee confularifchen Reaction, die alle 
Freiheiten zuletzt in einem einzigen Despotismus zufammenfaßte. 
Nach und nad befamen bie Decrete bie Gewalt von Geſetzen, da 
biefelben nie von dem flets ftummen ſtets Enechtifhen Senate 
waren angefochten worden. Die ganze Energie des Volkes hatte ſich 
gegen die Äußeren Feinde gewendet, und die Lorbeeren verbargen dem 
Volke den Anblid feiner Ketten. Endlich, als der Sieg die Fahnen 
Frankreichs verlaflen hatte, als die buch die Mevolution vertriebene, 
buch das Kaiſerthum erfegte Dynaftie zurückkehrte, glaubte fie viel 
für eine gefnechtete Nation zu thun und that auch in ber That viel, 
indem fie ihr eine Freiheit zuruͤckgab, deren fie lange beraubt war 
duch das Verſtummen der Tribüne, durch die Strenge ihrer Bes 
herrſcher, durch die Veraͤnderung ihrer confularifhen Eonftitution, durch 
die unumfchräntte Derrfchergewalt eines Oberhauptes, beffen Willen 
zum Gefege wurde und ber über das Gold und bas Blut feiner Uns 
tertbanen verfügte, ohne irgend einen Widerfprud, zu erfahren. 

Das Bolt fühlte ſich alfo von einer großen Bedruͤckung befreit, 
aber es genoß biefen Vorzug nicht: bad Nationalgefühl war verlegt. 
Der Anblid dieſer Armeen, bie es fonft zu befiegen gewohnt war, 
diefe Rückkehr einer von ihm verworfenen Dpnaftie, im Gefolge der 
ruſſiſchen Bajonnette, hatte etwas Drädendes, Erniebrigendes. Die 
Steiheiten, welche bie Regierung gewährte, fchienen nur ein Unglüd mehr 
zu fein, denn die Charte follte eine Conceffion fein, für ein Volk, das 
fi für fouverän erklärt Hatte. Man rief darin das Recht von Gottes 
Gnaden an, und man hätte meinen follen, Allee, was feit 25 Jahren 
vollbracht worden war, wäre erſt von geſtern. Was half es, daß 
bie Fürften diefes Haufes großmäthig, wohlwollend waren? Der Mangel 
an Einfiht, die Herrfchaft der Vorurtheile, die fie mitbradhten, und 
derer, die man noch gegen fie hegte, lähmten alle ihre Bemühungen. 
Es foll hier nur von der Charte die Rede fein; die Fundamental⸗ 
artitel wurden von allen am Schlechteften beobachtet. Die Straflofigs 
keit des Votums war ben Xribunalen tie den Bürgern anbefohlen, 
aber jeder Tag bezeichnete eine Unbill gegen irgend ein Mitglied ber 
ehemaligen Rationalverfammlungen. Eine Emigration vol ungezü« 
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je. In den exſten ‚ die dem ali folgten, 
als. weilte man. Alles für bie Freiheit thun; doch hat man 
überlafien, dns Werk zu vollenden. Die Bewegung. hat geft 
Abfolutiften haben bie revolutionäre Maske vorgenommen und bie 
Revolution fetbft hinter die Reftauration zurüdgeführ. Und das Wer: 
derblichſte iſt, daß biefe Meaction den heuchleriſchen Schein der Loya⸗ 
Utdt annimmt, daß bie Vertreter des Dolls, die aus dem Wahlmo⸗ 
nopole hervorgehen, wahre Kirhdorfsnotabilitäten , meift Leute ohne 
höhere Aufihten, ohne Patriotismus find, denen aber ſehr wägs 
lich, die fie ernannt haben, weil es gilt, fie durch ein Tabaks ober 
Poſtbureau ober bdergleihen zu belohnen. Frankreichs Ungluͤck if, 
daß es ein flehendes Corps von Wählern hat, d. h. daß das Recht, 
welches Allen angehört, auf :186,000 Wähler beſchraͤnkt if. Dean 
follte dem Staatsgrundvertrage die Ueberfdyeift geben: Souveränt- 
tät bes Bürgerftandes oder der Mittelclaffe. Da aber 
ift gerade ungiüclicher Weiſe am Wenigſten Patrietiemus zu finden. 
Das Eigenthum gewährt wohl bei befien Beſitzer die Liebe zur 
Ruhe, aber es ift dies bei ihm vielmehr der Wunſch, in fih alle 
Vortheile zu concentriren unb zu abforbiren. Aus ber Mittelclaffe 
werden alle hohen und niederen Beamten genommen. Das Bolt bes 
zahlt den Staat und empfängt nichts von ihm, und wenn Ludwig 
XVIH. duch, eine Art von Fälfchung der Idee ber conflituicenden 
Verfommlung eine Gonftitution eingeführt bat, wenn er ſich den Aus 
ſchein gegeben bat, als wende er fi an bie aufgeklaͤrteſten Stände, 
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fo mußte er wohl, baß er das Recht in die Hände berer legte, die «6 
am Leichteften zum Vortheil ber Megierung und in ihrem eigenen 
Intereſſe ausbeuten würden. Noch im jesigen Zuflande Frankreichs 
gibt es faft nicht einen Wähler, der nicht Beamte zu Berwandten 
bat, oder ber nicht durch irgend ein Intereſſe von der. Regierung ab» 
hängig wäre. Die Agenten ber Regierung machen fich dies vortreff⸗ 
lich zu Nuge. „Wollt ihr irgend etwas durchſetzen,“ fagen 
fie, „(hit Deputirte in bie Kammer, bie der Regie- 
rung angenehm find, die von der Dppofition fegen 
nichts durch.“ Der Candidat feinerfeits duccheilt feinen Wahlbezirk 
und ift freigebig mit ber Vertheilung von Hoffnungen. Dort mwirb 
er eine Bruͤcke fchlagen, bier wird er ein Friedensgericht einſetzen laſſen, 
weiterhin ein Filial; die Landſtraße, die eine Stunde weit vom 
Dorfe vorbeigeht, fol da durchgeführt, bie Kirche foll hergeftellt wer⸗ 
den. Ernennt man aber feinen Mitbewerber, da wird die Gegend 
nichts befommen, weil er ein MRepublicaner ift, ein Legitimift oder ein 
Feind des Könige. Die Minifter find die erflen Beguͤnſtiger biefer 
Unordnungen. Der Xelegraph iſt auch ein Wahlagent. Einmal 
beachte er einem Richter erſter Inſtanz das Verſprechen einer Anftels 
lung als Rath an einem öniglihen Gerichtöhofe, wenn er die Wahl 
eines durch feine Servilität befannten 'Candidaten bewirke. Im ndm- 
lichen Departement verfprady man einer Stadt eine Sarnifon , zum 
Nachtheil einer andern, die ſtets eine gehabt hatte, und Einer ber 
Minifter fagte fogar in einem Salon Iffentlih: „Diefe Wahl.wer: 
den wir durch eine Cavallerieharge durchſetzen.“ Diefe 
Thatſachen baben fid) 1830 zugetragen, unter der SHerrfchaft der 
Charte verite ! 

Man begreift, wie viele der Regierung ergebene Männer in ei» 
ner auf dieſe Weiſe gewählten Kammer figen müffen. Unter ber 
Reftauration beklagte man fi, darin Männer zu fehen, deren Er: 
nennung nur duch ihren Reichthum erflärlich war; heut zu Tage 
bringt man nach Gefallen Leute hinein, deren Unfähigkeit und an- 
maßliche Smbeciliitdt zum Sprichworte gemorben iſt — Leute, bie zu 
abgefhmadt find, als daB fie je von einem mit Menfchenverftand 
begabten Gefchöpfe ein Zeichen der Achtung hätten empfangen koͤn⸗ 
nen, und die um fo gefchmeidiger gegen bie Gewalt find, da fie die 
Ehre genießen, mit den Miniftern zu fpeifen, welche ihnen zärtlid die 
Hand drüden, und fo gluͤcklich find, über alle Beinen Vortheile für 
ihre Gegend zu verfügen. Gegen einen Minifter flimmen ift in 
ihren Augen etwas Abfcheulihes, weil es ja fo gute Leute find! 
Sie haben fo gute Abfichten, fie find fo einſichtsvoll! Auch werden 
die Commiffionen immer nah dem Wunfche der Minifter gebildet; 
und da bie Unfähigften die Sefäligften find, fo ift es immer bie 
ftumpffinnigfte übelmollendfte Servilität, der die Vorbereitung der 
Discuffionen überlaffen ii. Das ift der Grund, warum Gefege, die 
urſpruͤnglich noch leidli find, dee Kammer alle entſtellt und felten 
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Haltung gibt, daß die Aufmerkfamleit durch Ruhe begänftigt wird. 
Dies gefhieht, wenn bie gefcheiden Leute bes Centrums einfehen, 
daß fie es ihrem eigenen Intereſſe ſchuldig find, ihren Dienern Feſ⸗ 
fein anzulegen. In folhen Augenbliden würde ein Fremder ſich in 
irgend einen feierlihen Senat der Vorzeit verfegt glauben. Diefe 
Wettkaͤmpfe der Beredtſamkeit find oft bewunderungswuͤrdig, und foldye 
Improvifationen dauern oft mehrere Zage lang. Selten erringt bie 
Dppofition etwas Anderes, als die Anerkennung bed Talentes und bie 
Adıtung ber Nation; doch bisweilen fiegt fie auch und macht, baf 
eine zu abgeſchmackte oder der Kreiheit zu verberblihe Maßregel ver: 
worfen wird, wie es in der berühmten Discuffion über das Dis: 
junctionsgefes der Zal mar, das bie deſſelben Verbrechens An- 
gefchuldigten verfchiedenen Gerichten übergeben mollte, wenn die Einen 
dem Militär, bie Anderen dem Buͤrgerſtande angehörten. 

An gewöhnlichen Tagen ift die Kammer faum vollzaͤhlig. Man 
wartet eine Stunde, dann wird die Discuffion unter allgemeiner Ber: 
flreutheit und Gleichguͤltigkeit und mährend beitändiger Privatunter⸗ 
haltungen eröffne. Die Meiften find gleichgültig gegen Alles, was 
nicht ihre localen oder befonderen Intereffen angeht. Die Arbei: 
ten der Gommiffionen haben fein Gewicht, weil die Wahl ber 
Mitglieder und Berichterftatter derfelben durch Scrutinium gefchieht, 
um bie ‚politifche Bebeutung der Parteien abzumägen, und nicht nad 
der Fähigkeit eines Jeden, fo daß die Menge fih in dem, was fie 
nicht felbft verfteht, auf den Minifter verläßt. Daher kommt es, 
daß Fein wiſſenſchaftliches Gefeg gut werden kann. Handelt es fidy 
um ein Geſetz über das Civilrecht, fo muͤſſen die Juriſten ſich durch 
Seeleute, Generale, Banquiers u. ſ. w. befhämen laſſen. So ift «6 
in ber letzten Sigung gelungen, den Gaffationshof zu einer Art von 
geſetzgebendem interpretivenden Körper zu machen und auf jeden Fall 
zu einer britten Stufe der Jurisdiction. 

Es ift klar, daß bie franzöfifche Gonftitution, die Anſpruch darauf 
macht, die aufgeklaͤrte Majoritdt zu Rathe zu ziehen, weit entfernt 
it, diefen Zweck duch ihr Wahlfpftem zu erreihen. Es ſteht nit 
beffer in der Pairstammer. Vom Souverän erwählt iſt dieſe nicht 
viel mehr als ein Unterfutter der Eöniglihen Gewalt, bat durch ſich 
felbft feinen Halt und feinen Einfluß auf die oͤffentliche Meinung; 
kaum kümmert man fih um ihre Sisungen, und nur Fremde be: 
fuhen fie bisweilen. Es waͤre dennod ungerecht, nicht anzuerken⸗ 
nen, daß mehr Anfland, mehr Würde darin berifcht, als in der 
anderen Kammer. Die Pair find gemöhnlich betagt; fie erfcheinen 
im Goftüme, und diefer Umftand, der vielleicht unbedeutend erfcheint, 
bat dennoch viel Einfluß auf den Anftand der Verhandlungen. Die 
Pairs find, mit wenigen Ausnahmen, die Elite Frankreichs, aber jenes 
Frankreichs, das nicht mehr ift oder, man möge uns den Ausdrud. 
erlauben, des ganzen Frankreichs der Vergangenheit. Der Ruhm 
des Kaiferreichs, die Iluſtration bes: alten Regimes, die abminifirativen 
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Talente, die finanziellen Notabilitaͤten und die ausgezeichneten Geiſter 
unter den Gelehrten, Alles vereinigt ſich da. Aber Alles kommt an, 
wenn es auf der Neige iſt, und bleibt daher ohne Einfluß auf eine 
junge, ſtarke, kraͤftige, auf die Zukunft begietige, um Altes, was alt 
und verjährt ift, unbefümmerte Geſellſchaft. Wäre das Pairsthum erb- 
lich, fo würde es mächtig fein; es wuͤrde ſich Haß, aber zugleich auch 
Aufmerkſamkeit zuziehen, ober es wuͤrde auch, wie unter ber Reftau- 
ration, der Schug des freiheitlichen Principe fein, wenn die Wahl- 
kammer ihre Aufgabe vergeflen ſollte. Wäre auch die Pairskammer 
auf das Wahlprincip gegründer, ernennte fie der König aus Candi⸗ 
daten , die ihm vorgefchlagen würden, fände fie zu bem Volke in der 
Beziehung, daß aus demfelben Elemente in fie übergingen, und daß 
man ohne deffen Mitwirkung nicht in fie gelangen könnte, dann wäre bie 
Pairskammer ein unabhängiger Senat, ftatt eines Rathes. Ste würde 
für ihre Kinder nad) der Zuftimmung ber Wähler fireben. Jetzt muß 
fie fi) um bie Uebertragung auf biefelben bewerben, die fie unter ber 
Reftauration dem Gefese verdankte; fie muß dem Könige gefallen, oder 
vielmehr den Miniflern. Und wenn es gefchieht, daß ſich in ihrer Mitte 
eine zu große Anzahl unabhängiger Männer findet, fo vernichtet man fo: 
gleich ihren Einfluß durch das, was man eine fournee nennt, das heißt ba» 
durch, daß man eine hinlaͤngliche Anzahl Nachgiebiger hinelnbringt, bis 
eine neue Regierung wieder eine neue fonrnee bedarf, um die Wirkung der 
früheren zu paralpfiren. Die den Kammern gegebene Initiative ift durch 
die Reglemente fo großen Hinderniffen Preis gegeben, baß fie faft illuſo⸗ 
riſch wird. Es ift aber zugleich ein offenbarer Widerſpruch zmwifchen 
diefen binterliftigen Vorſichtsmaßregeln und der Freiheit der Amende⸗ 
ments, denn diefe Amendements machen oft etwas ganz Anderes aus 
dem Gefege, ale mas der Entwurf war. Ein Stüd ifl’s noch, wenn 
man nad) Maffen und Spftemen zu Werke geht. Nur zu oft aber 
find es widerfprechende Elemente, Einzelnheiten, die nicht im Einklang 
mit.dem Ganzen find, die befien Eintheilung ftören, ober die nicht 
vereinbar mit den beftehenden Gefegen find. Wir wollen ein ſchlagendes 
Beifpiel hiervon anführen. Im Jahre 1832, als der Code Über ben 
Strafproceg umgefhmolzen wurde, fegte man die Zahl der Richter, aus 
‚denen ein Affifenhof befteht, von 5 auf 3 herab und während man 
ben Artikel 252 fo abänderte, ließ man den Artikel 508 über die im 
den Sigungen diefer Gerichtshoͤfe begangenen Vergehen beftehn, Ver⸗ 
brechen, deren Strafe unmittelbar ausgefprochen wird, wenn vier Rich: 
tee übereinftimmen. 

Die franzöfifche Conſtitution fpricht die Unabfegbarkeit der Richter 
aus; aber man bat für unzählbare Ausnahmen geſorgt. Ohne von 
der Jurisbiction der Sriedensrichter zu fprechen, fo find die Adminiſtra⸗ 
tioproceffe fehr häufig. Die Sompetenz ber Präfeeturräthe und Stante- 
räche erſtreckt ſich über viele Privatangelegenheiten, und dennoch will 
man bie Unabfegbarkeit durchaus nicht auf diefe Körperfchaften aus⸗ 
dehnen. So ift bie Regierung zugleich Richter und Partei. Sie braucht 
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ſich nicht an den Ausſpruch bes Staatsrathes zu Halten, und bie Ur 
theile deſſelben werden erft dur, die von einem Minifter contrafiguite 
Verkündigung, wie andere Eönigliche Verordnungen, gültig. Lange fon 
verlangten die ausgezeichnetfien Männer die Errichtung von Admin: 
firativtribunglen oder von Abminiftrativtammern in den koͤniglichen 
Gerichtshoͤfen. Andere fagen, wenn der Staatsrath aus unabhängigen 
Richtern beftände, würde das Gleichgewicht der Conſtitution zerſtoͤtt, 
daß er nur der Rath des Königs fein müffe u. f. w. Diefe Grünk 
koͤnnen gut fein, wenn von ber Vorbereitung ber Geſetzentwuͤrfe bie 
Rede ift, aber fie find durchaus nichtig, in Beziehung auf Gadıen, 
welche Interefjen der Bürger betreffen. 

Adminiftration. Das franzöfifche Territorium ift in 88 De 
partements getheilt, die wieder in Arcondiffimente und biefe wieder in 
Cantons zerfallen. Jedes Departement bat einen Präfecten, jebes 
Arrondiffement hat einen Unterpräfecten, jede Gemeinde einen Mairx. 
Die Präfecten und bie Unterpräfetten find vom Könige ernannt, be 
für die Städte von mehr als brei taufend Seelen, fo wie ben Mait 
aus den zu Municipalcäthen ernannten Bürgern wähle. 

Die in gewiſſer Hinfiht viel zu ausgedehnte Gewalt ber Präferten 
ift in anderen Beziehungen unzulänglih. Allemal, wenn er ale Be: 
vollmädhtigter der Regierung handelt, ift feine Gewalt faft unbegsenit, 
wenn er Abminiftrator ift, ift er, fo zu fagen, nur ein Rab jener gre: 
en Gentralifationsmafchine, welche die Entfcheidung aller, felbft ber bis in's 
Kleinfte gehenden Gefchäfte nad Paris zieht und in den Händen ber 
Minifter concentrirt. Es wäre phyſiſch unmöglih, daß ein Minifle 
nur von dem taufendften Theile der Gefchäfte Kenntnig nähme, deren 
Entfheidung die Geſetze von ihm fordern. Daraus folgt, bag es fein 
Commis find, die Befehle an die Praͤfecten ertheilen, über Dinge, die 
fie nicht verftehen, und daß oft die gegründeteften Vorftellungen biefer 
an den Gewohnheiten der Bureaukratie fcheitern. Noch öfter bleiben 
die Geſchaͤfte ganz unerledigt. Eine Brüde, deren Ausbefferung ein 
Paar hundert Franken gekoitet hätte, verfällt; und kommt endlich bie 
Autorifation, fo gehen die Koften in die Zaufende. Handelt es fh 
um einen Bau, fo ift ein Gutachten des Baurathes unumganglid 
erforderlich. Iſt Holz aus den Waldungen der Commun nothwendiz, 
fo muß auch die Waffer- und Korftabminiftration gefragt werden, und 
nad) einigen Sahren erweckt biweilen der Beſuch eines Deputirten bei einem 
Divifionsfchef die Behörden aus ihrem tiefen Schlafe. Was die Prö: 
fecten betrifft, fo ift e8 ihnen unterfagt, die Untergebenen ihres Borge: 
gefegten, des Miniftere, durch zu häufige Mahnungen zu beldfligen. 
Erft nach drei monatlihem Schweigen ift ihnen eine Reclamation er: 
laubt. Der Verfaſſer diefes Artikels koͤnnte für die Wahrheit eine 
echt fonderbaren Thatſache einftehen. Eine Frau vermachte, ale fie ftart. 
einer Gemeinde einige Grundftücde; aber damit die Gemeinde fie an: 
nehmen koͤnne, ift die Autorifation der Regierung vonnöthen. Der 
Dräfect ſchreibt — e8 kommt Eeine Antwort. Er reclamirt — abermaliges 
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Schmeigen. Bon Verzug zu Verzug vergehen zwei Jahre, und al’ bie 
Zeit liegt das Land brach, denn da die Inteſtaterben wiſſen, daß ein 
Teftament fie ihnen entzieht, wollen fie die Felder nicht befäen, und 
die Gemeinde hat noch nicht das Mecht, fie anzubauen. Endlich fällt 
es dem Maire ein, an einen Deputirten (den Verfaſſer diefes Artikels) 
zu fchreiben. Der Deputirte geht in bie Bureaus. Man findet endlich 
die Acten, und die verlangte Autorifation wird erpebict. 

Eine andere Wohlthat der Gentralifation ift die Manie, auf ganz 
verfchiedene Gegenden bdiefelben Regeln anzuwenden. Man regiert bie 
gascogner Steppen, wie die fruchtbaren Ebenen des Elſaß, die Wein⸗ 
berge von Burgund, mie die Dliven von Marfeille, ohne Ruͤckſicht 
darauf, was ſich für jede Localität paßt. Endlich fcheint ed, als wäre 
ber Zweck der meiften Snftructionen und Reglements nur das Vers 
walten. Paris, was noch dazu das Herz bes Staates iſt, das Organ, 
durch welches beftändig alle Lebensfäfte fließen, ift der Drt, zu Guns 
fen defien bie Abminiftration und das Gefeg immer mit dem Vorur⸗ 
theile im Einklange find. Es gibt nicht, wie in Deutfchland, eine Menge 
von Hauptorten, die verfchiedenen Gegenden Leben und Verkehr gäben; 
es gibt nur einen Punct, der Alles verfchlingt. Und Alles, was keinen 
Zufammenbang mit der Hauptflabt kat, was nicht dahin abzielt, wird 
durchaus vernachlaͤſſigt. So iſt es mit den Communicationsmitteln 
für Briefe wie für Neifende, und fogar die meifteniheils fchlechten 
Gaſthoͤfe find nur auf den Straßen, die nad Paris führen, etwas 
leidlicher. 

Da fie zum Voraus willen, daß gewiſſe Artikel in ihren Auss 
gaben befchränkt, daß fie nicht die Gontrole der Parifer Schreiber 
paſſiren werden, fingiren die Maires und bisweilen ſelbſt die Mus 
nicipalraͤthe übertriebene Ausgaben, ober tragen auf ganz erbichtete 
an. Sobald fie beftätige find, macht man eine fogenannte ſchwarze 
Maffe, das heißt einen Fonds, deſſen Vernutzung man fo gut vers 
theilt, daß die obere Behörde nichts daran tabeln kann; und fo vers 
ſchwindet alfo alle Reblichkeit aus den Gemeinderechnungen. Der 
Rechnungshof, ber zur Verification ber Rechnungen eingefegt iſt, ver 
wirft dann, was er Verkehrtes ober ber Wahrheit Widriges darin findet, 
aber oft find die Sachen fo gut eingerichtet, daß er es nicht gewahrt 
mird. Ueberdied legt man ihm nur die Rechnungen der reichen Ge⸗ 
meinden vor. Diefe Betrügersien finden meift in den Dörfern flatt. 

In jeder Gemeinde ift ein Municipalrath; aus der Mitte beffel- 
ben wird der Maire gewählt, wie auch feine Adjuncten. Es gibt 
deren zwei in den Gemeinden von mehr als zwei taufend fünf hun⸗ 
bert Seelen, und es kommt eimer noch für jedes Zaufend mehr, als 
zwanzig taufend, hinzu. Diefe Beamten werden durch den König in 
den Gemeinden ernannt, die mehr als drei taufend Einwohner haben, 
und in ben Hauptorten der Arrondiſſements; in den andern burdy ben 
Praͤfecten, und zwar auf drei Jahre. Doch kann diefe Zeit auch ver- 
längere werden. Der Municipalvach beſteht aus zehn Mitgliedern in 
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den Gemeinden unter fuͤnfhundert Einwohnern, aus zwölf in denen von 
500 bie 1600, aus 16 in denen von 1500. 616 2500 und aus 21 in 
denen, die 2500 bis 3600 haben, aus 23 in denen, die 5500 bie 10,000, 
aus 27 in denen, bie 10 taufend bis 80 tauſend, enblih aus SO in 
benen, bie 30 taufend Einwohner und darüber haben. Wenn wegen 
ber Bevölkerung die Zahl der Adjuncten Aber brei hinaus vermehrt 
wird, fo jteige auch mit jedem berfelben die Zahl der Munlcipalräthe 
am einen. 

Um die Municipalcäthe zu wählen, nimmt man in den Gemein; 
den, die taufend Seelen und barunter haben, eine ben Zehntheil ber 
sanzen Bevölkerung gleichkommende Zahl von Bürgern, die man un⸗ 
ter den am Höchften Befteuerten wählt. Diefe Zahl waͤchſt um fünf 
von hundert Einwohnern bei 1000 — 5000, um vier von bunbert bei 
5000 — 15,000, um brei von hundert bei mehr. ale 15,000. Das 
erforderliche Alter, um Wähler für den Municipalrath zu fein, iſt 
21 Jahr. Es kommen noch die Mitglieder der Gerichtshöfe und Tri⸗ 
bunale Hinzu und die der Sriedensgerichte; die Mitglieder der Hans 
dels = und Manufacturkammern, der Abminiftrativcommiffionen, der 
Gollegien und Wohlthaͤtigkeitsbureaus; die Officiere der Nationalgarbe ; 
die correſpondirenden Mitglieder des Inſtituts oder der gelehrten Ge: 
ſellſchaften, die durch ein Geſetz autocifirt find; die Mitglieder der juri- 
ftifchen, mebichnifhen und philofophifhen Facultäten; die Abvocaten 
und Notare ; die Licentiaten der Sacultäten, wenn fie fünf Jahre das 
Domicit und wirklich am Orte gewohnt haben, fo wie wenn fie 
irgend einen Zweig bes Unterrichte beforgen; ehemalige Beamte, die 
Denfionen beziehen; die für zuläffig erklärten Zöglinge der polptechnifchen 
Schule; die Sees und Lanbdofficiere, wenn fie einen Reträtegehalt genie: 
Ben; bie Wähler der Deputitten, welches aud) die Abgabe fein möge, 
bie fie in der Gemeinde zahlen. — Die Mitglieder der Municipalcäthe 
müffen zu drei Viertheilen mindeſtens unter den in ber Gemeinde an: 
fäffigen Wahlmännern erwählt werden. Es können hier nicht alle Aus: 
ſchiießungen megen Geſchaͤften oder wegen Bermandtfchaft erwähnt 
werden. Die Municipalräthe müffen viermal des Jahres zufammen: 
tommen: im Februar, Mai, Auguft und November, und ihre Si: 
sungen dürfen nicht über zehn Tage dauern. Wenn es das Intereffe 
der Gemeinde erfordert, ordnet ber Präfect außerordentliche Verſamm⸗ 
ungen an, oder gibt die Erlaubniß dazu. Wenn ein Deittheil ber 
Mitglieder eine Verſammlung fordert, kann der Präfect bie Erlaubniß 
nuc durd einen motivierten Beſchluß verweigern, von welchem an ben 
König appellirt werden kann. Diefer allein kann die Auflöfung ber 
Municipalraͤthe befehlen; dann aber muß Innerhalb dreier Donate eine 
neue Wahl ſtatt finden. Die Wahlen gefchehen nad) Sectionen in 
Gemeinden, die zwei taufend fünf hundert Seelen und darüber haben. 
Diefe Organifation iſt zu compliciet, um hier auseinandergefegt zu wer: 
den; es genüge noch zu fagen, daß die Municipalcäthe alle drei Jahre 
zur Hälfte erneuert werden. Jeder Bürger kann Einfiht von ben 
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Protocollen der Sigungen nehmen. Diefe den 21. Mai 1831 pros 
mulgirte Organifation ſtammt nody aus einer bee Revolution nahe ges 
fegenen Zeit und iſt ziemlich liberal. Die Verwendung der Gelber der 
Gemeinde ift Leuten anvertraut, die fie felbft wählen. Aber befonbere 
und vorzüglich Finanzgefege haben viel an biefer auf der Wahl ges 
gründeten Garantie verändert, indem fie die am Höchften befteuerten 
Bürger als Wähler eingefchoben haben. Ueberdies ift das Attributionss 
eſetz 1837 discutirt worden, zur Zeit der Reaction zur Gewalt. Die 
Berehtigungen find befchränkt worden, und die Adminiſtrativgewalt 
ber Präfecten übermäßig erweitert, fo daß fie faft zum Nachtheile ber 
Maires Aber Alles zu gebieten hat, und die Befchlüffe diefer, felbft von 
Rechtswegen, fo lange fuspendict worden find, bis der Präfect feine 
Zuftimmung kund thut, wenn dieſe WBefchläffe die reglementaren Ange: 
legenheiten betreffen. Der Municipalrath bat die Adminiſtration des 
Semeindevermögens anzuordnen, bie Beltätigungen der Verpachtungen 
bei Aderland für 18 Jahre hoͤchſtens und bei andern Beſitzungen 
hoͤchſtens für 9 Jahre, und allemal kann der Präfeet die Berathun⸗ 
gen für nichtig erklaͤren. Dee Municipalrath, beräth über die Gemein: 
deausgaben, über WBauprojecte, über die Annahmen von Schenkungen 
und Vermaͤchtniſſen u. f. w., alles dies, Einfchränfungen und Aus: 
nahmebedingungen, welche bie Geſetze bezeichnen, abgerechnet. Er dbebattirt 
über die von ben Maires jährlidy vorgelegten Rechnungen und fpricht - 
Wuͤnſche Aber Gegenftände des Rocalinterefies aus. Das Geſetz unters 
ſcheidet bie gezwungenen und freiwilligen Ausgaben, unb es iſt wohl 
su bemerken: hätte der Geſetgeber nicht biefe Sorge getragen, fo gäbe 
6 viele Gemeinden, bie iheen finanziellen und moraliſchen Zufland ganz 

vernadhläffigen würden. Um auch bier die Gewalt zu behaupten, hat 
man dem Präfecten uͤberlaſſen, das befinitive Budget zu machen und 
dem König das Recht Aber das Budget von Gemeinden zu befchließen, 
bern Einkünfte mehr als 100,000 Franken betragen. 

So mangelhaft dies Geſetz auch ift, fo hat es doch einem Theile ber 
Uebel, welche die Gentralifation mit fidy führt, abgeholfen, indem es ben 
Präfecten berechtigt, zu Verkäufen, Erwerbungen, Zaufchen, Annah⸗ 
men von Schenkungen und Vermaͤchtniſſen, innerhalb gewifier Schrans 
fen, zu autorifiren. Auch iſt das Werfahren bei gerichtlichen Klagen, 
fei e8 der Gemeinden, fei es gegen biefelben, fehr verbefiert und die 
Verrechnungen find ſehr vereinfacht worden. Die Adminiflration von 
Paris foll einem befonderen Gefege unterworfen werben. 

Die Arrondiffementsräthe follen ſich im Hauptorte ber Unterpräfe- 
ctur verfammelnz ihr Hauptgefchdft ift die Wertheilung der vom De- 
partememtalrathe ihrem Arrondiffement zugetheilten Gontribution unter 
die Gemeinden. Jedoch halten fie auch eine Sigung nod vor ber 
des Departementalcathes, und in biefer erften Verſammlung haben fie 
‚ihre Meinung über die Begenflände der Adminiſtration abzugeben, die - 
dem Departementalrathe vorzulegen find, wie Über bie. Bebürfniffe ih⸗ 
zer Begend. Jeder Canton ſchickt einem Depististen fe ben Arrondifſe⸗ 
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mentsrath und einen in den Departementaltath. Die Werfammlumg, 
die fie ernennt, beſteht aus den in ber Lifte der Jury eingeſchriebenm 
Bürgern. Es dürfen nicht weniger als funfzig Wähler fein, unb in 
deren Ermangelung werben fie durch die am Höchften Befteuerten erfett. 
Wenn in einem Departement mehr als dreißig Gantons find, dürfen 
doch nicht mehr als breißig Mitglieder fein; dann werden mehrer 
Cantons zu einem Wahlcollegium vereinigt. Die Mitglieder des Depar: 
tementalrathes werden für neun Jahre ernannt und alle drei Jahre zum 
dritten Theile erneuert. Die Zufammenberufungen gefhehen durch eime 
koͤnigliche Ordonnanz. Auch fteht dem Könige das Recht ber Auflöfung zu. 
Das Geſeztz über die Befugniffe diefer Näthe fol erſt noch gemacht werben, 
aber das Project defjelben ift fchon in ber Pairskammer berathen wor: 
den. Es ift ziemlich in Uebereinflimmung mit ben beftehenben Geſetzen; 
jedoch ift es durch bie am 4. Det. 1837 ausgeſprochene Auflöfung ber 
Kammer aufgehoben, und es muß ein neues Project vorgelegt werben. 
Wir wollen bier alfo nur von den aus ber Natur. ber Sache hervor: 
gehenden Attributionen reden. Der Departementaltath votirt bie Aus- 
gaben des Departements durch eine Dinzufügung von Centimen zu ber 
Hauptgrundrente und in den vom Gefege vorgefchriebenen Grenzen. 
Er berathfchlagt Über die Anfuchen um Autorifation zu außerordentli⸗ 
chen Ausgaben ober Anleihen, über Alles, was das Departementaleigen: 
thum, die laffification, Abfledung und Richtung ber Departemen: 
-talfteaßen betrifft, und diefe Ausgaben find die haͤufigſten, ba nur bie- 
jenigen Straßen koͤnigliche Landftraßen find, die zu großen Gommuni- 
cationen von einem Ende bes Reiches bis zum andern, mit dem Auslande, 
oder zwifchen den bebdeutendften Städten dienen. Da bie königlichen 
Straßen dem Staatsſchatze zur Laft fallen, fo iſt es eine große Gunft 
für ein Departement, menn eine oder die andere feiner Straßen in 
diefe erfte Glaffe aufgenommen wird. Der Departementalrath, verhan: 
beit überdies Alles, was das befondere ntereffe des Departements be: 
trifft: über den Antheil der Gemeinden an den Ausgaben für ausge: 
fegte und verlaffene Kinder, über ben Departementalantheil an den 
öffentlichen Arbeiten, welche die Regierung innerhalb beffelben ausführen 
(äßt, über die an Privatleute zu machenden Zugeftändniffe, über die 
‚Rechnungen des Präfecten. Er gibt feine Meinung über Abdnderum- 
gen der Zerritorialeintheilung ab, über Errichtung von Meffen und 
Märkten; er verificiet den Zuftand ber Archive und des dem Depar: 
tement gehörigen Mobiliars. Auch hier macht das Gefeg einen Unter: 
ſchied zwifchen den freiwilligen und gezwungenen Ausgabn. Der neue 
Geſetzentwurf enthält eine fehr verwerfliche Beſchraͤnkung. Der Depar: 
tementalrath kann jest Wünfche in Hinficht auf alle Bebürfniffe ber Ge⸗ 
gend nieberlegen, und er bebient ſich dieſes Rechtes ſowohl in Bezug auf 
politiſche Snftitutionen, als audy auf andere Gegenftände; nun aber fol er 
auf die Einteihung von Wünfchen über ben Zuſtand bes öffentlichen Dien⸗ 
fles auf das, was das Departement betrifft, Befcyränkt wer: 
ben, und der Präfibent fol diefe Wuͤn ſche dem Mimiſter einſchicken. Wan 
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befchränkt den Drud auf das Reſultat bee Verhandlungen und auf 
die Rechnungen; ein neuer Beweis des Haſſes aller Deffentlichkeit, ber 
die Regierenden beſeelt. Man mil bdiefe Verſammlungen zu blofen 
Verwaltungsmafchinen machen, ohne allen politifhen Charakter. Man 
fpricht beftändig von der Deputirtenlammer, aus der man aber aud) 
gar zu gern einen großen Municipalrath Frankreichs machen möchte. 

Es ift nicht im Plane dieſes Artikels, von den verfchiedenen is 
nanzadminifirationen zu fprechen, fo fern fie nur bie Einzie⸗ 
hung der Steuern und Staatsrevenüen betreffen, aber wir merben 
einige Details über diejenigen geben, welche die Brüden und Chauffeen, 
die Bergwerke, Waldungen u. f. w. betreffen. Die erftere bat in 
jedem Departement einen Oberingenieur und einen gewöhnlichen In⸗ 
genieur für jebes Arronbiffement; fie beauffichtigt auch die Candle,‘ für 
welche fie befondere Angeftellte hat. Das Ingenieurcorps der Brüden 
und Chauffeen leitet auch die gewöhnlichen wie bie Kunftarbeiten auf 
den Pöniglihen und Departementalftraßen, und in gewiſſen Gegens 
ben ift ihm auch bie Sorge für die Vicinalwege anvertraut; doch gibt 
es bier auch befondere Beamte, die durch bie Präfecten ernannt wers 
den. Die Vicinalmege zerfallen in gewöhnliche Wege und große Straßen. 
Die lesteren dienen zur Verbindung mehrerer Arconbiffements oder Gantong, 
bie erfleren zum Verkehre zwiſchen den Dörfern ober zur Bewirth⸗ 
(haftung. Für legtere beſonders bewilligen die Departements Beifteuern; 
beide aber werden duch Zufchußcentimen unterhalten, durch Naturras 
lienleiftungen und Tagewerke. Das Gentecorps für bie Brüden und 
Chauffeen befteht aus Ingenteurs, die in den polptechnifchen Schulen 
fludirt Haben, aus Gonducteurs und Piqueurd. Auch die Abminiftra- 
tion der Bergwerke ift eine wiſſenſchaftliche Laufbahn, zu der man 
fi) auf der polytechnifchen Schule vorbereitet. Beim Austritte aus der⸗ 
felben tritt man in die Bergfpecialfchule in Paris. Es befteht audy 
eine folhe zu St. Etienne. — Die Forftabminiftration zählt 32 Cons 
fervatoren, 75 Infpectoren, 120 Unterinfpectoren,, 440 Generalmächter, 
12 Eleven, 140 berittene Wächter; fobann 1481 Specialwaͤchter, 
ohne bie ber Gemeinden und Privatperfonen zu. rechnen. Zu Nancy 
ift eine Forſtſchule, in welche die Eleven nad einem um fo ſtrengeren 
Eramen aufgenommen werben, als ihre Zahl fehr befchräntt iſt; aber 
nach ihrem Austritte concurriren fie nur mit den anderen Angefteliten, 
bie ſchon bei der Adminiftration fungirend find, ohne folche Vorberei⸗ 
tung. — Auch die Adminiſtration der Münzen und Medaillen verdient 
Erwähnung. Es befteht in Paris eine Gentralcommiffion, bei wel⸗ 
her der Präfident und ber Beneralcommiffär ziemlich bedeutende Bes 
foldungen beziehen. Auch find diefe Stellen oft durch bedeutende poll⸗ 
tifhe Männer befegt, und fonderbar genug ift kürzlich ein Großfies 
gelbewahrer zu dieſer wenig noblen Stellung eines Zinanzbeamten her- 
untergeftiegen. Es find Münzflätten zu Straßburg, Caen, Befanson 
Lyon, Tours, Angers, Poitiers, la Rochelle, Limoges, Bourdeaur, 
Bayonne, Zouloufe, Montpellier, Riom, Dijon, Narbonne, Perpige 
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sichtet worden; Schäfereien in Rambouiliet, Perpignan und Hayevaud; 
Stutereien in verfchiebenen Gegenden, namentlidy zu Rozieres bei Luͤ⸗ 
neville. Die zue Hebung bes Landbaues beflimmten Summen werden 
den landwirtbfchaftlichen Verfammlungen zu Prämien für Verbeſſerung 
des Felbbaues und für die Mufterpächtereien gegeben. Es werden Saͤ⸗ 
mereten ausgetheilt, Pflanzen, landwirtbfchaftlidye Arbeiten vertheilt und 
Medaillen für die Verbeſſerung der Adergeräthe ausgefegt. 

Es befteht eine Adminiftration für Maße und Gewichte; eine ans 
dere füe Gold: und Silberarbeiten. Die Regierung unterhält außer 
dem Babeanftalten, Lazarethe, endlich Kunſt⸗ und Handwerkerſchulen 
zu Chalons und Angers, und zu Paris ein Kunſt⸗ und Gewerbecon⸗ 
ſervatorium, woſelbſt Vorleſungen gehalten werben und mo die nuͤtzlich⸗ 
fien Werkzeuge ausgeftellt find. Die Kunft: und Manufacturcentrals 
fhule ift zur Bildung von Fabrilauffehern beftimmt. 

Militär. Der Effectivftand der Armee für 1838 ift 310,046 
Mann und 58,917 Pferde, ohne die Nationalgarben zu rechnen, bie, 
wenn bie beftehenden Gefege zur Anwendung gebradht würden, Frank⸗ 
reich eine Heeresmacht von fünfmal hundert taufend Kämpfern geben 
würden. Die Armee felbft ift auch in den erften Jahren nad) der Juli⸗ 
revolution viel zahlreicher gewefen. Die Bourbons der dlteren Linie 
hatten fie fo ſehr vernachläffiget, daß die neue Regierung auf ben Fall 
eines Krieges zu bedeutenden Opfern genöthigt war. 

Im inneren Frankreichs find 278,066 Mann und 51,276 Pferde; 
die africanifche Armee ift mehr als 40,000 Mann ſtark, und die Oc⸗ 
cupation von Ancona nimmt ein Regiment und eine Batterie weg. 
Die Infanterie ift 207,000 Mann ſtark, und befteht aus 66 Linien 
und 23 leichten Infanterieregimentern , ungerechnet die Zouaven und 
die fremden Truppen. Die Cavallerie ift 50,000 Mann ſtark und zählt 
2 Garabinier-, 10 Chraffiers, 12 Dragoner:, 6 Lancer», 12 Jaͤger⸗ 
und 6 Dufarenregimenter. Außerdem iſt die Cavallerieſchule noch für ein 
Regiment zu rechnen, die 3 Escadrons hat, und die africanifchen Chaſ⸗ 
feurs, die drei Regimenter ausmahen. Die Artillerie bat 22,700 
Mann in 14 Regimentern, das Genie 7000 Mann, die Equipagen 
8000 , die Veteranen 10,000 und die Gensd'armerie 15,000 

Was den Schaztz außerordentlich viel koſtet, ift, daß er eine Menge 
Generale befolden muß, bie vollen Gehalt geniegen. Es gibt zwölf 
Maärfchälle von Frankreich, 65 Generallieutenants in Thätigkeit, 24 in 
Disponibilitdt, 22 in Reſerve, einen zur Dispofition des Marineminis 
ſteriums und 2 in Belgien. Hiernady kommen die 38 Öbriften vom 
Seneratftabe in Dienft und 4 in Disponibllitdt, dann die Obrifklieutes 
nante, die Bataillonschefs u. f. w., fo daß diefe Officiere allein 5,586,930 
Franken koften, wobei noch nicht der Stab der Feſtungen iſt, der 1,283,799 
Franken koſtet. Endlich hat auch die Artillerie einen befonderen Stab 
von Dfficieren, die anderweitig, als bei den Regimentern, befchäftigt 
find, 5. B. bei den Gießereien und den Specialfhulen. Dies ift eine Aus. 
gabe von 2,207,018 Branten. Eben fo ift es mit dem Genieflabe, 
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in fehe gutem Zuſtande. Das Sudät berfefben AR mehr als hinrei⸗ 
hend zu ihrer Vertheidigung. Die Arfenale find vol von Feldfiüden. 
Napoleon hatte beren an 1400 im ruffifchen Felbzuge. Frankreich befigt 


gezeigt, daß fie ihres alten Ruhmes noch wärdig iſt. 

Die Zahl ber Gewehre, die fi im Januar 1887 in ben Arfenalen 
befanden, belief fi) auf 1,296,000; bie, welche in ben Händen der Ras 
tionalgarden waren, auf 250,000; aber fie find in 18,000 
gerfireut. Es gibt vortrefflihe Waffenfabriten zu Tulle, Chatellerauit, 
Mugig und St. Etienne. 

Die Recrutirung, bie unter dem Kaiferreiche mehr als 300,000 
Mann wegnahm, Liefert jegt der Armee jährlich höchftens 80,000 Wann, 
oder ftellt fie vielmehr zur Verfügung ber Regierung. Bu jeder Aushe 
bung ift ein Votum der Kammern erforberlih. In Kriegsgeiten ge: 
nügt eine koͤnigliche Ordonnanz, die fpäter ben Kammern vorgelegt wers 
den muß. Die Dienftzeit iſt fleben Jahre. Es ift ſchlimm für die Fi⸗ 
nanzen und für die gute Wertheidigung des Landes, daß nicht, wie in 
Dreußen, eme Landwehr errichtet wird, d. h., daß nicht bie Dienftpett 
abgekürzt und der Dienft auf eine größere Menge ausgebehnt wird, 
man fpäter al6 eine ganz Eriegerifche Nationalgarde beibehalten koͤnnte. 

Es wird jegt für den Unterricht der Soldaten in den Regimentern 
geforgt. Es find Schulen gegründet, wo Lefen, Schreiben, Artchmetil, 
das militaͤriſche Rechnungsweſen, Geographie, Kriegkgeſchichte, bie An⸗ 
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fangsgruͤnde ber Geometrie und das Aufnehmen von Riſſen gelehrt wirb, 
Die legteren Wiffenfchaften lernen jedoch nur die Unterofficiere. Es gibt 
aber audy Fein fo ausgezeichnetes Corpse, ale die franzöfifchen Unteroffis 
ciere. Um die Soldaten zur Schule anzuhalten, werden Belohnungen 
an diejenigen, bie lefen und fchreiben koͤnnen, ausgetheilt, und fie be 
kommen vorzugsmweife Urlaub. - 

Die Zahl der jungen Leute, die an ber Ziehung für die Claſſe bes 
Jahres 1834 Theil genommen haben, mar 326,298, von denen 171,772 
einberufen worden find, um fich der Unterfuchung bes Revifionsrathes zu 
unterwerfen. Die durch diefen Rath bewilligten Ausnahmen finden wes 
gen unzulänglicher Größe und wegen Gebrechen ftatt, oder für Waifen, 
welche bie dlteften Gefchwifter find, oder für aͤlteſte oder einzige Soͤhne 
von Wittwen u. f. w. Es wurden aber freigefprochen für das nämliche 
Jahr 91,641, und unter diefen 62,782 wegen unzulänglicher Größe und 
Gebrehen. Der Etat, der jährlich durd, das Kriegsminifterium veroͤf⸗ 
fentlicht wird, enthält merkwuͤrdige Thatfachen über ben Geſundheitszu⸗ 
ftand bes Landes. Kleine Leute find ziemlich häufig, weil es 14,466 
gegeben hat, die wegen unzulänglicher Größe freigefprochen worden find, 
11,600 wegen zu ſchwacher Conftitution. Es geht aus dem Gefagten 
hervor, daß, wenn das gegenwärtige Gefeg über die Ausnahmen blos 
aus Gründen der Möglichkeit fortbefteht, Frankreich jährlich etwa 240,000 
Mann ausheben könnte. Don den 80,000, die wirklich einberufen 
werden, nehmen etwa 14,000 Stellvertreter. Dan zählt die Freiwilli⸗ 
gen, deren Zahl viel geringer iſt, als in Kriegszeiten, mit im Contins 
gente. Im Jahre 1835 gab es nur 3,566. Die Zahl ber Wibderfpens 
fligen, die ſich weigern, zu dienen, und die vor die Kriegögerichte ges 
ftellt werden, ift nur etwa 600 jährlich, und die Meiften berfelben tres 
ten fpäter noch freiwillig ein. | 

Die franzoͤſiſche Marine, die vor 1789 fo glänzend war, bat große 
Unglüdsfälle erlitten. Das Kaiſerreich hatte fie im Kampfe gegen die 
englifhe Seemacht in einem traurigen Zuftande gelaffen. Die Reſtaura⸗ 
tion bemühte ſich, fie twieder emporzubringen. Im Sabre 1830 gab es 32 
Linienſchiffe, 41 Fregatten in See, und 21 Linienfchiffe und 31 re: 
gatten auf der Werft. Eine koͤnigliche Ordonnanz vom Februar 1837 
bejtimmt, daß künftig die Seemacht Frankreichs aus 40 Linienfchiffen, 
50 Fregatten und 220 Kriegsfchiffen geringerer Größe beftehen foll, von 
denen 20 Linienſchiffe und 25 Sregatten flott erhalten werden follen. 
Diefe Ordonnanz ordnet außerdem noch die Erbauung vieler neuen 
Schiffe an. Sie hat jeboch einigen Zabel in der Budgetscommiffion erfah⸗ 
ven die den Effectivftand für den Friedensfuß zu beträchtlich gefun⸗ 

en bat. 

Mas die Hanbelsmarine betrifft, fo befchäftigte fie 1835 nahe an 
15,249 Fahrzeuge. Diefe Schiffe find mit Waaren zu einem Tonnen: 
gehalte von 685,000 befradhtet, im Gewichte von 1,488,000,000 Pfund. 
In diefer Beziehung ſteht Frankreich noch fehr weit hinter England zu: 
rüd, Im nämlichen Jahre erfcheint die Handelsmarine nur mit 302,000 
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Doittkl beſchraͤnkt ich auf die materiellen Interefl Staͤbte 
ben burch die Leidenfchaften der höheren Geſellſchaft aufgeregt, bie 
nachahmen, und nur zu oft ſetzen bie Berechnungen bes Ehrgeizes, 
Selb ſiſucht und Habfucht die focialen Kräfte in Bewegung. Die 
aus den Mittelclaffen find meift von beſchraͤnkten Anfihten. Ihr Zw 
tft, an die Stelle ber Adelsariflofratie die Geldariſtokratie zu ſetzen. 
Das Volk iſt mur groß an großen Tagen und im Soldatenfleide. Be 
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deren Dände die Rechte des ganzen Volkes gelangt find, fo kommt 
man oft in Verfuchung, zu glauben, daß fie wenig für freiheitliche 
Anftitutionen gemacht find; aber diefe Mängel gehören der Inſtitution 
an, nicht ihnen. Man ſollte ihnen nicht den Nationalcharakter zur 
Lat legen, auf den überdies bie conflitutionellen Geſetze 
erſt zu kurze Zeit ihren Einfluß geäbt haben, als daß 
man über ihre künftige Wirkung urtbeilen koͤnnte. 
Ausgezeichnet durdy alle Gaben des Beiftes, reich an Entbedun- 
gen und Fortfchritten in den Ratur> und mathematiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, bietet diefe Nation das wunderbare Schaufpiel aufgellärter Hoͤ⸗ 
ben ber Geſellſchaft, großer Geiſter und niederer Glaffen, die im 
erſten Unterrichte fehe zuräd find. Nichts iſt gewöhnlicher, als Leute 
anzutreffen, die weder lefen noch fchreiben können. Seit der Julirevo⸗ 
Iution find jeboch in diefer Beziehung bedeutende Verbeſſerungen gemacht 
worden. Das Departement des. Volkounterrichtes iſt mehr als verzehn⸗ 
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facht, und die Zahl der Zoͤglinge, die ihn beſuchen, hat ſich verdoppelt. 
Will man ſich von der Nachlaͤſſigkeit überzeugen, mit der früher dieſer 
wichtige Zweig der Adminiftration behandelt worden ift, fo kann man 
aus den auf Koften des Kriegsminifteriums gedrudten Tabellen erfehen, 
daß 1834 von 326,298 jungen Leuten, die an den Ziehungen für bie 
Armee Theil genommen, 149,195 weder fefen noch fchreiben und 11,78% 
nur lefen tonnten. Die Regierung fucht diefe Schuld der Gemeinden 
und der Eltern gut zu machen, indem fie Regimentsfchulen eingeführt 
bat, in benen Lefen und Schreiben gelehrt wird. 

Es gehen jest mehr als zwei Millionen Kinder in bie Volksſchu⸗ 
lien. Die theils vom Staate, theils von ben Gemeinden und Departe⸗ 
mentaleäthen zu diefem Imede beftimmten Summen belaufen fih auf 
17 Millionen Franken. Es find zugleich in den Departements Schuien 
zur Bildung der Lehrer errichtet worden. In den aufgellärteften Theilen 
Frankreichs gibt es aber noch viele Gemeinden, in benen keine Schu: 
lien find. 

Der höhere Unterricht wird in den Löniglichen Collegien oder benen 
der Gemeinden und in Privatanftalten und Penſionaten ertheilt. Es 
gibt etwa 1,050 Lehrer, die in Paris in 69 Penfionaten 2,462 Schuͤ⸗ 
ler unterrichten, ſowohl einheimifche, als auswärtige. Die 885 Penflo> 
nate ber Provinzen zählten deren 20,304. Im Jahre 1836 belief ſich die 
Gefammtzahl ber Zöglinge, die höheren Unterricht genoſſen, auf 79,591, 
wovon 16,619 auf die geifllihen Schulen oder Meinen Seminarien 
tommen. Der höhere Unterricht befchäftigt fich wieder zu fehr mit der 
Iateinifhen Sprache, und dennoch fleht er auch in diefer Beziehung bei 
Weitem den beutfhen Gymnaſien nad. Es ſcheint, als wären alle 
Sortfchritte, welche die Wiffenfhaften machen, vergeblih: man muß 
anderswo, ald in den Collegien, die Einweihung in diefelben fuchen. 
Es fcheint, daß die Regierung, die den Volksunterricht fo fehr beguͤn⸗ 
ftigt, fo viel fie nur kann, die Kinder, die höher fleigen möchten, ale 
ihre Vermögen ausreicht, zurüdftößt. Und in diefer Abficht find die Unis 
verfitätsabgaben eingeführt worden, deren Eintreibung fo veratorifch "tft, 
daß fie den Fiscalbeamten in allen Anftalten den Zutritt geftattet, um 
die Zahl der Zöglinge und die Einführung der Megifter zu verificiten. 

Noch viel gerechterer und bittererer Tadel wäre über die hohen Schu⸗ 
ten zu führen. Befonders die Vorlefungen der Rechtsfchulen find fehr 
mangelhaft; kaum merden bie nftitutionen gelehrt, und die Kenntniß 
der Pandecten mwirb gar nicht gefordert. Die Kiscalität der Inſcriptio⸗ 
nen und bie Diplomegebühren find außerbem auf den hoͤchſten Gipfel 
getrieben. Die Zahl der Studirenden hat ſich von 1838 bis 1835 etwa 
um den vierten Theil vermindert, fo daß ihrer nur noch 3,127 waren, 
während die Zahl dee Mediciner ſich vermehrt hat und fich jegt etwa auf 
2,700 beläuft. Was die philofophifche Kacultät betrifft, fo wird fie faft 
nur als eine Vorbereitung zu ben beiden genannten betrachtet. So viel 
diefe Einrichtungen zu wuͤnſchen übrig Iaffen, fo bewunderungswuͤrdig 
find die wiffenfchaftliden Auſtalten, auf die Paris mit Recht ſtolz iſt; 
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gem, die Ide ol og en unterbrhdt hatte, und bie durch die Feulicegie: 
zung wieber bergefiellt werden find. Das Suflitut befist eine Wiblis- 
the von 80,000 Bänden. - 

Die königliche Bibliothek ift unter Karl V. begonnen worben; bas 


t. 

Die Mazarin'ſche Bibliothek, von ihrem Gruͤnder, dem Cardinal 
Mazarin, fo genannt, iſt noch vor ber koͤniglichen eine oͤffentliche ge 
worden und feit 1648 befaß fie 40,000 Bände; fie zählt deren jept 
90,000 und 3,4387 Manufcripte. Die Bibliothek des Arſenales iſt durch 
Hrn. v. Pauling geftiftet worden; fie bat an 18,000 Bände, wovon 
etwa 5000 Dianufceripte find. Die Bibliothek St. Genoveva ſtammt 
vom Sabre 1624 ber und befteht heut zu Tage aus 200,000 Bänden 
und 3,500 Manufctipten. 

Es gibt außer mehreren gelehrten Gefellfchaften, fowoh! ia Paris, 
als in den Provinzen, die medicinifhe Akademie und die koͤnigliche Ge⸗ 
fellfchaft der Antiquare von Frankreich, die in Paris ihren Sit haben. 
Die Akademie des jeux floreaux zu Xouloufe iſt die ditefle von 
allen ; fie verdankt ihr Dafein einer berühmten Frau, Clementina Iſaura. 
Jedes Jahr ertheilt fie Preife für Poefie, nämlich eine goldene wilde 
Roſe, ein Veilchen und ein Stiefmätterhen von Silber. Diefe Stif 
tung aus dem 14. Jahrhunderte ift feibft nur bie Emeuerung bes 
Gollege du gai savoir, das in dlteren Zeiten unter der Leitung 
von fieben Zouloner Dichtern befand. Man erzähle übrigens viele Maͤhr⸗ 
chen über die Liebfchaften Iſaura's. 

Ehedem gab der Hof den Ton für bie Hauptſtadt an unb biefe 
warb in der Provinz ſtlaviſch nachgeahmt. Es iſt noch nicht lange, 
daß ein Bud, in Paris gebrudt fein mußte, wenn es Lefer finden 
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wollte. Mas das Ausland betraf, um biefe® kümmerte man fich we⸗ 
nig; von ber bdeutfchen Literatur vorzüglid) wußte man gar nichts. 
Sedo ift das franzöfifche Theater durch Nachahmung der fpanifchen 
und italienifhen entflanden. Dann kam die Anglomanie gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. Das 19. hat die Kenntniffe im Allgemeinen 
erweitert, und jest weiß man in Frankreich, daß die Wiffenfchaft nicht 
zwifchen ben Pprenden und bem Rheine eingefchloffen ift, und daß bie 
Literatur ſich nicht innerhalb der Mauern von Parid concentrirt. Die 
Alademieen ber Provinzen find meift noch in der Kindheit begriffen, und 
einige verdienen e8 wohl, daß man fi über fie luftig macht; doch gibt 
es einige, die mit der Hauptſtadt wetteifern und die in gewiflen Bes 
ziehungen ihre mohl die Wage halten koͤnnen. Solche find die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften von Zouloufe, die Geſellſchaft ber Antiquare 
der Normandie. Ein anderer Herb der Wiffenfchaften ift Straßburg, 
welches mitten unter den franzöfifchen Inſtitutionen eine ganz beutfche 
Dhnfiognomie behält. Auch gibt es in den Provinzen fehr gute wif 
ſenſchaftliche Zeitfchriften, mie 3. B. die englifchsfrangöfifche Revue zu 
Poitiers, die Nevüe der Normandie zu Gaen, die revue du midi in 
Zouloufe, die auftrafifhe Nevie zu Mes u. f. m. Auch kommen In 
Straßburg zmei gleich gute Zeitfchriften heraus, die elfaflifhe Revuͤe 
und die beutfche Revuͤe, die fett zehn Jahren dem geiftigen Verkehre bei« 
der Völker außerordentlich förderlich find. 

Die politifhen Tagesblaͤtter allein nehmen die Aufmerkfamteit des 
größten Theiles des Publicums in Anſpruch; fie nehmen bie ausge 
zeichneten Exfcheinungen aus dem Gebiete der Wiffenfhaft auf, und 
eine Zeitfchrift Tann felten beftehen, wenn fie einen Theil der Ges 
fhichte oder der Philologie gründlich behandelt. In der Hegel wird 
nur das gelefen und gekauft, was für eine befondere Profeffion geeigs 
net ift. So kann ſich Eein einziges theoretifches juriflifches Journal erhal⸗ 
ten, aber von artiftifchen wimmelt es. So iſt es bei allen Zweigen 
von Kenntniffen. Das Journal des savants hat Feine Abonnenten und 
fehe wenig Lefer. Selbſt in der Politit fucht man nur Nahrung für 
die Leidenfchaften, und ber officielle und kalte Moniteur überbringt 
feine Manifefte und Bulletins etwa nur ben Präferten und Deputirten. 

Die Juftizvermwaltung. Ganz Frankreich ift in 27 Bezirke 
der königlichen Gerichtshöfe getheilt, welche felbft in 4 Claſſen zerfallen, 
je nach der Befoldung und Anzahl ihrer Mitglieder. Paris zählt 54 
Raͤthe, 5 Präfidenten der Gerichtshoͤfe und einen Oberpräfidenten. In 
ber zweiten und britten Claſſe find nur 25 Raͤthe, in der vierten nur 
20. Die Sunctionen der Staatsanmwaltfchaft werden durch einen Genes 
ralprocurator verfehen, unter welhem Generaladvocaten für den Dienft 
der Givilfigungen und Subftituten für den Dienft der Parquets (bies tft 
der Name feines Buͤreaus) und für den ber Affifen und der Antlages 
kammern ftehen ; jedoch gebraucht er fie nach Gutduͤnken. Alle Eönigli« 
chen Procuratoren bei den Zribunalen erfter Inſtanz find feine Subſti⸗ 
tuten. Es find diefer Tribunale 361; fie find in fieben Claſſen getheilt 
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eonftitutionelle Regierung und bie Majorität der Kammer haben große 
Veränderungen in der Bildung diefer Beförderung herbeigeführt. Der 
Ehrgeiz gewiffer Deputieten, die Abdantung von Miniftern haben ihn 
mit Potititern bevölkert, die oft genug der in diefer hohen Gtelung 
exforberlichen Kenntnifje ermangelten. . 

Das Inſtitut der Friedensgerichte hatte anfaͤnglich die ſchnelle 
Schlichtung Heiner Streitigkeiten durch verfländige Männer ohne juri⸗ 
Kifche Kenntniſſe zum Zwecke. Die Gefehgeber vom Jahre 1790 for: 
derten beim Friedensrichter nur die befheidenen Eigenſchaften 
des Landmannes, aber man hat ihre Juricdiction nach und nah . 
malt verfdiedenen Proceduren beladen, fo daß Juriſten erforderlich wär 
zen, um tie zu 8 : Wem ber anbeuen Gäite HR ber Friedendeis · 

Muabhängigteit.. Die 
"daß er 
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die Friedensrichter ſprechen Recht über einfache Polizeivergehen, bie 
nicht mit mehr als fuͤnf Tagen Gefaͤngniß oder 15 Franken Geld⸗ 
buße beſtraft werden koͤnnen. Sie find am Ende des Code penal 
aufgefuͤhrt. Die Friedensrichter ſind auch Beamte der richterlichen 
Polizei und fuͤhren unter Aufſicht des koͤniglichen Procurators die 
Protocolle, um die in ihrem Bezirke begangenen Verdrechen und . 
Vergehen zu conflatiren. Die einfachen Poltzeivergehen werben vor 
die Gorrectionsgerichte gebracht. 

Mit den aus mehr als vier oder fünf Richtern befesten Tri⸗ 
bunalen ift ein correctionellee” Dolizeigericht verbunden, vor welches 
alle Vergehen, die nicht einen verbrecherifchen Charakter haben, gehoͤ⸗ 
ven; legtere find nämlich folche, die peinliche oder Infamirende Stra⸗ 
fen nach fich ziehen. Diefe Binnen nur von der Jury gerichtet werben. 
Die Correctionstribunale koͤnnen bis zu fünf Jahren Gefängniß er- 
fennen und im Miederbetretungsfalle, das heißt: wenn der Angellagte 
fhon einmal auf Jahr und Tag zum Gefängniß verurtheilt mar, 
kann die Strafe auf bie doppelte Zeit erhöht werden. or diefelben 
Tribunale gehören außerdem die Fiscalvergehen in Korft: und Doua: 
nenfachen u. f. w. In legterer Hinfiht ift diefe Drganifation fehr 
compficirt und fehlerhaft. Die mit drei Richtern beſetzten Tribunale 
haben fehr viel Unpaffendes. Einer der drei Richter ift immer in dem 
Inſtructionszimmer beſchaͤftigt; es werden Suppleanten unter den 
Advocaten zu Huͤlfe genommen, die oft aͤhnliche Sachen haben, welche 
ſpaͤter vorkommen werden; und fo ſchneiden fie das Recht zu, wie 
es ihnen dienlich ift. Ueberdies befommt einer der Michter leicht ein 
Uebergericht über einen der andern, und ſodann ift eine fländige, we⸗ 
nig einfichtevolle Majorität da. Nichts deflo meniger ſteht der Rich: 
terftanb in Frankreich im gerechten Rufe der Einfiht, ber Ehrenhaf: 
tigkeit und Unparteilichkeit. 

Die Affifenhöfe werden an den Hauptorten der Böniglichen Ge: 
vichtshöfe, außer ben Gefchmorenen, aus drei Richtern derfelben, von 
denen einer vom Minifter zum Präfidenten ernannt wird, gebildet. 
In den anderen Departements fiehen biefem Präfidenten zwei Tri⸗ 
bunalrichter zur Seite. Die Sigungen finden alle drei Monate ftatt, 
oder auch Hfter, wenn es erforderlich tft. x 

Da wir nun die Mafchinerie ber Gerichtsorbnung auseinander: 
gefegt haben , wird es nicht ohne Interefie fein, einen Blick auf die 
allgemeine Statiftit der Juſtiz und auf die Zahl der vorfommenden 
Faͤlle zu werfen. Wir mollen zuerft vom Gaffationshofe reden. Er 
iſt in drei Sectionen getheilt. Die Section der Geſuche ( requetes) 
verwirft die Geſuche um Nichtigkeitserklaͤrung, die keiner reiferen Uns 
terfuchung bedürfen; die Chambre civile unterfucht fodann die Acten- 
ftäde, die von der Chambre des requetes zugelaſſen worden find, 
und die Chambre criminelle urtheilt ohne diefe Vorunterfuchung. 

Im Jahre 1834 find mehr als 490,000 Sachen vor bie Frie⸗ 
bensgerichte gebracht worden, an 200,000 find in ber Sigung 
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verglichen worden; in den andern iſt ein Urtheil gefällt ober fie find 
aufgegeben worden, und bie Zahl der Appellationen iſt nur bie 3,774 
geftiegen; ein wenig mehr als ber britte heil find bei der Appella« 
tion reformirt worden. Bon ben Vergleichen, von denen fo eben die 
Rebe war, muß man noch bie Citationen vor das VBerföhnungsbureau 
unterfcheiden, melche noch der Vorladung bei ben gewöhnlichen Sachen 
vorausgehen. Als Verſoͤhner Ieiften die Friedensrichter unendliche 
Dienfte. Auf 97,838 zur Ausföhnung vorgebrachte Sachen wurden 
88,454 verglichen. . 

Es gibt Sachen, die wegen ihrek Natur von dem Verfuche zur 
Ausgleihung bispenfirt find, und die Zahl der vor die Tribunale ge: 
brachten Proceffe belief fid) 1834 auf 124,826 und bie der vor die 
Handelstribunale gebrachten auf 104,326. Man hat die Berechnung 
gemacht, daß in Frankreich auf 66 Perfonen ein Rechtshandel kommt, 
oder, nach dem Territorium berechnet, einer auf 107 Dectares. Dies Ver⸗ 
haͤltniß wechfelt übrigens fehr mit jedem Bezirke und mit jedem Sabre. 
Eine andere niedere Stufe der Gerichtsbarkeit find die Mäthe ber 
Prud-hommes, benen es zukommt, Zwiſtigkeiten, die zwiſchen Fabri⸗ 
canten, zwifchen Herren und Arbeitern in den Werkftätten, Mas 
nufacturen und Zabriten entfiehen, vorzubeugen, zu fchlichten und zu 
sihten. Sie haben in 60,555 Sachen zu Recht erfannt und 58,330 
find von ihnen ausgeglichen morbden. 

In den Sachen eriter Inſtanz war ein Ruͤckſtand. Die Ge: 
fammtzahl der 1834 von ben Tribunalen erfter Inſtanz erledigten 
Sachen belief ſich auf 121,128. 

Die Zahl der vor bie Zöniglichen Gerichtshoͤfe gebrachten Sachen 
hat ſich in diefem Jahre vermindert; es waren deren nur 10,496, und 
da noch ein Rüdftand war, haben fie in Allem 11,022 Sachen be: 
enbigt. Unter 100 Urtheilen zählt man 70 Beltätigungserkenntniffe. 

Der Caflationshof bat in der Chambre des requetes über 667 
Gaflationsgefuche ertannt, von denen 515 von den Böniglichen Gerichts: 
höfen, 142 von den Tribunalen erfter Inſtanz, 8 von den Handels⸗ 
tribunalen, 2 von den Sriedensgerichten herſtammten. Don den 667 
Sachen hat die Chambre des requetes nur 285 angenommen. Die 
Chambge civile hat 182 Gaffationsurtheile gefprochen und 88 Ber: 
werfungs= und andere Entfcheide, daß kein Grund zur Klage fei, ge: 
geben. 

Die criminelle Statiftit hat noch eine andere Wichtigkeit, da fie 
den moralifhen Zuſtand conſtatirt. Unter diefem Geſichtspuncte wer- 
den wir fie darftellen. Im Jahre 1834 bat die Jury über 5,125 
Anklagen zu richten gehabt. Sie hat davon 1,665 vermorfen und 
2,143 ohne Mobdification angenommen, endlid 1,317 mit Mobdifica- 
tionen in der Qualification der Zhatfachen; Abänderungen aber bei 456 
Sällen gemacht, und zwar mit Belaftung des Charakters als Verbrechen. 
- Das Verhältniß der Sreifprechungen zu den Verurtheilungen ift alfo wie 
1 zu 3, während vor dem Geſetz über die Berüdfichtigung der mils 
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dernden Umftände fie etwa bie Hälfte betrugen. . Diefe 1832 ber 
Jury zugeflandene Befugniß hat großen Einfluß auf die Aufrichtigkeit 
ihrer Ausſpruͤche gehabt. 

1,537 Anlagen hatten gegen Perfonen begangene Verbrechen 
zum Gegenftande und 3,568 ſolche geger Eigenthum; doch find biefe 
Verhaͤltniſſe verfchieden, je nach den Sahren und den Localitäten. Die 
Zahl der contradictorifcdy verurtheilten Individuen war 6,952, oder ein 
wegen peinlicher Verbrechen Angellagter auf 6,484 Seelm. In Pas 
vis ift das Verhaͤltniß bei Weitem ungünfliger. Hier kommt ein 
Angellagter auf 1,191 Einwohner; aber die Meiften find nicht von 
da gebürtig. Die Frauen machen ſich weit feltener eines Verbrechens 
ſchuldig. Man mirft ihnen mehr foldhe Verbrechen vor, welche Lift 
mehr als Verwegenheit erfordern. Das Verhältniß der unverehelichten 
zu den verheiratheten Leuten ift 60 auf hundert. 

Im Jahre 1834 waren 241 Angeklagte, bie Feine Franzoſen 
waren. Die Stadtbewohner begehen im Allgemeinen mehr Verbrechen, 
als die Landleute. Betrachtet man die Sache von Seiten des Un⸗ 
terricht8, fo findet man, dag nur 608 Angeklagte gut leſen unb 
ſchreiben tonnten, mas bemeifen würde, daß die Unwiffenheit oft 
Schuld an der Verberbtheit iſt. Won der begonnenen Beförderung 
bes Vollsunterrichts find alfo die heilfamften Folgen zu hoffen. 

Die Strafen der 4,164 Verurtheilten flehen in folgendem Bers 
bältniß: 

Todesfitafe »- - . en es. 1 9 


tebenslänglihe Zwangsarbeit -. - - . . 20.0. 18 
zeitliche F „ ee ee. 0... 8%6 
Sefängniß (reclssion) - © 2 2 2 en en een. 69% 
Verbannung 2200 1 
Haft (detntion) . 2 2 0 2 Ener ne 3 
zu cortectionellen Stufen - - - 2 > er nn ee 2,487 


zur Auffiht, ohne Stufe - © > 2 ee re 
Kinder unter 16 Jahren, aus correctionellen Gründen einge: 
1 1 1 BE 7 = 

Durch einen Fehler in ber peinlihen Gefeggebung wird die 
Verhütung immer gefchwächt, wenn von Verbrechen gegen Perfonen 
die Rede ifl. Noch 1834 war das Verhaͤltniß der Verbrechen in 
Dinfiht der Art derfelben folgendes: 

Complotte gegen bie Sicherheit des Staats 66; Feindſeligkeiten 
gegen eine ausmärtige Macht, die Mepreffalien verurfachten, 14; Ats 
tentate gegen die perfönliche Freiheit 15 Mebellion 206; Gemaltthäs 
tigkeiten gegen Öffentliche Beamten 94; Gemaltthätigkeiten im Zuſtande 
der Landſtreicherei 10; Tobfchläge 235; Meuchelmorde 269; Waters 
morde 32; Kindermordbe 111; Bergiftungen 38; bedingte Drohuns 
gen 6; Verwundungen und Schläge, die Tod zur Folge hatten, 
ohne Abfiht, ihn zu bewirken 156; Verwundungen, die mehr als 
zwanzigtaͤgige Arbeitsunfähigteit zur Kolge hatten, 3745 gegen Eltern 
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Wer Großeltern her *. 2 are Mieberkrinft 185° Ge 
waltthaͤtigkeiten ind die  Schamhaftigkett 


an Kindern 15 Jah 197; Bigamie 6 Derbenikhung vor 
unter ven 3 gamıe 975 von 
Binderjäheiger 


15; Beugutf und 
Wetietung dazu 87; hinterliſtige Anwerbung von Gelbaten 2; Falfch⸗ 
wänzerei 82 ; beträgliche Rachmachung don "Basen 12; Fatſchung 
Auch: Unterfchiebung von Perfonen 74; in Hanbfchriften 9B; ambere 
Echriftfaſchungen 306 ; Conceffionen und Veſtechungen 12; Entwendung 
won Abgaben 2; Entwenbung aus einem Öffentlichen Depot 8; Kirchen: 
—2* 473 Diebſtahl auf Landſtraßen 1815 Erpreſſungen von Unter⸗ 
riften 18; frauduloſe Bankerote 60; Braudſtiftung bewohnter Gebäude 
99, unbewohnter 61 ; Berfidrung von Baulichkeiten 25 ; von Privatbriefen 
und Mfenttichen Acten, die Dütigetionen each 2 die ‚Degnabigungen 





‚enthielten, 1; Baratterie aber Betrug eines 


Ueberdies 

Haben bie Afftfen nod über — — û— zu einem gehabt. 

219 Verbrechen dieſer Art find 348: Inbieibuen zur Laſt gelegt 

werden, von benen aber 247 freigefpzochen werben find. Wen den Ber- 
urtheilten haben nur 99 Gefaͤngnißſtraſe erhalten. 

Was die Urſachen der Verbrechen betrifft, fo find Haß und Made 


7 Qaih bei Wenmäfiftungen, Meudelmorden u. [. m . bei 32 von 
. 100 Indivibuen. 


Die Zahl der 1884 abgeurtheilten Eriminalfaͤlle beträgt 120,108 
bei 172,862 Individuen, 30,000 weniger. als ins Jahr vorher; aber 
Me Verminderung fand. nur hei ben. Zorfiuergehen flat. Auf bie 
Geſammtſumme ber‘. Vergeben. kommen nicht weniger als 65,000 
dieſer Art... Unter den. Angeflagten. wegen gewöhnlicher Verbrechen 
waren 36,859. Scauen ober. deren 21 auf 100. 
| 100,862 Proceſſe wegen leichter Vergehen find. bei den einfachen 
Poligeigerichten vorgelommen. Die Inftruction der Proceſſe geht Im 
Fraukreich ziemlich ſchnell vor ſich. 

Wir fügen dieſer Ueberſicht des menſchlichen Elends und ber 
Verderbtheit noch die ber Selbſtmorde Hinzu, deren 1885 2,385 
‚fattgefunden haben, und davon 374 in Paris. . Es fcheint, als mache die 


Demoraliſation ſchreckliche Hortfhritte, denn 1800 zählte man nur 


41,000 natätlidye Kinder, und 1836 haben fidy deren 74,786 gefun⸗ 
den. Das Verhaͤltniß tft alfo immer geſtiegen. 
Es ift eine bedeutende Verbeſſerung des moralifhen Zuflandes 


ht allein von ben Fortſchritten bes Volkounterrichtes, ſondern befon- 


berd auch von ber Ruͤckkehr gur Religion zu hoffen, Die leider bei einem 
großen helle ber Ration ganz in NWergeffenheit gerathen ifl. Die 
Lhblichen und weſtlichen Departements und das Elſaß ausgenommen, 
findet man wenig Religion bei dem Volke; — in Paris lebt 
man, als gäbe es gar Beinen Gottesdienſt. Diefe Wunde 


iſt che tief. 
Selbſt jegt gibt es noch mehr als vier cauſend Gemeinden, die keinen 


* 


Die Kammern haben bie Errichtung neuer Fillale 


baben. 
‚oder. Pfarreien votigt, aber gur in gesimgee ‚Beh. 


. Zrankteich. 801. . 

Die Geiſtlichkeit. Nor der Revolution von 1789 war fie 
weich und im Beſitze ungeheurer Güter; jetzt iſt die niedere Geiſtlich⸗ 
‚keit arm und von Allem entblöft. Ehemals war: Frankreich in 18 
geiſtliche Provinzen ober Erzbisthümer getheilt und. in 120 Didges 
fen oder Bischümer. Die Einkünfte betrugen nicht weniger als 130 
Milionen, und die Geiftlichleit war im Beſitz von mehr als dem fuͤnf⸗ 
ten Theile des Grundes und Bodens; und biefer unerträgliche Mißbrauch 
war immer nody im Zunehmen. Außerdem maren ihre Güter nody 


frei von Abgaben. Jetzt beläuft fich das Budget des Gultus 'nue - : 


.. auf 35,439,500 Franken, die Centralabminiftration mitbegriffen. Ehe⸗ 
- mals hatten die gefammten Pfarreien ein Einfommen von 40 bis 
45 Millionen ; jest aber beiduft fich ihre Befoldung nur noch auf 
28,145,000 Franken. Es gab 368 Abteien von Orbdensgeiftlichen, 
115 Männers und 253 Frauenkloͤſter. Gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gab es 80,000 Mönche; aber 1789 hatte ber Geſchmack 
am Klofterleben fehr abgenommen und es waren deren kaum noch 
20,000. | 

Lest find nur noch die wirklich nüglichen Priefter uͤbrig. Im 
Sabre 1836 find zwei Cardinaͤle creitt worden, damit Frankreich im 
Conclave repraͤſentirt iſt. Es gibt 14 Erzbiſchoͤfe und 66 Biſchoͤfe, 
174 Generalvicare, 660 Domherren, 3,081 feſt angeſtellte Pfarrer und 
ungefaͤhr 27,000 Beikirchen und Pfarreien, von denen der Pfarrver⸗ 


wefer vom Biſchof abberufen werden kann; endli 5 bis 6 taufend - | 


Vicare. Die ganze Geiftlichkeit, die Profefjoren und Zoͤglinge dei 
Seminarien mitgerechnet, befteht aus 50,000 Individuen, aber die 
Eleven find Feine Prieſter. 


Zur proteftantifchen Religion bekennen fid) nur 1,200,000 Indi⸗ 
viduen; es gibt 388 calvinifhe Pfarrer und 387 proteflantifche, die der 


augsburgifchen Gonfeffion angehören. Die Zahl ber Juden beläuft . . 


fi) auf 65,000 mit 94 Rabbinern. 


Noch am vielen Folgen bes früheren Aberglaubens, ber feubals  . 


ariftokratifchen und ber besporifhen Regierung, an Folgen ber Ercefle 
einer gewaltfamen geiftigen und politifchen Befreiung, an Kolgen des 
Mopoleonismus, der Reſtauration unb ber Suftemilieureaction bat 
Frankreich zu leiden. Aber im Kampfe mit allen biefen Mebeln geht - 
der Genius der franzöfifhen Nation einer höheren religiöfen, jittlihen ° ., 
und wiffenfchaftlihen Entwidelung, unter Zeitung und Schug geſetzliche 
. Sreiheit, unaufhaltfam entgegen. Jene Fehler und Nachtheile, die - ' 
das franzöfifche Volt noch drüden und hemmen, haben wir- unverhäfft 
bargeſtellt. Wir konnten es um fo leichter, ba es ſonnenklar am 
Tage liegt, daß, trog aller Mängel des heutigen Frankreichs, bie 
wohlthätigen Wirkungen, welche für die Tugend und die Bildung, für 
-die Stärke und den Wohlſtand der Nation auch ſchon die nody unvolls 
tommenen und kurzen Anfänge ber conflitutionellen Freiheit hatten, 
Staets⸗ Lexikon. V. 8 
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ihrhaft unermeßlich find und den heutigen franzoͤſiſchen Zuſtand 
werglelchbar über den vor ber Revolution ſtellen, fo wie daß alle res 
iondten unb corrumpirenden Gegenbemühungen nur die Ehre und 
eng .ihter Urheber gefährden und hoͤchſtens den fiegreichen Forte 
itt dee Freiheit und Vervolllommnung vorübergehend hemmen, nies 
⸗ aber auf längere Zeit zurädhalten Eönnen. 

_ von Golbery. 


w1uwvnvwyuvvvne. 


u u 


Dreudfehler. 


»> 
»> 
— 
w 
_ 


ft. Kraffgemalt L Steafgematt 


ftreiche 
ft. Ofenreittiche A offentlichrecht liche 
17 ft. frodern I. fordern 
9 vor: fo muß ein Punct ſtehen 
14 ift dad Gomma zu ftveichen 
14 nad gefeglich ift ein Comma zu fegen 
25 nach Genüffe ebenfalls 
muß das Comma nicht nad ed fondern nah nun ſtehen. 
6 von unten fl. die dieſe I. dieſe d 
10 ft. Snteftate I. Snftitute 
14 ift vor fpäter das und zu flreichen 
30 ft. paffende L. paffend 
351 = 10 vor bebingt ift: ber Bundesverfammlung au fegen 
37 leete Zeile ſtatt des Punctes fege: der 
27 verſtockend I. anſteckend 
299 : 16 ’ Beeibiaungen l. Beendbigungen 


In ber Inhaltdanzeige dieſes Bandes ift nach dem Artikel 
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Filaugieri von Weigel. 
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